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Über  Verletzungen  und  Tod  durch  ÜberfoliTenwerden  vom 

gerichts&rztlichen  Standpunkte. 

Von 

Prof.  Dr.  Paul  Dittrich  in  Prag. 

VoigetTigen  in  der  Abteilung  für  si^eriditliclie  Medizin  der  74.  YeraammlttPg 
deutscher  Naturforscher  und  Äncte  in  Karlsbad  1902. 

Die  Verletzungen  durch  Überfahienweiden  tragen  entsprechend 
der  Beschaffenheit  der  sie  yeniraachenden  Objekte  in  der  Regel  mehr 
oder  wenige  deutUeh  den  Charakter  der  Qberhanpt  durch  stumpfe 
oder  stumpf  kantige  Werkzeuge  entstandenen  Verletzungen  an  sieh; 
dies  sind  Dinge^  die  ja  jedem  Arzte  hinlänglich  bekannt  sind. 

Anders  steht  es  mit  der  forensischen  Seite  dieses  Gegenstandes, 
indem  gerad*  ^f  i  der  T?eantwortnng  forensisch  wichtiger  Fragen  in 
Fällen  von  Überfahren  werden  Einzelheiten  des  objektiven  Befundes 
in  Betracht  kommen,  deren  wichtige  und  ausreichende  Verwertung 
für  forensische  Zwecke  eine  «gewisse  Tlmnj::  und  Erfahrung  in  der- 
artigen Untersuchiinpren  und  Bej^utaelitunicen  erfordert. 

Zunächst  sei  betont,  dal^  nicht  jeder,  von  dom  e.s  t^o^^ar  in  l'olizei- 
noten  u.  dergl.  heißt,  er  sei  überfahren  worden,  tatsächlich  auch  über- 
fahren worden  ist. 

Im  prewöhnlichen  Leben  werden  häufig  auch  solche  Fälle  zum 
Cberfahrenwerden  gerechnet,  in  denen  ein  Mensch  von  einem  Geführt 
erfalit  und  zur  Seite  geschleudert,  von  vor  einen  Wagen  gespannten 
Pferden  niedergestoßen  und  getreten  wird  und  dergl.  Diese  Fälle 
gehören  aber  nicht  zum  Über&brenwerden  im  eigenüichen  Sinne  des 
Wortesy  sondern  nur  jene,  in  denen  tats&chlich  die  Räder  eines  Wagens, 
eines  Eisenbahnzuges  oder  eines  anderen  Gefährtes^  oder  z.  B.  sich 
bewegende  Wahsen  mit  verschieden  beschaffener  Oberfläche,  wie  solche 
heutzutage  in  der  lAndwirtschaft  verwendet  werdeu,  Uber  einen  Men- 
sehen hinweggehen. 

Inkb  nr  KrialBilMiihiapiitavI*.  HUI,  1 
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Der  Effekt^  den  ein  solches  Vorkommnis  auf  den  menacbticben 
Körper  hat,  wird  innerhalb  gewisser  Grenzen  insbesondere  einerseits 
▼on  dem  Gewicbt  des  Geföhrtes,  dnrcb  welches  das  Über&ihren  er- 
folgt, andererseits  von  der  individuellen  Beschaffenheit  des  Überfabrenen 
abhängen. 

Ist  das  Gefährt  ein  leichter,  unhelasteter  oder  wenigstens  nicht 
schwer  beladener  Wagen  oder  hat  ein  nicht  allzu  schwerer  Wagen 
Gumniiräder,  so  ist  es  tatsächlich  möglieh,  dai)  die  Kader  äuneriich 
am  Körjier  des  Überfahrenen  keine  oder  nur  äußerst  geringfügige 
Dnickspurcn  in  Fern)  von  streifenförmigen  Haiitubschürfungen  oder 
Quef.schun^'t  n  liiiiterla?srn.  namentlich  dann,  wenn  der  direkt  üher- 
fahrene  Küri^rrtril  durch  liinlnnp:lich  dicke  T^gen  von  Weichteilen 
geschützt  oder  sehr  leicht  cindrückhar  ist,  wodurch  noch  keineswegs 
ausgeschlossen  ist,  dnW  im  Gegensätze  zu  den  geringfügigen  iJlsionen 
an  der  KörperulHTfliiclit'  hicli  öchwere.  ja  selbst  lebensgcführliche  oder 
tödliche  Verletzungen  im  Innern  des  Körpers  finden  können. 

In  letzter  Zeit  hat  F,  C.  Th.  Schmidt')  einen  Fall  mitgeteilt^  in 
welchem  eine  Fraktur  der  llalswirbelsäule  mit  Rücksicht  auf  die 
völlige  Unversehrtheit  der  Halsbaut  als  durch  Übafahrwwerden  von 
einem  Automobil  entstanden  gedeutet  wurde.  Wenn  die  Verletzung, 
wie  es  durch  die  Erhebungen  und  den  Lokalaugenschein  in  diesem 
Falle  wahrscheinlich  gemacht  ist,  tatsächlich  durch  Überfahrenwerden 
bewirkt  worden  ist,  so  hat  allerdings  das  Überfahrenwerden  durch 
die  mit  Gummi  versehenen  Bäder  eines  Automobils  sehr  viel  Wahr- 
scheinlichkeit für  sich,  da  eben  einerseits  die  Einwirkung  der  Gummi* 
rSder  den  Mangel  äußerer  Druckspuren,  andererseits  das  Gewicht  des 
Automobils  die  Schwere  der  Verletzung  der  Halswirbelsäule  zu  er- 
klären imstande  ist 

Beim  I  berfahrenwerden  durch  schwer  beladene  Lastwagen,  durch 
Waggons  von  Pferde-  und  elektrischon  Bahnen,  durch  Eisenbahnloko- 
motiven oder  Eisenbahuw  aggons  kann  es  dagegen  wegen  des  hoch- 
gradigen Dnick(^s,  welchen  die  hi-deckenden  Weiclitcilc  erfahren, 
nicht  vorkunimcn,  dal)  an  der  Kür|)eroberfläche  keine  oder  nur 
geringfügige  Druckspnron  im  Bereiche  der  überfahrenen  Körperteile 
entstehen.  Diese  Druci;spuren  jträsentieren  >icli  in  solchen  Fällen 
an  der  bedeckenden  Haut  entsprechend  der  1  orni  der  Angriffsfläche 
desjenigen  Teiles  des  Gefährtes,  welcher  direkt  den  Körper  trifft,  als 
ziemlich  ausgebreitete,  teils  mit  geraden  und  scharfen,  teils  mit  un- 


ll  F.  C.  Th.  ScbmiUt,  Em  ^Iteucr  l  all  vou  tödlicher  Vorlotzuug  der  liais- 
wirlwMUile.  Zeitaehr.  f.  M edian«]b.  1902.  Nr.  19. 
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regelmälHg  gezackten  Bändern  versebene,  meistens  streifenförmige  Ex- 
komdonen. 

Minddr  Geftbten  kann  gelegentlich  bei  einer  beBtimmten  Lokali- 


Fiff.  1. 


\ 


X 


! 
r 


Fig.  2. 


sation  der  äuliereii  Druekspureu  deren  Deutung  Schwierigkeiten  be- 
reiten. 

Lehrreiob  ersebeint  mir  in  dieser  Bessiehnng  ein  Fall,  in  welchem 
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die  durch  Überfabrenwerdea  von  der  EisenbAhii  enislandeiien,  mit 
Unterbrechungen  in  qnerer  Bichtung  in  der  Halshant  verlaufenden 
Hantabachüifongen  von  ei  Dem  Obduzenten  als  eine  Stran^fforohe  an« 

gesehen  wurden  und  seither  an  der  Hand  einer  zu  ünterrichtszwecken 
angefertigten  und  aa&ewahrten  Skizze  ohne  Kenntnis  des  übrigen 
Sektionshefundes  Ton  einem  und  dem  anderen  in  gleieber  Weise  ge- 
deutet werden. 

Bei  «jenauer  Betrachtung  ist  mrin  in  der  Uige  gewesen,  schon 
aus  der  Bescliaffenheit  dor  strangfurcheuartigen  Druckspnr  '  Fi^.  1  u.  2; 
allein  zu  erscblielicn,  dal)  dieselbe  nicht  von  einem  Suaiiirwcrkzeuge 
herrühren  kann,  da  dio  Drucksi)ur  auf  der  linken  Ilalsseite  an  der 
Grenze  jrefren  die  noimale  Haut  hin  lu  vertikaler  Ebene  Rcharf  absetzte 
(P'ig.  2a),  ohne  gejren  diese  Hautpartien  hin  an  Intensitilt  allniäli  lieh 
abzunehmen,  Verhältnisse,  wie  üie  bei  einer  Strangfurche  überhaujit 
nicht  vorkommen  können.  Daß  an  den  direkt  Uberfahrenen  Stellen 
des  Halses  die  Hant  in  grSOserer  Aasdehnung  unversehrt  geblieben  ist, 
bat  seinen  Gmnd  offenbar  in  einer  Verschiebung  und  dadnich  be- 
dingter Faltenbildang  in  der  Hatobaut^  wabei  die  im  Faltental  geegenen 
Hantpartien  mit  den  Rädern  der  Eisenbahnwaggons  in  gar  keine  direkte 
Berührung  kamen. 

Eines  allerdings  wäre  möglich,  daß  sich  nämlich  gelegentlich 
einmal  unter  euier  derartigen  durch  Überfahren  am  Halse  entstandenen 
Druckq>Qr  eine  wirkliche  Strangfurche  verbirgt,  resp.  letztere  durch 
die  später  einwirkende,  weitaus  bedeutendere  mechanische  Gewalt 
ganz  unkenntlich  gemacht  wird. 

Möglich  wäre  dir  J>kcnnung  einer  Strangfurche  innerhalb  einer 
stark  ausgeprägten,  durch  eine  wuchtige  mechanische  Gewalt  ent- 
standenen Druckspur  vielleicht  höchstens  dann,  wenn  diese  letztere 
Gewalt  zu  einer  Zeit  einwirkt,  wo  die  Stran;_'furche  einerseits  schon 
einen  bedeutenden  Grad  von  Vertracknung  erreicht  bat,  andererseits 
eine  besondere  Zeichnung  beispielsweise  in  Form  soircuannter  sekun- 
därer leisten,  wie  solche  nach  Strangulationen  mit  neuen  Stricken 
beobachtet  werden,  aufweist.  Allerdings  dürften  wohl  nur  einem  sehr 
geUbten  Beobachter  solche  Einzelhdten  nicht  entgehen. 

Von  den  eigentlichen  dnrch  Obeifithrenweiden  entstehenden  Ver- 
letzungen haben  wir  jene  so  trennen,  deren  Entstehung  dem  Über- 
fahrenwerden unmittelbar  roiangehen,  dasselbe  zeitlich  breiten  oder 
ihm  unmittelbar  folgen  kann,  und  welche  daher  je  nach  den  un- 
mittelbaren  Folgen,  die  das  Überfahren  fflr  den  Betreffenden  nach 
sich  zieht,  teils  intravitai  teils  postmortal  entstehen  kQnnen.  Derartige 
Verletzungen  können  auf  verschiedene  Weise  zustande  kommen,  z,  B. 
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durch  spitze  oder  scharfkautige.  vorragende  Teile  au  Lokomotiven, 
durch  Bahuräunier,  durch  8tofi  oder  Sturz,  wenn  nicht  der  bereits 
auf  der  FahrbabD  resp.  auf  dem  Gdeise  liegende  KQrper  ttbei&hreii, 
sondern  vorher  der  stehende  oder  in  Bewegung  befindliche  Körper 
Yon  dem  GeKhrt  erfaßt  und  niedeigesobleudert  wird  oder  dadurch, 
daß  die  Leiche  eines  bereite  von  einer  Lokomotive  Überfahrenen,  von 
den  nachfolgenden  Waggon«  weiteigesobleifl:  oder  foitgeschleudeit  wird 
und  dabei  an  irgendwelche  feste  Objekte  oder  gegen  den  Boden  an- 
prallt.  Auch  anf  diese  Weise  können  sehr  hohe  Grade  der  durch 
stumpfe  und  stumpfkantige  Werkzeuge  Überhaupt  entstehenden  Ver- 
letzungen zustande  kommen. 

Besonders  dort,  wo  das  Überfahren  durch  sehr  schwere  Objekte^ 
insbesondere  durch  die  Eisenbahn  erfolgt,  wird  es  meist  nicht  schwer 
fallen,  die  dnvch  das  Überfahren  entstandenen  Verletzungen  von  allen 
antlcren  zu  trt  nnen,  während  in  jenen  Fällen,  in  denen  dan  I  ber- 
lalirenwerdeu  durch  leichtere  Gefährte  erfolgt,  überhaupt  die  Duij^nose 
des  L  herfahren  Wordenseins  auf  Grund  des  objektiven  Befundes  -ge- 
legentlich unniüghcli  sein  kann,  weil  niif  diese  Weise  Verletzungen 
entstehen  können,  welche  sich  von  aul  andere  Weise  mechanisch  ent- 
standeneu A'erletzuugen,  wie  z.  B.  von  Verletzungen  durch  Sturz,  in 
keiner  Weise  zu  unterscheiden  brauchen. 

Ffir  den  Geriehtsarzt  ist  nun  aber  eben  die  Frage, 
ob  wir  auf  Grund  des  objektiven  Befundes  an  einer 
Leiche  allein  die  Entstehung  von  Verletzungen  durch 
Überfahrenwerden  feststellen  können  oder  nicht,  von 
größter  Bedeutung. 

Im  allgemeinen  mdchte  ich  behaupten,  daß  dies  um  so  leichter 
sein  wird,  je  wuchtiger  und  schwerer  das  Gefährt  ist,  durch  welches  das 
Überfahrenwerden  herbeigeführt  wurde,  am  leichtesten  somit,  wenn  ein 
Menseh  von  der  Eisenbahn  überfahren  worden  ist  Es  ist  das  Bild  hoch- 
gradiger Zermalmunp:,  welches  die  von  der  überfahrenden  Gewalt  direkt 
getroffenen  Körperteile  und  Körperorirane  in  solchen  FäHen  nufweiaen. 

Die  Verteilung:  der  Verlctznn^fn  i,-5t  keine  wilikürlielie,  sondern 
erfolgt  bei  \ ollstiindigem  Üherfaliren werden  des  Körpers  in  einer  mehr 
üd<T  weniirer  «riatten  Ebene,  welche  entweder  parallel,  bchräg  oder 
senkreclit  zur  lüngsachse  des  Körpers  verlauft. 

Die  übriiren  vor  dem  Überfahren  werden  oder  während  demselben 
enlütandcnen  Verletzungen  können  verschieden  lokalisiert  sein,  werden 
aber  beim  Überfahren  werden  von  der  Eisenbahn  niemals  jenen  Grad 
von  Quetschung  resp.  Zermalmung  aufweisen,  welchen  man  an  den 
direkt  fiberCahrenen  Körperteilen  beobachtet 
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I.  I'ITTRICU 


Sehon  bientns  wird  in  yielen  Fällen  der  Schluß  gezogen*  werden 
können,  daß  Verlegungen  in  konkreten  Fällen  nur  dnreh  Uberfahren- 

werden  entstanden  sein  konnten. 

Einige  Beispiele  sollen  das  Gesagte  erläutern*). 

1.  FalJ. 

J.  U.,  2 '/2 jähriges  Mädi  Iifn .  wurde  von  einein  Wagen  überfahren* 
Tod  am  nächsten  Tage.    Gerichtliche  .Sektion  am  S.  Oktober  1893. 

In  der  Mitte  der  Stirn  und  an  der  Unken  Wange  geringe  Blutuutcrlau- 
fnngen. 

Bluterguß  unter  die  Hant  des  rechten  Ober-  und  Unter- 
schenkels, verbiioden  mit  einer  weit  L'^i  henden  L'ntorininie- 
rung  der  Haut  und  Zerreißung  der  Muskulatur;  ausgedehnte 
Rißwunde. am  linken  üntersehenkel  mit  Zerre  ißung  derlfus- 
knlatur.  Große,  bis  anf  die  Sohle  reiehende  Lappenwnnde 
am  linken  FufJe.  Die  Mittelf ußknochen  fast  ganz  bloßgelegt, 
mehrere  derselben  gebrochen  and  von  den  Zehen  abgerissen. 

Anämie  der  inneren  Organe. 

Die  Verletzangeu  waren  ihrer  allgemeineu  Natnr  nach  tddlich. 

2.  Fall. 

J.  H.,  2Gjihr.  Kntseher,  wurde  an  30.  Dezember  1S93  infolge  eigener 
Unvorsichtigkeit  von  einem  Wagen  flberfahren;  er  saß  am  Vorderwagen, 
wollte  die  Wagenbrenise  einziehen,  stürzte  dabei  vom  Wagen  herunter  und 
geriet  tinter  (V\p  Kader.  Tod  am  nächsten  Tage.  Öanitätspolizeil.  Ob- 
duktion am  2.  Januai'  1894. 

Auf  der  8dieitelh9fae  eine  t  cm  lange,  mit  blutig  infiltriaten  Rftndem 
versehene,  bis  auf  das  Periost  reichende  Rißwunde.  In  der  rechten  Pleura- 
höhle 100  g  Blut,  nif  7..  S.  nnd  9.  Kippe  reclits  fnt??pro(Iie'ii(l  der 
stärksten  Krümmung  frisch  gebrochen;  die  Pleura  parietalis  ent- 
drecheod  den  Bruchstellen  eingerissen  und  in  deren  Umgebung  von 
mftßigen  Blntaustritt^  durchsetzt  Im  Unterldb  Uber  swel  Liter  Blnt  Der 
rechte  Leberlappen  zerrissen. 

Die  Verletzangen  waren  ihrer  allgemdnen  Natur  nach  tödlich. 

3.  Fall. 

A.  X.,  34jlhr.  Schmied,  wurde  auf  der  Bahnstrecke  tod  aufgefunden. 
Gerichtliche  Sektion  am  4.  Febmnr  1894. 

Vereinzelte  größere  und  kleinere,  vertrocknete  Kxkoriationen  am 
Rücken,  an  der  rechten  Ocsäßbacke  und  au  der  llinterfl.i«lt«'  »Its  icclifon 
Obersclirnkols.  Vercinzelfe  Quclscl»  und  HifUjnetscInvTUKlfii  :uii  lirUaartcn 
Kopfe  und  an  der  Nasenwurzel;  eine  Hautabsdiürfung  enli»prechend  dem 
rechten  StirobdnhOcker. 

Am  Hals  und  an  beiden  Schultern  ausgebreitete,  streifen- 

1)  Das  in  den  im  Folgenden  an/.ufiihiemleu  IT  Fällen  gesperrt  Gedruckte 
bezieht  »ich  anf  jene  Verletzungen,  deren  Entstehung  durdi  direktes  Überfahren- 
werdeu  mit  Bestimmtheit  oder  grSfter  Wahrschdnlichkcit  anzonehmen  ist 
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förmige,  rotbraun  vertrocknete,  quer  Terlanfende  Exkoria- 
tionen« 

Die  rpclite  Hand  vollstfiml  i^r  ZPitinin  rn  ort:  die  Weiclitcile 
teile  an  derselben  vieUacü  zerrissen,  die  Knochen  vielfach 
gebrochen. 

MüHige  Blutungen  in  den  inneren  Meningvn  an  der  HinilMflfa. 

r>lutun<ren  im  Unterhantzell-  und  Unterhautfettgewebe 
und  in  der  Muskulatur  des  vorderen  unteron  Ilalsabschnittes. 
Die  H  alsmusku  iatur  iinks  z.T.  voilütiiud  ig  (|ucr  durchrissen, 
80  insbesondere  der  linke  Kopfnicker.  An  der  rechten  Hals- 
eeite  hinter  dem  Kopfnieker  eine  fanatgroße,  mit  dvnkelfltta- 
aigem  Blut  ^^t  filllte,  bis  hinter  die  Wirbelsäule  sich  er- 
streckende lliilile.  in  deren  Bereiche  die  Mnskulntiir  in 
grolJer  Ausdeii  nuüg  zerrissen  ist.  Die  Ilalswirbelsäu ie  mehr- 
fach gebrochen,  z.  T.  vollständig  zerdrfickt;  die  Weichteile 
vor  der  Wirbeleftnle  und  zu  beiden  Seiten  deraelben  von 
ausgebreiteten  Blntaustritten  durchsetzt  und  in  großer  Aus- 
dehnung zerrissen.  Der  llalsteil  dos  liUckeninark  es  zer- 
quetscht. Am  Kehlkopfe  ein  von  oben  nach  unten  verlau- 
fender, vollstXndiger  Bruch  In  der  vorderen  Mittellinie  dea 
Kingknorpels. 

An  der  Lungenoberfläche  und  im  parietalen  Blatte  des  Brustfells  zu  beiden 
Seiten  der  Wirhclsiinle  Blutungen.  TJeicldichef?  Hlnt  im  Herzen  und  in  den 
groUen  Gefälien.    I>;ber,  Milz  und  Nieren  von  mittlerem  Blutgehalte. 

Tod  durdi  Zertrttmmnng  der  Halswirbelsftnle  mit  Zerqnetsehnng  des 
Halsinarkt  s.  Durch  dieselbe  direkte  tJ«  walt  Zerschmetterung  der  rechten  Hand. 

OfftMiliar  Selbstmord,  wofür  dt-i  ^>it;^  nnd  ilif  Vcitiiliiiig  der  Ver- 
ietzuniren  am  \i:\Ue  und  die  isolierte  \  erictzung  der  rechten  Hand  spricht, 
wälirend  sogi  iianute  sekundäie  Verletzungen  fehlen. 

ESnsleUung  des  Strafverfahrens  nadi  $  90  St.P.0.,  Im  welchem  u.  a. 
die  Rede  von  der  Einstellung  ist  für  den  Fall,  ala  der  Staatsanwalt  keinen 
Grund  znr  weiteren  Verfolgung  findet. 

4.  fall. 

Fr.  Km  43jihr.  Vagabund,  knm  am  20.  Februar  1S04  abends  5  Uhr 
in  trunkenem  Zustand.^  ins  strldtische  AiTf"5(h.'ni3.  um  sich  d^uf  reinigen 
zu  lassen.  Da  er  sich  niclit  abschaffen  iiei>,  wunle  er  von  zwei  d;iselbst 
beffiensteten  Wachleuten  hinausgeworfen.  Zu  dieser  Zeit  fulir  cui  mit  Sand 
betadener  Wagen  am  Arrestliaua  vorbei.  Fr.  K  taumelte  in  die  Pferde 
hinein,  geriet  unter  dieselben,  kam  unter  die  l^äder  und  blieb  auf  der  Stelle 
tod  hegen.    CfrirlitHch."  Sokrion  ;nii  2".'.  Februar  l^'M. 

An  der  linken  Kopfseite  eine  groISc  lappenförmige  IM^^• 
f|uet8cbwttnde  der  Haut;  die  linksseitige  Sehlftfenmnskulaiur 
von  ausgebreiteten  Blntanatritten  durchsetzt,  zerrissen. 

Hinter  dem  rocht«  ii  obre  eine  k leinhandtellergrop.e,  mit 
gerissenen  nnd  gp(|uetschten  Rändern  versehene  rundliche 
Hautwunde,  durch  welche  man  mit  der  Hand  weit  in  die  Tiefe  b>8  vor 
die  WirbelBftule  leieht  vordringen  kann. 


Digitized  by  Google 


8  I.  ÜITTBICH 

Die  HalBhant  an  ausgebreiteten  Stellen  abgeschürft, 
dnnkelbrann,  lederartig  vertrocknet. 

Unter  dem  Ferioßt  des  Schädeldaches  zienih'ch  anso^fbuittte  sfhw.'lrz- 
liehe  lilutaustritte.  Die  inneren  Meningen  an  der  Olioifliiclic  des  Kleinhirn» 
und  vor  demselben  von  aus^jebreiteten  Blutungen  durclwet/t. 

Das  verlängerte  Mark  vollständig  qaer  dureh gerissen,  die  < 
Rttckenmarksnbstanz  in   der  Nachbarschaft  stark  gequetscht. 
In  der  Halsmuskulatur  stellenweise  aasgebreitete,  sohwftrxHehe  « 
Blutaustritte. 

Die  Gebilde  im  Munde  vollständig  zerrissen;  die  Zunge,  die  aus 
dem  Mnnde  stark  vonagt,  am  Grunde  fast  vollständig  abgerissen. 
Der  Unterkiefer  zeigt  in  seiner  Mitte  einen  vollstündigen,  von 
oben  nach  unten  verlaufenden  Bruoh;  der  Überkiefer  mehr- 
fach gebrochen. 

Der  1.  Halswirbel  vom  Hinterhauptbein  vollständig  abge- 
rissen. 

Die  Viilctzungen  waren  ihrer  allgemeinen  Natur  nach  tödlich:  eine 
zufällige  Entstt'hung  dcrHolbon  auf  die  durch  die  Erhebungen  festgestelite  Art 
mußte  als  müglicli  zugegeben  werden. 

Anklage  wegen  VergebenB  gegen  die  Sicherheit  des  Lebens  {§  335 
ö.  8t.G.).  Der  Rcschuldigte  wurde  nach  §  259,  3  der  ö,  StP.O.  freige- 
sprochen, da  der  Gerichtshof  die  Schuld  nicht  als  erwiesen  angenommen  luit 

5.  FalL 

W.  C,  31  jähr.  Taglöhner,  ist  von  einem  Wagen  gefall«!  und  von 

demst>!lM'ii   1! herfahren  worden.    Komp!izi»Mfp  Frnktur  des  rechten  T'nter- 
sclieukeb.    Diu  gesplitterten  linichenden  w  urden  iiu  Krankenhause  abgesägt 
und  durcli  Metalldrähte  vereinigt    Gerichtliche  Sektion  am  1 7,  April  1 
Starke  Fäulnis  der  Leiche. 

Komplizierte  Fraktur  des  rechten  Unterschenkels  mit 
ausgedehnter  .lanHiting. 

Akuter  Milztumor,    rarencti}  uiatOse  Degeneration  dea  Uerzeus.  — 
Tod  an  Sepsis. 

Die  N'erietxnng  des  Untersdienkels  nicht  ihrer  allgemeinen  Natur  nach  ' 

tödlich,  jedenfalls  aber  eine  an  und  für  sich  schwere  körperliche  Beschädi- 
gung, die  auch  im  günstigsten  Falle  mit  einer  nu  b!  als  3(1  tägigen  Gesund- 
heitsstörung und  Benifsuufähigkeit  verbunden  gev^e^cu  wäre. 
ESnstellung  des  Strafverfahrens  nach  %  90  StP.O. 

6.  Fall. 

J.  St.,  16  jähr.  Dienstkneclit,  wurde  beim  Eggen  von  einer  mit  spitzen 
Stacheln  vereehenen  Eisenwalte  aberfahren.  Gerichtliche  Sektion  am 
12.  Mai  1S94. 

Zalilir'iche  KilWiuetscIi wunden  und  zwar  entsprechend  der 
äul^ereii  Hälfte  des  rechten  Sei  ttii  \v;in  il  beins,  in  der  rechten 
S chulter gegen d,  unter hullj  den  linken  Schulterblattes,  in  der 
rechten  Axillartinie  entsprechend  der  6.  Rippe,  entsprechend 
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der  oberen  Grenze  der  rechten  S vnchnndrosis  sacro-iliaca, 
sowie  an  der  äuUeren  Seite  de»  linken  Oberarmes.  In  der 
Kreuzbt'in};e{xend  eine  }rrolie  Lappenwunde.  An  der  linken 
Seitenfläche  des  Brustkorbes  zwei  lo  cm  lanpe,  streifen- 
förmi;re  vertrocknete  Exkoriationen.  —  In  der  Umgebung 
aller  Wunden  bedeutende  Hlutunterlaufungcn. 

Splitterfraktur  in  der  Mitte  des  linken  Oberarmknochens. 

Im  rechten  Seiten  wand  bein  ein  fast  guldenstOckgrosses 
rundliches,  unregelmäßig  begrenztes  Loch.  An  dieser  Stelle 
die  harte  Hirnhaut  und  die  weichen  Hirnhäute  zerrissen;  zwi- 
schen den  weichen  Hirnhäuten  Uber  der  ganzen  rechten  Groß- 
hirnhälfte ein  bedeutendes  IMutextravasat.     Die  Hirnsubstanz 


Fig.  .M. 


entsprechend  den  Kissen  in  den  Hirnhäuten  weich,  zerrissen,  von 
Blutaustritten  durchsetzt. 

In  beiden  Brustfellsäcken  etwas  Blut. 

Die  Wunde  in  der  rechten  Axillarlinie  dringt  zwischen  der 
\i.  und  10.  liippe  in  die  rechte  Pleuraliöhle  ein  und  läßt  sich 
durch  das  Zwerchfell  bis  2  cm  tief  in  den  rechten  Leberlappen 
verfolgen. 

Die  Verbindung  des  Kreuzbeines  mit  dem  linken  Darm- 
bein vollständig  gelöst.  Das  linke  Darmbein  in  seiner  hin- 
teren Hälfte  gebrochen,  ebenso  der  linke  horizontale  Scham- 
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beinnst:  die  Weich t ei I o  in  der  Umgebung  von  ausgebreiteten 
Blutextra vasaten  «In  rrlisctzt. 

Die  Verletzuuj^en  warcu  ilirer  allgeiiieiüen  Natur  nacli  tödlich. 

EinBtellnng  des  Strafverfahreos  nach  %  90  StP.O. 

Dio  Verletznn^M'ii  durch  Stachel  walzen  zei^M'u  insofern 
^'cwisse  Eigentümlichkeiten,  als  sich  ihre  Wirkung;  aus  der  stumpfen 
Gewalt,  welche  von  der  Walze  als  solcher,  und  aus  der  Wirkung,  » 


Fig.  .  4.  Flg.  5. 


welche  die  t  inzelneii  Stacheln  (hireh  Eindrinjren  in  die  Oewehe  aus- 
tihen.  zusammensetzt.  Die  dnreli  die  Stacheln  i^'esetzten  Kinzeliiläsionen 
bilden  eip  ntlich  Sticliverletzun^t  n.  deren  Form  im  all^'emeinen  dureli 
die  Fonn  des  Quersehniltes  dt-r  einzrlnen  Stacheln  bestimmt  wird,  wie 
dies  bei  allen  Stich  vcrletzun^^en  der  Fall  ist.  Aus  den  bei^ji^egebeneu 
Abbildungen  (Fig.  3,  4,  5)  ist  zu  entnehmen,  daß  es  sich  hier  um  drei- 
kantige Stacheln  gehandelt  bat;  dementsprechend  findet  man  anch 


v\e.  6  Fig.  7. 

deutlich  dreistrahlige  Wunden,  die  in  Fig.  5  allerdings  zum  Teile  nur 
als  oberflächliche  Druckspuren  in  Form  von  Ezkoriationen  auftreten. 
Trotzdem  kann  aber  die  Form  der  durch  solche  Stacheln  gesetzten 
Wunden,  die  übrigens  entsprechend  der  Entfernung  der  einzelnen 
Stacheln  voneinander  gleichweit  voneinander  liegend  die  Körper^ 
Oberfläche  besetzen,  einerseits  durch  die  Dicke  der  Weichteile  über 
den  Knochen,  andererseits  durch  die  senknelite  oder  schräge  be- 
ziehungsweise tangentiale  Einwirkung  der  einzelnen  Stacheln  wesent- 
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lieh  modifiziert  werden.  Dies  zeigen  die  durcli  Fif?.  (i,  7  und  8 
wiedergesehenen  Verletzungen,  an  denen  die  dreistralili^;e  Form  nur 
mehr  wenig  angedeutet  erscheint,  ferner  P'ig-  ^  und  10,  wo  die  Form 
der  Verletzungen  ganz  unregehnäßig  ist,  und  Fig.  11,  wo  wir  gar 


Flg.  b. 


Fig.  9. 


keine  grohen  Liisionen  finden,  sondern  nur  teils  streifenförmige,  teils 
rundliche  p]xkoriationen. 

Analog  verhalten  sich  hegreiflicherweise  jene  Läsionen,  welche 
durch  Stachelwalzen  entstehen,  die  liestandteile  von 
Maschinen  hilden.  So  sahen  wir  ehenfalls  grölV 
tenteils  deutlich  drei  strahl  ige,  gleicliweit  vonein- 
ander entfernte  Verletzungen  an  heiden  oheren 
Extremitäten  hei  einer  Frauensperson,  welche  da- 
mit heschäftigt  war,  Ölkuchen  m  einen  sogenann- 
ten Olkuchenhrecher  zu  schiehen,  dessen  wirk- 
same  Bestandteile  zwei  nahe  aneinander  hefindliche,  sich  rasch  rotie- 


I'ig.  11. 


rend  gegeneinander  hewegendo  Stacheiwalzen  waren.  Die  hetn'ffende 
Arbeiterin  kam  hei  dieser  Arheit  mit  der  einen  lland  den  heiden  Walzen 
zu  nahe;  die  Hand  wurde  zwischen  die  Walzen  hinahgezogen  und 
zermalmt;  nun  wollte  sie  mit  der  anderen  Hand  die  hereits  von  der 
Maschine  erfaßte  Extremität  ergreifen  und  herausziehen;  dabei  wurde 
aber  auch  die  zweite  Hand,  da  die  Maschine  nicht  sofort  zum  Stehen 
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gebracht  werden  konnte,  zwischen  die  beiden  Staehelwalzen  binab- 
gezogen  und  ebenfalls  zermalmt 

Beide  oberen  Extremitäten  mußten  partiell  operativ  entfernt  werden, 
die  eine  durch  Amputation  des  Oberarmes,  die  andere  dorch  Exarti« 

kulation  im  Ellbo^engelenke. 

Eiit-<]trt'c!i!'nd  dvu\  diviecki^'en  Qui-rsclinittf  »1er  einzelnen  Stacboln 
zeig^ten  auch  hier  die  einzelnen,  durch  Eindnnp^n  derselben  in  die 
Gewebp  entstandciicn  Wunden  eine  drristraldi^'c  Gestalt;  dant^hen  fand 
mau  aber  ebenfalls  Wunden,  welche  dicöc  typische  Form  nicht  zeigten, 
trotzdem  sämtliche  Wunden  durch  Stachein  von  gleicher  Beschaffen- 
heit gesetzt  worden  waren. 

7.  Fall. 

A.  F.,  45  jähr.  Kutscher,  wurde  angeblieh  \nf<Aisr  »  i^rener  Uuvorsichtig- 
keit  von  einem  mit  Ziegeln  beladeueu  Wagen  übcrtaüren,  indem  er  iu 
tmokenem  Znstande  nntar  den  Wagen  üd  ond  das  IGnderrad  Uber  ihn 
iuDwe^^ng.   Tod  nach  kurzer  Zdt  Gericbtliefae  Sektion  am  9.  Ang.  tS95. 

ÜIm  t  der  rechten  Brustwarze  eine  fJ  cm  lanf?e.  1  cm  breite 
vertr<ickii ete  Exkoriatiun.  Ausgebreitete  Blutunterlaaf äugen 
am  rechten  Oberarm. 

In  der  rechten  FleurshOhle  300,  in  der  finken  400  g  Blat 

Der  Unterlappen  der  rechten  Lunjje  tief  und  unregel- 
mäßig^ eingerissen;  an  der  aaüereo  Fi&che  des  linken  Unterlappens  ein 
seichter  EinrilS. 

Kechts  Fraktur  der  2.-7.,  links  der  3. — 6.  Kippe. 

In  der  Pleura  costalis  mehrfache  Blntaostritte;  dieselbe  links  ^tspre- 
cfaend  der  Fraktnrstclle  der  4.  und  ö.  ]:ij>i)e  durchrissen. 

Zwei  kleine  Ekehymosen  nalie  di  r  Herzspitze.  1  I  Hhit  im  Abdomen 

An  der  unteren  Fläche  des  rechten  Leberlappens  eine 
Kapselzerreiüang  und  ein  7  cm  lauger,  tiefer  Einriß  im  Ge- 
webe. An  der  Milzoberflftche  mehrere  teils  seichte,  teils 
tiefere  Einrisse. 

Nahe  dem  Pyhuus  ein  rundlicher,  2  <ruldenstnck^Tolier 
penetrierender  Uili  mit  ziemlich  scharfen  Känderu,  wobei  die 
Sehleimhant  am  Rande  des  Defektes  stellenweise  fetzig  zer- 
rissen und  abgehoben  ist;  die  Umgebung  blutig  suffundiert.  Die 
Serosa  des  Dickdarms  und  das  retroperitoneale  Zellgewebe  stellen- 
weise von  Blutun<;en  durchsetzt. 

Speisereste  in  der  Baudthöhle. 

Tod  an  innerer  Verblutung  infolge  der  inneren  Verietznngeu»  daher 
letetere  ihrer  allgemeinen  Natur  nach  tödlich. 

Einstellung  des  Strafverfahrens  nach  §  ÖO.  St.P.0. 

9.  Fall. 

W.  B.,  64  jihr.  Kntseher,  wollte  seinen  im  Fahrm  b^ffoien  Wagen 
bestdgen,  fiel  mfoJge  eigener  Unrorsiditigkelt  unter  denselben,  wurde  fiber^ 
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fahren  und  sehwer  verletzt  ina  KrMikenhms  gebradit,  wo  er  4  Tag«  splier 
starb.    Sonitätspolizeiliclie  Sektion  am  1 0.  August  1 S95. 

Keine  Kontinuitätstrennungen  Her  bodcokeriflen  Weichtcilo.  Die  Hant 
über  der  ganzen  rechten  Beckenhälfte  sowie  Uber  der  Symphyse, 
I.  T.  auch  noch  Uber  der  linken  Beckenhilfte  blftnlich  verfflrbt» 
stark  blntnnterlauf  cn. 

Im  unteren  Abei'hnltte  des  Jejunnm  ein  etwa  4  com  grolies, 
mit  unregelm&liigen,  gerissenen  Rändern  versehenes  Loch  in  der 
Darm  wand,  durch  welches  chymöse  Ma^iMeu  iiervordringen. 

Am  Becken: 

ai  Zerreißung  beider  Ileosakral Verbindungen; 
b)  Zorroil'un}::  der  Symphysis  ossium  pubis; 
ci  Hei(lerseiti;.'e,  symmetrisch   gelagerte  Fraktur  des  hori- 
zontalen und  abtiteigendeu  Sehauibeinastes. 

Das  sobperitoneale  Zellgewebe  Überall  hinlag  snffundiert. 
Die  Veiletaangen  waren  ihrer  aflgemehien  Nator  nach  tOdllch. 

9.  Fall. 

F.  H..  IHjälir.  Schlosser.  Von  einem  mit  Schotter  beladenen  Wagen 
überfaiiren.  i  od  eine  Stunde  später.  Gerichtliche  Sektion  am  14.  Okt.  1895. 

Kleine  Exkoriationen  ohne  Blatunterlanfun^  entsprechmd  dem  linken 
Jochbogen  und  an  der  linken  Seite  des  VorderiialBeB. 

Mäliige  Bhitungren  in  der  Brustmuskulatur  vorne,  ebenso  an  der  Hinter- 
seite des  unverletzten  Hrustbeinee.  Rechts  etwas  Bluttmg  in  der  Um- 
gebung der  großen  PJalsgefäl^e. 

In  der  rechten  Fleorahohle  ■/{  1  Bint  An  der  Oberflflcbe  beider 
Langen  zahlreiche,  bis  krcuzergroHe  Blutaustritte  nnd  einzelne  obtfflftchlidie 
Einrisse  in  der  Nähe  des  rechten  LTiiiL^enliilus. 

An  der  äul^eren  Fläche  des  Perikards  und  an  der  Herzoberfläche 
isahlreiche  kleine  Blutaustritte. 

Im  Unterleib  *fi  1  Blnt. 

Der  rechte  Leberlappen  fast  vollständig  zertrümmert;  im 
übrigen  mehrere  snbkapsnläre  Blutungen  an  der  Oberfläche  der 

Leber. 

Blntaustritte  in  der  rechten  Nierenkapsel. 

In  der  Darmseroaa  an  mehreren  Stellen  bis  krenaergroße 

Blntaustritte. 

Die  rechte  7. —  lü.  und  die  linke  4.  und  5.  Kippe  gebrochen^ 
mit  deutliclien  Blutaustritten  unter  der  Pleura. 
Tod  an  innerer  Verblutung. 

Die  Verletzungen  ilit  er  allgem^en  Natur  nach  tödlich. 
EinsteUnng  des  Strafverfahrens  nach  §  90.  8t.P.O. 

10.  Fall. 

D.  Th.,  7 2  jähr.  Hausmeistcrin.  Von  einem  Fiaker  überfahren.  Totl 
am  folgaiden  T^ge.  Gerichfliche  Sektion  am  3.  November  1895. 

Bia  auf  den  Euaochen  reicliende  Riliquetschwunden  an  der  linken  Stirn- 
sdte  und  am  Nasenrficken  mit  Fraktur  der  Nasenbeine,  Augenlidw  nnd 
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Bindehäute  liliitunterlaufen.  Exkoriationen  an  den  Wangen  und  am  Kinn  mit 
Blutunterlaufunji;;  Exkoriationen  am  linken  Elll)0{j;:en  und  an  der  rechten  Wade. 

Fraktur  der  linken  Hälfte  des  Stirnbeins,  auf  die  Schädelbasis  in  die 
linke  vordere  Schädelgrube  überfirreifend.  Hirnkontusion. 

In  der  rechten  Pleuraliöhle  etwas  flüssiges  lilut.  Die  rechte  7.,  S.  und 
9.  Hippe  in  der  .Mitte  frakturiert:  entsprechend  der  Frakturstelle  der  8.  Htppe 

die  Pleura  parietalis  und  die  rechte  Lunge 
-'^  etwas  eingerissen. 

(  ^.  Tod  an  Gehirnei-schütterung. 

Die  Verletzung  ilirer  allgemeinen  Xatur 
nach  tödlich. 

Einstellung  des  Straf verfalirens  nach 
§  90.  St.P.O. 

n.  Fall. 

.1.  M  .  16  jähr.  Bäckerlehrling,  legte  sich 
nach  Zeugenaussagen  auf  die  Eisenbahn- 
schienen und  wurde  von  einem  Zuge  ül)er- 
fahren.  Sanitätspolizeiliclie  (.)bduktion  am 
IS.  .Ianuj\r  1  S'.K). 

Der  Hals  sehr  in  die  Länge  gezogen, 
in  der  Mitte  vorn  stark  eingesunken  und 
vej"schmälert.  Multiple  Hautabschürfungen 
mit  Hlutunterlaufungen  im  («esichte. 

Zirkuläre  Hautabschürfungen 
am  Halse.  Der  rechte  Oberarm 
mehrfach  gebrochen,  zerrissen 
u n  tl  / 0 r  t  r  ü  m  m e r  t ,  so  dal»  die  zertrüm- 
niertoii  Partien  nur  noch  durch  eine  ca.  zwei- 
fingerl»reite  Ilautbrücke  zusammonhängen. 
In  der  rechten  Achselhöhle  eine 
von  vorn  nach  hinten  verlaufende, 
Dem  lange,  bis  auf  2';icm  klaffende 
KilScjuetsch  wunde.  Derlinke  Ober- 
arm in  seiner  Mitte  gebrochen; 
p.  ^  j2  die    tieferen    Weichteile  dieser 

Gegend    zerrissen,    ohne    dalJ  sich 
in    ihnen    Blutaustritte    fänden.  Das 
reclite  Schlüsselbein   in  seiner  Mitte  gebrochen     Der  rechte 
FuH  zertrümmert. 

In  der  rechten  Stirn-  und  der  linken  S<'hläfegegend  ausgebreitete  Blut- 
austntte  unter  den  weichen  Schädcidecken.  In  der  rechten  mittleren  Schädel- 
grübe  zwischen  der  Dura  mater  und  den  inneren  Meningen  eine  mälJige 
Menge  Blut  angesammelt.  Im  Bereiche  des  rechten  Schläfe-  und  Scheitel- 
lapi)ens  die  inneren  Meningen  blutig  infiltriert.  Am  (IrolJhirn  multiple 
oberfläcliliche  Zertrümmerungen  der  Bindensubstanz  und  Kontusionsherde. 
Die  Schädelbasis  mehrfach  gebroclien. 

Im  Bereiche  der  oberen  Partie  des  Brustkorbes  ausgebreitete  Blutex- 
trav.'usate  im  rnterliautzellgewebe  und  in  der  Muskulatur. 
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Die  Luftröhre  etwa  einen  (Juerfiof:!;er  unterhalb  des  Uing- 
knorpels  (juer  durchtrennt,  ebenso  in  gleicher  Höhe  die  Speise- 
röhre, deren  Wand  von  der  Durchtrennungsstelle  nach  oben  und  unten 
etwas  retraliiert  erscheint.    Die  Wundriinder  an  der  Luftnihre  sehr  scharf, 


Fig.  IM.  Fiff.  I  J. 


jene  an  der  Speiseröhre  etwas  unregelinällig  gezackt  und  gerissen  (Fig.  12). 
Auch  fast  alle  übrigen  Weichteile  des  Halses  mit  Ausnahme 
der  bedeckenden  Haut  in  (|uerer  Richtung  durchgerissen. 

Die  Halswirbelsäule  etwa  in  ihrer  Mitte  geknickt,  abnorm 
beweglich.  Der  4.  Halswirbel  in  querer  Richtung  gebrochen; 
in  der  Umgebung  der  Bruchstelle  reichliche  Hlutaustritte. 

Im  rechten  Brustfells:icke  '  i  Liter  Blut.  An  der  Oberfläche  des  Ober- 
lappens der  rechten  Lunge  mehrere  grö(>ere  Blutaustritto. 

Im  Hückenmarkskanal  ziemlich  viel  geronnenes  Blut.    Das  Kücken 
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mark  entsprechend  der  Fraktiirttelle  der  Halswirbelsiiite  ler- 

quetscht. 

Die  Verletzungen  waien  ihrer  allgemeiDcn  Natur  nach  tödlich.  Der 
Obduktionsbefund  sprach  nicht  gegen  Selbstmord. 

12.  Fall. 

F.  T..  2SjäLr.  Versdiiebfr,  wurde  am  Januar  1  S9fi  bei  der  Zu- 
sammeiiätellung  eines  Zuges  ani  Staatsbahuhof  überfahren  und  getötet.  Man 
▼ermntete,  daß  der  Maan  infolge  eigener  UoToniclitigkeit  vom  Laufbrett 
herabgeetttrst  iat.  Die  Leiche  war  vom  (icleise  entfernt  worden;  Ober  die 
Lage,  in  welcher  sie  auf^^efunden  wurde,  konnte  nichts  eruiert  werden.  Die 
Zeugen  an  Hksairen  brachten  kciae  Klarheit  darüber,  wieso  es  gekommen  ist, 
daß  T.  überfahl-«!!  wurde.  —  Gerichtliche  Sektion. 

Hantabsehflrfungen  im  Gerichte;  zwei  KißqaetBchwunden  am  behaarten 

Der  linke  Ober-  und  Vorderarm  zertrümmert  und  zer- 
rissen. —  iirolk'  Kiüquetscli  wunde  in  der  rechten  Leisten- 
gegend.—  Der  rechte  Oberöchenkel  uud  der  rechte  Fuü  zei- 
trttmmert 

Die  Haut  der  \«>rderen  Brustwaml  tmd  des  Abdomens  ganz  von  der 
[Tnterla^^c  ab-elioben.  l>ie  Muskulatur  des  oberen  Bauchaii- 
scituittet»  in  der  Richtung  von  reehts  unten  nach  links  oben 
durchgerissen. 

Mäßige  Blntanstritte  unter  äea  weichen  SchSdeldedcen  and  im  Ihiken 

Schläfemuskel.     Am  Vordcriials  mJUKge  Blutaustritte  im  Unterhantaell- 
^webe  und  in  <li'r  Muskulatur.  I 

Das  Zwerchfell  ganz  abgerissen;  der  untere  Teil  des  f 
Brnstkorbes  vollstindig  zertrfimmert   Die  Lnngen  mehrfach  ^ 
eingerissen;  vom  unteren  Absehnitt  der  linken  Lunge  größere 
Partien  ganz  abgerissen.  | 

Die  beiden  Hanpt  br  oncliien  etwa  einen  Querfinger  nnter-  { 
halb  der  Bifurkationsstelle  der  Trachea  schräg  unregelmäßig  t 
dnrehrissen,  ebenso  in  ziemlich  gleicher  HOhe  die  Speiseröhre^  i 
welche  außerdem  bis  gegMi  die  Mitte  der  Luftröhre  v  on  letzterer  abgerissen  j 
ist  und  deren  VVnn(b;in(lcr  unregelmäßig  fetzig  erscheinen.  iFi;:.  Die 
Innenfläche  der  öpeiHcröhre  zeigt  im  Bfreiche  ilirea  von  der  Lufti'ühro  ab- 
geriaseneii  Abschnittes  eine  dcutUche  Querruiizeluug. 

Die  Aorta  descendens  ist  in  Zwerchfellshöhe  quer  durch- 
gerls.sen;  die  Wundränder  an  der  Aoi-ta  sehr  scharf,  weisen  nur  da  und 
dort  ganz  kh'iiio  Z:i"ken  anf.  (llir.  1  l.» 

He<leutLnde  Blutung  ins  Iiiueie  des  Körpers.  Oberflächliche  Lebernsse^ 
unbedeutende  Einrisse  der  Milz.  Blutungen  in  der  Umgebung  der  Go- 
sdileditstrile. 

Der  Mastdarm  zum  großen  Teile  aus  dem  Zusammenhange  ' 
mit  der  Umgebung  abgerissen;  seine  Wand  an  der  rechten  Seite  I 
in  großer  Ausdehnung  scharf  durchgerissen  und  durch  diesen  | 
Riß  ein  Teil  der  untersten  Dfinndarmschlin^en  in  den  Mastdarm  \ 
eingetreten.  • 

Die  meisten  Rippen  beiderseits  mehrfach  gebrochen.  Die  *■ 
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Wirbels&ale  in  der  Höhe  des  6.  und  8.  Brustwirbels  roltstftndig 

quer  gebrochen;  das  ÜUckenraark  an  diesen  Stellen  ganz  durch- 
gerisson.  Auch  in  dor  ITidio  dt-s  '.i.  und  I.  I'nistwirbels  die 
Wirbelsäule  an  der  vorderen  8eitc  teilweise  icelirochen. 

Die  Vorlctzungon  waren  ihrer  allgemeinen  Natur  nach  tödlich, 

Einstellung  des  Strafverfahrens  nach  $  90  StP.O. 

13.  Fall 

U.  H..  7  Jahre  alt.  Angeblieh  von  einem  Laatwagen  aberfahren.  Ge* 
richtliche  Obduktion  am  14.  März  lbU9. 

Blut  in  der  Umgebung  von  Nase,  Hund  und  Ohren. 

Einzelne  unbedeutende  Hautabschürfungen  ohne  Blntunterlaufung  in 
der  Tiefe  an  der  vorderen  und  ätiljcren  Seite  der  reehten  unteren  Extremität 

Unter  den  weichen  Schädeldecken  in  der  Stirn-  und  Schläfegegenü  rechts 
mehrere  gnldengroße  Blutanstritte.  An  der  Sdiidelbasis  ^e  ausgedehnte 
Fraktur. 

In  der  Luftröhre,  im  Mund  und  Hachen  ziemlich  reichliche  BIeiij;en 
Blut.  In  den  Broneliion  linkerseits  eine  größorf  Menge  Blut.  In  den 
Lungen  am  Durclit^chnitt  stelieuwoiäe  fleckige  blutige  Verfärbung.  Der 
unterste  Teil  der  LuftrOfare  entbUt  eine  grOtore  Menge  Blut. 

Tod  an  Schädelbasisfraktur  mit  nachfolgender  Blutaspiration  und  Er- 
stifknnj;.  Die  Vorletznn?:  iliror  allgemeinen  Nattir  nnch  tödlicli.  Der  Schädel- 
bruch durrli  eine  liefti;:e  stumpfe  Gewalt,  fraglieli  weleher  Art,  vieileiGht 
eher  durcli  6turz  als  durch  direkte»  (  berfahrenwerde«  entstanden. 

Einstellung  des  Strafverfahrens  nach  $  90  StP.O. 

14.  Fall. 

A.  W.,  51  jähr.  7'aglöhner.  Dci-iidbe  ging  auf  einem  Eisen bahndamm; 
da  er  schwerhörig  war,  hörte  er  den  Zug  nicht  kommen,  wurde  von  der 
LokomotiTe  erfaßt  niedergerissen  und  flberfahren.  Qeriebtliohe  Sektion  am 
17.  Mai  1899. 

Der  Kopf  in  der  Höhe  zwischen  dem  3.  und  4.  Halswirbel 
total  vom  Rumpfe  getrennt;  am  Kumpfe  hing  au  einem  Uautfetzen  ein 
2  cm  langer  Reet  der  Unterlippe  sowie  ein  Tdl  der  rechten  Unterkkfei^ 
hälfte.  Das  Schädeldach  war  zwar  in  seiner  Konfiguration  noch  erbiüteUf 
jedoch  vielfach  gebrochen.  Die  rechte  Ohrmuschel  hängt  nur  an  einem 
12  cm  langen,  3  cm  breiten  Hautfetzen.  Das  (tpsicht  vom  unteren 
Kande  des  rechten  Ohres  angefangen  vollständig  zerrisseu,  auch 
die  linke  Oesiehtshilfte  teilweise  sertrfimmert.  An  Stelle  des  Oe- 
aiobtes  Oewebtletaen,  aertrümmerte  Himsubstanz,  Blutgerinnsel,  dazwischen 
gröfiere  »nd  kleinere  Knochensplitter  und  Sandkörner  cin'^estrcnt. 

Der  rechte  Oberarm  in  seinem  unteren  Dritte)  gebroeiien  un«!  winklijj 
abgeknickt;  in  der  Tiefe  keine  Blutungen.  Das  linke  Schulterblatt  vieliacit 
sertrttmmert;  in  der  Tiefe  keine  Blutungen.  In  der  linken  Schultergegend 
rückwärts  eine  überhaadfläcbengrolie  und  in  der  nSdisten  Umgebung  einige 
kleinere  dunkelbraun  vertrocknete  Hautabschfirfunjren. 

In  der  Mitte  der  Vordei-seite  des  reciiten  Unterschenkels  eine  etwa 
5'/3cm  lange,  bis  auf  1  cm  klaffende,  mit  dunkelbraun  vertrockneten, 
etwas  gequetschten  Rändern  venehen^  bis  auf  den  Knochen  reichende  Wunden 
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Unbedeuteiide  geronneoe  BlaUtiatritte  unter  den  weichen  ScbSdeldecken. 
Vollständige  Zcrtmmmerung  des  Schftdele.    Das  Gehirn  zum 

grollen  Teile  zertrümmert. 

Die  Aorta  aseendens  einen  Qu^inger  über  den  Aortenklappen  fa^t  in 
ihrer  ganzen  Ziiknmferenz  mit  Ansnahme  dner  etwa  4  mm  breiten  Brtteke 
der  GefälJwand  der  liinteren  Partie  quer  durchtrennt;  dabei  die  Wandränder 
der  A<n  ta  scliarf.  n\ir  an  einzelnen  Stellen  fein  geaaeki  Hoebgradige  Antt- 
mie  einzelner  innerer  ( »r^ane. 

Die  Verletzungen  ihrer  allgemeinen  Natur  nach  tödlich.  Die  Ent- 
Btehnng  deradben  lä0t  sich  dnreh  den  dordi  die  Erbebungra  fesigestellten 
Vorgang  erklären. 

Einstelinng  des  Strafverfahrens  nach  §  90  StP.O. 

IS.  Fall. 

W.  B.y  3jlhr.  Knabe.  Angeblich  von  einem  beladenen  Kohlenwagen 

fiberfahren.    Gerichtliche  Obduktion  am  6.  Mai  1901. 

Leichte  TMutunp-  ans  Xtise  und  Mund.  —  BolmencrnBp  Exkoriation  auf 
der  ätiru  mit  Biutunteriautung  und  außerdem  einige  kleinere.  In  der  Unken 
SeUlfe-  nnd  Waagengegend  dne  8  cm  lange,  2  V  i  em  breite  HantabsehÜr- 
fung.  In  der  Hinterbaoptgegend  eine  5  cm  lange,  1  cm  breite,  von  Haaren 
entblöUte,  exkoriierte  Hautstelle  mit  Blutiinterlaufung.  Kleine  Exkoriationen 
auf  der  Brust  entsprechend  dem  unteren  I^tide  des  Brustbeins. 

Oberhalb  der  Symphyse  von  reclitd  üben  nach  links  unten  bis  auf  den 
Hodeosad^  reichend,  efaie  9  em  lange,  2  cm  breite  Eadioristion  mit  zwei 
seichten  Einrissen  in  der  Haut.  Exkoriation  an  der  Wunsel  des  P^iis  mit 
SMchtem  Einri(5  dti- Haut.  In  der  rechten  Leistengegend  eine  von 
au(?eii  ohcn  iiaili  unteu  innen  verl  auf  ende  9 cm  hm  -  e,  2 '/i  cm 
breite  Kiliiiuetsch w uude.  Exkoriationen  am  Kücken  und  au  den  Ober- 
schenkeln. 

Unter  den  weichen  Schädeltlecktin  in  der  Hinterhauptgegend  mehrere 
nKi({ip*o  Blutaustiitte.  Zwiseheu  harter  Hirnhaut  und  weichen  Hirnhiiuten  in 
der  Hinterhauptgegend  mäiiige  Blutaustritte,  ebenso  auch  in  der  linken  mitt- 
leren Scliädelgrube.  Die  harte  Hirnhaut  im  Bereiche  beider  hinterer  Schädel- 
gmben  in  großer  Aoedehnnng  vom  Knochen  abgerissen.  M&Gige  Blntaostritte 
zwischen  den  weichen  Hirahäuten  (entsprechend  dem  Stimhirn  und  der 
Spitze  <ler  Schläfelappen).  In  cKt-  Marksubstan?;  der  beiden  Scheitellappen 
vereinzelte,  sehr  derbe,  stellenweise  koorpelhart  anzufühlende  Narben,  in  deren 
Bereiche  nch  brimailiche  Pigmentation  erkennen  iSOt  Von  der  loßoren 
Hüfte  der  rechten  Kleinliimhälfte  «n  kleiner  Teil  vollst&ndig  abgerissen  nnd 
von  zahlreielien  kleinen  Blutaustritten  durchsetzt.  Knochenbmcfa  ao  der 
Schädelbasis  in  den  Iiiuteren  Scliädel^rnhen. 

,  In  dem  Unterbautzellgewebe  der  recJituii  liaisseite  ein  kronengroüer 
Blnümstritt.  In  der  Lnfiröhre  stark  blutig  gefärbter  Schleim.  ZtenoJioh  ans- 
gebreitete  Blutaustrittc  an  der  LungenoberflSdie  beiderseits.  Im  Henbentel 
eine  mäl^iire  Menge  Blut.  An  der  hinteren  Fläche  des  Herzens  nml 
zwar  an  der  Grenze  zwischen  der  rechten  und  linken  Uf  r/, 
kammer  ein  der  ganzen  Länge  des  Herzens  entsprechender  Kiü, 
welcher  die  rechte  Herzkammer  in  großer  Aosddmong  perforiert. 

In  der  BanchhShle  2  Eßl5ffel  Blnt   Im  linken  Leb  ertappen  ein 
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friselier,  großer,  von  oben  nach  unten  ziehender,  dnreh  die 
ganse  Dicke  des  Lappens  dringender  Einriß. 

Der  rechte  horizontale  Schambeinast  nahe  der  Symphyse 
gebrochen,  die  Muskulatur  hinter  der  Symphyse  zerrissen  und 
von  vielfadien  Blutanstritten  doreheelzt. 

Die  Verletzungen  ihrer  allgemeinen  Natur  nach  tödlich.  Ob  und  in- 
wieweit etwa  fremdes  Verschnlden  vorlag,  dafttr  lieferte  der  Obdoktionft- 
befund  keine  Anhaltspunkte. 

Einstellung  des  Strafverfaiirenä  nach  §  9Ü  St.P.U 

16.  Fall. 

F.  S.,  {)(]  jlllir.  Maarer.  Ist  laut  Zeugrenaussagen  in  dem  Momente, 
als  dor  Zu^'  iieranualite,  auf  das  Geleise  gespruugeo«  Gerichtliche  Obduktion 
aui  iä.  Juui  1901. 

Äußerst  spärliche  Totenfleeke. 

Die  obere  Hälfte  des  Kopfes  von  der  unteren  vollstlindig  ab- 
f^e rissen.  Gesicht  bis  zu  den  Augen  er  halten.  Schädelbasis  freiliegend, 
stark  zertrümmert,  die  Wirbelsäule  aus  dem  infolge  der  KnochenzertrQm- 
merung  yergra&ekea  Foramen  oedpitale  heranaragend.  Schädeldach 
vielfach  zertrümmert     Gehirn  zermalmt. 

Entsprecliend  der  äußeren  Hälfte  des  rechten  Fulirückens  die 
Haut  ab;2:crissen,  ebenso  die  Sohlcnliaut;  die  tieferen  Weichteile  des 
rechten  FuDes  vielfach  zerrissen,  die  Zeheu  bis  auf  die  große  abgetrennt. 
Links  die  lotsten  3  Zehen  ebenfalls  serrissen,  die  umgebende  Haut 
in  Fetzen  herabhängend. 

Größere  und  kleinere  Hautabsobflrfangea  an  doi  oberen  fixtrenutlten, 
ao  der  linken  Schulter. 

In  der  Hais-  und  Brustmuäkulatur  mulirei^e  grüucje  und  kleinere  Blut- 
anstritte. 

Im  Zellgewebe  um  die  Harnblase  und  den  Uastdarm  hemm  aernHoh 

aosgebreitete  Blutaustritte. 

HalswirHebäule  in  der  Höhe  des  7.  llaiswu  beis  quer  gebruehen.  Linker- 
seits alle  lüppeu  ungefähr  handbreit  vor  der  Knorpelknochengrenze  gebrochen, 
die  5n  6.  und  7.  Rippe  aofierdem  knapp  an  der  Wirbelsäule;  rechts  die  4 
oberen  Rippen  dreifin^'s  rbreit  hinter  der  Rnorpelknochengrenze  gebroclien. 
T)ns  Ik'cken  etwas  links  von  der  Symphyse,  sowie  entsprechend  der  Ver- 
biüduug  zwischen  Kreuzbein  und  Darmbein  linkerseits  gebrochen. 

In  der  Umgebung  aller  dieser  FVakturstellen  ausgebreitete  Blutaustritte. 

Die  Verletzungen  ihrer  allgemeinen  Natur  nach  tOdÜeh.  Die  HOglieh- 
keit  des  dnreh  die  Erhebungen  festgestellten  Herganges  maßte  zugegeben 
werden. 

Da  der  etwaige  Täter  niclit  eruiert  wui'de,  erfolgte  die  Einstellung  des 
geriebUiehen  Verfahrens  nach  §  412  StP.O. 

17.  Fall. 

W.  V.,  50jShr.  Bahnarbeiter.    Wurde  ca.  -^ia  m  wi  h  von  einem  Hahn- 
geleiä<^  auf  dem  Waggons  verschoben  wurden,  tot  aufgefunden.  Gericht- 
liche Obdaktilon  am  23.  September  1901. 
^  Lmkes  oberes  Angenlid  blntonterlaafen. 

2* 
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An  der  StredcBoite  des  Unken  Ob^^nrnieSy  etwas  oberhalb  deeaen  Ifittey 
eine  51  i  cm  lange,  bis  I  >  2  cm  breite  Exkoriation,  daranter  Zertrttmmening 

der  Muskulatur  mit  IMutiititori.mfung. 

An  i1»  r  Streckseitt'  dts  linken  Ilandp-plonkes  3  bis  guldenstückgrolio 
Blutuuteriaufuagea.  Auch  im  Uuteriiautzeilgewebe  und  im  Zwisclienmuskel- 
gewebe  an  der  Streekaeite  dee  linken  Vorderarmes  mftßig  ausgebreitete 
Blntanatritte. 

Rechts  vorn  in  den  Weichteilen  des  Halses  und  des  Bnistkorht  s  inclii- 
facbe  mfitüfi-  aiisfrfbroitfte  Klutnustritte  und  zwar  insbesonders  ohcrliulb  der 
äuüereii  Hälfte  des  rechten  SchlQsselbeius  und  in  der  Muskulatur  einzelner 
Zwisebauippenrftume.  TWgrufende  Er5ffnnng  des  Gel^kes  awisdien 
rechtem  Schltisselbem  und  Bnistbeia.  Die  Mn  kulatar  neben  dem  Brust- 
bein itn  1.  Zwischenripi)i'nranm  in  mflfiljror  Ausdehnung  zerrissen. 

liiijtt  r  (IfT  Speiseröhre  in  der  Höhe  des  obersten  Luftröhrenabsclinittes 
ein  mäßig  grulier  und  mäliig  dicker  Illutaustritt.  An  der  Oberfläche  beider 
Lungen  mi^ge  Blutaustritte.   Im  HerzbeatsI  eine  geringe  Menge  Blutes. 

An  der  Oberfläche  des  Herzens  nahe  dem  linken  Herzohre  in  der 
Muskulatur  einzelne  seichte  Einrisse. 

In  der  BauchhöWe  1  Blut.  Leber  in  ihrer  oberen  Hälfte  völUg 
zertrttmmert.  Zellgewebe  in  der  Umgebung  der  rediten  Niere  teUweise  xßF- 
rissen  nnd  von  Blntaustritten  durchsetzt. 

Sämtliclie  Bippen  rechts  li.mdbreit  von  der  Wirbelsäule  :j:ebrochen.  daa 
Brustfell  fbiselbst  eingerissen:  einzelne  dieser  Ki[ipen  :iueh  vorn  nalie  der 
Knorpelknocheugrenze  gebrachen,  T^hitaustritte  daselbst,  iinks  handbreit  von 
der  Wirbelsäule  die  6.  nnd  7.  lii|>|)«  gebrochen. 

Die  Verletzung  der  Leber  war  ihrer  allgemeinen  Natur  nach  tödlich.  Die 
tihri]L;(  n  Verletzungen  bildeten  einzeln  wie  zusammengenommen  bloß  leiclit."  kör- 
perliche HesrliiuliLCungen,  mit  denen  der  Tod  nicht  in  Zusammenhang  steht. 

Sturz  aus  nicht  schi'  bedeutender  IIOliu  läüt  diese  Verletzungen  nicht 
erklären. 

Mit  Kücksicht  auf  die  Erhebungen»  femer  mit  BUcksicht  auf  das  Fehlen 
vnn  A'eränderun^ren  fDntekspuron  an  der  äuBeren  Ilant  und  Z*  rniahnnn^ren 
irgendwelcher  Kürper[iartieni,  welche  für  direktes  Überfuhren  werden 
sprächen,  erscheint  es  walirscheinlich,  daß  W.  V.  vom  Zuge  erfalH  und 
niedergeworfen  wurde.  Ob  fremdes  Verecfaulden  voriag  oder  nicht,  ließ 
stell  aus  dem  Obduktionsbefunde  nidit  entscheiden. 

Einstellung  des  Strafverfahrens  na«li  §  9ü  StP.O. 

Überblicken  wir  diese  Fälle,  so  /"  iirt  es  sich,  dal)  sich  in  manchen 
dersL-llien  Verletzun^^en  fanden,  deren  J^ntMeiuin;;  selbst  ohne  Rücksicht 
auf  die  Kriiebuiiirt  n  kaum  anders  als  durch  L  berfahrenwerdeü  gedeutet 
werden  könnte.  Dies  gilt  inshe>undere  von  den  Fällen  3,  4,  11  imd  12. 

Von  sonstigen  wichtigen  stumpfen  mechanischen  Gewalteinwir- 
kungen wären  noch  blurz  aus  der  Hübe,  Verschüttung,  Maschinen- 
gewalt und  eventuell  Explosion  in  Betracht  zu  xieheo. 

Im  Falle  3  spricht  insbesondere  der  hohe  Gnd  von  Verletzangen 
am  Halse  im  Zusammenhalt  mit  den  streifenförmigen  Dniekspuren 
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daselbst  und  an  beiden  Sehnltern,  sowie  die  gleichzeitige,  gaius  isolierte 
Verietrang  der  rechten  Hand  ffir  die  Enlstehnng  dnieh  Übeifahren- 
weiden.  BerQcksichtigen  wir,  daß  die  einwirkende  Gewalt  yon  gans 
besonderer  Wucht  gewesen  sein  mnssy  so  kann  wegen  des  Mangels 
hocbgradigeier  Verletztmgen  an  anderen  KSrpeistellen  Sturz,  Ver- 
schfittung  nnd  Explosion  als  Entstehungsnrsache  entschieden  ausge- 
schlossen werden,  ebenso  jibor  auch  ^^a^;chinengewalt^  da  es  nicht  ein- 
zusehen ist,  in  welcher  Weise  eine  Maschine  gerade  den  Hals  und 
eine  Hand  angreife  soUte,  ohne  gleichzeitig  Uisionen  verschiedenen 
Grades  an  anderen,  insbesondere  gegenüber  dem  Halse  mehr  promi- 
nierenden,  ihm  benachbarten  KörperstcUen  zu  setzen. 

Das  gleiche  ;^ilt  vom  Falle  12,  in  welchem  wiederum  der  Um- 
stand, «Inf»  die  direkt  durch  1  herfahren  werden  entstandenen  Ver- 
lefzunireu  su  ziemlich  m  ciliar  nnd  deifielben  schräp:  zur  Längsachse 
de:;  Körpers  verhuifenden  {geraden  Ebene  angeordnet  sind,  beziehungs- 
weise öicl»  nur  innerhalb  ziemlich  enger  Frenzen  zu  beiden  Seiten 
derselben  zeigen,  ganz  besonder^  für  die  Entstehung  derselben  durch 
L  berfahrenwerden  und  gegen  jede  andere  Entstehungsart  spricht.  Die 
FSBb  4  nnd  1 1  decken  sich  bezüglich  der  Begründung  der  diesbezüg- 
liehoi  Schhißfolgerungen  hinaichtlieh  der  Art  der  Entstehung  der 
letznngen  mit  dem  Falle  3. 

In  allen  tihrigen  Füllen  können  die  Verletzungen  nicht  als  fttr  die 
Entetebnng  dnrch  ÜberTahrenwerden  charakteristisch  angesehen 
werden;  Tielmehr  ließen  sieh  dieselben  ebenso  gut  teils  als  dvreh  Sturz, 
teils  als  dnrch  VersohfittaDg,  teils  als  dnrch  Maschinengewalt  ent- 
standen deuten. 

Wir  seil  n  also,  daß  es  Fälle  gibt,  in  d.  nen  tatsächlich 
schon  auf  Grnnd  des  objektiven  Befunde«^  allein  die 
EntstehnnL'  von  Verletzungen  durch  Ü berfahrenwerden 

mit  Bestimmtheit  erschlossen  werden  kann,  während  in 
anderen  Fällen  zwar  nichts  gegen  dio  Mr>i:lichkeit  dieser  Entstehungs- 
art der  Verletzungen  zu  sprechen  braucht,  ihre  He^^chaffenheit  aber 
doch  auch  die  Annabme  einer  anderen  Möglichkeit  der  Eotstehung 
zuläßt. 

Die  Schwierigkeit,  sich  auf  Orund  des  objektiven  Befundes  der 
Verletzungen  allein  über  die  Art  ihrer  Entstehung  durch  Überfahren- 
wt  rti(  n  auszusprechen,  wächst  meiner  Erfahrung  nach  mit  der  Ab- 
nahme der  Schwere  und  Wucht  des  Gefährtes,  durch  welches  das 
Überfabrenwerden  bewerkstelligt  worden  ist,  wird  also  ceteris  paribus 
beim  Überfabrenwerden  durch  die  Eisenhahn  am  leichtesten  sein. 

Wie  gesagt)  halte  ich  unter  den  genannten  Umständen 
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die  FestBtellnDg  der  Entetehnng  von  VerletsnngeD  doreh 
Oberfah  renwerden  in  vielen  F&Uen  für  einwandsfrei 
möglich. 

Ist  dorcli  die  Erhebungen  feetgesteHt,  daß  ein  Mensch  flberfahieii 
worden  ist^  oder  hat  man  Ursache  dies  auf  Grund  des  objektiven  Be- 
fundes anzunehmen,  so  ist  es  wegen  bestimmter,  spfiter  zu  betonender, 
for^isisch  wichtiger  Momente  angezeigt,  sich  zu  vergegenwärtigen, 
in  welcher  Lage  oder  Stellung  gegenüber  der  Fahrbahn 
sich  ein  Mensch,  während  er  ülierfahren  wurde,  befunden 
hat,  beziehungsweise  in  welcher  Eichtnng  das  Überfahren- 
werden erfolirfo 

Die  Kichtung  wird  einerseits  aus  dem  Verlaufe  der  Druck- 
gpuron  oder  hoi  über  «rrölVre  Körporpartien  ausprobreitcten  inneren 
Verletzun|j:cn  auch  aus  der  räumlichen  Anordniinjir  der  letzteren  er- 
ScblosBen  werden  können.  Bei  dieser  Erwägung  lältt  sicii  ein  Uber- 
fahren werden  senkrecht  zur  Tiini;siclise  des  Körpers  in  den  Fällen  3, 
4,  7,  S  und  11,  ein  Lberfahrenwi-nien  in  schragtr  iiiciituiii:  uiul  zwar 
von  rechts  unten  nach  links  oben  oder  umgekehrt  im  Falle  12  er- 
schließen, während  für  die  übrigen  Etile  eine  diesbezügliche  ncheie 
Entscheidung  nicht  möglich  ist 

Was  die  Stellung  oder  Lage  eines  Menschen  im  Momente  des 
Überfiihrrawerdens  anbelangt,  so  kommt  dieselbe  namentlich  dort  in 
Betracbl^  wo  es  sich  um  Verletzungen  von  Kürperteilen  bandelt,  die 
durch  mehr  oder  weniger  ausgedehnte  Gebiete  vollkommen  oder  ver* 
hältnismißig  unversehrter  Körpergewebe  von  einander  getrennt  sind. 
So  können  wir  im  Falle  3  auf  Grund  des  objektiven  Befundes  nn- 
gezwungen  annehmen,  daß  der  Uberfahrene  nur  auf  einer  Eisenbahn' 
schiene  und  zwar  mit  unter  den  Hals  gelegter  rechter  Hand  gelegen 
ist,  wälirend  wir  im  Falle  11  aus  dem  objektiven  Befunde  schlielien 
dürfen,  daß  der  Betreffende  mit  über  den  Kopf  emporgestreckten  Ober- 
armen, viellt  ichf  mit  unter  dem  Kopfe  gefalteten  Händen  auf  der 
einen  Eisen baimsohiene  lag,  der  rechte  sich  auf  der  zweiten 
Schieue  befaml. 

Als  Nebt'iibefunde  können  denirti/j^e  Verletzungen  an  nicht  lebens- 
wichtigen Körperteilen,  alsu  iusbesundere  an  den  Extremitäten,  des- 
wegen Bedeutung  haben,  weil  sie  eben  auf  die  Stellung  dieser  Teile 
im  Momente  des  Uberfabrenwerdens  ein  licht  werfen. 

Von  Bedeutung  kann  femer  der  Umstand  sein,  ob  der  Kürper 
von  der  das  Überfahren  bewirkenden  Gewalt  bloß  tangential  ge- 
troffen worden  ist  oder  ob  irgend  du  wichtiger  Korperteil  —  Kopf, 
Brust  oder  Unterleib  —  vollständig  überfahren  wurde.  Bei 
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mehr  teogentialer  iänwirknng  der  Gewalt  welche  ja  aveh  mit  roli- 
stSndigeiii  Oberfabrenwerden  gewisser  Körperteile  komhiniert  sein 
kann,  entstehen  namenUlch  Ahhebnngen  der  Haut  von  ihrer  Unter« 
la^e  oder  Lappenwnnden,  wie  sich  dies  beispielsweise  im  lUle  1 

zeigte 

Die  Todesursache  kann  beimübeifabrenwerden  in  verschiedenen 

Momenten  gelegen  sein.  Wir  haben  hier  jene  Fälle,  in  denen  der 
Tod  sofort  eintritt,  von  denjenigen  zn  trennen,  in  denen  derselbe  erst 
später  tTfol«rt. 

In  den  Fnllcn  clor  ersten  (4riipj)e  tritt  dor  Tod  meistens  infolge 
der  Zertriimmerung  und  der  damit  einhergebcnden  momentanen 
Aiifhebun;:  der  Funktionsfähigkeit  lel)en8wichti«?er  Orj^ane 
ein,  oder  nlier  es  erfolgt  der  Tod  bei  peripheren  \  erletzungen  oder 
wenjijstens  hei  solchen,  welche  nicht  ielienswichtige  Organe  betreffen, 
infolge  von  Sliok  oder  Fettembolie. 

Weiterhin  kann  die  Todesursache  in  akuter  Anämie  gelegen 
sein,  wenn  entweder  Zeneißungen  des  Heizens  nnd  größerer  GettBe 
oder  irgendwelcher  innerer  Organe  erfolgen,  ohne  daß  es  zur  toII- 
ständigen  Zermalmnng  mit  primärer  Hortifikation  der  Ge- 
webe kommt.  Werden  aber  diese  T«le  primär  mortifizieit,  so 
brsnobt  entweder  gar  keine  Blntnng  einzutreten  oder  dieselbe  kann 
bloß  minimal  sein.  Das  Ausbleiben  einer  intensiTeieii  Blutung  kann 
msbesondere  durch  Zustände,  welche  eine  Herabeetznng  des  Blutdruckes 
nach  sich  ziehen,  mit  veranlalH  werden. 

Sind  die  Verbältnisse  im  konkreten  Falle  dem  Auftreten  einer 
intensiveren  Blutung  günstig,  so  h^gt  die  Schnelligkeit,  mit  welcher 
der  Verblutungstod  erfolgt^  nicht  zum  Geringsten  von  den  Blutdruck' 
Verhältnissen  im  Bereiche  der  verletzten  Bluthabnen  ai). 

Von  antb-rwritigen  Fol'rezuständen  der  durch  das  Ubcrfahren- 
werden  gesetzten  Verletzungen  können  auch  entzündlicbe  Prozesse 
den  tödlichen  Ausgang  bewirken,  sei  es.  daß  es  sich  um  eme  Ent- 
zündung als  natürliche  und  begreifbcbe  Folge  gewisser  Verletzungen, 
wie  z.  B.  als  Folge  von  Ilupturen  innerer  Organe,  oder  dal)  es  sich 
um  accidentellc  Wundinfektionskrankheiteu  bandelt. 

Eine  wesentliche  forensische  Bedeutung  hat  auch  die  Frage,  ob 
offenbar  durch  Überfahrenwerden  entstandene  Ver- 
letzungen intrarital  oder  postmortal  gesetzt  wurden,  eine 
Frage,  welche  namentlich  m  jenen  Fällen  zu  Tentilieren  isl^  in  denen 
die  Erhebungen  kein  Resultat  in  dieser  Bichtang  ergeben. 

Die  Erfahrung  lehrt,  daß  gelegentlich  die  Leichen  Ton  IndiTidnen, 
welche  zunächst  auf  andere  Weise  gewaltsam  getötet  worden  sind, 
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nachtiiglieb  dem  Ober&branwerden  dnreh  die  Eisenbahn  —  denn  nur 
nm  ein  aolohes  bandelt  es  sieb  in  solchen  FftUen  —  preisge^beo 
werden,  nm  entweder  einen  Selbstmord  oder  einen  Unglücksfall  vor- 

satäuschen. 

Je  nacl)  der  Art  der  gewaltsamen  Tötuna:  und  je  nach  der  Ix)- 
kalisation  und  Art  der  durch  diese  und  durch  das  (■  herfahren  werden 
gesetzten  iJisionen  kann  die  Entscheidung  hinsichtlich  des  intravitalen 
oder  postmortalen  Üherfahrenwordenseing  bald  leichteri  bald  äußerst 
schwierig:  isieh  irestalten. 

Wurde  die  TtUiini;  des  Betreffenden  durch  Vt'rletzuiiircn  vurj^^e- 
nommen,  die  nach  aulieu  hin  olfeu  t?ind  und  eine  UIuluu^  uacii  atif^cn 
veranlanten.  so  ift  es  möglich,  daß  der  Lokulaugenschein  durch  die 
Verfolg liiij^  \vi\  Hlutspuren  in  der  Umgebung  den  Talbestand  auf- 
klärt oder  daß  letzteres  auf  Gnind  anderer,  durch  den  Lokalaugen- 
schein  festgestellter  Momente  geschieht 

Was  jedoch  die  Verletzungen  an  nnd  für  sieb  anbelangt,  so  ist 
eine  äußerst  gemuie  Leichennntersncbnng  notwendig. 

Für  Verletzungen  der  bedeokenden  Weicbteile  und  der  Huskuhitur 
werden  die  auch  bei  anf  andere  Weise  entstandenen  Verletzungen  in 
Betracht  kommenden  Merkmale  berficksichtigt  werden  mflssen,  so  ins- 
besondere die  Blutungen  in  die  die  Kontinuiüilstrennungen  umgebenden 
Gewebe,  wenn  auch  zugegeben  werden  muß,  daß  solche  Blutungen 
nicht  unbedingt  als  Zeichen  der  intrairitalen  Entstehnni:  von  Ver* 
lelzungen  anzusehen  sind,  da  dieselben  unter  günstigeii  Bedingungen 
im  konkreten  Falle  auch  an  laichen  zustande  kommen  können. 

Tritt  der  Tod  momentan  während  des  l'berfahrenwerdens  ein, 
wie  dies  ja  meistens  beim  überfabrenwerden  durch  die  Eisenbahn 
geschieht,  falls  lebenswichtige  Organe  direkt  verletzt,  zermalmt  werden, 
80  kann  es  selbst  hei  Eröffnung  grortcr  Gefäße  oder  des  Herzens  vor- 
kommen, daß  die  Blutung  in  die  Körperhöhlen  oder  bei  Vorhandensein 
äußerer  Wunden  auch  die  Blutung  nach  außen  verhältnismäßig  gering 
ist.  Namentlich  vermißt  man  in  solchen  iallen  nicht  selten  eine  irgend- 
wie bedeutaidere  Anämie  der  inneren  Organe.  Es  darf  daher  ein 
noch  bedeutender  Blutgehalt  im  Innern  nicht  als  Beweis 
für  die  postmortale  Entstehung  der  Verletzungen  ange* 
sehen  werden.  Im  Gegenteil  hielte  ich  eine  auffKlligere  AnSmie 
innerer  Organe  in  Fällen,  in  denen  aus  der  Art  und  Intensitfit  der 
Verletzungen,  namentlich  bei  einer  Zertrümmerung  des  Heizens  oder 
der  die  Herzaktion  dirigierenden  tierr^teen  Organe  auf  sofortigen  Tod 
für  den  Fall  des  intravitalen  Ubezfohrenwerdens  geschlossen  werden 
kann,  für  einen  Zustand,  der  nm  so  dringender  die  Nachforschung 
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nach  etwaigen  andeis  als  dureh  Übeifahienweiden  entstandenen  Ver- 
letznngen,  welche  den  Tod  herbeigef&hrt  haben  könnten,  bexiehnngs- 
weise  na/ch  einer  anderen  Todesart  Überhaupt  fordert 

VerfaillniBniftDig  leicht  ist  gelegentlich  die  Feststellung  der  intrsr 
▼italen  Entstehung  von  Verletzungen  an  röhrenförmigen  Organen, 
deren  Wand  reich  an  Muskulatur  ist  und  in  der  Umgebung  nicht 
fixiert  erscheint  oder  deren  Fixation  in  d»  r  Umgebung  gewaltsam 
unterbrochen  erscheint  Daß  sich  je  nach  der  Verschiedenheit  dieser 
Fixationsverhältnisse  verschiedene  Befunde  ergeben,  zeig:t  ein  Vorjrleich 
der  Veränderungen  am  Oesophagus  im  Falle  11  und  !'2.  In  diesen 
beiden  Fällen  war  derselbe  dureliL'-»'nssen.  Wälirenil  nun  im  Falle  II 
der  Oesüplia^'-us  in  Zwerclifellshtihe  quer  üurciij^erissen  war,  ohne  daß 
seiö  Zusammenhang  mit  der  ümfu^ebung  in  der  Nachbarschaft  der 
Durchtrenuunpistolle  eine  Störung  erfahren  hätte,  war  der  Oesopliafrus 
im  Falle  12  nichi  hiol»  durchgerissen,  sondern  auch  auf  eine  gewisse 
Strecke  liin  von  der  Lufiruhre  ab^M'rissen  (Fig.  13).  Es  waren  somit 
im  Falle  1 2  die  Bedingungen  für  eine  stärkere  Retraktion  der  durch- 
trennten  Längsmuskulatur  günstig  und  äußerte  sich  dieselbe  in  einer 
queren  Bnnselmig  an  der  Innenseite  der  öesophaguswand,  wobei 
dieser  Befond  nahe  der  DnrehtrennungssteUe  am  stirlcsten  ausgeprägt 
war,  nm  peripherwärts  von  derselben  an  Intensitfit  stufenweise  abzu- 
nehmen. Diese  Wirkung  der  LSngsmusknlatur  war  hier  so  bedeutend, 
daß  die  durch  dieselbe  hervorgerufene  quere  Bunzelung  der  Schleim» 
hantfläehe  der  Speiseröhre  als  ein  Beweis  für  die  intravitale  Ent- 
stehung der  Verletzung  angesprochen  werden  durfte.  Andels  lagen 
die  Verhältnisse  im  Falle  11,  da  hier  die  Erhaltung  des  normalen 
Zusammenbanges  des  Oesophagus  mit  der  Umgebung  eine  stärkere 
Betiaktion  der  durchtrennten  Län^mu&kulatur  hinderte. 

Es  wird  somit  dieser  für  die  Feststellung  der  intravitalen  Ent- 
stehung gewisser  Verletzuniren  immerhin  wertvolle  Befund  nur  dort 
an  inneren  Urgauen  zu  i  rwarien  sein,  wo  es  sich  um  röhrenförmige 
Organe  mit  muskelrei i  lier  Wand  handelt,  welche  vollständig  oder 
nahezu  in  ihrer  gan/.eii  Zirkumferenz  quer  oder  bchräg  durehtrennt 
smd,  und  wo  die  betreffenden  Organe,  wie  z.  B.  der  Darm,  an  ihrer 
Außenseite  nicht  allseits  fixiert  sind  oder  aber  eine  normale  Fixation 
gewisser  Organe  durch  ein  Trauma  streckenweise  aufgehoben  er- 
scheint 

Ist  dem  Überfahrenwerden  eine  gewaltsame  Tötung 
vorangegangen,  so  wird  die  Eonstatierung  der  letzteren,  falls  sie 
durch  mechanische  Gewalt  erfolgt  ist,  im  allgemeinen  namentlich  dann 
keinen  wesenflichen  Schwierigkeiten  unteiliegen,  wenn  die  durch  den 
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gewaltsamen^Akt  der  Tötung  gesetzteD  Lisioiieii  nicht  im  Bereiche  der 
durch  das  Übci-falirenwerden  gesetzten  Verletznogen  gelten  sind, 
oder  wenn,  wie  dies  namentlich  nach  Stich-  und  Schußverl^znDgen 
der  Fall  sein  kann,  Bich  für  solche  sprechende  Befunde,  wie  etwa  im 
Körper  zurflckgebKebeoe  Teile  des  verletzenden  Instramentea,  nach- 
weisen  lassen. 

Hat  iimn  iedoch  für  dir  Hoiirtoilunfr  eines  Falles  nur  die  Ver- 
letzuni,a'n  an  und  fiir  sieb  /ur  Verfüg•un^^  so  könnte  es  gelegentlich 
ganz  unni(ighcii  werden,  auf  (irund  des  ol)i»'ktiven  Befundes  an  einer 
Leiche  eine  dem  Uberfahrenwerden  rorangegangene  gewaltsame  Tötung 
sicherzustellen. 

Kehmvn  wir  an,  es  würde  ein  Mensch  zunächst  durch  einen 
Hieb  mit  einer  Axt,  durch  eiueu  Schlag  niit  tiiicm  Stein  oder  Ilaniiin  r 
u.  dgl.  gegen  den  Kopf  erschlagen,  derselbe  dann  alü  Leiche  mit  dem 
Kopfe  auf  die  Schienen  gelegt  und  von  der  Eisenbahn  überfahren 
woden,  ao  dürfte  ea  meiBtens  kanm  möglich  werden,  die  Art  der  Tö- 
tung aus  dem  objektiven  Befunde  an  der  Leiche  zu  eischließeni  da 
eben  die  uraprttnglich  noch  zu  Lebzeiten  gesetzten  Verletzungen  durch 
die  weitaus  wuchtigere,  erst  auf  die  Leiche  einwirkende  Gewalt  un- 
kenntlich gemacht  werden  können;  in  solchen  FKllen  gehen  eben  die 
ursprünglich  gesetzten  Verletzungen  in  den  durch  das  Übei&liren- 
werden  entstandenen  vollkommen  anf. 

Verletzungen  des  Halses,  wie  solche  z.  B.  bei  gewaltsamer  Tötung 
durch  Erdrosseln,  Erwürben,  durch  Halsdurchschneiden  entstehen, 
könnten  durch  nachträgliches  Überfahren  werden  des  Halses  der  Leiche 
ebenfalls  als  solche  unkenntlieli  ironiacht  werden ;  finden  wir  ja  doch 
bin  und  wieder  ziemlich  ticharfe  DurchtrenmmL't  n  der  Haut  an  von  der 
Eisenbalm  Überfabrenen.  Druckspnren  an  der  Halshaut  können  durch 
jene  infolge  von  herfahren  werden  überboten  werden.  Verletzunf^en, 
welche  an  den  HaN::«  bilden  durch  Stran^^ulation  oder  durcli  Hal8- 
schnitt  entstehen,  können  ebenfalls  dadurch  sich  einer  richtigen  Deu- 
tung' entziehen,  daß  analoge  Verletzungen  durch  1  herfahren  werden 
entstehen  oder  die  Charaktereigenschaften  der  bei  der  gewaltsamen 
Tötung  entstandenen  Verletzungen  im  Bereiche  der  durch  das  Über- 
fahrenwerden  zermalmten  Gewebe  unkenntlich  werden  können. 

In  solchen  IHlen  würde  memer  Ansicht  nach  auch  nur  eine 
höhergradi^e  ÄDämie  der  inneren  Organe  den  Verdacht  erregen  können, 
daß  dem  Übeifiabrenwerden  die  Zufügung  anderer  Vezletzungen,  ans 
denen  die  tödliche  Blutung  folgte,  vorangegangen  ist,  da  eben  er- 
&bmngsgemäfi  auch  beim  intravitalen  Überfabrenwerden  des  Halses 
der  Tod  momentan  eintritt  und  selbst  bei  offenen  Wunden  mit  Er« 
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Öffnung  größerer  Blntgefgße  die  Bedingungen  ffir  eine  stiikere  Blutung, 
welche  eine  bedeutendere  Anämie  der  inneren  Organe  zur  Folge  hat, 
nioht  gegeben  zu  sein  branohen« 

Analog  liegen  die  Verbältoiase  in  jenen  FKlIen,  in  denen  ein  Über- 
fahrenwerden  des  Brustkorbes  oder  des  Unterleibs  erfolgt 

Ich  glaube  bezfiglich  dieses  Punktes  mein  Urteil  dahin  zusammen» 
fassen  zu  kOnnen,  daß  uuter  alleiniger  Berücksichtigung 
der  Verletzungen  es  dann  äußerst  seh  wierig,  ja  selbst  un- 
möglich werden  kann,  eine  dem  Überfahrenwerden  einer 
Leiche  durch  die  Eisenbah n  vorangegangene  gewaltsame 
Tötung  des  betreffenden  J  ndiTiduums  nachzuweisen 
wenn  die  auf  den  intravitalen  (lewaltakt  z  u  rii  zu  f  ii  h  • 
renil*>n  Verletzungen  an  jenen  K  ür]>erstel  len  gelegen  sind, 
welche  auch  von  der  das  Uberf ah n  n  1> ewi rkenden  Gewalt 
direkt  getroffen  worden  sind,  falLs  nicht  etwa  lui  Körper  zurück- 
j:ei)liehene  frenulurtige  Ubjekte^  wie  Teile  des  verletzeuden  Werkzeuges, 
<l(^n  Tatbestand  aufklären;  ist  da;>L^en  die  Lokalisation  der 
<lurch  den  intravitalen  Gewaltakt  gesetzten  ^'erle^zu ngeu 
verschieden  von  der  Lokalisation  der  durch  das  Über- 
fahrenwerden sustande  gekommenen  Verletzungen,  so  wird 
die  Eonstatiernng  der  dem  Üb  erfahren  werden  yorangegan- 
genen  gewaltsamen  Tötung  in  der  Regel  kaum  auf  irgend- 
welche Schwierigkeiten  stoßen« 

In  allen  Fällen,  in  denen  es  sich  um  intravitales  Überfohrenwerden 
eines  Individuums  handelt,  ist  schliefilich  natürlich  die  Frage,  ob  ein 
Mord,  Selbstmord  oder  Unfall  vorlie^%  für  die  etwaige  weitere 
stmfreehtliche  Verfolgung  des  konkreten  Falles  äußerst  wichtig. 

In  dieser  Hinttcht äußert  sich  Georg  Arndt  >^  dahin,  daß  es  sehr 
schwierig  oder  ganz  unmöglich  ist,  in  einem  Falle,  in  dem  der  Tod 
durch  Überfahren  werden  (oder  durch  Sturz)  herheii^eführt  worden  ist, 
zu  entscheiden,  ob  ein  Verbrechen,  d.  h.  Mord  oder  ein  Selbstmord, 
oder  ein  unglücklicher  Zufall  vorliegt;  und  Ivichard  Presse!  -)  sagt; 
„In  allen  Fällen,  wo  es  sich  um  die  Fraire  Unfall  oder  Selbstmord 
durch  L  berfahrenwerden  handelt,  ist  der  Kiehter  auf  die  begleitenden 
Umstände  angewiesen;  der  Gerichtsar/.t  kann  nie  aus  der  Art  der 
Verletzungen  versuchen  wollen,  diesen  Punkt  klarzustellen.*^ 

Man  darf  wuhi  annehmen,  dal>  dies  auch  F.  Straümanns  An- 

1)  G.  Arndt,  Tod  dordi  Überfahreuverden  und  durch  Stunt  aas derHShe. 
Inaug.-Dis«  Marburg  1S99. 

2)  K.  Pressel,  Über  den  Tod  durch  Cberfahrenwerdcn.  loaug.-Dba. 
Beflln  1895. 
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sieht  ist,  da  die  beiden  Dissertationen  von  Arndt  und  Tresscl  unter 
seiner  I>eitunp  entstanden  sind;  eltcn  desludb  ist  es  aber  zu  ver- 
wundern, dal)  Stralhiiiinn,  der  doch  über  eine  reichliche  Kilalirun^ 
auf  dem  Gebiete  der  forensischen  Thanatologie  verfügt,  die  Entschei- 
dung der  in  Bede  stehenden  Frage  in  Fällen  Ton  Überfabrenweiden 
auf  Grand  des  Obduktionsbefundes  für  gänzlich  anssiehtlos  hält 

leb  bin  anderer  Meinung  und  glaube^  daß  man  sich  innerhalb 
natürlicher  Fehlergrenzen  denn  doch  häufig  ein  Urteil  in  dieser  Sich- 
tung bilden  kann.  Ich  sage,  innerhalb  natürlicher  Fehlergrenzen,  denn 
mit  solchen  haben  wir  ja  selbstverständlich  in  sehr  vielen  Fällen  dea 
durch  mechanische  Gewalt  herbeigeführten  Todes  zu  rechnen.  In 
FtUlen  von  Tod  durch  Schul'»  dürfen  wir  in  dem  Umstände,  daß  wir 
an  der  Schuüverletzung  charakteristische  Merkmale  des  Nacbschusses 
finden,  nicht  unbedingt  auf  Selbstmord  scbliei^n,  ebensowen^  wie 
eine  tödliche  Ilalsschnittwundc  keine  Eigenschaften  aufzuweisen  braucht, 
welche  unbedingt  für  Mord  oder  Selbstmord  sprächen,  ebensowenig^ 
wie  Stichverletzungen  an  und  für  sich  etwa  regelmäliig  Anhalts- 
ininkte  für  die  Rntscheidung  der  F>;ii;t'  zn  geben  brauchen ,  ob  die- 
selben durch  die  ei^M  ue  Uand  des  Verletzten  oder  durch  fremde  lland 
zugefügt  wordi  n  sind. 

Innerliah»  dieser  Grenzen  halte  ich  es  aber  auf  Grund  meiner  Er- 
fahrung nicht  für  uniutiglich,  sich  auch  in  manchen  Fällen  von  Über- 
fahrenvverden  ebenso  bestimmt  wie  bei  anderen  traumatischen  Todes- 
arten dahin  zu  äußern,  ob  Mord,  Selbstmord  oder  Zufall  vorliegt  Diese 
Frage  muß  von  äntlicber  Seite  umsomehr  ventiliert  werden,  als  so- 
wohl in  medizinischen  Laienkreisen  als  auch  in  Biobterkreisen  vielbch 
die  Meinung  vorbenacbt,  daß  in  dieser  Richtung  von  einer  Leioben- 
obduktion  bei  Überfahrenen  kein  Resultat  zu  erwarten  sei 

Allerdings  laßt  sieb  diese  Frage  keinesw^  nach  allgemeinen 
Segeln  beurteilen;  vielmehr  ist  in  jedem  einzelnen  Falle  eine  genaue 
Erwägung  des  Obduktionsresultates  notwendig. 

Ich  gehe  deshalb  auch  hier  wieder  von  meinen  eigenen  Beobach- 
tungen aus. 

Zunächst  sei.  worauf  auch  der  Arzt  in  seinem  Gutachten  Rück- 
sicht zu  nehmen  hat,  hervorLM  liol»»  tk  dali  ein  Selbstmord  durch  Über- 
fahrenwerden bei  uns  wohl  nur  auf  durch  feste  Geleise  vorgeschriebenen 
Bahnen  vorkommt,  daher  vielleielit  ausnahmslos  durch  Tberfahren- 
werden  mittelst  der  Eisenbahn.  Pres^el  '  litmerkt,  dali  Selbstmord 
unter  den  ßädern  schwerer  Lastwagen  bei  religiösea  Fanaükem  in 


l>  1.  c,  S.  29. 
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iBdiin  und  Ägypten  nichts  Seltenes  ist  nnd  als  beeondefs  verdieiiBt^ 
▼dl  zu  gelten  scheint,  in  Europa  dage^n  nicht  Torkommen  dürfte. 

Bei  Selbetmord  kommt  es  wohl  am  häufigsten  Tor,  daß  die  Selbst- 
motdkandidaten  sich  mit  dem  Halse  anf  die  Schienen  legen  nnd  sich 
in  dieser  Position  ftbeifiahren  lassen.  Wir  hatten  somit  wohl  yolle 
Berechtigung,  im  Fslle  3  Selbstmord  anzunehmen,  da  der  objektiye 
Befund  daiauf  hinwies,  daß  der  Hals  qner  ttberfohren  wurde  nnd 
außerdem  nur  noch  rlic  rechte  Hand.  Man  konnte  sich  Torstellen, 
daß  sich  der  betreffende  Mann  mit  unter  den  Hals  gelc^er  rechter 
Hand  auf  die  Schienen  gelegt  hatte,  um  den  Druck  seitens  der  letzteren 
za  lindern.  Unterstützt  wurde  die  Annahme  eines  Selbstmordes  noch 
durch  don  Umstand,  daß  sicli  keine  soj^en.  sekundären  Verlct7,nnf::en 
an  der  Leicho  fnnden,  welche  auf  einon  Sturz  oder  einen  Stoß  un- 
mittelbar vor  (lern  l  hcrfalirenwerden  hingedeutet  hätten. 

Auch  im  Falle  11  sprachen  wir  uns. für  einen  Selbstmord  aus, 
wobei  wir  uns,  wie  bereits  früher  erwähnt,  vorstellen  durften,  daü 
sich  der  Betret teiule  mit  eui porgestreckten  Araieu  und  vielleicht  In  iiufs 
Stütze  des  Ko])fes  mit  unter  letzterem  gefalteten  Händen  auf  die 
Schienen  gelegt  hat. 

Seltener  findet  man,  daß  ein  Mensch  zum  Zwecke  des  Selbst« 
mordest  auf  den  Schienen  liegend,  andere  Körpergegenden  flberfohren 
ISßf^  wenn  mir  auch  eine  Lokalisation  ron  Verletzungen  namentlioh 
am  Kopfe,  dann  aber  anch  am  Brustkorb  oder  am  Unterleib  nicht 
etwa  unbedingt  gegen  Selbstmord  su  sprechen  scheint.  Wir  äußerten 
uns  denn  auch  im  Fslle  7,  in  welchem  der  Brustkorb  und  der  obere 
Teil  des  Unterleibs,  und  im  Falle  8,  in  welchem  das  Becken  quer 
ttberfohren  worden  war,  bloß  dahin,  daß  dieser  Befund  am  ehesten 
ffir  ein  zufälliges  Überfahrenwerden  spricht. 

Im  Falle  4  war  es  nicht  der  objektive  Befund  an  der  laiche, 
welcher  für  einen  Zufall  sprach,  sondmi  der  Umstand,  daß  der  Be- 
treffende von  einem  Wagen  überfahren  worden  ist.  Wäre  das  Uber- 
fahrenwerden  durch  die  Eisenbahn  erfolgt,  so  wäre  man  mit  Kück- 
sicht  darauf,  daü  der  Hals  und  da^  Gesicht  in  querer  Richtung  über- 
fahren worden  ist,  vielleicht  eher  geneigt  gewesen,  an  einen  Selbst- 
mord zu  denken. 

Im  Falle  12  spräche  wohl  abgesehen  von  den  Erhebungen, 
welche  einen  Zufall  wahrscheinlich  machen,  auch  der  Unistand,  daß 
das  I'berfahren  ."^chräg  in  der  Richtung  vun  rechtö  unti  n  nach  links 
oben  erfolgte,  eher  für  einen  Zufall,  wenn  auch  zugegeben  werden 
muß,  daß  ein  Überfahrenwerden  des  Körpers  m  schriger  Richtung 
oder  in  der  Ungsachse  des  Kdrpers  nicht  etwa  unbedingt  auf  einen 
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Zufall  hindeutet)  Bondem  gelegentlich  aach  in  IKlI^i  toh  Selbstmord 
Torkommen  kann. 

In  vielen  Fällen  ist  der  Zweck  einer  Obduktion  der,  zu  konsta- 
tieren, ob  der  Obdnktionsbefand  mit  dem.  Ergebnis  der  Erhebungen 
in  Einkbuig  gebracht  werden  kann. 

So  kann  im  Falle  2  die  Kopfwunde  sehr  wohl  anf  einen  Sturz 
bezogen  werden,  während  sich  die  übrigen  Verletzungen  durch  Über- 
fahrenwerden erklären  lassen. 

Abgesehen  davon,  dali  in  den  Fällen  1,  5,  9  und  10  das  Über- 
fahrenwerden durch  einen  Wagen  erfolgte,  spricht  im  Falle  10,  falls 
hier  tatsächlich  ein  Überfahrenwerdon  stattgefunden  hat,  der  Befund 
schon  an  und  für  sich  für  einen  Zufall,  da  die  Art  der  Kopfverletzung 
auf  eine  tanjrcntiale  Einwirkung;  der  (iewalt  hindeutet  und  der 
Thorax  nur  teilweise  und  zwar  rechts  direkt  von  der  überfahrenden 
Gewalt  getroffen  worden  wäre,  ebenso  im  Falle  1  und  5  der  Umstand, 
dal^  hier  blol»  Verletzungen  der  unteren  Extremitäten  erfolgten.  Auch 
im  lalle  9  spricht  die  Lokalisation  der  Verletzun^^en  am  Unterleib 
und  am  unteren  Teile  des  Brustkorbes  schon  an  und  für  sich  am 
ehesten  für  einen  Zufall. 

Im  Falle  14  UeO  sidi  die  Frage,  ob  es  sich  um  Selbstmord  oder 
Zufall  handelt^  ans  dem  objektiven  Leichenbefunde  nicht  mit  Sicher- 
heit beantworten;  derselbe  sprach  jedoch  eher  für  zufälliges  Über- 
fahrenwerden, indem  sich  auch  bedeutende  Verletzungen  fanden,  die 
gewiß  nicht  durch  direkte  G^alt  der  Bäder  entstanden  sind,  sondern 
sich  am  besten  duieh  die  Annahme  erklären  lassen,  daß  der  Mann ' 
mit  großer  Kraft  niedergeworfen  wurde;  dies  gilt  ron  der  Fraktur 
des  rechten  Oberarmes  und  der  Durchreiliung  der  Aorta.  Wären 
nämlich  diese  Verletzungen  auch  durch  direkte  Gewalt  der  Räder 
verursacht  worden,  so  hätten  sich  in  der  Nachbarschaft  dieser  Ver- 
letzungen auch  Zermalmungen  der  Korpergewebe  finden  müssen,  was 
aber  nicht  der  Fall  war. 

Ich  glaube  sonach,  daß  fttr  die  Beantwortung  der 
Frage,  ob  es  sich  in  Fällen  von  Überfahrenwerden  um 
einen  Selbstmord  oder  Zufall  handelt,  verschiedene  Mo- 
mente in  Betracht  zu  ziehen  sind  und  zwar: 

1,  die  Lokalisation  der  durch  direktes  Überfnliren- 
werden  und  der  gelegentlich  desselben  auf  andere  Weise 
entstandenen  Verletzungen; 

2.  die  Richtung  in  welcher  das  Überfabrenwerden  er- 
folgte; 
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3.  der  Umstand,  ob  die  das  II  herfahrenwerden  be- 
wirkende Gewalt  den  Körper  nur  tangential  oder  in  irgend 
einem  Durchmesser  vollkommen  getroffen  hat 

Daß  ein  Mord  durch  Überfahrenlassen  des  auf  einem 
Bahngeleise  festgehaltenen  Körpers  an  einem  wehr- 
ffthigen  IndiTiduum  begangen  werden  könnte,  halte  ieh 
für  gänzlich  ausgeschlossen,  da  eine  solche  Tat  einerseits  mit 
großer  Gefahr  fflr  den  Täter  verbunden  und  die  Erreicbung  des 
Zweckes  bei  infolge  der  Gegenwehr  nicht  ruhiger  Lage  des  Körpers 
sehr  zweifelhaft  wäre.  Aufgeklärt  könnte  eine  derartige  Tat  durch 
den  Leichenbefund  gewiß  nicht  werden.  Denkbar  ist  die  Verflbuug 
eines  Mordes  nur  in  der  Weise,  daß  ein  Mensch  Tor  einem  heran« 
brausenden  Zug  auf  das  Bahngeleise  gestoßen  oder  geworfen  wird. 

I^iit  Zeitungsnachrichten  ist  vor  einiger  Zeit  in  Wien  ein  Fall 
vorgekommen,  in  welchem  ein  Mann  sein  ei^^enes  Kind  durch  L  ber- 
fahrenlasscn  zu  töten  versnclite,  indem  er  es  wiederholt  vor  ^en 
heranfahrendeii  Waggon  der  eliktrischen  Bahn  hinwnrf. 

Jedenfallb  halte  ich  dafür,  daß  wir  in  nicht  ^<elt^'nen  Fällen  dem 
Gerichte  durch  die  Obduktion  Uberfahrener  forensisch  höchst  wichtige 
Aulöchlüsse  geben  können,  weshalb  denn  auch  in  allen  hallen,  in 
denen  nicht  schon  durch  die  Erhebungen  ein  Selbstmord  unzweifel- 
haft festgestellt  ist,  die  gerichtliche  Leichenobduktion  eingeleitet 
werden  solL  Nur  möchte  ich  davor  warnen,  etwa  ans  einer 
bloßen  äußeren  Leichenbesiehtigung  weitgehende  Soblflsse 
zu  siehen. 
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fiber  die  ErSlfnung  det  HaaptverfdiieiiB. 
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§  1. 

Kiuleituug:  Das  Wesen  der  Voniutersuehnne. 

In  dem  Strafverfahren  aller  in  der  Kultur  fürt^^esclirittenen  Völker 
wird  sich  vor  Eintritt  in  die  ^richtliche  Entscheidung  ein  besonderes 
Prozeßstadium,  Voruntersuchung  genannt,  ausbilden. 

Der  Zweck  einer  solchen  Vorantersuchung  liegt  aaf  der  Hand; 
er  besteht  im  wesentlichen  darin,  die  nötigen  Schritte  ro  antemehmen» 
anf  Grand  deren  eine  Bntscheidnng  darüber  möglich  ist,  ob  gegen 
eine  Person  wegen  eines  bestimmten  Verbrechens  ein  Strafverfahren 
dar cb geführt  werden  sott  oder  nicht 

Das  Wesen,  die  Form  and  der  Um&mg  einer  solchen  Vonmter- 
jBaebang  bestimmen  sich  im  übrigen  nach  den  Prinzipien,  anf  denen 
das  Strafverfahren  der  einzelnen  V^ölker  beruht.  Hauptsächlich  haben 
sich  nnn  bei  den  KultorvClkem  im  Strafyer^hren  stets  zwei  Phn< 
zipien  ge^enüberrrestanden : 

1.  Das  Ankiage-(Akkusations)-Prinzip  und 

2.  das  Unter8Uchung8-(Inquisitions)  Prinzip. 

iici  dem  ersteren  wird  dctu  Gerichte  der  Stoff  der  Ankla^a^  vor- 
geleL't.  der  von  dem  Anklä;,'er  selbständiir  ^•♦•^aniraelt  ist.  Das  Straf- 
verfahren hat  dann  die  Form  eines  Ivecllt^st^eltes,  bei  dem  der  Kichter 
das  beigebrachte  Belastunjrsmalciijil  ;t!H  Leiter  der  Verhandlung  auf 
seine  Richtigkeit  zu  piuien  und  aut  iiiund  dieser  Prüfung  das  Urteil 
zu  füllen  hat.  Für  die  Voruntersuchung  ergibt  .sich  also  ein  nicht- 
"gerichtlicher  Charakter.  Dem  Ankläger,  mag  er  als  Privatniaun  in 
Wahrnehmung  eigener  Interessen  oder  aus  anderen  Motiven  die  An- 
klage erheben,  oder  als  Öffentlicher  Ankläger  verpflichtet  sein  oder 
sich  verpflichtet  fühlen,  gegen  Jemand  vonugehen,  bleibt  es  über- 
lassen, das  Belastnngsmaieriai  la  sammehi  and  dessen  Richtigkeit 

AiMw  für  Xilaiiiialaitiiiovokete.  XIII.  8 
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m  «Tweim.  Bisweilen  wiid  der  Ankläger  allerdings  richterliche 
Hilfe  in  Ansprach  nehmen  müssen,  wenn  nämlich  solche  Handinngen 
eifoiderlicb  werden,  welche  das  geltende  Recht  dem  Biehter  vor* 
behält  Im  übrigen  aber  bandelt  der  AnklSger  selbstfindig,  und  das 
Gericht  nimmt  keinen  Anteil  an  der  Vorantersuchnng,  die  also  hier 
grnndsSizlieh  außerhalb  des  gerichtlichen  StrafTerfahrens  liegt 

Beim  Inquisitionsprinzipe  hat  die  Vornnteisucbung  dagegen  die 
Form  einer  richterlichen  Untersuchung.  Das  Gericht  bat  die 
Pflicht,  im  öffentlichen  Interesse  alle  begangenen  Yerbceeben  zu  ver- 
folgen, damit  keine  Übertretung  der  Rechtsordnung  ungesühnt  bleibe. 
Es  muß  sich  selbst  alles  zur  Aburteilung  des  Straffalles  nötige  Material 
herbeischaffen.  Hier  wird  sirh  o'wv  VorunterBuchung  ausbilden,  die 
ein  Teil  des  nchterlichen  .Strafverfahrens  ist  und  einen  vollständig 
prozesf<im!pn  Charakter  trä^t.  Diese  Voruntersuchung  tritt  jedesmal 
ein,  sobald  ein  Verhrechen  befransen  ist  oder  das  Gericht  die  Be- 
gehung eines  solcbeii  vermutet  Die  Voruntersuchung  liegt  hier  ganz 
in  Händen  des  Gerichtes  und  ist  somit  eine  „gerichtliche"  Vor- 
unter&uchung  zu  nennen. 

Selbstverständlich  sind  auch  Arten  der  Voruntersuchung  möglich, 
die  sieh  nicht  konsequent  an  das  eine  oder  andrae  Friasip  hallen, 
sondern  beide  in  Tcncfaiedener  Weise  zu  vereinen  suchen,  wobei  sie 
sich  bald  mehr  zum  einen,  bald  mehr  zum  anderen  neigen  k9nnen« 

Zweck  unserer  Untersuchung  ist  ea,  sunfiehst  einen  Überblick 
ftber  die  Art  der  Vornntersuchung  in  den  für  uns  wichtigen  Bechten 
zu  geben,  sowdt  eine  solche  Torhanden  ist,  um  so  das  nötige  Ver- 
sUndnis  für  den  geschiehdioben  Werdegang  der  gerichtlichen  Vor^ 
Untersuchung  unserer  Strafprozeßordnung  für  das  Deutsche  Beieh  zu 
gewinnen. 

I.  T£Il: 

A.  Geaehiclrt»  der  Vonnitoniicbuiig  bii  zur  Retterin  des  8traf|irezeaeee 

«m  im 

Das  röiuihclie  Rwht.') 

In  der  ältesten  Zeit  herrschte  in  Koni  ein  reines  Krmittelungs* 
verfahren,  die  magistratische  Goercition  (Cognitio),  das  den 
Bürger  vollkommen  der  Gewalt  der  Magistrate  preisgibt  Diese  Cognitio 
war  ein  formloses  Strafverfahren.  Der  Magistrat  war  von  Amis 

1)  TgLlIommBeii,  BOmisdbeB  Strafteciit  &  SSQIt.  &  165— 167. 
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snr  Veffol^ng  der  Verbredieii  verpfliehtet  und  konnte  jederzeit  den 
Prozeß  beginnen,  endigen  nnd  wieder  emeaem;  das  Schieksal  desAnge- 
klagten ruhte  ganz  in  den  HSoden  des  Hagietmtes,  ron  dessen  Er- 
messen auch  der  Umfang  der  Verteidigung  abhing.  Bei  einem  solchen 
formlose  Verfahren  konnte  von  einer  Trennung  in  Vornntersnohnng 
und  Hanptrerfahiea  keine  Bede  sein.  Durch  die  Lex  Valeria  de  pro- 
Toeatione  (ö09a):  „ne  qnia  magistratns  eivem  Bomannm  adTersna 
]m>vocationem  necaret  neve  verberaret"  wurde  die  Macht  der  Mi^ 
gifltrate  dahin  eingeschränkt,  daß  die  Kapitalurteile  derselben  von  dem 
in  den  Zentariatkomitien  versammelten  Volk  /n  !)estätigen  waren, 
nm  vollstreckt  werden  zu  können.  Um  nun  deiu  Volke  eine  solche 
Entscheidung  zu  ermöglichen,  kam  neben  der  formlosen  roagistra- 
tischen  Ooprcition  ein  öffentliches  Verfahren  mit  festen  For- 
men n\if,  die  so«i:enannte  Anquisitio.  Dies  Verfahren  findet  vor 
versamiiit  !ti  r  Bürgerschaft  statt  und  zwar  muli  die  Verhandlunir  an 
drei  verschiedenen,  mindesieus  durch  einen  Zwischenta^'  getrennten 
Tagen  erfolgen.  Der  Magistrat  legt  den  Sachverhalt  dar;  darauf 
erfolgt  die  Verteidigung  des  Beklagten,  an  der  sich  auch  jeder  Mann 
aus  deui  Volke  beteiligen  darf  vermöge  der  allen  iiiirgei  a  zustehenden 
Bedefreiheit.  Hierauf  erfolgte  daä  Urteil  des  Magistrates,  gegen 
welehes  die  Provokation  an  das  Volk  zulässig  war. 

Dieses  Strafverfahren  erhielt  sieh  in  Bom  his  in  das  letite  Jahr- 
hundert der  BepuhlÜL  Bei  der  andauernden  Ausdehnung  des  r5mi- 
Mhen  Staates  genfigte  ee  auf  die  Daaer  aber  nioht  Einerseito  war 
bd  EinsebrSnkung  der  Wtllkttr  der  Hagistrate  nur  der  Blliger  und 
im  allgemeineQ  anoh  nur  der  minnliche  Bttiger  geschlitzt  Anderer* 
seits  aber  beaehiinkten  die  Hagistrate  sich  auf  die  Verfolgung  poli- 
tischer Verbrechen,  während  sie  die  Verfolgung  der  gemeinen  Ver- 
brechen außer  acht  ließen  oder  nur  lässig  betrieben.  Um  nun  den 
Einzelnen  vor  Gewalttaten  seiner  Mitmenschen  zu  schützen,  wurde 
der  Akkusationsprozeß  eingeführt,  d.  h.  auf  eine  von  einem  Pri- 
vaten erhobene  förmliche  Anklage  hin  erfolgt  die  Einleitung  eines 
Strafverfahrens.  Znr  Anklage  berechtigt  war  in  erster  Linie  natür- 
lich der  durch  das  Vi  rlui  i  hm  Vorletzte,  sodann  aber  von  einigen 
Beschränkungen  abgesehen  jedermann  aus  dem  Volke.  Öache 
des  Anklägers  war  es,  sich  seine  Beweise  »clbat  zu  sammeln:  An- 
kläger und  Angeklagter,  die  Parteien  des  l^rozesses,  führen  dem 
Kichter  den  Stoff  fiir  das  zu  fällende  Urteil  vor,  und  das  Bericht, 
bestehend  aus  dem  Prätor  und  Geschworenen,  deren  Zahl  nach  den 
Quellen  zwischen  10  und  32  schwankt,  entschied  hiernach,  ohne  sich 
▼<»rher  ndt  diesem  Stoffe  irgendwie  besdilltigt  xn  haben.  Die  Tilig- 
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keit  des  Gerichts  bestand  somit  lediglich  in  der  Prozeßleitung  und 
der  UrteÜfllSllung.  Bei  diesem  AkkusationsprozeQ  fand  niin  vor  der 
VerfaaQdliiiig,  in  der  du  Geriebt  d»  Parteieii  bOrte  und  Becht  epracb, 
ein  Verfobren  statt,  in  dem  die  Anklage  fönnficb  aufgenommen  nnd 
geprüft  wnrde.  Bestandteile  dieses  Veifabrens  sind: 

a)  Postolatio  rei  d.  b.  die  Erlaubnis,  jemanden  anklagen  sn 
dürfen. 

Nominis  (criminis)  delatio:  die  Person  des  Angeklagten  nnd 
das  fiaglicbe  Oiimen  wird  in  Ctegenwait  des  Angeklagten  näber  be- 

amebnet. 

c)  Inscriptio  nominis  (criminis):  förmliche  Aufzdchnung  der  An- 
klage mit  Namen  des  Anklägers  und  Angeklagten  zu  einer  Art  Ge- 
richtsprotokoll. Diese  Anklageschrift  (Libcllus  aeen«fi(ionis)  war  die 
Grundlage  de8  l'ro/.üsses,  die  in  der  Ilauptverbaadiuag  nicht  über- 
schritten werden  durfte. 

d)  Die  Nominis  recepiio:  iüruiliche  Erklärung:  des  Präton*,  daß 
gegen  eine  bestimmte  Per»üii  eine  jrewisse  Anklage  ;in^^en<immen  sei, 
und  Bestimmung  des  Teriiiins  f(ir  die  Haiiptverhandlun^. 

Diese  stufenweise  eintretenden  Handlungen,  die  der  feierlichen 
Accusatio  in  öffentlicher  Sitzung  vorausgingen,  kann  man  als  eine 
Art  Vorrerfahren  betrachten,  das  dem  Verfabren  «in  Jnre^  des  Zivil- 
Prozesses  entspricht  Bei  diesem  Verfahren  bandelt  es  sieb  ledigliob 
dämm,  festzustellen,  ob  die  Ptozeßvoraussetzungen  erfüllt  sind. 
Keineswegs  aber  werden  in  ihm  Beweismittel  Uber  die  Schuld  oder 
Unschuld  des  Beklagten  gesammelt,  worin  doch  die  Aufgabe  einer 
Voiuntetsnchnng  besteht  Von  einer  Voruntersuchung  findet 
sich  also  auch  im  Akkusationsprozesse  keine  Spur. 

Der  Akkttsationsprozeß  erhielt  sich  auch  in  der  Kaiserzeit 
Zur  Verfolgung  eint^  Verbrechens  ist  formell  nocli  immer  der  Grund- 
satz festgehalten,  daß  ein  freiwilliger  AnkUiger  die  Klage  erhebt 
Daneben  bildet  sich  aber  gerade  in  der  Kaiserzeit  das  Einschreiten 
von  .\mts  wegen,  iIIp  marristratische  Cognitio  wieder  mehr  und 
mehr  aus.  Ob  nun  in  diesen  Fällen  der  Vorhrechensverfolgung  von 
Amtij  wegen  ein  Vor-  und  Ilauptverfahren  zu  trennen  ist,  ist  fraizHeh. 
Man  könnte  allerdinprs  die  vorläufig-c  Verhaftung  und  Vernelimung 
der  Verdächtigen  durch  diese  Magistrate  als  etwa^  der  modernen 
Voruntersuchunrr  Analoges  betraehtea'j.  Man  beruft  sich  hier  auf 
1  ^  Dig.  XX  XX  VI  II  3.  Diese  Stelle  enthält  ai)er  lediglich  eine  An- 
weisung an  die  lieaiulen,  wie  sie  bei  der  ilnniUeluug  von  Verbrechen 


1)  So  Zacbariae,  llaudbnch  des  Strafprozes^eti.  I.  S.  100. 
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zu  yerfüiren  haben.  Für  daa  VorbaBdenBem  einer  Yoinntenaohung 
aber  bietet  dieae  Steile  dorchaua  IceiDe  Anbaltspiukte,  nnd  auch 
Mommaen  awftbnt  kein  Material,  aoa  dem  aieb  bei  dieaer  Ver^ 
folgaag  der  Verbteehen  von  Amts  wegen  eine  Teilung  dea  Verfahrens 
in  eine  Tomnteianehniig  nnd  dne  HanptnnterBUohnng  naehweiaen 
ließe. 

«  3. 

Das  deotsche  Recht  vor  der  Rezeption  '). 

In  der  ältesten  Zeit  heirsrlite  in  Deutschland  ein  öffentlich-münd- 
liches Pn\ataniiIag:ercrf;ihreQ,  in  welchem  das  Gericht  auf  Grund  des 
Vorhrin^^'us  der  Parttien  lediglieh  die  rechtliche  Entscheidun*:!:  zu 
treffen  hat,  welches  daher  für  eine  gerichtliche  YoronterBachang  keinen 
Baum  hietet. 

Als  aber  zu  Beginn  der  fränkischen  Monarchie  die  Staats^ waJt 
mehr  zur  Geltung  kam,  hildete  sich  auch  in  Deutschland  .allmählich 
der  Gedanke  aus,  daß  der  Staat  als  solcher  berufen  sei,  die  Misse- 
täter zu  bestrafen.  Neben  dem  Anklageverfahren,  das  yöUig  den 
Chankter  eines  Zivilproaeflaes  zeigt,  bat  sieb  infolge  dieses  Einflnseea 
eine  Verfolgung  gewisser  Verbredien  Ton  Amts  wegen  dnreb  die 
Grafen  nnd  Zentenare  aasgebildet  ausgehend  Ton  der  Verfolgung 
der  haadhaften  Tal.  Das  Verfaüirea  bei  dieser  Offisialverfolgung  von 
Verbreehen  war,  naoh  den  apfirliehen  Quellen  su  urteilen,  durchaus 
formlos;  es  hatte  durchaus  nicht  den  Charakter  eines  Prosesses»  son- 
dern war  eine  einseitige  poliseUiehe  Maßregel  ohne  Mitwirkung  des 
Gerichts 'j.   Karl  der  Große  erst  legte  den  Grund  zn  einem  wirk- 

1)  Vgl.  Bronnor,  Deutsche  Kethtogeschichte.  l.  Bd.  S.  178ff.  2. Bd.  S  488 ff. 

2)  Vgl.  Capital.,  1.  d.a.  802,  Kap.  25:  liier  wird  bcftdmmt,  daß  die  Comitcs 
und  CcoteMrii:  ^JnnUnes  ttlm  In  ninlKerili  habotiit»  in  qullms  Mcnri  ocmfidwt, 
qnla  l^gieDi  atque  jusUtiam  fideliter  obsorvent,  paapeiw  neqßaqiam.  oppdamt» 
fnre»  latronesqiie  pt  bomicidas,  adiilteros,  muleficos  omnesqne  sacrilcpos  milla 
adulatione  vel  praemio  nuUoqae  sub  tegiuiuo  celare  audcaut,  sed  magis  prodere, 
nt  enendentiir  et  etttigsotiir  «BcaaduD  legem,  at  Deo  largiente  ornnia  haec  mala 
a  GfarisliBno  popolo  snteantor*^,  fonar;  Facti»  pro  tenon  Cluldebati  et  Chlotarü 

a.o.  511 — 518  (Mon.  Germ.,  leg.  Boretius,  p.  7,  No.  16)  .centenarii  ioter  com- 

mones  provinoiaa  licentiam  habeaat  Utronea  peraeqnere  vel  veatlgia  adsigiiata 
minare. 

3)  Vgl.  Rieb.  8ehmidt,  Heikanft  dea  Ijiq.-Pro>.  S.  72.  Andmr  Meinung 
iat  Keller  (Staataanwaltechaft  in  Deutadiland,  S.  245),  der  in  der  PrAfong,  ob 

die  Berichte  der  Beamten  Gliiubfti  finden  (Inquisitlo  rna^ristratns),  den  Keim  des 
üntereuchiingsriclitcramtes  crblickon  will.  Meines  Erachtene  kann  diese  Inquisitio 
magiatratos  nur  anserem  heutigen  staataanwaltiichen  Ermittluugsverfahrw  ver> 
gleidibar  sein,  genaa  wie  im  rOmisdien  Reebte  das  Verfahren  der  Inautdm  usw. 
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lieben  Strafprozeß,  bei  dem  wir  es  mit  euer  Verfolgang^  der  Ver* 
brechen  von  Amts  wegen  zu  tun  haben.  Eb  sind  dies  die  Bon^nannten 
Bfigegeriohte.  Die  Spuren  dieeee  Verfiabrea  stammen  bereite  ans  der 
merovingischen  Zeit.  Nach  der  Lex  Saliea  74  Ind  der  Graf,  wenn 
ein  Mensch  von  unbekannter  Hand  getötet  war,  die  Dorfgenosseo, 
in  deren  Gebiet  der  Leichnam  gefunden  war,  vor  Gericht;  hier  müssen 
sie  fwhwören,  daß  sie  den  Mord  nicht  verübt  haben,  auch  nicht  wiss^, 
wer  ihn  begangen  hat  fquod  nec  occidisscnt,  nec  sciant,  qui  occi- 
dissent).  Wurde  nun  jeiiKuu]  durch  5 — 7  unbescholtene  Männer  eid- 
bch  als  Täter  bezeichnet,  so  wurde  er  ohne  recbtsförniliebes  Verfahren 
getötet.  Reim  Üügeverfahren  selbst  liept  die  Sache  so,  da!^  df^r  Richter 
unbescholtene  und  glanbv^'ürdipre  Männer  aus  seinem  Bezirke  vorladet 
und  sie  eidlich  verjiflichtet,  daß  sie  bestininue  Verbrechen  rügen ;  auCier- 
dem  sind  sie  verpflichtet,  die  >\'ahrheit  auszusagen  über  alle  Din^^e, 
nach  denen  sie  der  Richter  befra^^t ').  Wird  nun  Jemand  durch  die 
Rügegeschvvorenen  eines  Verbrechens  bezichtigt,  so  wird  er,  wie  wenn 
gegen  ihn  formell  eine  Anklage  erhoben  wäre,  vor  das  Gericht  ge« 
stellt  Die  Büge  der  Gesekworenen  war  also  dn  Surrogat  der  An- 
klage des  Verietsten.  —  Auch  bei  diesem  Rügeveifabien,  das  auch 
maßgebend  wurde  für  die  kirchlichen  Sendgerichte  und  rieb  mit  der 
Zeit  auf  fast  alle  dentseben  StSmme  trerbieitete,  ist  also  von  dner 
gerichtliohen  Vomnteisuehung  noch  keine  Spur  zu  finden. 

§4. 

JMe  Tomntamehanf  Im  kaaaakehpttdiealMhea  Beekte*). 

Das  kanonische  Recht,  welches  zunSchst  das  idmische  Becht  als 
entscheideade  Rechtsnorm  betrachtete,  hat  ebenfalls  als  Hanptform 
des  Stmlveftahrens  den  Anklageproiefi.  Daneben  kommt  aber 
schon  in  den  ältesten  Zeiten  eine  Bestrafung  durch  die  kircbticbea 
Richter  ohne  Anklage  vor  auf  Grund  der  infamatio,  diffkmatio, 
clamosa  insinuatio  und  des  clamor  pubhetis.  Billigerweise  inul'te 
nun  in  solchen  Fällen,  wenn  man  nicht  unhaltbare  Zustände  schaffen 

Aufgabe  des  UntcrsuchunKsrichten  aber  ist  FBhniiig  di  r  ^'erichtlichon  Vorunter* 
Kuchung.  AIh  jrrriclitlieln'  Vonuitmuchuug  kann  luan  diese  Iiiqiiisitio  iii.igiRtnUoft 
nicht  ansehen,  da  ihr  jegliche»  prozessuale  Element  fehlt,  dm  p^crudc  ein  hervor- 
Dtccbendcs  Charaktenstikum  der  gerichtlichen  Voruntersuchung  ist. 

1)  VghPipp,  Kap.  782— 786c  8.  L  192:  Judex  nnuMiidaqne  per  drltatem 
faciat  Jurarc  ad  Dei  ju<li'  i;i  liomines  credente«,  juxta  quanto$>  praeviderit  .  . 
ut  oui  ex  \\)<U  ( (i:riiitutii  iiierit.  i«1  oac  iiomicidia,  furta,  adulteria  et  de  ioiicitas 
coujunctioiio».  ut  nemo  eas  t«jmelet. 

2)  Vgl.  Bi euer,  Beitrüge  zur  Geschichte  des  InqutaitioDsprozceeee.  S.  85ff. 
□od  Richard  Schmidt,  Herkunft  des  InquisitioiisproBetaee.  Fräibnrg  L  Br.  1902. 
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woUle,  solches  Gerildit  auf  s^oe  Glanbwttrdigkdt  nntereiieht 
werdeo.  Hieizu  diente  die  Inqnisilio^  wetcbe  dnich  InnoGenzlIL 
«ngefübtt  wurde.  Diese  Inquisitio  untenchied  «di  yom  Anklage- 
verfahren  dadurch,  daß  keine  Anklage  zur  Verfolgung  ^es  Ver- 
brechens erforderlich  iat|  sondern  daß  das  Gericht  Ton  ÄmtB  wegen 
verpflichtet  ist^  begangenen  Verbrechen  nachzuspüren  und  über  sie  die 
Wahrheit  zu  erforschen  Im  älteren  deutschen  Rechte  b^tand  ja 
auch  eine  VerfoIgTing  gewisser  Verbrechen  von  Amts  we*^en,  eben- 
falls Inquisitio  genannt  Dies  Verfahren  zeipt  aber  doch  einen  be- 
deutenden Unterschied  gegenüber  der  Inquisitio  kanonischen 
Rechtes.  Dieser  Unterschied  lie^t  in  dem  Beweis  verfahren.  Dem 
deutschen  Rechte  ist  das  Beweisverfahren  mit  den  formalen  Beweis- 
mitteln Reinigungseid  und  Gottesurteil  eigentümlich.  Das  kanonische 
Recht  dage-gen  ilbemahni  das  Beweisrecht  des  romischen  Verfahrens. 
Hier  kommt  alks  auf  die  innere  Glaubwürdigkeit  der  Behauptungen 
von  Zeugen  an,  während  im  deutschen  Recht  ausschlaggebend  war, 
ob  der  Beschuldigte  eine  genügende  Zahl  ESdeshelfer  hatte  oder  ob 
ein  Gottoraiteil  einen  für  ihn  günstigen  Ausgang  nahm.  Dies  Ver- 
fahren per  inqnimtionem,  das  Innoeenz  IIL  annScbst  nnr  snr  Ver- 
folgung gewisser  Verbrechen  Toigescbrieben  hatte,  wurde  anf  dem 
vierteo  hUeranischen  Konzil  (1215)  auf  alle  Verbrechen  aosgedefant  nnd 
sanktioniert  Bä  den  weltliehen  Gerichten  Italiena  findet 
sich  dies  VerCahren  per  inqnisitionem  ebenfalls  in  Übnng.  Wo  der 
Ursprung  dieses  Verfahrens  per  inquisitionem  liegt,  war  bisher  sehr 
nnsidier.  Fast  allg:emein  nahm  man  nn,  daß  die  Inquisitio  des  kano- 
nischen Rechtes  eine  Schöpf ong  und  Erfindung  Innooenz  III.  sei,  die 
allmähUoh  sich  auch  bei  den  weltlichen  Gerichten  eingebürgert  hat 
Neuerdings  hat  Rieh.  Schniidt'O  nachgewiesen,  daß  das  Inqui- 
sitionsverfahren nur  eine  Fortlnklun^:  der  Inquisitio  des  frfinkischon 
Rechtes  ist,  die  imvh  Italien  herüber^^ebraclit  ist,  und  in  den  Statuten 
der  italienischen  Städte  aufgezeichnet  ist,  bevor  sie  sieh  im  kanonischen 
Rechte  zeigt.  Die  Inquisitio  des  kanonischen  Rechtes  ist  dem  gegen- 
über nur  eine  partikulüre  Abzweigung.  Der  Unterschied  gegenüber 
der  fränkisdien  Inquisitio  zeigt  sich  hauptsächlicli  darin,  daß  in 
Italien  dwa  Verfahren  per  inquisitionem  schon  daa  röiiiische  Beweis- 
recht  übernommen  hat 

Bei  diesem  Verfahren  per  inquisitionem,  das  in  der 

1)  Fernere  Untcrsrhicdc ,  die  Mich  aus  der  Natur  der  Saclio  ergeben,  find 
die  Schriftlichkeit  und  Heimlichkeit  des  Verfahrens  iu  der  Inquisitio. 

2)  Rieh,  äcbmidt,  Herkunft  des  Inquiaitiousprozessc».   S.  99ff.,  106, 
S.  92  ff^  es.  Fraibuiy  1902. 
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Kirche  wie  in  den  Städten  Italiens  zu  Beginn  des  13.  Jahr- 
hunderts in  Übung  war,  zeigt  sieh  xuerst  eine  Vornnter- 
Buehnng.    Es  ergibt  sieh  ebe  Trennung  des  Verfahrens  in  eine 

Vor  und  Hauptuntersuchnng-  bereits  aus  den  überlieferten  Stellen  der 
italienischen  Stadtrechte,  bei  denen  das  Verfahren  per  inquisitionem 
in  eine  Inquisitio  generalis  (Voruntersuchung)  und  eine 
Inquisitio  specialis  zerlegt  wurde,  wenn  auch  diese  technisohen 
Ausdrücke  zunächst  noch  nicht  in  Übung  waren. 

Wichtig  sind  hier  folgende  QaellensteUen: ') 

1>  I  ibrr  statiUornm  Jannensis  cap.  72,  leg.  munieip.  I.  p.  251:  _A  proxima 
Ventura  *iei  juiriffrnfi'inis  i:ni("tac  Marie  iisque  ad  aununi  UQum,  »i  ego  consul 
iuvcneru  ullum  huiniueui  per  testes  qui  fuerint  recipiendi  ad  tarn 
magD  am  crimen  probasdam  vel  qui  p«r  Boam  conffsaionem  manlfeataverit 
quod  falset  monetatn,  iMmMuem  aut  <|iii  tam  falsatam  habeat  am  (alaam  faciat 
sive  ad  fabamdani  cnm  ronscntiat  vel  cujus  consilio  falsctnr  nmncs  res  hominis 
illins  mobiles  et  immobiles  ad  tomnuine  lanuae  laudabo  et  res  ejus  ubirnnque 
iuvcuero  ita  ut  adquitere  po^^iui  ad  eomiuuue  lauuae  aecipiam  et  auipUuä  dou 
reddam  nee  alicul  alteriperaone  proilIo«t  poblice  In  parlamesto  landabe 
nt  pereona  ejus  perpetuo  oxilietur  et  si  personam  ejus  habere  potero  »»nnnTn  ejoa 
tninonre  fanam.  Et  hoc  totum  de  eodcm  liomine  videlicet  faI>*atore  monctc  in 
breve  Hcribere  faciam,  ad  quod  venturi  eonsules  jurabunt.'"  .4huüch  ein  Mailänder 
Statut  von  1204  (BlaUiiider  MünzsUtat  vom  13.  Jan.  1204,  vgl.  Hugo  Sachsse 
^eetgabe  fVr  Iherin^  Boatocfc  1892.  S.  e8ff.)v  woaelbit  der  PranJt  anf  ein«  An* 
klage  hin  geregelt  Ist  Am  SchlnP  findet  sich  folgende  Klausel:  „Et  rectores 
communis  Me<lio1ani  (jn!  prc»  tempore  fuerint,  teneantur  bona  fide  et  sine  fraude 
dare  operam  ad  predictos  falsarios  capiendos  etad  iuquirendas 
predietaa  falsitates  per  totam  Tirtatett  Meffiolaiii,  ex  quo  aibi  dalata 
fnerit.  —  Ehi  Statut  tod  Gomo  (120S,  über  etatntonmi  oomndnm  Onmaaonun 
tit.  154  [Mon.  p.  64])  zeigt,  wie  Anklage  und  Verfolgung  von  Amts  wegen  inein- 
ander ubergehen:  „Si  qui  fucrit  cartam  falsam  — ,  solvat  pro  banno  livras  centum 
novoiiim  ant  manum  amittat.  —  Et  ille  qui  dixerit  aub  potestate  vel  conaulibus 
commuii»  et  inatififae  vel  nagotiatonim,  caitam  Bive  inatrumoitmii  f alaam  vd 
faleum  ease  et  probaie  volaent  de  ipsa  faloitate  yd  oetendaie,  jaictad  saneta  Dei 
cvanprelia  statim  se  credere  et  habere  suspicinnem  certam  de  ipsa 
carta  sive  instrumentuni  »it  falsum  er  jio«tfn  procedat.  J'^t  pote8t;ii(  et  eousulee 
oomunia  et  iusticiae  et  negotiatorum  uiieaniur  ex  officio  suo  inquirere 
ipaam  falsUatem.*  Ebenso  in  Padua  (atatnti  del  oommnne  di  Padova,  ed. 
1873  datiert:  ^etatutum  \  etus  ante  miUeeimmn  dneentcsimum  trigesimum  sextom* 
no.  774,  p.  256,  libr.  III.  C.  f.):  ^Quicumque  sua  auctoritate  fregerit,  inciderit  wu 
dcrastaverit  aüquam  \  iam  publicam  in  campanea  paduc  vel  padnniio  di^tnctu; 
livra«  vigiuti  quiuquo  cumuui»  euutpouai  —  et  potestaa  suu  uffiuio  de  pre« 
dietiB  diligenter  inqoirere  teneator  Baoamento  aid  re^mlnia  li  faerlt 
reqniaitna.'^  Vor  allem  aber  kommt  ein  Statut  von  Bergamo  in  Betracht 
(Statuta  Porpnmi  [mon.  hist.  patr.  leges  municipales  Ii  n  V»:^2,  III.  de  araiis  vetitis 
coercendis;  datirt  ante  1220j):  »Et  ai  aliquia  de  be  dubitans  vel  de  suo  amico 

1)  Vgl.  Schmidt,  Herkunft  dea  lnq.*PK>i.  S.  109^106 
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▼el  de  alio  dizerit  per  »aeramentnin  rectoris  oongruo  looo  et  teonpore,  qnod 

aliquis  poitet  aliqnod  nrmonim  vedtonim  teneatnr  Rector  diligenter  inquirere 
Pf  cercare  qaam  citius  et  inelias  potuerit  sine  fraude  per  ee  '  o!  per 
suuin  miaaum.  —  Et  ai  hoc  invenerit}  teaeatur  Kector  in  primo  arengo,  quod  poät 
ipsam  iBvendoiiem  foefk,  hoc  dicere  et  manifestAre  et  ibi  predictas  penaa 
et  imponere."  Am  allen  diesen  Qoellen  tritt  klar  and  deotlieh  dia  VoriuBiden- 
aein  des  Inqiiisitionsprozcsscs  liervor.  Auch  ze'xgt  ^ioh  in  ihnen,  insbesondere  in 
der  letzterwähnten  Stelle  eine  Zweiteilung  des  Verfahrens:  nfinilich  eine  Vorunter- 
sachoniCf  in  der  die  Schuldbeweiae  gesammelt  werden,  und  davon  getrennt 
Verfohreo,  in  dem,  falb  die  Sdrnld  dee  Angeklagten  zutage  getreten  ist,  die  7ei^ 
nrteiliing  atiageeproehen  wird. 

Die  ersten  schriftlichen  Anfzeichnun^:;en  über  die  Tnquisitio  sind 
enthalten  in  den  Kommentaren  zu  den  Frivat^^<1mmlun^eQ  päpsllichur 
Dekretalen  fsop^enannte  Compilationes  antiquac).  Im  Gegensatz  zu 
Innocenz  III.,  der  noch  nicht  von  einer  Trennung::  der  Inqoisitio  redet, 
kennt  Joannes  Teiitonicus  (1218;  Apparatur  zur  Compilatio  IV.; 
in  seiner  Glosse  ein  vorljereitendes  Verfahren  über  die  Existenz  der 
Infaraia,  welches  auf  eine  Vorunterbuchung  hindeutet.  Innocenz  IV. 
spricht  in  seinem  „Apparatus  zu  den  Dekretalen  Gregors  IX. der 
etwa  1245  ereobieDen  ist,  zuerst  ron  einer  Voranfenaebuiig»  die  er 
Inquiflitio  generalis  nennt  Die  HanptatolleB  sind:  e.  17.  31.  24.  X 
de  aeenaat ...  c.  23  X  de  eleet  Diese  Inqnisitio  genenJia  findet 
nach  ihm  statt  a)  de  ommbns  erimimbuB  d.  h.  bei  allen  Kirebenvisi- 
tationen  (Biener:  Beitr.  z.  Geseh.  dee  Inq-Pioe.  9. 85X  b)  snper  atatn 
alieigns  eoeieaiae,  wenn  Mißbränobe  bei  einer  Eiiebe  eingeriaaen  aind, 
e)  wenn  an  Verbieehen  bekannt,  der  Täter  aber  unbekannt  ist.  Werden 
nnn  gegen  jemanden  genfigende  Verdaohtagrfinde  gefunden,  so  tritt 
gegen  diesen  die  Inqnisitio  contra  certam  personam  (Inqnisitio  speci- 
alia)eiD.  Innocenz IV.  ist  also  der  erste  Papst,  der  eine  Tei* 
Inng  der  Inqnisitio  in  Voruntersuchung  und  Ilauptunter* 
suchung  kennt.  Die  Summa  Dccretalium  des  Ilenricus  de  äegusio 
oder  Ostiensis,  zwischen  1250  und  1261  entstanden,  erwähnt  gleich- 
falls die  Unterscheidimj;  von  Inqnisitio  generalis  und  Inquisitio  contra 
singularem  persooam.  Duranfis  in  seinem  Si)eculuni  juris  (\'21Q) 
(Buch  III)  unterscheidet  zwischeu  liiquisitio  praeparatoria  und  solennis. 
Die  Praeparatoria  besteht  nach  ihm  in  der  Erforschung  des  Täters 
eines  bekannten  Verbrechen^  und  der  genaueren  Untersuchung  der 
Infamia,  im  Falle,  daß  der  Inquisit  dieselbe  leugnen  sollte.  Albertus 
Gandinus  (um  1300  f)  unterscheidet  in  seinem  libeUos  de  male- 
fieila :  «ütrum  jodez  inqnirat  ocmtia  aliqnem  aingnlarem  et  specialem 
et  nominatam  peraomun,  an  inqnimt  generaüter  de  malefido,  quis 
iHnd  commiserit'*  Diese  Inqniaitio  generaiia,  die  aneb  In- 
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qnisitio  praeparatoria  genannt  ist,  weil  sie  das  Haupt« 
verfahren  vorbereitet,  dürfte  als  Ursprung  der  gerieht- 
Hchen  VoruntersucbuDg:  zu  betrachten  sein.  Sie  ist  ein  Ver« 
fahren,  welches  dazu  dient,  ein  Verbrechen  und  den  Täter  desselben 
zn  erforschen.  Der  Unterschied  der  Inquisitio  g:eneralis  und  der  heu- 
tigen geriobtlicben  Voruntersuchung  liegt  darin,  daß  die  Inqniaitio 
generalis  endet,  sobald  genügende  Verdachtsgründe  gegen  eine  be- 
stimmte Person  vorliegen,  und  sich  nicht  f^or^pn  diesen  Verdächtigen 
selbst  rielitet,  wie  dies  in  der  heutigen  geriobtlicben  Voruntersuchung 
gerade  der  Fall  ist. 

Die  Kachfültrer  des  Albertus  Gaudiiuis  haben  die  p-enaiie 
Unterscheidung  von  InqUisitio  generali»  und  Inquisitio  speeialia  wieder 
verküiist  lt.  Nach  Bnrtolus  (1314—  1357)  (Hauptstelle  bei  1  2  §  5  D 
ad  L.  Jul.  ik-  aiiuitt'rii.s)  dient  die  Inquisitio  generalis  zum  Aufsucbeo 
eines  Verbrechens;  er  teilt  sie  fülgendermaßen  ein: 

1.  Generalis  quoad  personas  et  delicta. 

%  Generalis  qnoad  personaa,  specialis  quoad  delieta. 

d.  Generslis  quoad  detida,  specialis  quoad  penonam. 

Das  Verhfiltnis  der  Inquisitio  generalis  zur  Inquintio  speoialis 
drttekt  kurz  folgender  Satz  aus:  „Ubi  enim  in  generali  comperit  ali- 
quem  deliqniase,  polest  ad  speciakm  descendere  et  oondemnare  . . 
Das  Yerfeliren  in  der  Inquisitio  generalis  Bebildert  Barte lus  bei 
1.  nlt.  D.  de  quaeat  folgendermaßen:  ^Qnandoque  de  malclioio  fit 
inquisitio  generalisy  non  contra  certam  pereonam,  qnandoque  specaalis 
contra  certam  personani.  Primo  casu  antequam  ad  investigationeni 
aliquam  procedat,  debet  constare  de  nialeficio.  Et  ideo  rectores  mit- 
tunt  militem  vel  aliuni  offieialeni  ad  vidpinhim  homineni  niortuum  et 
ad  videnduni  vuinera  et  hoc  farimit  scribi  ut  super  hoc  postea  possit 
inquiri.  l*ulo  famen,  quod  sicut  tania  est  suffieiens,  ut  possit  specia- 
liter  intjuiri  contra  aliquem,  ut  dixi  in  l  2  D  ad  leg.  Jul.  de  adult., 
ita  faiua  de  malefieio  est  suffieiens,  ut  possit  de  nialeficio  fieri  in- 
quisitio generalis.  —  Sic  in  fürt«»  magno  judex  potest  mittere  per 
vicinos  et  si  *|uuleni  a  vicinis  reperitril  aliijuem  de  quo  sit  suspicio, 
cum  ad  se  adducet  diligenter  et  interrogabit  de  iiiultis  eircuniistantiis, 
ubi  stetit  illa  nocte  —  et  tunc  ex  sermonibus  et  ex  voce  et  ex  trepi- 
datiooe  poterit  eontra  enm  aliquam  praesnmtionem  babere. 

Neu  ist  bei  Bar  toi  us  die  Teilung  der  Inquisitio  generalis  in 
drei  Unterabteilungen  und  außerdem,  daß  in  der  Inquisitio  generalis 
ein  Verbör  des  Verdäcbtigen  stattfindet,  was  icb  bisher  nirgends  er^ 
wäbnt  gefunden  babe. 

B  a  1  d  u  s  (Practica,  1400  f)  gibt  folgende  Scbilderung  von  der 
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iDqQuiüo :  „Inqiiisitio  geoendui  est  jw  prooedendi  ex  mero  officio  ad 
interreniendniD,  m  qui  sunt  homiBea  in  illo  territorio  crimiDOBi  poen» 
loquintio  ex  qua  seqnitur  punitio  (an  anderai  Stellen  nennt 
er  me  i^spedalis'*)  est  jus  inqnirendi  et  pmuendi  repertnm  enlpabiiem 
de  crimine  ex  officio  inqnirentig^  In  seiner  Practica  Quaest.  oirea 
iDqu.  qn.  1 ;  5  schildert  er  die  Inquisitio  generaÜB  als  vorbereitendes 
Veifahren.  £r  bemerkt  anfieidem,  daft  das  Vezfahren  in  der  Fraxia 
mit  seiner  Schilderung  ttbeieinstimmei 

Angelus  Aretinus  in  seinem  Tractatus  de  malefioüa  (1437) 
kennt  bereits  vier  Arten  der  Inquisitio  g:eneralia: 

1.  Generalis  quoad  delieta  et  personas. 

2.  Generalis  quoad  personas,  specialis  (pioad  dt  licTa. 

3.  Generalis  quoad  delieta,  specialis  quoad  personam. 

4.  Generalis  contra  personas  d.  b.  wenn  g^e^ren  eine  üniversitas 
untersucht  wird.  Uber  die  Znlässigkeit  der  Inquisitio  ist  er  der  An- 
sicht, daß  es  dem  Richter  immer  freisteht,  generaliter  zu  inqnirieren; 
zur  Inquisitio  specialis  hingegen  sind  hinreichende  Fama  und  Ver- 
dachtsgründe erforderlich  (Ruhr.  haec.  est  quaedam  inqtu  n.  12— 2S). 

Eine  gans  nene  Ansicht  Ton  der  Inquisitio  bat  Ja  Hu  a  Claras 
(15<I0)  m  seineio  „Volumen  et  Practica  criminalis^  aufgestellt  Er 
beKeichnel  als  Inquisitio  nur  den  vorbereitenden  Teil  des  Kriminal* 
▼cifiabrens»  in  qua  iaformationea  et  indida  assumuntnr  per  testes  etc. 
Dieser  dea  Verfahrens  sehliefit  mit  der  Zusammenfossung  des 
gefundenen  Stoffes  in  die  Obarta  inquisitionis  oder  lifaellus  criminalis 
(I  Bln.  qnaestio  3  Tcrs.  et  adverte).  Diese  Inquisitio  ist  teils  genera- 
lissima:  sie  hat  die  Aufgabe,  von  allen  begangenen  Verbrechen 
Kenntnis  zu  nehmen;  teils  generalis:  in  ihr  wird  der  unbekannte 
Täter  eines  bekannten  Verbrechens  erforscht  —  in  Fällen,  wo  d^ 
Täter  bekannt  ist  durch  Denunziationen  oder  Klage  des  Verletzten,  kann 
die  Inquisitio  prcneralis  fortfallen  — ;  teils  specialis,  wenn  die  Infor- 
mationen auf  einen  bestimmten  Verdächtip^en  frericlitet  sind  wejren  eines 
gewissen  Verbrechens  (siehe  §  l^inalis  (^u.  vers  1;  Qu.  5;  (^u.  49 
vers:  haec  autero;  Qu.  5r>  vers:  item  (luia).  Sobald  also  hinläng- 
liche Veranlassunor  vorhandi n  i>t  und  der  Richter  sich  des  TatlH'sfnndes 
Vi-rsicbert  hat,  kaim  t-r  durcii  Befragen  von  Zeu^-en  un(i  .'sonstige 
Mittel  specialiter  inquirieren.  Eine  Vernehniunfr  des  Verdächtigen 
(wie  sie  Bartolus  erwähnt,  siehe  oben  S.  42)  findet  in  diesem  Stadium 
des  Prozesses  noch  nicht  statt  (§  Finalis  qu.  6  vers.  successive).  Am 
Schlüsse  der  Inquisitio  specialis  wird  die  Charta  inquisitionis  (libellus 
crimioalis)  aufgestellt,  welche  die  Grundlage  fBr  das  wdtere  Verfahren 
(Hauptverfadiren)  ist  Dieses  beißt  nach  Claras  »Processus"  und 
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nicht  mehr  Inqaiaitio;  es  boginiit  mit  Vorladung  des  VerdSchtigen, 
dem  der  Inhalt  des  InquisitioDglibells  mitgeteilt  wild.  Auf  die  darin 

enthaltenen  Punkte  muß  der  Verdächtige  antworten;  leugnet  er,  so 
wird  Beweis  nötig  durch  Wiedervernehmung  der  schon  früher  abge> 
hditen  Zeogen.  Den  Angeschuldigte  wird  zur  Defension  gegen  die 
ZeagenauBsaprcn  ziiprelassen,  nach  UmstSnden  tritt  die  Tortur  ein, 
^worauf  schließlich  das  Urteil  folgt. 

Bei  dieser  Auffassung  des  Ciarus  von  der  Inquisitio  ist  auf- 
fallend, daß  die  In(juisitio  nur  das  vorbereitende  Verfahren  (Vorunter- 
^!l^llulil:)  ist  und  das  Hauptverfahren  gar  nicht  Incpiisitio  heißt  Hierin 
ölHiHiii  Ciarus  mit  Damhouder  tiberein  (Da lu  iiouder:  Praxis 
reruui  criiu.  (1554)  cap.  VI  II).  Diese  Auffassung  paüt  weder  zum 
römischen  noch  zum  kanonischen  Recht.  Prosper  Farinacius 
(15Ö4 — 1Ü13)  vertritt  ebenfaJls  diese  Meinung  desClani»  il  ariua- 
cius:  Variae  quaestiones  et  communes  opiniones  criminales  lib.  I 
tii  I  n.  3).  Diese  Aufliusung  des  Glarns  nnd  Farinacius  ist  auch 
in  eine  neuere  Gesetsgebnng  für  Österreich  Übergegangen  (Straf- 
proseBordnnng  von  1853),  die  auch  die  Vomntersnchnng  in  eine 
General-  nod  Spesialuntersuchnng  teiit  nnd  hierauf  ein  Sohlnßverfahren 
folgen  l&ßt  Diese  Einrichtung,  die  damals  Ichballen  Tadel  erfuhr 
(siehe  Glaser:  Ges.  kl  Schriften  Bd.  I,  S.  373 ff.)*  bat  sich  nicht 
bewährt  und  ist  auch  bald  beseitigt  worden.  Ein  ähnliches  Verfohren 
besteht  heute  noch  in  einigen  Kantonen  der  Schweiz,  siehe  unten 
§  18  VIII. 

Im  bisherigen  war  die  Fortbildung  des  in  die  weltlichen  Gerichte 
Italiens  übernommenen  Inquisitionsprüzesscs  und  seine  Scheidung  in 
Inquisitio  genenili^  nnd  Inquisitio  specialis  zu  zeigen.  Die  Nachfolger 
des  Ciarus  und  V-.i  n  nacius  noch  zu  erwälmon,  dürfte  dcslialb  nicht 
von  großem  Werte  sein,  weil  sie  hei  der  Aufnahuie  dt  s  hujuisitions- 
prozesses  in  Deutschland  unberücküichtigt  •rehlieben  sind,  vielmehr 
Carpzov  und  Brunnemann,  die  den  (irund  zu  dem  deutlichen 
Inquisitionsprozesse  gelegt  haben,  nur  die  obenerwähnten  Werke  be- 
nutzt haben. 

In  diesem  Inquisitionsprozesse,  der  sowohl  in  den  kirchlichen 
wie  weltliehen  Gerichten  in  Obung  war,  findet  sich  zuerst  eine  scharfe 
Trennung  des  Prozesses  in  Vomntersnchung  (Inquisitio  generalis)  und 
Hanptnntersucbung  (Inqoisitio  specialis).  Dieinquisitio  gene- 
ralis ist  das  erste  uns  bekannte  VorTcrfahren  ge- 
richtlicher Natur,  das  allerdings  im  Laufe  der  Zeilen  bis  zur 
heutigen  „gerichtlichen  Vomntersnchung'*  der  deutschen  Beichsstraf- 
prozefiordnung  mancherlei  Wandinngen  dnrobmachen  sollte. 
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5. 

AvfeiiiaBf  der  Be^fTe  Inquisitio  ^neralis  and  Inquisitio  specialis  waä  fitnit 
Uber  Untenddcd  ud  Orense  beider  Ib  DeatMlüaiiAi 

Die  bddeo  deatschen  Eriminalgesetigebun^n  ans  dem  Ab&iii; 
des  16.  JahrbandertSi  die  Bambergensie  und  die  Carolina, 
die  den  Anklageprozefi  nooh  als  ofdendiebe  Fem  dse  Strafrerfahrois 
anfEabrlen,  erwähnen  den  InqnisitionsprozeO  daneben  als  anßeroident- 
licbe  Prozeßform  (Bamberg,  Art  10 — 16;  Carolina,  Art  6 — ^10). 
Nach  und  nach  aber  verschwand  der  Anklageprozeß,  nnd  der  aus 
dem  kanonischen  Rechte  übernommene  Inquisitionsprozeß  wurde  die 
iihlielic  Form  des  Verfahrens.  Die  Yon  den  italieniscben  Bechtsge- 
lehrten  überlieferte  Unterscheidung  von  Inquisitio  generalis  und  In- 
quisitio specialis  findet  sich  nicht  vor  in  der  Carolina,  wenn  man 
nichl  mit  Zachariae  (Oruudlmien  des  Kriminal|)roze68e8,  Gütt.  1837) 
diese  Unterscheidung  aus  dem  Art.  H  der  Carohna  interi  i  *  tu  rt  n 
will  .  ..  Der  Art.  0  verordnet  nämlicli,  daß  der  Richter  nieiuaudeu 
mit  peinlicber  Frage  angreifen  soll,  es  sei  denn  1,  zuvor  redliche 
und  genügsame  Anzeigung  von  wegen  der  Missetat  >orhanden  und 
2.  genügsame  Erkundigung  vorgenommen,  ob  die  Missetat,  darum 
jemand  berüchtigt  oder  verdächtigt  werde,  aucli  geschehen  sei  oder 
niebt"  Bieten  die  Gesetze  auch  für  die  Unterscheidung 
einer  Inquisitio  generalis  und  einer  Inquisitio  specialis 
keine  sichere  Handhabe,  so  haben  doch  in  Deutschland 
Wissenschaft  und  Praxis  diese  Unterscheidung  Ton  den 
italieniscben  Bechtslehrern  Übernommen  nndweiter  aus- 
gebildet 

I.  Die  deutschen  Juristen  nach  der  Carolina  bis  auf  CarpsoT 

waren  außerordentlich  untüchtige  Köpfe.  Sie  vermochten  weder  den 
Pfad  zu  verfolgen,  den  ihnen  die  italieniscben  Juristen  gezeigt  hatten, 
noch  den  Prozeß  der  Carolina  selbständig  weiter  zu  bilden.  Zu  er- 
wftbnensind:  Proctß,  Practica  und  Ciericlitsordnun£r  von  Chilianus 
König  (Leipzig  1541);  Practica  und  Procel»  i)eiiiiicher  Halsgerichts- 
ordnung durch  M.  Heinrich  Kaue  h  dorn  ( Hudissin  1564);  Practica 
und  Proceß  peinliclier  (iencht.sliandlung  durch  .loli.  Arnolduni 
von  Dorneck,  Lic.  jur.  (Frankfurt  a.  M.  157G;.  Alle  drei  urwälmen 
bell  n  die  Inquisitio  generalis,  verstehen  unter  ihr  aber  nur  eine  all- 
gtiiieme  Untersuchung  gegen  einen  Verein  iiu  lirerer  i'eröoneu.  Hier- 
von getrennt  findet  hicIi  der  (irumlsatz,  dali  urr  Richter  auf  jede  be- 
liebige Weise  dem  unhekannteu  Täter  eines  bekauuteu  Verbrechens 
nachspüren  konnte. 
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Nach  ihnen  ist  Jodooüs  Damhouder  zu  erwSbDen.  Was  die 
Inqnisitio  generalis  betrifft,  so  vertritt  er  dieselbe  Heuiiiii§  wie  Cla* 
rus  und  Farinacins  (mebe  oben  §  9  S.  43fL).  Aneh  aaeh  ihm  ist 
die  Inqabitio  nor  vorbereitendes  YerfabreQi  in  dem  die  Beweise  Aber 
das  Verbrechen  und  dessen  Urheber  gesammelt  werden;  diese  ist 
generalis  oder  specialis,  je  nachdem  die  Sammlung  der  Beweise  eino 
allgemeine  ist}  oder  eioo  bestimmte  Person  betrifft 

n.  Carpzov:  (Practica  rerum  criminslium  Qu.  CVII  n.  6—14)  ist 
der  erste  deutsche  Beehtsgelebrte,  der  zuerst  wieder  klar  die  Begriffe 
von  Inquisitio  generalis  und  Inquisitio  specialis  unterscheidend  be- 
stimmt Er  iilbrt  die  Meinungen  seiner  Vorgfiager  an,  pr&ft  sie  und 
gibt  dann  seine  Ansicht  kund  mit  den  Worten: 

„Sed  niissis  eis,  reique  veritate  inspecta,  duplicem  soluniniodo  in- 
quisitionem  esse  puto,  generalem  et  «])oHnlem  Cenrrah  m  nppello 
eam,  quae  incorto  adhuc  delicto  vel  deiin<}uenle  per  jndicrm  fit  ad 
f^eneraliter  iiKjuirriKluui,  an  re  vera  delictuoi  perpetratum  sit  rt  quis- 
naui  illud  comuiiberit,  desiiper  generales  informationes  assututiido  — 
Specialis  vero  est  iniiui&itio,  (juae  fit  per  judicem  contra  particularem 
personam,  de  cujus  delicto  jam  Curia  notitiaui  iiabet,  vel  qua  in  de- 
licti modum  et  auctorem,  personam  certam,  in  inquisitioni  generali 
snspicionibus  gravatam,  in  spede  judex  inquirit**  Demnach  ist  der 
Zweck  der  Inquisitio  genersÜs,  sich  der  Existens  des  Verbreehens 
zu  yergewissemund  Verdaohtsgrfinde  gvgen  den  Titer  heibeisuschafFen. 
Die  Zeugen  werden  in  ihr  nur  summarisch  und  uuheeidtgt  Fonommen 
(Qu.  CVUI).  Ein  summarisches  VerhOr  des  Verdichtigen  in  der  In- 
qnisitio  generalis  verwirft  Carpsov  in  Qu.  CXIII.  22.  Oarpzov 
hat  also  die  GrenzKnie  zwischen  Inquisitio  generalis  und  Inquisitio 
specialis  scharf  gezogen.  Endzweck  und  Ke^^ultat  der  Inquisitio  gene* 
ralis  ist  die  Versetzung  in  den  Inquisitionszustand,  welche  nach 
Carpzov  durch  Urteil  erfolgt  Gegen  dies  Urteil  steht  dem  Ange* 
schuldigten  die  Defensio  pro  arertenda  inquisitione  spedali  frei.  Die 
Inquisitio  specialis  ist  der  eig-entlichc  Kriminalprozeß. 

III.  Die  Nachfoiir<^r  rnrpzovs  sind  derselben  Ansicht  in 
Bezug  auf  die  Inquisitio  generalis,  z.  B.  Johann  Brunnemann 
(Tractatus  de  inqnisitionis  processu  fVankfiirt  a.  M.  1647/48).  Auch 
er  kennt  noch  kein  Verhör  des  Angeschuldigten  in  der  Inquisitio 
generalis.  In  der  deutschen  Übersetzung  dieses  Werkes  von  Stryk 
(cap.  III  §  6)  wird  d»i  Üat  gegeben,  den  Angeschuldigten  in  der 
Inquisitio  generalis  als  Zeugen  vorzuladen  und  zu  vernehmen ,  um 
dadurch  eTeatuell  neue  Indizien  zu  bekommen.  Als  etwas  Neues 
empfiehlt  Brunnemann  in  Gap.  YIII  membr.  1  no.  96,  60  em  suuh 
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mMischcs  Verhör  des  AD^^i-^eliuldigten  in  der  Imiuisitio  sjjocialis  vor 
dem  artikulierten  Verhöre.  In  uo.  96  gibt  Hi  uriiiL  üiuun  ein  Muster 
fttr  ein  solches  VerbOr:  Nach  wenigen  Artikeln  über  allgemeine  Dinge 
sagt  er  hier:  „urgendns  est  renn,  nt  iaotam  ipsnm  enm  omnibm  eir* 
entttsteatiis  snmmarie  enarret,  et  postqoam  totam  rei  aeriem  rine 
intermptione  reoensnit,  debet  jtidex  intigrrogiure  rernn,  «n  baec  sit 
ipsitmma  Teritas.  Hia  peractia  ad  specialia  interrogatoria  proeedere 
poteat  Tel  nno  acta  Tel  interpoBila  lüiqiia  moia,  nt  supm  diximnai'' 
Dieaea  saminariaohe  VetbOr  gebOrt  also  nach  Brnnaemann  zq  der 
Inqnisitio  spedalia.  Derselben  Ansieht  ist  auch  George  Eayaer 
(Praxis  criininalis:  Kapitel  von  der  Speiialinquisitinn  §  7)  und 
Jacob.  Friedr.  LudoTtci  (Eialeitang  zum  peinlichen  Prozeft: 
Halle  1707).  An  die  H  runnemannadien  Ansichten,  die  im  Ohiiren 
näher  ausgeführt  sind,  haben  sich  auch  zwei  bedeutende  Gesetz-  • 
gebungen  aus  dem  Anfang  des  18  Jahrhunderts  angeschlossen: 
1.  die  Josephina  für  Böhmen,  Schlesien  und  Mähren  im  Jahre  1707. 
Sie  kennt  schon  die  summarische  Verm'hmung  des  Inquisiten  vor  der 
artikulierten  und  zwar  als  Teil  der  Spezialinquisition  (siehe  Jose- 
phina  IV  8;  VI  ]).  2.  Die  königliche  preußische  Krimina  i- 
ordnung  von  1717  (durch  Gesetz  vom  2u.  August  1724  wird  in 
PreufVen  der  akkusatorische  Prozeß  förmlich  abgeschafft)  III  15  be- 
stimml,  dali  in  der  GeneraliiKiuisition  der  Verdächtige  als  Zeuge  ver- 
nommen werden  kann,  und  nach  IV  1  geht  in  der  Speziatinquisition 
den  ArtikebL  ane  anmmarisdie  Yeniebfniuig  dea  Inqninton  Uber  das 
Faktum  Torans^  Daa  Terbesserte  preußische  Landreoht  von 
1731  entbllt  tbnliehe  Bestimnnnigen. 

Von  dieser  Zeit  an  entstand  nun  ein  Streit  darfiber,  ob  die 
summarisebe  Vernehmung  des  Angeaehnldigten  cur 
Qeneralinquisition  oder  Speaialinqaisition  zu  rechnen 
sei,  oder  ob  sie  einen  besonderan  dritten  Teil  des  Verfahrais  bilden 
sollte,  auf  Grund  dessen  dann  womöglich  unter  Fortfall  der  Inqujsitio 
specialis  ein  Urteil  gefällt  werden  konnte.  Chr.  J.  Heil  (Iudex  et 
Defensor  1717  Kap.  I  §§  11,15;  1X1 1 9)  ist  schon  im  Zweifel,  ob  er 
die  summarische  Vernehmung  zur  General-  oder  Spezialinquisition 
rechnen  soll.  Kap.  1  §  14  und  Kap,  III  §  21  geben  uns  darüber 
AufschhifV  Fr  vertritt  die  Ansicht  von  Stryk,  flali  in  der  General- 
inquisition (1( T  Angeschuldigte  als  Zeuge  vernommen  werde;  sobald 
nun  genili:(  !i(ie  Verdaclitsgründe  vorhanden  sind,  um  die  Spezial- 
inquisition zu  heginnen,  so  wird  der  Angeschuldigte  noch  sofort  sum- 
marisch über  die  Tat  veniommen.  Darauf  folgt  das  Urteil  auf  Spezial- 
inquisition und  in  dieser  wird  der  Angeschuldigte  zunächst  zum 
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sweiten  Bfale  snminariBcli  imd  daoo  Aber  Artikel  TwiioiDmeiL  H  eil  isl 
demnach  aebdnbar  die  Saebe  nicht  recht  klar  geweeen.  Er  hat  aUerdin^ 
schon  eine  enmmaiische  Vemehmnng  des  Angeschuldigten  in  der  Gene- 
ralinqniaition,  hehilt  aher  auch  eine  solche  noch  fflr  die  Speziafin. 
qnisition  bei  Einen  Schritt  weiter  gehen  die  Nachfolger  Heils.  Sie 
geben  dieBrnnnemann  sehe  Ansicht^  das  summarische  Verhör  gehöre 
zur  Speaialinquisition,  auf,  rechnen  das  summarische  Verhör  vielmehr 
zur  Generalinquisition;  die  Vernehmung  des  Ang:e8chuldigten  als 
Zeugen  in  der  Oeoeralinquisition  kann  dann  fortfallen.  Hierhin  gehören : 

Kemmerich:  Synopsis  jur.  crim.  üb.  III.  Tit  III  §  5  (Jena  1731) ; 

Samuel  Fr.  Böhmer:  Elem.  jnrispr.  crim.  (1733),  sect  I  §§  104, 105; 

Chr.  Fr.  O.  Meister :  Frincip.  jur.  crim.      569,  572; 

Koch:  Instit,  jur.  criin.  §§  776—780: 

Quistorp:  Oninds.  des  peinl.  Rechts      GU9,  666; 

Claprotli;  iSuniiuarische  Prozesse  §  499; 

Püttmann:  p:iem.  jur.  crim.  §§  762,  808; 

Klein:  tinaids.  des  peinl.  Rechts  §  55S. 

Daß  eine  solche  Vemehniun^^  des  Angeschuldigten  besser  öchon 
in  der  Generalinquisition  erfolgt,  ergibt  sich  auch  aus  dem  Zweck 
derselben.  Denn  ohne  Vernehmung  des  Angeschnldigtea  wird  der 
Richter  sich  nie  ein  richtiges  Urteil  darfiber  bilden  können,  ob  die 
Versetzung  in  den  Änklagezustaod  mit  den  ihr  eigentQmlichen  dr&cken* 
den  Folgen  gegen  jemand  Platz  zu  greifen  hat  oder  nicht  Eine  solche 
Vernehmung  kann  z.B.  ergeben,  daß  die  Tat  nicht  strafbar  ist;  oder 
der  Verdächtigte  kann  prozeßhindemde  Einreden  yoibringen,  sein 
Alibi  beweisen  usw.  usw.  Sehr  oft  wird  der  Richter  auch  durch 
eiiT  lU'lie  Vernehmung  Aufklärung  über  die  Sachlage  bekommen; 
jedenfalls  kann  die  Vernehmung  des  Angeschuldigten  in  der  General- 
inquisition  dem  Richter  häufig  Handhaben  bieten,  die  ihm  eine  größere 
Richirlieit  in  der  Vollendung  des  Unter*<uchungsplanes  gewährleisten. 
Mit  dieser  V»Tnehnuinfi  des  Verdächti<ren  in  der  Generaluntersuchiinfr 
ist  der  Grundsatz,  den  schon  Durantis  u,  a.  aufstellten  und  den  auch 
Carpzow  noch  vertritt,  nämlich  daü  die  Inquisitio  generalis  noch 
nicht  ^'efjen  den  Täter  seihst  gerichtet  sei,  gebrochen,  und  die  in- 
qui.sitio  ^reneralis  in  ihrer  nunmehrigen  Gestalt  mitVer- 
nehnuini;  des  Verdächtigen  zeigt  sehon  immer  mehr 
A Ii  11  i le  1»  kei t  uiil  unserer  gerichtlichen  Vuruntersuchung. 
' —  Mit  dieser  Änderung  wurde  der  Grund  zu  der  immer  größer  werden- 
den Verwiscbang  des  Unterschiedes  zwischen  Inquisitio  generalis  osd 
inquisitio  specialis  gelegt.  Die  fortschreitende  Entwicklung  des  Inqiüsi* 
tionsprozesses  zeigte  das  Bestreben,  alle  hindernden  Fesseln  zu  beseitigeD. 
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Bald  kam  man  zu  der  Annahme,  in  ^erin^eren  Strafsiicht  n  könne 
auf  die  Generalinquisition  hin,  in  der  ja  nun  der  Angeschuldigte  schon 
▼«nommen  wurde,  ein  Strafmtdl  resp.  eine  FreiBprecbung  erfolgen. 
Man  wollte  hierdurch  bei  den  geringeren  Btralsaeheii  die  Spenslinqm- 
aition  mit  ihren  rerbaßten  Folgen  umgehen.  Diese  Ansieht  veitrelen: 

Sam.  FV.  Böhmer:  Elem.  8§  86,  181 ;  idem  ad  Oarpz.  GVII  obs.  1; 

L^yier:  Heditat.  Spee.  DLX  Nr.  14—17; 

Koob:  Inst  Hn%  777; 

Quistorp:  GnindsiUze  §665; 

Nettelbladt:  De  sent.  condemn.  sine  mqa.  (Halle  1774^ 
Olaproth :  Summar.  Prozesse  §§  451,  452; 
Klein:  Grundsatze  §§  549,  558: 
8.  a.  das  preußische  Gesetz  vom  17.  Oktober  1796  (abgedruckt  in 

Kleins  Annalen  Bd.  XV  S.  327).  Nach  ihm  soll  bei  V^erbrechen,  wo 
die  gesetzhche  Strafe  3  Jahr  riffnnpiis,  Zuchthaus  ofler  Fostnngshaft 
nicht  übersteic-t.  keine  Spe/i;ilin(|uisition  stattfinden.  H  i  Verbrechen, 
die  mit  eint  r  li  iheren  Strafe  bedroht  sind  (doch  nicht  mehr  als  zehn 
Jahre  Zuchthaus  usw.),  soll  ebenfalls  keine  Spezialinquisition  nötig 
sein;  am  Ende  der  Oeneralinquisition  soll  dem  Angescliuidigten  aber 
eine  Species  facti  TorL-eletrt  werden,  ül)er  die  er  zu  verhören  ist, 

isunmtiir  glaubte  man  auch  auf  die  doppelte  Vernehmung  der 
Zeugen  verzichten  zu  können  und  hielt  deren  summarische  Vemeh- 
mnng  ffir  genügend.  Darans  ergibt  sieh  für  die  Qeneralinqnisition, 
daß  die  Zeogen  in  ihr  nnnmehr  eidlieb  Temommen  werden,  was  Mher 
nieht  der  Fall  war.  Da  sie  femer  nnr  einmal  Temommen  werden, 
mnft  diese  Yemehmnng  anch  mit  größerer  Sorgfalt  erfolgen. 

Qnistorp:  Grunds.  §  697  Note  a; 

Claproth:  Snmm.  Pwz.  $  576; 

Pttttmann,  elem.  §  865  nnd  Klein,  Grundsätze  $  563  halten  nur 
noch  summarische  Vemehmunii:  in  der  Generalinquisition  ffir  nötig, 
wifarend  Koch  Inst  §  S33  noch  anbe(lin<,'t  artikulierte  Zeugenverneh- 
mung in  der  Spezialinquisition  verlanjrt.  Böhmer,  ad  C.  0.  Art.  70 
§  1  fordert  ebenfalls  noch  Artikel  anlier  in  ireringeren  Sachen,  wo 
auf  die  Generalinquisition  hin  das  Urteil  gefällt  werden  könne. 

So  kam  es,  dab  das  artikulierte  Verhör,  welches  den  Beginn  der 
Inquisitio  specialis  ausoiacl^te.  immer  mehr  zum  Schhisse  des  Ver- 
fahrens gedrängt  wurde,  so  (iaß  die  SpeziaHmiuisition  schließlich  nur 
noch  die  Bedeutung  eines  feierlichen  Ahschlusöcs  des  Prozesses  hatte, 
der  bei  geringeren  Sachen  überhaupt  fortfallen  konnte.  Die  General- 
inquisition  dagegen  verlor  durch  diese  Neuerungen  immer  mehr  ihren 
vorbereitenden  Charakter,  wurde  Ttelmehr  der  Uittelpunkt  des  ganzen 
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Verfahrens.  Die  WisBeoBehiifi,  welohe  die  UnteiMbeidung  des  Ver- 
fabrens  in  Genend-  und  Spesialinquiaition  beibehalten  wollte^  sieh 
andereneitB  aber  aaoh  wieder  teilweise  nach  der  Pesxis  sn  richten 
sachte^  hraobte  noch  mehr  Verwimmi^  in  den  Prozeß  hinein. 

ESnig«  Kriminalisten  haben  die  Generalinqnisition  in  zwei  Teile 
serlegl^  nftmlich  in  die  Inqnisito  generalis  und  in  die  nenentstandene 
Inqnisitio  summaria  (summarisebes  Verhör).  Nach  ihnen  ist  die  in« 
qnisitio  generalis  das  vorbereitende  Verfahren,  anf  welobea  bin  der 
Anklagezustand  bescblossen  wird.  Die  Inquisitio  summaria  ist  dann 
der  eigentliche  Prozeß,  dem  gegenüber  die  Inquisitio  specialis  za 
einer  hloßcn  feierlichen  Form  in  wichtigen  Fällen  herabsinkt.  Nach 
der  alten  Einteilung  ist  nämlich  diese  Inqnisitio  summaria  wieder 
eine  Spezialinquisition  insofern,  als  sie  jregen  einen  bestimmten  Ver- 
dMchti«ren  auf  Ermittlung  seiner  Schuld  oder  Uuöciuild  ireht.  Zw  dieser 
Einteilung  der  Generalinquisition  in  zwei  Teile  beiveunen  sich: 

Klein:  l'ber  den  wesentUclicn  Unterschied  zwischen  General-  und 
Spezialinquisition  im  Archiv  des  Kriaiinalrechteti.  I  1.  (1799) 
S.  84,  65. 

Feuerbach:  Lehrbuch  des  {»einl.  Rechtes  IBui ;     624,  633. 
Chr.  GotÜ.  Biener:  In  notis  ad  Pttttraanoi  eleDi.  jnr.  erim.  ^(Lip- 
siae  1S02)  §  762. 

er  nntersoheidet  direkt  eine  Inqnisitio  praeparatoria  (vorbereitendes 
Verehren)  Inquisitio  snmmaria  (dgentliehe  Untersncbung)  nnd  inqni- 
sitio specialis  (feierlicher  Schlufi)  des  Prosesses.  Dem  sohliefit  sich 
auch  A.  Biener  in  seinen  Beitrügen  zur  Geschichte  des  Inqnisitions- 
prozesaes  (S.  188  ff.)  &o.  Kr  Im  zeichnet  die  drei  Teile  als  Informatiooi 
Untersuchung  und  Schluliverfaliren. 

Ähnlich  unterscheidet  auch  Ahegg  in  seinem  Lehrbuche  des 
gemeinrechtlichen  Kriminalprozesses  (S.  265).  Diese  Auffassung  einer 
Dreiteilung  teilt  auch  noch  die  österreichische  Gesetzgebunf?  von 
iSOa  (s.  Biener,  Beiträge,  Ö.  189 ff.).  Den  ersten  Teil  bildet  Erfor- 
schung des  Verbrechens  und  der  Anzeigen  i§  22t)— 2bUj;  sind  ge- 
nü^rende  Verdachtsgründe  vorhanden,  so  kommt  es  zur  Verhaftung 
und  dem  suniniarischen  Verhör  (§§  281 — 306);  das  artikulierte  Verhör 
als  Schlußverhaudlun«:  findet  nur  in  wichtigen  Fällen  statt 

Diese  Dreiteilung  des  Trozesscs  verwirft  und  widerlegt  besonders: 
A.  Bauer  in  seinen  Abhandlungen  zum  Strafrecht,  Bd.  II,  S.  243(1.; 
206 ff.  femer:  Mittermaier,  Handbuch  des  peinlichen  Prozesses; 
Eschenbach,  Ausfilbrlicbe  Abbandlunj^  von  der  Generalinquisition 
(Schwerin  1795;  FJitts  Bepertonum  Ii,  Nr.  5)  u.  a.  IHe  Zerlegung 
der  Inquisition  in  drei  Teile,  die  sich  zunächst  auf  gar  keinen  Grund 
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stfilzen  kann,  beroht  aut  der  Annabme»  daß  das  smnmarische  YerhOr 
des  Ange8cbiildig:teQ  niobt  in  die  Inquintio  generalis  gehöie.  IiiBofeni 
ist  also  ein  großer  Rückschritt  au  bemerken  gegenüber  der  erfreu- 
lieben  Fortbildung  der  Lebre  von  der  Inqnisitio  generalis  dnreb 
Bob  Hier,  Olaprotb  usw.  (s.  o.  S.  48).  Beehnet  man  die  summarisebe 
Vemehmong  nicht  znr  Generalinqnisition»  so  wQrde  ja  der  Ver- 
dächtige, ohne  vorher  etwas  über  den  geären  ihn  befischenden  Ver* 
dacht  ZVL  hören  und  ohne  sieb  irgendwie  dagegen  verteidigen  sn 
können,  in  den  ÄDscbuldigungszustand  mit  seinen  drückenden  Folgen 
versetzt  werden.  Dies  alles  steht  aber  in  direktem  Widersprach  mit 
der  Defensio  pro  avertenda  inquisitione  speciali,  die  T'nrpzov  schon 
anerkennt,  da  in  die  Zulässi*!:keit  dieser  Verteidii;uu-  beweist,  daß 
über  den  Verdächtigen  nicht  ohne  Vernehmung  die  Spezialinquisition 
verhänjrt  werde;  denn  ohne  Kenntnis  des  entätaudenen  Verdachtes 
mt  eine  Verteidigung  völlig  ausgeschlossen. 

Neben  dieser  Teilung  des  Inquisitionsprozesses  in  drei  Teile  sind 
noch  viele  andere  Treimungen  versucht,  deren  ich  im  folgenden  kura 
gedenken  will  Hagemeister  (Erörteroogen  Aber  General-  und 
SpeziaHnqnisition,  Berlin  1804,  8, 45)  sncbt,  wie  vor  ihm  Nettel* 
bladt  (De  sententia  condemn.  sine  praevia  inqu.  spec^  Halle  1774) 
den  Einteilnngsgrund  in  der  Form  des  Verfohrens.  Der  formelie 
Unterschied  soll  darin  besteben,  daß  in  der  Generaliminisition  ein 
summarisches,  in  der  Spesialinquisition  em  förmlicheres  Verfahren 
mit  feieiUcber  Beweisaufnahme  stattfindet  Die  Artikelfonn  soll  also 
den  Unterschied  zwischen  General-  und  Spesialinquisition  bilden. 
Dagegen  iSßt  sich  sagen,  daß  die  Artikelform  nur  etwas  Zufälliges 
ist;  wenn  diese  auch  abgeschafft  würde,  bleibt  der  Unterschied  zwi- 
schen General-  und  Spezialinqnbition  dennoch  bestehen  (s.  a.  Bauer, 
a.  a.  0.  S.  239  und  240). 

Sievert  (Axchiv  des  Kriminalrechta  Va  St.  Nr.  4),  stellt  drei 
Fragen  auf: 

1.  Die  Frage  um  das  Dasein  einer  Tatsache  als  eines  Ver- 
brech eus  (inqnisitio  generalissiniaK 

2.  Die  Inqnisitio  generalis  beschäftigt  sich  mit  der  Frage,  wer 
die  Tat  begangen  habe  (hujuiiatio  facti). 

3.  Die  Inquisitio  specialis  hat  die  Frage  zum  Gegenstand,  wie 
die  Tat  diesem  Täter  zuzurechnen  ist  (Imputatio  jurisj. 

Heister,  Prim.  jur.  crim.  §  395  unterschadet  zwischen  formeller 
und  materieUer  Sperialinquisition;  letztere  ist  vorhanden,  wenn  der 
Prozeß  gegen  eine  bestimmte  Person  als  wahrscheinlichen  Urheber 
gerichtet  wird. 

4* 


Digitized  by  Google 


II.  POUIK 


Kleinsehrod  (Archiir  dei  Krimtiialfeehto,  Bd.  III,  St  I,  S. 20fP.), 
Betet  das  Wesen  der  Qeneralmqaisition  in  ^mmlmig  der  Beweise. 
In  der  SpeualinquisitioD  sollen  diese  Beweise  dann  g^rlift  und  geisen 
eine  bestüninte  Person  benntet  werden. 

Eschenba  eh  (Ansftthrliohe  Abhandhiiig  von  der  Generalinqni- 
sition,  Schwerin  1795),  stellt  als  Definition  der  Generalinqnisttion  auf 
sie  nmfasse  alle  Handlungen,  wodnrch  der  Richter  bestimme,  ob  gegen 
jemand  die  Spezialinquisidon  anzustellen  sei.  In  dieser  Definition 
von  Eschen  ha ch  ist  allerdings  bloß  der  Zweck  oder  vielmehr  der 
Hauptzweck  der  Generalinquisition  ausgedrückt.  Im  fibri^^en  aber 
geht  deutiicb  aus  dieser  Definition  hervor,  daß  Eschenbach  djus 
Wesen  der  Generalinquisition  richtig:  erkannt  hat,  und  die»p  seine 
Definition  hat  zuerst  wieder  eine  .scharfe  (Trenzo  /wischen  General- 
und  bpezialinqiiisition  gezogen,  die  in  der  Praxis  längst  verwischt  war 

Im  direkten  Gegensatz  zu  Eselienbachs  Vorschlag  steht  di^ 
Meinung  Dalbergs  (Entwurf  eines  Gesetzbuches  in  Kriminalsachen, 
Teil  I,  Abschnitt  VI,  $  1),  der  die  Teilung  des  Strafprozesses  in 
General-  und  Spezialinquisitiuti  ganz  aufgeben  will  (s.  darüber  noch 
Eschenbach  a.  a.  0.  §  8,  der  ihn  widerlegt). 

B.  Doomatisdio  OartMlimg  der  Generalinquiattion  (VonmtonuclMiiia) 
des  deutschen  inquisitieiispreaissee.  §  e. 

I.  Begriff  und  X  otwendij,'keit  der  ln(|uisitio  generalis 
des  gemeinrechtlichen  Inquisitionsprozesses. 

Alle  oben  erwähnten  Ansichten  über  Begriff  und  Grenzen  der 
Geneml*  und  Spezialinquisition  sind  ohne  größere  Bedeutung.  Die 
Grenze  beider  wird  sofort  klar  erkennbar,  wenn  am  Schluß  der  6e- 
neralinqnisition  ein  Urteil  über  Zulüssigkeit  der  Spesialinquisition  er- 
folgt, gegen  welches  dem  Angesch  tddi:rten  die  Defensio  pro  avertenda 
inquisitione  speciali  zusteht  Nach  Carpzow  ist  nach  und  nach 
die  übliche  Form  der  Artikel,  mit  deren  Vorlegung:  an  den  Anir»'kbc:tr>n 
die  Spezialinquisition  erJiffnrt  A\nrde,  fortgefallen.  ÜberUau])t  wurde 
die  f(»rnielle  Unterscheidung  und  die  Grenzlinie  zwischen  General- 
und  Spe/ialinqnisition  immer  nitlir  verwischt,  so  dal^  die  Spezial- 
inquisition,  falls  ü)>erhaupt  eine  solche  abgehalten  wurde,  nur  eine 
feierliche  Wiederholung;  der  OeinraliuiiuiöUiun  wurde.  Trotzdem 
aber  behält  die  Einteilung  des  l'ro/.esses  in  die  General-  und  in  die 
Spezialinquisition  ihren  Wert  durch  den  luatenellen  Charakter  und 
die  Richtung  des  Verfahrens. 

Die  Spesialinqnisilion  hat  den  Zweck,  den  Beweis  der  Schuld 
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oder  Unschuld  des  Angeklagten  zu  erbringen.  Damit  dies  eintreten 
kann,  ist  dne  Geoenlinquisition  nötig,  die  ennitteln  soll,  ob  Grund 
TorbandeD  iat^  um  die  Spesialuiqiiisition  gegen  eine  bestimmte  PeiBcm 
wegen  gewiaaer  Verbiechen  m  eiOffnen.  Die  Notwendigkeit  einer 
solcben  Generalinquisition  ergibt  sieb  femer  ans  den  drttekenden 
Folgen,  die  die  Verbingnng  der  Specialinquisition  ftber  eine  Person 
mit  sieb  bringt.  Zunächst  leidet  der  gute  Buf  dnes  Hannes;  doieb 
die  mit  der  Spezialinquisition  susammenbängende  Verhaftung  wird 
Ebre  und  Freiheit  des  hiervon  Betroffenen  gesehmälert.  Äußrem 
ist  eine  natürliche  Folge  der  Spezialinquisition  auch  die  Suspension 
gewisser  Ehrenrechte;  bei  Beamten  findet  Suspension  vom  Amte  wo- 
möglich mit  Entziehung  des  Gehaltes  statt').  Alle  diese  Nachteile 
zeigen,  daß  eine  strafgerichtliche  Verfolgung  rechtlich  begründet  sein 
muß.  Um  diese  rechtliche  Beirründunir  herzustellen,  ist  die  General- 
inquiäition  da,  die  also  immer  stattzufinden  hat. 

Bauer  u.  a.  schalten  vor  der  Generaliiutnisition  eine  sogenannte 
Information  ein  als  Inbegriff  der  Handiunp.'n,  welche  auf  Aus- 
niiitelung  der  Statthaftigkeit  und  auf  Vorbereitung  eines  Unter- 
such ungsverfahrcns  abz wecken.  Die  Oeneralinquisition  ist  dann  der 
Teil  der  Unterau*  hang,  worin  der  Richter  das  Ilasein  des  Verbrechens 
erforscht  und  die  Beweise  wider  eine  bestiuunte  rerbOD  aufsucht  und 
sammelt,  um  ein  gegen  diese  einxnleitendes  förmliches  Untersuchungs- 
Terfabren  xn  begründen  und  Torznbereiten.  Die  Übliche  Auffassung 
aber  von  dar  Generatinquisition  ohne  roraufgebende  Information^  ist 
die  von  Mittermaier  (Deutsches  Straf rerfkbren:  Heidelberg  1846, 
IV.  AufL,  Bd.  II,  S.  17)  gegebene.,  .Darnach  ist  die  Voruntersuchung 
(wie  Mittermaier  schon  die  Generalinqnisition  nennt),  der  Inbegriff 
der  gerichtUeben  Handlungen  zur  PrSfang  der  Bedingungen  der  Zu- 
Ulssigkeit  der  Untersuchung,  zur  Ausmittelung  des  Tatbestandes  eines 
Verbrechens,  zur  Entdeckung  von  Verdachtsgründen,  welche  eine  be- 
stimmte Person  als  wahrscheinlichen  Täter  darstellen  und  überhaupt 
zur  Sammlung  alles  Stoffes,  welcher  die  künftige  Bweisführung  der 
Hauptuntersuchung  vorbereitet  und  dazu  dient,  um  darüber  urteilen 
zn  können,  oh  frcjj^en  eine  des  Verbrechens  verdächtitre  Person  die 
HauptunteiBUchimg  (SpeziaUnquisition)  eingeleitet  werden  soll. 


1)  Siehe  Oroftt.  He«.  Edikt  vom  12.  April  1820.  Art  22. 

2)  Wie  sie  Carmignani  (Etom.  jor.  crim.  vol.  L  8.229;  Honke,  Dantel- 

lung-,  §  290;  Martin,  Lcfirbiioli,  §  12'!;  nn^eineistcr,  En"itL'niii::on,  S.  02; 
Grotmann  §  533;  Fea«rb«ch,  Lehrbuch,  §  624;  Ahegg,  I^ehrbucb,  S.  26b 
luw.  aaw.  teilen. 
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II.  POUEIN 


II.  Veranlassangsgründe  zur  Voruaterauohung. 

Als  Vecankusnngegründe  zur  Vonrnteraiidmiig  sind  zu  nennen: 

1.  Oemetnkündigkeit  nnd  Geracht  (Oarolina  Art  6,  16>. 

2.  Ergreifung  des  Täters  auf  frischer  Tat  (Sachsenspiegel  II, 
Art.  35,  36;  Bayer.  Ges.  1813,  T.II,  §  68  usw.).  Eine  ausgedehnte 
Wirkung  hat  dies  Institut  im  französischen  Rechte  als  D^lit  flagmnt 
erhalten  (code  d'instr.  crim.,  Art.  41 ;  cf.  32,  40,  46,  61,  106  etc.). 

3.  Eip:ene  Wahrnelimunp:  dos  Richters  war  schon  in  früher  Zeit 
ein  Anlaß  zum  Einsclireiton  rinni^,  Scnt.  rcc.  §  fin.  qii.  S  §  5),  sei 
es  nun,  daß  der  Richter  nur  zufällig  oder  durch  absichtliche  Be- 
obachtung: von  einom  Verbrechen  Kenntnis  erhielt ,  wobei  irrelevant 
ist,  ob  der  Richter  in  richterlicher  Eigenschaft  oder  als  Privatmann 
das  Verbrechen  bemerkte. 

4.  Anzeige:  Schon  im  kaiiuiuschen  Rechte  war  die  Anzeige 
(Denuntiatio)  ein  Veranlassungsgrund  zur  Inquisitio,  besonders  aber 
wurde  sie  es,  als  an  Stelle  der  unbequemen  strengen  Accusatio  all- 
mfthlich  die  Denuntiatio  zunächst  noch  mit  Beweispflicht  des  An- 
zeigenden trat  Aber  diese  Beweispflicht  fiel  nllmfthlieb  for^  und  bo 
wurde  mit  der  Zeit  im  Inqnisitionsprozesse  jede  nnaii%efordert  ge- 
gebene Benaehrichtigung,  die  sich  aof  VeriLbung  eines  Verbrechens 
beiog,  als  VeranlaBsungsgrond  snr  UnterBuchnng  bebandelt  Da  der 
Bicbter  an  die  Anträge  des  Anzeigenden  nicht  gebunden  ist^  sondern 
selbst  zu  beurteilen  hat,  was  von  der  Anzeige  zu  halten  ist,  so  kann 
jedermann  mit  einer  Anzeige  auftreten.  Ein  wichtiges  Erfordenüs  fOr 
die  Anzeige  ist  die  Namensnennung  des  Anzeigenden. 

5.  Klage  des  verletr.ten  Teils  und  6.  Selbstanklage  können  wohl 
mit  unter  den  Begriff  Anzeige  gerechnet  werden. 

III.  Stellung  des  üntersuehungsrichters  in  derVornnter- 
snchung  und  Gang  der  Voruntersnchung. 

Der  Untersuchungsrichter  vereinigt  im  deutschen  StxalTer&bren 
drei  Bollen:  a)  die  des  Beamten,  der  yon  Amts  wegen  im  Namen 
des  Staates  jedes  Verbrechen  verfolgt  nnd  die  Vorgerichtstellung  des 
Täters  bewirkt,  b)  die  Bolle  des  Untenuchungsrichters,  der  allein 
das  ganze  fttr  das  Hanptrerfahren  ndtige  Material  herbeischaffen 
muß;  c)  die  Bolle  des  Verteidigers  des  Angeschuldigten,  insofern  sls 
er  während  der  Voruntersnchung  nicht  einseitig  handeln,  sondern 
unparteiisch  alle  Entlastuogsmomente  ebenso  genau  prüfen  soll  wie 
die  Behistungsmomente.  In  dieser  dreifachen  Stellung  nun  bat  der 
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Untennchnngsnohttr  alle  der  Vomntenachnng  rakommenden  Hand- 
IttDgen  YOtzuDehmeii)  ttber  deren  Beihenfolge  sich  wegen  der  Vid- 
geatal%keit  der  Tenehledeoen  FfÜh  nichts  Beetimmtee  sagen  lliOt. 
In  Betraeht  kommen  alle  Haodlnngen,  aaf  denen  das  naohfolgendo 

Urteil  über  die  Zuiässigkeit  der  Verbfiogong  der  Spesialinqnisition 
beruhen  muß.  Vor  allem  ist  in  der  Vomntersnchong  1.  der  objektive 
Tatbestand  des  Verbreebens  herzustellen,  d.  h.  es  muß  festgestellt 
werden,  ob  sämtliche  zum  Begriffe  eines  Verbrechens  gehörigen  Merk- 
male in  dem  ein^relnen  vorliejjenden  Falle  enthalten  sind.  Das  Ver- 
fahren, welches  zur  Erreichung  dieses  Zweckes  erfolgte,  war  in 
friihen  r  Zeit  verschieden,  je  nachdem  das  Verbrechen  sinnlich  wahr- 
neimihare  Spuren  hinterließ  (Delicta  facti  permanentis)  oder  nicht 
(Delicta  facti  transeuntis).  Bei  den  Delicta  facti  pennaneniia  war 
imverzüglirfi  oin  Augenschein  vor/Ainehnien  eventuell  unter  Zuziehung 
von  Sachvi:rstandi;j:en  >).  Bei  den  Delicta  facti  transeuntis  waren 
sämtliche  rersoncn,  von  denen  man  irgendwie  eine  Aufklärung  über 
das  Verbrechen  erboffen  konnte,  summarisch  zu  vernehmen.  Späterhin 
hat  man  diese  Untencheidung  aber  anfgegeben  Der  UntSEBuehnngs- 
riehter  hatte  nun  nur  die  Pflioht,  anf  alle  mögliche  Weise  den  Tat- 
bestand, worunter  man  damals  besonden  die  ftoßeriioh  erkennbaren 
Simren  und  Wirknagen  der  stfafbaren  Handlung  verstand,  an&n- 
nehmen.  Vornahme  des  Angenscheina  ist  in  s^n  BSrmessen  gestellt^ 
falls  nicht  bei  einzelneD  Verbrechen  spesieU  die  Vornahme  Tor* 
geschrieben  ist 

2.  Neben  der  Erforschung  des  Tatbestandes  hat  sich  der  Unter- 
suchungsrichter mit  Auffindung  und  Sammlung  der  Beweise  hin- 
sichtlich der  Täterschaft  zu  beschäftigeiL  Diese  Bemühungen  smd 

auf  Entdeckung  von  Verdachtsgründen  gegen  einen  vorläufig  noch 
nicht  bekannten  N'erbrechcr  gerichtet.  Zu  diesem  Zwecke  dienen  Ver- 
nehmung von  Personen  als  Zeugen,  die  Aufschlul)  hinsichtlich  des 
Täters  geben  können,  soduiui  Leumnndserforschungen  usw.  Ergibt 
sich  nun  aus  solchen  allgemeinen  Nachforschungen  nach  der  Person 
des  Täters  ein  genügender  Verdacbt  gegen  eine  bestimmte  Person, 
so  ist  die  Voruntersuchung  nun  gegen  diese  zu  richten  und  es  erfolgt: 

3.  Die  summarische  Vernehmung  des  Verdächtigen.  Diese  Ver« 
nehniung  soll  dem  Verdächtigen  Gelegenheit  bieten,  sich  zu  recht- 
fertigen nnd  die  gegen  ihn  vorliegenden  Verdachtsgrilnde  an  wid^- 
legen.  Andererseits  wird  die  Vemehmnng  des  Verdächtigen  sehr  oft 

t)  So  insbesondere  l>eiiu  Mord,  s.  Carolina,  Art.  147,  Uü;  später  ausgedehnt 
auf  alle  Delicta  facti  pennaucntis. 

2)  Schon  bajrer.  Kriminalgeoetsbuch  von  1751.  IL  T.  Kap.  HL  §  2.  Nr.  e. 
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den  Bicbter  auf  riebtige  Spncen  ftthien  und  ihm  einen  besseren  Ober- 
bück  Aber  den  Fall  Teiaehaffen.  Vor  allem  gewfthit  die  Vemebmnng 
ancb  Stoff  und  Grundlage  für  das  weitere  Verfahren.  Diese  summa* 
liadie  V^ebmung,  worunter  man  sieb  nicht  ein  einziges  Verhör, 
sondern  alle  Vernehmungen  des  Verdächtij^'en  denken  niul^  hat  die 
Erlangung  eines  Geständnisses  zum  Endzweck,  wie  ja  überhaupt  das 
ganze  Verfahren  im  InqnisitionsprozePi  auf  Erpressung  resp.  Eiscblei- 
cbung  eines  Oostündnisses  liinarbeilet. 

4.  Nehen  der  N'ernehniunjL;  de;>  Verdücliti^'-en  ist  die  Zeugenver- 
nehimin;:  ein  wielitiger  Teil  der  Vornntersueimnj::.  Was  die  Be- 
eidigung der  Zeujjen  in  der  Vornntersuchunj^  betrifft,  so  war  in  der 
früheren  Zeit,  wo  die  Zeugen  bowuid  in  der  General-  als  auch  Spezial- 
inqnisition  vernommen  wurden,  unbeeidigte  Vernehmung  die  Regel, 
die  iiüi  verlassen  wurde,  wenn  der  Zeuge  nicht  mit  der  Spruche 
herausrücken  wollte  (Carpzoy,  Prax.  quaesL  114,  No.  67;  Quistorp, 
f  664).  Später  als  die  Gnnsoi  swiseben  General-  und  Spezialinqui- 
sition  rorwiscbt  wurden  und  das  Hauptgewiebt  des  Verfahrens  in 
die  Yornntenuebung  gelegt  wurde,  begnügte  man  siob  mit  einmaliger 
Vemebmung  der  Zeugen  (s>  o.  S.  49)  und  diese  fand  dann  natttrlicb 
unter  statt  Die  Gesetzgebungen  aus  dem  18.  und  Anfang 
des  19.  JafarbundeilBi  die  siob  sämtlicb  an  den  Inquisitionsprozeß 
angeseblossen  haben,  stellen  die  Beeidigung  der  Zeugen  in  der  Vor- 
untersuchung dem  Ermessen  des  Richters  anheim.  Nacli  der  prenßi- 
sclien  Kriminalordnung  ron  1805  §  332  soll  die  Beeidigung  nur  er- 
folgen, wenn  die  Zeugenaussage  als  Beweismittel  benutzt  wird.  Die 
badiscbe  Strafprozeliordnung  von  1S45  §  155  schreibt  die  Beeidigung 
der  Zeugen  vor  bei  Zweifeln  an  der  Glaubwürdigkeit  eines  Zeufr^n. 

5.  Die  Vi'rnelimnn.ii:  dt-s  Verdächtigen  und  der  Zeurcn  bilden 
die  Grundiji^'-e  für  die  weitere  Tätigkeit  des  Untersuchungsrich- 
ter. Alle  xiugahen  des  VerdächtijLTcn  müssen  durch  andere  Be- 
weise bekräftigt,  alle  Belastungs-  und  Entlastungsniouieute  müssen 
erforfielit  und  berücksichtigt  werden.  Zu  dieser  Tätigkeit  stehen  dem 
Richter  zaldreicbe  Zwangsmittel,  wie  Haussuchung,  Beschkgnahme 
von  Papieren,  Urkunden  usw.  zur  Verfügung. 

6.  Die  Überzeugung,  daß  die  Hauptuntersnebung  für  den  An- 
gesobuldigten  von  naebteiligen  Folgen  begleitet  sei,  bat  dazu  gefttbrl^ 
dem  Angeschuldigten  zur  Abwendung  derselben  ein  Beebtsmittel  zu 
geben  (Defensio  pro  avertenda  inquisitione  speciali).  Sebon  Carpzoy 
erwSbnt  sie. 

Als  man  später  die  Bedeutung  yon  Vo^  und  Hauptuntersnebung 
yeikannte,  fiel  sie  yielfaob  fort  (so  in  Preußen,  Gesetz  yon  1796; 
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Wfiittembeigf  Baden  und  Österreich).  In  den  LAndem,  wo  Bie  ge- 
stattet ist,  erhob  eich  über  ihre  Stelliing  im  Yeifahien,  ob  sie  zur 
Genemi-  oder  Spezialinqaisition  zn  rcchneD  sei,  ein  großer  Zwiespalt 
An  nnd  für  sich  gehört  eine  formelle  Verteidigung  pro  ayertenda 

inquisitione  speciali  überhaupt  nicht  in  den  Inquisitionsprozeß,  da  der 
Untersuchungsrichter  von  vnrnherpin  verpflichtet  ist,  auch  alle  Ent- 
lastungsmoniente  zu  lieriicksichti'^^en  iCarolina  Art.  47).  Damit  ist  eine 
materielle  Verteidigung''  ^e^jeben  und  die  p:eh">rt  natürlich  schon  zur 
Geueralinquisition.  Die  formellf  !  fi  iisiu  pro  avertenda  in(]iiisitiono 
spociali  kann  man  aber  wohl  nicht  ^'ut  noch  zur  Generalin(iuii?itioQ 
rechnen  (Esc  he  Ubach  u.a.).  Das  Richtigste  wird  sein,  sie  mit  dem 
Urteil  auf  Erüffnung  der  Spezialinquisition  als  Grenze  zwischen  General- 
und  Spczialint|uitiitioD  anzusetzen.  Oarpzov,  Mitteruiaier  u.a. 
rechnen  sie  zur  Generalinquisition. 

7.  Hat  der  Untorsiicbungsricbter  die  oben  erwähnten  Handlungen, 
die  die  gewöhnliohen  Bestandteile  der  GeaeraJinqnisition  bilden,  Tor- 
genommen  nnd  sieb  Klarheit  darüber  TerschafR^  ob  die  Speaialinqni- 
sition  genügend  vorbereitet  ist,  so  sebliefit  er  die  Vorantersncbung. 
Hinsichtlich  der  Frage,  ob  der  Untersnohnngsrichter  selbst  anf  Erdf  f- 
niiDg  der  SpeziaUnqnisition  erkennen  soll,  respektive  ohne  wdteres  von 
der  General-  znr  Spezialinqaisition  Ubergehen  kann,  oder  ob  eine  Ver> 
fttgnng  des  urteilenden  Gerichtes  hierzu  nötig  ist,  ist  die  Gesetzgebung 
wie  auch  die  Wissenschaft  im  Zweifel.  Der  richtigen  Ansicht  und 
Auffassung  nach  ist  ein  solches  Erkenntnis  des  Gerichtes  erforderlich 
(siehe  Bauer  §  234;  Mittermaier  a.  a.  0.  §  136).  Nach  dieser 
Ansicht  muß  der  Untersuchungsrichter  die  Akten  der  Genpfnlin^iuisition 
an  d;i<  Oberfrericht  einsenden:  dieses  prüft  dieselben  und  spricht  auf 
Grund  dieser  sein  Erkenntnis.  Erforderlieh  ist  ein  soiciies  I-^kenntnis 
imiHtr,  wenn  eine  Defensio  pro  avertenda  inquisitione  speciali  einge- 
reicht ist  ^darüber  sind  alle  bedeutenden  Rechtslehrer  einigt  Martin, 
Grolmann,  Heffter,  Abeger,  Müller,  Henke  mw.i  und  wenn 
nach  der  Gerichtsverfassunf;  einzelner  iJinder  die  Spezialinquisition 
einem  besonderen  Kriminalgcrichte  ühiie{;t.  Ein  solches  Erkenntnis 
kann  lauten  1.  auf  Ergänzung  der  Generalinquisition  oder  2.  auf  einst- 
weilige Anfb^nng  reqiektive  yölßge  Anlhebnng  der  Untersuchung 
nnd  3.  anf  ErOffnnng  der  Spezialinqnisition. 
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II.  Pouiir 


IT.  Teil. 

Die  Vurunterßuchüng:  von  der  Reform  des  Strafprozesses 
nm  1848  bis  zur  Strafpro/ersordnDiig  für  das  Deutsche 

Beich.  u  7-13. 
A.  GMCblcMlIclie  Entwicklung  der  gerichtliclion  Vonnitereiiclmig. 

§  7. 

Getoeeben  iM  btekerlgen  TerfidmBB  —  BeformToneUSg«  —  Yorantemekmns' 
Im  tnmMaAm  uA  eng'lbehcn  Beeht. 

Wie  8chon  oben  (S.  48  f.)  erwiibiit,  war  im  deutacben  In(|iiiaitions- 
prozeß  die  Teilung  des  Verfalirens  in  General-  und  Spezialiuciuisition 
allmählich  immer  mehr  verwischt  Die  Notwendigkeit  einer  solchen 
Treanun^^  wnrde  aber  von  aUen  Becbtslehrani  bewieaen,  and  llbenll 
wird  das  Fehlen  dieser  Unterscheidmig  als  Gebieehen  des  dentscben 
Kriminalprozesses  gegeißelt  (siebe  vor  allem:  Zacbariae,  Gebreeben 
und  Beform  des  deatschen  Strafrerfabrens,  69ttingen  1846,  S.  123  fr.). 
Viel  raebr  noefa  wnrde  aber  geeifert  gegen  die  scbiankenlose  Gewalt 
des  Inquirenten.  Für  Sklaven  tnochte  ein  Verfahren,  wie  es  die 
dentscben  Siebter  betrieben,  vielleicht  passen,  aber  nicht  für  freie 
Menseben.  Die  gänzliche  Schutzlosigkeit  des  An«rf  sclmldifjtcn  ^cf2:pnüber 
•  dem  Inquirenton  wnr  ein  haltloser  Zustand.    Die  Wünsche,  die  in 

Deutschland  seit  Beginn  des  neunzehnten  Jahrhunderts  laut  wurden, 
deuteten  fast  alle  auf  ein  öffentlirli  niiindlicheB  Hanptverfahrcn  mit 
Anklageprinzip  hin.  Besondf-r^  \\  ur«ie  aucli  von  vielen  Seiten  hin- 
gewiesen auf  eine  Reform  und  zweekniäßi^e  Anordnung  der  Vor- 
untersuchunpr.  Den  rieh ti gen  Weg,  den  die  Voruntersuch ung 
aueh  gegangen  ist,  hn  t  Zuelinriae  (a.a.O.  iS.  2211^1  gewiesen. 
Er  verlangt  eine  öffeniluln',  tnündliche  Ilauptverliandlung  und  eine 
Anklagebehörde.  Ftir  die  Voruntersuchung  ist  nach  seiner  Ansicht 
aber  die  Heunlulikeit  und  Schriftliclikcit  des  Verfahrens,  verbunden 
mit  dem  Inquisitionsprinzip,  die  einzig  brauchbare  Form.  Es  dürfen 
natürlich  die  nnbegrenzte  Macht  des  Üntennichungsrichters,  die  Er- 
zwingung von  Geständnissen,  Ungeboisamsstialen  und  sonstige  An- 
hängsel des  InqaisitionsprozeBses  nicht  mit  fibemommen  werden. 
Außerdem  ist  ffir  den  Angescbuldigten  eine  Verteidigong  notwendig, 
die  nach  Zacbariaes  Ansicht  so  weit  gehen  mnB^  daß  die  Waffen 
der  Anklage  und  Verteidigung  gleich  sein  mftssen  (a.a.O.  S. 278). 
Den  Schöpfern  solcher  Beformvorschläge,  denen  gegenüber  die  Ge- 
setzgebung sich  zunächst  ablehnend  verhielt,  schwebte  hierbei  das 
französische  Strafverfahren  vor  Augen. 
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I.  Das  französisehe  R«ebt  konnte  DeutBchland  mm  Voibild 
dienen,  da  Frankreieb  ebenso  wie  Deutscbland  den  InqnisitioDsprozeS 
mh  sebriftlicber,  geheimer  Unteisnobang  besaS,  sich  aber  zur  Zeit  der 
Berolntion  davon  losgemacht  hatte.  Vor  der  Revolution  war  in 
Frankieich  das  Verfohren  in  zwei  Absofaaitt»  getnlt,  deren  erster  die 
Information  war,  der  dentsoben  Generalinqnisition  veiglelobbar,  aof 
M  elclie  bin  ein  richterliches  Dekret  erfolge,  welches  die  Einleitung 
der  fiauptuntersuchung  gegen  den  Beschuldigten  verfügte.  Charak- 
teristisch für  die  Strenge  war  die  Stellung  des  Angeklagten  im 
Stn^verfahren.  Zu  Beginn  der  Untersuchung  mußte  der  Angeklagte 
schwören,  die  reine  Walirheit  sagen  zu  wollen.  Eine  Vertoidigung 
des  Angeschuldigten  war  ausgrsrh lassen.  Die  Anklage  stellte  ent- 
weder eine  Zivilpnrfei  oder  die  Staatsanwaltschaft.  Stellte  die  letz- 
tere keine  Anklage,  so  war  auch  dem  Ilichter  die  P>öffnunf:  einer 
Untersuchung  von  Amts  wegen  ermöglicht  nach  dem  Grundsatze: 
tout  juge  est  officier  du  niinistöre  public.  Den  Wert  der  Vorunter- 
suchung preist  vor  allem  Helie'):  „Wohl  geleitet  schützt  sie  die 
Rechte  der  Bürger  vor  unüberlegten  Schritten;  sie  bereitet  das  Urteil 
vor  und  sichert  die  Richtigkeit  desselben.  Auf  ihre  natürliche  Mission 
besohfSnktf  ist  sie  ein  nnentbebriicbes  Proießglied;  sie  nft  dasfimcbt- 
bringendste  Tennftehtnis  der  Gesetzgebung  des  fünfzehnten  Jahr- 
hunderts an  die  Gegenwart  ** 

Zur  Zeit  der  Bevolution  fand  in  Frankreich  eine  tiefgehende 
Beform  des  Erimmalprozesses  statt.  Der  wesenfliehe  Fortechritt  dieser 
Gesetzgebung  war,  daß  mit  den  Vorteilen  des  geheimen  schrifüichen 
Inquisitionsprozesses  der  Schutz  der  persönlichen  Freiheit  gesichert 
wurde.  Für  die  Hauptverliandlung  wurden  die  Grundsätze  der 
Mündlichkeit  und  Öffentlichkeit  mit  kontradiktorischem  Verfahren  ein- 
geführt^). Der  Prozeß  zerfiel  in  drei  Teile:  der  erste  entsprach  der 
früheren  schriftlichen  Information;  der  zweite  prüfte  die  Materialien 
der  Information  und  sprach  die  Versetzung  in  den  Anklagezustand 
aus.  Der  dritte  bestand  in  einer  vollständigen  Verhandlung,  für  welche 
die  Prinzipien  der  Öffentlichkeit  und  Mündlichkeit  des  Verfahrens 
maßgebend  waren. 

Die  Infonuation,  die  uns  hier  hauptsächlich  interessiert,  tritt  ein 

1)  Holtzendorfr,  Hudbadi  d«  StnfjproMMei.  i.Bd.  S.22. 

1)  Daicih  ein  Dekrat  von  1789  wurde  aodi  für  die  VonintenKidiiuig  ehi 

üffentlieh^iii&ndliches ,  teilweise  kontradiktorisches  Verfaliren  eingeführt ;  bereit» 
171M  aber  wiinlr  dies  Verfnliren  wieder  dnrch  die  schriftliche  inquisitorische  In- 
formation ersetzt,  da  das  niündiicbc  Verfahren  zu  viel  Kollusionen  befürchten 
Uei.  Vgl.  Benedict  in  den  Mittelliingen  der  knltaipolitiiehen  GeeeUadiaft  1903. 
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tad  tiaeii  Aninig  def  Staataanwaltaebali  Dies  Momait  nnteiBelieidet 
die  loformalion  von  der  gemeiniecfaüicben  GeneraliiiqiiiffltioD.  Hat  doh 
das  Gericht  aber  einmal  mit  der  Sacbe  befaßt,  so  bat  es  aach  die 
weitere'  Verffiji^ng  über  die  Saebe  in  HSnden.  Von  diesem  Antrag  der 
StaatumwaltBchalt  anf  Eröffnung  der  Information  abgeseben,  wird  die 
Information  Tom  Inqnisitionsiirinzipe  beberrsobt,  genan  wie  die  General- 
Inquisition.  Aber  das  vorteilhafto  dir  franzQsiBcben  Information  ist,  daß 
sie  stets  ein  untergeordneter  Teil  des  Verfahrens  blieb,  während  die 
deutsche  Generali nijuisition  nach  und  nach  der  Mittelpunkt  des  Prosesses 
wurde,  demgegenüber  die  Spezialinquisition  zu  einer  wesenlosen  Form 
und  Wiederholungherahsank,  cvcntiiel!  soji-ar  in  Wcfrfall  kam.  Außordem 
untcrsclicidet  sich  die  infoniiation  von  der  Generalinquisition  dadurch, 
dab  sie  nicht  in  allen  Fällen  staltfinden  muß,  während  dies  von 
der  deutschen  Generalinquifition  %'on  der  herrschenden  Meinung  mit 
Becht  (Mitterui  eier  u.  a.)  behauptet  wird.  In  Frankreich  ist 
nämlich  das  Verfahren  verschieden,  je  nachdem  es  sich  um  eine 
Übertretunir,  ein  Verdrehen  oder  ein  Verbrechen  handelt: 

1.  hl  ileu  Fällen  der  Übertretung  findet  keine  Information  statt. 
Der  Fall  wird  sofort  vor  dem  PoUzeistrafgericbt  abgeurteilt 

2.  In  d^  FUlen,  wo  es  sieh  um  Vergehen  handelt^  kann  eine 
Information  stattfinden,  ist  aber  nicht  erforderlich.  IMe  Staatsanwalt- 
schaft entscheidet  darüber  je  nach  Lage  des  einzelnen  Falles,  ob  eine 
Information  stattfinden  soll  oder  nicht 

3.  Bei  Verbrechen  ist  die  Information  und  eine  richterliche  £nt- 
schmdung  Aber  Versetzung  in  den  Anklagezustand  obligatorisch.  Am 
Schlüsse  der  Information  kommen  die  Akten  an  die  Staatsanwalt- 
schaft und  durch  diese  an  die  Batskammer,  welche  darüber  ent> 
scheidet,  ob  die  Information  zu  ergänzen  ist  nnd  den  Fall  dann  an 
die  Anklagekammer  Überweist.  Diese  entscheidet  dann  Aber  die  Ver- 
setzung in  den  Anklagezustand. 

Eine  von  den  wenijxen  Veränderungen,  die  dieses  französische 
Verfahren  im  19.  .labrbnndort  erlitt,  ist  die  Aufhebung  der  ebcn- 
erwäbnteu  Batskammer  durch  Gesetz  vom  17.  Juli  1856i)-  Ferner 

1)  Dif  r>ofiipii>?-("  der  Ratäkanimcr  waren  rul-ri-mio:  1.  Ültte  r-io  eine  Kon- 
irollo  über  die  lulonnatiou  aus;  der  I'niersiucliungsrichter  mul»te  z.  B.  einmal 
wöchentlich  über  den  Stand  derselben  Bericht  eretacten.  2.  Hatte  aie  über  die 
Yerwelsnng  vor  das  Zneb^Iizcigeridit  tn  entBÖheiden.  Bei  Verbreehen  hatte 
sie  adlüel^Ucb  die  oben  crwähDCe  Voijpr&fun^  über  die  Inrormatiun  vorzunehmen. 
DicHO  Bcfujriiisse  der  li;it.sk.Hnimer  gin/^en  durch  da'«  (Jeüetz  von  1856  zum  Teil 
an  den  Unti'rsuchung^richter,  zum  Teil  an  die  Anklagekammer  über.  Über  die 
Zwcckmai<igkcit  der  Aufhebung  der  Batskaminer,  die  «noh  ffii  Deuteddaad  mal^ 
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ist  iioeli  za  enrttmen  das  wichtig  Gesetz  vom  8.  Dezember  1897; 
(Journal  otfieiel  de  1a  B^publique  fran^aue  Ko.  335);  Es  bestimmt, 
daß  der  UnterBiicbiiiigsriohter  oiebt  bei  der  üiteUaftUung  Aber  Straf- 
fladiea  teilsebmeD  daif ,  in  denen  er  eine  Vorontewiehnngshandlong 
YOigenommen  hat  Ferner  gewährt  dies  Gesetz  aneh  dem  verhafteten 
Angeschuldigten  TollkommeD  fiteiea  Verkehr  mit  seinem  Veit^diger, 
der  nötigenfalls  von  Amts  wegen  zu  bestellen  ist  Die  Beehte  dieses 
Verteidigers  werden  sehr  erweitert  Ihm  ist  der  Zutritt  zu  allen  Uand- 
Inngen  der  Voruntersuchung,  insbesondere  zu  den  Verhören  des  An- 
geschuldigten, gestattet.  Die  Tätigkeit  des  Verteidigea  ist  aber  anf 
stummes  Zuhören  beschränkt;  von  Amts  wegen  ist  er  von  diesen  Ver- 
hören mindestens  24  Stunden  vorher  in  Kenntnis  zu  setzen  und  hat 
vorher  flas  Recht  der  Akteneinsicht  Ebenso  wie  dem  Verteidiger  ist 
auch  dem  Staatsauwalte  Gegenwart  bei  allen  Akten  der  Vorunter- 
suchung gestattet  >). 

II.  Neben  dem  französischen  Strafverfahren  kam  in  Deutschhiiid 
auch  das  enfrlische  erfahren  in  Betracht,  was  ja  hei  dem  all- 
gemeinen Verlangen  nach  einem  AnklageprozeÜ  gan^  iiaiürlich  war. 
Das  englische  Strafverfahren  beruhte  auf  dem  reinen  Anklageprinzipe. 
Bboiao  wie  im  lOmisohen  und  iMeren  deniaeben  Strafverfahren 
wird  nor  auf  ebe  fSnnliehe  Anklage  ein  StrafverEahren  eingeleitet. 
Die  Erhebung  einer  solchen  Anklage  erfolgt  von  staaUioh  angesteil- 
ten  Beamten  (dem  Attomey  General  nnd  dem  Solieitor  General)  nur 
in  Proaessen  von  spezifisch-politiscber  Bedeutang.  In  den  meisten 
Ffillen  dagegen  werden  die  Anklagen  von  Privallenten,  die  allerdings 
nicht  in  eigenem  Kamen  auftreten,  sondern  in  dem  der  Krone,  erhoben. 
Dem  Privatinkläger  obliegt  auch  die  Sammlung  der  Beweismittel, 
wobd  ihn  die  Polizei  unterstützt  Während  aber  im  älteren  deutschen 
und  im  römischen  fiecht  noch  keine  Trennung  des  Verfiihrens  in 
Vor-  und  llauptverfahren  stattfand,  ist  diese  Trennung  im  englischem 
Rechte  vorhanden.  Diese  Vorun t<  rsn chun^^  des  enii;lischen 
Kechts  besitzt  aber  einen  durchaus  andern  Charakter  als 
die  Voruntersuchung  des  deutschen  luquisitionsprozesses 

gebend  wurde,  hat  man  viel  jErcstritten.  Mittcrmaier,  Im  Gerichtssaal,  1S57, 
Abt,  1,  S,  Sl  ff.  spricht  »ich  entschieden  für  Bclhohaltung  der  Ratskammer  aus, 
ebenso  Waltber,  ebenda.  Abt.  II.  S.  200ff.,  während  Triest  in  Uoltzeadorffs 
StnfrecfatBBeitang*  t86l,  Sp.  b9,  fllr  Atdhebung  4jter  Bstakaniner  pUdiert  and  die 
doppcHe  PtUang  der  Aktm  der  Moimation  bei  Yerbreclieii  tadelt  (s.  hiertber 
noch  unten,  S.  84  ff.). 

1)  Über  die  Erfahrungen,  die  mnn  mit  diesem  Oesctze  in  Fraukreich  gemacht 
hat,  vgL  Curtins  in  Zeitschr.  f.  ges.  bt.R.W.  23.  Bd.  S.  Ift.   Ferner:  unten 
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oder  des  I ranz 5 Bischen  Strafprozesses.  Der  wesenfliehste 
Untenehied  besteht  darin,  daß  die  englische  VoninteEsnchung  kein 
wesentlicher  Bestandteil  des  Strafprozesses  ist  Vielmehr  kann  der 
Anklfiger  ohne  ▼orbeiige  VoninlerBachnng  sofort  die  Anklage  vor  der 
großen  Jury  erheben  nnd  andererBeils  kann  der  Beschuldigte  jegliche 
Aussage  in  der  Vomntersuchung  verweigern  und  ElrOffnnng  des  Hanpt- 
verfabrens  verlaogoi.  Findet  aber  eine  VonintraBiichung  statt,  so 
bringt  der  Ankläger  sein  gesammeltes  Anklagemalerial  in  einer  öffent- 
lichen, mündlichen,  kontradiktorischen  Verhandlung  vor.  Den  Beginn 
der  Voruntersuchung  bildet  also  nicht,  wie  in  Deutschland  und  Frank- 
reich, eine  Vernehmung  des  Angcschuldip-ton.  sondern  der  Ankläger 
unfl  die  Belastungszeugen  werden  gehört  und  zwar  in  Gegenwart  de« 
AD;^t  sr huldigten.  Nach  dieser  Vernehiming  werden  dem  Angescliul- 
digicn  sämtliche  Aut-sagen  vorgelesen,  sodann  wird  er  befragt,  ol»  er 
etwati  zu  erwidern  habe  auf  diese  Anschuldigungen.  Er  ist  nun  nicht 
verpflichttjt  zu  irgendwelchen  Aussagen.  Im  Gegenteil  ist  er  vom 
lEÜchter  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dali  er  nieht  die  Pflicht  habe, 
etwas  zu  erklären;  falls  er  aber  etwas  sage,  werde  es  als  Beweis- 
mittel gegen  ihn  benutzt  werden.  Der  Angeschuldigte  kann  nnn, 
wenn  er  sich  Oberhaupt  auf  die  Verhandlung  einlassen  will,  mit  den 
Zeugen  Kreuzverhöre  anstellen  und  die  gegen  ihn  Foigebrachten  Be- 
schuldigungen widerlegen,  kann  sich  dabei  auch  eines  VerteidigeiB 
bedieneui  der  ihm  von  B^nn  des  Verfahrens  an  in  der  Begel  gestsltet 
wird.  Ein  Verhör  des  Angeschuldigten  wie  im  deutschen  Inqnisitieiis- 
prosesse  ist  dem  englischen  Strafverfahren  gfinslich  unbekannt  Ans 
dieser  Art  des  Verfahrens  in  der  Voruntersuchung  erhellt  schon,  daß 
es  gar  nicht  Zweck  der  englische  Voruntersuchung  ist,  Beweismittel 
xtt  sammeln,  um  sich  Aufklärung  zu  verschaffen  Uber  die  Schuld  oder 
Unschuld  des  Angeschuldigten,  sondern  ihr  Zweck  ist,  auf  Grund  der 
vom  Ankläger  und  Angeschuldigten  vorgchrachten  Beweismittel  fest- 
zustellen, ob  beide  Parteien  zum  Erscheinen  in  der  llaujjtverhandlung 
anzuhalten  sind  und  besond<^r^,  (»h  «Ut  Angescliuldigfo  bis  dahin  auf 
freiem  Fulie,  eventuell  gegen  bielM  rlu  u.sleistung,  verbleiben  soll  oder 
in  Hilft  zu  nehmen  ist  Die  Fe?;t>uHung  dieser  Maßnahmen  ist  die 
Tätigkeit  des  Richters  in  (h  r  N'oriinlLTsuehung.  Die  Sammlung  des 
Beweisniaterials,  die  iivu  liauptinhalt  der  N'üruntersuchung  in  Deutsch- 
land und  die  llaupttätigkeit  des  deutschen  L  nterauchung^srichters  bilden, 
geschieht  völlig  außerhalb  des  staatlichen  Strafverfahrens  und  ist  nicht 
Sache  des  Bichten  der  Vorontenuchung.  Ein  weiterer  Unterschied 
der  englischen  Vornntersncbung  gegenüber  der  Voruntersuchung  des 
dentsclien  Inqnisitionsprozesses  liegt  darin,  daß  die  in  der  Vomnter- 
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sucbuii^'  irefiihrten  Akten  nicht  dir  HnindlaL'o  für  die  Lrteibfälluug 
bilden;  vidmehr  ist  für  die  Urteil«t;illiHii:  nur  maßgebend,  was  in  der 
öffentlich-mündlichen  ITjinptverhrLnillun-  unmittelbar  vorgebracht  wird. 
Schließlich  ist  noch  daiaiit  liinzuweisen,  daß  die  Voruntersuchung  des 
englischen  Rechts  sich  durch  ihre  Kürze  auszeichnet  GewöbDlich  ist 
nur  TermiD  eiforderiicb.  Sottte  anenahiDSweise  der  Ankliger  oder 
der  Angeechiildigte  noch  weitere  BeweiBmittel  angeben,  so  wird  die 
yerhandlnng  anf  höcbBtens  aobt  Tage  vertagt  Den  Schloß  der  eng- 
liaoben  Vonmtenachnng  bildet  die  ErkUKmng  des  Bichtere,  daß  der 
Beecboldigle  anßer  Verfolgong  xu  setzen  sei  (disebarge)  oder  daß 
er  vor  das  Schwnigericbt  snr  Hanptrerbandlnng  gestellt  wode  (oom- 
mited  for  trial).  Aus  der  ganzen  Art  dieses  Verfahrens  erhellt  schon, 
daß  es  weniger  eine  Voruntersucbnng  ist,  als  vielmehr  eine  Beschluß- 
fassnng  über  die  Eröffnung  des  Hanptverfahrens,  die  Ton  den  Prin- 
zipien der  Mfindliebkeit  und  Öffentlidikeit  bebenscbt  wird. 

§  8. 

ABdemitg  des  Cbanikt^rs  der  gerlchtUcheu  Yomntersui-hung  Im  neuen  Yer- 
fkhrea.  —  StaatsanwaltUekes  ErmittiiuigsTerfUumi  und  gerichtUohe  Yarunter- 

Im  Jahre  1845  entstand  in  Deutschland  iioeli  eine  Strafprozeß- 
ordnung fttr  Baden,  die  hinsichtlich  der  Voruntersuchung  sich  eng 
an  den  Inqnisilionsprozeß  anschließt.  Hier  herrscht  noch  die  irri^'e 
Auffassung  von  dem  Verhältnis  der  Verhaiullung  vor  den  urteilenden 
Richtern  zur  Voruntersuchung.  So  spricht  der  Titel  XVII,  Art  224  ff. 
▼en  tma  „SeblaßFobandlung*'.  Naeb  §  296  soll  sieb  der  Bicbter  in 
der  Vorantersncbang  in  die  Lage  der  urteilenden  Biebter  yosetzen 
and  fragen,  ob  diese  naeb  den  Beweisregeln  alle  Tatsachen  der  An- 
schnldigong  ffir  erwiesen  ballen  werden.  Oadnrob  wird  die  Vomnter« 
sncbnng  vetsOgert,  nnd  die  eigentliche  Hanptnntersnebnng  ist  nnr  eme 
Wiederbolnng  der  enteren.  (Den  neuen  Anforderungen  sucht  diese 
St. P.O.  gerecht  zu  werden  durch  Einführung  der  Staatsanwaltschaft 
und  einer  öffentlich-mfindlichen  Schlußverhandlung.  Ähnliche  Neue- 
rungen weist  auch  die  St. P.O.  für  Württemberg  von  1843  auf.) 

Diesen  Milktänden,  die  in  ganz  Deutschland  damals  herrschteo, 
wurde  ein  Ende  bereitet  durch  die  Neuordnimfr  des  Strafver- 
fahrens in  Deutschland  seit  dem  Jahre  1818.  Der  im  vorigen 
Paragniplipn  nmter  l)  p^eschilderte  französische  Strafprozcl)  wurde  nach 
Dentsfhland  übernouiuien.  Haid  nach  IS  ls  liclan^'ten  trotz  der  großen 
Maniii^'laltigkeit  der  IcL'islativen  Verhältnibse  doch  auf  <Uni  weitaus 
größten  Gebiete  Deuiächiauds  dieselben  Grundsätze  zur  Geltung.  Eine 
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St.P.O.  diente  der  andern  zum  Vorbild.  Die  badisohe  St.  P.O.  wirkte 
auf  die  thüringische  und  diese  wieder  auf  die  österreichische.  Der 
praußisebe  Entwurf  einer  StP.O.  von  1851,  der  allerdings  nur  ge- 
ringe Bedeutnng  hatte  gegenüber  der  Verordnung  vom  Januar  1849 
und  dureb  ein  Qeeetz  von  1852  ttbecflttanff  wurde,  diente  dem 
preoßiscben  Entwurf  von  1865  zum  Vorbild.  Dieser  Entwurf  war 
dann  maßgebend  fttr  die  St  P.O.  von  Oldenburgs,  Bremen,  Lübeck, 
Baden.  Preußen  und  Bayern  waren  die  einsigen  Linder,  die  k^e  ein- 
beitliehe  St.P.O.  hatten;  hier  waren  nur  Abändemnjjs^'esetze  des  be- 
stehenden Eechtes  erlassen')»  Kein  Strafverfahren  mit  Mündlichkeit 
und  Öffentlichkeit,  Staatsanwalt  und  Anklageprinzip  baben  eingefübrt 
Mecklenburg  uiul  Lippe. 

Die  Bedeutung  der  frerichtlichen  Voruntersu chnn g- 
ist  in  dem  Verfahren  seit  ISis  allerdinp^s  eine  ganz  andere 
geworden  als  im  deutschen  Inquisitionsprozesse.  In  diesem 
hatte  der  Untersuchun^^sHrlitf  r.  ein  einzelner  Beamter,  die  Spuren  der 
Verbrechen  zu  ermitteln;  einen  eines  Verbrechens  Verdächtijren  zieht 
er  vor  (lericht  verhaftet  ihn  und  i)rüft  alle  belastenden  wie  ent- 
lastenden Momente  und  liiftt  schlieniich  den  Verdächtigten  frei,  wenn 
die  Gründe  der  Verfolgung  in  sich  zusammenfallen  oder  aber  zieht 
ihn  vor  das  Richterkoll^^um,  welches  dann  nur  auf  Grund  der  Akten 
der  Vomntersnobung,  ohne  sidi  sonst  mit  der  Sache  weiter  zu  befaasen, 
sein  Urtdl  spricht  Also  die  Akten  der  Voruntersuchung  bildeten  die 
entscheidende  Grundlage  f&r  das  Urteil  des  RichferkoUegiums.  Im 
reformierten  Strafprozeß  dagegen  wird  das  Urleil  gefftUt  nur  auf 
Orundlage  der  mttndlicben  Hauptr^andlnng.  Akten  der  Vomnter» 
suchnng  werden  nur  in  Ausnabmefitllen  befangezogen.  Die  Vornnter- 
.suchung  hat  deshalb  im  neuen  Straf  verfahren  nur  die  Aufgabe,  die 
Hauptverbandlung  vorzubereiten,  so  daß  diese  ohne  erhebliche  Unter 


1)  ?()  in  rn  iincu  die  Verordnung  v.  8.  Jan.  1S49,  DIeM  gibt  cingdbeode 
Vursdiriflen  über  Einfiiliniii^'  dor  Staataanwaltscb.ift  nntl  ihin»n  nmtlirlicn  Wirkung»- 
krei»  (Abschnitt  I),  über  das  Strafverfahren  auf  Grund  der  Prinzipien  der  Öffent- 
lichkeit und  Mündlichkeit ;  hieran  schließen  sich  dann  ausf iUirUche  Bestimmungen 
Aber  Einriditiuig  von  Schwurgerichten,  Beehtamittelverfahrea  i»w.  So  war  aucli  • 
in  Preaßcn,  wie  diese  kurze  InhaltMUigabe  zei^^,  eine  ikn  jlleform wünschen 
{rrnfjfjentlc  Änderung  den  Straf x  erfahrons  geschaffen.  Die  neben  diesor  Verord- 
uuQg  in  ivjaft  bleibende  Kriminalordniuig  von  1805  liatte  durch  sie  den  gröftfio 
Ten  ihrer  Bedeatong  veriorea;  iuetmondwe  fat  dies  der  Fall  UnBiGlitlioh  der 
HMSptreriniidhiiiif.  Aber  audi  die  Vonchriftm  über  die  Votontenachungt  soweit 
»ie  neben  der  Verordnung  von  1849  bestehen  bleiben ,  haben  nur  noch  die  Be- 
deutung einer  Instruktion  für  den  Untersuchungsrichter.  Vgl.  Oppeniioff »  Die 
preoP.  Gesetze  über  Vcrfalu^  in  Strafsadien.  Vorrede.  S.  5. 
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breeiiDDgen  dnrchgefttbrt  werden  kann.  Sodann  aber  bestobt  eine 
Veifinderang  des  Cbarakten  der  Voranteraaebong  darin,  daß  dem 
Untanuehnngsrichter  die  Funktion  des  AnklSgere  genommen  und  diese 
dnem  besonderen  Beamten,  dem  Staatsanwalt,  flbertrsgen  ist,  weil  der 
Richter  nnparteüscb  sein  soll;  nnter  Vereinigung  der  Bollen  des  An- 
klä^rs  und  Untersuchungsrichtere  in  einer  Person  aber  immer  die 
Unparteilichkeit  leiden  wird.  Dem  Staatsanwalt  liegt  daher  die  Pflicht 
oh,  Verbrechen  aufzuspüren  und  zu  verfolgen;  er  hat  auch  die  Ab> 
haltung  einer  gericbtlicben  Voruntersuchung  beim  Gerichte  zu  bean- 
tragen.') Ausprenommen  sind  unaufschiebbare  Emiitt»  lunpren,  Sicher- 
heitsmaRregeln,  die  Verdunkelung:  der  Sachlage  verhüten  golleii;  diese 
kann  das  Gericht  von  Amts  wegen  vornehmen.  Bei  der  Einrichtung 
der  Voruntersnchtinp:  nach  den  neuen  ProzenL^rnndÄjltzen  konnte  das 
Verfahren  in  der  A'oruulersuehunp:  niclit  in  ullen  Einzelheiten  aus 
Frankreich  direkt  übernommen  werden,  in  Frankreich  war  nämlich 
die  Voruntersuchung  Aufgabe  der  gerichtlichen  Polizei,  zu  der  auch 
der  Untersuchungsrichter  gehört  (code  d'instr.  enin.  Art  9.)  Ihre  Auf- 
gabe beötehl  in  folgendem:  (cude  Art  8.1  „eile  recherche  Ics  crimes, 
les  d^lits  et  les  contraventions,  en  rassemble  les  preuves  et  eo  lirre  les 
auteurs  ans  tribunauz".  Die  dentsehe  Gesetzgebung  kennt  eine  solcbe 
gerichtlidie  Polizei  zum  Teil  nicht').  In  diesen  USadem  ist  der  Staats- 
anwalt der  Polizei  flbergeordnet;  sie  muß  den  Aufträgen  des  Staats- 
anwaltes Folge  leisten,  ihn  bei  Brforschung  von  Verbreeben  oder  ihren 
Titeni  unterstfltzen,  wobei  jedoch  die  Selbstfindigkeit  als  Bebdrde 
der  Polizei  nicht  genommen  wird.  Andere  Länder  kennen  zwar  eine 
gerichtliche  Polizei^),  liier  ist  abi  r  der  Untersuchungsiiebter  nidit 
Mitglied  derselben.  Insofern  stimmt  die  fcanziisiBche  Vomntersuchung 


II  Pnmlt.Yen>rdn.  1849.  §$1,2;  Bannovencher  Bntwtuf  §§38, 41, 4S, 44,57. 

[Die  Erhebung  der  durch  jede  Cbertrctutig  der  Strafgesetze  begründeten  SfTeat- 
hellen  Klage  8teht  in  ihrem  ganzen  Uinfauge  dem  Staatsanwälte  zu  (§  37);  crsoU 
jeder  ätrafbaren  Handlung  nachforschen  (§  54j];  Bi-aunschweig  §  l,  3,  31  ff.; 
Tbüringei)  Art  4,  74;  Aitcnburg  §  a2;  Eutwutf  für  Meiiiiogca  10,  36;  Sachsen 
§§  3S,  20, 109. 115;  Karhenen,  Gesetz  v.  184%  §§  2, 158,  Gesetz  r.  1851,  §  24. 

2)  Entsprechend  dem  Code  d'instr.crim.  Art.  4S,  49, 50  59.  Baden  Art.ol,  54; 
PreuAcn  Vcrordn.  v.  Ib4  §  6;  Braunschweig  Art.  b;  Kurbess.  StF.O.§  144,  145, 
Entwurf  für  Meioiogcn  Art  86. 

8)  FMufen  §§  4, 7,  GeMte  12.  Febr.  1850 ;  Bayern,  OeMti  1648,  Aft  28; 
KnibcBMO,  üeiets  v.  1848,  §  142,  G.V.G.  §  72 ;  ThOringen,  Art.  46, 89, 91,  III,  120, 
145f.,  152;  Altenburg,  Art  20,  126,  132;  Oldenluirtr.  Art.  26,  32,  65 ff. 

4)  Bratinschwoi^',  St.F.O.  §  23,  2.*).  (icsrtz  v.  19.  Mäiv.  1<«50  §  4;  Sachsen,  Art. 
75ff.,  134;  Art.  79  vgl.  mit  !)3  u.  lOU;  iiamiover,      19,  id,  55,  bb,  lü3.    (Ü.  V.G. 

§  52  beseiehaet  Staatsanwalt  als  Mitglied  der  geiiclitKiÄen  Piriiul.) 

AioUf  Mr  Kri»iüshiiitlwoff«lCBHw  XIII.  5 
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11.  POLZIX 


mit  der  deatscbea  nicht  Qberein.  Im  fibrigen  sind  die  BestiminiiDgeii 
aber  ziemlich  die  gleichen. 

Die  Staalaanwaltachaftf  die^  wie  oben  gesagt»  alle  Verbrechen  zu 
verfolgen  bat,  maß  dne  Untersnchung  anstellen,  die  den  Zweek  bat, 
den  Straf  fall  aufzuklären,  um  ermessen  zu  können,  ob  sie  eine  An- 
klage stellen  soll  oder  nicht.    Hierfür  sind  zwei  Wege  denkbar: 

1.  Der  Staatsanwalt  als  Ankläger  leitet  die  Erforschungen  selb-' 
Bündig  mit  Hilfe  der  ihm  unterstehenden  Polizei.  Auch  die  Gerichte 
müssen  nach  den  Von^cbriften  der  einzelnen  Länder  den  Anträgen  des 
Staatsanwalts  Fol-^e  leisten. 

2.  Der  Staatsanwalt  beantratrt  hei  Gericht  die  Vornahme  einer 
Voruntersucliunjr:  in  diesem  Falle  verfolort  das  Gericht  dann  den  Fall 
von  Amts  wegen.  Also  sind  zwei  Arten  einer  Voruntenisnehung  denk- 
bar. Die  erste,  die  in  den  Händen  des  StaatsunwaUb  ruht,  ist  das 
bUuiiaiinwaltliche  Ermittlungsverfahren;  die  zweite  Art  dagegen  ist 
die  gerichtliche  Voruntursuchung.  Zwibchcn  diesen  beiden 
Formen  die  Wahl  zu  treffen,  liegt  dem  Staatsanwälte  ob;  nicht  immer 
aber  steht  ihm  die  Wahl  zwischen  beiden  frei.  Die  Gesetze  in  Dentsofa- 
land  haben  hier  ihrem  franzIJsischen  Vorbild  entsprechend  Besohrän- 
hangen  eingeführt. 

1.  Bei  Vergehen  der  untersten  Ordnung  (Übertretungen)  findet 
keine  gerichtlicbe  Voruntersuchung  statt; 

2.  bei  schweren  Verbrechen  muß  sie  stattfinden*)-  Diese  Vor> 
Schriften  gaben  nun  Anlaü  zu  großen  Streitigkeiten.  Die  einen  hielten 
an  der  Notwendigkeit  der  geriehtlichen  NOruntersuchun';  in  allen 
imien  (resp.  in  schwierigeren  Fällen)  fest,  fanden  obige  Vorschriften 
also  zu  weitgehend;  den  andern  erschienen  diese  Vorschriften  nicht 
weitg:ehend  genug.  Hire  Devise  war:  „Hinwpj::  mit  fler  gerichtlichen 
Voruntersuchung!''  Die  nähere  Erörterung  dieser  Streitfrage  und  ihre 
Regelung  in  den  Gesetzgebungen  dieser  Periode  möge  uns  im  nächsten 
Paragraphen  beschäftigen. 

8ti^  ilmr  die  Notweadifkrfk  einer  geil^tliefcf«  V«nmtenn«hiiiif . 

1.  Bestrebungen,  die  gerichtliche  Voruntersuchung  ab- 

anschaffen. 

1.  Geib  (Beform  des  deutschen  Beohlslebens  S.  104 ff.)  ist  der 
eiste  Vertreter  der  Ansieht,  daß  die  gerichtliche  Vomntersnchnng 

t)  S.  PreuPen,  Veiordn.  Is41»  §§  42,  75;  Reskript  v.  H.  September  iJ>49  §  2j 
Brauuscbweig,  §  33;  Kassel,  (Jeselz  v.  81.  Okt.  1S»4S  14S— 150,  vgl.  I99ff.; 
Thüringen,  Art  5.  54$,  Gesetx  v.  9.  Dexbr.  1854  §  3. 


Digitized  by  Google 


Die  gericlitUcbe  V'onmtcrhucliung. 


67 


fallen  muß.  Er  verwirft  die  Anstellang  von  UntersncbniigBricbtera 
und  wttoacbt  eine  Vomniefsnehiuif?,  die  der  Staateanwalt  führt  Sollten 
Handlungen  in  der  Voruntersuchung  ndtig  sein»  zu  deren  Vornahme 
Mitwirkung  des  Gerichtes  erforderlich  ist,  so  ist  das  Gerioht  yerpfliehtet, 
einem  diesbezüglichen  Antrag  des  Staatsanwalts  Folge  zu  leisten. 

2.  Der  nächste  erwähnenswerte  Vertreter  dieser  Ansehaunng  ist 
Brauer  (Justizministerialrat  in  Karlsruhe Brauer  geht  vom  An- 
klagüprinzip  aus  und  hält  die  in  Deutschland  bisher  übliche  Vorunter- 
suchung mit  diesem  Prinzipe  liir  unvcrfinftar:  deshalb  muß  die  ge- 
richtlicbe  V'oruntfrsuehung  fnlh  n.  lin  üljriiri  n  -schließt  er  sich  an 
Geib  an,  geht  aber  noch  \\  i  itt  r  als  dii  srr  insofern,  als  er  als  die 
einzige  Aufgabe  der  VürunitTbucluui-  die  ^-elbständige  Sammlung  der 
Anscbuldigungsbeweise  durch  den  Ankläger  (Staati^anwalt)  betrachtet 
(§2).  Wie  auch  üeib  vorschlägt,  soll  zu  gewissen  Handlungen  Mit- 
wirkung eines  Amtsrichters  nütig  sein  'j.  Der  Angeschuldigte  soll 
genau  wie  in  £ngland  Kenntnis  von  den  gegen  ihn  vorliegenden 
Verdacbtqgrfinden  bekommen  und  Gel^nbeit  erhalten,  sich  seine 
Gegenbeweise  su  sammeln.  Verkehrt  ist  es»  swiscben  diese  beiden 
Faiteien  einen  notwendig*  paiteüscben  (?)  UnterBUobungsrichler  zu 
seliea  (|  2),  Denn  einmal  ist  ihm  die  Aufgabe  des  AnUagens  ge- 
nommen und  dem  Staatsanwalt  ttbertnigen,  sodann  bestand  die  Täüg- 
keil  des  Untersuchungsrichters  besonders  im  Vernehmen  des  Ange- 
Mobnldigten.  Diese  Vernehmung  des  Angeschuldigten  in  der  Vorunter- 
snebnng  aber  hält  Brauer  für  vdUig  überflüssig,  da  sie  nur  auf  Er- 
wirkung respektive  Erpressung  eines  Geständnisses  hinzielt  Ein  solches 
Verfahren  aber  widerspricht  seiner  Ansicht  nach  völlig  dem  Anklage« 
prinzip.  Die  dritte  Aufgabe  des  Untersuchungsrichters  war  die  Sorge 
für  die  Verteidiguni:  des  Angeschuldigten  iu  der  Voruntersuchung. 
Brauer  ist  der  Aubiciit,  daß  es  mit  der  Beachtung  der  Kntlastungs- 
momente  durch  den  IJntersuchungsrichter  in  der  Voruntersuchung 
ziemlich  schlecht  bestellt  sei  und  uieint,  der  Angeschuldigte  könne 
selbst  viel  bebser  für  seine  \'erteuligung  sorgen.  Die  übrigen  Ge- 
schäfte^ die  der  Untersuchungsrichter  zu  besorgen  iial,  hält  Brauer 
nicht  für  so  wichtig,  daß  zu  ihnen  —  da  bie  doch  gcvvübniich  nur 
die  Ausnahme  von  der  Regel  darstellen  —  ein  besonderer  Unter- 
saehnngsricbter  erforderlieb  sei.  Diese  schon  oben  erwähnten  Hand- 

Ii  Ausführhche  AbhandlungcD  vou  10  ^Voruntersuchung  aaf  Gnudlsge 
des  Anklag'eprinzips'*  im  (tcrichtssaal.  1*>49.  Abt.  11.  S.  321  ff. 

2)  Brauer  bat  die»c  Fällo  einzeln  aufgeführt  l§  b):   a)  Lmuuiaue 
AngwidiemB,  b)  VeriMftung  doe  Angescfauldigteii ,  cj  Hanawiehimg,  Beadibig- 
nahm«,  d)  ddliche  AbhGr  der  Zettgen. 
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Inngeii  könne  anob  ein  ÄmtBricbter  auf  Ennchen  des  Staateanwaltes 
auafabnn  (§3)i). 

3.  Eän  weitei^r  Voifc&mpfer  der  Anaiobt:  ^Hinweg  mit  der  ge- 
richtlichen Voruntersuchung ist  Stemann  in  Goltdammeis  Archiv 
1860  S.  41ff.  Stemnnn  betrachtet  die  Lage  der  Voruntersnchun^  in 
Preußen  und  geht  von  dem  dort  geltenden  Grundsätze  aus,  daß  die 
gericbtliche  VoruntersuchuDg  nur  bei  Verbrechen  nötig  ist  im  übrigen 
aber  vom  Ermessen  des  Staatsanwaltes  abhänge.  Benntra^^t  dieser 
kr-ipr  tr*Tirliflirhe  Voruntersncliurif]:.  J'^  findet  ein  staatsanwaltliches 
l^rniitrlungHverfalirf'n  ('Skrutinialverfabrenj  statt,  welches  dieselbe  Auf- 
^'alte  liat,  wie  dir  ^'ericbtliche  Vonintersiieliuni:,  nämlich  „die  Existenz 
und  Natur  de>  angezeigten  Verbrecliens«,  sowie  die  l'erson  des  Täters 
und  die  zu  seiner  l'berfUbrung  dienenden  Howrismittel  soweit  zu  er- 
forschen und  festzustellen,  als  dies  zur  Ik^ruudunf?  und  zur  \'orbe- 
reiiuHii^  der  müudlicben  Hauptverliaudluug  nötig  laf  \6.  i'reuß.  V'erurdn. 
vom  3.  Januar  1849  §  44).  Stemann  schließt  hieraus  nun,  daß  der 
Staatsanwalt  auch  bei  Verbreeben  in  diesem  Ermittlungsrerfabren  mit 
Unterstützung  durch  den  Richter  in  den  FSUen,  wo  nach  Ermessen 
des  Staatsanwaltes  schon  in  der  Voruntersacbung  urkundliche  Fixie- 
rang  Ton  Beweismitteln  nötig  ist,  ebenso  gut  und  in  viel  kfinserer 
Zeit  die  Voruntersuchung  abhalten  könnte.  Die  Erfahrungen,  die  man 
in  der  Praxis  mit  dem  Ermittlungsverfahren  gemacht  habe,  bestätigen 
dies.  Wenn  man  ferner  die  Vernehmung  des  Angeschuldigten  als 
emen  nicht  su  ersetzenden  Vorzug  der  geriebtlichen  Voruntersuchung 
anseli«-,  so  könne  diese  Vernehmung  nur  für  einen  inhaftierten  Ange- 
schuldigten in  Betracht  kommen,  dem  aus  der  Freiheitsentziebui^  ge> 
wisse  Nachteile  erwachsen.  Für  einen  Inhaftierten  ist  aber  immer, 
also  auch  im  Ermittlungsverfahren,  die  richterlielie  V'ernehnmng  vor- 
gescbrieben  (Preußisches  Oes»  tz  vom  \1.  Februar  1850  betreffend  (len 
Schutz  der  persönlichen  Frciluit  4;  5).  Ein  weiterer  Grund,  dor  Ste- 
mann zur  Preisjrabc  der  gfnchtiichen  Vnnintcrsnchung  veranlaßt, 
bestellt  in  der  lM'selihir>fassung  über  das  lüMiitat  der  geriebtlichen 
Voruntertjuchung.  Im  ErniittluDg«verfaiirt'n  bestimmt  der  Staatsanwalt 
allein,  ob  und  wie  die  weitere  Verf<»li,'ung  der  Sache  zu  betreiben  ist 
Das  Gericht  hat  keinen  eutücheideiiden  Einfluli  auf  da*  \  erhalten  des 
Staatsanwaltes,  so  lange  dieser  nicht  die  Anklage  erhoben  hat.  Ut 
aber  eine  gericbtliohe  Voruntersacbung  abgebalten,  so  hat  das  Gericht 
darüber  zu  entscheiden ,  ob  die  Anklage  erhoben  werden  soll  oder 


1)  Wann  bd  diesen  Geschäften  Mitwirkung  des  Gericbt»  nutig  ist,  kommt 
hier  nicht  in  Betneht  («.dsrOherj^  4— T  inkL  von  Braner»  Abbsndliiag)» 
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nicht^  und  dem  Staatsunualt  ist  in  dieser  Hinsicht  jede  Einwirkung 
auf  das  Verfahren  «renomnien.  —  Gerade  hierin  liegt  ein  wichtige«  Unter- 
öcheidungsmerknial  zwischen  Ermittlungsverfahren  und  gerichtlicher 
Vonintersuehung.  Diese  Begel  ist  auch  in  den  meisten  Paitiknlar- 
gesetzgebungen  dnichgefQbil  Eine  Ananahme  bildet  BrauiBchweig 
(St P.O.  $  43);  hier  ist  dem  Staatsanwalt  die  VeifQgang  Uber  die  ge- 
richtliche VornnteiBuefaung  flberlassen.  —  Diese  Vorschrilt  von  Brann- 
schweig lobt  Stern  ann,  tadelt  das  im  Übrigen  Deutschland  geltende 
Verfahren  als  inkonsequent;  er  rerhingt  fOr  den  Staatsanwalt,  der 
einmal  das  Amt  des  Anklagens  hat,  auch  ein  nnbeschrilnktes  Recht 
auf  Erhebung  oder  Nichterhebung  der  Anklage.  Auch  nm  dieser 
Inkonserjuenz  willen  verwirft  er  die  gerichtliche  Voruntersuchung. 

4.  Znletzt  wäre  wohl  noch  von  den  Juristen,  die  die  gerichtliche 
Vwiintersuchung  beseitigt  wissen  wollen,  Keller  zu  nennen.  Selion 
auf  dem  dritten  deutschen  Juristentag  wurde  der  Antrag  Kellers,  der 
für  Beseiti^tinji:  der  gerichtlichen  Voruntersuchung  plädierte,  durch  die 
drei  Gutachten  des  Jiisti/rats  Dom  in  lierlin,  Prof  Oeßler  in  Tübingen 
und  Staatsanwalt  Ileinze  in  Dreüden  verworfen.  Danuifliin  hat 
Keller  dann  in  iscinem  Werkr  ..Staatsanwaltseliaft  in  Deutschland" 
(§  19  G)  seine  auf  Beseitigung^  der  geriehtlieiien  Voruntersuchung  be- 
zügliche Anbicht,  nachdem  er  vorher  die  Gründe  für  Beihehaltung 
der  gerichtlichen  Voruntersucliuii^  erwähnt  nnd  sie  zu  widerlegen 
versucht  hat,  verteidigt  a)  Seiner  Ansicht  nach  muß  die  gerichtliche 
Vorantersudiung,  die  im  Inqnisitionsprozesse  des  kanoniacfaen  Rechtes 
entatanden  ist,  ans  unserem  Strafverfafaren  ausgerottet  werden,  weil 
sie  mit  den  Prinzipien  des  deutschen  öffentlichen,  mflndlichen  und 
akkusatorischen  Strafprozesses  unrereinbar  ist  Keller  wünscht  eine 
Vorunteisochnng,  die  sich  an  die  Vomnterauchung  anschließt  wie  sie 
Tor  der  Entstehung  des  Inqnisitionspiozesaes  vorhanden  war,  die  also 
konse(|uent  das  Aoklageprinzip  durebführt  h)  Als  zweiten  Grund  für 
die  Beseitigung  der  gerichtlichen  Voruntersuchung  führt  Keller  den 
Zweck  der  Voruntersuchung  ins  Treffen.  Zweck  derselben  mW  ledig- 
lich Vorbereitung  der  Anklage  nnd  der  Uauptverhandlung  sein. 
Nach  Kellers  Meinung  erreicht  man  diesen  Zweck  am  besten,  wenn 
man  diese  Anfjrabe  dem  Staatsanwalt  allein  überliilU.  Dieser  hat  die 
Anklage  zu  stellen,  muli  sieii  also  auch  das  hierzu  nötijre  Material 
verschaffen,  c}  \\'e^en  der  Beweisaufnahme,  die  nur  einen  genuiren 
Teil  der  gerielitlu'lien  VoruntersuclinnL--  ausniaelit,  das  ganze  Verfahren 
dem  Untersui  iiungsrichter  zu  belassen,  hält  Keller  für  unpraktisch 
und  ungerechtfertigt. 

d)  Durch  eine  Aufbebung  der  gerichtlichen  Voruntersuchung 
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würden  nach  Kdleis  Ansicht  auch  die  Kollisionen  zwischen  Unter- 
snchnngsrichter  nnd  Staatsanwalt,  die  sich  ans  dem  Inqnisitionspro- 
zefi^  der  seit  1848  mit  akknsatoriscben  Formen  rermiseht  ist»  ergeben 
haben,  beseitig:!.  Die  Mittel,  die  man,  nm  KoIHsioncn  zwischen  Staats- 
anwalt und  Uotersuchun^sricliter  zu  Tenneiden,  eingeführt  hat,  wie 
z.  B.  Akteneinsicbt  und  Be.schwerden,  nennt  KeUer  unzureichende  Not- 
behelfe. Sodann  will  Keller  die  gerichtliche  Voruntersuchung  beseitigt 
witisen,  weil  dailureli  das  Ankliurcprivile^  des  Staatsanwaltes  jreschmä- 
lert  wird,  insofern  als  der  Staatsanwalt  nacb  statt<;'ehabter  ^gerichtlicher 
Voruntersiichim«?  nicht  mehr  fr<^i»T  Herr  si-iner  EntschlielUmiron  ist, 
sondern  sich  dem  Beschluß  des  (»encht.s,  nui^  er  auf  Erliebun^^  der 
Ankla|;e  oder  Einstellung  des  Verfahrens  lauten,  unterorUuen  und  an- 
passen muß  (was  auch  Stemanu  betont),  e)  Keller  ist  femer  der 
Meinung,  daß  durch  eine  gerichtliche  Voruntersuchung  die  Haupt- 
Verhandlung  zu  einer  bedeutungslosen  bummariscben  Kekapitulation. 
also  SchluHverbaDUluug,  herabgedrfickt  wird,  f)  Auch  werde  der 
Strafprozeß  durch  Beibehaltung  der  gerichtllcben  Vomntersnchung  un- 
nötigerweise in  die  Lftoge  gezogen.  Durch  Fortfall  der  gerichtlidien 
YomnterBuchnng  würden  die  GeschSfte  des  Staatsanwaltes  und  der 
Verteidigung  sieh  vermehren.  Andereiseits  aber  würden  die  Unter- 
suchungsrichter nnd  msnehe  Ursachen  der  Verllogerung  der  Unter* 
suchnngshaft  fortfallen. 

II.  Bestrebungen  für  Beibeiiaitun«;  der  gerichtlichen 

Voruntersuchung. 

Im  Gegensatze  zu  diesen  Bestrebungen,  die  auf  Beseitigung  der 
gerichtlicben  VoruntersiKMnini^''  abzielen,  ist  das  Gros  der  Jnristen 
für  Beibeb n  1  tung  der  gerichtlichen  Voruntersuchung. 
Diese  Meinung  vertritt  besonders  Mitterniaier  im  Gerichtssaal  1862 
S.  36ff.  und  Ahegg").  Ahegg  ist:  1.  für  eine  gründliche  und  mög- 
lichst vollbtändijre  Voruntersuchung;  2.  sie  hat  sich  nicht  auf  die  Uer- 
stelhing  der  X  oraussetzuncrt  n  binsiclitlich  der  Versetzung  in  den  An- 
klagezustand  zu  bescbränkcn  —  wird  aber,  je  gegründeter  sie  ist: 
3.  entweder  zu  dem  Ergebnisse  führen,  daß  eine  rechtliche  Verant- 
wortung nicht  vorhanden  sei,  eine  bestimmte  Person  in  den  Stand  der 
Anklage  zu  yersetzen;  4.  oder  wofern  diese  Voraussetzung  geboten 
erscheint,  das  Hauptyerfahren  in  einer  der  Gerechtigkeit  entsprechenden 
Weise  vorbereiten  und  die  Gefahr  beseitigen,  auf  jetzt  erst  hervor- 
tretende neue  Tatsachen  (nova)  eine  Vertagung  zu  verfügen  oder  sofort 

il  Über  die  2(otirendigkut  und  den  Wert  eiuer  grLlndliclien  Vorantenachung 
in  Humerls  Vieiteljahnchr.  U.  Bd.  S.  Iff. 


Digitized  by  Googl( 


Die  gerichtliche  VonmteraochaDg. 


71 


eia  nicht  selten  bedenkliches  Urteil  auszusprechen.  5.  Die  Ergebnisse 
der  Über  jenen  nächsten  beschränkenden  Zweek  hinausgehenden  Vor- 
nnteisnchung  dUrfen  als  sok^e  niemals  die  Bedentnng  des  mflndlioh- 
dffendioben  HaaptTerfabrens,  oder  der  Unmittelbarkeit  vor  dem  er- 
kennenden Geriebte  beeintriiebligen,  da  nnr,  was  in  dieser  aaf  gebSrige 
Weise  Gegenstand  der  Verbandlungen  ist,  berfieksicbtigt  weiden  darf; 
aber  6.  jene  Ergebnisse  eben  auf  gebSrige  Welse  mit  dem  Charakter 
der  Unmittelbarkeit  Tersehen,  werden  dazu  dienen^  das  Becht  zur  Gel- 
tung zu  bringen.  7.  Die  unmittelbar  vor  dem  erkennenden  Gerichte 
stattfindende  mündlieh-öffentUehe  Verhandlung  ist  ihrer  Natur  nach 
nicht  eine  bloße  Wiederholung  oder  Reproduktion  des  in  der  Vor- 
untersuchung Vorgekommenen;  und  selbst  dann  nicht,  wenn  sie,  was 
auch  jener  Beschränknnc:  Nr.  2  nicht  immer  vermieden  werden  kann, 
dem  Inhalt  narb  durchaus  nichts  Neues  lieraussteHt.  ^.  TTnd  presetzt 
(•«  wäro  wirklich  nur  eine  —  doch  immer  in  anderer  Form  und  vor 
andern  nchterlichen  Personen  erfolf^ende  Reproduktion  —  so  wäre 
dies  für  den  Zweck,  darauf  ein  rechtliches  und  frerechtes  P'rkenntnis 
zu  grQnden,  kein  Nachteil  —  vielmehr  ein  niebt  zu  verkennender 
Vorteil,  oder  eine  uneilaUliche  Voraussetzunfr  für  eine  die  Gerechtig- 
keit fördernde  llaupt Verhandlung  —  daraul  allein  kommt  es  an,  nicht 
auf  andere  Bücksichten,  die  aus  der  Symmetrie,  dem  Zeit-,  Kraft-^ 
Koslenanfwande^  dem  akknsatorisohen  Prinzip  entiebnt  werden  (siehe 
Abegg  a.a.O.  8.63 ff.). 

Einige  Juristen  sind  allerdings  fttr  Beibebaltnng  der  geriebttiehen 
Vorunteisnebnng;  sie  boU  aber  möglicbst  eingesobrilakt  werden  (riebe 
Sundelin,  StaatsanwaltsebafI  in  Dentscblaod  f  17  (Anklam  t860);  s.  a 
Holtzendorfli  Strafrecbtsseitung  1861  Sp.  50ff.).  Im  flbrigen  aber 
stimmen  die  Meinungen  größtenteils  mit  der  Gesetzgebung  überein, 
welche  die  gerichtlicfae  Voruntersuchung  bei  Verbrechen  für  uner- 
läßlich, bei  Übertretungen  für  unzulässig  erklärt,  bei  Vergehen  eine 
geriebtlicbe  Voruntersuchung  in  das  Ermessen  des  Staatsanwaltes  stellt. 
Diese  Vorschrift  hat  ihre  guten  Seiten.  Das  Strafverfahren  in  den 
leichteren  FHIIen  findet  schnelle  Erledigun^v  AnstoH  hat  man  nur 
daran  genommen,  dal)  die  Schwere  des  Verbrechens  als  Mal^stal)  an- 
genommen wird  für  dir  Frn;:»',  ob  eine  gerichtliche  Vonintersuchuni,'^ 
abzuhalten  ist.  v.  Ti ppe Iskireii  Ooltdammers  Archiv  IT  S.  313;; 
Dieterici  (ebenda  I\'  S.  189ff.)  und  Daleke  lebenda  VIII  S.  145ff.), 
welch  letzterer  für  niödichst  grolie  Hinseliriinkun}?-  der  Vorunterbuchung 
ist,  vertreten  die  Memung,  die  Individualität  deö  einzelnen  Straffalles 
müsse  entscheidend  sein  für  iliese  Frage;  diese  Frage  sei  dann  in  das 
Ermessen  der  Staatäanwaltscbaft  zu  stellen. 
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Alle  diese  Streitigkeiten  haben  gewiBsemafieiL  ihren 
Abschlnß  gefunden  auf  dem  dritten  deutselien  Jaristentag 
(1S62).  Hier  wurde  der  Antrag  Kellers,  wie  schon  oben  erwShnt  (s. 
S.  09)  abgelehnt  und  auf  Glasers  Antrag  folgender  Besohlnß 
angenommen  (s.  Verhandlungen  des  3.  deutschen  Juristentages  Bd.  II 
S.  72  u.  73). 

I.  Die  gerichtliche  Voruntersuchung  muß  beibehalten  werden, 
weil  nicht  dem  Staatsanwälte,  sondern  einem  unabhängigen  richter- 
lichen Beamten  die  Verfügung  über  die  Person  des  Angeschuldigten, 
die  Aufnahme  joner  Beweise,  welche  in  der  Hauptverhandlunj]:  nicht 
wieder  vorgeführt  werden  kTinnt^n,  endlich  die  Herbcischnffnni:  des 
Vprt^'irliii^ungsmaterials  anvertraut  werden  kann  (Herheisrliaflun':  des 
\  ertcidiunin^smaterials  nur  im  Sinne  der  Vorbereitung  der  llaupt- 
verhandlung  gemeint». 

II.  Die  ererichtlielie  Vonintersuchung  muH  aber  Iteschr.'üikt  werden: 
&)  Dadureli,  dal»  der  Staatsanwaltschaft  die  Erhebung'  der  öffent- 
lichen Klage  vorbeballeu  wird. 

b)  Dadurch,  daü  die  Staatsanwaltschaft  angewiesen  wird,  der  Er- 
hebung der  Qffentliehen  Klage  gori^itspolizeiliche  Vorerhebungen 
Toiausgehen  su  lassen  (unbesdiadet  der  penSnlichen  Einheit  des  Be- 
schuldigten und  der  Begel,  daß  die  Ergebnisse  derselben  keine  Be- 
weiskraft haben). 

e)  daß  die  Voruntersuehung  wegfallt,  wo  es  sich  nicht  um  Yer- 
brechen  schwerster  Art  handelt  und  weder  Staatsanwalt  noch  An- 
geschuldigter sie  verlangen  <). 

Hauptgrßnde  fttr  die  Beibehaltung  der  gerichtlichen 
Voruntersuchung  waren  folgende^): 

1.  Durch  Auflu4)ung  der  gerichtlichen  Voruntersuchung  wird  die 
rechtzeitige  und  erfolgreiche  Verteidigung  erschwert.  Überläßt  man 
die  Voruntersuchung  völÜjr  dem  Staatsanwalt,  so  ist  von  ihm  als 
AnklHL-tT  Kinseiti^rkeit  und  Farteilielikeit  zu  befürchten.  Ein  Ver- 
teidiger tür  den  Anj;escbuldigt»'n  kann  keinen  genügenden  Ersatz  hier- 
für bieten,  da  nuin  ihm  auf  keinen  Fall  ebenso  viel  Rechte,  wie  dem 
Staatsanwalt  (Anklfiirer)  geben  kann.  Demgeereniiljer  meint  Keller 
(Staatsanwaltschaft  in  Deutscldaud  8.  262  ff.),  von  dem  Uutersueliungs- 
richter  sei  dieselbe  Einsseitigkeit  und  l^arteilichkeit  zn  befürchten,  wie 
▼on  dem  Staatsanwälte,  und  gibt  seiner  VerwunUeiung  duriiber  Aus- 

1)  Über  Punkt  III  der  Bewihlusso  des  3.  deutschen  Juristcntagos  bobelfeDd 
Veriies.serung  der  cprichtliclien  Vonintei-suchnnp:  \?t  später  zu  sprechen. 

2j  S.  Gutachten  dea  Staatsanwait&  Ilcinzc  in  DresUeu,  Verhaudluagen  des 
3.  deatscben  Juristentages.  1.  Bd.  S.  41  ff. 
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druck,  daß  man  den  „früher  so  viel  geschmähten  Inquirenten  jetzt 
auf  emmal  als  Cfaernb  d€r  Gerechtigkeit  glorifiziert,  der  mit  gleicher 
Unpaiteilichkeit  fast  in  einem  Atem  anklagen,  verteidigen  und  unbe- 
fangen riohten  kann^  Dabei  yergißt  Keller  aber,  daß  dem  Unter- 
snebnngsricbter  im  neaen  dentsohen  StaifTerfahren  die  Aufgabe  dea 
Anklagens  überhaupt  genommen  ist,  um  ihn  eben  unparteiisob  zu 
machen.  Jetst  soll  der  Untersuohungsiichter  ganz  unparteiisefa  die  Be- 
lastungs-  und  Entlastuogsmomente  erforscheD,  und  ein  QeriehtskoUeginm 
beschließt  über  die  Anklage.  Überlftßt  man  aber  dem  Staatsanwälte 
diese  Aufgabe  dee  ünteräuchungsrichters,  so  ist,  woa  bei  dem  alten 
In^piisitionsprozesse  so  sehr  getadelt  wurde  ^die  Konzentriemng  ent- 
gegengesetzter Funktionen  in  derselben  Person"  wieder  vorhimden, 
wie  Glaser  schon  ^anz  richtig  bemerkt  in  seiner  Verteidigungsrede 
für  Beibehaltung  dor  <r(  riolitlichen  Yorunterauchung  (s.  Verhandl.  des 
3.  fieutsch.  Juristenlai^as  S.  :{1*.)>. 

2.  Die  gerichtliche  Voruntersiichun^^  ist  aber  nicht  nur  vorbe- 
reileudes  Verfahren  für  die  Hauiitvcrliandluiig,  sondern  auch  end- 
gültige Verhandlung,  nämlich  wenn  sie  mit  Einstellung  des  Verfahrens 
schließt  Aus  diesem  (Jrunde  ist  auch  eine  gründliche  Ausnutzung 
der  Beweismittel  in  diesem  rrüzeßsiailium  unbedingt  erforderlich. 

3.  Bei  verwickelten  Fällen  ist  die  gerichtliche  Untersuchung  über- 
haupt nicht  zn  enthebren.  Die  Baupt?erliandlung  könnte  sich  oft 
tage-,  selbst  woohenlang  hinzieben  bei  umfangreichen  Prozessen.  Dies 
ffibrt  aber  zn  keiner  Zeitersparnisi  im  Cr^oteil  Verschleppung  der 
Prozesse  wUrde  die  Folge  sein.  Andererseits  würde  man  bei  solchen 
FSUen  durch  Beseitigung  der  gerichtlichen  YoronteiBuchung  aueb 
nicht  viel  Zeit  sparen»  da  wiederholte  nStige  richteiliche  Erhebungen 
sicherlich  den  Gang  des  Verfahrens  aufhalten.  Dafftr,  daß  eine  ge- 
richtliche Voruntersuchang  nicht  gänzlich  zu  entbehren  ist,  spricht  auch 
der  Umstand,  daß  die  Staalsanwälte  in  der  Praxis  häufig  eine  gericht- 
liche Voruntersucbnn^  beantragt  haben  in  Ländern,  deren  Gesetzgebung 
eine  Hauptverhandiaog  ohne  gerichtliche  Voruntersuchung  billigt 

B.  Dogmatische  Darstellung  der  gerichtlichen  Voruntersuchung  In  dem 
Strafverfahren  der  deutschen  Staaten  (mit  Rücksichtnahme  auf  die  Straf- 
proieiMinhiungeii  der  einzelnen  Länder  und  etwaige  Reforrovorschiäge). 

i  10. 

StoDinir  und  Befingiüiise  desSlMilaaBwaltM  In  der  ierlehtUekeaVorsatenttHraBg. 

Die  Stellung  des  Staatsanwaltes  in  den  ueucn  Gesetz- 
gebungen Deubciiiands  it»t  verschieden,  je  nachdem  die  Gesetz- 
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gebun^^:  (Hannover,  Preußen,  Braunschweig,  Sachsen)  die  ^erieht- 
licbe  Untersuobang  nar  auf  Antrag  des  Staatsanwaltes 
beginnen  läßt  oder  das  Gesetz  den  üntersnebnngsriehter  die 
Verfolgung  der  Verbreeben  von  Amts  wegen  überläßt  (so 
in  Baden,  Württemberg  nnd  Bayern).  In  den  lindem,  die  diesem 
letzten  Prinzip  folgen,  bat  der  Staatsanwalt  wibrend  der  gericbtlioben 
Vomntersnebnng  gar  keine  B^ognisse.  Erst  am  Seblnsse  der  Vor- 
nntersucbnng  bekommt  er  die  Akten  und  hat  die  Anklage  zu  erbeben, 
die  vom  Geriebt  dann  geprttft  wird  auf  ihre  Zulässigkeit  Diese 
Meinung,  daf^  der  Staatsanwalt  in  der  prerichtlichen  Vorontenncbnng 
nicht  mitwirken  soll,  um  die  inquisitorische  Natur  derselben  zu  wahreo, 
vertritt  aucli  <;rrau  (in  der  Zeitschrift  für  deutsches  Strafverfahren 
N.F,  IS  I  I  S.  -it^l  ff.). 

In  den  lündern  nun,  wo  die  gerichtliche  Voruntt  rsudiun^'  nur  auf 
Antrag  des  Staatsanwaltes  eintritt,  darf  der  l'ntt^rsuchungsricliter  ohne 
einen  solchen  Antru^'^  nur  Handlungen  vornehmen,  die  keine  Ver- 
zögerung erdulrle?!  können  fs.  a.  J^.  f>5).  Hat  der  Staatsanwalt  einen 
Antrag  auf  Eröffnung  dur  gerichtliclk-n  Voruntirsuclinng  gestellt,  so 
muß  der  Untersuchungsrichter  diesem  Antrag  Fulge  leisten;  in  Han- 
nover (§77;  110)  kann  der  Untersuchungsrichter  den  Antrag  aldehneii, 
und  es  entscheidet  dann  die  Batskammer.  Femer  tritt  die  Frage  auf, 
ob  der  Untersucbnngsriebter  sich  an  die  Antrüge  des  Staatsanwaltes 
festhalten  soll,  oder  ob  er  dieselben  fibersobreiten  darf  dnrcb  Aus- 
dehnung auf  andere  Straftaten  des  Bescbuldigten  oder  auf 
Mitschuldige  ohne  Einwilligung  des  Staatsanwaltes.  Die  Ausdeh- 
nung der  üntenncbnng  auf  andere  Straftaten  des  Bescbuldigten  ist 
dem  üntersuebnngsricbter  allgemein  nicht  gestattet,  vielmehr  bat  er 
erst  diesbezügliche  Anträge  des  Staatsanwaltes  abzuwarten.  Hinsicht- 
lich der  Ausdeiinung  auf  Mitschuldiuc  nehmen  die  Gesetzgebungen 
eine  verschiedene  Stellung  ein.  Während  Sachsen  (Art  124)  und 
Hannover  (§  44)  dies  Recht  dem  Untersuchungsrichter  nicht  zuer- 
kennen, spricht  man  r??  ihm  zu  in  Braunschweig  (§  34);  Thüringen 
(Art.  75;  53j  dem  französischem  Rechte  folgend  (s.  Helie,  tiaitö 

V.  S.  1  4<V), 

Dem  Staatsanwalt«'  >ti*lit  ffiiu-r  das  Kecht  zu,  wäliiviul  d*T  i,^ericlit- 
liehen  VorunterHuehun;;-  Anlräge  auf  Wiliaftuii--,  Vriiit.'linuing  von 
Zeugi u  Uhw.  /u  »lellt  n,  die  dt-r  Richter  erledigen  soll,  soweit  es  nach 
den  Gesetzen  zulässi|;  und  vuu  Wicliiigkeit  i:>t 

In  Thiirin-en  (§  7G)  und  Sachsen  f§  109}  ist  es  in  das  freie  Er- 

1)  (Jsieneich  §§  7",  Iii»,  14.").  14*^,  ISfi:  l'it'ui^eu  s  5  (Bescheid  dos  Oher- 
tribuiials  vüui  IT.  Oktober  iSbt));  Kurhe^seu,  ües  v.  lüöl  §  33,  Ges.  v.  1S4S  §  1T3. 
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meBsen  des  Untenraebmigflriehtets  gestellt,  ob  er  den  Antrügen  des 
Staatsanwaltes  Folge  leisten  will.  Hannover  (§  110)  and  Brann- 
scbwdg  (§3Ci}  ttberiassen  dem  Untersnehnngsriehter  ebenfalls  dne 
selbstSodigere  Benrteilmig  Aber  die  ZweokmäOigkeit  der  Anträge. 

Lehnt  der  üntersncbangsrichter  Anträge  des  Staatsanwaltes  ab,  so 
Stebt  dem  Staatsanwalt  Beschwerde  an  das  Bezirksgericht  (resp.  Ilats- 
kammer)  frei;  diese  eatsebeidet  dann  Uber  den  Antrag  des  Staate^ 
anwaltes  > ). 

Näher  zu  erörtern  ist  sodann  die  Frap:e,  ob  der  Staats- 
anwalt den  rntersuchunfrshandlungen  d<^r  frericht liehen 
Voruntersuchung  beiwolinen  darf.  Nach  einigen  8trafprozeli- 
ordniiniren  hat  ilpr  Staatsanwalt  das  Recht,  allen  UntersucliuTiir«hand- 
luügen  Im     wohnen,  also  auch  der  Vernehmung  des  Anf^esehuhii  -  tm '^). 

Nach  andern  darf  er  nur  den  Tatljestandshandiungen  beiwohnen 
und  im  übrigen  ist  seine  Gegenwart  ausgeschlossen^). 

Bei  den  übrigen  üntersuchungshandl äugen  der  gerichtlichen  Vor- 
nntersuchung  ist  gegen  die  Anwesenheit  d^  Staatsanwaltes  nichts  ein- 
zuwenden: er  soll  im  Gegenteil  zn  solehen  Handlungen  eingeladen 

1)  Dies  ist  der  Fall  in  Sadisen  lArt.  i:r_>.  117,  97,  r25),  Thüringen 
(Art,  76,  77),  Bayern  (Gesetz  v.  ib-ib  An.  ib),  Kurhet^eu  (Gesetz  v.  I8>4b  §  155) 
aad  Bnanadiweij?  (hier  liegt  die  endgftitige  Bntaeheidsng  in  der  Hand  dee  An» 
klagescnatcä). 

2)  Prculteo  1 7,  Oldenbnig  %  SO,  BnmiMsfaweig  1 44,  Ktirbeiaen,  Oeeete 

lb4S  §  152. 

3)  äacbaen  Art  133,  Baden  §45,  Altenbarg  Art.  61,  Thüringen  Ait.  Sl, 
Hannover  StP.O.  v.  8.  Nov.  1850  %  91. 

Auch  in  Zeitschriften  hat  man  Ober  Zuta^^^iuiig  des  Staatsanwaltes  bei  den 
Vnnintfi-?nchiiiif;-shandlunpcn,  vor  allem  bei  der  N'crnohmnnof  des  Angeschuldigten 
gestritten.  La  Bclgique  judiciaire  1$54,  No.  3,  ebenso  die  französischen  Schrift- 
ftteller  verBagen  dön  Staatsanwalt  das  Recht  der  Anweaenheit  bd  der  Vemeh* 
mung  dfö  Angeadinldigtcn.  Dieser  allgemein  verbreiteten  Heinmig,  die  audi 
.Mitterniaier  (Arcliiv  für  Kriuiii«alreeht.  N.  F.  1S,'.5.  imff.)  vortritt,  tritt 
Key  »er  im  Archiv  für  Kriminairccht  N.  F.  lS5r>.  S.  1 H7  ff,  entgegen ;  ir  virian^t 
fQr  den  Staatsanwalt  das  Kecht,  bei  den  Vernehmungen  des  AugetK^tmldigtcn  zu- 
gegen SU  acdn,  ohne  altadingi«  irgendwie  in  die  FVagesteUiing  eingreifen  zn 
dürfen.  Er  meint,  vier  Angen  Heben  mehr  als  awei*  Oft  könne  andi  der  Unter- 
suchungsrichter iu  der  IIauptvcrliani11tiii;r .  v,-n  er  nicht  zugegen  ist,  von  dem 
A!ig(*pchuldifrt0n  verdachtigt  wertieu.  iJem  knnnto  (irr  StnntJ^anwalt ,  wenn  er 
bei  df«  Vernehmungen  zugegen  gewesen  whj-«,  gleich  ejicigibcli  entgegentreten. 
Diese  Grflnde  überwiegen  aber  nidit  ^e  von  der  Gegenpartei  vorgdtrachteu, 
(Ho  durch  Gegenwart  de»  Staatsanvaites  bei  der  Vernehmung  des  Angeschul- 
digten den  Zweck  der  Vernehmung  als  \  f'r('iti'It  l>etr:i(liti'ii .  da  ihrer  Meinung 
nach  der  Ange8chnl(!i<rre  im  Staatsanwälte  seinen  Feind  eritlickt  und  deshalb  bei 
di^cn  Uegcnwait  mit  beuieii  Antworten  und  einem  freimüügcn  Bckemituisse 
anrückbalten  wird. 


Digitized  by  Google 


76 


II.  PoLum 


werden  (z.  B.  io  Hannover).  In  Thüringen  (Art  79)  tind  Preußen 
(Alt  1)  soll  der  Staatsanwalt  auch  KeDütnis  erbalten  von  aUen  Be> 
sehlfiasen  in  der  geriobtliehen  VorunterBncbung.  Bei  Berichten  des 
UnteffsnchungsricbterB  an  die  Batskammer  und  wichtigen  Handlungen 
(Haftentlassnng  usw.)  ist  der  Staatsanwalt  mit  aemen  Anträgen  su 
hSren 

Bei  den  Beratungen  in  der  geriebtlicben  Vomnteisacbnng  darf 

der  Staatsanwalt  zu<::egen  sein.  Diese  Befugnis  erstreckt  sieb  aber 
nicht  auf  die  Besclilußfassongen  'Thüringen  St.-P.-O.  Alt  45.  Ge- 
setz 1654  §15;  Kurhessen  Ges.  1848  §  15;  Großhessen  §  76).  In 
Sachsen  muß  der  Staatsanwalt  bei  den  Beratungen  zugegen  sein, 
widrigenfalls  dieselben  nichtig  sind  (Sachsen  §  2^). 

Wenn  nun  auch  dem  S^t-mtsanwalt  in  einigen  Ländern  die  Gegen- 
wart bei  allen  Untersuclmnj^shandlungen,  insbesondere  beim  Verhör 
des  Angesi'lnildicrten,  nicht  geslattt't  i^t.  so  kann  vv  in  fast  allen  Tündern 
doch  die  Akten  der  V  orii  n  t  ersn  e  h  u  n  ir  oinselien  und  sich 
so  von  ihrem  Stande  überzcufcen -').  Doch  darf  der  Gang  des 
Vcrialirenö  dadurch  nicht  aufgehalten  werden. 

Der  Staatsanwalt  jsoU  ferner  den  Untersuchungsrichter 
durch  Mitteilungen  usw.  unterstützen.   Zu  diesem  Zwecke  | 
soll  er  seine  ihm  zu  Gebote  stehenden  Organe  (Polizei  usw.)  in  Be*  I 
wegung  setzen^).  j 

Einige  Gesetzgebungen  haben  dem  Staatsanwälte  das  Becbt  ge-  . 
geben,  in  dringenden  Füllen  bei  Gefahr  im  Verzuge  üntersucbungs-  ■ 
handlungen  vorzunehmen,  sieb  dabei  an  das  französische  Becbt  an- 
schließend, das  dem  Staatsanwalt  bei  den  sogenannten  ,,ddilsflagrsnts*^ 
dies  Becbt  zur  Vornahme  von  Untersuchtmgshandlungen  einiXnmte^), 
rcprelmSßig  aber  ist  sofortige  rbcilieferung  des  Materials  an  den 
liichtcr  vorgeschrieben.  Die  Strafprozeßordnung  von  Braunschweig 
(§§  27,  2S)  gestattet  dem  Staatsanwälte  nicht  nur  Vornahme  von  Unter- 
suchungshandlungen, sondern  verleilit  den  Protokollen  des  Staats- 
anwaltes über  solche  Untersuchungsbaudlungen  sogar  öffentlichen 
Glaul)cn. 

Zum  Schlüsse  ist  hier  noch  die  w  ichtige  Fraise  zu  erörtern, 

ob  der  Staatsanwalt  den  Antrag  auf  Einleitung  der  ge- 
ll Thüringen  Art.  TS,  Uannover  $  Iii,  112,  Pieut.  Entr.  1851  Art.2ä« 

Badeu  §  61,  Kurbessen  §  156.  1 
2)  Preolien  §  7 ,  Bninnschweig  §  44 ,  Knihee&en  Gesetz  v.  l$4S  §  1&2,  | 

Thüringen  Art  45,  Sachuii  Art.  20,  Oldenbui^g  §31,  Bunover  §  19. 

:»)  Sathseu  An.  26,  134,  Kurhes.sen,  Gesetz  v.  l*«4s  §  151,  Thürin?ren  Art.  SO, 
4)  Eh  find  die»  die  Gesetzgebuujren  vun  Altenlmr^'^  §§60,25,  ProuJien  §7. 

Thfiriogeo  Art,  bl,  OejMJtz  v.  Ii54  §  IS,  Hannover     bb,  54.  Sachsen  Art.  76,  S3, 109. 


Digitized  by  Google 


Die  gerichtliche  Voruntt^i-^uchiuig. 


77 


riohtlichen  Vornatersachang  nach  Erdffnung  derselben 
zorfick nehmen  kann.  Diese  Befugnis  ist  dem  Staatsanwälte  von 
den  Gesetzgebungen  nicht  gegeben  <)*  Ist  der  Staatsanwalt  flberzengt, 
daß  das  Verfahren  wegen  nachtiSglich  za  'seiner  Kenntnis  gelangter 
Grönde  eingestellt  werden  mfissCt  so  kann  er  die  Kinstellunp:  der  ge- 
richtlichen Vornntersucbung  und  überhaupt  des  Strafverfahrens  bean» 
tragen*  Über  diesen  Antrag  entscheidet  aber  nicht  der  Untersuchungs- 
richter, sondern  grondsätziich  das  Gericht  ^).  Aus  dieser  Vorschrift 
ergibt  sich  ein  p:ewichtip:er  Unterschied  zwischen  dem  staatsanwalt- 
lichen ErnnttlunL'svorf.ihren  und  der  gerichtlichen  ^'oruntersuchnnp■. 
Über  jenes  ist  der  iStnatsanwalt  vollkommen  Herr,  er  kann  jederzeit 
das  Verfahren  einstellen,  wieder  aufnehmen  usw.;  das  Verfahren 
liefet  ali<ü  iiranz  aiil)erbalb  des  Strafprozesses  selbst.  Hat  der  Staats- 
anwalt aber  seinen  Antra^j  auf  Eröffnung  der  gerichtlielien  \  oriiiui  r 
suchung  gestellt,  und  sich  das  0«  riebt  erst  mit  der  Sache  befalU,  &»* 
hat  der  Staaisiuiwalt  kein  liecht  mehr,  den  Antrag  rückgängig  zu 
machen,  vielmehr  ist  das  Gericht  Ilerr  des  Verfahrens.  Also  kann 
nur  dieses  die  fänstellung  der  gerichtlichen  Vomntersnchnng  ans* 
sprechen,  and  diese  EinsteUnng  des  Verfahrens  ist  gewissermaßen  ein 
Urteil  (prozessualer  Chaiakter  der  gerichtlichen  Vorantersnehnng). 

%  11. 

SteOmif  md  AnJigaben  de»  üntenocliiiiigsrieiiten  Im  der  yerMitlMlcii 

Toroteraaebiiit» 

Der  üntersuchungisrichter  hat  die  Aufgabe,  den  Zweck  der  ge- 
ridittiehen  Vornntersucbung  zu  erfüllen,  d.  h.  die  Existenz  und  Natur 
des  Verbrechens  und  die  Person  des  Täters»  sowie  die  zu  seiner  Über- 
fflbmng  dienenden  Beweismittel  zu  ermitteln  (Preußen  $  44,  Hannover 
f  44).  Dazu  ist  nötig:  Beschaffung  des  fUr  Begründung  der  Anklage 
nötigen  Materials  (Tatbestand;  Beweise  der  Täterschalt,  Entscbnldi- 
gnngsgrttnde  des  Angeschuldigten).  Ferner  sind  alle  Kenntnisquellen, 
deren  Benutzung  für  die  Hauptrerhandlung  verloren  gehen  könnte* 
in  feierlicher  Beweisform  vorzunehmen  (Zeugen,  Augensebein).  Über 
sämtliche  Handlungen  der  gerichtliehen  Voruntersuchung  sind  Akten 
zu  führen.  Dies  dient  dazu,  daß  die  Hauptverbandlung  ohne  Unter- 
brechung zu  Ende  geführt  werden  kann  und  dali  eine  Kontrolle  über 
die  Voruntersuchung  möglich  ist  Im  einzelnen  gilt  folgendes:  der 


1)  Sachsen  27,  UG,  230,  Motive  3.243,  braunschweig  $4»,  Xbüringea 
Art.  95,  Alttnbmg  Art  74,  Oldenburg  Art.  64. 

2)  Thfiringea  Art  95,  Preutoi  1 47,  Hsanover  §  77,  Sachsen  Art  27« 
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UatemK^ungsrichter  hat  möglichst  unparteiieoli  za  handdii,  die  Ent- 
lastiingeinomeiite  ebenso  sorgflUtig  zn  beachten  wie  die  Bdastungs- 
momente.  Im  Veigleicfa  zum  früherai  luqoizitionBprozeS  hat  der  üntec^ 
zuGbiiDgariöbter  nicht  mehr  die  Zwangsmittel  gegen  den  Angeechni- 
digten,  wie  Verdachtastrafen,  LQgensttalen  usw.  Auch  Eizwingnng 
und  EiBChleichung  Fon  Geständnissen  ist  dem  Untersuchnngsrichter 
verboten.  Auch  erstrecken  sich  seine  Nachforschungen  nicht  so  weit, 
daü  keine  beaaere  Aufklärung  der  Sache  zu  erhoffen  steht»  wie  es  im 
alten  Inquisitionsprozesse  der  Fall  war,  sondern  nur  so  weit,  bis  eine 
Entscheidung  möglich  ist  darüber,  ob  die  Hauptverhandlnng  angestellt 
werden  kann  oder  nicht  'j. 

Zum  Zwecke  der  Herheischaffimg  des  Materials,  das  zur  Be- 
gründung der  Anklage  dieuen  kann,  stehen  dem  Untersuchungsrichter 
alle  gesetzmiUiiL'-en  Mittel  zur  Verfügung. 

Die  Verueiinmng  der  Zeugen  hat  in  der  genchtliehen  Vorunter- 
suchung regelmäßig  ohne  Eid  zu  geschehen  2).  Beeidigung  der  2^ugen 
in  der  gcrictitliclien  \  ur Untersuchung  ist  zulässig,  wenn  der  Verlust 
eines  Zeugnisses  für  die  Hauptverhandlung  zu  befürchten  steht  (z.  B. 
wegen  Krankheit  eines  Zeugen,  Keise  ins  Ausland  usw.).  Außerdem 
aber  auch,  wenn  der  Zeuge  nicht  mit  der  Sfuraohe  heransrili^en  will 
Nach  der  Thttringischen  StP.O.  (Art  188)  kann  die  Beeidigung  der 
Zeugen  in  der  gerichtlichen  Vonmtersuchnng  auch  auf  Antrag  des 
Staatsanwalts  oder  des  Angeschuldigten  erfolgen.  Auch  über  Kon- 
frontationen von  Zeugen  unter  sich  oder  mit  dem  Angeschuldigten 
entscheidet  der  Untersuchungsrichter.  Auf  Antrag  des  Angeschuldigten 
kann  eine  Konfrontation  stattfinden  in  Thüringen,  Axt  187;  Haanover 
§  93;  Sachsen  Art  ^23.  Die  laufende  Korrespondenz  des  Angeschul' 
digten  mit  Beschlag  zu  belegen,  ist  dem  Untersuchungsrichter  gestattet, 
damit  nicht  durch  etNvaige  Kollusionen  der  Zweck  der  gerichtlichen 
Voruntersuchung  gehindert  oder  vereitelt  werde.  Außerdem  darf  der 
Untersuchungsrichter  die  I^^schlaguahme  vornehmen,  wenn  eine  Per- 
son eines  Verbrechens  derart  verdächtig  ist,  daU  sie  verhaftet  werden 


1>  Eiue  Auäiiuhmo  von  dieser  Itegel  bilden  Österreich,  SlP.O.  v.  1853, 
Thüringcu.Art.  :$  u.  11)3  (».darüber :Hor trab,  Im üt  richtssaal,  IhaH,  1.  Bd  .  S  l  (i4ff.) 
—  iu)  Gosetz  vom  U.  Dezember  1654  $  2  aber  guüadert  —  die  dea  Zwtx^k  der 
gerichtlichen  Vonuitenttchuiig  ent  als  etfiült  betmcbteu,  wenn  kdme  boaMie 
Aufkllning  der  Sache  zu  erwarten  ist 

2.  Tb fl ringen  Gesetz  v.  Isä4  §  29,  l!;uiuover  f|  92,  Östecrelch  StP.O.  v.  1S59 
132,  i'reul  en  §§  13u,  144,  Saclisoii  Art.  Tlö. 

KaÄäd  Gesetz  v.  1*4^  j  Ibl,  Jiraunscliweig  j  bb,  Hannover  ^  i)2,  6achaeu 
Alt  224  tMoave  &233rf.j. 
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soll  oder  könnte  Auch  die  Eröffnung  der  Briefe  ist  nach  den 
meisten  Gesetzgebungen  dem  Untersachnngsrichter,  nicht  aber  auch 
dem  Staatsanwälte  gestattet 

§  12. 

Stellnnf  des  AngMdml^gtMi  in  d«r  gcriektllelwB  Tonuttermdittif. 

Der  Angeschaldinite  kommt  in  der  gericbtlichea  Voninlersaebiing 
in  Eweifacher  Hinsiebt  in  Betracht.  ZnnScfast  ist  er  eine  Kenntnisquelle^ 
also  ein  Beweismitteli  für  den  Biebter  wie  jeder  Zenge^  sodann  aber 
ist  er  der  Angesehnidigte,  d,  h.  eine  Person,  die  im  Yerdacbte 
steht,  ein  Yerbfoeben  begangen  zu  haben.  Im  frttberen  deutschen 
Inqnisitionsprozesse  ging  man  mit  aller  Härte  gegen  den  Angeschul- 
digten vor.  Rechte  hatte  er  überhaupt  nicht,  er  war  ganz  der  Will- 
kttr  des  Untersuchungsrichters  überlassen,  der  mit  allen  möglichen 
Operationen  gegen  ihn  vorgehen  konnte.  Diese  Miüstände  konnten 
die  Gesetzgebungen  um  die  Mitte  des  neunzehnten  Jahrhunderts,  die 
für  die  geriolitliche  Voruntersnchnnj]:  das  Iniiuisitionsprinzip  beibe- 
hielten, nicht  mit  ül>emehmen.  Die  vielfachen  !?(  «trol»unii:en  auf  diesem 
Gebiete  liefen  darauf  hinaus,  (hm  Angeschuidi^^ten  eine  dem  Anklaire- 
prozeäsc  mehr  entsprecLiencii  Uung  zu  geben,  die  ilun  aueli  Rechte 
gegenüber  dem  üntcrsucliun^brichter  gewährt.  Alien  übrigen  Ge- 
setzirebungen  ist  m  Uic?eni  Punkte  die  iSt.P.O.  für  Braunschweig  voraus 
Uli. ;  4211. -j.  Für  die  weitere  Entwicklung  dieser  Rechte  des 
Angeschuldigten  haben  sodann  die  Verhandlungen  des 
deutschen  Juristentages  eine  Grenze  markiert  Darnach  soll  die 
gerichtliche  Vorunteisucbung  verbessert  werden:  a)  dadnrcb,  daß  das 
Hinarbeiten  auf  ein  Geständnis  des  Angeschuldigten  aufgegeben  wird; 

b)  dadurch,  daß  (sowohl  der  Staatsanwaltschaft  als  auch)  der  Vertei* 
digung  eine  fortwfthiende  Einwirkung  auf  ihren  Gang  ermöglicht  wird; 

c)  dadurch,  daß  die  Öffentlichkeit^  wenigstens  die  Parteienöffentlich- 
keit,  auch  für  sie  als  die  Regel  anerkannt  wird.  (Verhandlungen  des 
3.  deutschen  Juristentages  1863.  Bd,  II.  S.  73). 

Bevor  wir  zu  der  Besprechung  dieser  Punkte  Übergeben,  wollen 


1)  Ttiünimea  Art.  152»  Sachsen  Art  809,  Hannover  §  IOC,  Preoß.  Ent- 
wurf §  123. 

2)  Der  Angescbuldij^c  kaou  zu  jeder  Zeit  seine  Veruehiouiig  verlangen, 
darf  sich  ancb  wlhreod  der  Yoruntmucbung  ichun  eines  Verteidigen  bedienen, 

der  das  Recht  der  Akteneinsicht  hat  und  bei  lUlen  UnteintKdinngshandlungen. 
insbesondere  bei  der  Vernehmung  dei*  Augcf^t'liitltiifften,  zufreg-en  §ioin  darf.  Auch 
kann  der  vertiaftcte  Angeschuldigte  ungohiudert  mit  «einem  Verteidiger  sich  be- 
laten  ohne  Gegenwart  einer  Aabicbtq>erson. 
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wir  noch  kurz  handln  Uber  die  Verhaftung  des  AngesehnldigteiL 
Der  Bcbworste  Eingnff,  den  man  in  die  Rechtsspbäre  eines  Menschen 
tun  kann,  ist  die  Ent/it  liung  der  Freiheit  Im  deutschen  Inquisition^- 
prozeese  war  eine  Verhaftnng  des  Angeschaldigten  und  endlose  Unter- 
snchungshaft  an  der  Tagesordnun«?.  Nur  eine  solche  ermöglichte  ee 
ja  auch  dem  Richter,  den  Anpeschuldi^'fon  mürbe  zu  machen  und  zu 
einem  Geständnisse  zu  brinf^en.  Derartige  Mittel  sind  bei  einem  ge- 
bildeten Knltiirvolk  nicht  mehr  erlaubt  Die  Regel  muß  sein,  dal)  die 
Verhaftung  nur  in  dringenden  Fällen  erfolgen  darf.  Diese  Regel 
stellten  auch  die  deutschen  Grundrechte  auf  fArt  III  §  b):  „Die  Frei- 
heit der  Person  ist  unverletzlich  Jeder  Angeschuldigte  soll 

gegen  Stellung  einer  vom  Gerichte  zu  bestimmenden  Kaution  oder 
Bürgschaft  der  Eafi  t  lUla.ssen  werden,  sofern  nicht  dringende  An- 
zeigen eines  schweren  peinlichen  Verbrechens  gegen  denselben  vor- 
liegen.'' .  .  .  Die  württembergische  Regierung  erklärte  in  einem  Mini- 
aterialreskript  vom  14.  Jaoiiar  1849,  diese  Vonehrift  finde  anf  die 
Vornntersachung  keine  Anwendung.  Ein  solehes  Yorg^ea  ist  nieht 
SU  billigen;  anch  spricht  der  WorÜant  obiger  Voracbrift  schon  dagegen 
(8.  Mittermaier  im  Archiv  für  Kriminalrecbt  N.  F.  1849):  „Angeachol' 
digtej*^  —  pr^yenn  —  der  in  der  Yoniotersucbnng  Befindliche;  nach  Zu- 
lassung der  Anklage  heiOt  der  Angeschuldigte:  » Angeklagter*^  —  accusö. 

Ähnliche  Vorschriften  über  Verhaftnng,  wie  die  deutschen  Grand- 
rechte  sie  geben,  weisen  auch  die  G^etzgebungen  der  einzelnen  Staaten 
auf,  so  z.  B.  das  preußische  Gesetz  vom  24.  September  1848  und 
(besetz  vom  12.  Februar  1850.   Nach  diesen  Vorschriften  soll  eine 
Verhaftung  nur  bei  schweren  Verbrechen  erfolgen.    Im  übrigen  soll 
der  Angeschuldigte  aber  gegen  Sicherheitsleistung  aus  der  Haft  ent- 
lassen werden.    Die  II'^lic  derselben,  die  das  (tericht  bestimmt,  muß 
derart  sein,  daß  eine  I  Im  tii;;efahr  aus^-^eselilnssen  erscheint  Weiter 
geht  das  französische  Hecht,  welches  die  Verhafliinf^^  bei  allen  Ver- 
brechen  fordert    Der  gerichtlielie   Verhaftunu^sbefehl  mit  Entsehei- 
dunfrsirründeü  versehen,  ist  dem  Angeschuldigten  innerhalb  der  ersten 
24  ^luiiden  der  Haft  zuzustellen  (Preuli.  Gesetz  vom  1*2.  Febr.  IbäO, 
§  1  11.).    Eine  Art  Haft,  die  im  Inquisitionsprüzelj  behr  viel  zur  An- 
wendung kam,  war  die  Haft,  um  Kollusionen  zu  vermeiden.  Die- 
jenigen  Juristen,  die  den  Anklageprozeß  nach  englischem  Huster  nach 
Deutschland  ttbernehmen  wollen,  z.  B.  Brauer,  Im  Gerichtssaal  1849 
Abt  II  S.  321  ff.  §  5)  sprechen  sich  gegen  die  Eollusionabaft  ans. 
Ihre  Aufhebung  aber  ist  bekanntlich  nicht  erfolgt 

Vernehmung  des  Angeschuldigten:  Eine  Vemebmuag  des 
Angeschuldigten  geschah  im  Inquisitioosprozesse  zu  dem  Zwecke^  eni 
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OestSndnis  sn  eilfliigen.  Der  Aogoaehiildigte  war  zu  Äsasageii 
pflichtet;  köiperliofae  Strafen  konntea  gegen  ihn  angewendet  werden. 
Derartiges  vA  dem  neuen  Strafverfahren  gfinzlicb  fremd.  Die  Gesetz- 
gebungen  baben  aber  dennocb  die  Vejnebmung  dea  Angesobutdigten 
in  d&  geriebtlieben  Vomntereucfaung  entspreobend  dem  Inquisitione- 
prinzip,  das  in  ihr  berrseht,  beibehalten:  der  Angeschuldigte  kann  die 
VemebmuDg  verlaDgen,  wenn  er  verhaftet  ist  In  Braunscbweig  (§  42) 
kann  er  die  Vernehmung  jedeiseit  fordern.  In  Thüringen  (Ges.  1854 
(  23)  soll  die  Vemdimung,  wenn  möglich,  bei  einer  gerichtlichen  Vor- 
untersuchung üher  ein  Verbrechen  erfolgen.  Unbedingt  vorgeschrieben 
ist  die  Vernehmung  in  der  g:erichtlichen  Voruntersuchung  in  Hessen 
(Oes  t^lSi;^  l')7;  172)  und  Hannover  (§§  108;  120).  Durch  diese 
Vcriiolimunf;  soll  fifin  Angcscliuldi^ton  (icle^'enheit  gegeben  werden, 
die  ^a'gt'D  ihn  vorliegenden  Verdachts^rründe  zu  ontkräfron  und  Ver- 
teidi^ungsgriinde  vonsubringen.  Erfolgt  ein  c  it  siändniÄ  de.s  Ange- 
schuldigten, bü  ist  dieses  anzunehmen.  Ein  liinarijeiten  auf  ein  solches 
Geständnis  aber  durch  Suggestionen,  kajitiöse  Fragen,  Versprechungen, 
Vorspiegelungen  usw.  wird  für  unzulässig  erklärt»).  Ferner  sind  die 
sogenannten  Ungehorsams-  und  LUgenstrafeu  verboten.  Nur  Ungebühr, 
Drohungen  and  Sdimähnngmi  darf  der  Unteisacbungsrichter  dissipli- 
narisch  ahnden  *X  Allgemeine  Emiafanungen  und  Vorhaltungen  an 
den  Angeschuldigten  und  spezielle  Vorhaltungen  Uber  Widersprüche 
mit  Aussagen  Dritter  erklären:  Bayern,  Art  43  und  38  —  Thflringen, 
Art  127;  123  —  Sachsen  Art  168;  171  fOr  zulSssig.  So  ist  das  Hin- 
arbeiten  auf  ein  Geständnis  fireilieh  nicht  ganz  beseitigt,  aber  gegen 
die  Mittel,  die  hierzu  angewendet  werden  dürfen,  ist  im  Vergleich  mit 
denen  des  Inquisitioosprozesses  durchaus  nichts  einzuwenden.  Bei 
seiner  ereten  Vernehmung  sollen  dem  Angeschuldigten  alle  gegen  ihn 
vorliegenden  Verdachtsgründe  mitgeteilt  werden  ;  ebenso  sollen  ihm  die 
Gründe  für  »ine  etwaige  Untersuchungshaft  angegeben  werden 
(Hannover  —  Thüringen,  Art  103  —  Sachsen,  Art.  152).  Diese 
Vorschrift,  die  dem  en<;lit^elien  Kcclile  entnoninien  ist,  wird  nicht  nur 
von  den  Gesetzgebungen  anerkannt,  sondern  auch  die  wissenscliaft- 
lichen  Darstellungen  des  Strulvcrfalirens,  sowie  die  Kefonn Vorschläge 
über  Verbesserung  des  Ötraf Verfahrens  sprechen  diese  Forderung  aus^). 


1)  Württemberg  St. P.O.  §  I4ü,  Baden  St. P.O.  §  199,  Bayern  Art.  42,  Thü- 
ringen Art  126t  Hannover  85,  ÖBterreich  %  in,  Fwaf.  Bntw  %  197,  SuchBen  Art  17 1. 

2)  Kaasei,  GeeeCz  v.  1648  §  171,  TbfiiingeD  Art  98,  Hannover  i  76,  Prenff. 

Entw.  §  216. 

3)  2L  B.  Jagcmanu,  Gericbtäsaal.  Ib49.  I.  122ff.,  Mitteriiiaior,  Archiv 
für  Krim.  Recht  N.F.  1B49. 

Anhiw  flr  Krimnatontbrofotoglai.  XIII.  C 
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Dagegen  bfilt  Ahegg.  (Archiv  ffir  Krim.-Reeht  N.F.  1841  a  206 ff.) 
die  sofortige  Mitteilnng  der  VerdftchtsgrQnde  für  verfehlt  >). 

Die  Strafprozeßordnung  von  Bnunschweig  (i  43)  geht  noch 
weiter;  iie  legt  dem  Untersnchnngsriebter  die  Pflicht  auf,  dem  Ange> 
schuldigten  mitenieilen,  daß  er  zn  keiner  Antwort  verpflichtet  sei. 

Zulassung  einer  Verteidigung  und  Akteneinsicht 
während  der  gerichtlichen  Voruntersuchung: 

Nach  Schluß  der  gerichtlichen  Voruntersuchung  erst  kann  nach 
den  deutschen  Oosetzgebunp:en  der  Angeschuldigte  sich  dnrcli  Einsicht 
dpr  Akten  von  den  ge^en  ilin  vorliegenden  Verdachtsgründen  über- 
zeugen; erst  jetzt  kann  t-r  sich  7n  s'-ini-r  Verteidigung  vollständig  vor- 
bereiten und  sich  event.  einen  Verteidiger  nehnion  -) 

In  Ländern,  in  denen  eine  doppelte  Frütung  des  Materials  der 
gerichtlichen  Voruntersuchung  stattfindet^  ist  dem  Angeschuldigten, 
sobald  das  Verweisungserkenntnis  Rechtskraft  gewonnen  hat,  ein  Ver- 
.teidiger  gestattet,  dem  auch  die  Akteneiusichi  erlaubi  ist  KiuiK'sst'n 
§  225  —  Altenburg,  Art.  1801   Arnold  im  Archiv  für  Kriminalrecht 
N.  F.  1856  8. 153  ff.  verlangt,  daß  uhon  nach  Erlassnng  des  Ver- 
weisuDgsurteilB  nnd  nicht  erst  mit  Rechtskraft  deraelhen  dem  Ver- 
teidiger diese  Rechte  gegeben  werden,  wenn  gegen  ein  solches  Er- 
kenntnis  eine  Nichtigkeitabeechwerde  zagelasaen  wird,  was  in  Ba^  ern, 
Axt.  66  "  Altenhnrg,  Art  190  —  Sachsen,  Art  43  tud  32,  der  IVül  ist 
In  Baden  (Gesetz  vom  5.  Februar  1851)  ist  dem  Angeschuldigten 
selbst  Akteneinsicht  gestattet»  wenn  nicht  besondere  Hindernngsgründe 
vorliegen.  Thüringen  Art  196;  198  —  Weimar-Sehwarsboi^  (Novelle 
von  1854  $§  30—40;  43  ff.)  —  Nassau  (Gesetz  vom  17.  Mai  1849 
Art  74  gestatten  die  Akteneinsicht  nach  geschlosaener  Voninter- 
suchnng  schon  vor  Eriassung  des  Verweisungserkenntnisses.  Einige 
von  den  deutschen  Strafprozeßordnungen  gestatten  schon  während 
der  gerichtliehcn  Vornntrrsuchung  eine  Verteidigung  mit  Akten- 
einsieht.  Hier  ist  zu  nennen: 

1.  Hraunsehwei-   fSt.  P.-O.v.  1849  §8)  Die  Akteneinsicht  ist 

dem  Verteidiger  »chou  während  der  gerichtlichen  Voruatersuchung 


1)  Der  Uutcn>ucbungsricbtcr  wird  nach  Aheggs  Moinuag  viel&cfa  seine 
Mittel  vesrbraiicheu  nnd  «eigen,  wie  viel  er  bis  jetzt  von  der  Sache  wei^.  Da- 
dnreh  wird  er  aber  oft  den  Ani^escbuldigtcii  im  Leugnen  bestirkoi.  Abei^g 

hält  es  für  das  Richtiffst»' ,  derartif^e  Fragen  nitlit  ^rt  ^ftzlich  zu  rcgchi,  soiideru 
dem  ICrmoK^on  des  UnCe»uchuDgaricbtera  je  nach  Lugu  einzelnen  Falles  zu 
überlassea. 

2)  PreuUcn,  Verord.  1S49  §  16,  ebenso  Bayern,  Uesen  v.  Thüringen, 
St  P.O.  Art  6,  Ito,  Oldenburg,  St  P.O.  1857  Art  173,  Hannover,  StP.O,  I859i|80. 
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gestattet  sobald  der  Angescbaldigte  rerbaftet  ist  oder  ein  Verbdr,  HaoB- 
aachiing  und  deigl.  abgebalten  ist  Auch  kann  sich  der  Verteidiger 
ohne  Gegenwart  dritter  Personen  mit  dem  verhafteten  Angesühnldigten 
bespreehen  (§  7).  Eine  Anslieferong  der  Akten  in  die  Wohnung  des 
Verteidigers  findet  nicht  statt  Daß  anch  dieses  gewährt  werde 
wünscht  Triest  in  seiner  Abhandlung:  ^Über  die  Verteidigung  in  der 
Voruntersuchung  und  Rechtsmittel  gegen  AnklagebesoblQsse^  (Golt- 
dammers  Arcliiv  Bd.  IX  S.  662  ff;  800  ff.). 

2.  Baden  ^St.-P.-O.  1845  §  189)  bestimmt:  Der  in  Präventivhaft  be- 
findliche Angeschuldigte  kann  den  Hesucli  von  Personen,  dio  mit  ihm 
in  neschäftsverhältnissen  stellen  oder  mit  denen  er  sich  zu  beraten 
wünscht,  verlan^T'n.  Aktenciusicht  ist  dem  ViTteidi^er  und  Beschul- 
digten unter  Aufsicht  einer  rierichtsperson  ^^estatteL 

3.  Anhalt  <Gebdz  vom  10.  September  1853,  35)  gestattet  eben- 
falls Akteneinsicht  und  Verteidigung. 

4.  Sachsen-Alteii!)iir£r  (St-P.O.  v.  27.  Fehniar  IS.')!,  Art.  115)  ge- 
stattet eine  Verteidigung;  während  der  Vorimiersuchung.  ist  eine  Ge- 
fährdung der  Untersuchung  zu  befürchten,  so  wohnt  den  Besprechungen 
zwischen  Verteidiger  und  Angeschuldigten  eine  Gerichtsperson  bei. 
Die  Akteneinsicht  ist  dem  Verteidiger  im  Gerichtslokale  gestattet 

5.  Die  Strafprozeßordnung  von  Sachsen  (13.  Aug.  1855«  Art  41) 
gestattet  gleichfalls  die  Verteidigung  in  der  Vomntersuchung,  jedoch 
nnr  in  beschrttnktem  Umfange.  Es  muß  nämlich  allen  Besprechungen 
zwischen  Verteidiger  und  Angeschuldigtem  eine  Gerichtsperson  bei* 
wohnen.  Eine  Akteueinsicht  kann  der  Untersnehnngsricbter  gestatten, 
wenn  dadurch  keine  Ge^rdung  des  Untersnchnngszweckes  zu  be* 
fOrobten  ist'). 

Öffentlichkeit  (resp.  Parteienöffentlicbkeit)  der  ge- 
richtlichen Voruntersuchung. 

Im  Anschluß  an  das  englische  Recht,  wo  die  Voruntersuchung 
öffentlich  i^^t,  haben  m-h  auch  in  Deutschland  vereinzelt  Stimmen 
gefunden,  die  eine  solche  (iflentliclikeii  iler  frcrichtlichen  Vorunter- 
suchung befürworten,  z.  B.  Daicke  (Goltd.  Arcb.  XIV.  S.  15  ff.)^). 


1)  Über  die  Frage  selbst,  ob  eine  Vertcidi^mif:  und  Akteneinsicht  in  der 
gerichtlichen  VoruDtersuchung  stattfinden  soll  oder  uitht,  ist  viel  gestritten.  Für 
Ztdassung  der  Verteidigung  in  der  Vonintersochong  spricht  sich  aas:  t.  Tippele- 
kireh  (Goltdammen  Aicbiv.  IL  8.  :ti»ff.),  Daicke  (Goltd.  Arch.  XIV.  S.  15 ff., 
gegen  die  Akteueineidit  trilgt  er  Bedenken)  und  Stemaoii  (Goitd.  Arch.  XVUL 
1870.  S.  369 ff.) 

2)  Er  wünscht  nundesteiiÄ  einen  öffentlichen  Abschloß  der  Yoruntcrsuchnng. 
I^urdi  würde  ein  AngeBcbuldigter,  gegen  den  das  Veifebr«!  eingeetdlt  wird, 

6* 
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Im  aJIgemdneo  legte  man  aber  in  dieeer  Zeit  weniger  Gewicht  auf 
diese  ToUkommeae  öffeotiicbkeit  (a.  darfiber  o.  S.  102  ff.)  als  auf  die 
Paiteieoöff entliebkeit  Eine  solebe  kennt  Ton  dentechen  GeeetEgebuigen 

nur  die  Straf  Prozeßordnung  Ton  Brannacbweig  ($7),  die  dem  Ver* 
teidiger  de»  Angeschuldigten  gestattet,  bei  allen  Untersnebnngs- 
handlimgen  und  auch  bei  der  Vrrneliuiung  des  Angeschuldigten  zugegen 
zu  sein.  Diese  Vorschrift,  die  zunächst  wenig  Anklang  fand,  hat  im  Laufe 
der  Zeit  immer  mehr  Anhänger  gefanden  (6.  darüber  unten  S.  tü4ff.). 

S  13. 

SeUuMi  der  ferlehtUehen  Vonint^'r^nfininsr  und  HesehlyMfluiwiir  iber  41» 

Ei^ffnoiig  de«  UaufitTerlirüirea«, 

Erachtet  der  UnterBucliungsrichter  den  Zweok  der  Voninter- 
auchung  für  erreichl^  so  schließt  er  dieselbe.  Was  nun  das  weitere 
Veifahren  betrifft,  so  lassen  sich  nach  den  dentaoben  Oesetzgebangen 
dieeer  Periode  zwei  Gruppen  bilden: 

1.  Es  ist  die  Einrichtung  einer  Ratskaninier  vor- 
handen. Diese  hat  den  Gang  der  gerichtlichen  Voruntersuchung 
zu  kontrollieren,  über  wichtige  Handlungen  zu  beschliefkm  und 
Differenzen  zwischen  Staatsanwalt  und  Uniersuchungsrielitir  zu 
schlicliten.  DieHOS  Verfahren,  daü  m  Frankreich  herrschte'»  galt  in 
Deutöclibml  in  l'reulien  (Verordnung  v.  1849  47,  7t),  78),  Bayern 
(Gesetz  von  184S,  Art  47 ff.),  Hannover  (St.-P.-O.  §  120),  Baden  (Oe- 
setz von  1851,  ff.,  40,  77  ff.),  kurlu-ssisches  Gesetz  {j  172  ff., 
Oklcuburg  (St.-r.  O.,  Art.  225  ff.,  24(J  ff.),  Sucbüen  ^XiL  22U  ü.).  Diese 
Batskammer,  die  aus  einem  koUegialiscb  besetzten  Gerichte  besteht, 
wartet  nach  Schluß  der  gerichtlichen  Vorontersnchnng  die  Anträge 
des  Staatsanwalts  ab  und  entscheidet  dann  ftb«  das  Resultat  der 
gerichtlichen  Vornntersachnng.  Betrachtet  die  Ratskammer  den  Straf- 
fall  nun  zur  weiteren  Verfolgung  geeigne,  so  gelangen  die  Akten  in 
die  Hände  der  Anklagekammer,  die  endgfiltig  ttber  die  Eröffnung 
des  Hanpt?eifahrens  oder  Einstellang  des  Verfahrens  entscheidet. 

2*  Es  ist  keine  Ratskammer  vorhanden.  Die  Akten 
gehen  von  dem  Untersuchungsrichter  an  die  Staatsanwaltschaft  Diese 
stellt  ihre  Anträge  und  gibt  die  Akten,  wenn  es  sich  um  ein  Ver- 
brechen handelt,  dann  weiter  an  die  Ankbigekammer,  welche  ihrer- 

vollkommener  rehabilitiert  sein  vor  der  Hitwelt,  da  do  jeder  sich  von  dem  gegen 

denselben  vorliog^enden  Vordnclit  und  »einer  Entsdraldlgung  einen  Begritl  Aber 

die  Unschuld  des  Angeschuldi^cn  machen  kann. 

1)  Code  d'mstructioa  cruuinellc,  Art.  127  -134,  abgeändert  durch  Gesetz  vum 
11.  Juli  16S6. 
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seits  ßeschluü  falit  über  Eröffnung  des  Hauptverfahrens  oder  Ein- 
stellung des  VerfahrenB.  Liegt  ein  Vergeben  ?or»  so  ist  ein  Beschluß 
eines  GeridilBkonegiaiBfl  aiebt  erfofdeilioli.  Ein  soldras  Veifehien 
hernchte  in  Fnnkreich  seit  dem  Gesetz  vom  17.  Juli  1856>).  Ebenso 
ist  das  Verfahren  geregelt  in  Biannschweig  (%  45  ft);  Altenbnrg 
(Alt  174  ff.,  182  ff);  Thüringen  (Art  194  ff^  200  ff.  s.  a.  die  Ab- 
änderungen dnreb  Gesetz  yon  1854,  §  30  ff.).  Damaoh  boU  die  An* 
klagekammer  nur  beschließen,  wenn  die  StaatBanwaltschaft  wegen 
Verbrechen  Anklage  erhebt  In  den  flbrigen  füllen  besehließt  das 
(kricbt  unterer  Ordnung. 

Über  die  Fra^e  nun,  welchem  dieser  beiden  Prinzipien  der  Vorzug 
zu  geben  ist,  hat  sieb  ein  lebhafter  Streit  erhoben,  als  in  Frankreich 
die  Ratskanimer  durch  Oesetz  vom  17.  Juli  1856  abgescbnfft  wurde-). 

M  i  1 1  e  riu  ai  er  und  Walter  (Gerichtssaal  1857 1.  S.  S  l  ff.,  1 1 .  S.  200  ff.) 
sind  für  Beibehaltung;  der  Ratskammer  und  also  für  zweimalige 
Prüfung  der  Anklage  bei  Verbrechen.  Sie  sind  der  Meinung,  dnß 
Art.  133  des  Code  d'instr.  crim.  hätte  geändert  werden  müssen,  was 
auch  schon  Möhl  (Zweitschrift  für  deutsches  Strafverfahren  N.  F.  1S44, 
S.  230  ff.)  befürwortet  hat.  Von  Zeitersparnis  könne  keine  Rede  sein. 
Triest  (Holtzenciorlfs  Strafrechtszeitung  ISöl,  Sp.  89  ff.)  ist  nicht 
für  dhrekte  Aufhebung  der  Ratskammer;  er  will  sie  bestehen  lassen, 
damit  sie  dem  Untersnehungsrichter,  der  im  Zwofel  ist,  Bat  ertalen 
kann  nsw.  Knr  hSlt  er  die  zweimalige  PrAfiing  der  vor  das  Schwur- 
gericht gehörigen  Sachen  fflr  Tollkommen  verfehlt  and  ist  für  ^e 
nur  einmalige  PrOfnng  der  Anklage  dnrefa  die  Anklagekammer. 
Diese  Ansicht  vom  Triest  hat  viel  für  sich.  Die  zweimalige  Prüfung 
versehlingt  nur  nnndtigerweise  Zeit  Die  Beschlüsse  der  Batskammer 
z.  B.  anf  Ergänzung  der  gerichtiiehen  Vorantefsaehnng  nsw.  kann 
die  Anklagekammer  ebenso  gut  abfsssen  wie  die  Baiskammer.  —  Wie 


1)  Der  ÜQtersu dinngBiichtcr  eotsehcidct  hier:  a)  daH  kcfn  Grund  zur  Straf- 
verfolgung vorhanden  ist;  h)  daß  die  Sache  an  das  kompetente  Pnlizei-  oder 
Zuch^lizeigericbt  za  verweisen  sei;  c)  dai^  bei  Verbrechen  die  Akten  durch  den 
Stastaanwalt  an  das  Appellatioiuf^rieht  g«aandt  wwdoD.  Diaaes  cotadieadat  audi 
über  Differenzen  zwischen  Staatsanwalt  mtd  Cntennchnngarichter. 

1)  Siehe  darüber:  Gerichtssaal  1S57.  Abt.  I.  S  «^iff  II  2(>Mff.  Iloltzondorffa 
Strafrcchtszoitunp-  Sp.  89.   Den  AnlaP  zu  dioscni  (nsetzc  ^:\b  Art  133  des 

Code  d'instr.  crim.  «nur  eine  Stimme  genügte  für  den  Bescblui»  der  iiatskammer, 
daf  der  StralfaU  an  die  Anklagekammer  verwiesen  wurde«  Nun  aber  hatte  der 
Untersuchungsrichter  Sitz  und  Stimme  in  der  Ratskammer ;  also  konnte  er  allein 
schon  Verweisung  der  Sacliü  :ui  die  Anklagekammer  bewirkoii.  Daher  hat  das 
Gesetz  von  1856  die  Hatskammer  aufgehoben  und  dem  Cutcrauchaogarichter  ihre 
Befugnisse  übertragen'*. 
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wir  soeben  gesehen  haben,  entaehddet  Aber  die  ZnlMsnng  der  An- 
klage nach  abgehaltener  geriehtlicber  Vornntennohang  immer  das 
Gericht  Bei  dem  staatsanwaltlichen  Ermittelnngsreifahren  kann  der 
Staatsanwalt  nach  Schluß  desselben  selbständig  darüber  entscheiden;  er 
kann  Anklage  erheben  oder  das  Verfahren  einstellen.  Bd  der  gerichl' 
liehen  Vornntersucbung  ist  aber  immer  ein  Beschluß  des  Gerichts  nötig, 
dem  entsprechend  der  Staatsanwalt  event  seinen  Antrag  zu  ändern  bat. 

Inhalt  des  Beschlusses  Uber  die  gerichtliche  Vor- 
untersuchung: 

a)  Kein  Eröffnungsbeschluß  ergeht  1.  bei  mangelnder  Zustän- 
digkeit In  diesem  Falle  erklären  HannoTor  §  117;  Preiil).  Entr.  ^  25U 
da-s  hishori^re  Verfahren  für  niclitiji:.  Der  Staatsanwalt  bat  dann  das 
K'^rht,  eine  neue  gerichtliche  Vorunt»Tsnc1mng  bei  dem  kompetenten 
( iericlit  zn  heantrapen.  Verliaftiinc:  mal  l^tsclilagnahme  dürfen  event. 
innerhalb  einer  festgesetzten  Jb  rist  beihelialten  werden,  damit  der  Staats- 
anwalt in  dieser  Zeit  die  nötigen  Vorkehrungen  zu  dem  neuen  Ver- 
fahren treffen  kann.  Dagegen  lassen  Bayern  (Art.  Iö4i;  Iii  Ufingen 
(Ges.  V.  ibä  J,  5i  34;  und  Österreich  (§§  50  ff.;  19ö)  die  stattgefundene 
Vonrntersuchong  als  gültig  besteben. 

2.  Wenn  die  gerichtliehe  Vornntersuehung  verToll- 
stättdigt  werden  solU). 

3.  Die  endgültige  Entscheidung  kann  fftr  einige  Zeit 
h inau sges choben  werden.  Gründe  der  Art  sind:  Abwesenheit  oder 
Flucht  des  Angeschuldigten;  Rücksicht  auf  andere  Prosesse^  deren 
Ausgang  ffir  die  Entscheidung  von  Wichtigkeit  sein  kann. 

b)  Ist  der  FaU  aber  zu  einer  Beschlußnahme  vollkommen  reif| 
so  lautet  der  Beschluß  je  nach  Inhalt  des  Materials  der  gerichtlichen 
Voruntersuchung:  Lauf  Einstellung  des  Verfahrens;  dies  tritt 
besonders  ein,  wenn  vorauszusehen  ist,  daß  die  Anklage  kein  Straf' 
urteil  herbeiführen  wird  wegen  Mangels  von  Beweisen  für  Strafbar- 
keit der  Tat  (usw.  usw.)  oder  weisen  nicht  hmreichender  Verdaehtsjxründe 
imd  einigen  andern  Oriindeii-).  Dem  Einstellungsbeschluli  sind  die 
fUrEinstellunir  drs  Vi  rfahreus  maligebend  gewesenen  Gründe beizufüiien 

2.  auf  W  üiterführung  des  Verfahrens  (sog.  V  er- 
weis ungsbeschlubj  d.  h.  das  Gericht  hält  den  vorliegenden  Stoff 

1)  DaiTOftadt  Art.  M),  Na^aii  Art.  f*reuPon  §§41,  77,  Braniif^chweip 
§  97  ff.,  Thüriugt'Q,  GeiJetz  v,  1654  §  33,  Hannuver  §  114,  Kusäul,  Gesetz  v.  1851 
§  37.  Sacfaeen  Art  237. 

2)  Dumstadt  Art.  77.  81,  Nassau  Art  79,  88,  Prenl^en  §§  47,  76,  Bnnn» 

sohwei},'  §  9*?.  Ihuini)ver  US,  121.  KassH.  Gesotz  v.  1S51  §  ni,  Gesetz  v.  tS4'> 
§§  176,  1 Ba<lo!i  (h^i'iz  V.  Iböl  $  79,  Ibiiriagco,  Gesetz  v.  IhH  §dd,  Preuß. 
Entw.  §  202,  Öa^li^cü  Art.  235. 
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cur  Begrilndang  einer  wirksamen  Anklage  fOr  anarMcfaend  und  be- 
auftragt den  Staatsanwaliy  diesem  Beschluß  entsprechend  seine  Anklage 
zn  stellen.  Der  Verwetsungsbesehluß  kann  den  StrafEall  nnn  weiter* 
geben  a)  an  ein  Stra^sericbt  unterer  Ordnung.  Da  ffir  derartige  FSUe 
eine  gerichtliche  Vonintennchnng  nnanlässig  isl^  würde  das  NatOr- 
licho  seiD,  daß  in  einem  solchen  Falle  der  Bescblnß  des.  Gerichts 
auf  £inBtelliiDg  des  Verfahrens  lautet  und  der  Staatsanwaltschaft 
das  weitere  überlassen  bleibt  (so  Osterreich  §  199),  Die  meisten  Ge- 
setzgebungen dieser  Periode  haben  aber  diese  Konsequens  nicht  ge- 
zogen und  verlangten  einen  Verweisungsbeschluß'),  {1)  an  ein  Straf- 
gericht mittlerer  Ordnunfr,  ;)  an  ein  Schwurgericht  bei  Verbrechen. 
Neben  dieser  Verweisung  an  ein  Gericht  muß  der  Beschluli  t'nlhalten: 
die  Tat  mit  ihren  erheblichen  Restandteilen,  Straferhöhungsgründen 
(Dannstadt  und  Nassau^  und  die  rechtliclie  Grundlage  der  Anklage. 

I  ber  die  rechtliche  Natur  des  Verweisungsbescblusses 
ist  viel  gestritten  worden.  Die  Bezeichnung  in  den  einzelnen  Gesetz- 
gebungen („Beschluß,  Erkenntnis,  Urteil,  Entscheidung")  deuten  eben- 
falls darauf  hin.  Als  Urteil  ist  der  Beschlulj  nicht  aufzulassen,  da 
er  nicht  definitiv  entscheidet  über  Schuld  oder  Unschuld,  sondern 
nur  über  Batsamkeit  des  weiteren  HanptveiliahreBS  steh  ausspricht. 
In  gewissem  Sinne  hat  der  Beschlnß  aber  doch  die  Bedentang  eines 
Urtols,  n&mlich  wenn  er  anf  Einstellung  des  Verfahrens  lautet  Die 
gerichdicbe  Vornntersachung  gegen  eine  bestimmte  PecBon  wegen 
eines  bestimmten  Verbrechens  darf  nämlich,  wenn  der  Bescblnß  auf 
EinstoUnng  des  Verfahrens  lautet,  nicht  wieder  aufgenommen  werden, 
es  sei  denn,  daß  neue  erhebliche  Verdaehtsgrande  bekannt  werden'''). 

III.  Teil. 

Die  genchüiehe  Yoruntersachang  in  der  Strafprozess- 
ordnvng  fftr  das  DentBche  Beieh. 

A.  Das  geHondo  Recht 

§  14. 

bilialt  und  €mw  d«r  gtrlehtUclifiii  TMrnatorsiieliiuiir. 

I.  Der  zweite  und  dritte  Entwurf  der  Rcicbsötrafprüzeßordnung 
ging  in  der  Besclirüiikung  der  gerichtlichen  Voruntersuchung  ziem- 

1)  So  Damtistadt  Art.  ^f?,  Nassau  x\rt.  84,  Braunschweig  §  98,  llaiinnvrr 
§§  116.  124,  Badm,  ('tost  t/  v.  l**r»l  §  «üO,  KnswI.  Oe-^etz  v.  1S51  Ji  Ö",  Thürmgeu 
Gesetz  v.  Ib54  §  34,  PreuU.  Kntw.  §         bach^üu  Art.  236. 

2)  Saduen  Art.  S8S,  ntOringea  Art.  S34,  Baden,  Oesetz  1851  %  IIS 
Hannover  §  126,  Brannschweig  $  48,  Naaaaa  Art  91  ff.,  Darmatadt  Art  89  ff. 
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lioh  weit  £r  erklärte  die  gericbfliche  VonmterBiiobiing  für  notwendig 
in  rdchagerichtlichen  Sacheui  für  nnznliasig  in  Sachen,  die  Tor  die 
Sohdffengerichte  gehören.  In  den  Übrigen  FSllen  soll  das  Ermessen 
des  StaatsiuiwidteB  <  ntn-heiden  über  die  Fra^e,  ob  eine  gerichtliche 
Voruntersuchung  stattfinden  soll  oder  nicht  (3.  Entwurf  §  149).  Er- 
folgt in  diesen  letzteren  Fällen  aber  unmittelbar  Erhebung  der  An- 
klage durch  den  Staatsanwalt,  so  kann  das  Gericht  die  Führung^  einer 
gerichtlichen  Voriintersiichunfr  veranlassen,  wenn  es  die  Sache  durch 
das  außergeriolitlichp  Krüiitteliinfrsverfahren  nicht  für  genügend  vor- 
bereitet erachtet.  Die  Ueichsstrafprozel^oninun^'  selbst  (§  176)  folgt 
der  bisherigen  gesetzgeberischen  Traxls  und  erklärt  die  gerichtliche 
Voruntersu(?hung  für  notwendig  in  den  Sachen,  die  zur  Zuständigkeit 
des»  Keichügcriclits  oder  der  Schwurgerichte  gehören  !ij  176  1).  In 
den  Strafsachen,  für  die  das  Landgericht  kooipelent  ist,  findet  eine 
gerichtliche  Voruntersuchung  statt: 

a)  Auf  Antrag  des  Staatsanwaltes,  der  biaberigen  Gesetzgebung 
folgend. 

b)  Anf  Antrag  des  Angeecbuldigten,  wenn  er  erbeblicbe  Gtflnde 
geltend  maebti  die  eine  gerichtlicbe  Vomnteisnchnng  zur  Vorbereitnng 
seiner  Vertddignng  n(Hig  ersebeinen  lassen  (§  176  II)  entspreebend 
dem  Vorschlag  des  3.  deutschen  Jnristenlages.  Über  einen  der- 
artigen Antrag  des  Angeschuldigten  entscheidet  das  Gericht  ($  199  III). 

c)  Auf  Anordnung  des  Gerichtes.  Dieses  kann  nämlich,  falls 
eine  gerichtliche  Voruntersuchung  nicht  abgehalten  ist,  zur  besseren 
Aufklänmg  der  Sache  die  Eröffnung  derselben  anordnen  bei  der  Be> 
scblußfassung  über  die  Eröffnung  des  Ilauptverfahrens  (§  200).  Diese 
Bestimmung  tritt  hier  zum  ersten  Male  auf;  sie  bezweckt  eine  Ver- 
hinderung^ leichtfertiger  Anklageerhebung  dnrch  den  St^iatsamvait. 

In  den  Strafsachen,  die  vor  das  Schöffengericht  gehören,  ist  die 
gerichtliche  Voruntersuchung  eben«!o  wie  vor  1877  unzulässig.  Statt- 
finden kann  sie  hei  derartigen  Strufiüilen,  wenn  sie  infolge  eines  Zu- 
saninienhanges  mit  einer  anderen  Sache  höherer  Ordnung  verbunden 
werden  (§  176  vgl.  §  5j  'j. 

II,  Die  Eröffnung  der  gerichtlichen  Voruntersuchung  erfolgtauf 


1(  6 n etat  und  v.  Bar  wünschten  in  ihren  BeioM-kuugcn  stmi  Entwurf 
einer  Straf^roMOordnang  eine  obllgatoriBdie  gericbtHcbe  Voranteretidimig  In  allen 

Haftsachen.  Diese»  Verlangen  war  auch  nach  den  Vorechnften  flrs  Entwurfes  I 
ühor  Verhaftung  berechtigt  Durch  Änderung  dir«or  Paragraphen  (99,  114,  115) 
Uber  Verhaftung  ist  diesem  WuQ»ehc  genügend  Rechnung  getragen  nnd  eine  ge- 
liditHdieVonmteiBUchan^  in  Hifteachen  fibei{ltlMig(B.  a.  Mayer,  Bemerlnuigcn 
cor  Stnfpnnefloidnang,  S.  104). 
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Antmg  de»  StaaisanwaltB  und  gilt  aU  Erhebung  der  9ff ent- 
lieben Klage.  Diesgeechab,  um  dem  Staateaawalt^  dem  die  Initial 
tire  der  8tnfv^olgnng  zusteht,  die  Einwirknug  auf  das  Verfahren 
sn  entliehen,  wenn  er  einmal  die  Sache  dem  Gerichte  überwieeen 
hat  Die  Motive  m  Strafprozeßordnung  (S.  SS)  rechtfertigen  dies 
damit,  daß,  wenn  einmal  das  Bichteramt  sich  mit  der  öffentlichen 
Klage  befaßt  habe,  es  ebenso  sehr  Aem  Wesen  einer  Strafsache  als 
der  Würde  des  strafrichterlichen  Amtes  entspreche,  den  Fortgang  der 
Sache  nicht  mehr  dem  einseitipren  Ermessen  der  Staatsanwaltschaft 
zu  unterstellen,  dab  die  Klage  vielmehr  durch  richterliche  Entschridnne: 
ihre  ErlediL^in^'  finden  müsse.  —  Außerdem  hat  diese  Maßnahme 
einen  bedeutenden  praktischen  Wert.  Bei  koniplizierten  Straffällen 
nämlich  wird  die  Frist  von  höchstens  vier  Wociien,  über  die  ein 
Haftbefehl  vor  Erhebung  der  öffentlichen  Klage  nicht  ausgedehnt 
werden  darf  (St.-P.-0.  §  I2(3i,  oft  nicht  genügten.  Wenn  nun  der 
Antraf;  auf  Eröffnung  der  gerichtlichen  Voruntersuchung^  nicht  der 
Erhebung  der  öffentlichen  Klage  gleichstünde,  so  würde  sich  als 
zwingende  Notwendigkeit  ergeben,  daß  bei  Ablauf  der  Haftfrist 
der  Staatsanwalt  entweder  ane  nieht  genügend  Toibereitete  Anklage 
erhebt  oder  aber  einen,  wenn  anefa  noeh  so  schweren  Yerbreeher 
wieder  in  Freibeit  setzen  mnß.  —  Dieser  Antrag  der  Staatsanwaltschaft 
an!  ErQffnnng  der  geriobtlieben  Vomntersnchnng  mnß  den  Besdral* 
digten  nnd  die  ihm  snr  Last  gelegte  Tat  enthalten  {f  177).  Weitere 
Angaben  fiber  VerdachtsgrOnde  nsw.  entfallt  dieser  Antrag  niobt. 
Dem  Antrag  sind  die  bisher  geführten  Akten  beizulegen.  Der  ünter- 
SQchungsrichter  hat  den  Antrag  des  Staatsanwalts  auf  seine  Zulässig- 
keit  sn  prüfen.  Steht  der  Eröffnung  der  gerichtlichen  Vorunter' 
Sttchang  nichts  im  Wege^y  so  eröffnet  der  Untersuchungsrichter  die 
Voruntersuchung  durch  eine  diesbezügliche  Verfügung  (§  182).  — 
Von  dieser  Zeit  an  kann  der  Staatsanwalt  die  Klage  nicht  mehr 
zurücknehmen  (§  154).  Gegen  diese  Vorschrift  des  §  154  sind  viel- 
fach Einwendungen  erhoben.  Man  verianp-t  vielfach  für  den  Staats- 
anwalt das  Becht,  die  Klage  zurücknehmen  zu  können  bis  zum  Er- 
öffnungsbesch hl ß  (so  S.  M  ay  e r ;  äh  n  1  i ch  S  t  e  m  a n  n,  im  Gerich tssaal  XXV). 
Die  österreichische  Strafprozer)ordnung  von  1873  [§  lü9>  geht  noch 
weiter  und  gestaltet  die  Zurücknahme  der  Anklage  durch  den  Staats- 
anwalt noch  in  der  Hauptvcrliandlung,  bis  zu  der  Zeit,  wo  der 
Gerichtshof  sich  zur  Fällung  des  Erkenntnisses  zurückgezogen  hat. 
Durch  eine  solche  Bestimmung  wird  das  Anklageprinzip  folgerichtig 
durchgefühlt  Die  Vorschrift  ist  daher  auch  vielfoch  mit  Fronden 
begrttfit,  z.  K  von  Bar  (Prinzipien  der  dsteireichisehen  St-P.-O.  Ton 
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1873  in  GrünhntB  Zeitscbrift  1874,  S.  305). . .  Iinmerhm  dfirfteaber 

die  Vorschrift  der  deutsehen  Strafprozeßordnung,  nach  der  der  Staats- 
anwalt  die  Klage  nicht  inr!ir  zurücknehmen  kann,  sobald  sich  das 
Gencht  mit  der  Sache  befaßt  bat,  den  Vorzug  verdienen,  denn  es 
widerspricht  dem  Wesen  der  gerichtlichen  Voruntersuchung  als  einer 
Handlung  des  npriciits,  daß  ein  dem  Ot  riolit  femstehender  Beamter 
dieselbe  inhibieren  und  illusorisch  nmcln  ti  kann  und  d»T  F^elhständigkeit 
und  Unabhängigkeit  des  (iericlits  Schrankt  n  setzen  dürfte,  (lanz  ab- 
gesehen von  diesen  prinzipiellen  Gründen  würde  eine  derartige  Befuguis 
den  Staatsanwalt  oft  zu  voreiliger  Heantrafrung  einer  gerichtlichen  Vor- 
untersuchung' verleiten,  da  ihm  jederzeit  die  liücknalime  des  Antrages 
gestattet  ist.  Hierdurch  würde  der  I  ntersuchungsrichter  nutzlos  belastet. 

Hält  der  Untersuchungsrichter  den  Antrag  des  Staatsanwaltes 
für  unzulässig,  so  hat  das  Gericht  über  die  Zulü^äigkeit  des  Antrages 
zu  entscheiden,  nicht  der  UnterBUchungsrichtcr  selbst <}.  Abgelehnt 
worden  kann  dar  Antrag  nur  wegen  Unsoständigkdt  des  Gerichts 
oder  wegen  Unznlüssigkeit  der  Stiafyerfolgung  oder  der  Voninter- 
sudrang  selbst  (§  178|  §  t76).  Anfierdem  ist  der  Antrag  abzolelinen, 
wenn  die  in  ihm  bezeichnete  Tat  nnter  kein  Strafgesetz  fällt  ({ 178). 
Kach  I  178  II  kann  der  Beschuldigte  tot  der  Besehhißfassung  ge- 
hört werden.  Das  hängt  mit  dem  Bechte  des  Beschnidigten  snsammen, 
gegen  die  Yerfttgnng,  durch  welche  auf  Antrag  der  Staatsanwaltschaft 
die  Vorontersnchnng  erOfbiet  worden  ist^  aus  den  ebengenannten 
Gründen  Einwand  au  erheben,  Uber  den  ebenfalls  das  Gericht  ent- 
scheidet. Bei  reicbsgerichtlichen  Sachen  ist  für  diese  Beschwerden 
kompetent  der  erste  Strafsenat  des  Reichsgerichts  (§  13S,  G.-V.-G). 
Wird  dagegen  die  gerichtliche  Voruntersuchung  auf  Antrag  des  Ge- 
richtes eröffnet  (§  2»K)  ,  und  ist  der  Angeschuldigte  hierbei  gehört, 
so  hat  I  r  kein  Mittel,  die  Voruntersuchung  anzufechten.  Gegen  den 
Beschluß  des  Gericiites  ülter  soietie  Einwendungen  des  Angeschul- 
digten hat  letzterer  ein  Rechtsmittel  nur  bei  ileni  Einwand  der  Un- 
zuständigkeit ISO,  vgl.  §  I6j.  Ferner  haben  der  Staatsanwalt  und 
der  Beschuldigte  das  Recht  der  sofortigen  Beschwerde  gegen  den 
Gerichtsbcscbluß,  welcher  den  AiUritg  auf  Eröffnung  der  Vorunter- 
suchung gemäß  §  17G  und  $  199  ablehnt. 

11  DagtadeltOrtloff  fGolt(l.Apijhiv.XXX.S.256ff.,Zeitä«chr.  r  >  St  R.W. 
1S*»2.  S.  497 ff  ),  der  überhaupt  dem  t'ntpfsucliungftriflitcr  n)«"rrlirli^t  writ^^oliondc 
P.('fna"ni''-o  uiIkm  wiW.  l>>i'  I  iiter!*udiuüffsrielitcr  naeh  Ortloff,  allein  den 
Bereich  der  V  oruntcrsucliung  f.allcudou  Vcrfügimgcu  und  Eutschcidungeu  selbst 
troffen  und  wuführen.  Das  Geridit  soll  sieh  our  mit  BMcbwerden  g^gen  solche 
fi68chlil86C  des  Umenucbttogsrichten  sa  befassen  haben. 
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III.  Fülirunjj;  ticr  gehclitlichcii  Voruntersucbung  —  Übertragung 
an  einen  Ämtshcbter. 

Die  Vonintenaehang  wird  in  der  Regel  Ton  dem  Untennchungs- 
riehter  des  Landgeriefats  er5lfnet  und  geführt,  gemäß  $  60  des 
6.-V.-6.  doreh  die  LandeBjuetizyerwaltang  bestellt  wird.  Ansnahms- 
weue  kann  dnrch  Beechlnß  des  Landgerichts  auf  Antrag  der  Staats- 
anwaltachafl  die  Ffihning  der  Vonmtersnehnng  einem  Amtsiichler 
ftbertragen  werden  f§  183).  Was  diesen  Punkt  betrifft^  so  wünscht 
Seeg  er  (Gericbtssaal  Bd.  33,  S.  241—247),  daß  nicht  nur  die  Führung 
der  gerichtlichen  Voruntersuchung  durch  einen  Amtsrichter  erfolgen 
kann,  sondern  auch  die  Eröffnung  derselben,  eine  Meinung,  die  auch 
Thilo,  Keiler,  Puchelt  und  Ortloff  (Ztschr.  f.ges.  St.-R.-W.  1882, 
S.  497)  vertreten.  —  Löwe  und  Dochow  dag'Cfjen  verlangen  zur  Er- 
üffnnriT  der  ^gerichtlichen  Voruntersuchung  den  lieschluß  dos  Uuter- 
sm  lningsrichters.  Nach  ihnen  kann  der  Anitsrielit»'r  die  gerichtliche 
Vonmtcrsuchung  nur  führen,  nicht  aber  auch  sie  erütfnen.  Dieser 
Jleiüung,  die  aucli  dem  Wortlaut  des  §  183  entspricht,  ist  woiil  el>en 
darum  der  Vorzug  zu  geben,  wenngleich  zu  bemerken  ist,  dal'j  prin- 
zipiell gegen  die  Gegenmeinung  als  Reform vorschhig  nichts  ein- 
zuwenden wäre.  Um  Vornahme  einzelner  Untersuchungsliandlungen 
kann  der  Untersuchungsrichter  die  Amtsrichter  ersuchen;  diese  müssen 
einer  solehen  Aoffordemng  des  Üntefsackungsriehteni  enlapreebeD,  ee 
sei  denn,  daß  sie  mit  ihm  denselben  Amtssitz  haben.  In  -diesem 
Falle  können  die  Amtoricbter  eine  diesbesfigliehe  Aufforderung  des 
Untersuchnngsriobten  abiebnen  (§  183  II  und  III).  Bei  dem  Beicks- 
gericbt,  wo  kein  stSndiger  Untersuekungsriobter  vorbanden  ist»  wird 
er  für  jeden  einzelnen  Fall  ans  der  Zahl  der  Mitglieder  dnrck  den 
PrSsidenten  bestimmt  (§  184  1).  Der  Präsident  kann  jedes  Mit- 
glied eines  andern  dentscben  Gerichts  und  jeden  Amtsrichter  zum 
Untersuch ungsrichter  resp.  zum  Vertreter  desselben  für  einen  be- 
stimmten Oeschäftskreis  bestellen  (§  184  II).  Diese  Untersuchungs- 
richter und  ihre  Vertreter  haben  gleichfalls  das  Recht,  nm  Vornahme 
einzelner  Untersucbungshandiongen  die  Amtsrichter  zu  erauohen 
(§184  III). 

IV.  Art  der  Führung.  Der  rnter*!iieliiinirsrichter  hat  die  ihm 
durch  den  Zweck  der  Untersudiung  gegebene  Aufgabe  nach  eigenem 
Ermessen  mit  den  ihm  überwiesenen  Nachforschungs-  und  Zwangs- 
niitteln  zu  erfüllen.  So  steht  in  seinem  Ermessen  die  Vereidigung 
der  Zeugen  in  der  \ Ornntersuchung  im  Falit*  des  jj  65  II,  sowie  die 
Konfrontation  von  Zeugen  (§  58);  ferner  hat  er  das  Recht,  Unter- 
suchungshaft anzuordnen  und  event.  wieder  aufzuheben,  letzteres  jedoob 
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nur,  falls  der  Staalsanwalt  zDstimmt;  andemfoUB  entscheidet  das  Ge- 
richt Aber  die  Aufhebung  der  Untersnchttiigshaft  (|  124  II). 

Die  Beihenfolge,  in  der  der  UnlerBacbnngsricbter  die  einzelnen 
Handlnogen  vonummt,  ist  seinem  Ermessen  fiberlassen.  Zur  Ver- 
fügung stehen  ihm  die  Behörden  und  Beamten  des  Polizei-  und 
Sicberlieitsdienstes.  Sie  haben  Aufträge  des  UntersnchungsriGhters 
nm  Ausftthrang  einzelner  Maßregeln  oder  znr  Vornahme  von  Er- 
mittelungen auszuführen  (§  IS7).  Gewisse  Grenzen  ffir  sinne  Tätig- 
keit sind  dem  Untersuchungsrichter  gezogen. 

1.  Seine  TäliL'kpit  ist  auf  die  Vöruntersiiehunf?  beschränkt;  er 
darf  in  Sachen,  deren  \ Oruntersueliun^  er  geführt  hat,  weder  Mit- 
;;'lied  des  t  i kennenden  (Jerichtes  sein,  noch  hei  auHerhalb  der  Ilaupt- 
verhaudluug  erfoljjrendrn  Kntsolieidnngen  der  »Slrutkammer  (z.  B.  Er- 
öffnungHbeschlulj)  inilv.  irktu      23,  II  . 

2.  Ferner  i&t  dem  Unterbuchungbrichler  eine  Grenze  gezogen 
durch  den  Antrag  der  Staatsanwaltschaft.  Ergibt  sich  nämlich 
im  Laafe  der  Vomntersncbung  Anlaß  znr  Ausdehnung  derselben  auf 
eine  Person  oder  Tat,  die  im  Antrage  des  Staatsanwaltes  nicht  be- 
zeiobnet  isl^  so  hat  der  Unteisuchungsrichter  nur  in  dringenden  Fitten 
die  in  dieser  Beziehung  nötigen  UnterBuehangshandlungen  von  AmiB 
wegen  vorzunehmen;  im  übrigen  aber  muß  der  Untersuchungsrichter 
den  Staatsanwalt  hiervon  benachrichtigen  und  dessen  weitere  Ver- 
fügung abwarten  (§  1S9). 

3.  Eine  dritte  Grenze  ist  der  Tätigkeit  des  Untenuchungsrichters 
gez<^n  durch  den  Zweck  der  Vornntecsnchunj:  §  isSi.  Die  Vor» 
Untersuchung  ist  nicht  weiter  auszudehnen  als  i  rf  nrderhch  ist,  um 
eine  Entscheidung  darüber  zu  begründen,  ob  das  Hauptverfabren  zn 
eröffnen  oder  der  Anp:esehuldi^te  außer  Verfolgun'r  zu  setzen  sei.  — 
Auch  sind  Beweise,  deren  Verlust  für  die  Ilauptverhandlung  zu  be- 
sorgen stellt,  ofler  d^-ren  Aufnahme  zur  Vorbereitung  der  V'erteidigung 
des  Angescbuldij^ten  ertorderlich  erscheint,  in  der  Voruntersuchung 
7M  erheben.  Schlielilich  muß  der  Untersuchungsrichter  noch  einige 
Forfnvoix  Iii liten  brachten  i§§  185,  18§i.  Bei  der  Vernehmung  des 
Anf^psohuidi^kii,  dir  Zeu^^en  und  Sachverständip:cn,  ebenso  bei  Ein- 
iialiiiie  des  Augenscheines  muß  der  Unter»üehun^'srichter  einen  Ge- 
richtsschreiber zuzieheo.  In  dringenden  Fällen  kann  der  Unter- 
suchnngsrichter  eine  ihm  geeignet  erscheinende  Person  als  Gerichts- 
Bchreiber  zuziehen^  diese  Person  ist  dann  zn  vereidigen.  Femer  ist 
Uber  alle  Unterradiungshandlungen  ein  Protokoll  aufonnehmen. 

V.  Bei  der  Vornahme  von  Untersnchnngshandlungen  besteht  ein 
wichtiger  Unterschied»  je  nachdem  die  fieweiserbebungen  nur  vor- 
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bereitender  Nalur  sind  oder  endgültige,  die  in  der  Haupt  Verhandlung 
Hiebt  anfgenommen  werden,  eondero  nur  aus  den  Protokollen  verlesen 
werden.  Wählend  nftmlieh  der  üntennebiingariebte  die  Toibeieiteii- 
den  Untecroehnngehaiidlimgen  allein  reep.  nnter  Zaziehnng  eineft 
GecieliisflebreiberB  (f  185)  Tomimmt,  ist  bei  den  Beweieerbebongen, 
die  in  der  Hanptrerbandlnng  niebt  wiederholt  werden  0  der  Staate* 
anwaltadwft,  dem  Angeeebnldigten  nnd  aeineni  Verteidiger  die  An- 
weeenbeit  bei  der  Verhandlung  zu  gestatten  (§  19t  I — ^III). 

VI.  Die  Rechte  des  Angeeebuldigten  in  derVorunter- 
snobung  sind: 

a)  Einwendungen:  Nach  $  179  kann  der  Angeschuldigte  gegen 
die  Verfü*^ung,  durch  welche  die  Voruntersuchung  auf  Antrag  des 
Staatsanwalts  eröffnet  wird,  aus  den  im  §  178  T  lif^eiclineten  Gründen 
Einwand  erhr))f'n;  dies  Recht  jreht  für  ihn  verloren,  falls  die  Vor- 
untersuchung^ auf  Gerichtsbeschluli  eröffnet  und  der  Angeschuldigte 
vorher  gehört  ist.    über  diesen  Einwand  entscltt  irlet  das  Oericht 

b)  Rechtsmittel:  Gegen  den  Beschluß  des  Gerichts,  der  den 
Antrag  des  Angeschuldigten  auf  Erölfimufr  der  gerichtlichen  Vor- 
untei^uchun^  ablehnt,  findet  die  soforti^je  Beschwerde  statt 

0)  Nach  ^  193  kann  bei  l^iniiahme  von  Augenscheinen  unter 
Zuziehung  von  Sachverständigen  der  Angeschuldigte  die  von  ihm  für 
die  Hauptveibandlnng  roigesiAlagenen  SachTerstSadigen  laden  teesen 
resp.  selbst  laden;  sie  dttrfen  an  den  erforderlichen  Untefsucfaungen 
sieb  beteiligen,  sofern  sie  die  geriebleseitig  bestellten  SaehverBtSadigen 
in  ilirer  Tätigkeit  nicht  bindern. 

d)  Von  großer  Bedeutung  für  den  Angeschuldigten  ist  auch  das 
Beeilt  der  Akteneinsicht  (St«P.-0.  §  t47)|  welches  er  durch  seinen 
Verteidiger  ansttben  kann,  soweit  hierdurch  keine  Gefährdung  des 
üntersuohuDgszweeks  zu  befürchten  ist  (vgl.  n.  §  17  I  am  Ende). 

e)  Sehr  wichtig  ist  die  verschiedene  Stellung  des  Angeschuldigten 
in  der  geriehfliclicn  Voruntersuchung,  je  nachdem  er  sich  auf  freiem 
Fuße  befindet  oder  in  Untersuchungshaft  ist.  Ist  über  den  An- 
f*'eschuldigten  die  Untersuchungshaft  nicht  verhängt,  so  kann  er  mit 
seinem  Verteidiger  und  mit  der  Öffentlichkeit  nnheschrlinkt  ver- 
kehren, sowie  allen  endj;ülfitrHn  Beweiserhebungen  der  Vorunter- 
tsuchun^  beiwohnen.  Ist  er  dagegen  verhaftet,  so  treffen  ihn  irroße 
Beschränkungen.  Zunächst  kann  der  Untersuch un;u'.sriehter,  so  lange 
das  üauptverfabren  .noch  nicht  eroltnet  ist,  schriftliche,  an  den  An- 


1)  So  F>inn.ihTiif>  von  Aii^^cnschoinen ,  Venichmung  von  ZcugoOi  die  in  der 
HauptverhaudluQg  am  En<dieiiieu  veriiüidert  Bind  08W. 
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geicfaaldigten  gerichtete  Mitteilun^n  znrflckweisen,  wenn  ihm  nicht 
vorherige  Einsicht  gestaltet  wird.  Sodann  kann  mündlichen  Unter- 
redungen  des  Angeschuldigten  mit  seinem  Verteidiger  eine  Gerichts- 
person  snr  Anfsiebt  beigegeben  werden  ($  146  II  u.  IIL)  Schließ- 
lich kann  der  An^escbnldigte  bei  cndgaitigen  Beweiserhebungen  in  der 
Vomntersuctiung  seine  Anwesenheit  nur  Terhmgen,  wenn  dio  ITand- 
lungen  an  dc-m  Orte  Torgenommen  werden,  an  dem  er  sich  in  Haft 
befindet  i§  191  IV)'). 

VII.  Schluß  der  gerichtlichen  Voruntersuchung:  Der 
Srbluß  der  gerichtlichen  Vomntersuchung  ist  dem  An<rcsehuldig^ten 
mitzuteilen  (§  195  III);  fiTncr  hat  TOin  Sflihissc  der  ^^cricbtlichen 
VoruntersucbuDg  ah  der  Verteidi^^i  r  das  unbL^clirüiikte  lU'cbt  der 
Akteneinsicht  {§  147);  schließlicli  gtlit  der  Angeschuldif^te  des  Uechteij, 
den  Einwand  der  Unzuständigkeit  des  Gericiiteü  m  erheben,  verlustig, 
wenn  er  ihn  nicht  vor  Schluß  der  gerichtlichen  Voruntersuchung  er- 
hoben hat  16).  Dieb  zeigt  schon  hinlänglich  die  Bedentimg  des 
Schlusses  der  gerichtlichen  Voruntersuchung.  Deshalb  ist  eä  vou  Wert, 
den  Schloß  der  gerichtlicbeo  Voranftersaefaung  genan  za  bestimmen. 
Es  sind  über  den  ScblnO  der  gerichtlicben  Vonintersnchnng  drei 
Meinungen  aufgestellt: 

1.  Mit  der  Übersendung  der  Akten  durch  den  Untersuchungs- 
ricbter  an  den  Staatsanwalt,  gemXß  §  195 1,  ist  die  gerichtliche  Yor- 
nntersnchnng  geschlossen.  Die  Richtigkeit  dieser  Meinung  ergibt  sich 
aus  St-P.'O.  %  195:  Der  Angescbiddigte  ist  von  dem  Schlüsse  der 
Vonmtersucbung  in  Kenntnis  zu  setzen  und  zwar  natnigemäß  durch 
den  Untersuchungsrichter.  Dies  wird  der  Untersuch un;^^srichter  tun 
wenn  er  nach  §  195  I  den  Zweck  der  Voruntersuchung  für  erreicbt 
hält  (so  Beneke- Beling,  Löwe,  Rosenfeld). 

2.  Eine  zweite  Meinung  nimmt  den  Schluß  der  Voruntersuchung 
an,  wenn  dvr  Staatsanwalt  die  Akten  mit  seinen  Antrügen  an  das 
(Bericht  sendet,  wodurch  er  zu  verstehen  gibt,  daß  er  von  ein^r  Er- 
gänzung der  Voruntersuchung  gemäß  $  195  St.-P.-O.  absieht  —  (so 
Glaser,  Ullmann,  v.  Kries;  ähnlich  John,  nach  dem  der  Staats- 


l)  Die»e  BenachtciliguuE:  »le^  vpihriftcton  Angeschuldigten  liat  in.in  vielfach 
nut  Bccht  gerügt,  iuabcüoudere  die  Ht^ciirkiikuiigen  des  §  14b  il  u  Iii.  Die«c 
Vorecbrifcai  rüUlg  m  beseitigeii»  dfiifto  aber  nicht  aiig:ebndit  eneheuien,  da 

dann  d«r  Zweck  der  Untersuchung  durch  Kollusionen  .sehr  leicht  gefährdet  werden 
konnte.  Wd  oinc  solrlic  (ufahr  iiirlit  /ii  lifffirclirfri  ist,  wird  es  Sachi^  eine«' 
verständigen  UntersuciiungsriehterH  !*ein,  so  lange  er  überzeugt  sein  kann,  einen 
rechtschuffeuen  Verteidiger  vor  eich  zu  haben,  diesem  mügÜchst  ungehinderten 
Verkehr  mit  dem  Angeachuldigten  cn  gestatten. 
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anwalt  und  nicht  der  Uutersui  iiuag:8richtLT  die  Voruntersuchung  zu 
schließen  hat\  —  Hierdurch  will  man  eine  Wiederöffnung  der  Yonmier' 
Buchung  gemäß  §  195  II  Tormeiden,  die  bei  der  Bob.  1  yertfetenen 
MemuD^  allerdingB  mdglicb  ist  Die  Anbfinger  dieser  zweiten  Meinanfip 
enreieben  ibren  Zweck  aber  docb  niebt  Denn  ancb  bei  ihrer  Aneicht 
vom  Scfalueee  der  VoninterBucbungist  die  KSgliehkeit  einer  Wiedererdff- 
nnng:  deraelbeii  niebt  bescstigt  Eine  solche  ist  nämlich  gemftO  1 200 
St-P.-O.  noch  mil^Ucb  dnieb  Anordnung  des  Gerichts  bei  der  Ent- 
Scheidung  über  die  Eröffnung  des  Hauptverfabrens.  Also  führt  diese 
Meinung,  die  einem  Afangd  abhelfen  will,  der  ihr  selbst  docb  wieder 
in  gleichem  Maße  anhaftet,  zu  unbefriedigenden  Besultaten. 

3.  Will  man  eine  Wiedereröffnung  der  Voruntersuchung::  ver- 
meiden, so  kann  man  dies  nur  dadurch,  daß  man  den  Schluli  der 
Voruntersuchung  erst  annimmt,  wenn  der  Erüffnungsbeschhili  über 
daij  Hauptverfahren  ergangen  ist,  eine  Meinung,  die  ein  weimar.  Miü.* 
Reskr.  vom  2<".  Dez.  1SS2  vertritt,  u.  a.  Birlvineyer. 

(iefcen  di<  «e  Meinung  spricht  aber  enU>chiedeu  die  Einteilung  der 
Stratprozebordnung ;  es  dürfte  auch  sonderbar  erscheinen,  die  Vor- 
untersuchung über  den  ihr  im  Gesetz  an^a^viesenen  Rahmen  aus- 
dehnen zu  Wüllen  in  einen  neuen  Abbchnitl  de»  Verfahrens  hinein, 
der  sowohl  vom  Verfahren  mit  vorgängiger,  gerichtlicher  Vorunter- 
suchnng,  als  auch  ohne  solche  handelt  und  der  den  Untersuchungs- 
ricbter  mit  keinem  Worte  erwähnt  Somit  wäre  wobl  der  ersten 
Mdnung  der  Vorzug  zu  geben,  und  diese  Ansicht  ist  auch  augen- 
blickticb  Torherrschend. 

B.  KrttiMhor  Teil. 

i>  15. 

Steilong  der  gerlehtlichcii  Voriintoi-siichiintr  ürt'u-i'iittber  dem  sta«t88nw«ltücheB 

ürmUtcluujfNvenaJirou. 

Hat  die  gerichtliche  Voruntersuchung  gegenüber 
dem  staatsanwaltlichen  Ermittelungs verfahren  eine  Exi- 
stenzberechtigung und  inwiefern?  Das  ist  die  hier  zu  erörternde 
Fra<;e.  Der  Zweck  beider  Verfahren  ist  nämiieh  derselbe.  Sowohl 
die  gerichtliche  Voruntersuchung  als  aueii  das  staatsanwalllu  l  Kr- 
mittehingsverfahrea  haben  den  Zweck,  dir  IfMuptverhandluug  vur- 
zul)enMtfn  und  eine  Ent  i  Ijt  uluug  darüber  zu  begründen,  ob  das 
Haupivciiuliren  zu  eröffneii  ist  (St.-P.-O.  §  1S8  vgl.  168j.  Vun  vielen 
Seiten  ist  daher  die  Frage  autge würfen,  ob  nicht  eins  dieser  beiden 
Verfahren  überflüssig  sei,  und  zahlreiche  Juristen  haben  sich  für 
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ßeseitigung  der  gerichtlichen  Voruntersuchung  ausgesprochen  Die 
Grande  bierfür  waren:  die  gerichtliche  Voniiiter«uchiing  beein- 
trächtige die  HaupUerhandlmig  in  ihrer  entscheidenden  Be- 
dentang, insbeeondere  die  Unmittelbarkeit  der  BeweiBaufhahme  in 
denelben.  Dieser  Einwand  ist  im  nSchsten  Paragrsphen  dieser  Dar- 
etdlnng  zn  erörtern.  Ferner  spricht  man  der  gerichtliehen 
Vorantersnehung  ihre  Existenzberechtigung  ab,  weil  ein 
M Richter^  mit  ihrer  Fllhrnng  betraut  ist  Die  Aufgabe  eines 
Richters  bestehe  eben  nur  im  Richten,  nicht  im  Ermitteln,  welches 
doch  die  Haupttätigkeit  des  Untersuchnngsrichters  bilde^).  Diese  tbeO' 
retische  Behau ptun«,^,  die  von  v.  Kries,  Hugo  Meyer,  Zucker  n.a. 
aufgestellt  wird,  ist  nicht  stichhaltig.  Denn  das  Ermitteln  nn  sich  ist 
keine  dem  Riebtor  femliegende  Aufgabe.  Auch  in  der  Hauptver- 
handlung bildet  es  ja  einen  liervorrafrenden  Restandteil  seiner  Tätifr- 
keit').  Yjü  kann  sich  also  nur  darum  finnd»^]n.  ob  praktische  Gründe 
die  Ermittel ungstiitig-keit  des  Untersucliungsrichters  neben  dem  staatis- 
anwaltiichen  ErmitteluogBverfahren  als  entbehrlich  oder  gar  als  i^chäd- 
lieh  erscheinen  lassen.  In  dieser  Hinsicht  bat  namentlich  Hugo 
Meyer  (Mitwirkung  der  Parteien  im  Strafprozeli,  Erlangen  1873) 
folgendes  ausgeführt:  Die  gerichtliche  \'nruntersuchung  werde  in 
vielen  Fällen  nur  eine  Wiederholung  d»^  staatsanwaltlichcn  Er- 
mittelnngsverfahrens  sein;  gehe  der  Unterüuchungsrichter  aber  über 
eine  solche  Wiederholung  des  staatsanwaltlichen  ErmittlungsrerCabrens 
in  der  gerichtlichen  Vonintersachung  hioans»  so  leide  die  Einheit 
des  üntersuchnngsplsoes  darunter,  es  werde  anch  die  Hauptverhand- 
Inng  leicht  zn  einer  Wiederholung  der  gerichtlichen  Voruntersuchung 
werden.  Die  Stellung  des  Staatsanwaltes  (Antragstellnng  —  Antrag 

1)  S.  o.  §  9  unti  feruer:  Hugo  .Meyer,  Mitwirkung  der  Parteien  im  Straf- 
pnMEeO,  Erlügen  1873;  WÄhlborg,  Kriük  des  Entwurfs  einer  St.P.0.  für  da« 
Deutsche  Reich,  &SSfr.;  Ullmann,  Bemerkungen  mm  Entw.  einer  StP.O.fOr 

d.is  Dt  iitsdio  Hcich  in  Holtzcndorffs  Strafrechtw-citung,  1S73;  v.  Kries,  Zeit- 
achr.  f.  ^'i's.  8t-Il,W.  IX,  1889,  1  — 1o.-).  insbo-^ondere  S.  T3ff.;  Zucker,  Gericht«- 
a&al,  47.  Bd.  S.  436 — 162;  dcrueiUü  auf  der  IX.  Jahrcj^versamuilung  der  deutschen 
Lmdesgruppe  der  Internat  lurfin.  Vereinigung  (Bremen),  Mitieilungea  der 
kulturpolitischen  Gesellschaft:  und  nenerdtnge  auf  d^  KoDfreO  in  Dresden 
<&.Juni  lüKii.  iiisl)(>suinK'rc  Zucker  und  MIttermaier. 

1')  öuweit  die  Tätigkeit  des  T'iir<-rsuchungBrichtcr8  aber  nirht  im  Ermitteln 
bestellt,  buil  die  gerichtliche  Vorantersuchuug  die  Hauptverhandluug  bceinträdi- 
tfgen.  ScIilttO  daraiie:  ^Hinw^  mit  der  gerichtlicben  Voruntersuchung'^. 

:u  Ebenso  H.  Groli,  „Zur  Frage  der  Vonintersodiuni^  in  diesem  AieblT 
Bd.  Xlll.  S  l'tiff.  Mit  vollem  Hcdit  sagt  GroG:  ^Richter  ist  der,  der  die 
Sache  /.um  Kechton  bringt  und  wondef .  .Nicht  also  lediglich  im  nBicbten'' U^utr 
scheiden'')  besteht  die  iäcigkeit  de»  Richters. 
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auf  ErgflnzuDg  naw.)  mm  UnteniiGhuDgBricbter  in  der  gerichtlicheii 
Vonuteraaohimg  störe  die  EÜnbeit  des  UntersiiohiiiigsplaneB.  Nicht 
eine  Beschleunigung  des  Veffahrens  trete  ein  bei  Beibehaltung  der 
gerichtlichen  VoruntorsnchiiDfr,  sondern  ^egewal  tij^c  Verzögerung, 
b)  im  Interesse  der  Verteidigung.  Wenn  bei  der  Vernehmung  des 
Angeschuldigten  auch  der  Zwang  zu  einem  Geständnis  ausgeschlossen 
ist  und  nach  §  343  des  lieichsstrafgesetzbuclus  schwer  bestraft  wird, 
so  ist  im  öhri^cn  doch  in  der  gerichtlichen  Vnrinitersuchung  noch 
der  alte  df^iit«rhe  Inqnisitionsprozeli  mit  seinen  Fehlern  und  Schwächen 
vorhanden.  Meyer  hält  die  gerichtliche  Vonintersnchimg  somit  für 
eine  Geffthrdiinc:  des  Angeschuldigten,  trotz  der  weitgehenden 
Befugnisse,  die  der  erste  Entwurf  der  Strafprozeßordnung  dera  An- 
geschuldifirten  bot.  Auch  \\  all  iberg  (Kritik  des  Entwurfs  einer  Straf- 
prozeßordiiiii)^  iiii  dais  Deutsche  Reich  S.  62)  hätte  lieber  tlie  gericht- 
liche Voruntersuchung  beseitigt  gesehen.  Ebenso  ist  U Ilmann  (Be- 
merkungen snim  Entwurf  einer  Strafprozeßordnung;  auch  in  Holtzen- 
dorflB  Strafrechtaseitung  1873)  ffir  Fortfall  der  gerichtliehen  Vor> 
Untersuchung.  Alle  diese  berufen  sieh  auf  OrOnd^  die  frfiher  schon 
Stemann  und  Keller  aufgestellt  haben  (s.  o.  S.  67  ff.).  Warn  die 
Gegner  der  gerichtlichen  Voruntersuchung  glaubten,  sie  könnten  die 
gerichtliche  VoruntexBuchung  noch  tilgen  aus  der  SixafproseOordnung, 
so  hatten  sie  Bich  getäuscht  Die  Meinung  der  großen  Übeizabl  der 
Juristen  war  für  ihre  Beibehaltung,  besonders  weil  man  in  ihr  neuer- 
ding-s  ein  Ersatzmittel  für  die  aufgehobene  Berufung  in  Strafsachen 
erbUckt  (8.  V.  Bar:  Kritik  der  Prinzipien  des  Entwürfe  einer  Straf- 
prozeßordnung u.  a.),  wie  es  in  Deutschland  schon  vorher  der  Fall 
war  in  Schwurgerichtssachen.  Damals  schon  hielt  man  die  gericht- 
liche Vonintensuehung  in  Scliwurirerichts-nclipn  für  unerlälMicli.  In 
den  nitrieren  Strafsachen  wird  der  Ersatz  fiii-  <1ie  nicht  unerläßliche 
gf  ri i  lithrhi  \  oruutersuchung  in  der  Statthafti^^keii  einer  zweiten  Instanz 
gefunden  [s.  Oppenhoff  zu  §  75  der  prenli.  Verordnung  von  1849).  — 
Die  Gründe  der  Gegner  der  gerichtlicheu  Voruntersuchung  wurden  viel- 
fach widerlegt,  so  in  den  Verhandlungen  des  III.  deutüchen  Juristen- 
tages, sodann  von  ( I  n  e  i  s  t  (Vier  Fragen  i  u.  x  In  neuerer  Zeit  hat  sich  für 
Beseitigung  der  gerichtüchen  Voruntersuchung  noch  v.  Kries  ausge- 
sprochen (s.  Zeitschrift  für  gesamte  Strafrechtswissenscbaft  IX  S.  1 
bis  105).  T.  Kries  will  das  Straf v«rCahren.in  zwei  Stadien  zerlegen: 
a)  Das  Stadium  der  Ennittlüngen  (Vorrerfahren).  Dies  soll  der 
Staatsanwalt  fahren  und  nur  er  kann  es.  Ein  Richter  ist  nicht  dazu 
geeignet  da  seine  Aufgabe  im  Bichten  .und  nicht  im  Ermitteln  be- 
steben kann, 

Aiohir  fOr  KrfBlnalaBÜuofok«!«.  ZUI,  7 
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b)  Das  Stadium  der  AbniteUtmg  (HanptrerfalireD).  Hiervon  aus- 
gehend wttnBcbt  T.  Kriea  die  Beseitigung  der  gericbtlieben  Vorunter- 
Bttobnng.  I>er  Staatsanwalt  soll  das  Vorverfahren  fUbm;  für  Hand- 
langen, die  notwendig  ricbterliche  Mitwirkung  Terlangen,  wie 
besonders  die  Verhaftung,  wünscht  v.  Kries  einen  besonderen  Arrest- 
prozeft,  dessen  Akten  ein  Amtsrichter  führen  soll,  getrennt  von  den 
Akten  <1e^  Vorverfahrens.  Die  Nachteile  dieses  Reformvon^oMfiers 
von  Kries  hat  Kronecker  (in  der  Zt.  für  ges.  St.  H.-W.  X,  S.  51b  ff.) 
nachgewiesen.  Was  die  Beseitig'ung  der  gerichtlichen  Voruntersuchung 
hetrifft,  so  verweist  Kronecker  auf  (ine ist  (Vier  Fra^^en)  und 
den  drittcQ  Deutschen  Juristentag.  Kronecker  selbst  meint,  daß 
das  Institut  der  gerichtlichen  Voruntersucliung  unklaren  und  wider- 
fepruchbvoilcü  Vorstellungen  entsprungen  ist,  sein  Dasein  auch  nur 
den  Bestrebungen  verdankt,  die  alte  Einrichtungen  im  neuen  Ver» 
fahren  beibehalten  wollen.  Krone  eher  hält  ebenfalls  für  recht 
fraglich,  ob  der  Unteisncbungsriehter  die  Interessen  der  Anklage  als 
aneh  der  Verteidigung  in  nnportaischer  Weise  gieicbm&Dig  vertreten 
werde.  Solche  MiOstfinde  erkennt  Kronecker  an.  Mit  Recht  aber 
sagt  er:  man  solle  erst  einmal  ein  Verehren  Torschlagen,  ^welches 
diese  Mängel  rermeidetl  Das  ist  bisher  noch  nidit  geschehen!  Was 
nun  den  sogenannten  Arrestprozeß  betrifft,  den  Ton  Kries  vorschlägt, 
so  kann  man  sich  auch  hier  wolil  der  Meinung  von  Kronecker  an- 
schließen, der  in  ihm  materiell  nichts  anderes  sieht  als  eine  gerichtliche 
Voruntersuchung.  Das  Verfahren  in  einem  solchen  Arre^rozeß  würde 
sehr  kompliziert  und  schwerfällig  sein.  Besonders  dieTrennunjr  der  Akten 
dürftefastunmöglich  erseheinen  (b.  Zt.  für  ges.  St.-R.-W.X,  520  und  527). 

RcliliHniieh  spricht  sich,  noch  für  Beseitiprnng  der  gerichtliclien 
VoruniiTsuelmnj^'-  ans  Zucker  (Oerichtssaal,  Bd.  47,  S.  430 — 402). 
Kr  beruft  sich  auf  seine  Vorgänger,  die  die  gleiche  Meinuni^  vertreten 
\v\p  er.  (.1  nie  selbst  neue  Gründe  für  die  Beseitigung  der  geriehtlie))en 
^  ininiorsuehung  angel)en  zu  können.  Die  rJrnnde  der  Motive  zur 
(U  uiöchen  Strafpro/.er>ordnung  für  Beibohaitung  der  gerichtlichen 
Voruntersuchung  hält  er  uicht  für  stichhaltig. 

Im  Gegensatze  zu  den  bisher  Genannten  haben  die 
flbrigen  Juristen  sich  ffirBeibehaltnng  der  gerichtlichen 
Vornntersnchung  ausgesprochen  (so  v.  Bar:  Kritik  der  Prin- 
zipien des  Entwurfs.  —  Nissen:  Bemerkungen  zum  Entwurf 
einer  St.-P.-0.  und  S.  Mayer:  Entwurf  emer  deutschen  St-P.-0.) 
in  Übereinstimmnng  mit  den  Mottven  zum  Entwurf  der  Beichsstnl- 
prozefiordnung.  Die  Motive  (zu  §149  des  3.  Entwurfs)  geben  zu, 
daß  es  der  Änklageform  des  heutigen  Verfahrens  entspreche»  daß  die 
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gerichtliche  Voruntersuchung  fortfalle.  Günzlicb  zu  entbehren  aber 
sei  sie  nicht.  „Wo  mit  Kücksicbt  auf  die  Schwierigkeit  und  Weit- 
Iftnfigkeit  der  Sauhe  die  SfaataanwalfMbaft  genötigt  sein  wttxde,  dag 
Gerieht  wiederholt  mit  Anträgen  auf  Bew^serhebungen  anzageheu, 
da  ist  es  im  Interease  der  Einheit  des  üntecaaehnngeplanes  nnd  der 
Beechlennigung  des  Verfahremi  geboten,  Ton  Tomherein  von  einem 
anOergeriohliichen  ErmitlelnngSTerfahren  absnaehen  nnd  dem  Geriehta 
die  Führong  der  YornDtereuchung  zu  überlassen.  Wo  ferner  ans 
denselben  Rücksichten  ein  sorgfältigeres  Eingehen  aof  die  Verteidigang 
des  ßeschnldigten  schon  im  Vorverfahren  geboten  erscheint^  nament- 
lich dann,  wenn  derselbe  mit  einem  Verteidiger  noch  nicht  renehen 
ist,  da  verdient  gleichfalls  die  gerichtliche  Voruntersuchung  vor  dem 
auRercrerichtlichcn  Ermittehmgsverfahren  den  Vorzug:,  da  mindestens 
von  dem  Be^clnildifrten  nicht  erwartet  werden  kann,  daii  er  überall 
zu  der  Staat.sanwaltijchaft  das  Verträum  liPL'f,  Hieselbe  werde  seine 
Rechte  in  völlifr  genügender  Weise  wnlirni  linn  u. 

Mir  scheinen  namentlich  tol{;ende  Gründe  für  die 
Existenzbercclitifrung  der  gerichtlichen  Vor  untersuch  ung 
gegenüber  dem  staatsanwaltlichen  Erniiuelunf:::sverfahreu  zusprechen: 

1.  Zunächst  ist  der  Staatsanwalt  von  siaausrechtlicher  Seite  ein 
abhängiger  Beamter,  der  Befehlen  und  Anordnungen  seiner  vorge- 
setzten Behörde  nachzukommen  hat  Der  Untersacbongsriehter  hin- 
gegen ist  TÖUig  fraer  Herr  seiner  selbst  nnd  an  die  Anordnungen 
kouLer  Behörde  gebunden.  Der  Üntersochnngsriehter  kann  also  ge- 
gebenenfalls ml  nnbeeinflnfiter  sdne  Ermittelnngen  anstellen  als 
der  abhfingige  Staatsanwalt,  der  jeden  Befehl  von  oben  gehorsamst 
ansEofllbren  hat. 

2.  Weil  aber  der  üntetanchnngsrichter  persönlieh  nnabhingig 
ist,  deshalb  konnten  ihm  Machtfoefiignisse  zur  Verfugung  gestellt 
werden,  welche  man  der  Staatsanwaltschaft  als  einer  abhängigen 
Behörde  nicht  gewährt  hat  and  anoh  de  lege  ferenda  nicht  wird  ge- 
währm  können  1). 

Der  UntersucluinfTsrichter  kann  Zcur^cn  und  Sachverständifre  bei 
Vermeidun^^  ^  f>n  Ordnun^^sstrafen  laden  und  erstere  eventuell  zwangs- 
weise vorführen  lassen.  Er  kann  nötigenfalls  zu  eidlichen  Ver- 
nehmuu^cen  schreiten.  Ihm  stehen  die  Zwan^mittel  der  Verhaftung, 
Durch.^uchuni,'  und  Beschlagnahme  zur  Verfügunir,  er  kann  Akte 
detinitiver  Beweisaufnahme  mit  der  Wirkung  vornehmen,  dal5  seine 

1)  Kiilcmann,  Reform  der  Vornntersnfhung.  Berlin  1903,  S.  17,  »ieht  kein 
Bedenken  darin,  auch  dem  Staatsanwälte  die  Machthefiig'nij«sc  des  riitei'«!ticlumg»- 
richten»  zu  ^ebeu  :  so  das  Recht,  Zeugen  und  Augdöcliuldigto  2U  veruehmeu. 
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II.  Vouas 


Frolokcdle  als  geriehdiche  in  der  Hanptrerfaaadluig  verlesea  werden 
können  nsw.  vbw. 

Der  Staatsanwalt  dagegen  ist  ttbemU,  wo  er  gerichtticher  Unter- 
anehuDgabandlnng«!  für  den  Zweck  dea  ErmittelnngBYei&hranB  be- 
darf, darauf  angewiesen,  sieh  mit  einem  entopreebenden  firsnchen  an 
daa  ansttndige  Amtageriöbt  zn  wenden. 

Es  erscheint  mir  biemaeb  Uar,  daß  gerade  in  wiobtigen  und 
schwierigen  i^len  die  Konzentriemng  dxx  Untasnohnng  in  den 
Händen  eines  persönlich  nnabbängigen,  sacblieb  aber  mit  erhöhter 
Machtvollkommenheit  aosgerfisteten  Beamten  sowohl  im  Interesse  der 
Schleunigkeit  als  tot  allem  im  Interesse  der  Wahrheitsermittelnng 
gelegen  ist. 

In  letzterer  Ilinsiclit  kommt  praktisch  noch  besonders  in  Betracht, 
daPi  der  Untersuchungsrichter  die  Verripliniungen  an  seinem  Amtssitz 
rep'iniälii^  liersonlich  ausführt,  während  sich  die  Stiuitsanwaltschaft 
liierfiir  in  weitem  Umfange  der  Hilfe  der  Polizei  zu  bedienen  j)flegt 
Der  l'ntersuchuuggrichter  arbeitet  insoweit  also  mit  weitaus  zuver- 
lässii;eii  iu  Material  schon  deshalb,  weil  nur  die  persönliche  Rücksprache 
mit  dem  betreffenden  Menschen  einen  wirklichen  Emblick  in  dessen 
Glaubwürdigkeit  gewährt '). 

3.  Ein  weiterea  Argument  zugunsten  der  gerichtlicben  Vor- 
nntersnchung  ist  die  heutige  Beschränknng  der  Haft  im  Staatsanwalt- 
liehen  ErmittdungsveifobTen  auf  die  Masimaldauer  von  vier  Wochen. 
Sohinge  diese  Schranke  besteht,  ist  die  gerichtliche  Vonmtennchiing 
schon  aus  diesem  Grunde  nnentbebilich.  Denn  wenn  die  Zeit  von 
vier  Wochen  in  concreto  zur  Aufklärung  nicht  genfigt»  so  ergibt  sieh 
bei  Beseitigung  der  gerichtlichen  Vomntersnchnng  für  den  Staais- 
anwalt  nur  die  Wahl,  den  Verdächtigen  ungestraft  laufen  zu  lassen 
oder  aber  bei^  wenn  auch  nur  geringfügigem  Verdachte,  leichthin  die 
Ankhige  zu  erbeben.  Der  eine  Ausweg  wäre  ebenso  unerträglich  wie 
der  andere. 

§  16. 

Die  hti'lluni;  der  {^criolitliclien  Voruntorsuchun^  zur  IlaoptTcrhandluiig. 

Die  Gegner  der  £;(  rielitlichen  Voruntersuchung  behaupten,  dal» 
dieselbe  der  Hauptverbaodlung  die  entscheidende  Bedeutung  nehme, 

1)  Ans  eben  diesen  GrOnden  ist  aoch  H.  GroO  für  Beibehaltung  der  go- 

richtlicben  Voruntoi>uchiui<j  (v^'l.  Archiv  f.  Kiiniinalanthropologie  u.  Kriminalistilc» 
r'ttM'r.  Leider  kam  mir  *iio-r>  Sfhrift,  die  last  ilurchwcg  den  Standpunkt  dieser 
Arlffit  teilt,  ei>t  nach  Foni^jstolluiiff  dieser  zu  Gesicht,  so  daü  ein  iiiüiere& 
Eingehen  auf  die  intcressbauteu  Au&f Qhmugen  von  U. Groß  oicbt mehr müglich  war. 
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insbesondere  die  Unmittelbarkeit  der  Beweisauf nabme  in  derselben 
bedntriofatige  und  die  Hanptrerbandlang  zu  einer  Schlaßvertiandlung 
herabdrtti&e. 

Das  aber  ist  nnnohtig.  Auch  wenn  eine  gerichfliebe  Vomiiter- 
suehnng  stattgelimdeii  hal^  giündet  sieb  das  Urteil  des  erkennenden 
Geriehts  lediglich  anf  die  in  der  Hanptverbandlung  selbst  erfolgte 
Beweisaiifiaabine^  nicht  anf  die  Akten  der  Vorontersnehnng.  Freilich 
muß  das  Gericht  und  insbesondere  der  Vorsitzaide  diese  Akten  ge- 
nau kennen,  um  die  Hauptverhandinng  sachgemäß  leiten  zn  kÖnnenO- 
Die  Annahme  aber,  daß  diese  Aktenkenntnis  em  Vorurteil  erzeuge^ 
nnd  die  Hauptverhandlung  deshalb  etwa  lediglich  zur  Konstatierang 
dieser  vorgefaßten  Ansicht  diene,  wäre  nur  dann  richtig,  wenn  der 
betreffende  Richter  von  den  (Irundlagen  unseres  heutigen  Straf- 
prozesses keine  ausreiehmdc  Vorstellung  hätte.  Wer  diese  Kenntnis 
besitzt,  der  weift  find),  daTi  er  den  Vorakt€n  vollkommen  selbständii: 
prüfend  ge^jenüberstelieii  muß.  Und  wer  i\ur6  nicht  weiß,  der  würde 
sich  auch  durch  die  Akten  des  8i;L;its;uivvaltlichen  Ermittelungsver- 
fahrens ebenso  irreführen  lassen  können,  wie  durch  die  der  gericht- 
lichen Voruntersuchung;  für  ihn  müßte  man  also  überhaupt  die  Be- 
seitigung jedes  aktenmäßigen  Ermittelungsverfahrens  fordern,  was 
wohl  liiemmd  beabsichtigen  wird. 

Der  Torberatende  Ohaiakter  der  Yonmleninchiuig  wild  aack  im 
Oesetzei  §  188  I,  mit  aller  SchArfe  markiert  Sie  ist  „mäA  weiter  aus- 
zudehnen, als  erforderlich  isl^  am  eme  Entscheidang  darüber  zn  be- 
gründen, ob  das  Hanptrerfohren  zu  eröffnen  oder  der  Angeschnldigte 
anfier  Yeifolgnng  an  setzen  aei*^.  Daß  nach  AbSi  IL  «Beweise,  deren 
Vcrinst  für  die  Haaptrerhandhing  zu  besoigen  steht,  oder  decen 
Aufnahme  zur  Vorbereitung  der  Verteidigong  des  Angeschuldigten 
erforderlieh  erscheint,  in  der  Voruntersuchung  zu  erheben'*  sind,  ist 
ein  allgemeiner,  unentbehrlicher  Grundsatz  des  Strafprozesses,  welcher 
auch  nnch  Beeeitigang  der  gerichtlichen  Vonrnteisuchang  nnveriUidert 
aufrecht  erhalten  werden  müßte. 

Schließlich  meint  man,  die  gerichtliche  Voronteisachnng  sei  zu 

1)  Ebnso  Gr.  Groll :  ^Will  aber  t&n  Vornbmider  sein  aehwIerigeB  und 

höchst  vemntwortliches  Amt  nchti;^  iiiul  ^jcwissonlmft  versehen,  so  ist  es  seine 
allerwich  titelte  Pflicht,  auf  das  Peiulichttte  t^eiiau  infonni  rt  zn  v'm;  eine  schwie- 
rige Verliaudlung  zu  leiten,  ohne  auf  das  äorgfältigste  (inwu  imterrichtet  zu  aciu, 
WM  Torkommt  imd  yoricomnitti  kann,  erklire  idi'als  grraizeiilOBe  Gewiaaena- 
loaigkeit''. 

2)  Ncuerdin:7js  mit  besonderer  Schilife  von  Kulemanu  betont.  Nach  ihm 
soll  es  über  mensch  Ii  ehe  Kraft  gehen,  den  Akten  der  Voruntemcbung 
gegenüber  vonirteibfrei  bleiben. 
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beseitigeii,  weil  dieselbe  «n  Bichter  fflhr^  der  heute  den  Unter* 
Bachnngsnchter  epiel^  also  Ennitteliingen  anstellt  und  morgen  wo- 
möglich Ifitglied  des  erkennenden  Gerichts  ist,  also  richtet  Daß 
hierdurch  die  ObjefctiTitftt  dieses  Biohtera  und  damit  der  der 
Hauptrerhandlung  beeinttfiohtigt  wird,  kann  ich  ebeufslls  nicht 
finden.  Denn  ausgeschlossen  ist  der  üntasnchiin^richter  als  Mit* 
glied  des  erkennenden  Gerichts  nach  St.-P.-O.,  23  II  bei  Abuiteilong 
von  Sachen,  in  denen  er  die  gerichtliclie  Vornnteisnohung  geführt 
hat  W^halb  er  nun  in  anderen  Strafsachen,  wo  er  nicht  die  Vor- 
nntersnehnn^  geführt  hat,  nicht  Mitglied  des  erkennenden  Gerichts 
sein  soil,  kann  icli  nicht  einsehen.  Das  einzi^xe  Zugeständnis,  das 
man  liier  macheu  kimnte,  um  solchen  Einwendunp-f-Ti  endgültig  da^ 
Wort  abzusehneiden,  wäre,  dal)  der  in  der  Rej^ei  für  ein  Jahr  be- 
stellte Unteixucliungsrichter  m  dieser  Zeit  überhaupt  nur  als  solcher 
zu  beschäftigen  ist  und  unter  kernen  Umständen  Mitglied  des  er- 
kennenden (Jerichts  während  seiner  Auits|)criode  sein  darf.  Ich 
persünlieli  aber  halte,  wie  gesagt,  ein  solches  Zugeständnis  nicht  für 
erforderlieh. 

%  17. 

9fl!Bii1itlelik«tt  iui<  MtodUddnlt  der  seriehtHehMi  TcnateraMhur. 

Die  \'ortcile,  welche  die  Beibehaltung  der  gerichtlichen  Vor- 
untersuchung gewährt,  haben  wir  soeben  klargelegt  Die  Stimmen 
derer,  die  die  gerichtliche  Vonmtersuchung  beseitigt  wissen  wollen» 
▼erstummen  auch  mehr  und  mehr.  Gerade  neuerdings  freilich  scheint 
man  wieder  sehr  die  Beseitigung  der  Vomntersnchung  zu  wfinscheui 
wie  ans  den  Zeitungsreferaten  über  die  Bitsung  der  Intern,  krim. 
Vereinigung  t.  5.  Juni  1903  in  Dresden  hervorgeht  Aber  auch  ein 
großer  Teil  derer,  die  an  sich  fDr  Beibehaltung  der  gerichtlichen 
Vonmtersuchung  sind,  wünscht,  daß  große  Verindemngen  dieses  Yet- 
fisbrens  vorgenommen  werden. 

I.  Öffentlichkeit  der  gerichtlichen  Vornntrrsii chung: 

1.  So  wird  von  vielen  Seiten  Tcrlaogt,  daß  das  Verfahren  in 
der  gerichtlichen  Vonmtersuchung  em  unbeschränkt  öffent- 
liches sei>)  Die  Öffentlichkeit  der  gerichtlichen  Yomntersncbnng 
hält  man  für  erforderlich : 

a)  Im  Interesse  des  Angeschuldigten:  wenn  nämlich  die 

1)  Oneitt,  Vier  Fragen.  Edhne.  Dentscher  StnfproseO  and  mId« Befonn. 

Berlin  ls«i:,.  S.  r.Tff.  Glaser,  (ies.  kleine  Schriften.  I.  251  ff.  Stcraann,  Goltd. 
Archiv.  VITT.  S.  n  ff  Zacharias  Hnnrn..  dee  Strafim.z  1.  46.  II.  6S.  Der 
deatsdic  Jujiöteutag  (Hannover  1873).  Frins  et  Pagameni,  Keforme  de  l'in- 
fltnictlou  im'paritoin cn  JBelgique.  Paris  18T2.  Neuerdiogs:  KulemaDD,  Reform 
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VoruntersuciiuDg  nicht  ^'enügend  Vürdachtsgriinde  geliefert  hat,  so  daß 
das  Verfahren  eingeötellt  werden  muß,  soll  auf  dem  Angeschiüdigten 
in  der  Öffentlichen  Meinong  ein  Makel  sHiea  bleiVen.  —  Der  in 
höherem  Maße  Yerdächtigte  Angeklagte  sei  demgegenüber  noeh  im 
Vortei],  weil  seine  Unacfanld  in  der  öffentliehen  Haaptverhandluog 
klar  sntage  treten  kann, 

b)  Im  Interesse  der  Zeugen:  die  Öffentlichkeit  des  Vei&hfeos 
soll  anf  ihre  Wahrhaftigkeit  einen  größeren  Einfluß  machen  als  die 
Vereidigung.  Anf  diese  Weise  hofft  man  die  WideispTilohe  der  Aus- 
sagen in  der  gerichtlichen  Vomnteisachnng  mit  denen  in  der  Hanpt- 
verbandlung  zn  beseitigen. 

c)  Im  Interesse  des  Richten:  Die  Öffentlichkeit  des  Verfahrens 
soll  ein  wirksames  Mittel  sein,  um  jeglichen  Zwang  sa  Geständ- 
nissen usw.  unmöglich  zu  machen. 

Diesen  Gründen  kann  ich  nicht  zustimmen.  Zunächst 
hat  der  Anj^^escliuldigte  von  der  ÜffcDtlichkcit  der  Vorunter- 
suchung kaum  j^rolien  Gewinn.  Vielleicht  ist  ein  solcher  dann 
gegeben,  wenn  seine  Unschuld  eklatant  zuia^«^  tntt.  Uberall  aber, 
wo  irgend  welche  Venifirhtsraomente  übrig  bleihen,  dürfte  die  Öffent- 
lichkeit ein  direkter  schwerer  Nachteil  für  den  Angeschuldigten  sein. 
—  Daß  auf  die  Zeuj^en  die  Öffentlichkeit  unter  Umständen  ein- 
wirken kaim,  ist  gewiii  müglich,  da»  Eiitschcidende  aber  wird  die 
Art  und  Weise  sein,  wie  der  Richter  mit  ihnen  umzugehen  versteht. 
Ist  es  im  Interesse  der  Wahrheitsmnitlelung  nötig,  so  kann  Be- 
eidigung erfolgen.  Und  ein  Zeuge,  der  sich  nicht  scheut,  einen 
Meineid  zu  leisten,  wird  sich  auch  nicht  durch  die  öffentHcbkeit  von 
einer  Müschen  Aussage  zurftckschrecken  lassen.  »  Der  Unter- 

der  Vonmtn^iu  hung.  Berlin  rj»>3.  AuUer  den  im  Text  angegebenen  Gründen, 
die  bei  allen  Verfccbtera  der  üffenüiclikcit  wiederkehren,  verspricht  sich  Kulc- 
mann  von  der  6freiitHcbkeit  der  VomnterBnehnng  große  Erfolge,  Indem  er  be* 
hauptct,  anf  diese  Weise  werde  das  Volk  interessiert  werden,  zur  Kntdockaog  der 
Vert»reehen  mitzuwirken  (S.  llff.i.  Und  dieser  Vorteil  soll  d'w  Nachteile  der 
Öffentlichkeit  bei  weitem  aufwiegen.  Ich  kann  diese  Aiisidit  nicht  teilen.  Wer 
nicht  ohnehin  das  Interesse  an  Verfolgung  eines  bcstiuinuen  Verbrechens  besitzt, 
den  wird  auch  eine  Sffentlicbe  Vonrnterrachnng  nur  aiunahmeweiee  mr  Mit* 
viricnng  in  dieser  Richtung  TeranhMen.  In  den  SUdtai  wird  dies  femer  auch 
kanm  erfordorlidi  sein ,  da  hier  meistens  eine  gut  organisierte  und  zahlreiche 
Polizei  vorhanden  i^t,  so  dai>  man  hier  auf  die  Mitwirkung  des  unbeteiligten 
Volkes  verzichten  kann.  Vom  Lande  her  aber  werden  uubeteihgte  Voikskreise 
aäch  nicht  in  die  bd  den  Landgerichten  stattfindenden  Verhandlnngen  bemOhen 
und  ßberdies  besteht  gerade  auf  dem  feinde  vielfach  eine  Abneigung  nir  aktiven 
Beteiligung,  weil  man  sich  scheut,  mit  den  Gerichten  in  Berühnujg  zu  kommen 
und  event.  auch  die  Kache  des  Verbreche»  und  seiner  Genossen  fürchtet. 
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811  chungs rieh ter  selbst  schUeßlieh  wird  sich  wohl  so  leicht  nicht 
dam  herbeilassen,  einen  GestSadniszwang  anszuftben.  Dafitar  ist  doreh 
acüie  Ansbilduftg  und  St-G.-B.  §  343  wohl  genilgend  Vorsorge  getroffen« 
Für  eine  unbeechiiinkte  Öffentlichkeit  der  geriohtliohen  Vomnter- 
SQchnng  kann  ich  mich  somit  nicht  ansapreehen^.  Sie  wäre  fibrigena 
praktisch  nnr  für  Vernehmnngen  allgemein  erreiehbor,  während 
andere  Untenniehungshandlungen,  z.  ß.  zahlrdehe  Augenaeheinflein- 
nahmen,  schon  rein  technisch  keine  öffentliche  Vornahme  gestatten« 

Die  Wahrung  der  Interessen  der  Parteien  aber  kann 
man  m.  E.  auch  durch  die  ParteienSffentlichkeit  erreichen^). 

2.  Verspricht  somit  eine  völlige  Öffentlichkeit  der  gericht- 
lichen Voruntersuchung  nicht  viel  Nutzen,  so  ist  von  vielen 
Seiten  für  teilwoiso  Öffentlichkeit  der  gerichtlichen  Voruntersuchung 
plädiert.  Insbesondere  wünscht  man  einen  öffontlichen  Ah- 
schluR  dersel lien^f.  Gegen  einen  solchen  üfteuiliclien  Abschiul> 
der  gerichtlicher!   \  »ruotersucltung  hat  sich  m.  £.  mit  Recht  aus- 

1)  fleinzos  Voi-sdiLiL'-  'B«'ilapr('lit'ft  zum  fiorirljtspaal.  27.  Bd.),  die  Öffent- 
lichkeit der  gerichtlichen  \  uruutemuchuiig  in  daa  Ermessen  des  Unter8UcjiUBg&- 
liebten  tu  atellvD ,  dOrfte  vollkommen  wertlos  aein.  Der  Auascbkiß  der  Offent' 
lidikeit  dflrfte  dann  doch  wohl  durchweg  die  lieget  blubeo. 

2)  EbeiiBO  S.  Mayer,  Kntwui-f  eiuer  dcati<chen  Straf})ni7cf?()rdntinp^  Klein- 
fellcr,  (Jerichtssaal.  39.  »S.  417-4S0  u.a.  So  ncucitllnj?»  Symons  (l'rrocht)  auf 
dem  Kongrcli  der  iutcmationalen  krim.  Vereinigung  in  Petosburg.  Mitteilungen. 
10.  Bd.  1.  Heft.  1902.  Bymons  bilt  die  ÖirentUchkeit  ffirden  ABgeecfaiildigten 
direkt  gefährlich;  autJonkni  kann  der  wahre  Tüter,  falls  gegen  einen  Unschul- 
digen der  Verdacht  »ich  i'innial  l  iclitct,  dun  li  die  Öffentlichkeit  der  Verhandlung  die 
Jiaitnahmen  des  Gericht»  erfahren  und  sich  mit  Leichtigkeit  in  Sicherheit  briiitren 

3)  So  Dalcke,  Goltd.  Aix^hiv.  XIV.  S.  26 ff.  und  v.  Bar:  Kritik  der  l  iui 
zilrfen.  S.  28.  —  v.  Bar  meint,  auf  eine  Inquieitoriacbe  goriebdldie  Vomnter- 
i^uchung  könne  nicht  anmittelhar  eine  .ikkiisat()n>cho  Haui)tverhandiung  folgen. 
Für  (li'ii  Fall,  «lall  man  fich  nicht  fFir  völlige  Partcienoffentlichkcit  entschließen 
kann,  uiucht  er  daher  folgenden  Vor-dilajr:  „In  allen  wichtigen  Sachen  inuD  der 
uffentlicheu  llauptvorbandliuig  vomubgehcn  eine  S^entlicbe  Verbaudlong  vor 
einem  Richter,  der  nicht  der  üntenndmogariditer  adn  darf,  in  welcher  die  Par^ 
tolen  die  Sache  summarisch  unter  Angabe  der  Beweisnüttel  eri^rtem ,  aber  andi 
Zeuf^en  und  Sachverständige  zur  nichtcidlichoM  \'omehmung  zur  Stelle  bringen 
können.  Die  richterliche  Entsclieidung  beschränkt  »ich  auf  den  Ausspmch,  ob 
mit  Büdcaidit  auf  die  Anklage,  wie  afe  der  beabaiditift  und  demgemaft 
auch  Im  Termine  zu  fonnnlieren  hat,  die  Hauptverfaandlung  genügend  vorbereitet 
tat.  (Nicht  in  diesem  Termine  vorgebrachte  Beweismittel  können  in  der  Haupt- 
verhandlung nur  nach  Knnossen  dcsi  GerirhtsvfH-Hitzenden  und  von  Seiten  der 
Anklage  überhaupt  nicht  vorgebracht  werden,  j  fclin  Kc<-hti*mittel  gegen  diese 
Entscheidung  findet  nicht  atatt"  Diese  Verhandlung  soll  den  Bcsehlufi  fl1>er  Er- 
{»tbung  des  Uauptverfahrcns  überflüssig  machen  and  gleichzeitig  die  Stelle  eines 
.'^Milnttv  erliürs  einnehmen,  welches  <lif  M(ifi\r  tw  §  \fV2  .h  -  I'ntw  urfs  III  der 
StP.U.  verwerfen.    Dieser  Vors^chlag  v.  Bars  würde  sich  sonst  etwa  decken 
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gesprochen  S.  Mayer  (a.  a.  0.  S.  116).  Mayer  meint,  man  würde 
auf  diese  Weise  zwei  Uauptverhandlungen  bekommen,  und  diese 
Ge&br  liegt  sllerdings  auoli  nahe.  Die  Unmittelbariudt  der  Hanpt- 
▼erhandlnng  würde  entaehieden  darunter  leiden,  nnd  aebr  leicht 
könnte  im  Lanfe  der  Zeit  die  Folge  emtreten,  daß  die  Haoptye^ 
haadiiing  au  einer  Sehlnßdekoiation  hetabsSoke: 

3«  Eine  nnbeflohiSnkte  öffentHehkeit  der  geriehtlicfaen  Vomnter- 
anohang  kann  ich  somit  nicht  empfehlen.  JDas  einsige  ZageatfindniB 
das  man  hier  machen  könnte,  wäre,  YoUe  Öffentlichkeit  zu  gestatten 
für  die  endgültigen  Beweiaerhebnngen ,  die  in  der  gerichtlichen 
Voruntersuchung  vorgenommen  werden,  sofern  der  Durchführung  der 
Öffentlichkeit  nicht  technische  Schwierigkeiten  in  den  Weg  treten. 
OröHeren  Wort  dagegen  hat  die  ParteienöffentUchkeit. 
und  darüber  herrscht  fast  völlige  Einigkeit.  Du^  !;esetzlichen 
Vorschriften  hierüber  sind  dip  folgenden:  Die  Straf prozeliordoung 
gestattet  die  Parteienöffentliclikeit  gmndsStzlich  nur  bei  den- 
jenigen Handlungen,  die  aller  Voraussicht  nach,  in  der  Hauj)!- 
verhandlung  nicht  unmittelbar  vorgenominen  werden,  sondern  nur 
aus  dem  Protokoll  verlesen  werden;  also  bei  Einnahme  des  Augen- 
scheines (§  191  1  vgl.  §  193),  ferner  bei  Vernehmung  vuii  Zeugen  und 
Sachverständigen,  die  aus  wichtigen  Gründen  am  Erscheinen  m  der 
Haaptrerhandhing  verhindert  sind  (§  191  II,  III  his  V);  wegfaOen  kann 
die  Anwesenheit  des  Angeschuldigten  im  Falle  des  §  191  IV  0  vnd 
wenn  die  Gefahr  besteht,  daD  ein  Zeuge  in  seiner  Anwesenheit  nicht 
die  Wahrheit  sagen  werde  ($  I92j.  Weilgehender  waren  die  Be- 
stimmnngen  des  1.  Entwurfs  der  St-P.-O^  welcher  ParteieaSffentlich- 
keit  bei  allen  Zeugenvemehmongea  gestaltete.  Im  fibrigen  ist  die 
FarfeienSffentlichkeit  ausgeschlossen,  insbesondere  bei  der  Vernehmung 
des  Angeschuldigten  (§  1 90  II  i.  Diese  Bestimmungen  der  St-P.*0. 
hält  man  vielfach  für  nicht  watgehend  genügt)  und  fordert  mit 

mit  dem  Voraehlage  Wahlbergs  <Killik  des  Entwarfs  einer  St. P.O.),  der  nicht 
voUo  Öffentiiclilceit,  wie  v.  Bar,  sondern  nur  Parteienöffentlichkeit  fordert  für 
BeschluDfassniifr  nbpr  die  Eniffnnng  des  Haupt  Verfahrens.  Ein  weiterer 
Untei-sichied  besteht  daiin,  (bü  v.  Bar  nur  einen  Richter  bei  der  von  ihm  vur- 
geBchlagenen  Verhandlung^  wOoBcht,  wShrend  der  BeaehlttO  Uber  die  ErÖfTnoDif 
des  Hauptverfahrens  vor  einem  RichterkoUeginm  abgefaßt  wird.  Hior/ti  ist  zu 
bcmcrki  ii .  ilai;  ein  Richlerkollegiluii  immecfaiii  objektiver  entBcheiden  wird  als 
ein  eiiufluer  Kiehter 

1)  §  191.  IV.  Einen  Anspruch  auf  Anwesenheit  hat  der  nicht  auf  freiem 
Fuß  befindliche  Anp^mcbaldigte  nur  bd  solchen  Teirainen,  welche  an  der  Ge- 
ridltBetelle  des>  Ort«  ^  abgehalten  werden,  wo  er  sich  in  Haft  befindet. 

2)  So  \.  Rar.  II.  .Mover.  S.  Mayer,  Xissen,  in  ihren  Bemerkungen  zum 
Entwurf  der  btP.O.,  Stemann  im  GerichtasaaJ.  XXV.  ISSff. 
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ReehtTorallem  die  Parteieii5f f entlich  keit  für  alle  Zeugen- 
vernehmattufen  nnd  besoaders  für  die  Vernebmnng  des 
Anf^eBch  nid  igten  0>  Dagegen  ut  anoh  nichts  einsawenden,  der 
Angeschnldigte  kann  dadurch,  daß  er  alles  gegen  ihn  vorliegende 
Bewebmaterial  erfährt,  seine  Vecteidigang  Yorbemtan;  dasselbe  gilt 
für  den  Verteidiger;  der  Staatsanwalt  auf  der  anderen  Seite  ist  in  der 
Lage^  seine  Anklage  gehörig  vorzubereiten.  Für  die  Vernebniung 
des  Beschuldigten  ist  die  Paiteiendffentlichkeit  insofern  von  Bedeutuni?, 
als  etwaigen  Erzwingungen  von  QeBtändnis.sen,  die  nach  der  öffent- 
lichen Meinung  so  häufig  vorkommen  aoUen,  endgültig  ein  Biege! 
vorgeschoben  wird.  Wie  weit  sollen  nun  aber  die  Rechte 
gehen,  die  dem  Verteidiger,  Anjrcsclui Idiirten  und  Staiits- 
n  nwalt  durch  die  Partcienöff entiichkeit  verliehen  werdeuV* 
Vielfach  fordert  man,  dul'  die  ProzeRbeteilif::ten  durch  Fragen,  An- 
träge. AnsttlliHi-:  von  Kreuzverhüren  usw.  auf  den  Oanjr  der  Ver- 
handlung einw  irki  a  können.  Diese  Forderung  geht  zu  wen.  Gewiii 
würden  sich  nuniche  Zweifel  und  Widersprüche  von  Zeugenaussagen 
beseitigen  lassen.  Dieser  \  orteil  ist  aber  gerin jr  gegenüber  den  Nach- 
teilen, die  ein  solches  kuntradiktüribcbcii  Vcrfuliren  mit  sich  bringen 
würde.  Durch  ein  solches  kontradiktorisches  Verfahren  würde  näm* 
lieh  schon  in  der  gerichtlichen  Vomntenuchung  die  ganze  Beweis- 
aufnahme enchöpft  weiden.  Die  Stellung  der  Voruntersuchung  zum 
Hauptveifahren  ds  vorbereitendes  Veifahren  würde  enchtttlert  werden, 
denn  die  VomnterBuchung  soll  nur  eine  Übersicht  ttber  das  Bewets- 
material,  nicht  aber  eine  erschöpfende  Beweisaufnahme  liefern,  die  der 
Hanptverbandlulig  vorzubehalten  ist^}.  Ein  kontradiktorisches  Vers 
fahren  würde  die  Voruntersuchung  zu  ^ner  Hauptverbandlung  unter 
Ausschluß  der  vollen  Öffentlichkeit  machen.  Die  Hauptverhandlung 
würde  demgegenüber  nur  ebe  Wiederholung  der  Beweisaufnahme  in 
feierlicher  Form  werden,  die  sich  nur  durch  völlige  (Öffentlichkeit 
auszeichnen  würde.  Sodann  aber  könnte  das  Verfahren  leiclit  durch 
chikanöses  Vorgehen  der  Parteien  erheblich  verzögert  werden.  — 
Um  diese  Nachteile  zu  vermeiden,  hat  man  den  Vorscblnir  sxemacht, 
den  Prozelibeteiligten  die  Anwesenheit  bei  den  Vernehmungen  der 

!i  b()  htemann,  H.  Meyer,  S.  Miiyur.  Ullm.nnn  u.a..  besonders  Dr. 
E.Benedikt  und  Dr.  W.  S^ohnccliLTi^tT  i.Mittciluniren  <lcr  kulturpolitischen 
OcscIIäclmft,  1002)  auf  der  Jalu-e$<vei>aiiiuiluii^  der  deutneiien  Ivandca^ruppo 
der  inteniationaleii  kriminaltstuebeu  Yndnigonfr  in  Bremen.  Koch  wdter  gAt 
Mittermaier  (V'erh.  d.  iut.  krim.  Verein.  5.  Juni  l'.Ki.;  in  l^resden).  Nftdl  ifalb 
soll  der  Verteidiger  berechtigt  s^ein.  f^elbstsindi^'^  liiweismittel  zu  sanimeln  und 
Geridit  und  Puiizei  soll  ilim  eveut.  zu  diesem  Zwecke  zui-  V'erfügung  gestellt  werdm. 

2)  S.  o.  f  16  Anfang. 
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Zeugen  und  des  AngeBchiildigteii  zwar  m  gestatten;  ihre  Rechte 
sollen  aber  lediglich  im  „ZnhÖzen^  bestehen.  Eine  ParteieaQffentlich' 
keit  m  diesem  Maße  ist  sicherlich  von  größerem  Werte  als  eine  bloße 
AkteneinsichtO»  da  die  Einsieht  von  Akten  nie  ein  so  lebendiges 
Bild  von  der  Sache  gibt,  als  wenn  man  mit  eigenen  Angen  den  Ver- 
lauf der  Sache  ansieht  Durch  Zuhören  wird  den  Prozeßbeteilig:ten 
die  Sache  klarer,  und  Bpeziell  für  den  Verteidiger  cl  ^  Angeschuldigten 
wtrde  schon  das  Zuhören  eine  Vorbereitung  der  Verteidigung  des 
Angeschuldigten  ermöglichen.  Dies  ist  aber  auch  der  einzige  Vor- 
teil, den  diese  Art  von  Parteienöffentlichkeit  gewährt.  —  Gerade  in 
Frankreich,  wo  die  Parteienoffentlichkeit  in  diesem  MaHe  gesetzlich 
sanktioniert  iVt  (Gesetz  vom  8.  Df?  1S97),  bat  man  scbiecbte  Er- 
fabninL'cn  mit  diesem  Verfahren  gemacht,  wie  die  ausführlichen  Mit- 
t  Illingen  von  Curtius  (Zeitschr.  für  ges.  St-K-W.  XXIII,  S.  1  bis  40) 
ergeben. 

„llaß  und  Mii')trauen"  gegen  die  Untersuchungsrichter  brachten 
dies  Gesetz  zustande,  bei  dessen  Beratung  nicht  das  geringste  Maß 
von  Gründlichkeit  beobachtet  wurde.  Da  ferner  die  Parteienöffent- 
lichkeit nur  für  die  „Voruntersuchung**,  nicht  für  das  ganze  Vorver- 
fahren gilt,  sucht  man  das  Gesetz  in  Frankreich  zu  umgehen,  indem  man, 
falls  irgend  angängig,  keine  Voruntersnchung  abhSli  Außerdem  ist  trotz 
der  Vorschriften  des  Gesetzes  dennoch  eine  Gestiindniserpressung  dordi 
dieünterBttchnngsriehter,  der  das  Gesetz  voibengen  sollte,  möglich,  da  bei 
der  ErklSmng  des  Untersnehnngsrichteis  an  den  Angeschuldigten,  ^er  sei 
am  keiner  Erklirang  Terpfliohtet**  niemand  angegen  ist  Sodann  aber 
hat  sich  geseigt,  daß  nur  ein  geringer  Pnnentsatz  der  Angeschuldigten 
sich  eines  Verteidigers  in  der  VorunterBuchung  bedient  hat,  da  die  Beob* 
achtnng  der  Fönnlichkeiten  des  Gesetzes  von  1897  ^  das  Verfahren  ver- 
zdgert  und  somit  die  Untersuch  w n  i^shaft  verlängert.  Femer  betreiben  die 
Verteidiger,  wenigstens  die  Off isial  yerteidiger,  die  Verteidigung  in  der  Vor- 


1)  Die  nach  §  147  II  St  P.O.  dem  Verteidiger  gestattet  werdwi  karni  I  K  reits 
während  der  Vonuteräucbung,  fail»  keine  Gefährdung  des  Untersuchungiiizweckes 
zu  befürchten  tat  v.  Bar,  Hugo  Meyer,  Nissen.  Stemann,  S.  Hayer 
neaeidings  Benedikt  und  Soli  neeberger  auf  der  IX.  Jahresvereunimlung  der 
interaationulen  Icrimiiialisti-clion  Vereinigung-  wOnscliLii  imln-schränkto  Aktcncin- 
picht,  was  ich  atlcnlinjr^  für  otM'as  hodenklufi  lialle;  es  könnte  die»  immerhin 
Aiilali  zu  KollutiioDen  gubeu,  wie  aWh  dies  in  Frankreick  zeigt  {vgl.  CurtiuH  in 
ZeitBdur.f.geB.StR.W.  XXIIL  S.84fr.X  Aus  eben  diesem  Grunde  darf  man 
andl  nicht  ungehinderten  schriftlichen  und  mündliclicn  Verkehr  des  verhafteten 
Angeschuldigten  mit  seinem  VcrteidiL-^er  frestatten  nnd  sind  die  Vorschriften  der 
Strafprozeßordnung  hierüber  wohl  ani  Flatze  (vgl.  oben  S.  94  Anm.  i). 

2)  Vgl.  das  Nähere  oben  S.  61. 
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nnteisachung  nur  titong  und  zwar  in  gewisser  Hinsicht  mit  Beeht,  da  sie 
daiauf  Tenichten,  nAnfpasser"  des  Untersncbungsrichtensaspielen;  denn 
es  entspricht  kaum  der  Wflide  eines  Verteidigers,  als  stammer  Znhdier 
bei  den  Veniebmangen  sitzen  zn  mfissen.  —  H.  B.  dOrfte  es  daher  das 
Biehtige  sein,  den  Prozeßbeteiligten  mögliehst  viel  Befugnisse  oin- 
zniftumen.  Ihre  Grenzen  müssen  diese  Befugnisse  aber  dann  finden, 
wenn  durch  sie  die  Unmittelbarkeit  der  BeweisanfiDAhme  in  der 
Uauptverhandiung  beeinträchtigt  wird. 

Es  muü  streng:  vermieden  werden,  dali  die  Hauptverhandlung 
zu  einer  Wiederholung:  der  Voninteräuchung  herabsinkt  Zu  weit 
geht  daher  der  Wunsch,  den  Prozeßbeteiligten  das  Abfrairen  von 
Zeugen,  Anstellung  von  Kreuzverhören  usw.  zu  gestatten,  llierdurch 
geht  die  entscheidende  Bedeutung  der  llauptverhandlung,  wie  oben 
gezeigt,  verloren.  M.  R  miiüsen  daher  die  Befugnisse  der 
Prozeltbetciligten  derart  begrenzt  werden,  dal^  sie  das 
Recht  haben  ^zuzuhören**  und  am  Schlüsse  des  Termins 
berechtigt  sind,  Anträge  zu  stellen,  Uber  deren  Zulassung 
der  Untersnehungsriehter  nach  freiem  Ermessen  an  ent- 
scheiden hat  Weitere  Bechte  beeinträchtigen  die  Haupt- 
▼erhandlnng  oder  TersSgern  das  Verfahren  und  sind 
daher  den  Prozeßbeteiligten  zu  versagen.  Sieht  man  aber 
in  dieser  Form  der  ParteienÖffentlichkeit  keinen  besonderen  Vorteil, 
dann  alleidings  ist  es  besser,  man  l&ßt  die  Parteienöffentiichkeit  Aber- 
hanpt  schwinden,  wie  dies  besonders  von  SeeP)  empfiehlt»  als  daß 
man  weiterg*  1« m  le  Bechte  gewährt. 

II.  Vielfach  ist  man  auch  gegen  die  Sehriftlichkeit  der  ge- 
richtlichen Voruntersuchung  zu  Felde  gesogen  und  hat  die  Münd- 
lichkeit an  ihre  Stelle  setzen  wollen-}. 

Alle  diese  Autoren  wünschen  ein  der  englischen  Vorunter- 
suchung ent!«|>rechendes  Verfaliren  *s.  o.  §  7  II).  Hiergegen  sind 
fol;xende  Einwendungen  7\\  machen.  Zunächst  ist  eine  völlige  Münd- 
lichkeit, wie  man  sie  wünscht,  nie  zu  erreichen.  Es  nmli  ja  docli 
ein  Prot(tkoll  geführt  werden,  welches  allerdings  kurz  sein  soll  und 
nur  die  Beweiserhebungen  enthält  Auf  Grund  eines  solchen  Pro- 
tokolls soll  aber  bei  etwaigen  Meinungsverschieilciiiieiten  zwischen 
iStaatsauwalt  und  Untersuchungsrichter  ein  Gerichtshof  entscheiden 
(so  Kronecker);  Kronecker  selbst  tadeh  an  der  heutigeu  Vor- 
untersuchung, daß  ein  nur  durch  Protokolle  mangelhaft  unterrichteter 

1)  Vgl.  Gcrichtss^l.  1^74.  S.  4'.Hf. 

2)  Krouecker,  Zcit«:br.  f.  ges.  St.R.\Y.  Vll-  (lb!57.)  S.  395 ff.  v.  i  ippels- 
kircb,  Goltd.  Archiv.  1854.  S.  329fr.  Gneiat,  Vier  Fagea. 
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Gerichtshof  über  die  Eröffnung  der  Hauptverhandlun^  entscheidet. 
Bei  seinem  Vorschlag  ist  das  Gericiit  aber  noch  viel  mangelhafter 
unterrichtet,  wenn  Meinungsverschiedenheiten  zwischen  Staatsanwalt 
nnd  UntenacbiuigBrichter  bezüglich  Eröffnung  der  Hauptverhandlung, 
die  ne  nach  Eroneckers  Vonchlag:  aussprechen  BolleUf  ausbrechen; 
wie  aftmHch  auf  Onind  des  kurzen  Protokolls,  das  Eronecker 
empfiehlt,  das  Gericht  dne  objektire  Entscheidung  treffen  soll,  ist 
mir  nicht  lecht  klar.  Also  ein  Protokoll  muß  doch  gef&hrt  werden. 
Außerdem  soll  diese  mttndKche  Vorunlersudimig  auch  noch  die  heu- 
tige Beschlußfassung  über  die  Eröffnung  des  Hauptverfahrens  ersetzen. 
Tut  man  dies  (vergl.  Kronecker),  so  hat  man  überhaupt  keine  ge- 
richtliche Voruntersuchung  mehr,  denn  diese  sog.  mündliche  gericht- 
liche Vonmtcrsnehiing  ist  dann  nichts  weiter  als  eine  Beschlußfassung 
über  die  Eröffnung  des  Hauptverfahrens  Sodann  aber  ist  die  prak- 
tische Durchführbarkeit  einer  »lolchon  mündlichen  VorunterHUclumg 
mit  Keelit  bezweifelt-).  Es  würde  eine  solche  Voruntersuchurii;  eine 
grolie  Verschleppung  iler  Prozesse  und  vor  allem  eine  maHlose  Be- 
lästiirunü:  der  Zeugen  lierv^rrnfen.  Voraussetzung  für  diese  münd- 
liche Voruntersuchung  ist  mmier,  dali  die  Aufgabe  des  staatsanwalt- 
lichen Eriiiittelungsverfahrens  bereits  vollkommen  gelöst  ist  Ist  dies 
nielit  der  Fall,  so  versagt  der  ganze  Apjiarat.  Besonders  würde  dies 
eintreten  bei  einem  etwaigen  Wechsel  in  der  Person  des  Angeschul- 
digten. Hier  würde  die  ganze  Verhandlung  nutzlos  sein  und  müDte 
ganz  von  neuem  begonnen  werden,  wol  der  Angeschuldigte  ja 
Eenntnia  von  allem  vorgebrachten  Belastungsmaterial  haben  soll. 
Auch  manche  Beweiserbebungen,  die  jetzt  schriftlich  geschehen,  würden 
für  die  Hauptverhandluug  verloren  gehen,  s.  B.  es  stirbt  ein  Zeuge 
in  der  Zeit  zwischen  Vornnteisuchung  und  Hanptverhandlung.  Schließ- 
lich das  wichtigste  aber  ist,  daß  eine  solche  Voruntersuchung  entweder 
nicht  gründlich  genug  ausfällt,  dann  kann  man  sie  lieber  ganz  fallen 
lassen;  oder  aber  sie  fällt  zu  gründlich  aus  und  diese  Gefahr  liegt 
sehr  nahe.  Kronecker  behauptet,  die  schriftlichen  Protokolle  der 
jetzigen  gerichtlichen  Voruntersuchung  beeinträchtigten  die  münd- 
liche Hauptverhandlung.  Meiner  Meinung  nach  aber  kann  die  Haupt- 
verhandhmg  nicht  schlimmer  beeinträchtigt  werden  als  durch  eine 
solche  inündliciic  Voruntersuchung.  Di»'  Tfauptverhanclluni;  würde 
eine  immer  untergeordnetere  Stellung  bekoinnien,  falls  sie  nieht  ganz 
fortfällt,  was  Krom-cker  ja  auch  bei  leiebtoii  Fällen  gelten  lassen 
will.    Mit  der  Zeit  würden  sich  durch  Eiuiüiirung  eines  solchen  Ver- 

l)  So  mit  lUicht  V.  Krics,  Zeitsehr.  f.  gca.  ätR.W.  IX.  95ff. 
2j  Üo  Hoinzo  a.  a.  0.,  v.  Kries  a.  a.  O. 
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fabrens  dteselbeiL  Obetetiiiide  ergeben,  die  im  gemeinrechtlicbeii  In- 
qnisitionsprozeB  gehenscht  haben.  Die  Trennung  von  yornnte^ 
sncbnng  und  Haaptrerfahren  wflide  Terwiacht  werden.  Und  dieee 
Hißstünde  werden  meiner  Heumng  naeh  anob  immer  eintreten,  wenn 

die  gerichtliche  Vonmtersucbnng  und  die  Hanptrerhandlnng  Ton  den- 
selben Prinzipien  beherrscht  sind.  Auch  heute  noch  ist  Zacbariaee 
Vorschlag  zu  berücksichtigen,  der  das  IntjuisitionBprinzip  verbunden 
mitSchriftliclikeit  und  Heimlichkeit  des  Verfahrens,  als  einzig  brauch' 
bare  Form  für  die  Voruntersuchung  betrachtete  fZach  ariae:  Ge- 
brechen und  Reform  des  Krim.-Prozesses.  Göttingen  1846.  S.  224  ff.). 
Die  nächste  Folge  von  der  Einführnnir  einer  mündlichen  gericht- 
•  liehen  Voruntersuchung  würde  die  Einführung  des  lieformvorschlages 
sein,  den  John  in  seinem  Kommentar  zur  Strafprozeßordnung 
(IT,  S.  lS8ff.)  macht:  »Die  Trennung  d<'s  Verfahrens  in  Vorver- 
fahren i,=  Staatsanwalt!  ich  es  Ermittelungsverfabreu  und  gerichtliche 
Voruntersuchung)  und  llauptverfahren  ist  aufzugeben.  Derselbe  Vor- 
schlag war  für  den  gemeinrechthchen  lnqui8itionsi)rozeß  von  Dal- 
berg (Eütvvuif  eines  Gesetzbuches  in  Kriminalsachen,  Teil  I,  Ah- 
BcbnittVI,  §  1  gemacht,  stieß  damals  aber  auf  schweren  Widerstand 
und  Widexspmcb  (s.  bes.  Eeebenbaeh:  Generaünqaintion  §  8). 
Nach  Jobns  Vorschlag  wttrde  dne  Verbandlnng  stättEmdeni  wie 
Kroneeker  sie  für  die  geriehtlicbe  Vonmtersuobnng  wünscht,  auf 
welche  bin  sofort  das  Urteil  gesprochen  wird,  indem  dem  ünter* 
sncbnngsrichter  gleich  eine  Anzahl  Siebter  oder  Geschworene  bei- 
gegeben werden.  Ein  solches  Straf rerfohren  Iftßt  Tielldcbt  an  Kllne 
nichts  zu  wUnsehen  übrig,  aber  welche  Garantien  bietet  es?  Nach 
V.  Kries'  Mdnnng  bedentet  der  Vorschlag  von  John  mehts  weiter 
als  Einführung  des  gemeinrechtlichen  Inquisitionsprozesses  verbessert 
durch  Einfährong  der  Öffentlichkeit,  verschlechtert  dadurch,  daß  die 
Trennung  von  nntersachendem  und  erkennendem  Bichter  angegeben 
wird. 

Ganz  neuerdings  hat  sich  liornhak  für  eine  mündliche  und 
ütfentliche  Voruntersnehnng  ausgesprochen.  Er  tadelt  besonders  die 
Zersplitterung  der  stauili  Ii*  n  Strafaktion,  dsd)  sich  zuerst  die  Polizei, 
dann  der  Staatsanwalt,  darauf  der  Untersuchungsrichter,  dann  wieder 
der  Staatsanwalt  mit  der  Sache  beschäftige:  dal)  dann  noch  vm  Ge- 
richtsbeschluß über  die  Eritlfiiuag  des  llauptvcrfahrens  folge,  ehe  es 
zur  Hauptverhaudluiig  kuiiHue.  ßurnhak  schwebt  als  Ziel,  das  so 
schnell  wie  möglich  erreicht  werden  muß,  vor  Augen  ein  öffentlicher 
and  mündlicher  Inquisitionsproaeß.  Der  AnklageprozeO  and  mit  ihm 
die  Staatsanwaltschaft  ist  au&nheben.  Das  Vonrerfahien  denkt  sich 


Digitized  by  GoogI( 


Die  gerichtliche  Vonmtcrsuchuug. 


III 


Bornhak  folgendermaßen:  es  rat  dffentlieh  und  mfindlich.  Alle  Aus- 
sagen müssen  aber  anaftthrlicb  protokolliert,  Teriesea  und  von  den 
Yemommenen  Personen  genebmigt  werden.  Die  Zengen  sind  sofort 
sn  versidigen.  Das  Vorvei&bren  ist  ein  allgemeuies,  solange  eb  be> 
stimmter  Beschnldigter  noeb  nieht  Yorbanden  ist  Ist  er  vorbanden, 
80  kommt  es  snm  besonderen  Vorverfabren,  welobes  durcli  Beschluß 
des  Amts*  resp.  Untersuchungsrichters  eröffnet  wird.  In  diesem 
besonderen  Yor?er£sbren  dürfen  Untersnchnngsban  l hingen  nur  yor* 
genommen  werden,  wenn  der  Verteidiger  und  der  Beschuldigte  ge- 
laden sind.  Der  Verteidiger  hat  sich  passiv  zu  verhalten,  hat  höchstens 
ebenso  wie  der  An<;eschuldig^e  das  R*H*ht  ihr  Antraj^stellung  von 
Entlastungsniomenten.  Der  Untersuehunf^srichter  betreibt  das  Vor- 
verfahren von  Amtü  wegen  und  hat  sowohl  die  Enthwtuugö-  wie  Be- 
laßtungsmomente  zu  berücksichtigen.  Die  Besch lubfassung  über  Er- 
öffnung des  lluuptverfahrens  erfolgt  bei  Vergehen  durch  den  Unter- 
8uchun<rsricliter  allein;  hei  Verbrechen  wird  ein  zweiter  Richter  als 
Korreferent  zugezogen,  öiüd  beide  verschiedener  Ansicht,  so  ent- 
scheidet der  Direktor  der  Strafkammer.  Auch  im  Hauptverfahreu 
soll  der  Untersuchungsrichter,  der  das  Vorrerfahren  gefQbrt  bat,  Sitz 
und  Stimme  baben. 

Für  diesen  Vorsebbig  wird  Bornbak  wobl  wenige  Anbänger 
finden.  Eän  Verfabren,  welches  vor  100  Jahren  henschte  und  trots 
seiner  großen  Nacbteile  erst  naeb  vieler  Mflbe  beseitigt  wurde,  wieder 
dnznffibren  mit  einigen  Verbessemng^  wie  Hllndliebkdt  und  öffent* 
liebkdt,  die  übrigens  bd  Bornbaks  Verfabren  durchaus  keine  Be- 
deutung haben,  dürfte  kaum  ratsam  sein^ 

In  ähnlichem  Sinne  spricht  sich  Kulemannans.  Auch  .er  wünscht 
eine  mündliche  und  öffentliche  A'oruntersucbung,  da  weder  der  Staats- 
anwalt und  Verteidiger  noch  die  Anklagekammer  sich  ein  vorläufiges 
Urteil  über  die  Schuld  oder  Unschuld  des  Angt'^clnildi^'ten  rrljiuben 
können  auf  Grund  der  Akten,  die  ..»^in  so  traurigem  burrogat  der 
Wirklichkeit"  bilden  sollen.  Daher  erkläre  sieh  auch  der  Mil>briiuch, 
der  in  praxi  beim  Eniffnungsverfalirfn  herrsche.  Der  Referent  er- 
kundige sich  meistens  beim  Untersuchungsrichter  über  den  Eindruck, 
den  der  Angeschuldigte  bezw.  Zeuge  auf  ihn  gemacht  habe.  Die 
übrigen  Mu^dieder  der  Anklagekanimer  seien,  ohne  die  Akten  über- 
haupt durchzulesen,  der  .Meinung  des  lleferenten,  die  in  fast  allen 
F^en  auf  Eröffnung  des  Hauptverfahrens  geht,  da  man  „dem  er* 
kennenden  Gerieht  nicht  Torgreifen  dOrfe".  Diese  MißstSnde  in  praad 
sind  für  Kulemann  der  Hauptgrund,  aus  dem  die  YomnferBuobung 
einer  Reform  bedarf.  Nicbt  auf  Grundlage  von  Akten  soll  gebandelt 
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werden,  da  sie  nur  ein  trauriges  Surrogat  der  Wirklichkeit  bilden 
und  weil  es  nach  Kulemanns  Ansicht  ^über  die  menscbliefae  Kraft'^ 
jedes  erkennenden  Bicbters  gebe,  den  Akten  der  Voruntersuchung 
gegenüber  TorurtcUsfrei  zn  bleiben;  vielmehr  öffentlich  und  mündlich 
soll  die  Voruntersuchung  geschehen.  Über  die  Eröffnung  des  Haupt- 
verfalirens  entscheidet  dann  notfz:edrun^cn  der  Untersuchungsrichter 
da  keiiK^  Akti  Ti  vorhanden  sind,  und  er  soli  dazu  allein  geeignet  sein, 
weil  nur  er  unterricliti  t  ist  über  die  Einzelheiten  des  bisherigen  Ver- 
fahrens. Und  aus  diesem  Oninde  soll  der  Untersuchungsrichter,  den 
man  nach  Kiilemann  z\veckniiil»i;j:er  „ Unterauchungsbeamter"  nennen 
sollt  auch  in  der  iiauptvciliaii  üimg  die  Anklage  vertreten;  daneben 
soll  ihn  der  Verletzte  als  NeUtnkläfror  unterstützen,  bei  Fehlen  eines 
solchen  der  Staatsanwalt,  Dies  suul  m  Kürze  die  Reformgedanken 
Kulemanns.  —  Auch  dieser  Refonnvorschlag  läuft  ungefähr  auf  das- 
selbe hinaus  wie  die  von  Krunecker  und  Bornhak.  Man  bekommt, 
wie  Knlemann  dies  auoh  wUnseht^  dn  Vonrerfohren,  das  soboa  aämt' 
liehe  Beweismittel  sammelt  und  erseböpft,  und  hinterher  ein  feierliches 
Nacbspiel,  welohes  man  dann  noch  „Hauptverbandlung"'  nennen  will. 
Da  kerne  Akten  vorhanden  srnd,  muß  das  Gericht  ja  notwendiger- 
weise den  Ansffihmngen  des  üntersnchungsrichters  Folge  leisten,  nnd 
man  kannte  dann  ja  aach,  nm  die  Beform  vollatilndig  zu  ma«3faen| 
diese  'Eauptvethandlung  beiseite  lassen.  Denn  der  UntersuchnngB- 
riobter  ist  denn  doch  bei  weitem  geeigneter^  das  Urteil  zu  fSUen,  als 
das  erkennende  Gericht,  das  nach  Kulemanns  Vorschlag  gar  keine 
Abnung  bat  von  dem  ihm  vorliegenden  I'all,  nnd  auch  keine  Akten, 
aus  denen  es  sich  die  erforderliche  Kenntnis  verschaffen  kann.  Wie 
nämlich  aus  der  ,. kurzen'^  Hauptverhandlung,  die  Kulemann  verlangt 
wegen  der  (Iründlichkeit  seines  Vorverfaiirms,  sich  die  Kiehter 
ein  selliständiges  Urteil  bilden  soücn,  ist  mir  nicht  recht  klar.  Sie 
werden,  wenn  sie  überhaupt  enti^clieidca  sollen,  schon  der  Meinung 
des  üntersuchung.sricliters  folgen  müssen.  Wir  würden  somit  wieder 
ein  Verfahren  bekommen,  in  dem  die  Tärigkeit  der  strafverfolgenden 
Behörden  auf  eine  einzige  Person  konzentriert  wird.  Dieses  Verfahren 
soll  dann  große  Vorteile  bieten  dadurch,  dali  es  öffentlicli  uiul  mäuil- 
lich  ist  Die  Öffentlichkeit  wird  dazu  beitragen,  daß  der  Untersuchungs- 
zweck in  vielen  Fällen  verdtelt  wird,  wie  oben  S.  103  dargelegt. 
Die  Mündlichkeit  ist  geeignet,  jeder  Veizögerang  des  Verfahrens  vorxu- 
beugen.  Wir  bekommen  auf  diese  Weise  ein  sehr  kurzes,  summarisches 
Strafverfahren,  bei  dem  der  Staat  anch  jäbrlich  große  Summen  sparen 
kann  (Kniemann  S.  61).  Aber  Garantien  bietet  ein  solches  Verfahren 
ganz  und  gar  nicht  Wie  oben  (§§  15  n.  16)  ausgeführt,  gewShrt 
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die  heutige  gerichtliche  Voruntersuchung  doch  entschieden  bessere 
Gaiantien  fOr  eine  gerechte  Stnifrechtapflege.  Kommeo  in  praxi  bei 
dietem  TerfahTen  mid  dem  Uber  Eröffnung  des  Hanptrerfabrens 
wirklieb  so  schwere  Verstöfie  gegen  die  gcBetzlichen  Bcstimmnngen 
▼or,  wie  Enlemann  behauptet  und  mit  ihm  viele  andere,  so  iat  das 
Gesetz  doch  hieran  wohl  nicht  schuld.  Jedes  Gesetz ,  das  in  praxi 
nicht  ordentlich  angewendet  wird,  führt  naturgemäß  zu  Mifisfliiden. 
Deshalb  ist  man  m.  E.  aber  noch  nicht  berechtigt,  die  Beseitigung  dieses 
Gesetzes  zu  verlangen.  Denn  wer  bürgt  dafür,  daß  das  reformierte 
Gesetz  nicht  ebenso  lässig  angewendet  wird?  Gerade  aber  die  Fehler, 
mit  denen  das  Verfahren  in  praxi  behaftet  sein  soll,  werden  neuer- 
dings als  Gründe  aufgestellt,  die  die  Beseitigung  der  gerichtlichen 
Vonintersuchnnir')  rcsp.  eine  radikale  Umwälzung,'  des  ganzen  Straf- 
verfahrens rechtfertigen  sollen.  —  Und  man  muü  sich  tatsächlich 
wundem,  daß  auf  dem  letzten  Kongreß  der  Internationalen  kriminali- 
stischen Vereiniguni;  in  Dresden  (6.  Juni  1903)  nur  ein  einziger  Jurist 
gegen  derartige  Kefonnvorschläf^e  auff^^etreten  ist.  Dr.  Weingart  steht, 
wenigsten  nach  den  Zeitungsberichten,  die  anscheinend  auf  Grund 
besonderer  Sachkenntnis  energisch  Beseitigung  der  gerichtlichen  Vor- 
untersuchung verlangen,  vereinzelt  mit  seiner  Meinung  da.  Wein  gart 
sagt  ganz  mit  Recht:  Die  Mißstände  des  Verfahrens,  die  neuerdings 
henorgesucht  werden,  um  der  gerichtlichen  Voruntersuchung  die 
Existenz  zu  rauben'^,  sind  durchweg  solcher  Art,  daß  sie  im  Ver- 
waltungswege beseitigt  werden  können,  wenn  gut  Tor* 
gebildete  gewissenhafte  Richter  das  Verfahren  gemftß 
den  Vorschriften  des  Gesetzes  ffibren').  Und  diese  Ansicht 
ist  auch  durchaus  die  meinige.  Die  Beibehaltung  der  gericht- 
lichen VoruntersucbungTielleiehtmit  er  Weiterter  Parteien  • 
Öffentlichkeit  erscheint  mir  bedeutend  vorteilhafter  als 
alle  Beformvorschläge,  die  neuerdings  gemacht  werden. 

Im  obigen  habe  ich  darzulegen  gesucht,  daß  die  gerichtliche 
Voruntersuchung  eine  große  Bedeutung  in  unserem  Strafverfahren  hat 
daß  sie  insbesondere  neben  dem  staatsanwaltlichen  Ermittelungs- 
verfahren entschiedene  Existenzbereelitiirun^  besitzt.  Sodann  habe  ich 
untersucht,  ol)~eine  fundamentale  und  radikale  Artflcrnn^'  der  <:;ericht- 
lichen  Voruntersuchung  wünschenswert  ist.  Ich  bin  zu  der  Ausloht 

1)  Die  nbrigeiiB  meines  EnchteiM  noch  das  kleinere  Übel  wäre  gegenüber 
deo  RefonnvondilSgen  von  Kroneeker,  Joim,  Bornhak  und  Kuleniann. 

2)  Denn  mit  sachlichen  Argumenten  die  BL-seitii^iin^  der  Voruntersuchung 
t>egründen  7.n  wollen,  ist  meines  Ernehtens  nidit.  möglich  (vj^I.  §  15  a.  löj. 

S)  Eben  diet^c't-  Ansicht  ibt  auch  Ii.  OroU  a.  a.  ü.  S.  23  ff. 
AmUv  Mr  KiiiBln»laathiD]Mlo^.  XIII.  8 
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gekommen,  daS  dies  niebt  der  FaU  iBt  £b  dflrfte  überhaupt  in  den 
vielen  VoTBcbllgea,  die  fflr  radikale  Verftnderung  der  gericbflicben 
Vonmtmnobnng  der  deutscben  Strafprozefiordnting  gemacht  sind, 
nicbt  sehr  viel  Brauchbares  yorhanden  sein,  wie  sehen  t.  Kries  (Zs. 
für  e&u  St-B.-W  IX  S.  95  ff.)  sagt  Is  soll  durchaus  nicht  Ferkannt 
weiden,  daß  unsere  heutige  gerichtliehe  Vorantersucbung  auch  ihre 
sohwacben  Seiten  hat.  Die  Reformyorschläge  aber  haben  neben 
manchen  Vorteilen  auch  wieder  ihre  großen  Nachteile  und  zwar  zum 
Teil  dieselben,  die  man  der  heutigen  Voruntersuchung  vorwirft,  zum  Teil 
noch  schlimmere,  die  bei  Einftihning  der  Reformyorschläge  in  der 
Praxis  sich  erst  recht  fühlbar  machen  würden.  Daher  tlilrfte  es  wohl 
das  Richtig:sto  sein,  unsere  gerichtliche  Voruntersuchung',  allerdings  mit 
erweiterter  Farteienöffentliehkeit,  zu  hehalten,  solange  man  kein 
besseres  Verfahren  an  ihre  Stelle  setzen  kann. 

§  18. 

Auhang:  Kurze  Cbersleht  Uber  die  g eriehtUelie  Tonmtersaehug  In  den  Wiek* 
ttgatem  aofrerieatMlieB  ewopMidwa  8traq»n»«(MhiiuiKea. 

1.  Nächst  Deutsch land  dtlrfte  vor  allem  die  österreichische 
Strafprozeßordnung  von  1  873  zu  herücksichti^ren  sein.  Als 
wichtigster  Unterschied  gc^^enilljer  der  deutschen  \'uruntersuchung  ergibt 
sich  hier,  daß  der  Staatsanwalt  über  die  Klage  völlig  freier  Herr 
bldbt  Der  Staatsanwalt  n&mlieh  hat  das  Recht,  jederzeit  die  be- 
antragte geriehtliehe  Voruntersuchung  aufzuheben;  auch  nach  be- 
endeter Voruntersuchung  ist  es  in  das  Ermessen  des  Staatsanwalts 
gestellt»  ob  er  die  Anklage  erheben  will  oder  nicht  Eine  gerichtliehe 
Besehlufifassung  fiber  die  Eröffnung  des  Hauptrerfahrens  findet  in 
der  Begel  nieht  statt;  nur  falls  der  Besohuldigte  eine  solehe  beantragt, 
ist  dieselbe  erforderliob;  die  Entscheidung  des  Gerichts  ist  aber  auch 
in  diesem  Falle,  wenn  es  (h  in  Antrage  des  Angeschuldigten  (Be- 
schuldigten nach  der  österr.  St-P.-O.)  Folge  leistet,  mehr  eine  Prüfung, 
ob  der  Einspruch  des  Angeschuldigten  gegen  die  vom  Staatsanwalt 
erhobene  Anklage  begründet  ist,  als  eine  Beschlußfassung  über  Er- 
öffnung des  IIau])f Verfahrens.  —  In  Deutschland  dagegen  ist,  wie 
bekannt,  dem  Staat^nnwalt.  sobald  er  die  Eröffnung:  der  ircriclitliclien 
Vonintersuchun",'-  lieantra^'t  hat,  jede  selhstiifu!! Verfü^'un^  über 
die  Kla-^e  ■^eiioniuien.  Das  Gericht  entscbeuiet  über  die  Eröffnung 
des  Ilauptv  erfahrens,  und  an  diese  Entscheidungen  ist  der  Staats- 
anwalt gebunden.  Abgesehen  von  diesem  prinzipiellen  Ünterscbied 
stiuiuit  die  gerichtliche  Voruntersucbuni;  der  österr.  St.-P.-O.  mit  den 
Vorschriften  der  deutscbeu  Ölrafprozeiiordüung  fa^t  völlig  überein; 
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80  besonders  hinBichilich  der  ZnliBstgkeit  der  geriobtiiohen  Vomnter- 
saoliang,  der  Verteidigang  des  Ajin^esobuldigten,  des  Beohts  der  Akten- 
einsidi^  der  Farteiendffeiitlichkeit  usw.  Als  Abweichungen  sind  za 
erwSbnen,  daß  der  Antrag  des  Staatsanwalts  auf  Eröffnung  der  ge- 
riohtliehen  Voruntersuchung  die  Angabe  aller  Yerdachtsgründe  ent- 
halten nrafs  ((toterr.  St. -P  O.  §  92  II),  was  sich  aus  der  deutschen  Straf- 
prozeßordnung (§  177)  nicht  ergibt;  femer  hat  der  Untersachungs- 
richter  nach  österr.  St.-P.-0.  §92  III  das  Recht,  die  Zulässigkeit  des 
Antrags  des  Staatsanwalts  nach  allf^n  "Richtungen  zu  prüfen,  während 
nacli  der  dpiitschen  Strafprozrl^ordiiung  (5  178)  die  i^rüfmii:  des 
Unter8iicliuni:>rioliterr^  sich  nur  darauf  erstreckt,  oh  der  Antr;i-'  des 
Staatsanwalles  einigen  einzeln  aufgeführten  Voraussetzungen  tnitspricht 
Bei  der  Vernelimung  des  Beschuldigten  sind  nach  der  österreichischen 
Straf prozei) Ordnung  zwei  Gerichtszeugen  zuzuziehen;  diese  Vorschrift 
bezweckt  eine  Sichcrstellung  d«*  Angeschuldigten  vor  Anwendung 
unerlaubter  Zwangsmittel  durch  den  Untersuchungsrichter.  Immerhin 
zweckmäßiger  dürfte  es  doch  sein;  dem  Verteidiger  des  Angeschul- 
digten die  Anwesenheit  zu  gestatten;  die  Anwesenheit  des  Verteidigers 
hat  fOr  den  Angesehnldigten  entsehieden  mehr  Nntien,  als  die  zweier 
Gericbtsseugen. 

In  Ungarn  gilt  die  Strafprozeßordnung  von  1896. 
Die  Voisehriften  Uber  die  Vomntersnchung  nnteraebeiden  steh  wenig 
▼on  denen  der  dentacben  Strafprozeßordnung.  Zn  erwähnen  wftre 
nur:  obligalorisobist  die  geriehttioheYorttnterBuehnng  („üntennohnng" 

genannt)  bei  allen  Preßdelikten  und  bei  den  Verbrechen,  die  mit 
mehr  als  5  Jahr  Freiheitsstrafe  resp.  mit  der  Todesstrafe  bedroht 
sind.  Bei  Ergreifung  des  Täters  in  flagranti  ist  eine  gerichtliche  Vor- 
untersuchung nicht  erforderlich.  Bei  der  Vernehmung  des  Angesobul- 
digten  sind  wie  in  Österreich  zwei  Gerichtszeugen  zuzuziehen,  Parteien- 
öffentlichkeit bei  ihr  wie  bei  den  Zeugen?emehmungen  ist  in  der 
Kegel  nicht  iregtattet. 

II.  Italien.  Hier  gilt  augenblicklich  noch  d*r  Oodice  di 
procedura  penale  von  1S65.  Dieser  brachte  ahrr  kerne  Keform 
des  Strafprozesses,  sundern  war  lediglich  eine  Kevi-i  n  des  Codice 
von  1859,  der  seinerseits  ebenso  wie  die  Strafprozeßordnung  von  1897 
nur  eine  getreue  Nachbildung  des  Code  d'mstructioa  criminelle  Frank- 
reiehs  von  tSOS  ist.  £s  kann  somit  auf  Frankreich  yerwieeen  werden. 
Zu  erwähnen  ist  allerdings  noch,  daß  augenblicklich  eine  Beform 
des  Strafprozesses  in  Italien  vorbereitet  wirdO>  Die  für  die 


1)  YgL  y.  Bar  In  Goltd.  Aicbir.  ISOl.  8.  S6ff. 
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gerichtliclieyormitenniohiiiig  hier  geplaataiBefonneii  bestehen  m  folgen* 
dem :  Der  üntefBOchungniehter  soll  hei  der  Vemehmimg  dee  Be- 
schuldigten diesem  die  Beecbaldigang  und  die  gcMimmelten  Beweise 
nehst  Qaellen  kundtun,  ihn  außerdem  darauf  aufmerksam  machen, 
daß  er  zn  keiner  Antwort  veipfliebtet  sei.  Falls  der  Angeschuldigte 
noch  keinen  Verteidiger  bat,  soll  von  Amts  wegen  der  Untersuchnnga- 
richter  einen  solchen  bestellen.  Nicht  klar  zu  ersehen  ist  aus  dem 
Entwürfe,  ob  bei  der  Vernehmung  des  Angeschuldigten  Parteien- 
Öffentlichkeit  herrschen  soll,  die  im  übrigen  nur  wie  auch  in  Deutsch- 
land bei  endf^ültifrcn  Beweiserhebungen  in  der  gerichtlichen  Vor- 
untcrsiicbnng  znlässig  ist.  Tn  Sachen,  die  vor  die  (Terichte  mittlerer 
Ordnung  gehören,  ist  die  Eröffnung  der  VoiuntcrsiH  hung  in  das  Er- 
messen des  Stiiatsunwaltes  gestellt.  Der  Angeschuldigte  und  das  Ge- 
richt könüfn  Hine  solche  nicht  beantragen,  was  sehr  zu  l»edauem  ist. 
Von  zweifelhattem  Werte  erscheint  mir  femer  die  Vorschrift,  daü  die 
Beschlußfassung  über  die  Eröffnunc:  des  llauptverfahreus  mündlich 
erfolgen  soll  und  bei  einem  GestänUiiiä  des  Betscliuldigten  die  Haupt- 
verhandlung ausfallen  kann.  Im  übrigen  stellt  der  Entwurf  für  die 
gerichtliche  Voruntersuchung  ähnliche  Vorschriften  auf,  wie  sie  die 
denlscbe  Strafprozeßordnung  anfweist 

III.  Spanien!):  In  Spanien  sieht  es  mit  der  Strafgesetzgebung 
sehr  schlecht  ans.  Bis  1872  war  der  ganze  Prozeß  YÖllig  inqui- 
sitorisch und  schriftlich.  1872  wurde  ein  Verfahren  eingeführt,  das 
sich  vollkommen  auf  der  Hßhe  der  Gesetzgebungen  .der  zivilisier- 
testen  Staaten  Europas  bewegte.  Bereits  1875  aber  wurde  das  mfind- 
liehe  und  öffentliche  Verfahren  der  Hauptverhandlung  wieder  be- 
sdtigt  und  es  herrscht  bis  heute  noch  der  schriftliche  Inqnisitioos- 
prozeß. 

IV.  England:  Für  England  gilt  noch  heute  das  Verfahren,  wie 
es  in  §  7  II  dieser  Arbeit  geschildert  ist    Es  gibt  in  England  noch 

immer  keine  Staatsanwaltschaft  trotz  vieler  Wünsche,  die  auf  Ein- 
führung f'inf^r  solchen  wie  einer  gerichtlichen  Vonmtersuchung  alt- 
zielen-i.  klage  zu  erheben  ist  in  England  Bache  des  Verletzten,  der 
sich  auch  sein  Anklagematerini  selbst  sammelt.  Also  ist  für  eine  ge- 
richtliche \'orunter5?uchung  kein  Platz.  Es  findet  unter  Umständen 
nur  eine  luüiulliche  kontradiktorische  Verhandlung  statt,  die  man 
freilich  „VoruDtersuchung    nennt,  die  in  Wurklichkcit  aber  nichts 

1)  Thici-Bch,  AnwendimgBgebiet  der  PrivatUagBi  Berlin  1901*  (8.den$ 
über  ^Spanien".) 

2)  Vgl  Liepmann,  Zdtechr.  f.  gee.  Stli.  VV.  VI.  413ff.  llahn,  Materialien 
zur  St  P.O.  i%  Aufl.  1894.)  1.  Bd.  8.  tSS.  Anm.  1. 
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anderea  ist,  als  dne  Besdilnß&wniig  Uber  die  EcOffbiiDg  des  Haupt- 
verfabrens» 

V.  In  Frankreicb  bemobt  noob  beute  der  Code  d'inBtnietion 
oriniineUe  von  1808,  dureb  emige  NoTellen  geändert  Ffir  die  Tor« 
nnterandiuQg  kommfln  in  Befaeaebt  die  Geaetze  Ton  1856  (Anfbebung 
der  Batskammer)  und  besonders  das  Gesetz  Tom  8.  Dezember  1897, 
welebes  erweiterte  Parteienöffentlichkeit  in  der  ^'erichtlicben  Vorunter- 
auehuDg  gestattet,  aber  ein  kontradiktorisches  Verfahren  in  derselben 
mit  Heebt  zurückweist  Über  alles  dies  s.  o.  §  7  I.  Das  französische 
Verfahren  ist  im  übrigen  auch  maßgebend  für  Belgien  und  Hol- 
land; es  sind  hier  nur  Abändcranp^sgesetze  erpi'angen,  so  in  Rflirien 
ein  Gesetz  von  1852  und  1871;  in  Holland  die  Strafi)rozeliordnunfr 
von  l'^Sn  mit  Novellen  von  ISSO,  1887  und  18s9.  Alle  diese  Ge- 
setze haben  an  dem  Verfahren  in  der  e:erichtli('!i* n  \  oruntersneliiing- 
so  gut  wie  nichtü  fjeiindert.  In  dies* n  T^ändern  herrscht  also  eine 
geheime,  inquisitorische  VoruDtersuchun^  ohne  Farteienöffentlichkeit, 
eine  große  Beschränkung  des  Verkehrs  zwischen  dem  Angeschul- 
digten und  seinem  Verteidifcer  und  beschränkte  Akteneinsicht;  es 
gelten  somit  ziemlich  dieselben  Vorschriften  wie  in  Deutschland. 

VI.  Norwegen^):  Das  ältere  norwegische  Strafverfahren  er- 
innert aebr  an  den  alten  germamaobea  Stia^^roBeß.  Es  galt  ein 
OffentKcbeSj  mUndlicbes  AnklageFeifahren  ror  den  GaugeriehteUy  in 
denen  jeder  Gaugenosae  ein  Stimmreebt  batte;  also  das  Volk  ^^b  den 
BiebterBprueb.  Erot  im  12.  Jabrbundert  kamen  ordenftiobe  Biditer 
auf.  Die  Bestitigung  des  Urteils  dureb  das  Volk  yecschwindet  mehr 
nnd  mebr  und  besebrftnkt  sieb  auf  die  ^Lebens-  und  Ebreuaaohen''. 
AUmäblicb  bildete  sieb  nun  anob  die  Auffassung  auf,  daß  der  Staat 
als  solcher  zur  Verfolgung  der  Verbrechen  befugt  wL  Eine  Ver^ 
pflichtung  hierzu  wurde  er^t  im  17.  Jahrhundert  anerkannt  Die 
Verfolgung  lag  damals  der  Zivilobrigkeit  (Amtsmänner)  ob,  eine  Staats- 
anwaltschaft bestand  nicht  Eine  gerichtliche  Voruntersuchung,  die 
dem  Anklageverfahren  widersprach ,  gab  es  bis  in  diese  Zeit  nicht 
Gegen  Ende  des  18.  Jahrhunderts  drang  dann  aber  der  Tnquisitions- 
]iro7f  n  in  Norwegen  ein,  und  das  Gericht  verfolgte  nun  die  Ver- 
breciien  von  Amts  \vegen,  zu  welchem  Zwecke  natürlich  eme  gericht- 
liche Vorimtersucliung  nötig  erschif  n.  Genau  wie  in  Deutschland  bildete 
mit  der  Zeit  die  gerichtliche  \  oruntersuchung  den  Mittelpunkt  des 
Strafverfahrens,  demgegenüber  das  Hauptverfahren  in  den  Hinter- 
grund trat    1  87  7  wurde  für  Norwegen  eine  StrafprozeBord- 

1)  Vffl  Ha^^pi  up,  Zeitschr.  f.  «^o?  St  ItVV.  IX.  106 If.  uad  daselbst  Anhang : 
Norwegiöclie  t>tralpiozt'l*orduuug  vuu  IbSl, 
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nnng  erlassen,  die  dem  InqniBitioiispnneflse  ein  finde  bereitete.  Seit^ 
dem  hemcht  ein  ftkknsatorisehes  Yerfobren  mit  eber  geriehtlichen 
VoranteEmehnDg  in  den  schwierigeren  FSUlen.    Die  Vorschrifteo  des 

Gesetzes  bringen  uns  dabei  nichts  Neues,  da  die  norwegische  Sbnl- 
prozeßoidnnng  sieb  die  dentscbe  Stnifprozefiordnnng  direkt  zum  Vor- 
bild genommen  hat. 

VII.  Schheßlich  möchte  ich  noch  die  gerichtliche  Voninter- 
Buchung  in  den  Kantonen  der  Schweiz  besprechen  *). 

A)  Charakter  der  Voruntersnohnng;  ihre  Stellung 
zum  IT a u p t  v v r f :i 1 1  r (  ii : 

Eine  gerichtlii  lir  \  uiuiuersuchun^  in  dem  Sinne,  daß  von  ihrer 
Eröffnnng  an  das  Gericht  allein  die  weitere  Verfügung  über  die 
Sache  in  Händen  hat,  ist  vorhanden  in  Wallis,  Graubünden,  Glams, 
Zu^^,  Frcihnr?:^,  Genfj  Waiult,  Solothurn,  Neuenbürg;;  8t.  Gallen,  Luzem, 
Bern  (Krmiiiiuluntersuchunfe'j;  zweifelhaft  ist,  ob  auch  Schwyz  hierher 
gehört.  Der  Name  für  die  gerichtliche  Voruntersuchung  ist  ver- 
schieden; in  den  Kantonen  mit  nkknsatorisehem  Ver&hren  führt  sie 
den  Titel  Vomnteisncbnng  (anch  UntennelinDg),  während  man  in 
den  Kantonen  mit  inqniaitoriachem  Verfahren  die  Beseiohnnng  „Haupt- 
nnteiBnofanng^  fOr  sie  findet  iäne  gmditspolizeüiohe  Yoronter- 
snehnng  in  dem  Sinne,  daß  zwar  das  Gericht  die  Vorantetsnobnng 
führt,  die  StaatsanwaJtschaft  aber  die  Verfttgnog  über  die  Klage  be- 
hält, also  über  die  Erhebnng  d^  Klage  entscheidet,  ist  vorhanden  in 
Uri,  Ob-  und  Nldwalden,  Appenzell,  Bchaffhausen»  Tessin,  ßaselstadt. 
Baselland,  Thurgau,  Zürich,  Aaigan,  sowie  die  korrektioneile  Unter- 
sucbiinp:  in  St.  Gallen,  Luzem,  Bern.  Hier  haben  wir  also  im  eigent- 
lichen Sinne  keine  gerichtliche  Voruntersuchung,  sondern  nur  ein 
staatsanwaltliches  Ermittelunfrsverfahren;  donn  der  "Richter,  der  hier 
die  Untersucbiin^^  führt,  ist  kein  Richter,  denn  e.s  fehlt  ihm,  da  er 
den  Anträgen  Stafitsfinwfilfs  Folir«*  zu  hM.ston  hat,  ja  vollkonimen 
die  dem  Richter  eigentümliche  St'lit!>tiüuliiikrit  und  Unabhängigkeit. 
Er  ist  vielmehr  nur  ein  Gehilfe  der  iStaat«iauw altschaft.  Charakte- 
ristisch für  die  gerichtliche  Voruntersuchung  der  Kantone  der  erst- 
c^enannten  Gruppe  ist,  daß  dies  Verfahren  nicht  die  Erhcbunjr  der 
Anklu^^e,  sondern  vu^iuclü-  l'uadieiun^^  des  Urteils  hezwecki.  Es  hat 
sich  in  diesen  Kantonen  also  der  alte  Inquisitionsprozeß  erhalten,  wo 
es  auch  Aufgabe  der  Vomntersncfavng  wnrde,  den  Fall  sprachmf 
sn  machen. 

l)  Im  Anschluß  aii  dif  ntuerdings  erschienene  Dissertation  von  C.  Meyer: 
Kritlächu  und  vcrgleicheude  i>ar8telluug  der  Vonmtersuchuiig  uadi  deo  kaiitODalcn 
Strafprocottordnungen.  Zürich  1§97. 
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Ad  den  alten  Inquisitioiisproseß  erinnert  aacb|  daß  das  Geriebt 
diese  Vonmtennohnng  Ton  Amts  wegen  eröffnen  kann  nnd  niebt  auf 
einen  Antrag  der  Staatsanwaltschaft  zu  warten  braucht.  Kur  wenn 
bereits  ein  pclizeiliches  ErmittelungsTerfabren  vorausgegangen  ist, 
wird  die  üntersnebuDg  auf  Antrag  des  Staatsanwaltes  eröffnet.  Nach 
Schluß  der  Voruntersuchung  entscheidet  dann  das  Geriebt  iil  rr  Ver- 
setzung in  den  Anklagezustand  und  es  findet  dann  eine  öffentliclie 
Scblußverhandlung  statt.  In  ihr  wird  das  Urteil  entweder  auf  Grund 
der  Akten  der  Voruntersuchung  gefällt,  so  daI5  das  erkennende  Ge- 
rieht nicht  einmal  mehr  neue  Reweise  erheben  darf  (so  üri,  Schwyz, 
Unterwaldeu,  Appenzell,  Schaff  hausen,  Wallis),  oder  aber  es  findet  eine 
öffentliche,  mündliche  akkusatorische  Uauptverhandlung  statt,  in  der 
das  Gericht  auf  Grund  eigener  unmittelbarer  Anschauung  seinen 
Spruch  fällt  (so  GraubUndcn,  Glarus,  Zug,  Freiburg,  Bern,  Genf, 
Waadt,  Neueiiberg;  St.  Gallen  und  Luzern  bei  Kriminalfnileni.  Da- 
neben aber  besteht  die  Voruntersuchunfj  fort,  als  ein  Statliuni  der 
Beweiserbrin«jünj4.  Dies  Verhältnis  ist  aber  unhaltbar;  es  hätte  hier 
die  Voruntersuchung  beschränkt  werden  müssen  auf  eine  bloße  Vor- 
bereitung der  Anklage  und  Hanptverbandlung,  was  aber  in  den  Ge- 
setzen dieser  Kantone  nicht  gesehdien  ist;  rielmehr  haben  wir  eme 
inquiatorische  Voruntersuchung  mit  voller  Beweiserbringung  und 
dazu  dne  akkusatorische  Hauptverbandlung,  die  die  Stellung  einer 
Beweisreproduktion  einnimmt  Die  Hanptverbandlung  ist  also  nur 
eine  Wiederholung  der  Voruntersuchung.  Die  richtige  Eon8e<iuenE 
haben  nur  Baselland,  Baselstadt,  Solothum,  Zürich,  Aargan  und 
Thurgau  gezogen,  wo  es  Zweck  der  Voruntersuchung'^  ist,  die  Sache 
soweit  aufzuklären,  dal)  eine  Anklage  erhoben  und  die  üauptrer- 
handlung  ohne  große  Unterbrechung  durchgeführt  werden  kann.  — 
Von  Bedeutung  ist,  daß  die  Voruntersuchung  in  den  Kantonen  durchweg 
heinilicli  ist;  eine  Ausnahme  macht  hierin  nur  Neuenburg  (Art.  286), 
welches  die  Öffentlichkeit  der  Voruntersuchung  in  das  Ermessen  des 
Untersuchungsrichters  stellt. 

B)  Voraussetzungen  und  Xot weudigkeit  der  Vor- 
untersuchung; Stellung  des  Staatsanwaltes  in  derselljen. 

Al)geseheu  von  den  Fällen,  wo  das  (lericht  von  Amts  wegen 
direkt  ohne  ein  vorheriges  Erraittelungsvri fahren  d\v  Voruntersuchung 
bcguiiit,  ist  die  Eröffnung  derselben  von  einem  Antrage  des  Staats- 
anwaltcä  abhängig.  Notwendig  ibt  die  gerichtliche  Voruntersuchung 
nach  französischem  Vorbild  bei  Verbrechen;  bei  Vergehen  bildet  ihre 
Abhaltung  die  Regel,  polizeiliche  Ermittelungen  genügen  jedoch  in 
Teasin,  Genf,  Aargau,  Baselstadt^  Uri,  Appenzell;  unstatthaft  ist  die 
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VorantennchiiDg  in  PolueiBtrafGUlen,  sowie  bei  der  Amtsklage  in 
Uri,  wo  Personen  in  amtiieher  Eigenschaft  dnroh  Eid  yerpflicbtet 
sind,  gewisse  Verbrechen,  die  ihnen  2u  Ohren  kommen,  einzüklagea. 

Sobald  die  ^gerichtliche  Voruntersuchung  eröffnet  ist,  hat  das  Gerioht 
das  weitere  Verfahren  allein  in  der  Hniul.  Die  Tätigkeit  der  Staata- 
anwaltsobaft  beschränkt  sich  darauf^  den  Untersuchungsrichter  zu 
unterstützen  und  Anträge  zu  stellen;  außerdem  hat  sie  das  Recht, 
allen  Unten»uchiinprshandlungen  beizuwohnen.  Eine  Ausnahme  liild^t 
hier  nur  (h-r  Kanton  Waadt,  wo  der  Staatsanwalt  in  der  Regel  den 
Zeugenvernehmungen,  sowie  dem  Verhör  des  Angescluildigten  nicht 
beiwohnen  soll.  Geschielit  es  dennoch,  so  ist  auch  der  Verteidiger 
des  Augeöchuldi|;ten  zuzulassen. 

C)  Die  Stellung  des  Angeschuldigten: 

Für  die  Vernehmung  des  Angeschuldigten  prclten  ähnliche  Vor- 
schriften, wie  in  der  deutschen  StrafprozeIiordnuu<;.  Ein  Hecht  auf 
Kenntnisnahme  der  Akten  und  des  Beweismaterials  erkennen  nur  die 
Kantone  mit  vorwiegend  akknsatorischem  Verfahren  an.  Hier  bat 
der  Angeschuldigte  resp.  sein  Verteidiger  das  Recht  der  AUeneinsiebt 
schon  während  der  Vornnteisnohnng.  Tessin,  Obwalden,  Keaenburg, 
Obuns,  St  Gallen,  Granbfinden  geidatten  die  Akteneinsicht  dem  Ver- 
teidiger. Nicht  gestattet  ist  sie  in  Wallis;  fakultativ  in  Solotfanm; 
Zflrieh  nnd  Aargan  gestatten  anch  fakultativ  dem  Angeschuldigten 
die  Akteoeinsicht.  Am  weitesten  in  dieser  Bicbtnng  geht  Genf  (Art  63): 
en  mati^re  criminelle,  \a  eopie  de  toutes  les  piöees  de  la  proc^nre 
est  dölivr^  k  hnonipd,  Sans  frais  et  snr  papier  libre,  avec  la  signature 
du  greffier,  cinq  jours  au  moins,  avant  que  la  chambre  d'instruction 
ait  k  statuer.  Teilnahme  an  üntersnchnngshandlungcn  ist  dem  An- 
geschuldigten gestattet  in  Zürich  und  Aar^j^au,  sobald  förmliche  Ver- 
handlungen vor  dem  Untersuchungsrichter  erfolgen;  in  Genf  nur,  wenn 
der  Angeschuldi^e  es  verlangt. 

Der  Verteidifrer  darf  an  allen  Untersuch ungshandlungen  teil- 
nehmen in  Zürich,  Genf  und  Aargau.  Waadt  und  Tessin  beschränken 
die  Gegenwart  auf  Augenscbeinseinnahmen  und  Haussuchungen. 
Außerdem  ist  in  Waadt  der  Verteidiger  dann  immer  zuzulassen,  wenn 
der  Staatsanwalt  zugegen  ist  bei  der  Vernehmung  des  Angeschuldigten 
resp.  der  Zeugen.  Ausgeschlossen  ist  die  Anwesenheit  des  Verteidigers 
wie  die  des  Angeschuldigten  selbst  in  Baselstadt,  Thurgau,  Solothnm 
nnd  Neuenbürg.  Wie  sich  ans  dem  vorigen  ergibt,  ist  eine  Verteidigung 
des  Angeschuldigten  schon  während  der  Vomntersncbung  nur  in  einigen 
Kantonen  gestattet,  nämlich  in  Baselstadt,  Waadt,  Gent  Nenenbui^, 
Tessin,  Zflrieh,  Solothnm  nnd  Aargan.  Und  auch  diese  gestatten  die 
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(Segenwart  des  Verteidigers  beim  ersten  Verhör  des  Angeschuldigten 
nii^nds.  Der  Vorkehr  des  Anp:eschuldigton  mit  seinem  Verteidig:er  ist 
in  der  Regel  frei  und  imi^t  bindert.  Nur  in  Solothurn  besteht  die 
Aufsicht  durch  eine  Gerichtüperson.  Außerdem  kann  der  \'erkchr 
des  Anpreschuldi-^ten  mit  dem  Verteidiger  in  einigen  Kantonen  auf 
gewisse  Zeit  verboten  werden  (sog.  raise  au  secret),  so  in  Aargau, 
Zürich,  Waadt  auf  14  Tage;  in  Neuenburg  und  Genf  auf  8  Tage. 

VIII.  Resuniö:  Aus  dem  obigen  eriribt  sich,  daß  in  allen  Straf- 
prozeßordnungen,  die  wir  betrachtet  habtiij  uubur  England,  eine  ge- 
richtliche Voruuterbuchung  sich  findet.  Die  Unterschiede  und  Ab- 
weichungen, die  sich  zeigeD,  sind  keine  fundameiitalen,  abgeaeben  Ton 
Spanien  und  dem  Teil  der  Sehweiz,  wo  noeb  der  alle  Inqnisitiona- 
prozeß  in  Übiin§p  ist  Diese  fost  dnicbweg  äbnlicbe  Bebandlnng  der 
geriebUieben  VanmteiBiicbnng  in  den  Strafprozeßordnungen  der  ein- 
seinen  Lftnder  zogt  echoni  dafi  eine  fundamentale  Änderung  der  ge- 
riebtlieben  Yomntersnchung  der  dentseben  StxafprozeBordnung  niebt 
am  Platze  ist  Vidmebr  nebmen  sieb  viele  Länder  die  deutsebe 
Strafprozeßordnung  direkt  zum  Vorbilde,  ao  Korw^gen  und  der 
italienische  Entwurf  einer  Strafprozeßordnung  vom  Jabre  1900.  Wenn 
man  in  Deutschland  eine  radikale  Änderung  der  gerichtlichen  Vor- 
nntenmobung,  die  so  vielfach  verlangt  wird,  vornehmen  wollte,  könnte 
man  sich  auf  das  Verfahren  anderer  Länder  nicht  berufen,  da  hier 
gleiche  oder  ganz  älinUche  Grundsätze  herrschen  wie  in  Deutschland ')» 
{sondern  mü(5te  ein  in  keinem  Lande  bisher  geübtes  Verfahren  ein- 
fuhren. Ob  dies  zweckmäßig  ist,  'T^chpint  mir  sehr  fraglich.  Gerade 
die  Tatsache,  daß  besonders  in  uiuercr  Zeit  bei  Kefonnen  der  ge- 
richtlichen Voruntersuchung  in  anderen  Ländern  die  deutsehe  Straf- 
prozeßordnung mehrfach  zum  Vorbild  gedient  hat,  sclieint  mir  zu 
beweisen,  daß  unsere  gerichtliche  Voruntersuchung  doch  nicht  ein 
so  schlechtes  und  mangelhaftes  Verfahren  ist,  wie  vielfach  behauptet 
wird. 

t)  England  kann  deshalb  nicht  zum  Vorbilde  «l'u  iien,  weil  es  keine  gericht- 
liche Vomntenacfaang  besitzt.  Vgl.  oben  $  7,  II  am  Ende  und  %  S.  IV. 
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III. 

firfahroDgeii  Aber  einige  wichtige  Gifte 
and  deren  Naehweie. 

Von 

Prof.  Dr.  JaliuB  Krattor. 

Bearbeitet  nach  einein  im  Vereine  rlf  r  Är/tc  iu  Stciuruiark  am  23.  Februar  19U3 
gehaltenen  Vortrag  mit  ungeächlu^cnen  Demonstrationen. 

Ans  dem  reichen  SehaAse  memer  langjährigen  gerichtaäfztlicbeii 
und  gericfatlich-ehemischeii  ErEahrnngen  auf  dem  Gebiete  der  Ver* 
giftongen  einiges  Neue  und  auch  für  weitere  Kreise  Wiaaeaswerte 
darzustellen,  ist  der  Zweck  der  folgenden  Mitteilungen.  Daram  werde 
ich  auch  nicht  gerade  die  Seltenheiten  gewiseermaDen  als  eine  Art 
Ton  E^iritätensammlunp:  vorführen,  sondern  einige  nene  Erfahrungen 
über  aitbekannte  und  häufig  gebrauchte  Gifte  erörtern. 

A.  Auorganibclie  Gifte. 
J.  Arsen. 

Ich  bps-Hnne  mit  dem  Könifr  der  Gifte  —  dem  Arsen.  Man  darf 
dieses  Gift  wohl  so  bezeichnen,  weil  es  weniprstens  bei  uns  und  den 
angrenzenden  I^ändem  weitaus  das  verl)reiteteste,  l)ekanntestc  und  nieist 
ifchrauchte  Gift  ist.  Man  könnte  es  mit  Hecht  auch  das  Hausgift  des 
Steirerö  nennen;  denn  es  gibt  Gegenden  in  Steiermark,  z.  B.  im 
Koralpenjrebiet ,  wo  es  kaum  in  einem  Bauernhause  fehlen  dürfte. 
Man  kennt  es  hier  fast  nur  in  den  zwei  Formen  als  weißen  und 
gelben  Arsenik,  weißer  und  gelber  Hüttenrauch  (Htittrach)  genanuL 
Der  weiDe  Arsenik  ist  bekanntlich  Arsentrioxyd  (As-iOa)  oder  arsenige 
Säure,  der  gelbe  im  chemisch  reineu  Zustande  Arsentrisulfid  (AsiSs). 
Wegen  s^ner  fiist  Tdlligw  ünlöslichkeit  ist  chemisch  reines 
Arsentrisulfid  nngiftig.  Der  in  den  Händen  der  Lente  befind- 
liche gelbe  Arsenik  ist  aber  ein  künstlich  durch  Zusammen- 
schmelzen  von  weißem  Arsenik  mit  Schwefel  dargestelltes  Präparat, 
das  zum  geringsten  Teile  aus  Arsentrisulfid,  dagegen  zum  weitaua 
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giGßten  Tdle  ans  aneniger  Sinre  besteht  und  daher  in  hohen  Grade 
giftig  ist 

Wir  hahen  selbst  in  mehieren  IflUlen  den  Gehalt  des  gelben 

Arseniks  an  arseoiger  Säoie  quantitativ  genau  bestimmt  und  gefunden, 
daß  die  gebräucblicbsten  Sorten  85 — ^95  Proz.  Ärsentriozyd  enthalten. 
Dieser  künstlich  hergestellte  gelbe  Arsenik  ist  also  gewissermaßen  nur 
ein  durch  Schwefel  gelb  gefärbter  weißer  und  scheint  sich  auch  einer 
größeren  Beliebtheit  zu  erfreuen  als  dieser.  Ich  kann  es  wenigstens 
nicht  als  einen  Zufall  betrachten,  wenn  etwa  '^Ja  meiner  Fälle  Ver- 
giftungen mit  dem  gelben  Arsenik  betreffen. 

Man  muli  sich  mit  Recht  fragen,  wie  so  es  kommt,  daß  dieses 
Gift  eine  solclie  Verl)rcitnng  im  Volke  gefunden  hat.  Die  Antwort 
glaube  ich  auch  aus  meinen  Erfahrungen  geben  zu  koimen.  Für  den 
Steiermärker  i^t  der  Arsenik  eine  Art  von  Universalmittel,  das  den 
v  erschiedenartigsten  Zwecken  dient.  Der  Pferdeknecht  oder  der  Bauer 
selbst  mischt  ihn  ab  und  zu  zum  Futter,  damit  die  Pferde  besser  aus- 
seben, feuriger  und  leistungsfähiger  werden;  er  nascht  selbst  etwas  mit, 
wenn  er  ihn  den  Pferden  reicht  nnd  wird  so  nun  Aisenesser.  Er 
tut  dies  auf  Gmnd  der  mystisehen  Vorstellung,  daß  der  Arsenik 
dem  Pferde  nur  dann  nfltst^  wenn  der  Herr  auch  etwas  davon  genieOt 
Dem  AsBenesser  gilt  der  Arsenik  als  bestes  Mittel  znr  Erbaltnng  der 
Gesundheit,  znr  Yer hfltong  von  Knmkheiten  und  zur  Erreiehnng  eines 
langen  Lebens.  Arsen  hebt  die  geschw&chte  Manneskraft  und  regt  die 
Geschlechtslnst  an,  ist  daher  ein  geschätztes  Aphrodisiaonm;  es 
befreit  aber  auch  von  den  Folgen  des  Geschlechtslebens  nnd  ist  des- 
wegen als  I*>uchtabtreibungBmittel  beliebt  Man  kann  damit  die 
Ratten  und  Mäuse  im  Hause  vertilgen,  aber  auch  dem  Nachbar  das 
Vieh  „verfüttern"  (vergiften)  nnd  besitzt  eine  gewaltige  Angriffswaffe, 
wenn  es  gilt  den  alternden  Mann  hinterlistig  in  das  bessere  Jenseits 
zu  befördern,  um  den  jungen  Knecht  freien  zu  können«  oder  wenn  der 
Mann  seiu  Eheweib  .,vergeben" ' )  will. 

Für  aUe  diese  V er w euduugsarte n  unseres  Giftes  besitze  ich 
meist  liiehrfaehe  kasuistische  Belege,  weiche  ich  im  folgenden  zum 
Teile  auszugsweise  mitteilen  werde. 

In  mancher  Bichtung  sind  auch  die  Darreichungsarten 
interessant,  wofür  ich  in  vorliegenden  Präparaten  lehrreiche  Beispiele 
besitze:  hier  ein  Sttick  Käse,  in  das  von  der  Seite  her  Einschnitte 

1)  In  Steiermark  steht  noch  die  uralte  Form  «vergeben''  für  „vergiften" 
beim  Landvolke  in  Gebmuch.  „Sic  hat  ihn  vorgehen'*  ^  sie  hat  ihn  vergiftet, 
ist  eine  oft  geborte  Redewendung.  Bekauiitlicli  ist  das  Wort  „Giff"  von  „geben* 
abgddtet. 
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H^emacht  worden »  welche  mit  AneDpulrer  bestreut  Bind,  da  ein 
Kn8del|  ans  Kartoffeln,  Kleie  und  Kohlblfittem  hergestellt,  in  dessen 
Mitte  sich  ein  großes  StUck  gelben  Arseniks  befindet,  bestimmt  für  die 
Sdiweine  des  Naehbars,  die  jedoch  merkwürdigerweise  den  Lecker- 
bissen unberührt  liegen  ließen,  bis  er  aufgefunden»  wurde  und  za 
Gerichtebanden  kam.  Klüger  bat  es  jene  Bäuerin  gemacht,  welche 
den  in  diesem  Glase  befindlichen  Kuknrotz  in  Wasser,  dem  Arsen  bd- 
gemengt  war,  kochte  und  das  so  hergericbtete  Lieblingsfutter  der 
Hühner  in  den  Hühnerhof  des  Nachbars  warf.  Als  dessen  Hühner 
plötzlich  fast  alle  verendeten,  sammelte  der  -^rbädif^te  Hiilinerbesitzer 
soi^ältig  die  noch  vorfmdlichen  Maiskörner  uud  brachte  diese  sowif 
auch  einipre  Hühnerkröpfe  m  Gericht  Der  in  den  vorlieirenden 
Kröpfen  befindliche  Mais  ist  wie  der  aufgelesene  Mais  stark  arsen- 
haltig gefunden  worden. 

Es  ist  jedenfalls  die  raffinierteste  Art  der  Giftbeibrinf^ung,  wenn, 
wie  hier,  die  arsenige  Säure  durcli  längeres  Kochen  in  Wasser,  Suppe, 
Milcli,  Kaffee  usw.  in  Lösung  gebracht  wurde;  wegen  seiner  völligen 
Geruch-  und  Geschmacklosigkeit  bleibt  das  Gift  unerkannt,  jeder  von 
uns  wUrde  eine  so  zubereitete  Speise  essen,  ohne  etwas  zu  merken. 
Trotz  der  dadurch  gewissermaDen  verbürgten  Möglichkeit  der  heim- 
lichen und  Idcht  nnentdeckt  bleibenden  Beibringung  ist  diese  Art 
doch  nicht  die  häufigste;  vielmehr  ist  die  gewöhnliche  Darreiehnngs> 
art  die,  daß  die  fein  oder  grob  gepulverte  Substanz  als  solche  auf 
eine  Speise  gestreut  oder  in  ein  GeteSnk  gegeben  wird.  So  ist  hier 
ein  Sterz  aus  Maismehl  (das  gewöhnliche  fVühstUck  des  Steiiers)  mit 
aufgestreutem  weißem  Arsenik,  hier  Mehl,  da  Salz  mit  beigemengtem 
gelben  Arsen,  hier  ein  Hustentee  aus  Eibisch wur/el,  Johannisbrod 
(sog.  Bocks  IIörndl)  und  Zucker,  dem,  wohl  in  der  frommen  Absicht, 
den  armen  Huster  lialdigst  von  seinem  Leiden  zu  erlösen,  ein  ansehn- 
liches Stück  gelben  Hüttenrauchs,  wie  man  es  im  Präparate  sieht, 
beigemisi'lit  worden  ist 

Erstaunen  erweckt  es  zu  erfahren,  welch  grolle  Mpnircn  des 
(liftes  mitunter  zur  Verwendung  kommen  und  wie  groUe  Mengen 
sich  in  den  Händen  der  Lente  befinden.  Dafür  nur  einige  wenige 
Belege:  In  einem  jüngst  chemisch  untersuchten  Falle  von  auswärts 
vorgekommenem  Giftmord  fanden  wir  im  Magen  ungelöst  und  durch 
Scblaiiuiien  isolierbar  l,6äl9  g  weißen  Arsenik,  dazu  noch  im  Magen 
und  Darm  bei  der  Oxydition  0,8994  g,  somit  im  ganzen  2,5313  g 
arsenige  Säure  in  den  ersten  Wegen.  Diese  Erfahrung  hat  ^wegra 
eine  besondere  Bedeutung,  weil  im  allgemeinen  gewiß  mit  Beeht  ge- 
lehrt wird,  daß  große  Giftmengen  f9r  Selbstmord  sprechen.  loh  habe 
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bei  SelbsiiiiOrdeni  aUerdings  anoh  sobon  bedentend  größere  Mengen 
im  Magen  veigefiuideii,  Mengen,  die  man  mit  dem  L5ffel  sehdi^en 
konnte^  wie  in  vorliegenden  PlUpaiBlen  zu  enehen  ist;  allein  ich  selbst 
bfltle  im  angefttbiten  Falle  nnbedenklieh  erklSrti  die  große  Menge 
spreche  weit  mehr  für  eigene,  wie  für  fremdhändige  Beibringung, 
wenn  letztere  nicht  unzweifelhaft  sichergestellt  gewesen  wäre.  Es 
steht  fest,  daß  diese  große  Menge,  die  doch  nnr  ein  Bruchteil  der 
wirklich  eingeführten  sein  konnte,  dem  Manne  Ton  seinem  Weibe  in 
die  Mehlsuppe  gemischt  wurde,  die  es  ihm  zum  Frühstück  bereitete 
und  zwar  in  Form  des  sogenannten  OiftmehJa,  das  ist  fein  gepnlverter 
weiüer  Arsenik. 

In  anderen  Fällen  sind  3ü,  60  und  bis  zu  100  ^  weißen  oder 
.«reiben  Arseniks  in  Stücken  ah  Vorrat  bei  Han8durchsuchTin<2:en 
aufgefunden  worden;  alle  vorgewiesenen  Objekte  entstammen  foren- 
sischen Fällen.  Das  schönste  Stück  meiner  Sammlung:  gehört  auch 
dahin.  Im  Jahre  1893  starb  hier  die  Frau  eines  Fiackers  an  akuter 
Arsen  Vergiftung.  Bei  der  wegen  des  Verdachtes,  daß  sie  von  ihrem 
Manne  vergiftet  worden  sei,  eingeleiteten  Voruntersuchung  wurde  im 
Hause  dieses  prachtvolle  Stück  weißen  Arseniks  vorgefunden ,  das 
an  dner  S^te  denflidie  Sdiabespnren  anfwdit  Es  wiegt  nnr  um 
ein  geringes  weniger  als  ein  halbes  Kilogramm,  reicht  also,  selbst 
wenn  man  die  t9dliche  Gabe  fBr  arsenige  S&nre  statt  mit  0,1— 0»2  g 
mit  0,5  g  ansetzen  wollte,  anr  tsdiichen  Vergiftong  Ton  wenigstens 
1000  Mensehen  hin!  Da  die  legale  Erwerbung  solcher  Giftmengen 
sieher  ansgeschlossen  ist,  so  kann  nnr  an  nngesetzliche  Wege  der  Be- 
schaffung gedacht  werden.  Kenner  der  Landessitten  lenken  den  Ver- 
dacht  dieses  ungesetzlichen  Gifthandels  anf  fremdzuständige  Hausierer. 

Ich  möchte  noch  eine  nicht  aninteressante  Tatsache  hervorheben. 
Das  saure  cbrorasaure  Kali  hat  wenigstens  für  den  Laien  ^e  ge- 
wisse Ähnlichkeit  mit  hochgelb  gefärbten  Sorten  des  Arseniks;  es  gibt 
eine  Sorte  roten  Arseniks,  die  im  äußeren  Ansehen  dem  genannton 
Chromato  wirklich  sehr  nahe  kommt.  Wir  haben  nun  schon  melirere 
Verfrittuni^sfälle  (versuchte  Giftmorde)  zu  untersuchen  Gelegenheit  ge- 
habt, wo  Kaliumbiehromat  zur  Verwendunfi;  irekommen  ist  —  und  zwar, 
wie  ich  glaube  sieher  annehmeu  zu  dürfen,  —  weil  die  betreffenden 
dieses  Salz  für  gelben  Arsenik  hielten;  die  Anwendung  des  saueren 
chromsauren  Kalis  beruhte  also  auf  einer  —  Verwechslung'.  Daß 
es  sieb  so  verhält,  scheint  mir  zunächst  durch  die  Art  der  Ver- 
wahrung des  vermeintlichen  Arseniks  sichergestellt  zu  sein.  Der 
Steierer  verwahrt  nämlich  sein  Hansgift  in  der  Kegel  besonders  sorg- 
fältig. Vielfach  in  Papiere  emgewickelt,  vergräbt  er  seinen  Schatz  ^ 
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denn  der  Besitz  des  Giftes  ist  ihm  ein  wertvolles  Gut  —  in  der 
tiefsten  Ecke  seiner  Truhe  oder  in  einem  Winkel  oder  reiborgenen 
Eeke  seines  Kastens,  su  dem  er  den  Sehlflssel  stets  bei  sieh  fitIgt. 
Aneh  ein  Faeh  des  QddtBsehehens  dient  als  Auf  bewahningsoit  oder 
Ledeibeutelebeii  ans  gefaltetem  Leder  mit  Zngriemen  Teiseiiließ- 
bar.  In  einem  Falle  war  eine  leere  Patronenbülsey  die  mit  einem 
Korkstoppel  veiBcblossea  wurde,  snm  Gifitmagann  gana  sinnreioli 
beigericbtet  worden;  der  ganze  Baum  war  mit  Stilekeii  Ton  gelbem 
und  weißem  Arsenik  gefüllt  Aach  leete  Zfbidholssch&ehlelehen 
wurden  wiederholt  dafür  in  Verwendung  glommen.  Genau  ebenso 
sorgfältig  und  mitunter  ei^jenartig  verwahrt  wurde  in  unseren  Fällen 
das  in  Elede  stehende  falsche  Arsen  —  das  Kaliumbichromat  Als  Bei- 
spiel diene  aus  meiner  Sammlung  ein  echt  steirisches  T^edertäsehelien 
der  gresebilderten  Art,  welches  den  rotgelben  Schatz  in  J^tüeken  ent- 
hält, die  —  saueres-chromsaueres  Kali  sind.  Davon  war  eine  be- 
achtenswerte Menpre  einem  Herichte  sauerer  Rühen,  die  wir  unter- 
suchten, beigeoiischt  worden.  Auf  eine  Cli  roniüiiurevergiftung 
war  es  gewiß  nicht  abgesehen  (!),  sondern  der  Täter  vermeinte  wohl 
zweifellos  den  so  bekannten  gelben  Hüttenrauch  besessen  und  ver- 
wendet zu  haben. 

Dafs  aber  meine  Ansicht,  es  liege  diesen  Fällen  eine  Verwechs- 
lung zugrunde,  mehr  als  eine  naheliegende  Konjunktur  ist,  geht 
aus  einem  anderen  hierfür  bewdsenden  Falle  herror:  Eine  iltwe 
Bfinerin  kocht  sich  einen  Kuknrutzbrei  und  bemerkt  dabei  eine 
verdftohtige  Gelbfärbung  des  zur  Zubeieitung  verwendelen  Wassers. 
Da  sie  mit  ihrem  Schwiegersöhne  in  stetem  Unfrieden  lebt,  vermutet 
sie  einen  Vergiftungsversuch,  begibt  sieh  mit  dem  eben  gar  gekochten 
Steiz  im  Topf  zum  Benrksgerieht  und  erstattet  dort  die  Ana^geflberihre 
Waiimehmung.  Bei  der  Hausdurchsuchung  findet  der  ünteisucbungs- 
richter  eine  mit  verdächtigen  Resten  einer  gelben  Substanz  verunreinigte 
Militftr-Eßschale  und  mehrere  andere  ähnUch  verunreinigte  Oebrauclis* 
gegenstände  sowie  das  Mehl,  welches  zur  Bereitung  des  oberwähnten 
Sterzes  «redient  hat.  Die  dortgerichtlichen  Oerielitsärzte  erklären  über 
Befragen  mit  HcstiTnnithpit,  daß  die  fraglichen  Bei  m  en  ^^ii  n  ir  en 
und  \' e r  ii  n  reiu igungen  gelber  Arsenik  seien.  Daraufhin 
werden  die  (Irazer  Oerichtseheniiker  ausdrücklich  beauftragt  an  den 
ihnen  eingesandten  Corporibus  delicti  nur  die  quantative  Arsen- 
bestimmung auszuführen.  Die  Untersuchung  ergab  in  sämtlichen 
Objekten  völlige  Abwesenheit  von  Arsen,  —  wohl  aber  überall 
die  An  Wesenheit  von  Kai  iuui  bich  roniui  u.  zw.  im  Mehl  in  einer 
an  die  tödhche  Dosis  heranreichenden  Menge.  —  Nach  wenigen 
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Wochen  erhielten  die  SachverBtändigen  das  AktenmaterUl  und  ein 
weiteres  üntennebnDgsobjekt  ans  dem  Besitze  des  Beseholdiglen  zoi 
Bestimioang  zugesandt  Es  war  ein  woblgerdnigtes  glSsemes  Tinten- 
fa%  in  dem  sich  ein  schönes  St&ck  sanren  chromsauzen  Kalis  (bei- 
läufig  12  g  schwer)  befiand.  Bei  den  Akten  lag  anch  die  Ver- 
nehmung des  Beschnldigten,  der  eingestanden  hatte^  daß  er  seine 
Schwiegermutter  mit  Arsenik  vergiften  wollte;  er  habe  das  gdhe,  im 
Tintenglas  sorgfältig  verwahrte  Stück,  von  dem  ein  Teil  zur  Tat  Ter- 
wendet  wurde,  von  einem  Hirten  als  Arsenik  gekauft  und  es 
immer  dafOr  gehalten. 

Aber  nicht  nur  die  Gifte  vrerden  yerkannt  und  verwechsele  son- 
dern auch  die  Vergiftungen.  Eine  vermutete  Arsenvergiftung  wird 
durch  die  I^ichenöffnung  nicht  allzu  selten  als  ein  natürliches  Ge- 
schehnis erkannt.  Gewisse  BauchfellentziinrluTigen,  namentlich  solche 
nach  Darmdurchbrüchen,  Darmverschlingungen  und  eingeklemmten 
Brüchen  gleichen  bekanntlich  Ver^^iftungen,  wie  ein  Ei  dem  anderen; 
bind  sie  doch  auch,  wie  wir  heute  wissen,  wirkliche  Verj^iftungen  nur 
mit  dem  Unterschiede,  da  Ii  in  diesen  schweren  Krankheitsfällen  das 
Gift  im  Körper  selbst  entstellt;  sie  sind  endo^^ene  Intoxikationen  zum 
Unterschiede  von  Jenen,  wo  das  Gift  von  außen  in  den  Körper  ein- 
geführt wird,  die  man  als  exogene  Intoxikationen  bezeichnet  Aus 
einer  solchen  Verwechslung,  auch  mit  gewissen  Infektionskrankhetten, 
wie  Cholera,  l^phus,  Sepsis  usw.  kann  niemandem  ein  Vorwurf  ge- 
macht werden;  die  ErscheinuDgen  während  des  Lebens  machen  eine 
sichere  Unterscheidung  oft  unmöglich.  Von  diesen  allgemein  be- 
kannten Dingen  will  ich  hier  nicht  weiter  handeln;  ich  möchte  nur 
ein  paar  besondere  Fälle  solcher  Verkennungen  kürz  schildern  und 
dadurch  das  l^rreiehe  Gebiet  der  Ver gif tungs- Irrungen  durch 
nene  Erlshmngen  erweitem. 

In  einem  Falle  handelte  es  sich  um  die  Frage,  ob  Arsen-  oder 
Wurstvergiftung  vorliege.  Ein  etwa  20jähriges  Mädchen  ist 
unter  Vergiftungserscheinung  gestorben.  Die  chemische  Untersuchung 
hat  in  allen  Organen  die  Anwesenheit  von  Arsen  er^reben.  Es  war 
auf  den  Gesamtkörper  eine  Mertf^e  von  0,217.')  <;  als  nrscni^'e  Säure 
berechnetes  Arsen,  somit  mehr  aU  die  kleinste  tödliclie  Dosis  vor- 
gefunden worden.  Da  die  Untersuchung  weder  einen  Anbaltspunkt 
für  Mord,  Selbstmord  oder  beabsichtigte  Fnichtabtreibuag  ergab,  wohl 
aber  die  Möp:lichkeit  einer  zufällij^en  Ver^'iftung  mit  einer  alten  Wurst 
vorzulicfren  scliien,  so  wurde  uns  die  Frage  gestellt,  ob  eine  Ver- 
wecböluiig  der  durch  Wurstgift  oder  durch  Arsen  herbeigeführten 
Vergiftungserscbeinungen  ausgeschloäsen  sei? 
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Wir  beantworteten  sie  folgendermaßen: 

„Die  Wufstvergiftiing  (Botalisiniis  oder  AllaotiasiB)  beruht,  wie 
heute  wtseenflchafilich  festgestetU  let^  auf  einem  Gemisoh  organiselier 
Basen  (FäntaitBbasen),  unter  denen  das  Ptomatropin,  welches  sich  bei 
unzweckmäßiger  Daratellnng  der  WQrate  leicht  bildet»  das  Wichtigste 
ist  Nach  Falck  ist  die  Verwendung  alten  Fleischesi  das  Mischen  des 
gehackten  Fleisches  mit  Hirn,  Semmel,  Milch,  das  Einfallen  in  sehr 
dicke  Darmabschnitte  u.  dgl.  unzweckmäßiges  Zubereiten  der  W&nte, 
son  ic  zu  scliwache  Räucherung,  zumeist  die  Ursache  der  Bildung  des 
Wurstgiftes.  Die  Wurstverpftung  tritt  daher  fast  ausnahmslos  als 
M  a  SS  e  n  V  ergif  tung  auf  und  istselbst  als  solche  selten.  Einzelfälle  mit 
tödlichem  Ausgang  sind  nur  sehr  spärlich  in  der  Literatur  verzeichnet. 

Das  Wurstgift  ist  vorwicfrcnd  ein  Nervengift  und  äußert  sich 
zunächst  in  Ohrensmisen,  Schwindel,  Eing-cnommenheitT  Kopfschmerz, 
Gehörtäuschungen,  rupillcnerweiterung  und  Reaktionslosigkeit  der 
Pupillen,  Ptosis,  Doppelt-  und  Farl)en«^fO?*'n.  Dazu  von  Seite  des 
Verdauungskanales :  weil>e,  später  nseiu'^  '  /nnire,  Köte  der  Rachen- 
schleimhaut, Aufhören  der  Si*i  ichelsekr«  üun,  Aufstor)en,  Erbrechen, 
Durchfall  mit  hartnäckiger  btuljiverst(ij»tung  abwechselnd,  Schmerz 
bei  Palpation  des  Leibes,  zuweilen  Kolik.  Der  Ilcrzschlag  nimmt 
nach  vorübergehender  Steigerung  an  Fretjuenz  ab,  er  wird  klein, 
schwach,  kaum  fühlbar.  Die  Stimme  rauh,  heiser,  aphonisch.  Der 
Tod  erfolgt  in  der  Regel  innerhalb  yon  4^8  Tagen  unter  zunehm^idem 
Kififteverfall  (Collaps). 

Vergleicbt  man  damit  die  bekannten  Erscheinungen  der  gastro- 
intestinalen  Form  der  Arsenveigiftung,  welche  bei  subakutem  Ver- 
lauf in  deiselben  Zeit  zum  Tode  fiLhrt|  so  kann  nicht  Terkannt  werden, 
daß  eine  Reihe  von  Symptomen  sieh  bei  beiden  Yeigiftungen  findet, 
wenn  auch  andere  wesentlich  yerschieden  sind  und  das  Oesamt- 
bild der  emen  Vergiftung  von  dem  der  andern  wohl  unter- 
scheiden läßt  Bemerkt  sei,  daß  in  der  Torliegenden  Kranken- 
geschichte auch  nicht  ein  Symptom  angegeben  erscheint,  welches 
ausschließlich  einer  Wurstvergiftung  zugeschrieben  werden  müßte, 
während  andererseits  alle  beobachteten  Krankheitserscheinungen  einer 
Arsenvergiftung  wohl  entsprechen.  Immerhin  ist  es  schwierig^  solche 
DiffereDzi:i!fliagno8en  am  T>ebenden  zu  stellen. 

Wir  beantworten  soliin  die  Frage  dahin,  dal»  eine  Verwechs- 
lung der  durch  Wurstgift  mit  den  durch  Arsen  herbei- 
geführten Vergif  tun  gs  crscheinungen  durchaus  nicht 
ausgeschlo<»ften  erscheine." 

In  derselben  Sache  stellte  das  Gericht  noch  eine  zweite  immerhin 
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etwas  stltsame  Frage  daiiingehend,  ob  (die  Annahme  einer  Wurst- 
vergiftung vorausgesetzt)  der  Giftstoff  „/irsen^  der  Wurst  schon  von 
Anfang  an  beigemitdit  um  mußte  oder  ab«  sieb  ans  fanlem 
Fleisch  ancb  originftr  bilden  kffnne? 

Wir  beantworteten  diese  Frage  wie  folgt: 

„Arsen  ist  ein  Onindsloff  (Element)  und  kann  niemals  nnd  unter 
gar  kernen  Bedingungen  ans  etwas  Anderem  entstehen;  er  kann  wh 
abadut  nicfat  eist  in  emer  Wurst  bilden,  sondern  muß,  wenn  er  in 
derselben  vorhanden  war,  in  diese  von  außen  gebracht  worden  seui^ 
Erwiesen  ist  es  jedoch  (da  eine  Wurst  oder  In  I{<  st  davon  zur 
Untersuchung  niclit  vorlag)  durch  niobts»  daß  die  M.  Z.  nur  durch 
die  Wurst  das  Gift  „Arsen"^,  das  nun  einmal  in  ihren  Organen  nn- 
zwcifclliaft  vorhanden  war,  sich  einverleibt  haben  k(?nne.  Wie  dies 
tatsächlich  geschah,  entzieht  sich  natürlich  vollständif?  unserer  Be- 
urteilung. Wir  uiü^en  nur  noch  bemerken,  daH  aucl)(lieLeichen- 
befunde,  nainentlicli  die  Veränderungen  im  Magen  und  Darmkaoal^ 
für  «lie  A rseii ver^i ftn n tr  s[irechen." 

Die  interes-santebto  ^  ergiftungsiming  lag  im  fülg;en<lpn  Falle  vor: 
Auf  einem  (lutshofe  in  der  Umgebnn^  von  Graz  wai  plotzlicli  ein 
sü  grolks  Sterben  unter  dem  Geflüfctl  auf^^etreten,  daß  der  Verdacht 
einer  absichtlichen  böswilligen  Vergiftung  entstand.  Man  vermutet^ 
da  die  Tiere  unter  Durchfällen  akut  verendeten,  eine  AbfUtternng 
mit  Arsen,  was  in  Steiermark  nicht  allsn  selten  vorkommt.  Eine 
Terendete  Gans  war  behufii  Untersuchung  an  die  k.  k.  Untersuchungs- 
anstalt  für  Lebensmittel  gesandt,  yon  dieser  jedoch  abgelehnt  und 
dem  gerichflich-medismischen  Institute  übermittelt  worden. 

Die  von  uns  vorgenommene  Obduktion  des  Tieres  hat  nun  das 
überraschende  Ergebnis  der  Anwesenheit  eines  interessanten  Darm- 
parasiten geliefert  Der  Darm  war,  wie  dies  noch  schön  an  Pr&- 
pamten  ,zu  sehen  ist,  gespickt  mit  zahlreichen,  in  die  Wand  ein- 
gebohrten, 3—5  mm  langen,  wurmähnlichen  Parasiten,  deren  fach- 
männische Restimmurif;  sie  als  sofr.  „Kratz'T"  (Ecliinorhynchus  poly 
morphus)  erwies.  Dieser  Parasit  wird  im  Darme  von  Gänsen,  Enten 
und  anderen  Wasserv5geln  ^'eselilecbtsreif.  Als  Zwischenwirt  fungiert 
der  in  Tümpeln  lel)ende  Flolikrt  hs  (Gammarus  pulex).  Diesen  fressen 
die  Wasservögel  und  so  gelangt  die  im  Flohkrebs  befindhche  Larve 
des  Echinorhynehus  in  den  Verdauungskana!  der  Vögel,  wo  sie  sich 
zum  gcschlechtörcifen  Tiere  entwickelt.  Der  r.uasit  veranlaßt,  in- 
dem er  sich  in  die  Darmwand  einbohrt,  Darmentzündung  (Enteritis) 
und,  indem  er  bis  zum  Bauchfell  vordringt  und  auch  dieses  durch- 
bohr^ Bauchfellentzllndung  (Peritonitis).  Bei  Masseninfektion  kann 
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er  auch  Endeiuieen  hervorrufen,  was  im  gedachten  WirUchaftshofe  der 
Fall  war. 

Man  riebt  ans  dieBen  Beispieleo,  daß  das  Gebiet  der  mISglieheii 
Vergiftongsirrangeii  noch  keineswegs  erschöpft  ist 

Ich  kann  diese  Krörterang  nicht  schließen,  ohne  zu  erwfibnen, 
daß  es  anch  noch  eine  andere  und  zwar  absichtliche  Tftaschung,  eine 
simnlierte  Arsenrergiftung  gib^d.  h.  es  gibt  Fälle,  wo  jemand 
aus  Bosheit  oder  Bachsucht  behauptet,  es  sei  ihm  Gift  von  einer  be- 
stimmten Person  in  einer  Speise  bdgebnMsht  worden.  Er  übermittelt 
dcni  Gerichte  oder  dem  Gendarmen  ein  Gefäß  mit  einem  Speiserest 
und  siebe  —  obenauf,  so  recht  auffällig  hingestreut,  liegen  «[foßere 
und  kleinere  Stückchen  gelben  Arseniks  mit  ganz  frischen  Bruch- 
flächen,  im  Innern  des  Objektes  keine  Spur  des  Giftes!  Tcb  habe 
durch  eine  sor^ffiltige  Untersuchung  einen  derarti*rcn  Fall  aiifzii<! ecken 
vermocht,  der  durch  das  nachträgliche  Oestilndnis  hestäti«^  wurde, 
und  einen  andertn  Fall  begutachtet,  wo  eine  Tersion,  die  allerdings 
erbrochen  hat,  zur  Vortäuschung  eines  an  ihr  verübten  .Mordversuches 
ebenfalls  j^elben  Arsenik  auf  das  Erbrochene  streute  und  dann  den  t  r- 
Lebonden  Gendarmen  mit  auffälliger  Eindringlich keit  auf  die  gelben 
Kömer  aufmerksam  machte. 

Bevor  ich  auf  die  Erörterung  des  Arsennachweises  übergehe, 
mochte  ich  noch  kurz  bemerken,  daß  sich  bei  den  Hanedurch- 
suchungen  mitunter  yerschiedene,  einzeln  verwahrte  oder  auch  ge- 
mengte Gifte,  sowie  eigenartige  Zubereitungen  finden.  So  sahen  wir 
Gemenge  Ton  weißem  und  gelbem  Arsenik,  von  Aiseu  und  Etsenyitrioly 
Arsen  und  Kupfervitriol,  Arsen  mit  verschiedenen  getrockneten  Wur* 
sein  vermengt  u.  dergL  Die  seltsamste  Komposition  ist  aber  un- 
zweifelhaft die  folgende:  In  einem  Marburger  VergiftungsCall,  wobei 
ein  Mensch  an  akuter  Arsen  Vergiftung  zugrunde  gegangen  war,  fand 
man  bei  der  Suche  nach  Gift  in  einem  verschlossenen  Glasgefäße 
dies  Gemenge  aus  Schnaps,  ordinärem  Rauchtabak,  grobgepulvertem, 
weißem  Arsenik  und  einer  grünen  Eidechse  vor.  Da  ich  mir  nur  vor- 
stellen kann,  daß  bei  dieser  Zubereitung  irgendein  Aberglaube  mit- 
spielte, bezeichnete  ich  diese  seltsame  Giftmischung,  die  in  der  Tat 
eine  Merkwürdigkeit  meiner  Sammlung  darstellt,  als  „Zaubertiank''  >). 


1)  Anmcrkuug  do6  lierausgoberü.  Ks  dürfte  »ich  hier  um  ein  Volk«- 
mittoi  ffcgon  Wechselfieber  handeln;  solche  kommen  blnfli;  dnrch  Soldaten,  die 
im  mahiriareichon  Ungarn  js^odient  haben,  nach  österrdch  und  vun  da  auch  nach 
Deutschland;  j^Il'  sind  sehr  verschieden,  stininieu  aber  dann  überein,  dalJ  sie; 
1.  etw.iri  Ar-^en,  2.  cfwn-  sciir  Schärft-*  fPfcfffr,  rnpMoum.  Asche,  Tabak)  und 
3.  etwas  reciit  hiielhaftes  entiiaiten.    Als  leuieifs*  werden  euipfolilcn:  7  lobende 
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Der  chemische  Nachweis  des  Arsens  in  einem  Objekte 
ist,  wenn  Körnchen  isoliert  werden  kOnnen,  leicht,  wonn  das  Gift 
jedooh  annehließUch  ia  den  Organen  deponiert  ist,  nnr  dnreh  eine 
ittttbeToUe  und  aoßeioidentliehe  Sorgfalt  erfordernde  Arbeit,  nnter 
allen  Unuttoden  aber,  wenn  es  ttberbanpt  vorbanden  ist,  mit  abso- 
later  Sioberheit  xn  erbiinipen.  Leider  gilt  dies  nicbt  Ton  jedem  an- 
deren Güte. 

Es  ist  bier  niebt  der  Platz  die  Metbodea  des  Arsennaehweises 
im  einzelnen  zu  scbildem  nnd  die  Terseblnngenen  Wege,  die  fflr  den 
Ungeübten  nnr  allzu  leicht  auch  Irrwege  werden  können,  zu  ver- 
folgen, welche  erforderlich  sind,  um  aus  einem  Stück  Leber  oder 
Kiere,  aus  Erbrochenem  oder  Kot,  ans  der  Magen-  oder  Darmwand 
das  Arsen  heraus  zu  entwickeln,  bis  es  endlich  hinter  der  GlUhstelle 
im  Gasableitungsrohre  des  Marshschen  Apparates  als  spie«:elnder 
Metailbelüf]^  im  chemiscb  reinen  Zustande  erscheint  oder  sieb  als  das 
Doppeläalz  der  arsf  n^'iurrii  Ammon  ^Ta<J:nesia  in  feinen,  weilien  Kri- 
stailnadeln  am  Boden  und  dtn  W  änden  eines  Glasbechers  ausscheidet, 
um  in  dieser  Form  der  Wäguag  zugeführt  zu  werden,  sondern  es 
sollen  nur  die  Grundzü^e  kurz  erörtert  und  einige  Erfahrungen 
von  praktisch-forensischem  Belange  mitgeteilt  werden. 

Das  Endziel  jedes  forensisch-chemischen  Gifinach- 
weises  ist  die  Darstellung  des  Giftes  aus  dem  Objekt  im 
reinen  Zustande.  Es  muß  also  jeder  Giftkörper  zunächst  isoliert, 
ans  den  Organen  nnd  ans  den  im  Organismus  eingangenen  Ver- 
bindungen frei  gemacht  und  der  rein  dargestellte  Körper  durch  ent- 
scheidende Beaktionen  sicheigestellt  (identifiziert)  werden.  In  jedem 
Falle  sind  also  zwei  Operadonen  erforderlich:  die  Isoliemng  nnd  die 
Identifizierung. 

Die  Isolier  an  g  eines  Giftes  aus  Leichenteilen  beruht  auf  der 
genauen  Kenntnis  seiner  physikalischen  und  chemischen  Bigenschaften 

und  auf  einer  entsprechenden  Anwendung  derselben  zur  Abtrennnng 
des  in  den  Korper^jeweben  befindlichen  diftes.  Wie  der  Waidmann 
den  Sparen  des  Wildes  oft  standen-  und  selbst  tagelang  folgen  maß, 
bis  er  es  zur  Strecke  bringt,  so  verfolgt  der  Chemiker  das  gesuchte 

Unsc  oder  49  Kellerasseln  auf  nflditenien  Mag«n,  zerquetHchtc  SpinDcn  auf 
Biutf'r'iri>t .  Sihlansi-fmoxkremento  nsw.  Dazu  wini  Schnaps  getrunken,  der  mit 
i'uprika,  i'fcfler,  AsM;bc,  Tabak  und  etwaa  Arsen  an^j^oaeUt  iat.  Alle  drei  Kouediou 
linden  aich  im  HZaabertnuik'*.  Zu  bemerken  iat,  dtiS  Areoa  talalchUcb  (TInct. 
Fowlflri)  gfigm  Wechaelfieber  Twwendet  wird,  namentlich  wenn  der  Kcanke 
Chinin  nicht  m  iinitrt;  daü  heftiger  Ekel  in  vielen  Fällen  ge\^altig  einvidLeil 
ii:ann,  ist  trekauut,  allerdings  kann  er  aber  nicht  Bakterien  töten. 

Hans  GroC 
9* 
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Gift  durch  die  oft  verschlungenen  Pfade  zahlreicher  Einzeloperationen 
hindurch  bis  za  dem  Punkte,  wo  er  am  cbemtsoh  reben  K9rper  die 
IdentiUttsreaktionen  amfllhren  kann,  ünd  wie  der  erfahrene  nnd  dea 
Hevierea  kundige  JSger  nuoher,  leichter,  aieberer  und  häufiger  za 
Schusse  kommt  als  der  unkundige,  so  kaim  anoh  nur  der  kundige 
Gerichteehemiker  die  volle  Gewähr  einea  suFerlisaigen  Eigehmsaea 
bieten,  während  forenstaeh'Chemiache  UnterBucbun^^en  in  der  Hand 
des  auf  diesem  Gebiete  ungeübten,  wenn  auch  theoretisch  noch  so 
wohlbewanderten  Chemikers  nicht  nur  diesem  selbst  mitunter  un- 
geahnte Schwierigkeiten  bereiten,  sondern  auch  nicht  immer  &nß 
genOgend  sichere  Unterlage  für  die  Rechtsprechung  bieten  werden. 

Die  foronse  Chemie  ist  eben  eine  auf  ein  bestimmtes  prak- 
tisches Ziel  j^erichtete,  daher  an^jewandte  Chemie.  Sie  bat  dpsweg'en 
auch  ihrem  Sonderzwecke  dienendp  hosondere  Methoden  und  Tnter- 
miehimirsdinge  ausgebildet,  wie  dies  bei  anderen  anj*'ewandien  che- 
mischen Disziplinen,  der  Nahrnnfrsmittelchemie,  Agrikulturchemie,  der 
chemischen  Technologie  usw.  auch  der  Fall  ist  Nur  die  volle  Kennt iti» 
des  Endzweckes,  die  Vertrautheit  mit  den  forensischen  Auf^^aben  untl 
Zielen,  eine  reiche  Erfahrung  und  nicht  zum  wenigsten  dem  Zwecke 
entsprechende  besondere  Laboratoriumseinriehtnngen  kUnnen  die  Cte- 
währ  vollkommen  zuverlässiger  UnterBuchungsergebnisse  liefern  und 
loleher  bedarf  die  Rechtspflege  unbedingt.  Die  Sache  ist  von  so 
hoher  Bedeutung,  so  ernst  und  wiohtig,  daß  ieh  mich  ab  derauüeii 
ältester  Vertreter  der  forensisohen  Medizin  in  Österrdoh  einer  Pflioht- 
Verletzung  schuldig  ffihlen  würde,  wenn  ich  es  nicht  ungeseheut 
sagte,  da0  nach  meinem  Dafürhalten  diesen  Voraussetzungen 
nur  ein  chemisch  ausgebildeter  Arzt  und  ein  den  foren- 
sischen Zwecken  ausschließlich  dienendes  Laboratorium 
zu  entsprechen  vermögen. 

Dieses  mir  vorschwebende  Ideal  einer  gerichtlich-chemischen 
Untersuchungsstelle  suchte  ich  b«  im  Neuhau  des  Institutes  zu  ver- 
wirklichen. Die  cbemisebo  Aht  ilung  des  neuen  Omzer  forensischen 
Institutes  besitzt  au  Einrirlituni^en,  Apparaten  und  Gerätschaften  alles, 
was  zur  raschen,  kunstgereeiiten  Ausfülirung  von  toxiolopschen  Ud- 
lersucbnnp:en  notwendig  ist,  und  vermag,  weil  nur  dem  einen  Zwecke 
dienend,  auch  grollen  Anfurderungcu  zu  genügen.  Noch  immer 
wird  an  seiner  inneren  Ausgestaltnu^  und  Vervüllkümnüiuii^^  ge- 
arbeitet und  bat  mich  in  dieser  Tätigkeit  vor  allem  mein  lieber 
Freund  und  Schüler,  Dr.  Fritz  Pregl,  Assistent  am  physiologischen 
Institut  unserer  Universität  und  Piivatdozent  für  Physiologie,  in  außer- 
ordentlicher Weise  mit  Rat  und  Tat  unterstfitzt.  Seit  einer  Reihe  von 
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Jahren  als  beeideter  Gerichtscbemiker  mein  püicbtgetrcaer  und  un- 
ermilcUicher  Milarbdter  auf  dem  Gebiete  der  forensen  Chemie  ist  er, 
vom  pmktiBehen  BedOrfhis  getrieben,  BUinder  neuer  Apparate  und 
zahlnieher  ModifikalioDen  von  altea  geworden,  welobe  dem  Sonder- 
avrecke  angepaßt,  itna  Toiattgltehe  DieuBte  leisten.  Ich  erwähne  unter 
anderem  besonders  konstmierte  WasseibSder,  nene  Extiaktionsappanite 
für  Zweeke  der  Alkaloidantorsnohnngen,  einen  neuen  Vaknnmtiooken- 
sohrank,  eine  nene  Form  des  Marsh  sehen  Apparates,  die  den  Vorteil 
großer  Zeiterspanus  bietet,  eine  hOchst  aweekooäßige  Titrinrozriebtang, 
einen  Desarsenierungsapparat  und  vieles  andere.  Einiges  TOn  dem 
genannten  bat  Dr«  Pregl  auf  der  Karlsbader  Natiuforscbcrversamm- 
lung  (1902)  ausgestellt  und  demonstriert  Außer  bei  uns  stehen  diese 
äußerst  zwoektnänif^'en  und  den  forensischen  Aufgaben  besonders  an* 
gepaßten  Einriclit untren  kaum  noch  irir^ndwo  in  Verwendung. 

Unser  chcinisrh-forensiscbes  Labüratorium  ist  eine  Sache  für  sich, 
d.  b.  in  diesem  Kauine  werden  nur  gericlitlieh-chemische  Unter- 
suchungen auägeführL  Schüler  betreten  ilni  niemals.  Iiier  haben  nur 
die  mit  der  Untersuchung  Beauftragten  und  ihr  Gehilfe,  der  Laborant 
<ie8  Institutes,  Zutritt.  Die  Untersuchungtjgegonstände  stehen  unter 
Sperre,  liier  befindet  sich  auch  unser  größter  Schatz  —  die  chemisch 
reinen  Reagentien,  deren  meist  ron  uns  selbst  durchgeführte  Her« 
Stellung  einen  sehr  großen  Aufwand  ron  Zdt  und  Mühe  ecfofderte. 

Kehren  wir  naeh  dieser,  vielleiefat  doeh  nioht  für  ttberflOssig 
emefateton  Absebweifnng  zum  Axsennaefaweis  zurück,  so  besteht  die 
Schwierigkmt  hier  hanptsiehlieh  in  der  Besehaffnng  absolut  arsen- 
Mer  Beagentien*  Von  Haus  aus  sind  fsst  in  allen  bei  der  Isolierung 
4»  Aneas  zur  Verwendung  kommenden  PrOfnngsmitteln  Spuren  von 
Arsen  enthalten,  so  in  der  Salzsäure,  Schwefela&ore^  im  KaÜumehloiat, 
Ammoniak,  Zink  usw.  Der  ans  Sohwefeleisen  eneugte  Schwefel- 
wasserstoff enthält  neben  diesem  Gas  auch  Arsenwasserstoff  —  kurz 
aus  der  fast  unbegrenzten  Allgegenwart  des  Arsens  in  der  Natur 
(wenigstens  spurweise),  sowie  aus  der  Cberempfindlichkeit  der  Marsh- 
schen  Reaktion,  welche  bundertstel  Teile  eines  Milligramms  mit  er- 
sclireekcnder  Deutlichkeit  wahrnehmen  lüRt,  erwachsen  Gefahren  für  die 
Ricbtii^keit  des  EnderLM-lmisses,  ^e-^cn  welche  der  forensische  Chemiker 
unausgCäCtzt  anzukämpteti  hat.  Wir  eröffnen  beispielswcis*'  ynr  I  nter- 
suchung  eiiilan<rende  Pulver,  w^elche  mö»;licherweise  Arsenik  sein 
oder  enthalten  könnten,  grundsätzlich  nicht  in  diesem  sakrosankten 
lüiUüiL ,  sondern  an  einem  anderen  Orte,  weil  wir  uns  vor  der  Ver- 
ötüuhung  fürchten.  Ich  kann  m  Uei  Tat  als  das  Ergebnis  einer 
vierteljahrhundertjährigen  Erfahrung  sagen,  es  ist  keine  so  hesoudere 
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Kwastf  msh  noeh  dne  mmiiDale  Spur  von  Anen  ans  dnem  Objekte, 
in  dem  es  yorbanden  isl^  als  Arseospi^ei  sn  erbalteo;  es  ist  dagegen 
ein  Beweis  wirUiehen  Kffnnens  eines  forensen  Obemikers,  wenn  er 
bei  Objekten,  die  kein  Anen  entbalfen,  aneb  ToUkommen  blanke 
Röbfen  bekommt  Hier  liegen  sotehe  als  Beweis  der  absoluten  Bonbeit 
der  von  uns  bcreitet«^n  arsenfreien  Reagentien  in  grSfierer  Zahl  vor. 

Auf  die  Schwierigkeit  y  auob  der  geringsten  Arsenspur  in  den 
Heagentien  sicher  auszuweichen,  ist  es  wohl  znrQcksnffihren ,  wenn 
heute  noch  nicht  sichergestellt  erscheint,  ob  Arsen  als  normaler 
Bestandteil  in  menschlich en  Or^ranen  vorkommt  oder  nicht. 
An  der  Schwelle  des  20.  JalirliuiukTts  konnte  Armand  Gautier'i 
noch  vor  der  Pariser  Akademie  der  Wissenschaften  die  Rehaiiptun^ 
aufstellen,  daß  in  der  SchilddrUse,  Brustdrüse,  Thyinusdrüse  und  im 
Gehirn  des  Menseben  normalerweise  Arsen  enthalten  sei,  in  ge- 
rinjL:;sten  Spuren  auch  noch  in  Haaren,  Haut,  Milch,  Knochen,  wälirend 
die  übrigen  Orj^ane  davon  frei  wären  und  Ziemke^)  in  Berlin  Cge^en- 
wärtig  in  Halle  a.  S.)  sowie  Hödlmoser^)  in  Wien  konnten  bald 
darauf  als  Ergebnis  besonderer  Untersuchungen  den  Satz  aussprechen, 
dafi  Arsen  nicbt  zu  den  integrierenden  Bestandteilen  des  mensebtieben 
Körpers  gebart  Gastier  bält  aneb  jetzt  nocb  an  seiner  Behauptung 
fest  nnd  stützt  sieb  anfier  auf  seme  eigenen  anf  UttteEmicbnngsergeb> 
nisse  von  Lapierre,  Pagel,  Imbert,  Abenius  nnd  Bertrand«}. 
Daß  ein  solcber  Streit  beute  nocb  mSglieb  ist,  beweist  mebr  als  alles 
andere  die  Scbwierigkdt  eines  exakten  Kaehweises  oder  Aussoblusses 
geringster  Arsenspuren  ^).  Wer  recbt  bat,  kann  hier  nicbt  ent- 
schieden werden,  es  sei  nur  bemerkt,  daß  die  Gau ti ersehen  Arsen- 
spuren, auch  wenn  sie  tatsfichlich  vorkommen,  toiikologiscb  belanglos 
sind,  da  aucb  er  die  zur  gerichtlich-chemischen  Untersuchung  ge- 
langenden Organe  des  Menschen:  Magen,  Gedärme,  lieber,  Milz, 
Nieren  eventuell  Herz,  Lungen  arsenfrei  gefunden  bat.  £ine  gegen- 

1)  Gautier,  Sur  l'cxistance  normaJe  de  l'arBenic  chee  lee  auimaux  et  sa 
localiaatioiidaiiiCMtalnBorganefl.  CoHi|»tieiid.deraauldMaGieBfr  l29.Bd.  S.9S9. 

3)  Ziemke,  Ober  du  Vorkommeii  von  Anen  in  BwascUicben  Ot;gtuieii 
und  seinen  Nacb^veis  auf  biologiBchem  Wege.  Vierteljahnflclir.  f.  ger.  Med.  3.F. 

XXIII.  VM)2.  1.  Heft.  S.  51. 

3j  iiödlmoscr,  Euthalt«u  gewisse  Organe  des  Kürpers  phymuiogischer> 
wein  Aneii?  ZeitKhr.  f.  pliys.  Chemie.  SS.  Bd.  1901.  Heft  S  n.4.  S.  S29fr. 

4)  Gautier,  Arsenik  kommt  normalerweise  im  tieriechen  Organismus  vor 

Zeitai'lir.  f.  pbys.  Chemie.  36  Bd.  1902.  Heft  4.  S.  391. 

St  r>or«olbe.  (Jenauifckeitsgrad  des  Nachweises  von  ^^jMirfn  von  Arscu  iu 
den  organischen  Substanzeu.  Bull.  Soc.  Cbim.  Paris  29.  Bd.  t>39— 64a.  Nach 
Cbem.  ZentralbUtt  74.  Jtiirg,  1998.  II.  8.  524. 
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tctiige  Behauptung  würde  allerdings  auch  durch  unsere  Erfafarangei» 
auf  das  beBtimmteste  widerlegt  werden;  denn  die  zuletzt  genaimteik 
und  in  VergiftangsfiiUen  anaBehließlich  nntennichten  Organe  dea 
Menschen  sind  normalerweise  bestimmt  arsenfrei.  So  babea 
wir  sie  hundertfältig  gefunden. 

Das  angebliche  (oder  wirkliche?)  normale  Vorkommen  von  Arsen 
in  einzelnen  menschlichen  Organen  wird  also  niemals  zu  ^n^  TrUbung- 
des  Untersuckungsergebnisses  fübren  können;  diese  Gefahr  ist  viel 
größer  seitens  der  nicht  vollkommen  gereini^rten  Reap:entien. 

Es  könnte  sicli  nun  die  Vorstellumr  anfflräniron,  dal)  es  mit  dem 
clieiuiöchen  Nachweis  einer  Arsenverj^ittun;^^  üi)erhau|)t  schlecht  be- 
stellt und  die  forense  Toxikologie  niclit  in  der  Lage  sei,  eine  voll- 
kommen ^^csicherte  Unterlage  für  die  Rechtsjirechung  zu  schaffen. 
Zu  dieser  Meinung  könnte  man  um  so  leichter  kommen,  als  zu  alle- 
dem auch  noch  die  Gefalir  des  Antimonspiegels  vorhanden  ist. 
Antimon  liefert  bekanntlich  einen  älinlichen  spiegelnden  litUig  im 
Ableitungsrohr  des  Marshscben  Apparaten  wie  Arsten.  Antimon  und 
Aisen  kommen  sehr  häufig  gemeinsam  in  der  Natur  vor  und  es  sind 
daher  Tiele  Beagentten  nicht  nnr  aisen-  sondern  anch  antimonhältig. 
Je  geringere  Spuren  vorhanden  sind,  desto  schwerer  ist  ohne 
weiteres  Verfahren  der  Arsenspiegel  ron  Antimonspiegel  zu  unter* 
scheiden.  Diese  Gefahr  besteht  aber  für  wirklich  Sachkundige  nnr 
theoretisch,  ob^eich  gerade  das  Antimon  in  der  Geschichte  der  Arsen* 
veigiftungen  schon  wiederholt  eine  sehr  TerhängnisTolle  BoUe  gespielt 
hat,  so  unter  anderem  in  dem  berühmt  gewordenen  Eorneuburger 
Yergiftungsprozeß  <).  Wir  trennen  durch  die  sogenannte  Hey  er  sehe 
Schmelze  das  Antimon  als  wasserunl^iches  Natriompyroantimoniat 
vom  Arsen  ab,  bevor  dieses  in  den  Marshschen  Apparat  kommt,  und 
leiten  überdies  die  Gase  ans  der  £ntbindun<]:sflaschc  zunächst  durch 
ein  mit  Chlorkalcium  und  Kaiinnihydroxyd  beschicktes  U-Rohr,  wo 
Antimon  Wasserstoff  zerK-^'t  und  das  Metall  gebunden  wird.  Spiegel,  die 
bei  diesem  Verfahren  ent^t«•hen,  können  überhanpt  nur  Arsenspiefrel  sein. 

Es  orpriht  sich  demnach,  daß  bei  «aehkundi'.'er  und  sorirfiiltiger 
Durchführung  der  cliemisclicn  Untcrsuchuug  wohl  jeder  Irrtum  aus- 
geschlossen und  eine  vollkommen  sichere  Unterlage  für  die  Kecht- 
sprechung  gewonnen  werden  kann ;  es  ist  andererseits  aber  auch  klar, 
wie  schwer  den  Bedingungen  einer  unanfechtbaren  chemischen  Analyse 
ZU  genügen  ist. 

1)  Der  Korueuburger  Vergiftuii|^8j)rozei»  üsöT— 1859),  dargestellt  von  eioem 
prakt  Juristen,  nach  den  Akten  und  den  nicht  zur  Verhandlung;  gelangten  med. 
ehem.  Gutachten  von  Fresenius,  Dclff»,  Schneider,  Schauen&tein, 
Schlager  und  Dolo  und  der  Wiener  med.  Fakultät.  Wien  1S6U. 
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Allerdings  beeleht  noch  eine  sehr  ins  Gewicht  fUlende  Sicherung', 
die  Mengenbestimmungr  des  Giftes  —  der  qnantiUÜYe  Arsen • 
nach  weis.  Hierüber  will  ich  mich  an  dieser  Stelle  nur  ganz 
snmmansch  änßem«  Wir  haben,  wenn  wirklieh  eine  akate  Arsenik- 

■ver^ftung  vorlag,  stets  wägbare  Mengen  aus  den  Organen  erlialten. 
Solche  Mengen  sind  aber  auch  fällbar.  Man  erhält  also,  bevor  die 
Marsh  sehe  Schloßreaktton  angestellt  wird,  schon  einen  sichtbaren 
Niederschlag,  der  je  nacbdem  entweder  arsensaure  Amnion -Magnesia 
oder  auch  Schwefelarson  ist,  und  nacli  dem  analvtisclien  Ganire  ^ar 
nichts  anderes  sein  kann.  So  \m\  man  das  Arsen  schon  siclu  r  rrkinint, 
bevor  die  Marshsche  Probe  ;inir(  sit  llt  wird.  Diese  hat  nur  noch  den 
Wert  der  Bestätigung  einer  titrcit»  ftstgcöiellten  Tatsache.  Oft  ist 
dann  der  Mnrslisclie  Api)arat  überflüssig,  weil  der  dem  Gerichte  als 
Belegstück  zu  übt  i^eljende  Spiegel  \  id  rascher  auf  trockenem  Wep'c 
durch  Schmelzen  der  gewogenen  arsensauren  Magnesia  mit  einem 
Gemenge  von  Cyankalium  und  Soda  erhalten  werden  kann.  Wir 
haben  manchen  Yergiftnnggfall  mit  positivem  Ergebnis  imtersadit, 
ohne  den  Marshscfaen  Apparat  su  verwenden.  Uneriäfilioh  wird  seioe 
Verwendung  überbanpi  erst,  wenn  eine  wägbare  Arsenmenge  nicbt 
Torhaaden  ist  Dann  kann  es  sich  aber  nnr  mehr  um  Spuren  handebi, 
also  um  kleinste  Brocbteile  von  Milligrammen. 

Ob  und  in  wie  weit  solche  ans  chemisch  nntersnchten  Oiganen 
erhsltene  Arsenspnren  toxikologisch  verwertet  werden  können,  das  zu 
beurteilen  ist  nicht  Aufgabe  des  GerichtschemikerB,  sondern  Sache  des 
Gerichtsarztes.  Dieser  hat  nicht  nur  bei  der  Arsenvergiftung,  sondern 
in  einem  jeden  Vergiftungsfalle  das  Ergebnis  der  chemischen  Analjrse 
mit  den  beobachteten  Krankheitsersclicinungen  und  dw  aufgenommenen 
Leichenbefunden  sorgfältig  zu  vergleichen.  Erst  aus  einer  sachlichen 
geriehtsiirztlichen  Darlegung,  welche  sich  auf  die  ganze  Beweistrias 
(Krankheitserscheiniinp'n ,  Leichenbi'funde  und  chemischen  Giftnach- 
weis) erstreckt  und  stützt,  kann  sieh  der  für  die  Rechtsprechung 
unbedingt  erforderliche  Schluß  ergeben;  N,  N.  ist  an  dieser  oder  jener 
Vergiftung  gestorben. 

Die  chemische  Untersuchung  vermag  sonach  auch  bei 
einem  positiven  Ergebnis  iii*|raals  den  liestand  einer  Vergiftung 
zu  erweisen,  sondern  sie  kann  nur  dartun,  daß  in  den  Organen 
Gift  und  wieviel  davon  vorhanden  war.  Damit,  daß  in  den  I^eichen- 
teilen  eines  Menschen  Arsen  gefunden  wurde,  ist  noch  lange  nicht 
erwiesen,  daß  dieser  Mensch  auch  an  einer  Arsenvergiftung  gestorben 
sei  Denn  er  kann  entweder  ein  Arsenesser  gewesen  sein  oder  vor 
fernem  Tode  medizinale  Mengen  von  Arsen  bekommen  haben  oder 
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das  Anen  nl  als  dne  snfülige  TTemiireinigung  von  außen  in  den 
Lncbnam  gekommen,  z.  B.  dnroh  aiaenhältige,  kttnstlieh  geflixbte 
Blumen,  Erioze  und  anderen  Letehenedimaek,  oder  dnrdi  anenhfiltige 
Fkiedhofeide.  Für  alle  diese  MlJgiiehkeitefi  besitze  ich  kasuistehe 
Beleget  ^  einzelnen  Mer  müzateilen,  viel  zu  weit  führen  würde. 
Kor  beispielshalber  erwähne  iob  einige  mir  besondere  wichtig  er- 
Bchdnende  Erfohrungen. 

Wir  haben  in  Steiermark  ziemlich  viel  Arsenesser.  Wieder- 
holt ist  es  nun  yorgekommen,  daß  im  Verlaufe  der  Untersuchung 
oder  Verhandlung  die  Behauptung  auftauchte,  der  verstorbene  N.  N. 
war  ein  Ärsenesser.  Diese  Behauptung  kann  natürlich  wahr  oder 
unwalir  sein,  gleichviel,  es  entsteht  die  Fraj?e,  ob  sich  auch  unter  der 
Annalnne,  daß  der  Verstorl)enp  ein  Arsenesser  ?rewesen,  noch  be- 
haupten lälU,  daC»  eine  (kriiniin  Uei  akute  Arsen  Vergiftung  vorliegre,  und 
es  erfni)t  sich  für  den  hfiirtnli  nden  Genchtsarzt  weiter  die  Frage,  ob 
die  forense  Chemie  Aniiulibjiunkte  zu  bieten  vermöge,  um  etwa  auch 
die  akute  Argen  Vergiftung  eines  Arsenessers  zu  beweisen. 

Zunächst  ist  klar,  daß  l>ei  einem  Arsenesser  alle  Organe  arsen- 
lialtig  sind.  Arsen  reichert  sich  aber  bei  habituellem  Genüsse  auch 
im  Organismus  an,  da  es  wegen  seiner  Affinität  zu  den  Eiweißkörpem, 
namentlieb  zum  ZeHprotoplasma,  anch  schon  bei  einmaliger  EinTe^ 
leibung  lange  znrttekgebalten  nnd  fixiert  wird.  Es  wurd  beim  Ärsen- 
esser daher  in  den  sogenannten  zweiten  Qiltwegen,  besonders  in  der 
Leber,  diesem  Giftfilter  des  Oiganismnsy  ziemlich  viel  Arsen  rorhanden 
sein,  wenig  dagegen  in  den  eisten  Wogen  (Magen  und  Darmkanal), 
wenngleich  anch  diese  nicht  Tellig  ttä.  and,  da  Aisen  sowohl  dnrch 
die  Galle^  wie  die  Magen-  nnd  Darmdrttsen  abgeschieden  wird.  SoU 
^n  an  Arsen  Gewdbnter  akut  yergiltet  werden,  so  muß  er  grol^  Gift- 
roengen  erhalten,  denn  er  verträgt  anter  UmstSttden  ohne  Schaden 
tödÜehe  Gaben.  Wir  finden  also  dann  neben  großen  Mengen  Ton 
Arsen  in  den  ersten  Wegen  anch  auffallend  viel  Gift  in  den  zweiten, 
namentlich  der  Ix'hQT  vor,  und  es  kann  auf  Grund  eines  solchen 
chemischen  Befundes  mit  voller  Sicherheit  die  akute  tödliche  Arsen- 
vergiftung eines  mutmaßlichen  Arsenessers  behau|)tet  werden.  Es  ist 
jedoch  unwahrscheinlich,  daß  jemand  Arsenesser  war,  wenn  die  zweiten 
Giftwege  nur  spärliche  Mengen  von  Arsen  enthielten,  denn  Je  kürzer 
die  Vergiftung  dauerte,  um  so  weniger  Gift  ist  in  den  zweiten  Wegen 
abgelagert.  Sind  jt  docli  rciehiiche  Mengen  von  Arsen  in  der  Leber, 
dagegen  nur  Spuren  oder  weit  geringere  Mengen  im  Magen  und  den  Ge- 
därmen nachgewiesen  worden,  so  ist  das  Arseuessen  wahrscheinlich,  die 
aknto  Vergiftung  dagegen  anwahrscheinlich,  ja  sogar  liöcbst  zweifelhaft 
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Diei  gilt  aach  fQr  jene  FUHe,  wo  die  EinverieibuDg  des  Giflw 
nicht  durch  den  Mund,  aondem  anderswie  geschiebt»  z.  ß.  durch  Ein- 
führen von  Arsen  in  die  Scheide,  was  mir  zweimal  vorgekommen  ist 
Auch  in  diesen  Fällen  ^fstebt  Brechdurchfall  und  es  wird  von  dem 
zirkulierenden  Gifte,  das  von  der  Bclieidenschleirohaut  aus  resorbiert 
Avurde,  verhältnismäßig  viel  durch  die  Drüsen  der  Magen-  be- 
ziehungsweise»:' Damisclileimhaut  in  die  TTr.hlungen  dieser  Organe  mit 
den  niassi^^en  wässerif^en  Ausscheidungen  abgegeben.  Magern  und 
Gedärme  samt  ihrem  Inhalt  sind  also  unter  Umständen  auch  dann^ 
wenn  sie  nicht  als  erste  GHtwege  sondern  als  Ausscheidungswege 
bei  anderweitiger  EinverK il)ung  dienten,  die  wichtigsten  Unter- 
such un^^objekte  l)ei  akuter  Arsenvergiftung. 

Sulcher/^estalt  konnten  wir  mehrmals  auf  Orund  des  Er^a^bnisfses- 
der  quantitativen  cheinibcben  Anal)s>e  die  kriniinelle  ^'ergiftung  eines 
mutmaßlichen  Arseneseers  behaupten  und  umgekehrt  auch  die  Be- 
hauptung des  Arsenessens  als  unwabrBehmnfieb  zurilekweisen. 

.  Es  sind  uns  aber  aueb  Hille  voigekommen,  wo  trotz  des  Auf- 
findens  von  Arsen  in  den  Organen  die  Vergiftung  nicht  an- 
genommen  werden  konnte.  Eine  solche  Zurückhaltung  ist  besonders 
bei  Spätexhumierten  dann  geboten,  wenn  gldebzeitig  die  FriecU 
boferde  arsenhaltig  gefunden  wurde.  Es  liegen  schon  alte  Versuche 
von  Orfila  u*  a.  vor,  welche  beweisen,  daß  in  den  unerOffneten 
I>eiclinam  von  außen  keine  Gifte,  nsjnenttich  nicht  Arsen,  gelangen 
können. 

Von  der  Bichtigkeit  dieser  Versucbsergebnissc  haben  wir  uns  vor 
einigen  Jahren  in  einem  Emstfalle  zu  überzeugen  Gelegenheit  gehabt 
In  den  Organen  einer  wegen  Verdacht  des  Giftmordes  nach  14  Monaten 
exhumierten  I.«icbe  ist  keine  Spnr  von  Arsen  gefondea  worden,  obwohl 
die  Friedhoferdt^  stark  arsenhaltig  war. 

Ist  also  die  Verwesung*:  der  Teiche  noeh  nielit  so  weit  vor- 
geschritten, ilalt  die  Körperhöhlen  eröffnet  sind,  so  kann  der  Magen, 
die  Leber  usw.  niemals  durch  i^mtirinj^en  von  der  Friedhuferde 
licr  arsenhaltig  geworden  sein.  In  soielien  Fällen  liegt  nur  die 
eine  Gefahr  vor,  dali  cUva  die  Arzte  mit  von  arsenhaltigem  Elrd- 
rdch  beschmutzten  Händen  die  Eingeweide  aufa^scn  I  Wenn  diese 
grobe  Verunreinigung  ausgeschlossen  werden  kann,  beweist  der  Be- 
fund von  Arsen  bei  einer  ausgegrabenen  Leiche  mit  nodi  geschlossen» 
Körperhöhlen,  daß  es  von  außen  in  den  noch  lebenden  Edrper  ein- 
geführt wurde. 

Ganz  anders  hat  man  zu  urteilen,  wenn  die  Körperhöhlen  sobon 
eröffnet  waren,  wobei  ich  bemerke,  daß  ein  gewöhnlieber  Sarg  keinen 
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Schutz  gegen  das  Eindringen  von  aus  der  Friedhoferde  in  die  Nieder- 
BcblagswiBBer  flbergegangenea  Anen  211  bieten  Termag.  Wird  in 
Bolchen  FUkn  nur  wenig  Anen  in  den  menschtiefaen  Überreetan  ge- 
funden, dann  kann  im  Höchstfälle  die  Möglichkeit  einer  Vergiftung 
sngegehen  werden,  ein  Gutachten,  das  in  der  Begel  für  die  BegrOndnng 
einer  Anklage  als  nniurdchend  betrachtet  werden  dfirfte.  So  war 
es  in  einem  unserer  FSlIe,  wo  eine  Aufhebung  der  Uber  5  Jahre  im 
Qiahe  gelegenen  Leiche  stattfand.  Die  Ldobenreste  und  die  Gfab- 
erde  enthielten  Arsen.  Das  chemische  Gutacliten  gelangte  auf  Grund 
von  eigens  angesteilten  Vcrsachen  Uber  die  Fortbewegung  des  Arsens 
im  Boden  zu  folgenden  Et^^ebnissen: 

1.  Es  kann  nicht  sicher  ausgeschlossen  werden,  daü  überhaupt 
Arsen  von  jiTineii  in  die  Leiche  des  J.  S.  gelang:!  ist. 

2.  Es  kann  mit  der  größten,  der  Gewil'iiieit  nahekommenden 
Wahrscheinlichkeit  ausgeschlossen  werden,  daß  die  ganze  Menge  von 
Arsen,  welche  in  den  Kesten  der  iiHiereii  Organe  des  J.  S.  auf- 
^'efunden  worden  ist  (37.2  Milligramm  als  arsenige  Säure  berechnetes 
Arsen)  von  außen  dalnn  gelangt  sei. 

Bei  diesem  Falle  wurden  von  uns  Gerichtschemikem  umfäng- 
liche Untersuchungen  über  die  Bedingungen  des  Übertrittes 
von  Arsen  aus  der  Friedhoferde  auf  Leichen  angestellt,  deren 
Ergebnisse  von  mir  Teröffentlicht  wwrden  sind*).  Den  Intmuenlen 
yerweise  ich  auf  das  Original,  wo  die  ganxe  Frage  auch  nach 
ihrer  geschichtlichen  Entwicklung  dargestellt  ist  Hier  mOcfate  ich 
als  neues  Eigebnis  unserer  damaligen  Versuche  nur  kurz  hervorheben, 
daß  TCTSchiedene  Erdarten  das  Arsen  auch  in  Tenehiedenartiger 
Bindung  enthatten,  so  daß  es  nicht  genflgt,  bk>ß  den  Arsengehalt  eines 
Friedhofes  zu  bestimmen,  sondern  es  muß  in  jedem  Falle  die  Lös- 
lichkeit des  Arsen  in  der  betreffenden  Erdart  und  das  Ab- 
sorptionsvermögen der  Erdart  für  Arsen  bestimmt  werden.  Von 
diesen  beiden  Faktoren  hingt  vor  allem  der  Übertritt  in  den  Leich- 
nam ab. 

Es  gibt  arsenhaltige  Erden,  deren  Arsen  weder  durch  kaltes,  noch 
durch  siedendes,  noch  durch  aninioniakalisclits  Wasser  gelr>8t  werden 
kann  und  wo  die  Aufschließung  der  Verbindung  nur  durch  Siiuren 
gelingt:  das  Arsen  iat  in  einer  für  die  Grabwä&iser  vollkommen  uu- 
loi?licijen  Verbindungsform  in  der  Erde  vorhanden.  Es  gibt  aber  auch 
im  kochenden  Wasser  und  in  Ammuuiukwasser  lösliche  Verbindungs- 


1)  Kratter,  Über  das  Eindringen  von  Ai>$eu  aus  dor  Friedfaofaerde  in 
den  Leichnam.  Wiemer  kün.  Wochensclir.  Iis96.  Xr.  47. 
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foimen  anenhaltiger  Erden,  ja  in  dem  oben  erwähnten  FUle  es 
Bpurweise  BOgnr  in  kaltes  Wasser  flbergegangea. 

Die  Fortibew^ng  etwa  gelösten  Arsens  hingt  nun  vom  sweiten 
Faktor,  von  dem  AbsorptionsyennÖgen  des  Bodens  ab.  Es  ist  von 
Tomberein  klsr,  daß  stark  kalk-,  magnesia-  und  eisenhaltige  Erden 
selbst  Lösun^am  von  leichtlöslichen  Arsensalzcn  in  kurzer  Zeit  in  un- 
löBlicbe  Verbindungsfonnen  überführen,  d.  h.  sie  binden^  und  ihr 
Vordringen  hemmen  mtissen.  Umgekehrt  gibt  es  Erdaxten,  ans  welchen 
immer  wieder  neue  Spuren  in  Wasser  übergehen.  So  war  es  in 
unserem  Falle. 

Wie  ein  roti-r  Fuden  zieht  sich  durch  die  alte  und  neue  Literatur 
immer  wieder  die  Anpibe  von  der  Mumifikation  der  Arsen- 
leichen oder  wenigstens  einzelner  T«'ile  der  Leiche.  Xnch  ni»Mnen 
Erfahrun^'en  ist  dies  nicht  richiiL%  -andern  die  Mumifikaiiun  kumrnt 
als  eine  physikalische  Leichenersciieinunfr  bei  allen  Leichen  vor, 
wenn  die  äußeren  und  inneren  Verwesungsbedin<?nn{ren  dies  ermög- 
lichen. Sind  diese  der  Vertroeknung  günstig,  dann  uuunifiziert  der 
Leichnam,  wenn  nicht,  dann  entwickelt  sich  kolliquative  Fäulnis  oder 
bei  sehr  großer  Bodenfeuchtigkeit  Fettwacbs  (Adipoi^ire).  Die  Diagnose 
ein«  Arsenveigiftung  lindel  nach  meinen  Erfahrungen  in  dm  Leichen- 
Tcrflnderungen  keine  Stütze,  und  ist  der  M jthus  von  der  Mumifi- 
kation der  Arsenleichen  vielmehr  geeignet,  das  unbefangene  Urteil 
des  Beobachters  au  trttben.  Ich  habe  dies  schon  vor  Jahren  mit 
aller  Bestimmtheit  in  dem  Satze  ausgesprochen,  dessen  Richtigkeit  ich 
sdther  immer  wieder  bestiltigt  fand:  „Die  so  oft  behauptete  Mumifi- 
kation der  mit  Arsenik  veigifteten  Leichen  habe  ich  bei  zahbreicheD 
Untersuchungen  und  Exlmmiemngen  niemals  beobachten  kOnnenO- 

Ebenso  unrichtig  ist  die  Behauptung  von  der  Konservierung 
der  isolierten  Organe  und  Leichenteile  bei  der  Arsen veigiftung. 
Man  kann  vielinelir  bei  den  zur  chemischen  Untersuchung  kommenden 
Leichenteilen  hoch<:radi^te  putride  I^ulnis  auch  dann  beobachten, 
wenn  eine  Arsenvergiftung  vorliegt. 

II.  Phosphor. 

Der  Phosphor  nimmt  eine  hervorragende  Stellung  unter  den 
Giften  der  Gegenwart  ein.  Seine  Geschichte  als  Veririftunfrsmittel 
beginnt  erst  150  Jahre  nach  seiner  Entdeckung,  nämlich  uiii  dti  Er- 
findung der  Phosphorzündhöhchen  im  Jahre  1833.   Die  Köpfchen 


1)  Krattorj  „Vcrgiftuugcu"  in  Diaschta  Bibliothek  der  inediztuUchcn 
Wi«8«tncliafteii.  Band:  Ger.  M«d.  n.  Hygiene.  21.  u.  2).  Heft 
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dieser  Zündhölzer  enthalten  je  nach  der  DanteUungsweiae  weohaelnde 
Hengen  7on  gelbem  Phosphor.  Der  Gehalt  einee  KSpfeheoB  flobwaakt 
oaeb  den  dankeDswerfen  üntefBacbuiigen  ron  Smitai)  swiioben 
0,167  und  1,78  HUIigiamm.  Die  meisten  enthalten  0,5—1  Milligramm 
nnd  man  wird  gut  tn%  etwaigen  Beteehnnngen  über  die  Menge  des 
eisyerleibten  Giftee  diesen  Mittelwert  mgmnde  zn  logen.  15  Milli- 
gramm  Phospbor  können  sehen  scbwere  Vergiftnngserscheinungen 
b^f^mfen  nnd  50  Milligramm  (0,05  g)  sind  als  tödliche  Gabe  für 
einen  erwachsenen  Menschen  anzusehen.  Die  Köpfchen  eines  Scliäoh* 
tdehens  (bei  100  Stück)  enthalten  also  reichlich  die  tödliche  Dosis. 

Giftig  sind  alle  Arten  der  gewöhnlichen  „Schwefelhölzchen''  das 
sind  Zündhölzer,  die  au[5er  dem  Phosphorköpfchen  noch  mit  dem  un- 
giftigen aber  gut  brennbaren  Schwefel  an  ihrem  vorderen  Ende  be- 
legt sind,  dnnn  nber  aucli  (iie  meistert  sosr.  Salon-  und  Wnehsziind- 
hölzcben,  gleicb};üIti«T,  welch  ^IfMlciuie  Farbe  immer  die  Kuftfchen 
tragen.  Üngiftig  dairegen,  wenigstens  im  Sinne  der  Fhosphorver- 
giftung,  sind  die  zwar  von  Böttger  in  Deutschland  erfundenen,  von 
uns  jedoch  als  „schwedische"  bezeichneten  Streichhölzchen.  Sie  ent- 
halten wohl  auch  Phosphor,  aber  nur  in  der  iiahtiiu  iin^'iftigen  Mudi- 
fikation  deö  roten  oder  amorphen  Phosphors,  der  bekanntlich  durch 
Erhitzen  des  giftigen,  gelben  oder  kristallmischen  im  sauerstofffreien 
Banme  anf  360^  gewonnen  wird.  Ancb  dieser  ist  nnr  an  der  Beith 
fIScbe  vorbanden,  während  der  Kopf  des  H5Iiebens  eUoraanres  Kali, 
meist  mit  Znsalz  eines  cbiomsanren  Saises,  als  letcbt  sanerstoffabgebende 
Masse  enthält. 

Ein  buchst  gefilhrliebes  Gift  ist  also  ganz  allgem^  verbreitet  nnd 
ohne  jede  Besebränknog  billigst  in  todbringender  Menge  m  besehatten. 
Was  Wunder,  wenn  die  Phosphorveigiftnngen  noch  immer  zonebmeo. 
Sie  werden,  wie  sie  mit  den  PhospboTsIlndbölsem  gekommen  sind, 
anoh  mit  diesen  verschwinden  —  dann,  wenn  bei  nns  daa  geschiebt, 
was  einige  Staaten,  beispielsweise  Schweden  schon  getan  haben,  die 
.zwangsweise  Einführung  der  giftfreien  Streichhölzer;  denn  die  übrigen 
phospiiorhaltigen  Präparate,  die  als  Ratten^ft  benutzte  Phosphor- 
latwerL'-<\  das  Phosphor?)!  \md  die  Phosi)horpillen  haben  sozusagen 
gar  keine  praktische  Bedeutung,  da  durch  sie  nur  ganz  vcreinzehe 
Vergiftungen  vorfekommen  sind.  Mir  selbst  ist  niemals  eine  andere 
als  durch  Zündlioizköpiclien  hervorgerufene  Phosphorvergiftung  unter- 
gekommen.   Ol»  wir  trotz  der  Einfachheit  der  Gegenmaßnahme  etwa 


1)  Smita,  Untemichungen  über  den  PhnsphorgebaJt  der  ZQuübulzcheD. 
Friedreichs  Blätter  f.  gor.  Med.  4Ü.  JaJirg.  Ib95.  S.  134. 
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soboii  am  Vorabende  der  leisten  Zttndholzvergiftang  stehen,  wage  ieb 
gleichwohl  zu  bezweifeln. 

Im  Gegeosniz  zum  Aisen  und  sümtlichen  flbrigen  Giften  kommt 
die  deletifare  Wirknng  dem  Phosphor  selbst  zu.  Der  Grundstoff^  das 
Element,  und  noeh  die  ihm  nkbestebenden  WasserBtoffTerbmdnngen 
sind  giftig,  nicht  aher  seine  SanerstoffFerbindnngen;  im  Gegentdle 
ist  die  Gefohr  der  Vergiftnng  vorüber,  wenn  der  Oigani>mu3  den 
Phosphor  auch  nur  bis  zu  unterphosphoriger  Säure  oxydiert  hat 
Aber  diese  Oxydation  geht  viel  langsamer  YOn  statten,  als  man  denken 
sollte.  Der  Entgiftungsarbeit  des  Organismus,  d.  b.  seinem  Bestreben, 
den  einverleibton  PhoBjihor  in  une:iftifre  Oxydationsstufen  überzuführen, 
erlie^^t  er  seihst  in  einer  sehr  großen  Zahl  von  Fällen  oder  erleidet 
schwerste  St(>rnn^en  in  lebenswichtigen  Organen.  Alle  Krankheits- 
erscheinungen sind  re^iktive  Vorgänge  des  Organismus  behufs  Ent- 
giftung, ein  wütender  Kampf  der  Teile  im  Organismus  ge^en  ein 
fremdes  Agens,  in  welchem  MUUonea  von  Zelleichen  das  Kampffeld 
bedecken. 

Innerhalb  der  mir  in  dieser  Arbeit  gesteckten  Grenzen  kann  es 
nicht  meine  Aufgabe  sein,  bekanntes  wiederzukäuen  und  eine  Dar- 
steOnng  der  Vergiftnngsersehdnnngen  zu  gdien.  Diese  smd  hundert- 
fiUtig  beschrieben  worden  nnd  Gemeingut  des  ärztUehen  Wissens.  Der 
HKnfigkeit  des  Vorkommens  halber  hat  wohl  jeder  Arzt  ein-  oder 
das  anderemal  gerade  diese  Veigiftnng  schon  als  Student  zn  sehen 
Gelegenheit  gehabt  Es  gibt  gewiß  viel  mehr  Ärzte,  die  keine  Arsen-, 
als  solche^  keine  Phosphorrergiftung  gesehen  haben.  Ich  mMte 
nnr  auch  Über  diese  Vergiftung  emige  forensisch  belangreiche  Erfah- 
rungen bezüglich  ihrer  Erkennung  am  Leichentische  und  des 
chemischen  Nachweises  mitteilen. 

Die  wichtigsten  organischen  Veränderungen  sind  bekanntlich  all- 
gemeiner Ikterus  (Oelbsucht),  fettige  Entartung  der  Leb^r,  der  Nieren, 
des  Herzens  und  der  jresamten  Muskulatur,  endlicli  lUutuniren  an 
den  allerverscliiedonston  Stellen  d»'s  Körpers  in  Form  von  größeren, 
und  kleineren  sul)kutuuLu ,  subserusen  und  submukösen  Blutpunkten 
und  -flecken,  hervorgegangen  aus  der  fettigen  Degeneration  der 
Kaj)illargefaße.  Die  Blutungen  der  Haut  können  mitunter  auch  zu 
recht  LTroben  blauen  Flecken  gedeihen.  Ein  solclier  Mensch  sieht 
dann  wie  geprügelt  aus.  Ich  sah  lUutuuterlaufungen  der  Augenlider, 
wie  man  sie  in  der  Regel  nur  nach  schweren  Schädelverletzungen 
zu  finden  pflegt  Zu  emstlichen  Tänschungen  kdnnen  diese  trotzdem 
für  den  einigermaßen  erfahrenen  Arzt  wohl  nicht  Anlaß  geben. 

Da  diese  multiplen  Blutaustritte  für  die  Diagnose  der  Phoephor- 
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Vergiftung  von  großer  Bedeutung  sind,  ist  es  sehr  wicliti^;,  ihre  Lieb- 
lingssitze 7M  kennen.  Diese  Stellen  sind  das  Brustfell,  wo  sie  nament- 
lich iiu  hinlem  Mittelfellrauui  längs  der  Körperschlagader  zu  um- 
fänglichen Blntfleoken  geddhen  können,  dann  das  Zwerchfell,  Netze 
vnd  Gekröse,  AchBelhÖhlen  und  Sobenkelbeugen.  Man  soll  es  nie 
nnterlaseen,  bei  rermnteter  PbospbonrergiftnDg  gerade  an  diesen 
Stellen  nach  Blntangen  zu  fahnden.  In  manchen  FiUen  sind  sie  so 
sahlieich,  daß  die  seiösen  Hlinte  und  die  von  ihnen  ttbenogenen 
Organe  wie  getigert  ansaehen,  in  anderen  FUlen  dagegen  kommen  sie 
recht  spftrüch  vor  oder  sie  fehlen  wohl  auch  ganz.  Und  gerade 
darauf  möchte  ich  kurz  zu  sprechen  kommen,  weil  ich  diesen  Um* 
stand  in  den  gebräuchlichen  Lehrbficbem  nirgends  mit  genügender 
Schärfe  hervorgehoben  finde. 

Der  Arzt  findet  überall  das  Bild  der  sogenannten  klassischen 
Phosphorverpriftnn;^:  beschrieben.  Dieses  Bild  trifft  aber  nur  für  eine 
be^iohränkte  Zahl  der  Fälle  zu.  P'indet  er  dann  einmal  die  typischen 
Jirfuinlr  nicht,  so  konuat  er  heirreiflicherweise  mit  seinem  Urteil  ins 
Sciiwanken,  woraus  ihm  auch  gar  kein  Vorwurf  envachsen  kann,  da 
ihm  in  der  Schule  die  doirmatische  Anschauung  heijrehracht  wurde, 
so  und  nur  so  sieht  eine  jede  Ptiosphorvergiftung  aus.  In  Wirklich- 
keit aber  verhält  es  sich  anders. 

Die  Leichenbefunde  hängen  ganz,  wesentlich  von  der 
Dauer  der  Vergiftung  ab.  Sie  sind  andere,  wenn  die  Vergiftung 
10 — ^20  Standen,  andere,  wenn  sie  3  Tage,  nnd  wieder  andere,  wenn 
sie  5— S  Tage  angedauert  hat  Und  dies  alles  kommt  yor.  Phosphor* 
Vergiftungen  können  in  weniger  als  24  Stunden  znm  Tode  fahren, 
oder  in  3 — 4  Tagen,  oder  sie  daitem  eine  Woche  nnd  darflber  an* 
Während  des  ganzen  VeigiftangsTerlanfes  schreiten  die  VerSndeningen 
der  Organe  fort  nnd  es  ist  daher  selbst  für  den  Laien  einsichtig^  daß 
ein  bis  dabin  völlig  gesundes  Organ,  baspielsweise  die  Leber,  anders 
aussehen  wird  und  mnfi^  wenn  sie  weniger  als  24  Stunden  als  wenn 
sie  3  oder  4  mal  24  Standen  oder  ^ar  10  Tage  unter  der  Hiftwirkung 
Stand.  Sie  ist  im  ersten  Falle  für  die  Beobachtung  mit  freiem  Auge 
kaum  merklich  verändert,  im  zweiten  stark  veigrößert,  plump,  brüchig, 
fettreich,  kurz  vom  Aussehen  der  Leber  einer  geschoppten  Oans  mit 
hochgradig  j^espannter  Kapsel,  im  letzten  endÜrfi  «*>1h.st  kleiner  als 
normal,  schlaff,  erfüllt  mit  Zerfallsprodukten  der  untergaagenen  Zellen, 
die  Kapsel  gerunzelt,  (ianz  fihnlich  verschieden  gestalten  sich  die 
Veränderungen  des  Herzens,  dvr  Xieren,  der  iMuskeln  und  vor  allem 
auch  der  Blutgefäße  nach  der  DainT  des  Prozesses,  lufolgedesseu  gibt 
es  Phosphorvergiftungen  ohne  jede  Blutung,  solche  mit  wenig  zahi- 
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reicben  oder  Dur  ganz  veieinzelten  BlntaiiatritteD  and  endlich  welche 
mit  unzählbaren  grofien  und  kleinen  BlntextiaTaBaten  in  nahezu  allen 
Organen  des  Körpers. 

Dieser  fifieh6ge  Hinweis  auf  die  VariahiUtit  der  Leiehenbeftmde 
dürfte  genügen  zur  Erkenntnis,  daß  die  anatomische  Diagnose  der 
Phosphorvergiftnng  keineswegs  immer  leicht  und  sicher  ist;  sie  kann 
sicli  im  Gegenteile  mitunter  so  schwierig  gestalten,  daß  die  Frage  aa 
die  Chemie  unerläßlich  wird,  auch  wenn  es  sich  gar  nicht  um  eine 
kriminelle  Vergiftung  handelt.  Die  Schwierigkeit  der  Leichendiagnostik 
wird  noch  wesentlich  erhöht  durch  den  Umstand,  daß  keine  einzige 
OrL'anveränderung  der  Phnsplidrvrrpftung  aussehliefHicli  zukommt 
und  daH  andere  Prozesse  älniiiche  Veriinderunfren  erzeugen.  Ich 
verweise  nur  auf  die  akute  gelbe  Leberatrophie  und  gewisse  Formen 
der  Blutvergiftung  (Sepsis),  ohne  hier  auf  eine  Erörterung  der  mitunter 
recht  schwierigen  Differeuzialdiagnose  einzugehen.  Auch  l>eim  Be- 
stände chronischer  Fettdegeneration  der  Leber,  des  Herzen^  und  der 
Nieren,  die  so  häufigen  Organentartungen  durcli  Alkobolmilibrauch, 
kann  die  Diagnose  der  Phosphorvergiftung  am  Leichentische  auf 
Schwierigkeiten  stoflen  and  kann  es  sieh  nötig  erweisen  die  Chemie 
zn  Bäte  zu  ziehen. 

Um  sieh  tther  die  Möglichkeit  und  die  Aussichten  des  chemisdieu 
Nachweises  eine  klare  Vorstellung  machen  zn  können,  hedarf  es  zu- 
nichst  einer  kurzen  Betrachtung  der  Schicksale  des  Phosphors 
im  lebenden  Organismus  und  in  der  Leiche.  Der  in  den 
tierischen  Körper  eingeCtthrte  Phosphor  beginnt  sofort  durch  Sauer* 
stofiSaufiiahme  sich  zu  oxydieren.  Erst  werden  die  niedrigen  Oxydations- 
stufen  tinterphosi)horige  Säure  und  phosphorige  Sj&ure  gebildet,  die 
aber  auch  bald  durch  weitere  Angliedenmg  Ton  Sauerstoffatomen  in 
die  höchste  Oxydationsstufe  des  Phosphors,  in  Phosphorsäure,  über- 
geführt werden.  Diese  und  deren  Salze  sind  normale  Bestandteile 
des  Tierkör]v TS  und  kommen  fhiher  phosphorsaure  Salze  sowohl 
im  Harne  immer  vor  als  sie  auch  aus  den  Geweben  erhalten  werden. 
Der  Pliospbor  ist  also  nur  so  lange  als  ein  von  außen  einirefülirter 
Clütstott  iiaeb weisbar,  als  er  noch  unoxydiert  im  Blute  kni^t  nd>:r 
noch  als  niedrige  Sauerstoff  Verbindung  in  den  Organen  vorbanden  i^i. 
War  schon  während  des  Lebens  die  Oxydation  bis  zur  Bildung  von 
Pbospbor&äurc  vorgeschritten  oder  ist  dieselbe  nach  dem  Tode,  wo 
der  Chemismus  keineswegs  stille  steht,  soweit  gediehen,  dann  besteht 
keine  Möglichkeit  mehri  ihn  chemisch  nachzuweisen. 

Wie  schon  oben  bemerkt  yollziebt  sich  die  Oxydation  des  Phosphor 
im  Organismus  nicht  sehr  rssch.  Wir  finden  daher  selbst  bei  subakutem 
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Verlauf  der  Vergiftung,  da  in  tödlichen  Fällen  immerhin  gröOete  Mengen 
genommen  werden  mußten,  in  der  Regel  noch  nnoxydierten  Phosphoranf , 
mindestens  aber  nnterphospborige  oder  phosphorige  Säure.  Mit  der 
fortsebmtenden  Hliilnis  aber  wird  der  zur  Zeit  des  Todes  noeb  TOr- 
handene  Pbospbor  weiter  umgewandelt  und  daher  sein  Auffinden  um 
so  unsiebereri  je  lingere  Zeit  yom  Tode  an  verstrioben  ist  Baseher 
gebt  dieser  Umwandlungspioseß  Tor  sieb  bei  sezierten  als  hd  ganzen 
Leichen,  weil  bei  ersteren  der  Luftzutritt  zu  dea  Organen  wo.  weitaus 
leichterer  ist  Gleichwohl  sind  Fälle  bekannt  geworden,  wo  er  sich  in 
exhumierten  Leichen  noch  nach  8  Wochen  nachweisen  liel».  Nach 
10 — 12  Wochen  findet  man  ihn  nur  mehr  als  phoBphorige  Säure  und 
nach  höchstens  16  Wochen  überhaupt  nicht  mehr,  das  heißt  nur  noch 
als  PhosphorsSure,  was  eben  die  Vorp-iftun^  nicht  mehr  beweisen  kann. 

Das  sind  also  die  von  d  r  Xatui  f^ezo^enen  (Irenzen  der  Nach- 
weisuDfi^Min^Iichkeit  de«*  Phosphors.  Sie  sind  recht  enge  im  Verp-leirb 
zu  anderen  Giften.  Ihre  Kenntnis  ist  heim  Arzt,  Untersuchungsrichter  und 
Staatsanwalt  von  auf  der  Hand  Heftender  Bedeutung.  Wie  viel  unnUtze 
Arbeit,  Zeit  und  Geld  mügea  für  verspätete  Leichenausgrabungen  und 
chemiRche  Untersuchung  zu  weit  verwester  Leichenteile  bei  vermuteter 
rhosphorvergiftung  wohl  schon  verausgabt  worden  sein?  Auüerhalb 
der  oben  angegebenen,  gewiß  äußersten  Grenzen,  gibt  es  keinen 
cbemisebea  Pbosphomaebwas  mehr.  Im  Vergleich  zur  zeitlieben  Naeb- 
wdsungsmöglicbkeit  des  Arsens  kann  icb  getrost  sagen:  Pbospbor 
ist  in  Letoben  kaum  so  viele  Woeben  lang  siobernacb weis- 
bar als  Arsen  Jabre. 

Aus  dieser  Erkenntnis  folgt  aber  nocb  eine  andere  Lebre.  Bei 
vermuteter  Phospborreigiftung  ist  es  aueb  im  Gegensatz  zur  Arsenvei^ 
giftung  für  die  Erbringung  des  objektiven  Beweises  ganz  und  gar  nicht 
gleichgültig,  ob  rasch  oder  langsam  amtsgehandelt  wird.  Einige  Tage  # 
Verzögerung  in  der  Anordnung  der  £zhnmierung  können  hier  sehr  viel 
bedeuten.  Da  liegt  aber  noch  die  geringere  Gefahr,  0ie  viel  -rrtinere 
besteht  in  der  üblichen  Behandlung  des  Untersuchungsmaterials.  Die 
bei  der  Exhuniieruni!?  und  Tveichenzergliedening  etwa  noch  vorhandenen 
Spuren  von  Phosphor  werden  in  den  zerHclmittenen  Orfranen,  zu  welcher 
der  Luftsauer*toff  fast  unbehinderten  Zutritt  hat,  nun  rasch  oxydiert.  Es 
ist  also  dringend  geboten,  daß  sie  mit  griißter  Eile  und  so  verpackt, 
daH  nur  wenig  freier  Kaum  in  den  Glas*:efäJkMi  vorhanden  ist,  zur 
chemischen  Untersuchung  gelanj^en,  und  der  Chemiker  Inn  wiederum 
muü  sich  klar  sein,  daß  jede  Stunde  mehr,  die  das  bereits  in  seiner 
Hand  befindliche  Objekt  bis  zur  hiangiilfiialime  der  Arbeit  weiter  lauli, 
daa  Resultat  der  ganzen  Untersuchung  gefährden  kann.  Nach  meinen 
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scbfimmeD  Eifobraogen  in  dieaor  Biditaiig  berreoht  bei  «Uen  beteiUgten 
FaktoraOy  namenttich  auch  bd  den  Äizlen,  die  ja  die  sacbknndtgen 
BenUer  des  Juristen  sein  sollen ,  völlige  Veratündnislosigkeit  für  die 
Bedeutung  dieser  Sacbe.  So  kommt  esy  daß  nicbt  selten  eine,  aber  aueh 
zwei  und  niebr  Wooben  yergeben,  bis  die  cbemiscbe  Untersnobnng  an- 
geordnet oder  das  zur  Untersucbung  bestimmte  Objekt,  welebes  nach 
dem  gegenwärtip^en  Geschfiftsgange  leider  nur  allzuviel  HÜnde  tu 
passieren  bat,  in  Arbeit  genommen  wird. 

Meines  Erachtens  sollte  Vorsorge  getroffen  sein,  daß  von  der 
LeichenzergliedertiDg  oder  -Ausgrabung  an  bis  zur  Inan^rif&iabme 
der  chemischen  Arbeit  jede  weitere  Zersetzung  ausgesclilossen  ist. 
Einzig  die  „Instruktion  für  das  Verfahren  der  Arzte  im  Königreich 
Bayern  bei  d^n  gerichtlichen  T'nffrsuchnn^'en  menschlicher  Leichen'* 
vom  V.  Dezember  1880  enthält  niemes  Wissens  eine  dieses  Ziel  an- 
strebende Bebtiramung  im  §  21,  welche  lautet:  „Die  Ii efäfte  sollen  zur 
Konservierung  der  in  sie  aufzunehmenden  Ori^ane  samt 
Inhalt  reinen  Weingeist  enthalten.  Wenn  sie  gefüllt  bind,  werden 
8ie  luftdiclit  mit  dem  Pfropfen  und  darübergelei^ter  Blase  oder 
Perganientpapier  verschlossen'*  .  .  .  Speziell  bei  Phosphorvergiftuiigcu 
hat  zwar  dieses  Verfahren  den  Nachteil,  daß  dadurch  eine  wichtige 
Reaktion,  das  Leuchten  der  Dftmpfe,  verhindeit  wird,  allein,  da  wir 
Phosphor  auch  anderweits  sicher  nachzuweisen  vermögen,  so  fUlt 
dieser  Nachteil  praktisch  nicht  ins  Gewicht  und  es  bleiben  die  grofien 
Vorteile  der  sofortigen  Sistierung  jeder  weiteren  Zersetzung. 

Der  chemische  Naehw  ei 8  strebt  zun&ebst  die  Abtrennung  etwa 
noch  Yorhandenen  freien  Phosphors  an.  Die  Isolierung  aus  den 
Leichenteilen  oder  anderen  Objekten  erfolgt  wegen  snner  Flüchtig- 
keit durch  Destillation  aus  dem  mit  Weinsäure  angesSuerten  Organbrei. 
Enthalten  die  übergehenden  Dämpfe  auch  nur  noch  geringste  Spuren 
von  Phosphor,  so  leuchten  sie  im  dunkeln  Räume;  es  ist  dies  schöne 
Spiel  der  Phosphoreszenz  im  Kühlrohre  zu  beobachten.  Die  Reaktion  ist 
nicht  nur  absolut  beweisend,  sondern  auch  glücklicherweise  so  empfind 
lieh,  daß  sie  den  Nachweis  minimalster  Giftmengen  gestattet.  Nach 
Fresenius  zeigte  1  Milligramm  Phosphor  in  200ü00facher  Ver- 
dünnung eine  halbe  Stunde  lang  das  Leuchten,  eine  Beobachtung,  die 
ich  oft  zu  bestätigen  Gelegenheit  hatte.  Bringt  man  ein  Zündhölzchen, 
das  auch  nur  ein  halbes  Milligramm  oder  noch  weniger  Phosphor 
enthält,  in  einen  Destillierkolben  mit  schwach  angesäuertem  Wasser,  so 
ist  starke  uud  andauernde  Phosphoreszenz  zu  sehen.  leider  wird  das 
Leuchten  der  Dämpfe  dnrcb  die  gleichzeitige  Anwesenheit  von  Alkohol, 
Äther,  Kupfervitriol,  Sublimat,  Terpentinöl,  Wassentoffsnperoxjd, 
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Karbolsäure,  Petroleum,  Benzin,  Chlorofunu.  Fette  und  Fettsäuren,  und 
durch  manche  Fäulnisproduktc,  wie  Scbwefelwasserstüff ,  verhiudert 

Während  also  der  positive  Ausfall  dieser  Beaktion  ein  absoluter 
Beweis  für  das  Yorbandensebi  des  Giftes  ist,  kaoo  aus  dem  negativen 
Aqb&üI  lüebtim  cntfemteeten  auf  ^  Abwesenheit  desselben  geschlossen 
werden.  Ein  Gerichtsebemiker,  der  stob  damit  begnügte,  wflrde  sich 
eines  Ennstfeblen  sohnldig  machen. 

In  jedem  Falle  ist  daher  anoh  das  Destillat  zu  nnleiBnohen. 
Salpeteraanies  Silbefcxyd  (HSllensteinlSsnng)  wird  durch  die  ge- 
ringsten Mengen  von  Phosphor  zu  sdbwanem  Phospborsilber  redu- 
ziert (Seh  er  ersehe  Beaktion).  Wir  benutzen  daher  eine  Vorlage  von 
SilberlÖsung  anch  snr  quantitativen  Besiimmnng,  indcmi  wir  das  ge* 
aamte  von  ihr  aufgenommene  Destillat  durch  Oxydation  in  Phosphor- 
Säure  überführen  und  diese  als  Ma^nesiumpyrophosiibat  bestimmen. 

Zur  ungestörten  Beobachtun<;;  der  Phosphoreszenz  besteht  im 
Grazer  forensischen  Institute  eine  besondere  Einrichtung.  Eine  als 
cbenii^cber  Ilerd  berirericbtete  Nische  ist  matt  schwarz  ansta]H'7iprt; 
eijrene  Abblendunf,rf)Vorricbtungen  selihi  i' n  jeden  täusclienden  Uei'lex 
der  Glasröhren  des  M  i  ts  ch  e  r  1  i  ch  sehen  Apparates  aus.  Diese  Nische 
für  die  Phospbordestillation  befindet  sicli  in  dem  mit  einer  Ver- 
dunkeluni^s-Euiriehtung:  versehenen  Hörsaal,  womit  unter  einem  dem 
Lehrzwi^ekc  licchnung  getragen  erscheint 

Wenn  aber  überhaupt  kein  freier  Phosphor  mehr  vorhanden  ist, 
dann  führt  noch  das  Verfahren  von  Dnsart« Blondlot  zum 
Ziele,  welches  den  Kachweis  der  niedrigen  Sanetstoffverbindungen  des 
Phosphors  mit  großer  Sicherheit  gestaltet  Unterphosphorige  Säure 
und  phosphorige  Säure  werden 'im  Waaserotoffentwicklungsapparat 
in  Pbosphorwasserstoffgas  übergef&brt,  welches  beim  Durohieiteo 
durch  eine  Silbemitraüdsung  unter  Absoheidung  von  Silber  und 
Phospborsilber  und  gleichzeitiger  Bildung  von  Fbosphors&ure  zersetzt 
%vird.  Phosphordlber  lieM  mit  nascierendem  Wasserstoff  wieder 
Phosphorwaseerstoff ,  welcher  der  Flamme  eine  smara^^d^^rüne 
Färbung  erteilt.  Dies  sind  die  verhältnismäßig  einfachen  Grund- 
lagen eines  Verfahrens,  dessen  Ausführung  viel  Zeit  und  technisches 
Gesi'liifk  in  Ansj»nieb  nimmt.  leb  begnüge  micli  hier  nur  mit  <hr  Fest- 
stellun^j  dali  diese  schöne  al)er  sehwieri<re  Methode  eine  kleine  Kuustr 
leistung  darstellt,  welclie  nur  der  Hand  des  besonders  Geübten  gelinirt. 

i^Ian  ersieht  aus  alledem,  dali  der  Nachweis  des  Phosphors  iti 
Leichenteilen  oder  andren  Objekten  keineswej^s  eine  so  glatte  und 
einfache  Sache  ist,  sondern  daß  auch  hier  nur  eine  kunst;;eUbte  Hand 
em  sicheres  liesultai  zu  verbiirgeü  vermag.    Und  gerade  bei  einer 
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fraglichen  Pbospborvergiftung  ist  der  chemische  Nachweis  und  selbst 
lefaon  der  qiuHtatiTe  alles;  denn  auch  sefaon  die  kleinste  Spur  von 
freiem  Phosphor  in  den  Organen  beweist  die  Vergiftung. 

Phosphor  wild  selten  znr  Anaffibning  von  Horden  verwendet 
Die  heimliche  Bdbringnng  des  Giftes  ist  wegen  seiner  anffilligen 
widrigen  Eigenschaften,  namentlich  des  knoblanchartigen  Gemches, 
Bchwierig.  Der  Venmeh  wird  lacht  entdeckt,  und  es  bleiht  bei  dem- 
selben. Anstandslos  ausauf&hren  ist  der  Mord  gewiß  nur  an  ganz 
kleinen  Kindern  und  an  nicht  vollsinnigen  Erwachsenen.  Ich  habe 
als  ein  Unikum  die  Vergiftung  eines  drei  l^ige  alten  Kindes  durch 
die  Mutter  mit  sieben  Zündholzköpfchen  gesehen  und  beschrieben 0. 
Die  Vergiftung!:  verlief  sehr  rasch,  in  etwa  10—12  Stunden,  die  Leichen- 
befunde lieferten  keine  Anhaltspunkte  für  eine  Phosphorvergiftuug-, 
bei  der  chemischen  Untersuchung  fanden  sich  noch  Zündholzköpfchen 
in  den  Gedärmen! 

Um  so  häufiger  findet  Thosphor  für  Selbstmordzwecke  und 
vor  alltiii  zur  Fnicbtabtreibung  Verwendung.  In  der  angefUhrteu 
Arbeit  habe  ich  vollgültige  Beweise  für  letztgedachte  Veranlajssung- 
der  Pliosphorvergiftung  erbracht.  Aus  einer  daselbst  mitgeteilten 
Statistik  der  Phosphortodesfälle  in  Graz  innerhalb  von  17  Jahren  er- 
gibt sich,  daß  von  52  Fällen  45  oder  86,5  Proz.  auf  das  weibliche 
und  nur  7  oder  iVji  Proz.  auf  das  männliche  Geschlecht  fallen.  Im 
gleicfaen  Zeiträume  kamen  in  Graa  26  TodesflUle  an  Arsenveisiftnng 
vor,  davon  betrafen  17  Minner,  9  Frauen,  somit  Männer  65,4  Pros., 
Weiber  34,6  Proz.  Ich  hielt  mich  daher  für  herecfatigt,  den  auch 
noch  heute  gültigen  Sats  auszusprechen: 

Phosphor  ist  vorwiegend*  ein  Weibergift,  Arsen  mdir 
an  Htnneigift  Alle  Frauen  maner  Zusammenstellung  standen  im 
fortpflanzungsflhigen  Alter,  nur  sechs  hatten  dasselbe  Überschritten; 
die  meisten  waren  bei  Beginn  der  Vergiftung  schwanger  oder  hatten 
kurs  vor  d«r  Aufnahme  in  die  Krankenanstalt  abortiert 

Phosphor  ist,  wie  ich  ebenfalls  naeh^a- wiesen  habe^  ein  ebenso 
gefährliches  als  unverläßliches  und  gleichwohl  immer  wieder  an- 
g-ewendetes  Fruchtabtreihungrsmittel.  In  meiner  Kasuistik 
finden  sich  fol^^ende  typische  Fälle:  die  Schwangere  stirbt,  ohne  daß 
Abortus  aubtande  kam  oder  der  Abortus  ist  eingetreten,  und  darnach 
stirbt  sie  infolge  des  einverleihton  Giftes,  oder  sie  abortiert  und  bleibt 
am  Leben  (positiver  Erfolg)  oder  sie  abortiert  nicht  und  stirbt  auch 
nicht,  sondern  iU)ersteht  die  Vergiftung  nach  vielwöchentlicher  Krank- 

1)  K  ratter,  Über  Pho»i>!)or  und  Aiy-vn  als  1  ruchtabtreibaugamittel.  Viertel- 
jahrsMihr.  f.  ger.  Med.  3.  Folge.  Bü.  23.  1902.  1.  Heft. 
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heit,  kommt  am  norautleii  Ende  der  SehwaogenNdiafl  nieder,  bringit 
ein  lebendes  Kind  zur  Welt  nnd  wird  dann,  wenn  sie  ans  den  Wochen 
ist  —  wogen  Terracliter  FmobtabfareibuDg  abgeurteilt  (A.  o.  0. 7*  Beob.). 

In  den  letzten  drei  Jahren  haben  sieh  die  Fruehtabtreibnngen 
dnzob  Phosphor  mit  tSdliobem  Ausgang  sehr  bedeutend  yennehrl^  so 
daß  man  den  Bindmok  empfingti  ak  nSherten  wir  uns  einem  Zu- 
stande, von  dem  dasselbe  gilt,  was  Kobert>)  in  seinem  aoagezeieb- 
-neten  Lebrbuehe  der  Intoxikationen  von  Schweden  behauptet:  „In 
Schweden  war  vor  der  zwangswnsen  Einführung  der  pbosphorfreien 
Zündhölzer  der  Phosphor  geradezu  Modemittel  zur  Fruehtabtreibung^ 
freilich  meist  mit  letalem  Ausgang.*^ 

Interessant  ist  die  zunächst  von  meinem  Schüler  D  A.  Wassrauth^) 
neuerdini^s  experimentell  fest^restellte  Tatsache  Über^rfinires  unseres 
Giftes  auf  die  Frucht.  Dadiirt  Ii  wird  diese  im  Mutt<  lirihr-  verfriftet, 
und  es  entsteht  ein  typisches  j^atoraiscbes  Verj^iftuii^^sbiUl  der  Frucht, 
Bei  einer  arbortiertea  menschlichen  Leibesfrucht  habe  ich  diese  Ver- 
änderungen als  die  Phüspliorvergiftung  einer  Frucht  erwiesen,  eine 
Tatsache,  die  zur  Entdeckung  der  Verbrecherin  führte,  welche  in  einer 
Heilanstalt  an  den  unverkennbaren  Erscheinungen  einer  Phosplior- 
vergiftung  nach  Abortus  krank  darniederlag.  Das  Geständnis  be- 
stätigte die  wissenschaftliche  Beweisführung. 

///.  Quecksilber. 

Das  Quecksilber  und  seine  Verbinduno^en  werden  vielfach  für  ge- 
werbliche, technische,  kosmetische  und  besonders  auch  für  medizi- 
nische Zwecke  verwendet.  Dadurch  ist  nicht  allzu  selten  Gelejrenlieit 
zu  absichtlicheu  und  fahrliissii?en  Veririftungen  geboten,  die  teils  als 
leichtere  oder  schwere  akute  lutoxikatiünen  verlaufen,  teils  zu  chro- 
nischen Vcrjriftungen  führen.  Selbstmorde,  aber  auch  Mordversuche 
mit  buiilimat,  dem  fast  ausschließlich  in  Betracht  kommenden 
giftigstem  Quecksiibersalzc,  sind  uns  mehrfach  vorgekommen. 

Schon  das  metallische  Quecksilber  wirkt  giftig,  wenn  es  in  feiner 
Vertdlnng  als  sog.  Queeksüberdanipf  eingeatmet  wird,  wozu  nament- 
lich bei  der  Verhüttung  in  Quecksilberwerken  nnd  bei  gewissen 
technischen  Betrieben  Anlaß  geboten  ist»  oder  wenn  es,  wie  dies  auch 
wiederholt.  Torkami  als  graue  Salbe  namentlich  yon  Quacksslbern  ver^ 
atindnislos  angewendet  wird.  Hierbei  entsteht  eine  chronische  ye^ 
giftnng,  die  als  Herkurialismus  wohlbekannt  ist  Davon  soll  hier 
sicfat  weiter  gesprochen  werden. 

1)  Robert,  Lehrbvdi  der  Intoxikationen.  Stuttgart  1898.  8.416. 

2)  Dr.  Anton  Wassmuth,  tjbertritt  dt;*  l'liosphors  auf  menschliche  und 
tieriacbc  Früchte.  \  lerteljahraachr.  f.  ger.  Med.  3.  Folge.  Bü.  26.  It)u3.  lieft  l.  S.  12fL 
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Aknte  Vexgiftimgeni  welche  bei  stQnniBehein  Verlaufe  aDsnahms« 
weise  schon  in  wenigen  Stunden  zam  Tode  fttbien  können,  in  der 
Begel  aber  efet  in  einigen  Tagen  tSten^  werden  nnr  dnich  Verbindungen 
des  Qaecksilbers  henrorgernfen.  Dieselben  sind  nach  dem  Grade 

ihrer  Löslichkeit  starke  oder  schwächere  Gifte^  so  daß  man  von 
diesem  Gesichtspunkte  aus  mit  Recht  von  starken  und  milden 
Quecksilberpräparaten  sprechen  kann.  Unter  enteren  versteht  man 
solche  Quecksilberverbindungen,  welche  in  Wasser  und  verdünnter 
Salzsäure  leicht  löslich  sind,  unter  letzteren  solche,  welche  dadurch 
nicht  gelöst  werden.  Von  den  zwei  V'erbindunjrsreihen,  welche  Merkur 
bildet,  sind  im  all^^emeinen  die  Oxyd-  odt^r  >r<'rk!iriverbindnn?ren  die 
starken,  die  Oxydui-  oder  Merkuroverbiudungen  die  schwaciit n  '  Ufte. 

Die  aui  all'^rliäufigsten  schwere  akute  Vergiftungen  hervorruiende 
Quecksilberverbindung  ist  das  Quecksilberchlorid  {Hg  Cl-i),  der  sog. 
Sublimat;  es  wird  daher  in  den  Tychrbüchem  vielfach  pars  pro 
toto  nur  von  der  Sublimatver^riftun^'  frehandelt.  Der  Zinnober,  eine 
besondere  Form  des  Schwefelqueeksilbers,  kann  wegen  seiner  ^änz- 
lichen  Unlöslichkeit  wohl  als  ungiftig  betrachtet  werden. 

Die  Leicbenbefnnde  gestalten  sieb»  wie  bei  der  Phosphor- 
vergiftnng,  verschieden  nacb  der  Dauer  des  Kiankhdtsveilatifes. 
Zunächst  besteht  nur  Anätznng  der  Schleimbllnte  m  den  eisten 
Wegen,  Mundhöhle,  Speiseröhre,  Magen  und  Zwölffingerdarm  mit 
reaktiver  Entzfindung.  Tiefergreifende,  ausgedehnte  Veraehorfnng  ist 
m  der  B^l  nur  im  Magen  infolge  der  hier  Ifinger  andaneinden  £in> 
Wirkung  des  Giftes  zu  beobachten.  Sie  kommt  zustande  durch  die 
Verbindung  des  Zellprotoplasmas  mit  dem  Quecksilber  zu  Qnecksilber- 
albuminat,  wodurch  die  vom  Gifte  berührten  Zellen  ertötet  werden. 
Dabei  wird  die  Sänre  des  eingeführten  Metallsalzes  frei,  beim  Subli- 
mat also  Salzsäure,  welche  ihrerseits  ebenfalls  Eiweiß  angreift  und  so 
die  Atz  Wirkung  des  Metallcs  verstärkt.  Ein  Metallsalz  wirkt  daher 
um  so  stärker  ätzend,  je  stärker  seme  Säure  ist  Die  schwefelsauren, 
salzsauren  und  sni petersauren  Salze  sind  deshalb  stärkere  Atzgifle,  als 
etwa  die  kohlensiiuren  oder  essijrsauren  desselben  Metalles.  Der  (^rad 
der  Verschorfuug  der  ersten  Wege  ist  demnach  bei  ein  und  demselben 
Metallgift  verschieden  einmal  nach  der  Menge  und  Konzentration  der 
Lösung,  dannaber  auch  nach  der  Stärke')  der  Säure  des  verwendeten  Salzes. 

11  Es  würde  hier  m  weit  ffihren  die  beeprochenen  'Wirkungen  der  Hg-Saiie 

im  Lichte  der  elektrischen  DissociatioiiHtheode  von  Arrhcnius  sa  betrachten. 
Ich  ziehe  c>  dnJicr  vor,  an  dieser  Stelle  lieber  rn«ih  den  filteren  Atifschnuungen 
zu  tuigen  und  verweise  nur  auf  D  res  er:  „^ur  Pbannakulogie  de«  <^üeckHUber&." 
Arth.  f.  exp.  FathoL  a.  FhaimakoL  IBM.  S2.  Bd.  &  456» 
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Von  der  Stftrke  der  Atzwirknng  einerseits  nnd  der  Dauer  der 
Vergiftung  andererseits  hängt  hinwiederum  der  Grad  der  reaktiven 
Entzflndung  der  verSIzten  Gew^  ab.  So  ist  schon  die  PrimSr- 
wirkung,  das  primSre  Verätznngsbild,  hei  den  EinzdfiUlen  graduell 

oft  recht  wtsintUcli  verschieden:  Die  Verschorfung  ist  je  nach  Um- 
ständen mehr  oberflächlich  oder  tiefdringend,  ausgebreitet  oder  örtlich 
beschränkt. 

Der  Endeffekt  ist  aber  keineswegs  ausschließlich  von  dem  Grade 
der  VerStziin<r  dor  ersten  We«;e  abhängig,  sondern  wesentlich  bedingt 
von  den  \N'irkuni:on.  die  das  resorbierte  und  zirkulierende  Gift  in  den 
entfernteren  Organen,  die  wir  die  zweiten  Giftwe*re  nennen,  erzeugt. 
Hier  treten  neue  S  ek  un  d  är  ersehe  in  un  gen  auf.  Im  gewissen 
Sinne  ist  die  Yeräcborfung  m^r  ein  Scliutzmittel  der  Natur  gegen 
die  veiderhlichen  Sekundgrwirkunf^en.  Sie  behindert  und  verlang- 
samt wesentlich  die  Aufsaugung  und  Verbreitung  des  Giftes  im 
übrigeji  Organismus. 

]!>&bzeitig  entwickeln  sich  bei  der  SubUmatvergiftung  die  Ärzten 
wohlbekannten  Veiindeningen  in  den  Nieren,  wo  bald  nach  der  Ein- 
ftihmng  des  Quecksilbers  auch  dessen  Ausscheidung  anfSagt.  Sie 
bestehen  in  akuter  Enltündung  derselben  (Nephritis),  Fettdegeneiation 
und  schließlich  selbst  Abhigetung  von  Kalkstüsen,  manchmal  in  dem 
Giade,  daß  sie  beim  Dniehschneiden  knirschen,  —  wenn  diese  letate 
Veränderung  der  Mensch  erlebt  Jedenfalls  sind  die  oft  und  ein- 
gehend beschriebenen  Ni^enersclieinungen  kaum  charakteristisch  g^ 
nng,  um  für  sich  die  anatomische  Diagnose  einer  SubUmatvergiftung 
zu  sichern;  denn  gans  gleiche  Veränderungen  treten  auch  bei  zahl 
rächen  anderen  Vergiftungen  in  den  Nieren  auf  und  ist  der  Zustand 
dieses  Organe«  M'esentlich  von  der  Dauer  der  Vergiftung  abhängig. 
Sie  stützen  aber  als  wichtige  Teilerschcinuii'^  des  gesamten  Vergiftungs- 
bildes  die  Diagnose,  die  allerdinj^s  auch  hier  oft  prenug  erst  durch 
die  chemische  T Untersuchung  zur  Evidenz  erhärtet  werden  kann. 

Charakteristischer  ist  schon  der  sch  warze  Quecksilbersaum 
am  Zahnfleisch  und,  bei  Einverleibung:  des  Giftes  durch  den  Mund,  die 
eigenartige  schief  ergraue  Farbe  der  MiiniUciiieimhaut  der  Speiseröhre 
und  auch  noch  des  Magen.  Als  besomiirs  wertvoll  für  die  Diagnose 
gelten  mit  vollem  Kecht  die  sekundären  Veränderungen  iui  untersten 
Dihmdarm  (Ileum)  und  im  Dickdarm.  Sie  bestehen  in  Geschwüren 
des  Dfinndarmes  und  in  diphtheriüscher  Verschwärung  des  Dickdarmes. 
Es  entwickelt  sich  eine  toxische  Dysenterie  (Quecksilberdysenterie).  Sie 
gleicht  so  sehr  der  gewöhnlichen  Dysenterie^  daß  Virchow  erklärtet 
er  könne  keine  anatomischen  Unterschiede  zwischen  diesen  beiden 
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Prozessen  angeben.  Hier  maß  «rieder  die  Chemie  entscheiden  —  denn 
in  der  toxisch  erkrankten  Darmwand  ist  Quecksilber  abgelagert.  Weil 
das  Quecksilber  auch  durch  die  Darmdrüsen  ausgeschieden  wird,  ent- 
8teh»^n  oben  die  geschwürigen  Prozesse  -  sie  sind  die  VV^irkung  dnw 
Sekundäriitzunp:  wie  es  auch  die  mercurielle  Nephritis  ist 

Man  hat  a'wh  nun  vorzustellen,  daJ^  in  einem  rasch  todlidi  ge- 
wordeneu Falle  diese  diagnostisch  wichtigen  Sekundäreröchemungen 
vollständig  fehlen  oder  geringgradig  entwickelt  sind,  da  zu  ihrer  vollen 
Ausbildung  die  Zeit  mangelte.  In  den  letzten  Jahren  habe  ich  bald 
nacheinander  drei  solche  selir  akut  verlaufene  Seil  stuiürcifalle  durch 
Suhliniut  seziert,  wo  kt-ine  oder  nur  ^hüz  geringfügige  Darmver- 
änderungen vorhanden  waren.  Der  Tod  war  bei  allen  dreien  innerhalb 
ersten  drei  Tage  eingetreten ;  bis  zu  dtoierZeit  iat  also  Sab  Ii  ma  i- 
Dysenterie  noch  nicht  vorhandea  Wir  finden  in  solchen  FSilen 
vrar  VeriEnderungen  der  ersten  Wege  Tor. 

Andererseits  gibt  es  auch  Fälle,  wo  diese  fehlen  und  nnr  Seknndir- 
•enehmnnogen  vorbanden  sind  —  dies  dann,  wenn  die  Einyerleibiuig 
des  Qiftes  nieht  Tom  Hnnde  ans  erfolgt  igt.  So  war  es  in  einem  sehr 
interessanten  Falle  von  Snblimatrergiftnng  bei  einer  anf  der  hiengea 
-Gebärklinik  laparotomierten  Frauensperson.  Es  mußte  wegen  eines 
absoluten  Geburtshindernisses  der  Kaiserschnitt  ausgeführt  weiden. 
Die  Frau  starb  unter  klinisch  nieht  klar  ausgeprägten  Erscheinung^ 
am  sechsten  Tage  nach  der  Operation.  Die  von  Prof.  Eppinger 
vorgenommene  Obduktion  ergab,  wie  mir  von  Seiten  der  Klinik  mit- 
pvU'Wi  wurde,  Nekrosen  an  der  Naht  des  Bauches  und  der  rSebär- 
mittt  r  und  eine  Gastroenteritis  necroticans  von  solchem  Aussehen,  dal» 
<ler  trfalirene  pathologische  Anatom  den  dringenden  Verdacht  einer 
vurliegt-ntlen  Sublimatvergiftung  auszusprechen  sich  veranlaßt  sah. 
Ich  wurde  ersucht,  die  chemische  Untersuchung  der  Leichenteile  vor- 
zunehmen. Sie  fiel  positiv  ans;  in  den  Organen  wurde  Quecksilber 
nachgewiesen,  und  es  lag  somit  tatsächlich  eine  SubUinatvergiftung  vor. 

Das  Sublimat  kuunte  nur  von  den  in  einer  Sublimatlosuug 
gewasehenen  und  während  der  Operation  oft  in  SnbUmatlQsong  ab- 
gespülten H&nden  des  Operateurs  an  das  Peritoneum  und  die 
fiitngeweide  gekommen  sein!  Man  wird  mir  gewiß  zustimmen,  wenn 
ich  ohne  jeden  weiteren  Kommentar  diesen  Fall  als  einen  sehr  lehr- 
xeichen  beliehne. 

Damit  darf  ich  wohl  die  BrSrtemng  über  das  Leiohenbitd  der 
Bttblimatvergiftung  scbliefien. 

In  Bezug  auf  den  chemischen  Nachweis  ist  nur  wenig  zu 
jbemerken.  Die  einschlägigen  Metboden  sind  so  ausgearbetCet  und 
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erprobt,  daß  noch  miDiniftlste  Hengeii  ▼<m  Qaeoksilber  in  den  Organen 
aufgefonden  werden  ktoen.  Das  aaeh  von  uns  stets  geflbte  Ver- 
fobren,  das  dmeh  eneigisohe  Oxydation  nach  Babo-fVeaenina  in 
Lösung  gebnebte  und  dnrob  Sohwefdwassentoff  gefällte  Quecksilber 
elektrolytiBcfa  abzuscheiden  —  es  sebiflgt  sieb  in  sauren  Lösun^^en  am 
Knpfeipde  als  Metallbelag  nieder  —  und  dann  in  einer  einseitig  ge- 
schlossenen Glasröhre  durch  Entwicklung  7on  Joddampfen  in  das 
scharlachrote  Qneoksilbeqodid  tiberznfübrsn,  gestattet  noch  bis  zu 
■  100  Milligramm  sicher  zu  erkennen.  Dies  ist  auch  die  zweckmäßigste 
Methode,  um  Quecksilber  im  Harn  und  im  Erbrochenen  nachzuweisen. 
Ist  mehr  als  eine  Si)ur  vorlianden,  was  bei  Vergiftunjj^en  immer  zu- 
trifft, so  kann  es  nicht  seit* n  in  r.  wenn  nötig  etwas  ein^'eengten 
Flüssigkeit  (Harn,  Ma^euinli;ilt:i  dir*  kt  nachgrewiesen  werden.  Man 
säuert  die  zu  Tinten?ncbendc  i*  iüööi^keit  an,  filtriert  und  taucht  in  die 
klare  Lüsunjj;  einen  Streifen  von  blankem  Kupferblech.  Soweit  das 
Kupfer  benetzt  wird,  bildet  sich  ein  ßelag  vun  nietallischem  Queck- 
silber, ein  vereinfachtes  Verfahren,  das  bei  akuten  Vcr^,'iftuno:en,  wenn 
noch  löiilicbe  Quccksi Ibersalze  im  Magen  vorhanden  bind,  selbst  am 
Leicbentische  angewendet  werden  kann. 

M  muß  mir  aneh  an  dieser  Stelle  wieder  berv(»bebeD,  daß  natür- 
lich das  Anffiadflo  einer  Spar  yoa  Qneeksilber  in  einem  Objekte  oder 
anob  in  LeiekeDteilen  an  sieb  noeh  niebt  an  beweisen  vermag,  daß 
eine  QneeksUberrergifiang  roriiegt  Es  kann  sieh  aneb  nm  znfftllige 
Vemnreinignngen  bandeln.  So  Csnden  wir  einmal  im  Erbrocbeaen 
eines  mit  gelben  Arsenik  Tergiffteten  nnd  an  Aisenvergiftung  gestoibeBen 
Hannes  regnlinisobee  Qnecksilbery  fOr  dessen  Heiknnfl  eine  Erkttmng 
nicht  gefunden  werden  Iconnte.  In  den  Organen  war  keine  Spur  davon 
anzufinden. 

In  einem  anderen  Falle,  der  nns  auch  nicht  ganz  eindeutig  zn 
sein  schien,  sahen  wir  uns  sogar  veranlaiit^  im  chemischen  Gutachten 

Bedenken  auszusprechen,  welche  den  Zweck  hatten  vor  einer  mög« 
hchenvoise  irri^^en  Deutung  eines  chemischen  Befundes  zu  scbütaen. 
Der  i'ail  ist  folp^nder: 

Am  20.  Dezember  1902  erkrankte  Mitzi  K.  in  Leoben  nach  dem 
GenuÜ  von  Wein,  der  ihr  von  ihrem  liebhaber  gereicht  worden  war, 
unter  Erscheinungen,  welche  eine  Verj^nitun};  vermutt  ii  Helten.  Sie 
wurde  ins  S|)ital  {jebracbt,  wo  der  Bla^^en  mit  b  Liter  Wasser  aus- 
gespült wurde.  2SU  cm''  des  ersten  Spülwassers  kamen  zur  chemischen 
Untersuchung.  Wir  fanden  (Quecksilber  in  Spuren  darin,  die  wir  nur 
mebr  absebitsen  konnten;  es  waren  etwa  einige  Hundertstel  Milligramm. 
Dies  reiaolafite  uns  nacbstebeade  Bemerkungen  anzufügen: 
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„Hau  könnte  demnach  an  eine  Vergiftung  mit  einem  Qnecknlber^ 
8a]2  (Snblimati  weifier  PittzipitSt  xl  dergl)  denken.  Allein  wir  halten 
uns  für  rerpfliehtet  darauf  hinsuweieen,  daß  der  ebemiaebe  Befand 
wohl  nnr  mit  grOfiter  Vorsieht  im  Sinne  einer  Verg^iftung  wird  forensiach 
verwertet  werden  können  u.  z.  a.)  wegen  der  sehr  geringen  (unwägbarem) 
Sparen  des  im  Magenspül wasser  vorgefundenen  Giftes |  b)  weil  nicht 
auBgescbloasen  werden  kann,  daß  es  sich  um  eine  zufällige  Ver- 
unreinicnng  handelt,  nachdem  möglicherweise  in  der  offenbar  nicht 
neuen,  aus  dem  Krankenhauso  stammenden  Flasche  sich  einmal 
Sublimatlösung  befunden  haben  konnte,  noel)  mehr  aber,  weil  die 
Flasche  unzweckniäliigerweisc  mit  direkt  aiiff^eträufeltem  rotem  Sie^'cl- 
lack  verschlossen  war.  Da  die  roten  Sie^^ellacke  Zinnober,  also 
eine  Queeksiiberverbindung,  enthuiteu,  ist  auch  die  Möglichkeit  nicht 
sicher  auszuschließen,  daß  dadurch  eine  Spur  von  Quecksilber  ins 
Objekt  gelangen  konnte.^ 

IV,  Blei. 

Die  forenae  Toxikologie  hat  vorwicgead  mit  den  akuten  Ver* 
gif  langen  su  tun^  in  dem  Bfaße,  daß  der  Geriehlaant,  wenn  er  von 
einer  Vergiftung  schlechtweg  spricht,  ansschließtioh  nur  die  akute  meint. 
Daa  rührt  davon  her,  weil  die  forensisch  bedeutsamen,  krimineUea  und 
nicht  kriminellen  Vergiftungen  fast  ausnahmlos  einen  akuten  Verlauf 
nehmen,  wShrend  die  gewerblichen,  techniseheii  und  ökonomisohen 
Vergiftungen,  sowie  die  durch  den  Mißbrauch  von  Genußmitteln  er> 
zeugten, vorwiegend Zustandsbilder  einerchronischenlntoxikation 
hervormfen.  Trotzdem  empfinde  ich  es  als  einen  zu  beklagenden 
Mangel,  wenn  die  Darstellungen  der  Giftlebre  seltwt  in  den  besten 
Lehrbüchern  der  gerichtlichen  Medizin  sich  fast  ganz  auf  die  akuten 
Vergiftungen  beschränken.  Die  einer  solchen  Beschränkunp:  wohl  zu- 
grunde lit'^ende  Meinung  von  der  Hedeutun<rs]osi<rkeit  der  chronischen 
Vergiftungen  für  die  prerichtliche  Medizin  vermaj;  icli  nicht  zu  teilen. 
Selbst  vor  (iem  Kriiuinalforum  kommen  chronische  Intoxikationen  zu 
beurteilen,  wie  ich  sogleich  an  einem  Beispiele  zeigen  werde.  Allein 
die  Bedürfnisse  der  Straf  rech  tspflege  sind  noch  nicht  das  Um  und 
Auf  der  berechtigten  Ansprüche  der  jL'esainten  Rechtspflege  an  die 
Heilkunde.  Dem  Ge!>aiinuiii{iiiige  dieser  zu  genügen  i>t  nach  meiner 
Meinung  Aufgabe  der  forensen  Medizin.  Sie  wird  also  auch  den 
Ansprachen,  welche  ans  der  modernen  Sozialgesetzgebung  mit  IS&n- 
Schluß  des  Lebensmittelgesetzes  entspringen,  gerecht  werden  mttssen. 

Von  dieser  höheren  Warte  aus  betrachtet  kommt  der  Gerichtsarzt 
nicht  gar  zu  selten  in  die  Lage  auch  über  chronische  Veigiftungen 
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pro  foro  nrtdloi  zu  müssen,  namentlich  bei  Unfallbegutachtuugen  und 
LebensmittelfiUsdinDgen. 

Ein  Gift  nnOf  das  nur  selir  teltak  zn  aknten,  um  so  5fter  aber 
zu  cbronucben  Yergiftaiigen  Anlaß  gibt,  ist  Blei.  Und  gerade  des- 
balb  glanbte  ieb  es  in  den  Kreis  dieser  Betraebtangen  einbezieben  zu 
sollen« 

Das  reine  Metall,  welebes  keine  akuten  Störungen  berFormft, 

vermag  selbst  in  geringen  Mengen  fortgesetzt  eiuTeileibt  nach  längerer 
oder  kürzerer  Zeit  cbronisebe  Bleivergiftung  bervoizurufen.  Im  Altertum 
bat  das  metalliBche  Blei  dadurch,  daß  man  es  zu  Kesseln  und  Trink- 
geschirren verwendete,  sehr  oft  zu  Ver^nftung  geführt  Heute  mädet 
man  Bleigeschirrc,  nur  bleierne  Wasserieitun^jrsröhren  stehen  noch  wie 
vor  2000  Jahren  in  Verwenduup:,  allein  von  ihnen  droht  wenig  Oc- 
fahr,  weil  die  heutige  Technik  sie  so  herzustellen  versteht,  daii  kein 
Blei  gelöst  wird.  Toh  habe  dies  in  einem,  für  den  tirolischen  Landes- 
Sanitätsrat  erstatteten,  veröffentlichten  Fachgutachten  näher  ansireführt'). 
Dagegen  haben  Bleikämme,  Bleipapier,  der  Bleiüberzug  v  u  Nähseide, 
der  Bleigehalt  der  Lettern  usw.  zu  Bleivergiftungen  gefüiirt. 

Die  Verbindungen  des  Bleies  sind  alle  giftig.  Praktisch  kommen 
vorwiegend  iu  Betracht:  Das  Bleioxyd  (PbO;  unter  den  Namen 
Bleiglätte,  Silberglätte,  Goldglätte,  Massicot,  vielfach  als  Farbe  ver* 
weoiäxtf  das  Bleisnperozyd  (PbOi),  wekAes  in  den  letzten  Jakrai 
in  der  Teehnik  besonders  Är  die  HersteHung  Ton  Akkumulatoren  in 
großen  Mengen  Verwendung  findet  und  somit  AnlaO  zn  Veigiftnngen 
gibt,  die  als  rote  Malerfarbe  bekannte  Meniuge  oder  Pariser  Bot  (Pbs04)» 
das  Bleikarbonat  (PbCOs),  welebes  als  baascbe  Verbindung  unter 
dem  Namen  Cerussa,  Bleiwdß,  «eine  ausgedebnie  Verwendung  als 
weiße  Fsrbe  bat.  Kremserweiß,  Perlweiß,  Hamburger^,  Venetianerweifi 
sind  sftmtlich  bleiweißbaltige  Farben.  E2ndlich  wären  noch  Blei* 
z ucker,  d.  i.  essigsanres  Bleiozyd,  und  Bleiesstg,  ein  basisebes 
Bleiacetat,  zu  nennen. 

Akut  tödlich  verlaufende  Bleivergiftungen  »nd  recht  große  Selten- 
heiten wohl  schon  deswegen,  weil  im  Vergleich  zu  andern  Giften 
grolk'  Mengen  dazu  gehören,  um  einen  Menschen  oder  ein  Haustier 
zu  tüten.  Es  werde  n  in  der  Literatur  20  g  Rleiessig,  über  25  g 
Bleiwein  und  über  50  g  Bleizucker  als  tötliche  Gaben  für  den 
Menschen  angegeben,  wobei  wohl  bemerkt  werden  muü,  daß  viel 
größere  Mengen  schon  genommen  wurden,  ohue  den  Tod  zu 
erzeugen. 

1)  Knitter,  Über  die  Venvendbarkeit  verzinkter  Eisen-  und  vorzinntw 
Bleiführcü  iür  Wasscrleitiuigea.  Der  österr.  Sauität^beamte.  18S9,  Nr.  6, 
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£b  entsteht  hd  der  ISnyerleibaii;  größerer  Gaben  zmütohst  eine 
in  der  Regel  nicht  tödlich  verlaufende  akute  Bleiintoxikation, 
deren  Torwiegende  Symptome  in  HeCaUgeeehmack,  SpeichelflnO, 
Brennen,  Würgen,  EMreehen,  MagenkrSmpfen,  Kolik  und  blutigem 

Durchfall,  muichmal  auch  Yeiatopfung,  dann  Sdiwindel,  Eop^hmers, 
Mattigkeit,  Unempfindlichkeit,  schließlich  Bewußtlosigkeit  und 
Krämpfen  beeteben.  Tritt  nicht  akut  innerhalb  von  1 — 2  Tagen  der 
Tod  ein,  ao  entwickelt  sich  naoh  einiger  Zeit  das  ^iacfae  Bild  der 

chronischen  Bleivergiftung. 

Diese  Erscheinungr,  nanilich  Aiissran^r  der  akuten  Ver^ftuns:  in 
t'hronische,  auch  dann,  wenn  nur  eine  einnialia-e  Kinverleibunfc  statt- 
hatte, teilt  das  Blei  mit  dem  Arsen,  dem  es  iiberliaupt  toxikologisch 
nahesteht  Wie  nach  eineju  miUlun^a^nen  Selbstmordversuch  durch 
Arsen,  und  zwar  erst  wochenlang  nach  scheinl)arer  Genesung  das 
schwere  Krankheiteldld  des  chronischen  Arsen icismus,  da.s  man  auch 
als  Tabes  arsenicalis  bezeichnet  hat,  sich  entwickeln  kann,  um  dann 
monatelanges,  wenn  nicht  imnierwährendes  Siechtum  zu  er7eugen';, 
80  endet  eine  nicht  tödliche  akute  Bleivergiftung  wohl  ausnahmslos 
nach  einem  kurzen  Intervall  scheinbarer  Genesung  mit  der  chronischen 
Vergiftung,  die  Bclbet  wieder  eine  Lebensgelkbr  bedeuteL  Man  wird 
meiner  Meinung  nach  mitunter  nach  einem  halben  Jahre  noch  nicht 
sicher  bestimmen  kennen,  ob  em  solcher  Mensch  nicht  etwa  doch 
noch  an  den  Folgen  der  Vergiftung  zugrunde  geht. 

Von  den  typischen  Stflmngen,  die  im  Verlaufe  der  chionischen 
.Bleivergiftung  aufirelen,  hebe  ich  nur  den  Bleisaum,  die  Gelbsudit 
(Icterus  Batuminus),  die  Anämie  und  den  recht  oft  progressiven 
Marasmus  als  Störungen  des  allgemeinen  Befindens  hervor.  Charak- 
terisch  sind  gewisse  Empfindungsstörungen,  die  als  Bleikolik,  Glieder- 
schmerz, Amblyopie  und  Amaurose  (Unempfindlichkeit  der  Netzhaut) 
in  die  Erscheinung  treten,  sowie  die  bekannten  Bleilähnmngen.  Es 
kann  endlich  sop:ar  zur  fjitwickhmfi:  von  Geistesstörungen  kommen; 
ein  nicht  seltener  Ausgang  ij^t  Sclirumpfnioro. 

Fast  alles  das  konnten  wir  in  einem  ^traffalle  aus  neuerer  Zeit 
beobachten. 

Der  Antitreicher  Johann  h.  in  W  ildon  bei  Graz  suchte  sich  seiner 


1)  Einen  Fall  dieaer  Art  habe  icli  vor  mehr  als  20  Jahren  beobachtet  Ein 
Datier  von  der  Spnchgreme  hatte  Bnieidii  caaea  ein  StOck  gelben  AiBeuk  ge- 
nommen. Er  uber^t^nd  die  akute  Vcrgifiuof^  und  fin^  wieder  an  arbeiten  an. 
Nach  einigen  Wochen  stellten  ?icli  Lniimmi^rcii  •.xWw  Extrciiiitfiten  ein  xuul  3  ISfunate 
sjMter  bot  er  noch  das  klaiMtische  Bild  der  t^  piachcu  ArscnliUnnungeu.  Er  genas 
qitter  volbtiliidig. 
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altenidca  Ehegattin  um  so  mehr  zu  entledigen,  als  er  in  leidensel)aft- 
licher  liebe  zu  einer  jungen  Frauensperson  entbrannt  war,  die  für 
ihn  nnr  dueli  die  Ebe  emiebbar  flebien.  Er  miaebte  dah«  wiedor- 
bolt  Bleiweifl,  in  desaeii  Besitze  er  sieb  natttrlieh  beCuid,  den  Speisen 
bei,  weksbe  seine  Ftea  genofi.  Es  tiefien  sieb  mehrere  solebe  Attaoken 
dnieh  plötslieb  anfiretende  aknte  Veigiftungsenebeionngen  nachweisen. 
Endlich  zeigte  sieh  das  nnTerisennbare  Bild  der  chronischen  Blei- 
reigiftnng.  Die  Kranke  wnrde  nnn  nach  Graz  anf  die  Klinik  ge- 
brach^ wo  sie  monatehiog  Gegenstand  intKeber  Beobachtung  und 
wiederholter  gerichtsärztlicher  Untersnohnng  war.  Fast  ein  halbes 
Jahr  nach  dem  Auftreten  der  ersten  Vergiftungserscheinungen  iconnten 
wir  erst  ein  Gutachten  erstattea,  welches,  obschon  auch  jetzt  die 
Möglichkeit  eines  tödlichen  Ausganges  nicht  sicher  anszuseh ließen  war, 
doch  als  Grundlage  fttr  die  Anklage  anf  versuchten  Meuchelmord 
dienen  konnte. 

Es  gipfelte  in  den  im  Textt«  einfjehend  bejrründeten  Schlußsätzen; 

1.  Marie  L.  ist  an  chronischer  Bleiverpftunji^  schwer  erkrankt. 

2.  Diese  Vergiftung  ist  veranlaßt  durch  höclistwahrsclieinlich 
wiederholte  Einverleibung-  einer  Rleiverhindung  in  der  Zeit  wenige 
Wochen  vor  dem  31.  August  bis  zum  i;!.  September  (1000), 

3.  Das  im  Milchtopf  (aus  dem  M.  L.  Uaiik)  und  im  Besitze  des 
Job.  L.  gefundene  Bleiweiß  ist  hieiffir  Tollkommen  geeignet  nnd 
konnte  auch  den  Tod  der  Marie  L.  befb^bren. 

4.  Die  dadurch  bewirkte  Erkrankung  der  M.  L.  ist  einer  an 
sich  schweren  und  lebeosgefihriichen  Verletzung  mit  Folgeu  von  weit 
mehr  als  30  Tagen  gleiebzustellen. 

5.  Die  Erkrankung  wird,  wenn  sie  niebt  noob  tödlich  endel^ 
jedenfolls  immerwährendes  Sieebtnm  zur  Folge  haben. 

Ober  den  diemiscben  Nachweis  des  Bleies  eine  Bemerkung  zu 
machen,  sehe  ich  mich  nicht  versalaflt  Es  ist  in  Organen  und  Ana- 
wurfstolfen  nach  Zerstörung  der  organischen  Substanzen  auf  dem 
Wege  des  schulgemäßen  Ganges  der  zusammengesetzten  Analyse 
jedcEzeit  sieber  aufzufinden. 

V.  Kupfer. 

Auch  die  Gifte  unterliegen  im  Wechsel  der  Zeiten  der  Mode. 
Sie  tauchen  auf,  verbreiten  sich,  erfreuen  sich  einige  Zeit  einer 
großen  Beliebtheit,  um  dann  der  Vergessenheit  anheimzufallen  und 
anderen  Volksgiftcn  Platz  zu  machen.  Nur  Heroen  unter  denselben, 
wie  das  wegtn  seiner  P^ignung  für  kriminelle  Zwecke  noch  nicht 
übertroffene  Arseu,  überdauern  die- Jahrhunderte. 
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Phosphor  ist  etne  Mod^ft  oder  weQigalans  auf  dem  hosten 
Wege,  es  m  werden,  seine  Beliebfheit  nimmt  noeh  immer  sa  — 
Kvpkx  war  ein  solohes,  wenigstens  in  einigen  Lindem,  heute  hat  es 
seine  Bolle  fast  ansgespid^  wenngleioh  anch  in  neuerer  Zdt  hie  nnd 
da  einzelne  KnpferYergiftongen  voigekommen  sind*).  In  der  eistea 
HfiUte  des  abgelaufenen  Jahrhunderts  war  es  in  iVaakreioh  ein  nel- 
verwendetes  Volksgift  Nach  Tardieu  kamen  dort  unter  617  ver- 
brecherischen Vergiftun^'en  in  den  Jahren  1857—62  110  Kupfer- 
Tergiftiinp:on  vor  und  auch  Orfila  teik  in  sdnem  klassischen  Lehr- 
buch der  Toxikologie  (deutBch  von  Krupp,  Brannsehweig  ISö4)  eine 
reiche  Kasuistik  mit 

"Reines  Kupfer  ist  ungiftig;  als  Gifte  wirken  nur  seine  Salze, 
voran  der  bekannte  Kii]ifervitnnl  schwefels-niros  Kiipferoxyd  und 
der  Grim8])an  =  essigsaures  Kupferoxyd.  Du-  iiiidt  ii'n  Knpfersalze, 
(iie  fast  nur  Labüratoriunisartikel  sind,  dürtieii  i^ar  keine  jjraktische 
Beileutung  haben.  Der  unzweifelhafte  Kückgang  der  Kupferver- 
giftungen ist  um  so  auffällif;erj  als  lieute  Kupfersalze,  namentlich  der 
Viüiol,  ausgedehnte  Verbreinin':  in  der  I>and\virtschaft  finden.  Es 
konnte  uns  daher  gar  nicht  Avundern,  wenn  sieh  unter  den  uns  zur 
Untersuchung  Ubermittelten  verdächtigen  Gegenständen,  welche  in 
Häusern  gefunden  wurden,  Qfters  grOOere  Mengen  von  Kupferritriol 
befanden.  Man  staunt  nur  darüber,  da0  trotzdem  das  Volk  nioht  au 
diesem  Gifte  greift  Die  giftigen  iägensohaften  des  K9ipers  sind  ihm 
Tollhewußt 

Ich  glaube  der  Verwendung  der  Knpfersalze  für  kriminelie 
Zwecke  und  auch  als  Selbstmordmittel  stehen  zwei  Dinge  im  Wege: 
Die  auffällige  Farbe  (sie  sind  sämtiicb  dunkelblau  oder  grünblau), 
die  eine  heimliehe  Beibringung  unmöglich  macht  und  die  geringe 
Giftigkeit  gegenüber  von  Phosphor  und  Arsen.  Phosphor  ist  fast 
lOüO  mal,  Arsenik  etwa  100  mal  giftiger  wie  ein  Kupfersalz.  10—20  g 
Kupfervitriol  töten  einen  Menschen  viel  weniger  sicher  als  O^t— 0,2  g 
arsenii^p  Säure  oder  0.05  g  Phosphor. 

leli  hätte  daher  \vep:en  der  fri-nni^cu  praktiseh-toxikologiscben  Be- 
dL'Utun^'  des  Kupfers  in  der  Ge^'cnwart  hier  gar  nieht  davon 
bpruchen,  wenn  ich  nicht  doch  cinii^e  mir  nicht  ganz  belanglos 
erscheinende  Heohaelituugen  mitzuteilen  hätte. 

Eine  ganze  Reihe  besondere  seliün  grüner  Farben,  die  ver- 
schiedene Bezeichnungen  tra^am,  wie  Schweinfurtergrün,  Parisergrilo, 

]i  I  ber  M  Fülle  tödliiluT  Kupferver^fiftunir  in  nonor  Zeit  berichtet  Stefan 
V.  iloroäzkiewiczaus  dem  Krakauer gerichtsiu-züichen  Institut.  VierteljahrMcUr. 
f.  gcr.  Med.  3.Folgei  25.fid.  im  i.Heft.  S.  1. 
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Mitis^ün,  Kaisergrün  tL  a.  sind  teils  reine  Eupfersalze  der  arsenigen 
Säure  (KupfeiarseDit)  oder  Gemeoge  yon  Knpferaisemt  mit  Grttn- 
Span  (Kupferacetat).  Diese  Bind  sebr  heftig  wirkende  Gifte  und  als 
Farben  leicht  erhältlich.  Ihre  Giftigkeit  ist  bekannt.  Schweinfarter- 
grfin  wird  daher  auch  als  Battengift  yerwendet  Diese  giftigen 
Farben,  die  frttfaer  aneh  noeh  häufiger  wie  gegenwärtig  vom  Zimme^ 
anstrich,  znr  Herstellung  von  TVipeten,  zur  Färbung  von  Kleider- 
Stötten  n.  dgl.  verwendet  wurden,  habet  wiederholt  zu  ökonomischen 
und  gewerhliclien  Vergiftungen  geführt;  sie  wurden  und  werden  aber 
auch  zu  Selbstreigiftnngen  und  sogar  zu  kriminellen  Vergiftungen 
▼erwendet. 

Sie  erzeugen  allerdings  keine  reine  Kupfervergiftung,  ihre  große 
Gefährlichkeit  liegt  vielmehr  im  Arsen.  Wir  haben  dann  eine  Abart 
der  Arsenikvergiftung  vor  uns,  wohei  dem  Kupfer  eine  untergeordnete 
Rolle  zukommt.  Die  grüne  Farl  i  dt-s  Erbrochenen  und  der  Stulil- 
entleerungen  lälH  die  Sclnveinfunergrün-Vergiftuug  leicht  erkennen.  Im 
letzten  Jahraehnt  hatte  ich  zwei  Selhstmorde  dieser  Art  zu  heohachten 
Gelegenheit  In  dem  einen  Falle,  der  am  dritten  Tage  tödlich  endete, 
fanden  sich  noch  als  diagnostisch  entscheidende  Merkmale  dieser 
Vergiftung  grüngcfärbte  Schleimmassen  im  Dickdarm  vor,  während 
der  Magen  und  die  dünnen  Gedärme  das  gewöhnliche  Bild  der  akuten 
Gastroenteritis  arsenioalis  darboten. 

Kupfer  ist  in  Leichenteilen  und  allen  sonstigen  Objekten  beim 
flblichen  Untersuohungsgange  auf  Mineralgifte  sicher  und  auch  noch 
in  Spuren  nachweisbar.  Gerade  den  Spuren  von  Kupfer  möchte 
ich  noch  ein  Wort  widmen.  Uns  ist  es  schon  seit  langer  Zeit  auf- 
gefallen, daß  man  solchen  bei  der  Untersuchung  von  Ldchenteilen 
recht  häufig  begegnet  Wir  fanden  sie  neben  anderen  Giften  und 
auch,  wenn  sonst  kein  Gift  vorhanden  war.  Fast  regelmäßig  ist 
eine  Spur  ron  Kupfer  in  der  Leber  vorhanden.  £s  sind  zu- 
meist nur  unwägbare  Mengen.  In  spät  ^humierten  Leichenteilen 
(Ausgrabung  nach  Jaliren'i  haben  wir  schon  öfters  auch  eine  größere 
Menge  >orgefnnden.  lui  letzteren  Falle  liegt  eine  meist  leicht  nach- 
weisbare Verunreinigung  vor.  Das  Kupfer  ist  beim  Zerfall  des 
Leichnams  von  außen  in  die  Organe  gelangt.  Seiui'  Quelle  sind  die 
Messmgkreuze,  liosenkranzdrähte,  Knöpfe  u.  dgl.,  deren  Koste  wir 
wiederholt  in  dem  zur  Untersuchung  vorliegenden  Organbrei  auf- 
gefunden haben.  Daß  dieser  licfund  einnial  eine  falbche  Deutung  im 
Sinne  einer  vorliegenden  Vergiftung  fände,  ist  zwar  nicht  leicht  an- 
zunehmen, gleichwohl  glaubte  ich  meine  bezüglichen  Erfahrungen 
ssnr  Warnung  mittdien  zu  sollen. 


üigiiizeü  by  VoüOgle 


160   III.  Kbattee,  jErfahningeii  ttber  einige  vricbtige  Gifte  und  d««n  Nachweis. 

Schwerer  verständlich  erscheint  das  sonst  regelmäßige  Vorkommen 
von  Kupferspuren  in  der  Leber  auch  von  frischen  Leiehen.  Diese 
wird  allerdiiigs  niemaiid  ftls  Bewefe  wm  Vergiftung  anspraoben,  da 
doeb  die  efsten  Wege  davon  frei  rind.  £b  ratBteht  aber  gleicbwohl 
die  Frage,  wober  die  Spuren  stammen?  Die  Antwort  liegt  aneh 
guaz  nahe.  Erwieeenermaßen  ffibren  wir  uns  Spuren  Ton  Knpfer 
Boamsagen  legelmißig«  jedenfalls  aber  sehr  hSnfig  m,  Enpfenpnren 
enthalten  sehr  viele  Pflanzen,  darunter  die  Cerealien,  deren  Habl* 
Produkte  wir  im  tn^Iichen  Brot  und  anderen  Speisen  genießen.  Die 
Pflanzen  beziehen  das  Kupfer  aus  dem  Boden,  in  dem  es  weit  ver- 
breitet  vorkommt  Attch  Fieiscli  und  Blut  mancher  Tiere  wurde 
kupferhaltig  gefuiulen  Die  Kupfersalze  finden  auggebreitete  Ver- 
wendung zur  künstlichen  Kupferung  von  Xahrungs-  und  Genuß- 
mittein  und  als  Bekänipfungsmittel  pflanzlicher  Parasiten,  namentlich 
jener  der  Weinreben.    So  kommt  Kupfer  nucli  in  den  Wein.  Aus 

noch  immer  vorkommenden  Verwendung  kupferner  Kochgeschirre 
entspringt  eine  weitere  Möglichkeit  der  Aufnahme  von  Kupfer  in 
unseren  Körper').  Die  Leber  ist  das  Organ,  wo  dem  Kiirper  fremde 
Substanzen  vornehmlich  p  nii^rt  und  aufcrespeichert  werden,  bis  sie 
durch  die  Galle  wieder  alimiüilich  zur  Ausselieidung  gelancren. 

Angesichts  aller  dieser  Tatsachen  ist  es  nicht  zu  verwundern, 
wenn  wir  Kupferspuren  in  der  Leber  bei  unseren  forensischen  Uuter- 
fluchungcn  geradem  regelmUBig  begegnen.  Wir  bestätigen  damit  nur 
eine  alte  Erfiabmng  von  GerichtBchemikem  und  Toxikologen 2),  die 
Sonnenscbein')  in  den  Satz  gefaßt  bat:  ,,Ich  habe  fost  bei  jeder 
Untersucbung  von  Leichokteilen  Spuren  von  Knpfer  gefunden,"  und 
wir  können  mit  Tsehirch«)  uns  nur  wundem,  daß  bei  dieser  Lage 
der  Saebe  unsere  Leber  nicht  mehr  Kupfer  enthSlt 

1)  Kratter,  Über  die  Zulässigkcit  kupferner  Kochkeisel.  Der  ö«terr. 
aiDitltibflfliiit&  1689.  Nr.  7. 

2)  Sarxeau  war  der  eiste,  welcher  das  Vorfaandenaein  von  Kapfer  in 

gewissen  Ve^etabilien  und  im  Blute  pos^itiv  1  Ii  i  iptctc  (1830),  Seither  ist  diese 
Tatsache  zwar  wiederholt  bosfritten  (Flandin,  Danger  u.  n.)  nhor  muh 
immer  wieder  vielseitig  bestätigt  worden  (vgl.  Urf  ila,  Lehrbucli  der  ToxtkoiogiCi 
1854  and  Taylor,  Die  Gifte.  DMtKh  von  Sejdeier.  K«Iq  1862). 

8)  Sonnenschein,  Handbndi  d.  ger.  Chemie.  1869.  8.85. 

4)  Tsciii rth,  Das  Kupfer  vom  s^ll  Ipunktc  der  gerichtlichen  Chemie, 
Toxikologi«^-  und  II\  <ri>ne.  ü^^tuttgart  IbU^.  Dazu  meine  kritische  Beaprechmig 
in  Wiener  klin.  WiKilieuschr.  l*?«». 

(Fortsetzung  über  oiiganiache  Gifte  folgt) 
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Ein  Beitrag  znr  Kasuistik  der  Scblaftrnnkenlieit. 

Von 

Br.  ▼.  Mackowits  in  lonsbruek. 

In  das  Kupltel  der  für  den  Kriminalisten  trad  Payebiater  gleich 
wichtigen  tnasitoriscben  Bewußtseinestdrungen  gehört  auch  der  Zu- 
stand der  Seblaftrnnkenbeit  oder  Somnolenz.  Iftan  begreift  darunter 
den  dgentflmlichen  Übergang  zwiaehen  Schlafen  und  Wachen,  „ welcher 
entsteht y  wenn»  statt  daß  wie  beim  normalen  Erwachen  das  Selbst- 
bewußtsein und  die  davon  abbSngige  Besonnenheit  sofort  wiederkehieo, 
durch  ans  dem  X^raumleben  berUbergenommene  TcaumTOrstellungen 
und  Sinnestäaschungen  oder  durch  veffiUscbte  Apperzeptionen  aus  der, 
noch  nicht  zum  Bewußtsein  gekommenen  realen  Welt  die  Wieder- 
gewinnung des  Selbstbewußtseins  und  der  Besonnenh^t  verzögert 
wird« 

Als  IjpsoTiders  wichtige  Merkmale  führt  Kraf ft-El)ing  in  der 
zitierten  Schrift  an,  dal»  dieser  Zustand  stpf"^  nur  kurze  Zeit,  hüclistenst 
einige  Minuten  andauert,  dal)  die  Erinnerung  an  die  Erlebnisse  während 
der  Schlaftrunkenheit  selir  summarisch  zu  sein  pflegt  und  nur  den 
subjektiven  Inhalt  des  Trauinbewußtseins,  nicht  aber  den  objekiiveu 
Sachverhalt  in  sich  begreift.  Als  Vorbedingungen  gelten  in  erster 
Linie  abnoruial  tiefer  Schlaf  (der  z.  B.  durch  vorangegangene  Strapazen 
oder  lauge  Entbehrung  des  Schlafes  verursacht  sein  kann)  femer  reich- 
licher Alkohol-  oder  Speisengenuß,  fremde  Umgebung,  plötzliches 
Erwachen  zu  ungewohnter  Zeit;  ebe  gewisse  individuelle  Disposition 
sowobl  des  mzebien  Individuums  als  auch  ganzer  Familien  dürfte 
nach  den  bisher  gemachten  Beobachtungen  durchaus  nicht  von  der 
Hand  zu  wdsen  soa  Die  wichtigste  Rolle  spielen  aber  jedenfalls 
die  Tiaumvorstellungen,  welche  den  Schläfer  zuletzt  umfangen 
hielten,  und  mit  denen  er,  halb  erwacht,  seine  Umgebung  verknüpft^ 

1)  Kraff t-Ebiag,  Ein  Beitrag  zur  Leiire  vom  trauBitonachou  Irresdiu 
Eriang«!  1868.  8. 7. 

AMhlv  nr  XrintaRlMrthiivokffi.  XIII.  11 
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ohne  daß  irgendeine  korrigierende  Aktion  des  Denkens  platzf;reifen 
könnte,  sei  es  nun,  daß  lebhafte  Traumbilder  das  spontane  Aufscbrecken 
erzeugen,  sei  es,  daß  di«  niiTenDUlelle,  Yon  außen  bewirkte  Unter^ 
breohung  des  SchlafeB  ziifilUig  in  ebe  Beihe  rorfibeniebender  Tnuim* 
yof8telhing«n  fällt,  oder  sei  es  endlieh,  daß,  wie  meiatena^  der  Tcanm 
erst  dnrcb  die  weckende  Tatsache  ausgelöst  wird* 

Diese  kritiklose  Verbindoog  der  noch  nicht  völlig  entaehwundenen 
Traumbilder  und  der  plötzlich  auftauchenden  äußeren  Sinneswahr- 
nehnmngen  zeigt  eich  nicht  ^ten  in  wirren  Beden  oder  in  reflex- 
artigen Handlungen,  die  im  Momente  des  Erwachens  gesetzt,  und  falls 
übt  rltmipt  eine  Erinnerung  an  sie  ttbrig  bleibt,  sofort  als  widersinnig 
empfunden  werden,  sobald  der  rauschartige  Dämroerzostand  verklingt, 
die  Reminiszenz  an  die  Traumvorstellnngren  sich  verflüchtigt  und  das 
Bewußtsein  der  Persönlichkeit  mit  iliren  Jkziehnn^en  zur  Umgebung 
voIlständi'T  tTwaeht  ist.  Auf  solche  Art  erklärt  es  sich,  wenn  ein 
jilötzliclj  Erweckter  Personen,  die  neben  Sfinnn  T^ger  stehen,  ver- 
kennt, in  Bclu'inltar  wachem  Zustand  j^innlo.ses  Zeug  schwatzt,  mit  den 
Zeichen  heftigster  Erregung  einen  ihm  erreichbaren  Gegenstand  an 
sich  reint  oder  beiseite  wirft  und  ähnliche  ungefülirliehe  Handlungen 
unteminiiiii;  auf  dieselbe  Grundlage  ist  es  aber  aueh  zuiiakzuführen, 
wenn  der  Sehlaftrunkene  einen  vermeintlichen  Angriff  njit  Xotwehr- 
bandlungen  beantwortet  und  hierbei  einen  zufällig  in  seiner  Nähe  be- 
findliehen Mensehen  verletzt  oder  tötet 

Wie  HocheO  hervorhebt,  befaßt  sich  hauptsächlich  die  ältere 
literatnr^j  mit  der  Kasuistik  von  objektiv  strafbaren  Handlungen, 
welche  im  Zustand  der  Schlaftrunkenheit  begangen  wurden  und  es  ist 
der  modernen  Forschung  gewiß  ohne  weiteres  einznriiumen,  daß  gar 
mancher  von  diesen  Fällen  von  der  heutigen  Wissenschaft  in  das 
Gebiet  der  epileptischen  Krankheitsformen  gewiesen  wflrde;  kurze, 
sich  in  wirren  Reden  oder  Ansätzen  zu  Handlungen  erschöpfende 
Schlaftrunkenheit  ist  aber  im  tädichen  Leben  so  häufig  zu  beobachten, 
daß  man  mit  der  Möglichkeit  folgenschweren  aktiven  Vorgehens  um 
so  eher  wird  rechnen  müssen,  als  es  sich  hierbei  nur  um  graduelle 
Unterschiede,  um  anscheinend  kleine  Zeitintervalie,  um  mehr  oder 

1)  Uaiulbucli  der  gcriclitlichca  Psychiatrie.  JJcraasgegebon  voa  A.  Uodie. 
llimliwald,  Berliu  1901.  ä.  474  ff. 

2)  Diese  ist  zuMmmengoatellt  üi  Kiafft-Ebing  op.  dt.  S.  5  und  üi  dewelben 
Verfaaeem  «Lehrbuch  der  gerichtlichen  Pavchopsthologie**.  Enko,  Stattif^art  1900. 
8.  3.')S;  vgl.  aus  ik>n  angofulirtcn  Schriften,  insbesondere:  Kru  gel  stein,  L'ber 
<lie  im  Zt!«*t:i?id  der  ^^chlaftrunkenlieit  verübten  Gewalttilttgkeiten.  Heakes  Zeit- 
fechriii  für  ^taat^arzneikuudc.  l!>53.  (35.  Bd.  ö.  I!s3  u.  454, 
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nimder  tiefen  Sehlaf,  um  die  Beschaffenheit  dt^  Trauravorstellungen  und 
uru  die  stärker  oder  gerinf^cr  auagesprochene  Neigung  einzelner  Per- 
sonen zur  impulsiven  Reaktion  auf  tätliche  oder  wörtliche  Angriffe 
bandelt 

Von  diesem  Gesichtspunkt  betrachtet,  verdient  die  Schlaftrunken- 
heit noch  immer  das  Interesse  des  Kriminalisten  and  jeder  fomulsehe 
Fall,  der  möglichefweige  danmf  zarttekznfilhreii  ist,  genaaeste  Uofter- 
gnehnng  diunsh  psyehiatriscbe  SaehyecBtfiadie«. 

Die  Sohwierigkeiten)  mit  denen  Biehter  und  fintliebe  ExperteB 
hier  zu  kfimpfen  haben,  liegen' einenells  gende  in  den  ebacakterisdeeben 
Heikmalen  des  ZnstandeB  —  Kilne  der  Zeit,  Anifaebang  der  Er- 
innenmg,  Mangel  an  olgektiven  Symptomen  —  andererBeits  im  bereoib* 
tigten  Mißtrauen,  mit  dem  man  einer  darauf  abzielenden  Veraatwortong 
entgegentritt  Krafft-Ebing  weist  die  ärzüiohai  Sachverständigen 
hauptsäehlieb  auf  die  nacbfelgenden  Punkte,  mn  die  eiob  die  Unter« 
anebung  zu  drehen  hat: 

a)  bezUg:lich  der  Individualität:  ob  ähnliche  Zustände  oder  ab- 
nornmle  Nerveiierscheinungen  beim  Exploi;mdpQ  oder  in  (lotsen 
Familie  beobachtet  wurden  und  ob  die  Vorbedmgungen  für  die  Schlaf- 
trunkenbeit  vorliei^en : 

b)  bezüghch  der  Zeit:  wie  lange  der  schlaftrunkene  Zustand 
danerte  und  ob  die  Tat  in  die  Zeit  des  gewöimlichen  Schlafe»  fiel; 

c)  ob  die  Tat  den  Charakter  einer  unbewußten ,  zufälligen  an 
sich  trägt; 

d)  ob  sie  unmittelbar  in  den  Moment  des  Erwachens  oder  Erweckt- 
'werdens  fällt,  oder  ob  zwischen  Erwachen  und  Tat  Umstände  kon- 
atantieibar  eind,  die  das  Wiederkehren  des  Selbetbewiifitsein%  —  damit 
aber  aneh  das  Niebtrorhandensein  der  Schlaftrankenbeit  beweiaeo,  — 
endlich  welchen  Zeitraum  und  welche  Punkte  die  Erinnemng  nmfaOt. 

Die  Beantwortung  der  EYage,  wie  üdi  dieser  Zustand  entwickelt^ 
die  Analyee  seiner  ebzelnen  Phasen,  seines  Zusammeiibängens  nut 
dem  gesamten  GeiBtesleben  eines  IndiTidnums,  muß  dem  Pqrchiater 
und  dem  Psychologen  überlassen  bleiben;  zweifellos  steht  fest,  dafi 
während  des  Andauems  der  Schlaftrunkenheit  der  hieven  Befallene  in 
seinen  Beziehungen  zur  Außenwelt  gestört  und  seines  SelbstbcwiiRfseins 
beraubt  ist,  daß  auf  die  Tat  weder  treibradc  noch  liemmende  ^lainente 
einwirken  können,  welche  unter  normalen  Verhältnissen  die  Hand- 
lungen bet<tinimen.  Hiermit  ist  aber  für  den  praktischen  Juristen  be- 
reits die  Betleutunir  dieses  Zustandos  ^gekennzeichnet:  lautet  nämlich 
das  ärztliche  rUitachten  dahin,  dal»  eine  inkriminierte  Tfandlun;::  in 

Schlaftrunkenheit  begangen  wurde  und  vermag  der  erkennende  lüchter 

11' 


üigiiizea  by  VoüOgle 


I 


164  IV.  T.  Mackowi» 

dieser  Ansicht  beizupflichten,  so  ergibt  sich. für  ihn  die  Konsequenz, 
diese  Tat  deshalb  für  straflos  zu  erklären,  weil  sie  „ia  einer  Sinnea* 
TerwimiDg,  in  wdchor  der  TSIae  mnet  Handlung  niebt  bewnfifc 
war,  begangen  woiden  ist''  (§  2c  Saterr.  8t-G.X  bezw.  ^weil  sich  der 
TSter  zur  Zeit  der  Begehung  der  Handlung  in  dnem  Znatand  von 
BewnßdoBigkeit  be&nd  (f  5t  denlach.  Si-GwB.).  In  analoger  Weise, 
nSmlich  ana  dem  Geaiohtapnnkt  der  BewußtloaigkeKy  muß  die  Sota- 
nolenz  anch  nach  anderen  eniopSiaclien  Stialgeaelsen  ab  StiaCan»- 
Bchließnngsgnmd  angesehen  werden  (Art  71.  belg.  St-6.  Art  4t 
bulgar.  St>6.  f  38  dfiniaeb.  St.-a.  Art.  64  franz.  St*G.  $  46  ital. 
St.-G.  5  44  nonvo::.  Entwurf.  Art.  43  port.  St-Ö.  §  5  Bchwed. 
St-G.   Art  11  des  Schweiz.  Entwurf  1896.   §  78  un|j:ar.  St  G.)«) 

Der  Fall,  welcher  nach  diesem  kurzen  Überblick  über  die  Grund- 
zttge  der  I^hre  von  der  Schlaftrankenheit  und  ihre  Bedeutung  für  die 
totrafinstiz  erzählt  werden  soll,  spielte  sich  im  Hehiete  eines  ländlichen 
tiroler  Bezirk sirorichtes  ab  und  diirfto  für  <li(  K.i>\ii«tik  der  Somnolenz 
von  Wert  sein,  wenns:Ieich  das  Verl*  h»  n  ch  s  lieschuldigten  v\e\  zu 
weni^-  erhohen  und  die  Frage  der  Schlaftrunkenheit  überhaupt  nicht 
gestreift  wurde. 

Am  Sonntag  17.  Xoveniber  1901  vormittags  begab  sich  der  4 1  Jahre 
alte,  ledige  Tischler  Johann  T.  von  seinem  Wohnorte  N.  nach  dem 
etliche  Stunden  entfernten  T.,  woselbst  er  Geschäfte  zu  besorgen  hatte; 
teils  bei  Bekannten,  teils  in  Gaatbänsem  trank  er  bis  gegen  7  Uhr 
abends  zirka  2  oder  2V2  Liter  Wein  nnd  war  infolgedeaaen  aiemlieh 
angebeitert.  Im  Gaatbans»  in  welchem  er  sieh  snletzt  befand,  geriet 
er  mit  ihm  unbekannten  Banembnrscben  in  Streit,  erhielt  von  ihnen 
Schlage  nnd  wurde  endlich  anr  Tflr  der  Wirtestabe  hmanageworfen, 
bei  welchem  Anlaß  er  einige  leichte  Voletnmgen  im  Geeicht  daTon* 
trag;  Der  Wirt  besorgte  eine  Wiederholnng  der  Banferei  nnd  f&hrte 
deshalb  den  T.,  der  ohnedies  im  Gasthaus  zn  übemaebten  gedachte, 
in  ein  Zimmer  des  oberen  Stockwerkes,  in  welchem  zwei  Betten 
standen.  Über  die  erlittenen  Mißhandlungen  aufgebracht,  fügte  er 
sich  nur  widerwillig  dieser  Maßregel,  beruhigte  sich  aber  auf  Zureden 
des  Wirtes,  zog  einen  Teil  der  Kleider  ab  und  legte  sich  zu  Bett. 
Als  der  Wirt  etwa  eine  Viertelstunde  später  nachschaute^  hatte  T.  das 
Licht  bereits  L'elöschf  und  war  ein^^esclilafen. 

Zwei  vStunden  naelilier,  etwa  um  9  oder  '  2IU  ühr  wies  man 
einen  italienischen  Arbeiter,  der  sich  schon  seit  lan^ren  Jahren  im 
Orte  aufhielt,  dem  T.  aber  ganz  unbekannt  war,  in  dasselbe  Zimmer 


1)  ZuKammenbtelluDg  der  bezüglichen  Uesetzestexte  siehe  Hoche  op.cit  S.73ff. 
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zum  SeUafes,  doch  wurde  er  nur  bis  zur  TQr  begleitet,  wesbalb 
nicht  feststeht,  ob  T.  sein  Kommen  wahrnahm.  Gewiß  ist,  daß  der 
Italiener  sieh  nicht  in  der  Wirtsstabe  bebnd,  als  der  Streit  mit  T.  vor 
sich  gin{^.  Einige  JUGnnten  splto  föhrle  dann  die  Wirtin  einen  anderen 
Gast  m  Bett  und  ging  bei  dieser  Gelegenheit  an  der  Kammer  des  T. 
Torflber;  hierbei  will  sie  gebort  haben,  daß  drinnen  gesprochen  wurdci 
yermag  aber  sicheres  nicht  zu  behaupten,  weil  sie  darauf  nicht  achtete 
und  weil  gerade  damals  in  der  Nachbarschaft  gelärmt  und  gesungen 
wurde.  Kaum  hatte  sie  sich  wieder  ins  Erdgeschoß  verfügt,  als  T. 
vom  Gange  des  ersten  Stockwerkes  um  Hilfe  schrie  und  den  hinauf- 
eilenden Leuten  ganz  verwirrt  zurief,  fr  niiisae  ein  Unglück 
richtet  Imhen  \md  kenne  sich  nicht  mehr  aus.  Im  Zimmer  und  zwar 
auf  dem  nicht  benutzten  Bett  hag  rücklings,  halb  iiu;.:t  kleidet,  der 
Italiener;  er  war  tot  und  die  Leiclie  wieä  an  der  linken  Brustseite 
eine  Stichwunde  auf.  Spuren  eines  Kampfes  fanden  sich  nicht,  nur 
lag  das  Nacht «yesch irr,  das  unter  dem  Bette  T.'S  gestanden  war,  um- 
gestürzt ;aif  dem  ßütlen  und  sein  Inhalt  hatte  sich  über  die  Dielen 
ergossen,  T.  selbst  zeigte  sich  ganz  vernichtet;  er  beteuerte,  er  wisse 
nicht,  was  vorgefallen  sei,  wie  sich  das  Unglück  habe  zutragen 
können;  er  schlug  immer  wieder  die  HSnde,  ror  den  Kopf,  begann 
zu  wemen,  kniete  an  der  Leiehe  nieder  und  ließ  sieh  dann  willig 
abführen. 

Die  gerichtliche  Obdnküon  der  Leiche  ergab,  daß  gegen  den  Ge- 
tdteten  von  Tom  ein  Stich  mit  großer  Kraft  geführt  wurde,  der  das 
Hers  durchbohrte  und  den  Tod  beinahe  sofort  snr  Folge  gehabt  haben 

mußte.  Bereits  am  Tage  nach  der  Tat  fand  das  erste  gerichtliche  Verhör 
T.'s  statt.  Er  erzählte  die  Vorgeschichte  ganz  analog  mit  der  gegebenen, 
durch  Zeugen  erwiesenen  Darstellang  und  fügte  bei,  er  habe,  nach- 
dem er  ins  Schlafzimmer  gekommen,  das  Nachtgeschirr  bentttzt,  sich 
dann  halb  entkleidet  ins  Bett  gelegt  und  sei  sofort  eingeschlafen. 
Plötzlich,  so  lautete  seine  weitere  Erzählung,  schreckte  er  auf;  ein  ihm 
Unbekannter  stand  vor  seinem  Bett,  sprach  etwas  vom  Nachtgeschirr, 
das  er  ihm  aufsetzen  wolle  und  von  einem  Stuhl,  mit  dem  er  ihn 
erschlagen  werde.  Zugleich  hörte  er  vor  dem  Zimmer  lärmen  und 
schreien  und  glaubte,  die  Burschen,  die  ihn  früher  in  der  Wirtsstube 
mißhandelten,  wollten  eindringen,  um  ihm  ein  Leid  anzutun:  im  selben 
Augenblick  griff  der  Unbekannte  nach  einem  Stuhl  und  nun  sprang 
T.,  in  der  Meinung  es  gelte  einen  Au^^riff  abzusvtiiren,  aus  dem  Bett, 
riß  sein  Taschenmesser  aus  dem  Hosensack  und  stach  es  dem  Fremden 
mit  aller  Wucht  in  den  Leib.  Dieser  taumelte  ächzend  zum  zweiten 
Bett,  sank  rücklings  hmein  und  blieb,  nachdem  er  sich  selbst  das 
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Messer  ans  der  Wnnde  gezogen,  liegen.  Jelit  kam  T.  —  aaeh  seiner 
Eraählung  —  erst  zu  sich;  er  sah  ein,  daß  die  gefUrchteten  Burschen 

f^nT  nicht  in  der  Nähe  waren,  daß  er  sich  wegen  ihres  Lännens  ge- 
täuscht hatte,  er  bemerkte  aber  auch  mit  Entsetzen,  daß  der  ihm  völlig 
unbekannte  vermeintliche  An  Reifer  bereits  tot  im  Bette  1^.  Er  eilte 
sofort  auf  den  Oanp:,  rief  Leute  herbei  und  benahm  sieb,  wie  der  an 
(lieser  Stelle  wieder  einsetzende  Zeugenbeweis  dartnt.  gleich  einen), 
der  sicli  i)lützlich  vor  etwjis  ganz  Unfal^jares  gestellt  si*^ht 

Sei  es  nun,  daB  dem  P'rhebungsrichter  und  den  I^mdürzten,  die 
als  Sachverständige  bei  der  Obduktion  intervenierten,  die  Schlaf- 
Ininkenheit  als  ein  die  Strafbarkeit  ausschließender  Umstand  weniger 
geläufig  war,  sei  es,  dali  sie  die  Notwendigkeit  nicht  für  gegeben  er- 
achteten, den  Fall  von  diesem  Gesichtspunkt  aus  zu  betrachten,  Tat- 
sache ist,  daij  dai>  ganze  Untersuchungsmaterial  die  Frage  gar  nicht 
berührt  T.  blieb  bei  seiner  Verantwortung,  die  darin  gipfelt,  er  könne 
sich  für  sdne  Tst  seihst  keine  Beohenaebaft  gebcDi  motiyi^  aber 
die  behauptete  UnEaieohsnngafihigkeit  znr  Zeit  der  Handlung  mit 
der  Berauschung  infolge  Genusses  von  alkoholischen  QetrKnken,  von 
der  er  ach  erat  ans  Sehredcen  Uber  den  Erfolg  sones  Vorgehens  er- 
nflohtert  habe;  parallel  hiermit  llnft  der  Gang  der  gerichtlichen  Er- 
hebungen; es  wnide  die  Menge  der  genossenen  Getribike  festgestellt, 
die  Zeugen  über  den  Eindruck  Temommen,  den  ihnen  T.  vor  und 
nach  dem  Unglttck  besüglich  seiner  Tmnkenlieit  machte  und  flas  Er- 
gebnis schloß  im  Satz,  der  Beschuldigte  sei  am  kritischen  Abend  und 
twar  zur  Zeit,  als  er  ins  Schlafzimmer  geführt  wurde,  nendich  stark 
angeheitert,  aber  durchaus  nicht  vollberanscht  gcwcs^,  habe  sich 
jedoch  nach  der  Tat  derart  ernüchtert  gezeigt  daß  man  an  seiner 
Zurechnungsfähigkeit  nicht  zweifeln  könne. 

Auf  Grund  dieser  Beweise  erhob  die  Staatsanwaltschaft  Anklage 
wegen  Verbrechens  des  Totschlages  §  140  österr.  St.  O.i,  indem  sie 
von  der  Annahme  anssring,  zwischen  dem  Beschuldigten  und  dem  Ge- 
töteten sei  «.in  Streit  entstanden,  in  desssen  Verlauf  T.  zum  Messer 
griff.  Ein  Ilauptargument  in  der  staatsanwaltlichen  Begründung  lieferte 
die  Zeugenaussage  der  Wirtin,  welche,  wie  schon  erwähnt,  sich  zu 
erinnern  glaubte,  im  Zimmer  dejs  T.  unmittelbar  vor  Bekanntwerden 
des  Unglücks  sprechen  gehört  zu  haben.  Die  über  diese  Anklage 
anberaumte  Verhandlung  vor  dem  Schwurgericht  lieferte  keine  neuen 
wichtigen  Momente;  die  Geschworenen  waren  in  ihrem  dunklen  Drange 
sich  zwar  nicht  des  rechten  Wegs  bewuDt,  aber  doch  davon  über- 
zeugt, daß  etwas  sugnnsten  des  Angeklagten  geschehen  müsse.  So 
Gilten  sie  ein  Verdikt,  demzufolge  T.  wegen  Überschreitung  der  Not« 
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wehr  SU  emer  knnen  Ametstcide  Terarteilt  wurde  ($  2  Schlußsatz 
hezw.  S  335  ö.  8tG.) 

Versuchen  wir  es  nun,  den  dargelegtea  Fall  für  die  Ktisaietik 

der  Schlaftrunkenheit  in  Anspruch  zu  nehmen,  so  hegegnen  wir  vor 
allem  dem  Hindernis,  daß  das  Vorleben  des  Beschuldigten  zu  wenig 
klargelegt  wurde.  £s  erscheint  nur  konstatiert,  daß  er  in  früheren 
Jaliron  einmal  wehren  WadR'bel*M'diLMing  und  einmal  wegen  Rette!  ab- 
gestraft .\  fird.  ti  ^va^;  sein  I.euniund  ist  sonst  ungetrübt,  insbesondere 
wird  er  als  gutmütig  und  zu  Gewaltakten  niclit  liinneigend  geschildert; 
in  früheren  Zeiten  seheint  er  dem  Alkohol  gehuKiigt  zu  haben  und 
stand  vor  einigen  Jahren  wegen  eines  Anfalles  von  Delirium  tremens 
in  Spitalsbebandlung,  er  hat  sich  aber  nach  seiner  Behauptung  seit 
der  Zeit  das  Ubermäliige  Trinken  abgewöhnt.  1  her  allfällige  erbliche 
Belastung  sowie  über  seine  Familie  stehen  leider  keiue  Daten  zur 
Verfügung,  doch  gab  er  selbst  an,  nie  krank  gewesen  zu  sein;  auf 
Grand  dessen  wird  man  bezüglich  der  Epilepsie  als  erwiesen  hia- 
nelimen  können,  daß  et  offenbare  Uaseiache  AnflUle  nicht  mitgemacht 
hat,  weil  solche  Znatinde  in  der  Undliehen  Bevölkerung  wegen  ihree 
pUÜzlicben  Anitietena  ond  wegen  des  tiefen  Eindmckea;  den  sie 
anf  die  Umgebung  des  Kranken  sorfleklasien,  sehr  bekannt  und  ge- 
iQrehtet  sind. 

Sieht  man  aber  von  diesem  Mangel  snbjektiyer  Fesfstellungen 

ab,  so  zeigt  sich  eine  ganze  Reibe  von  Umständen,  die  ein  gewicht 
tiges  Wort  für  die  Annahme  sprechen,  daß  T.  im  Zustande  der  Som- 
nolenz  gehandelt  habe.  Zweifellos  liegt  alles  das  vor,  was  als  Be- 
dingung für  das  Auftreten  der  Schlaftrunkenheit  bereits  angeführt 
wurde.  Der  Schlaf  T.'s  dürfte  etwa  l  '/2— 2  Stunden  gedauert  haben, 
hatte  also  bezüglieh  seiner  Tiefe  den  Kulminationspunkt  erreielit  und 
war  außerdem  dureii  deu  vorangegangenen  Aikoliolgenuü  gefestigt. 
Da  es  sehr  unwahrscheinlich  ist,  daß  der  Italiener  den  T.  absichtlich 
geweckt  habe,  kann  man  wohl  annehmen,  er  sei  iDf<<!ge  des  Ge- 
räuscbe-s,  das  der  Eintretende  und  sieh  Entkleidende  verursachte,  plötz- 
lich erwacht:  er  sah  sich  in  fremder  Umgebung,  bemerkte,  daß  ein 
ihm  völlig  Unbekannter  vor  ihm  stand  —  aHes  dies  Momente,  die 
einen),  aus  tiefstem  Schlui  A uft  iuchündeu,  von»  Wein  noch  Ualb- 
besansehteO)  die  Orientierung  ungemein  erschweren. 

In  hohem  Grade  Uber  die  Mißhandlungen  erregt,  die  ihm  in  der 
Gaslstnbe  zugefügt  wurden,  hatte  sich  T.  über  Znieden  dee  Wirtee 
SU  -Bett  gdegt  Nun,  plötalich".  erwachend  und  lUr  den  Augenblick 
außer  stände,  die  Beidebungen  zur  Außenwelt  naeb  Zeit  und  Baam 
zu  finden,  hört  er  das  Lärmen  und  Lachen  in  der  Nachbarschaft  (daa 
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dnreh  die  Angabe  Wirtin  erwiesen  ist)  nnd  lokalisieit  ee  ftbeh- 
lich  auf  den  Hanagang  vor  seine  Zimmertttr.  Das  können  —  so 
knttpft  sein  Denken  an  die  letzte  Erinnerung  vor  dem  Einschlafen  an 
—  nnr  die  Burschen  sein,  die  ihn  frUber  gescblagen,  die  ihm  jetxt 
nenerdings  ein  Leid  antun  wollen  und  der  vor  ihm  stehende  Unbe- 
kannte ist  einer  von  ihnen;  es  gilt  also,  sich  gegen  einen  ernsten  An- 
griff zu  verteidigen,  sich  zn  retten,  ehe  es  zvt  spät  wird:  so  geeohieht 
das  Unglück. 

Während  aber  der  tödlich  Getroffene  aufs  Bett  sinkt  und  stirbt, 
hat  sich  der  Täter  zurecht  gefundt  n;  die  Bahnen  des  Überlegens,  des 
richtigen  Verarbciteas  äuHerer  Kuidrücke  sind  jetzt  wieder  eingeschaltet 
und  entstt/A  steht  er  vor  ,.deiu  Unfaßbaren'*,  weil  ihm  nicht  zum  lir 
wußtsein  kommt,  daß  er  im  Dämmerzustand  der  SchlaftrLiiikeulieit 
falsch  apperzipiert.  aber  auf  Grund  falscher  Apperzeption  folgerichtig 
gehandelt  hat-  —  Es  erübrigt  noch,  den  Haupteinwand  zu  entkräften, 
der  dieser  Deduktion  entgegensteht  nnd  den  die  Staatsanwaltschaft  als 
Hauptargument  fQr  die  Anklage  ins  Feld  fflhrt:  den  angeblidien  Streit 
zwischen  T.  nnd  dem  Italiener.  Der  letztere  hielt  sieh,  wie  oben  be- 
merkt, schon  Tiele  Jahre  lang  in  der  Gegend  an^  hatte  infolgedessen 
«eine  Hnttersprache  beinahe  ganz  vergessen,  vermochte  sieh  aber  aneh 
im  Dentsehen  kanm  auszudrucken;  er  hatte  anüerdem  einen  starken 
Sprachfehler,  weloher  es  aneh  den  Leuten,  die  tagtiglioh  mit  ihm  ver- 
kehrten, nur  schwer  möglich  machte,  ihn  zu  verstehen.  Ist  es  schon 
aus  diesem  Grunde  kaum  anzunehmen,  daß  sich  zwischen  den  beiden 
in  der  kurzen' Zeit  ihres  Beiein&nderseins  ein  Stroit  entwickelt  hätte, 
80  wird  dies  um  so  unwahrscheinlicher,  wenn  man  bedenkt,  daß  der 
Italiener  ein  gutmütiger  Mensch  war,  der  von  allen  wohl  p:elitten,  mit 
seiner  L'anzen  Umgebung  in  Frieden  freleht  hat  Möglich  ist,  daT»  er 
bicli  üuiu  Bette  T.'s  begab  und  sich  um  das  darunterstehende  Nacht- 
geschirr bückte,  vielleicht  hat  er  hierljei  dem  Erwachenden  etwas  zuge- 
rufen, —  fast  sicher  aber  konnte  dieser  die  lalleiaieii  Uiute  des  ihm 
ganz  Unbi'kannten  nicht  verstehen,  sondern  glaubte  nur  das  heraus- 
zuhören, was  er,  wie  früher  erzählt,  vernommen  haben  will.  Fehlt  also 
die  Voraussetzung  zu  einem  ernsten  Streit,  weil  T.  mit  dem  Italiener 
gar  nicht  sprechen  konnte,  üo  vermilit  man  voUkoiumen  das  Motiv 
zur  Tat.  Der  Beschuldigte  ist  ein  robuster  starker  Mann,  der  seines 
waffeulosen  scbwichliehen  Gegners  ledeht  auf  andere  Weise  Hen 
geworden  wäre,  als  durch  einen  blind  geführten  Stich,  selbst  wenn 
man  annehmen  wollte,  daß  er  wirklieh  mit  einem  Stuhl  bedroht 
worden  sei  Was  die  Wirtin  beim  Vorttbergehen  an  der  Zimmertflr 
hartem  läßt  sich  nicht  aufklären;  vielleicht  sprach  der  Italiener,  viel- 
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leicht  redete  T.  im  Erwaehen,  Tielld^t  beruhte  Uure  Wabinehmuiig 
ttbeiliaiipt  nur  auf  Tüiuehmig. 

Die  2wei  wichtigsten  Pnnkte  aber  ffir  die  Annahme  einer  nicht 
Eozoreehnenden  Handlung  sind  psychologischer  Natur  und  liegen  in 
der  Venuitwortung  des  Beedioldigten. 

Wire  die  Behauptung  des  Staatsanwaltes  begrOndel^  bitte  es  sich 
wirklich,  um  einen  Streit  zwischen  T.  und  dem  Italiener  gehandelt, 
warum  beruft  sich  der  Beschuldigte  nicht  darauf?  Es  ist  doch  jeder- 
mann, auch  dem  weltabgeschiedensten  Bauern  geläufig,  daß  die  Not- 
wehr erlaubt,  daß  Notwehrftberschreitnngen  unter  Umständen  straflos 
bleiben,  die  ganze  Bevölkerung  der  Gegend,  in  der  sich  das  Faktum 
abspielte,  weiß,  daß  die  Geschworenen  fast  jeden  von  Schuld  und 
Strafe  loszühlcn,  der  in  etwas  anir^'heiterteni  ZiT^tnnd  seinem  angrei- 
fenden Gegner  eine  besonders  schwere  Verletzung  beibringt,  oder  ihn 
im  Kanfhandel  tötet!  Und  T.  war  ja  mit  dem  Fremden  :illpin:  er 
hätte  keinen  Zeugen  zu  fürclifon  luaurlicn,  der  vortritt  und  seine  Be- 
hauptung widerlegt;  kein  objektives  liuiiz  wäre  zu  finden  gewesen, 
das  die  Erzählung  von  Streit.  Kampf  und  Notwelir  abschwächt  oder 
entkruftttl  Die  Art  und  Weise,  in  der  sich  T.  verteidigte,  ist  aber 
ganz  anders.  Während  er  den  Leuten,  die  ihn  gleich  nach  dem  Un- 
glück zu  sehen  bekamen,  mit  keinem  Worte  von  einem  aggressiren 
Vorgeben  oder  Toa  Drohungen  des  Itafieoeis  etOhlbd,  sondern  sich 
darauf  beschrftnkte,  immer  aufo  neue  su  ▼ersichem,  er  Tccstehe  den 
Vorfall  nichts  schleicht  sich  in  die  gerichtlichen  Verhöre  die  Andeu- 
tung Ton  Drohungen,  von  Anstalten  zu  einem  Oberfoll  ein;  sie  ist 
aber  so  wenig  piiais,  besehrfinkt  sich  so  sehr  auf  die  Angabe:  umir 
kam  vor^  oder  „ich  glaubte**  und  dergl.,  daß  man  sie,  abgesehen  tou 
ihrer  objektiven  Unwahrscbeinliebkeit,  ja  UnmSglicbk^t,  wohl  su 
gleichen  Teilen  als  das  Ergebnis  der  unbewußt  suggerierenden  Ver- 
hörstechnik und  der  lückenhaften,  stackweise  aufd&nmemden  Er- 
innerung an  die  TnuimToretellungen  deuten  muß,  die  zur  kritischen 
Zeit  die  Handlungen  des  Beschuldigten  bestimmten.  Gerade  der  Um« 
stand,  dar»  T.  das  TTilfsm Ittel,  einen  ernsten  Streit  für  sich  zu  ver- 
werten, unbeniitzt  lälU,  zeigt  zur  Evidenz,  daß  er,  ^vie  er  stets  beteuerte, 
nur  die  Wahrheil  sagen  wollte,  daü  also  ein  Stivit  überhaupt  gar 
nicht  stattfand,  daher  auch  jeder  Onind  für  die  Tat  fehlte. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dali  ein  Mann  vom  Bildungsniveau 
des  Beschuldigten  nicht  in  der  Lage  ist,  den  Zustand,  in  dem  er  die 
inkriminierte  Handlung  beging,  als  Schlaftrunkenheit  zu  bezeichnen 
und  daß  er  infolgedessen  auch  unnir»>;lich  einzehie  Details  iiiefür 
namhaft  machen  oder  dagegeu  sprechende  entkräften  kauu,  wie  dies 
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ja  80  häufig  Ton  Penonen  Tersncbt  wird,  die  ▼olle  BeianBohong  als 
Stfafanaacbließgiiuid  ffir  sich  in  Ansproch  mlinu  n  wollen.  Mankaan 
also  unbesorgt  an  die  Würdigung  der  subjektiTen  Indizien  heran- 
treten, obne  Gefahr  zn  laufen,  einer  gesehickten  Simnlation  snm  Opfer 

zu  fallen. 

Treffender  abeti  als  es  T.  getan,  ist  der  Zustand  der  Schlaftrunken- 
heit von  einem  ungebildeten  Laien  gar  niclit  mehr  zu  schildern.  Unter 
dem  ersten  tiefen  Eindruck,  den  der  Erfolg  seiner  Uandlungsweise 
auf  ihn  maclite,  äußert  er  sich  nur,  er  hahe  ein  Un^rlück  anL^erichtef, 
er  kenne  sieh  nicht  mehr  aus:  kein  Wort  von  einem  Streu,  keine 
Silbe  der  Erkläruntr.  was  ihn  zur  unöehgen  Tat  bewogen  —  er  k  a  n  n 
Bie  eben  nicht  erkläreu;  beim  frerichtlichen  Verhör  gibt  er  an,  er  sei 
erst  zu  sich  gekommen,  als  der  Italiener  gerade  gestorben  war:  nun 
suclien  Richter  und  Beschuldigter  nach  dem  Grund,  der  den  hiemit 
behaupteten  Zustand  der  Unzurechnungsfähigkeit  verursacht  haben 
könnte  und  einigen  sich,  dem  Alkoholezzeß  die  Seblild  zu  geben» 
Der  angetretene  Beweis  dw  Volltrunkenheit,  —  die  T.  ematlieh  nie- 
mals behauptet  bat,  ^  mißlingt,  wie  vorauszusehen  war,  der  Eiehter 
hat  das  seinige  getim,  die  Folgen  muß  der  Besehuldigte  tragen.  Und 
er  nimmt  sie  auf  sieh,  resigniert  und  wohl  in  der  dumpfen  Überzeugung, 
einer  so  schwecen  Tat  müsse  die  geriohtliche  Sfihne  folgen;  vor 
seinem  Gewissen  aber  ist  er  schuldlos  und  diesem  Gefühl  verleiht  er 
ehrlichen  aber  unbeholfenen  Ausdruck:  seine  sich  im  Grunde  stefca 
gleichbleibende  Verteidigung  will,  ins  Hochdeutsche  übersetzt,  nur 
besagen,  er  lial)e  die  Selbstbestimmung  erst  im  Augenblick  wieder- 
erlangt, als  das  Unglück  bereits  gesohehen  war,  die  Tat  selbst  also 
im  bewußtlosen  Zustand  ber^an^jen. 

Ich  verkt'nne  durciiaus  nicbt,  daß  mein  Versuch,  den  Fall  T. 
für  die  s|)iirhelie  Kasuistik  der  Somnolenz  zu  retten,  gar  manche 
Lücke  aufweist,  deren  empfindlichste  in  der  unzulänglichen  Erhebung 
der  persönlichen  und  Familienverhältni8,«se  des  Beschuldigten  besteht; 
es  ist  daher  nur  Jud  das  lebhafteste  zu  betiauern,  (hili  nicht  auf  der 
Höhe  der  modernen  Wissenschaft  stehende  Sachvtrötiindige  in  die 
Lage  kamen,  die  gerichtlichen  Erhebungen  ergänzen  zu  lassen  und 
ihr  Gutachten  darüber  abzugehen,  ob  die  behauptete  Bewußtlosigkeit 
überhaupt  anzunehmen  und  bejahendenfalls  ob  sie  als  Symptom  irgend 
eines  krankhaften  Zustande«  zu  deuten  sei. 

Eine  vollkommen  sehlieDende  Bewebkette  wird  sich  aber  in  kemem 
d^artigen  Fall  finden  lassen,  da  es  die  Natur  der  Sache  mit  sich 
bringt^  daß  Zeugen  heinahe  nie  vorhanden  sind  und  in  viel  ausge- 
sprochenerem Maße  als  sonst  die  rein  subjektiven  Empfindungen  des 
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TSten  und  mo»  darauf  gegründeten  Ancmgen  fflr  das  geriehtBSrzt- 
liche  Pareae  und  fUr  das  richterlicbe  Urteil  yerwendet  werden  mflsfleo. 
Jedoch  auch  dieses  Material  viid  stets  ein  sebwankendee  sein,  da 
die  Erinnenuig  an  die  im  halbwachen  Zustand  ansgelQsten  Vorstel- 
Inngen,  welche  zum  Teil  in  die  Tiaumwelt  snrftekracben,  zum  Teil 
durch  falsch  aufgefaßte,  zeitlich  und  rSnmlieh  nicht  lokalisierte  äußere 
Eindrücke  bedingt  sind,  jedenfalls  nur  dämmerhaft  und  verschleiert, 
häufig  aber  ganz  verblaßt  und  rudimentär  erhalten  bleibt  Mit  mehr 
oder  minder  empfindlichen  LUcken  mul^  daher  jedes  Gutachten  über 
Schlaftrunkenheit  rechnen  und  es  bedarf  nur  eines  Blickes  in  die 
zitierte  Literatur,  um  die  Überzeugung  wachzurufen,  daß  auch  die 
in  den  stets  erwiihntcn  Fällen  ..Schniidniaizi^'*  und  „Gutsbesitzer 
B."  ')  abgegebeneu,  in  wicht! fren  Stücken  auf  Vcrmutung^en  aufge- 
baut sind.  Dem  Gcricbtsarzt,  der  einen  solchen  Stinffall  zu  beurteilen 
hat,  lit  rt  ia  auch  nicht  die  Frage  nadi  einer  exakten  klinischen 
Diagnose  vor,  sondern  er  ist  mehr  als  sonst  nur  Berater  des  Richters, 
weil  die  Somnolenz  in  ihrer  praktisch-forensischen  Bedeutung  in  das 
Gebiet  füllt,  das  zur  Hälfte  wohl  dem  Psychi^er,  zur  Uälfte  aber 
dem  psychologisch  ^^ebildeteii  Juristen  gehört. 

Die  moderne  Wissenschaft  ist  bis  heute  nicht  imstande  gewesen, 
die  Geheimnisse  des  Schlafes  und  Traumes  su  durohdringen,  alle 
Faktcaren,  die  hierbei  im  Spiele  sind,  klar  herausKuschllen.  Sohmge 
aber  diese  Schleier  nicht  ToUständig  gelüftet  sbd  —  und  bis  dorthin 
hat  es  noch  gute  Wege  ^  solange  also  (fir  alle^  die  an  der  Stuf- 
jnatia  mitwirken,  auch  auf  diesem  Gebiet  der  Sate  Geltung  hal^  daß 
im  Zweifel  das  Mildere  anzunehmen  sei,  wird  sieh  kein  SaehveistSn- 
diger  und  kein  Richter  besinnen,  im  einzelnen  so  seltenen  Fall  über 
Beweisiücken  hinwegzugehen,  wenn  große  Wahrscheinlichkeit  fflr  die 
Straflosigkeit  unter  der  Voraussetzung  vorhanden  ist,  daß  man  den 
durch  nichts  widerlegten  Angalten  des  Beschuldigten  Glauben  schenkt; 
ein  Parere,  das  im  Fall  T.  Schlaftrunkenheit  konstatiert  hätte,  wäre 
vor  dem  Kiohterstuhl  strenger  Wissenschaft  nicht  schwerer  zu  verant- 
worten frewescn,  als  die  Gutachten,  die  in  den  bisher  beobachteten 
Fällen  ahgefreben  wurdf-n  imt!  von  diesem  Ge«ichtt>punkt  aus  darf 
ich  wohl  aiK'li  die  darpreslellt'  Srinfsaebe  für  die  forensit-ehe  Kasuistik 
der  ^iornuolenz  ansprechen,  da  als  l^olge  einet»  Fehlschlusses  für  uns 
höchstens  die  Möglichkeit  in  Betracht  kommen  könnte,  daß  ein  Schul- 
diger der  sühnenden  Gerechtigkeit  entgangen  wäre. 

1)  Krsfft'Ebing,  G«riclitliehePkychopathologiOi  Beobachtniig  137  o.  188. 
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Der  Nacliweis  der  Gewerbs-  oder  Gewolmlieitsm&fsigkeit 

als  Tatbestandsmerkmal  und  zur  Überführung  insbeson- 
dere des  ge^eibtiiiiäfsigen  Spielers. 

Von 

Iwidricbter  HMtOniMr  in  Zwickao. 

Wer  als  Staatsanwalt  Anklaare  zu  erheben  und  zu  vertreteii  hat, 
weiß,  wie  schwer  oft  der  Beweis  der  Gewerbs-  oder  Gewolinheitü- 
mäßigkeit  in  allen  den  Fällen  zu  führen  ist,  in  denen  sie  als  Tat- 
bestuidaiDeikiDal  erfordert  wird. 

Ganz  besondere  Sehwierigkeiten  aber  bietet  die  Dnrebfflhnuip 
einer  wegen  gewerb»-  oder  geirohnheitsmftßigen  Hehlerei  erbobeaen 
Anklai^e,  weil  hier  die  Geriebte,  da  mildernde  UmeOnde  ans* 
geBohloBaen  Bind,  die  unrenneidliohe  ZncbthanaBtrafe  nnr  dann  ver- 
bängen,  wenn  der  Kaobweis  der  Gewerbe*  oder  GewobnbeitamXßig- 
keit  in  dem  Maße  erbracht  ist,  daß  die  Anwendung  des  §  260  StGB. 
Uberhaupt  nicbt  zu  umgehen  ist 

Für  den  zum  Nachweise  der  Gewerbe-  oder  Gewohnheitsmäßig- 
keit der  Hehlerei  erforderlichen  Beweis,  daH  der  Beechuldigte  eine 
auf  einen  in  Vermögensvorteilen  bestehenden  fortgesetzten  Erwerb 
gerichtete  Tätii^keit  entwickolt  hat.  ist  aber  wertvoll,  wenn  möglichst 
eine  Mchr/ahl  von  Fällen  erwiesen  wird,  in  denen  der  Verdacht  der 
Hehlerei  hervorgetreten  ist. 

Dieser  Nachweis  ist  recht  oft  schwer  zu  führen. 

Gewöhnlich  Hegt  nämlich  der  Fall  so,  daß  in  Verbindung  niit 
der  die  Ilaupttat  meldenden  Anzei|re  aueli  die  Beschuldigung  der 
Hehlerei  erhoben  worden  ist,  daß  aber  die  eingeleiteten  Ermitte- 
lungen  zwar  Verdacht,  aber  keinen  zur  Überführung  ausreichenden 
Beweis  für  die  Hehlerei  erbiaebt  haben. 

In  Bolchen  Fällen  wird  dann  wegen  der  Hehlerei  eingeslellk  oder 
freigesprochen. 
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Das  kann  sich  öft«  rs  w  iederholen,  ohne  daß  überhaupt,  obschon 
eine  Mehrzahl  von  Anzeigen  einfacher  Hehlerei  vorgelegen  haben, 
der  Verdacht  gcwerbg-  oder  gewohnheitsmäßiger  Hehlerei  zum  Aus* 
drucke  gebracht  wird. 

Die  eingehenden  Anzeigen  werden  nämlich  in  der  Regel  bei  den 
Staatsanwaltschaften  unter  die  einzelnen  Staatsanwälte  nach  Art  der 
Beschuldigung  oder  nadi  Bnebataben,  und  zwar  dem  Anfangsbaoh- 
Stäben  des  Name&B  des  an  enter  Stelle  Beeehnldigten,  das  ist  aber 
gewöhnlich  der  der  Hanpttat  Bezichtigte  und  nicht  der  Hehler,  yer- 
teilt  nnd  ee  ist  deshalb  schon  Zufall,  wenn  mehrere  Anxeigen  mit 
g^gen  denselben  Hehler  erhobenen  Beschuldigungen  an  denselben 
Staatsanwalt  gehmgen,  so  daß  nun  auf  diesem  Wege  bd  der  Staats- 
anwaltschaft sich  die  Überzeugung  bildet^  der  mitbesohnidigte  Hehler 
sei  yerdächtig,  die  Hehlerei  auch  gewerbe^  oder  gewohnheitsmäßig 
zu  betreiben. 

Es  dfirfte  sich  deshalb  wohl  empfehlen,  die  Staatsanwaltschaften 
anzuweisen,  in  allen  den  f^len,  wo  der  Verdacht  der  Hehlerei  oder 
überhaupt  eines  Verbrechens,  bei  dem  Gewerbs-  oder  Gewohnheits- 
mäßiL'kf'it  TatbestandsHierknial  ist,  gcfreben  erseheint.  \xvm\  es  Man- 
gels hinreichenden  Beweises  zur  Einsteilimi:  des  Vtifahrens  oder  zur 
Freisprechung  gekommen  ist  und  im  übri^an  der  Fall  auch  dazu 
angetan  erscheint,  für  die  Bildung  der  Überzeugung  von  der  Ge- 
werbs- oder  Gewohnheitsmäßigkeit  in  der  Zukunft  von  Nutzen  zu 
sein,  unter  Bezujmahme  auf  die  Tatsache  der  Einstellung  oder  Frei- 
sprechung und  unter  Mitteilung  des  Aktenzeichens  einer  Zentntlstelle, 
vielleicht  der  Strafregisterbehörde  oder  dem  von  mir  an  anderer 
Stelle  vorgeschlagenen  Fahndangsamte  Nachricht  su  geben,  so  daß, 
dafem  das  später  erforderlich  werden  sollte,  von  dieser  Zentralstelle 
aus  ohne  weiteres  in  Erfahrung  zu  bringen  ist,  ob,  weshalb  und  wo 
der  Beschuldigte  bereits  im  Verdachte  der  Verllbung  des  Verbrechens 
gestanden  hat,  wegen  dessen  seine  abermalige  Verfolgung  eingeleitet 
worden  ist. 

Die  Notwendigkeit  der  Schaffung  einer  solchen  Zentralstelle  zur 
Sammlung  solcher  Tatsachen  ist  mir  klar  zum  Bewußtsein  gekommen 
gel^entlich  der  Erörterungen,  die  ich  als  Staatsanwalt  gegen  ge- 
werbsmäßige Spieler  zu  führen  hatte  und  die  mir  wegen  des  Mangels 
einer  solchen  Zentrale  ganz  unendliche  Mühe  und  auikrordentUcbe 
Zeit  gekostet  haben. 

In  der  Anzeige  war  Gewerbsmäßigkeii  des  Spiels  zwar  nicht  be- 
hauptet. 

Die  Vergleichung  der  Fersönlichkeiteu  der  beim  Spiele  Betroffenen 
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legte  aber  nahe,  daß  allem  Anscheine  nacb  keine  anderen  Beziehmngen 
wie  die  des  Spiels  aie  snaammengebraeht  batteo.  Das  rechtfertigte 
eioe  genauere  Prflfang  derjenigen  PeraÖnliobkeitea,  die  nicht  alt 
völlig  einwandsfrei  ohne  weiteres  zu  erkennen  waren. 

Die  nach  Ermittelung  ihres  Gebnriatags  nnd  Gebnrtaorls  herbei- 
gesogene  SlzafUste  eigab  bei  einigen  bereÜB  Vorstrafen  wegett  ge- 
werbsmlßigen  GlfiokaspielB. 

Die  hierüber  eigangenon,  ans  der  Strafliste  erkennbaren  Vof- 
akten  sehafften  weiteres  Belastungsmaterial,  insofern  aus  ihnen  sn 
ersehen  war,  von  welchen  Polizeibehörden  die  Abgabe  der  Anzeige 
an  die  Staatsanwaltschaft  seineneit  erfolgt  war  nnd  wer  früher  die 
Mitspieler  gewesen  waren. 

ATit  TTerbeiziehung  der  Anzeig:en,  die  das  frühere  Verfahren  ver- 
anlaßt hatten,  ^^ewann  man  aber  auch  Ein])lick  in  die  FolizeiakteDy 
die  eine  reiche  Fundgrube  fiir  weiitres  Tielastungsmaterial  boten. 

Zahlreiche  Anfragen  an<1en'r  Polizei-  und  Strafverfolgungs- 
bebördeu  lielien  erkennen,  dai)  auch  in  ilirem  Bezirke  der  Beschul- 
digte sich  aufgehalten  hatte  oder  in  Untersucliuii^  gewesen  war. 

Die  nach  den  auf  den  Ersuch eu  zu  lesenden  Aktenzeichen  darauf 
herbeigezogenen  Akten  jener  Behörden  ergaben  regelmäßig,  daß  die 
Beschuldigte  «nch  anderwärts  gespielt  hatten  und  deshalb  in  Unter» 
suchung  gewesen  waren. 

Ans  den  herbeigezogenen  Akten  der  StrsfrerfolgungsbehUrden 
war  dabei  in  ganz  anSaUend  zahlreichen  Fällen  zu  eisehen,  daß  die 
eingeleitete  Untersuchung  —  die  sich  alleidinge  nur  auf  die  Erörterung 
der  in  der  Anzeige  mitgeteilten  Tatsachen  beschlinkt  hatte  —  offen- 
bar eben  nur  deshalb  erfolglos  gewesen  und  die  Obeiflihrung  des 
Spiels  nicht  gelungen  war. 

Ganz  auffällig  war  auch  die  aus  der  Yeigleiehung  von  Akten 
aiob  ergebende  Tatsache,  daß  Personen,  die  des  gewerbsmäßigen 
Spiels  verdächtig,  früher  mit  anderen  Spielern  in  Untersnchung  noh 
befunden  und  nach  deren  A1)sehlu(^  die  Stätte  ihrer  Visherigen 
Wirksamkeit  verlassen  hatten,  dann  an  ihrem  neuen  Wohnsitze  die 
Schlepper  für  ihre  dort  als  Spieler  unbekannten  früheren  Genossen 
gemacht  halten,  >^ofern  sie  sie  in  KnMse,  zu  denen  sie  selber  Be- 
ziehungen erlan^i  hatten  und  ni  Uciien  ^^egen  sie  kein  Mißtrauen  ^'e- 
hegt  wurde,  einführten  und  zum  Spiele  zuzogen,  wobei  dann  die  von 
auswärts  Gekommenen,  deren  Eigenschaft  als  srew erbsmäßige  Spieler 
niclit  bekannt  war,  Gelegenheit  bekamen,  unter  der  Maske  harm- 
loser, nur  zum  Vergnügen  spielender  Leute  wieder  vertrauensselige 
Opfer  zu  plündern,  um  sieh  selbst  so  den  Lebensunterhalt  zu  schaffen. 
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TlnBchätzbaren  ßtoff  zur  Tl^erfülirunp:  boten  die  go  mühsuiii  lier- 
beigczogcnen  Akten  ferner  aucl)  diulurch,  daß  sich  aus  ihnen  regel- 
mäßig ein  klares  Bild  der  Entwicklung  des  Spielers  zu  solclieui  und 
seiner  Vermögens-  und  Erwerbeverbältniase  gewinnen  ließ. 

Ganz  offenbar  irar  zur  Venohleienuig  ibier  im  Spielgewüme  be- 
stehenden Erwerbsquelle  hatten  Spieler,  die  wegen  gewerbsmäßigen 
Sjnels  schon  früher  in  ünteraacbung  gewesen  waren  und  dabei  als- 
bald erkannt  hatten ,  wieviel  Gewicht  in  ihr  darauf  gelegt  wurden 
ihnen  den  Mangel  einer  ehrbaren  Erwabsquelle  oder  einer  gesobift- 
lichen  Tätigkeit  nacbznweisen,  für  die  Zukunft  einem  üblen  Ausgange 
einer  Untersuchung  dadurch  voraubengen  gesucht,  daß  sie  irgendein 
bewerbe,  einen  Handel  mit  Zigarren,  Futter,  Juwelen,  Pferden  oder 
dergleichen  sich  zulegten,  der  gar  nicht  dazu  bestimtnt  war,  ihnen 
die  Mittel  für  ihren  oder  ihrer  Familie  Unterhalt  zu  schaffen,  sondern 
ledifrlich  dazu  dienen  sollte,  den  aus  dem  Spiele  g:ezog'enen  Gewinn 
erforderlichenfalls  als  Gewinn  aus  pinem  solchen  Ifnnd  l  hinzustellen. 

Die  sehr  mühsame  Untersueliiin«!:,  dali  di«-  1  •mnahnien  der  Be- 
schuldiirten  im  wesentlichen  im  Spielgewinne  bestanden  hatten  und 
die  Beseliuldigieu  durchaus  nicht,  wie  sie  Glauben  machen  wollten, 
nur  zuui  Vergnügen  gespielt  hatten,  war,  wie  die  Akten  ergaben, 
gegen  dieselben  Beschuldigten  an  den  verschiedensten  Stellen  und 
fabt  durchweg  erfolglos  geführt  worden  und  doch  hätte,  wenn  der 
<einen  Untersuchung  führenden  Stelle  die  Ergebnisse  der  Untersuchung 
der  andmi  bekannt  gewesen  wäre,  redit  wobl  der  Naebweis  e^ 
bracht  werden  kdnnen,  daß  das  angeblich  vom  Beseiiuldigten  be- 
triebene Gewerbe  nicht  seine  wahre  Erwerbsquelle  sein  kSnne. 

So  war  an  yerBcbiedenen  Steilen  derselbe  Beweis  mit  großem 
Aufwände  von  Mühe  und  Kosten  und  noch  dazu  erfolglos  Tersucbt 
worden,  weil  an  der  ^en  Stdle  zwar  gelungen  war,  das  Vorbringen 
des  Beschuldigten  über  seine  Erwerbsverbältnisse  zu  widerlegen,  aber 
der  einzelne,  zur  Kenntnis  der  die  Untersuchung  führenden  Behörde 
gelangte  Fall  des  Spiels  im  Mangel  weiterer  belastender  Tatsachen 
4odi  nicht  zum  Nachweise  der  Gewerhsmäßigkeit  ausgebend  er- 
schien, während  der  anderen  Stelle  zwar  eine  Mehrzahl  von  Fällen 
bekannt  war,  in  denen  der  Beschuldigte  gespielt  hatte,  aber  von  ihr 
nicht  hatte  widerle.:u't  werden  können,  daß  der  Beschuldigte  nur  /um 
Vergnügen  gespielt  habe,  aueh  gewerbsmäßiges  Spiel  nicht  brauch^ 
weil  er  einen  ihn  ausreichend  nähn-ndcn  Handel  hahe. 

Würde  in  den  Fällen,  wo  zwar  der  Verdacht  einer  Tat,  die  als 
gewerbs-  oder  gewuhnheit.sniäl)ige  unter  besonderer  Strafe  steht,  ge- 
geben ibt,  über  zur  Überführung  des  Beöchuldigten  nicht  gelangt  w  er- 
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den  konnte,  von  der  erfolgton  Einstellung  des  VerUrens  oder  der 
Freiepreohmig  unter  Mittmlung  dee  AktenzeiohenB  einer  ZentralateUe 
Naehriobt  gegeben,  so  könnte  die  Strafrerfol^ngsbehörde  duieh  ein 
einmaliges,  etwa  in  Form  der  Strafliste  zu  erledigendes  Ersueben  alle 

die  Akten  kennen  lernen,  aus  denen  sie  Talsachen  und  Zeugen  er^ 
mittein  kdnnte^  die  für  den  Beweis  der  Gewerbsmäßigkeit  von  Beden- 
tnng  sind. 

Damit  würde  mit  weniger  Mühe  und  Zeit  eine  ^=p!ir  wirksame 
Waffe  gewonnen  werden  gegen  alle  gewerbs-  und  gewohnheits!)i;i!'i;?en 
Verbrecher,  und  insbesondere  gegen  die  Spieler,  die  in  zahlreichen 
Untersuchungen  nicht  nur  nicht  ausreichend  überführt  werden,  sondern 
auch  noch  in  ihnen  lemeu,  wie  sie  der  gesetzlichen  Strafe  entgehen 
können. 

Auch  würde,  wenn  wirklich  trotz  allem  der  Schuldbeweis  in  der 
einen  Untersuchung  nicht  erbracht  werden  könnte,  das  in  ihr  gesam- 
melte Material  doch  nicht  vergeblich  zusammengetragen  seioi  sondern 
in  der  Zukunft  noeb  nutzbar  gemaebt  werden  können. 

Dam  abw  wird  ea  xegelmäl^ig  kommen,  denn  kaum  ttu  Verbrecher 
wird  80  leioht  rückfiUUg,  wie  der  gewerbsmäßige  Spieler. 

Das  kann  niobt  Wunder  nehmen,  denn  das  Spiel  sehaift  ihm  rei* 
eben,  mfibelosen  Gewinn  und  angenehmes  Leben,  selten  aber  Straff 
da  sone  ÜbeifQhmng  gewQhnlieh  mkf  lehwer  ist. 

Nicht  unerwähnt  mi^  schließlich  bleiben,  daß  die  Mehnahl  der 
gewerbsmäßigen  Spieler  auch  Falsch s|)iel er  ist  oder  doch  sonst  unter 
anständigen  Spielern  rerpOnter  Nachhilfen  sich  bedient,  um  sich  den 
Erfolg  zu  sichern. 

Diese  Mittel  muß  aber  eine  gründliche  Unterauchung  in  Erfahrang 
zu  bringen  suchen,  denn  gelingt  ihr  Nachweis,  dann  kann  der  als 
Falschspieler  erkannte  gewerbsmiiliige  Sjtieler  auch  wegen  Betrugs  und 
gegebenenfalls  auch  wegen  Ixüekfallsbetrugs  mit  erheblich  härteren 
Strafen  belegt  w.Tdfn.  als  ^i,      2bl  St.-ir.B.  zuläßt 

Solche  Spielt.ikiu[le  und  beiriigerisclien  Handlungen  sind  ott  schon 
Gegenstand  der  Erörterung  gewesen,  und  hat  man  sie  aus  den  über 
den  Beschuldigten  ergangenen  Vorakten  in  Erfahrung  gcbiäclit,  so 
kann  man  bei  der  Untersuchung  sie  stets  mit  im  Auge  behalten. 

Dadurch  gewinnt  man  vielleicht  auch  die  Aufklärung  über  die 
ahnungslose  HitspielerE  unerUlrUch  gebliebene  Tatsadie,  dafi  gerade 
der  Beschuldigte  beim  Spiele  so  vom  Glück  begünstigt  war. 
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1. 

Alkohol  und  Zeugenaussagen.  Von  Medizinalrat  Dr.  P.  Nücke 
in  Hubertusburg.  In  den  „Dresdner  Nackrichten''  vom  1.  Juli  d.  J.  sind 
in  dnem  intoreaMmteii  Leitartikel  („ünwalirhaftigkeit  gegen  dieJiutiz'^)  die 
▼endiifideoen  Momente  bflbsch  zusamiDMigestellt,  dio  un^rmsti^^  auf  die  Zeugen- 
aiissafren  wirken  kiinnon.  Es  wird  dann  anfgffiilirt,  wie  die  Zeugen  bis  zum 
Erschcinon  oft  freie  Zeit,  eine  Exlraciiinahme  haben,  für  dio  man  sich  etwas 
211  gute  tun  kann.  In  der  Nähe  des  Gerichtes  gibt  es  mancherlei  liestau- 
rationen  nod  ScbSnken,  wo  man  rieh  den  Oennß  ancb  im  vonm  Tereehaffeii 
kann.  ^Da  sitzt  dann  der  klaastschc  Zeuge  und  trübt  sioli  durch  Alkohol- 
gpnnß  seinen  Ceist,  den  er  nlle  rrsaclie.  sich  klar  zu  erhalten,  hittto  .  . 
Dieser  Punkt  ist,  f;laiibe  loh,  noch  wenig  hcn-orgchoben  worden  und  leb 
gestehe,  daß  er  mir  völlig  neu  war.  Dali  auch  nui  durch  ein  Cilas  iiier  die 
Klaib^  dea  Kopfea  sehen  Idden  kann  —  nicht  muß  —  ist  Mar,  snmal 
dasQ  nodi  fbdemde  Momente  zutreten.  Der  Zenge  hat  nicht  selten  eine 
weitere  Reise,  wohl  auch  zu  FiilJ  gemacht,  ist  also  e!fn^'''i  ninPen  abgespannt. 
Sehr  viele  werden  auch  seelisch  affiziert,  durch  die  un^ewrdinte  Alleration, 
in  der  sie  »ich  befinden.  Dann  kommt  im  Gericht^aale  uocii  Hitze,  ein> 
gesdiloesene  Lnft,  der  ESndmek  der  fremden  Sxenen  hinan  und  das  aUea 
kann  sehr  wohl  die  Zeugenaussagen  schädigen*  Man  wird  dem  freilich 
kaum  steuoni  können  und  der  Rat,  vor  der  Zeugen-Ablepm^i^  li(  l^er  Kaffee 
usw.  statt  Alkohulä  zu  sich  zu  nehmen,  wird  stets  ein  fruiumei-  Wunsch 
bleiben.  In  einer  kleineu  Stadt,  wo  nur  eine  Eisenbalmlinie  verläuft,  ließe 
sieh  dnrch  Ansetzen  des  Termins  gleieh  nach  Emtreffen  des  Znges  viel  er- 
reichen. In  einer  grol'en  Stadt  mit  mehreren  Eisenbahnen  ist  dies  unmög- 
lich. Nicht  zu  vergessen  ist  auch,  daß  der  Reisende  das  Redüi-fnis  haben 
kann  sich  zu  stärken  und  dabei  geht  es  ohne  Getränk  nicltt  gut  ab,  wofür 
aber  leider  gewObniicb  Alkohol  genommen  wird.  Der  gute  Rat  endfieh, 
rieh  diesei^  Gennß  für  später  anfznbewabr«i,  wird  in  den  Wind  ge- 
sprochen sein.   


2. 

Internationale  Kongresse.  Von  Mi^lizinalrat  Dr.  P.  Näckc  in 
liubeituüburg.  Ein  willkommeoeä  Zeugnis  für  das,  was  ich  wiederholt  über 
das  Überflfissige  internationaler  Kongresse  sagte,  findet  rieh  im 
Korrespondoizblatte  der  arztlichen  Kreis-  und  Bezirksvereine  im  Königreidk 
Sachsen  vom  1.  Juli  rj(i3.   Es  beiüt  dort  nfimlicb  folgendermaßen: 
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Die  intern ationftlen  medisiniseben  Kongresse.  Es  wire 
nun  bald  an  der  Zeit,  die  Am  der  internationalen  Konjrresse  zo 
scliließen,  sclirptht  das  «Korrespondoii/ Rl.itt  für  Scliw  cizer  Ärzte'',  II, 
1903.  Seit  .laliren  stellen  diesolhon  nur  nocli  eine  lächerliclie  Parodie 
der  Wissenschaft  dar.  Für  die  niedi/.ini8clie  W  iäuensdiaf t  sind  sie  ohne 
jedm  Wert  Wshrend  die  Kongresse  von  Genf,  London  nnd  Kopen- 
hagen Marksteine  in  den  Annalen  der  Medizin  darstellen,  .sind  sdt 
15  .Taliren  ilie  internationalen  modizinisclien  Kongresse  ffir  Ii'  Wissen- 
schaft völlig;  belangUts  gewesen.  Dafür  sind  sie  immer  mclir  zu  groiien 
lielustigiingsreisen  degeneriert^  die  StSdte  und  Regierungen,  welchen  die 
Ehre  snficd,  den  Kongreß  zu  empfangen,  überboten  «uk  in  prachtirolien 
Festliclikeiten  und  Gewährung  von  aller  Art  Reiseerleldlteningen,  sodati 
schiief'licli  die  Preise  die  Haoptaacb^  der  KongreÜ  eine  za  vemaefaliBsigemde 
Nebensache  wurde. 

Was  hier  von  den  internationalen  medizinischen  Kongreäüen  gesagt 
wird,  hat  auch  von  vielen  andern  zu  gelten.  Der  Nutzen  ist  ein  sehr 
minimaler  und  das  Wertvolle  der  Vortrftge  wird  meist  nn^di  ohne  Kon- 
gresse vwOffentUeht.  Nur  internationale  Kongresse  zur  Bespredinng  ros}>. 
Fititseheidung  von  ganz  speziellen  Frajren,  wie  z.  B.  über  «renuinsame  Malie, 
Münzen,  Kalender  usw.  haben  einen  Zweck  und  hier  sind  wirkUcii  die  maß- 
gebenden Autoritäten  auf  den  betreffenden  Spezialgebieten  mdat  alle  oder 
in  der  Mdirzabl  gq^wftrtig,  was  von  den  andern  Kongressen  gewöhnlich 
nicht  gilt.  Auch  spielt  die  Schwierigkeit  der  Sprachen  dann  eine  geringere 
Holle,  ^v<•il  <o>wöhnlich  Promemorin  in  den  verscluedenen  Sprachen  schon 
vorher  gwlruckt  den  Kougrelimitgliedern  vorliegen. 


3. 

Die  Gepflogenheit  als  Schnldanssehließnngsgrund.  Von 
Ernst  Lohsing.    Unter  dem  lltel  „Einfluß  irriger  Rechtsanschauungen 

hol  der  Begehung  von  Verbreclien hat  Mothes  im  12.  Bd.  diese,s  Archivs. 
S.  220  ff.  eine  interessante  AMuindlnnj:  veröffentlicht,  in  der  \  <^i-sohiedene 
Erscheinungen  des  täglichen  I^bens  unter  dem  Gesichtspunkte  des  Kodits- 
irrtnms  behandelt 

Da  wir  nicht  in  der  Lage  ^d,  den  Ausfülirungen  von  Mothes  io 
j<>(ier  llinsiclit  /.u'/ustiinmen,  seien  uns  eiiii;^'o  Bcmerkunp-en  zu  seinen  Aus- 
führungen gei^tattet.  .Mol  Ii  es  bringt  eine  Keihe  von  lUispielen  normwid- 
riger Handlungen  und  faßt  sie  alle  als  Folgen  u'riger  Kechtsanschauungeu 
aol.  BfA  «ntgen  dieser  FSIle  trifft  die  Ansicbt  von  Hotbes  zu,  so  x.  B. 
hinsiditlicl)  der.4btreibung,  die  im  Volke  vielfach  für  nichts  Unsittliclies  gehalttti 
wird,  oder  hinsichtlieli  der  weitverbreiteten  Ansicht,  es  könne  eine  Äußening 
innerhalb  der  eigenen  vier  Mauern  niemals  ein  V'erbaldelikt  (z.  B.  Majestäts- 
bcleidigung)  begründen.  Aber  ganz  anders  hegen  docli  die  Dinge  bei  den 
von  Mothes  erwfthnten  St^n-  und  Pflanzensammlem,  so  wie  bei  den 
Leuten,  die  in  fremden  Wrdilern  ohne  Zustimmung  der  Eigentümer  F9ze 
und  Herren  sammeln.  Mothes  snelit  das  damit  zu  bep-finden.  da(?  in 
nicht juri!sti»clien  Kreisen  die  Meinung  weit  verbreitet  sei,  die  Weg- 
nalimc  einer  wertlosen  Sache  sei  kein  Diel)stahl.    Zunildist  sei  die  Bemer- 
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kuug  gemadit,  daß  es  auch  Krimiiiaiisten  gibt,  die  dieser  Ansicht  sindt 
ver^  c  B.  Merkel  in  Holtzendorffs  Hdb.  d.  8tr.-K»  3.  Bd^  S.  634 

(.  .  .  „audi  nach  dem  R.-St.-6.  schiecIiUiin  wortlose  Oogenstände  hier  aus- 
ircscliloRsen'^  i  und  Lrimmaüch,  Grdr.  d.  St.-R.,  S.  53  („Diebstahl  ist 
widerreditliciiü,  g^wiauaiiditige  Entziehung  einer  freiudea  bewegliclien 
nieht  Tflltig  wertlosen  Ssdie  ans  dem  Oewahrsam  dnet  anderen'). 
Abw  sehen  wir  hiervon  ganz  ab;  so  liegen  doeh  hier  Handinngen 
vor,  dir*  auch  Angeh5n<,'e  .juristischer  Kreise"  voniehmcn,  und 
zwar  i;auz  frank  und  frei,  weil  sie  nichts  Strafhar(^  darin  crl>lick«'n,  da  es 
einmal  äitte  ist,  Pilze  und  Beeren  zu  sammehi.  Dieser  Gewohnheit  muii 
dne  schnldanssehfießoide  Kraft  angeschrieben  werden.  Wflrde  hier  die  Ge- 
pflogenheit nicht  schuldausschlieüend  wirken«  80  gibe  es  fast  nur  Diebe 
auf  der  Welt.  Es  gälic  im  Amt  nur  Amtsveruntreuer;  welcher  Befimte  hat 
nocli  niclit  einen  IVivathrief  ;,'escliriebeQ  und  dazu  Amtstinte  verwendet? 

Zur  Bekräftigung  dieser  Ansicht  sei  auf  eine  mit  dieser  Frage  sicli 
befassende  Eniseheidnng  des  tJsterreiehiseben  Kassationshofes  (F.  17403 
vom  16.  Dezember  1902,  veröffentlicht  im  laufenden  Jahrgänge  der  „Ge- 
richtshalle'', S.  326  in  Nr.  32)  verwiesen,  deren  GrOnde  hier  wOrÜioh  Fiats 
finden  möiron : 

Mit  dem  Erkcnutuisse  des  Bezirksgerichtes  Spalatü  vom  12.  September 
1902  wurde  Ante  M.  und  Genossen  der  Obertretnng  des  Diebstahls  naeh 

171,  460  St-G.  schuldig  erkannt,  begangen  dadurch,  daß  sie  am 
23.  Juni  1902  aus  dem  Weingarten  des  Karl  D.  ohne  dessen  Einwilligung 
and  um  ihres  Vorteils  willen  eine  Quantität  liebeureiser  im  Werte  unter 
10  K.  entwendeten,  und  wurde  Uber  dieselben  hierfUi*  Arrest  und  Kosten- 
ersats  verbSngt  Die  wider  den  Ausspruch  Ober  Sehuld  und  Strafe  einge- 
braclite  Berufung  blieb  erfo^os.  Das  Kreis-  als  l?erufun;2:s;,'ericht  Spalatn 
bestätigte  mit  Entscheidung  vom  IB.  Oktober  19ü2  das  ei-strichterliche 
Urteil  aus  dessen  Gründen.  Die  zuerkannte  Strafe  wurde  von  sämtlichen 
Verurteilten  bereits  abgebüßt  Die  erwähnten  Straforteiie  können  indes  schon 
w^en  der  Bechtsfolgen  nicht  ohne  weiteres  aufrecht  belassen  werden.  Ans 
der  kargen  Begründung  des  Urteils  erster  Instanz  ergibt  sich,  daK  die  An- 
geklagten die  Wegnahme  der  Rebenholzabfälle  zugaben,  zugleich  jedoch 
ei-ldärten,  dieselben  nicht  um  des  eigenen  Vorteiles,  willen  entwendet  zu 
haben,  sondern  nur,  um  ein  Brennmaterial  fttr  das  landesübliche  Johannis« 
feuer  zu  beschaffen.  Diese  Verteidigung  flbtfging  das  Bezirksgericht 
Sj)aIato  ebenso  mit  Stillschweigen  wie  die  weitere  im  ynrvei*fahren,  und 
nach  den  (Mrftigen  Aufzeichnungen  des  Verhandlungsprotokulls  aiicli  in  der 
Uauptverhauülung  vom  12.  September  IV»02  vorgebrachte  Itcchtfertigung 
der  Angeldagten,  es  sei  Ortsbranoh,  datt  man  ffir  das  Johannisfenw 
Rebenreiser  nehme,  wo  man  solche  finde»  Niemandem  falle  es  ein,  deshalb 
zu  klagen,  da  doch  die  Fcikt  ru  Ehren  Gottes  uml  de.s  hciii^'en  .Tohann 
ang-ezUndet  werden;  \or  der  Eatzichuiig  der  Rebenreiscr  seien  übrigens  die 
Angeklagten  ubereiugekomuien,  dem  Karl  D.  die  Reiser  zu  bezahlen^  wenn 
er  Ersatz  verlangen  sollte.  Diese  Verantwortung  lißt  immerhin  die  Deutung 
an»  dali  die  Angeklagten  die  Zustimmung  des  D.  zur  Wegnahme  der  Reiser 
voraussetzten  und  somit  unter  dorn  Einflüsse  eines  Irrtums  handelten,  welcher, 
da  er  ein  Tithestandselement  de«  Diebstahls  betrifft,  die  Zurcchnunfj;  nach 
§  2e  St.-G.  auäzuttchließen  geeignet  ist.    Daß  D.  hiuterlier  seine  EiuwUliguug 
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weder  rar  onentgeltiiehen  no«ih  rar  ent^tiieheii  WegDabme  der 
erteilte,  kommt  selbstvm^tändlich  fflr  die  Frage  des  Dolus  im  Zeitpunkte  der 
Tat  nicht  in  Betracht.  Es  zei^rt  sich  somit,  da!«  beide  unterinstanzlichen 
Erkenntnisse  nach  den  §§  281,  Z.  5,  und  4(iS,  Z.  2.  der  8t-P.-0.  nichtig 
sind,  w  eil  sie  sicti  über  die  Verantwortung  der  Angeklagten  stillschweigend 


4. 

Kriminelte  Imitation.  Mitgeteilt  von  E.  Lohsin^'.  Daß  der 
Nachahmungstrieb  im  menschlichen  Leben  eine  groPe  Rolle  spielt,  i  r  eine 
längst  bekannte  Tatsache.  In  seiner  „Kriminalpsyclioiogie"  (S.  5l>ü  ff.j  bat 
Groß  darauf  hingewiesen,  daß  anch  die  Stn^Freditäpflege  der  «Imitatiiim 
der  IWle'  niclit  entbdire  und  der  Ansidit  Amdmek  gegeben,  daß  manches 
Verbreclien  oder  die  Art  seiner  Begehung  nur  unter  Würdigung  des  Naeli- 
ahmungstriebes  erklärt  werden  könne.  In  Prag  haben  sich  in  der  letzten 
Zeit  zwei  Fälle  ereignet,  von  denen  der  zweite  in  gewissem  Sinne  als  eine 
Nadbabmong  des  ersten  gelten  kann.  Am  14.  Mai  1903  wartete  der 
22  Jahre  alte  Schüler  der  5.  Klasse  einer  Präger  (tscbediiBclien)  Real 
schule,  Alois  V.,  auf  eine  1  S  Jahre  alte  Näherin.  Als  diese  —  um  9  Uhr 
abends  —  erscliien,  sprach  er  sie  an.  Sic  erwiderte  nichts;  da  zog  Alois  V. 
einen  iievolver  und  feuerte  aus  diesem  dreimal  gegen  das  Madchen,  verletzte 
es  jedoch  nnr  Idcht  am  Habe.  Sodann  richtete  er  die  Waffe  gegen  sich, 
ohne  sich  jedoch  schwer  zu  verletzen.  —  Daa  geschalt  wie  erwähnt,  am 
H.Mai  1903.  Am  U).  Mai  1003,  also  kaum  zwei  Tage  später,  stacli  der 
16jährige  Realschüler  Franz  K.  (7.  Klasse)  die  ihm  bekaimte  14 ',2  Jaiire 
alte  Elisabeth  H.  mit  einem  Zirkel  in  den  Kücken,  nachdem  sie  auf  die 
lidbeeerklärung  des  K.  erwidert  hatte,  an  solchen  Dingen  noch  zu  jung 
zu  sein.  K.  nahm  nach  dem  Angriffe  auf  die  IT.  eine  Antimonlösnng  in 
selh.=5tm5rderischer  Absicht  zu  sich.  —  Die  ÄhnUdikeit  dieser  Fälle  tritt 
klar  zutage,  die  Annahme,  Franz  K.  habe  den  Alois  V.  zu  imitieren  ge- 
strebt, könnte  eine  Stütze  in  der  Tatsache  finden,  dali  K.  imd  V.  die- 
selbe Beatechole  (wenn  anch  venehiedeoe  Klassen)  bemchten.  Sonst  frei- 
lich sind  K.  und  V.  verschiedene  Naturen.  Wälirend  K.  von  seinen  Lehrern 
als  ruhiger  und  bra\er  Sohülei-  geschildert  wird,  ist  V.  alles  andere  eher 
als  dieses.  Doch  mag  diese  Erwägung  nidit  in  dem  Sinne  aufgefaßt 
werden,  daii  sie  den  Nachahmungstrieb  ausgeschlossen  ei-ächeiuen  ließe. 
Dieser  dttrfte  vielmelir  vorliegen. 
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a)  Bttcherbeapreehnngen  tod  Ernst  Lahsing. 

1. 

Das  Strafgesetsboeh  fflr  das  Deatsebe  Beieh  nebst  dem  Ein- 

fttlirungsM  t/..  Herausgegeben  und  erläutert  von  Dr.  Reinhard 
Frank,  Professor  <1er  Rechte  in  Itlbingen.  3.  und  4.  neubearliei- 
tete  Auflage.    Leipzig,  Verlag  von  C.  L.  Hirschfeld.  1903. 

Eine  Besprecliung  des  Franksclien  Strafgesetzkomraentars  ist  ei;rent- 
lich  eine  aberflOasige  Sadie.  Er  hat  die  Th^rie  gefördert,  in  der  Vraxia 
sich  bewahrt  und  der  ümstand,  daß  jetet  eine  DoppelanHage  erscheiat^ 
spricht  fflr  die  Beliebtheit  dieses  gaaa  TCNrattgUdMn  Werkes  weit  dentiichery 

sJs  es  die  wohlwollendste  Kritik  vermag. 

In  der  Tat  ist  der  Franksehe  Kommentar  eine  Perle  der  kommen- 
tierenden Literatur  und  luum,  selbst  wenn  wir  davon  absehen,  daß  er  ver- 
möge der  eingehenden  Bwfidciiohtignng  der  ReehtBpreehnng  und  sorgfältiger 

Auswahl  in  der  Literatur  auf  der  Höhe  der  Zeit  steht,  entschieden  als  die 
b^tc  Aus''-iV>e  (le^  Deutseli'Mi  Rtrnf^'psetzhuches  p:eltcn.  Kiiip  Ausgabe  des 
Strafgesetzbuciid !  Das  ist  vorliegendes  Buch.  Kriminalliistorik  wie  Krimi- 
nelpofilik  sind  gflnsHeh  gemieden,  nur  das  geltende  Becht  hat  Berack- 
nehligang  gefunden,  aber  dafflr  voD  und  gans*  Insbesondere  ist  es  dem 
Verfasser  als  ein  Verdienst  um  die  Strafrechtspflege  anzurechnen,  daß  die 
monographische  Literatur  niclit  nur  mit  der  größten  Vorsteht  darjrestellt, 
sondern  stets  die  Stelle  der  von  Fall  zu  Fall  herangezogenen  Schrift  deutlich 
beseichnet  worden  ist,  wodnrdi  (atdUdilich  den  BedflrfiDiflsen  der  Praxis  volbnif 
Reclmung  getragen  erscheint.  Damit  sei  aber  nicht  g^gt,  daß  das  Frank- 
sche  Werk  als  Lelirliueli  nicht  in  Bctradit  käme.  Auch  mit  der  Doktrin 
hat  sich  Frank  eingehend  liefalit  und  insliesondere  die  verschiedenen  Theorien 
über  Kausalität,  Vcrauch  usw.  klar  zur  Darstellung  gebracht.  Insbesondere 
der  Beachtung  wert  eisehdnt  uns  die  u.  E.  richtige  Ansidit^  die  Frank 
Uber  den  sogensanten  untauglichen  Venn«^  entwickelt,  womit  er  diesem 
vielbestrittenen  Kapite!  netie  nalmen  weist;  nach  seiner  Ansicht  ist  der  Ver- 
such am  nntatifrltelien  <  )l)jekt  straflos,  der  nnt  untauglichen  Mitteln  ntrafbar 
und  nur  ia  dem  Falle  Htr.iflus,  „wenn  die  Anwendung  eines  bestimuiteu 
Mittels  nun  Tatbestande  gehöri** 

Aus  dem  Streben,  der  Praxi.H  in  jeder  Beziehung  dienlich  zu  sein,  et- 
klärt  iif'h  die  ein;:i  hende  Behandlung  auch  solcher  Materien,  die  sonst  ver 
hältnismäßig  dOrftig  behandelt  werden,  wie  z,  B.  das  intemalionale  Straf- 
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redit  und  die  Lehre  vom  Simfrollzug.  Daß  aeiDe  ^suchten  durchweg  ein* 
wandfrd  annd,  soll  ^'oiade  in  bezug  auf  die  Lehre  Tom  Strafvollzug:  nicht 
bcliauptet  worden.  Dal?  —  de  le^e  lata  —  ausländische  Ämter,  Wfirdon, 
Titel,  Orden  und  Ehrenzeichen  nicht  entzogen  werden  können,  wird  wohl 
nicht  jedem  selbat\'er8tändlicb  vorkommen.  Auch  scheint  uu6  die  Ansicht, 
daß  der  AoBlIader  auf  hSehstens  5  Jahre  ausf^wieBen  werden  kOnoe, 
im  Widerspradi  za  stehen  mit  Franks  eigenen  Worten:  „Daß  der  Aus- 
länder ohne  wdleree  anBgewieeen  werden  kann,  ist  sohon  völkerrechtlicfaer 
Grundsats^". 

Was  die  Abgrenzung  von  Notwelir  und  Notstand  betrifft,  steht  Frank 
auf  dem  Standpunkt,  es  gehöre  (bei  der  Notwehr)  snr  Natar  dee  Angriffs^ 
daß  er  von  einem  belebten  Wesen  ausgehe»  während  eine  Gefährdong 
durch  ein  unbelebtes  Weaen  Notstand  l)epTllnde.  Dieser  Standpunkt  hat 
insofern  selir  viel  für  sich,  als  er  der  objektiven  Notwehrtheorie  Kechuung 
trägt,  welche  bekanntlieh  nicht  danach  fragt,  ob  dem  Angreifei"  in  sabjek- 
tiver  Hinrieht  Versohnlden  zugerechnet  werden  kann*  wie  dies  die  nibjekthre 
Theorie  b^anpte^  deranfolge  im  Falte  eines  Angi-iffs  von  seiten  eines  Zn* 
rechnungsunfähigen  oder  eine«  Tieres  nicht  Notwehr,  sondern  Notstand  vor- 
liegt. Wenn  also  ein  zurechnungsfälliger  Mensch  jemanden  angreift,  darf 
jeder  zu  dessen  Hettung  Notwehr  ttben;  wenn  al>er  ein  Itnbiger  jemanden 
ftberflllt,  mOßte  deijenige,  der  dem  Angegriffenen  beizustehen  beaheiehtigt, 
erat  $  52  Abs.  2  R.St.G.  sich  vergegenwärtigen  und,  falls  er  zu  dem  Er- 
gebnisse kHme,  daß  der  ADgcprriffcne  kein  , Angehöriger"  ist.  ütn  srnnem 
Schicksal  überlassen.  Wenn  Frank  zu  dieser  Ansicht  sicli  nicht  bekennen 
will,  sondern  objektive  Rechtswidrigkdt  anidmmt»  so  hat  er  ▼oUkommen 
Beeht.  In  dieser  Hinsicht  mikthte  ihm  doch  endlidi  dnmal  Theorie  nnd 
Praxis  zustimmen. 

Franks  Buch  ist  entschieden  das  Werk  eines  Mannes  von  Erfahning, 
der  den  verschiedensten  Situationen,  vor  die  sidi  der  Kriminalist  gestellt 
sehen  kann,  in  prilgnanter  Weise  Bechnong  trSgt  nnd  wohl  nur  wenige 
(z.  B.  Hypnotismns)  nieht  berOcksichtigt  hat 


2. 

Beiträge  zur  Psyrhold  gie  der  Aussage.  Mit  besonderer  Berfick- 
sifhtijrun^'  von  Prolilenien  der  Kechtspfie^re.  Pädaj^o^'ik.  Psychiatrie 
und  Geschichtsforscliung.  Unter  Mitwirkung  von  E.  Üernheim, 
Greifswald,  6.  Heim  ans,  Groningen,  A.Meinong,  Gras,  W.Rein, 
Jena,  Clir.  Ufer,  Altenburg;  H.  Groß,  Frag;  C.  v.  Lilienthal, 
Hcidelberfr;  F.  v.  Liszt,  Berlin;  A.  Cr  am  er,  Göttingen;  A.  Del- 
brück, Bremen;  R.  Sommer,  Gießen  u.a.  Ilcrausjre^ehen  von 
L.  William  Stern.  1.  lieft  Leipzig  1903.  Verlag  von  Johann 
Ambrosins  Barth. 

Dem  in  seiner  Wichtigkeit  fOr  die  Strafreehtspflege,  msbesondera  Ton 

der  Kriminaiistik  erkannten  Tlicma  der  W^ürdigung  der  Aussage  hat  vor 
Jaliresfrist  der  bekannte  Ibestauer  Psyehnln<r  L.  William  Stern  eine  inter- 
essante Abhandlung  gewidmet,  deren  Inhalt  allerdings  den  psychologisch 
gebildete  Kriminalisten  nicht  weiter  überraschte,  dennoch  aber  k  der  leider 
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nodi  Eam  geringsten  Teile  peyehologiseh  erfahrenen  Jnrietenwelt  das  größte 
Anfeehen  und  Interne  erregte,  wie  <lie  vielen  Abhandlungen  und  Vorträge 
in  juristisclien  Vereinen  des  In  und  Auslands  Ober  die  Sternscbe  Schrift 
,Zur  Psychologie  der  Aussage"  genugsam  dartun. 

Wer  sich  jedoch  mit  Kriminalistik  und  niclit  in  letzter  Hine&^t  mit 
Kriminnipeyehologie  —  von  Groß  im  ^Raritttenbetmg'*  treffend  ^peychisdie 
Kriminalistik"  genannt  —  befaßt  hat,  hat  allerdings  in  der  ermähnten  Ab- 
liaiullting  nicht  ein  neu  entdeikt^^^  Gebiet  pefnnden,  sondeni  lediglich  ein 
iiocii  nicht  zur  Genüge  erforsciitcä,  trotzdem  an  dessen  Erforschung  schon 
seit  liDgea  Jahren  gearbdtet  wird.  Aber  diejenigen,  die  xnr  ErforBchnng 
dar  Materie  am  meisten  beitragen  kitnnten,  haben  sich  bis  vor  kurzem  zicm- 
üeli  passiv  verhalten,  mit  anderen  Worten,  die  Männer  der  Ivechtspflego 
haben  die  Bedeutung  des  in  Rede  stehenden  Kapitels  der  Psychologie  fttr 
ihre  ureigenste  Domäne  unterschätzt,  wenn  nicht  geradezu  ignoriert.  An 
ne  bat  rieb  nnn  Stern  nnldut  gewendet,  sie  hat  er  rar  Mitarbdt  ein> 
geladen. 

Xun  ist  Stern  selbst  einen  bedeutsamen  Schritt  weitergegangen  durch 
Giündung  der  „Beiträge  zur  Psychologie  der  Auss;if,^e",  eines  zwanglos  er- 
scheiuenden  Archivs,  das  laut  Titelblatt  und  l'ruspekt  den  Problemen  ver- 
tehiedener  Winensgebiete  Seebnnng  en  tragen  ▼einriebt,  unter  denen  — 
wohl  nicht  zufällig  —  an  erster  Stelle  die  Rechtspflege  genannt  ist.  In 
diesen  „Beiträgen"  gelangen  zur  Veröffentlichung:  einschlägige  Abliandlungen 
und  (»utachten,  Eigenberichte  von  Autoren,  die  in  anderen  Zeitscliriften  ein- 
»ehlägigen  Themen  Abhandlungen  gewidmet  haben,  und  Beridite  und  Mit- 
teilungen. 

Das  erste  Heft,  das  eine  Stärke  von  129  Seiten  hat,  enthält  zunächst 
unter  dem  Titel  „Zur  Einftlhrnn}?*'  eine  kurze  Darlefrnnjr  der  Zwecke  und 
Ziele  der  ,,Beiträge".  Daran  reihen  sich  zwei  Abhandlungen  aus  der  Feder 
Uues  Herausgebers,  nämlich  „Angewandte  Pbychologie*^,  in  welcher  Stern 
seinen  Standpunkt,  deaaen  wiBseDechaftlieher  Vertretung  eeme  „Beitrige" 
dienen  eolloi,  näher  auseinandersetzt  und  insbesondere  auf  die  Widlti^^dt 
der  Experimentalpsychologie  hinweist,  und  „Aussagestiidinm'*,  worin  in  der 
Hauptsache  die  Ideen  seiner  Schrift  ,,Zur  Psychologie  der  Aussage**  wiedei' 
aofgenommen  werden. 

Einen  gerade  fttr  den  Kriminalisten  interessanteui  im  Wege  der  £x- 
perimentalpsycliologie  gewonnenen  Beitrag  zur  "Würdigung  der  Aussage 
bietet  Jaffa  mit  seiner  Abhandlung  „Ein  psychologisches  Experiment  im 
krimbalistischen  Seminar  der  Universität  Berlin'',  einen  abgekarteten  krimi- 
nellen Vorfall  bebaaddndy  der  tod  den  versehiedenai  Zeugen  in  ^erBebie- 
dener  Weise  dargestdit  wurd,  die  Jaffa  zum  Gegenstand  Icriminalpsyclio- 
lo^HscIier  Untersuchung  macht.  Die  Lektüre  gerade  dieses  Schulfalles  (in 
mehrfadier  Hinsicht  des  Wortes)  und  die  Beherzigung  seiner  liochinteres- 
santeu  Ergebnisse  kann  nicht  warm  genug  empfohlen  werden.  Aus  dem 
sonstigen  Inhatte  des  mten  Heftes  sd  nodi  herTorgehobcn  der  Berieht  ron 
Groß  über  seine  im  Kohlersclien  Archiv  erschieottie  Abhandlung  ,,Das 
Wahrnehniungsproblem  und  der  Zeu^re  im  Strafprozeß",  deren  Wichtigkeit 
auch  für  den  Zivilprozeß  Kohl  er  in  der  ^euausgabe  der  v.  UoUzen- 
dorff sehen  Elnzyklopädie  hervorhebt 

Ein  mit  dem  Kapitel  der  Fbycfaologie  der  Auesage  eng  TerwaadteSj 
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bis  jetzt  zienilicli  i;iiiorieitL-s  Thema  ist  dif  Psycli()l<»^ne  der  Veisoliweig'nnjr 
.seitens  Zeu-j-en  uml  Angeklufz^ter ;  wer  linihwegs  die  VerhältoUise  kennt,  wird 
wissen,  dali  manches,  wua  für  die  reclitlidie  BeurteiluDg  des  Falles  von  Be- 
lang ist,  Tersehwiegen  wird,  und  gerade  der  Angeklagte  aehweigt  oft,  wo 
ihm  das  Reden  nichts  schaden,  ja  sogar  nützen  könnte.  Wie  oft  mag  ea 
vorkommen,  daß  ein  Angekla^'t""!  ^idi  schämt,  seine  VoUtronkenheit  zuzu- 
geben; Diiell;uiton  schicHon  manclinial  absichtlich  in  die  Luft,  setzen  also 
einen  Vorgang',  der  übet'hau|>t  als  Zweikampf  nicht  strafbar  ist,  maugeb 
der  gesebElich  earforderUeben  Absidit;  wcHrden  aber  die  bdden  in  Mfentliäier 
Verhandlung  spontan  oder  anf  diesbezügliche  Fk«gen  hin  dies  zugeben? 
Solehe  und  ähnliche  Fällo  mögen  öfter  vorkommen,  sind  aber  bis  heute 
nicht  nach  Genüge  gewürdipTt  worden.  Vielleicht  fällt  diese»  Anreprnngr  auf 
fruciitbaren  Boden,  und  die  „Beiträge''  sdieineu  uns  in  erater  Linie  berufen, 
«ncli  dieser  ErBcbeionng  ihr  Angenroerk  siurawendeB. 


3. 

Res  iudicata  nnd  .1  ustizi rrtam.  Von  Prof.  Dr.  Rosenblatt  in 
Krakau.  Zeitnifhrift  für  die  geeamte  Strafreohtawisseoadialt.  Drei- 
undzwanzigster Hand.  1902. 

Ein  in  Theorie  und  lYaxis  des  Strafprozesses  erfahrener  Mann,  wie 
Profeasor  Roaenblatty  vwtritt  in  dieser  kldnen,  psychologisdi  f«n  duroh- 
gefOhrten  Arbeit  den  Galanken,  es  solle  aar  Entscheidung  der  Frage  der 

Wiederaufnahme  eines  Strafverfahrens  ein  anderes  Gericht  als  dasjenige, 
dessen  Urteil  angefochten  wird,  zuständig  sein  und  der  Entscheidung  dieser 
Frage  solle  eine  mündliche  Whandlung  vorangehen.  Zur  Begi*ünduDg 
dieser  Postnlate  verweist  Rosenblatt  auf  etlldie  FUle  von  Jnatiarrtllnieni, 
in  denen  die  Wiederaufnahme  des  Verfahrens  auf  Schwierigkeiten  seitens 
des  Gerichtes,  das  das  an;j:efoehtene  rrteil  ;refällt  nnd  im  Sinne  der  be- 
stehenden Gesetz^eliun^^  iiher  den  \N'iederaufnahme4intraj^  zu  entscheiden 
hatte,  stieß.  Die  von  Kosen blatt  mitgeteilten  Fehlurteile,  insbesondere 
aus  neuerer  Zeit,  sind  geradean  Idaaaische  Dokumente  fOr  die  Bedentang 
•der  Kriminalistik;  denn  bei  Vertrautheit  mit  den  I^ehren  der  Kriminalistik 
wäre  \ielleicht  mancher  Fall  ^.deieh  das  erstetnMl  :uiilei"s  entsehieden  worden. 

Wie  gerech tferti^'-t  Kosen  blatt  s  l'ostulate  siinl.  niien'  -ui  einem  nach 
Erscheinen  dei-  in  Kede  stehenden  Abluuullung  in  Wiener  hiättern  mitge- 
teilten Falle  ersdien  werden,  den  Referent  jetzt  aus  dem  Gedäditnis  wieder- 
gibt, weshalb  auf  Einzelheiten  verzichtet  werden  muß.  Ein  junges  Mädchen 
ist  zu  einer  Kerkei-strafe  verurteilt  wurden  und  hat  sie  bereits  abgebüßt. 
Da  stellt  sie  einen  Wiedernufnnlimeantrag  durcli  einen  Wiener  Vertoidijrer: 
der  Wiederauf naliiiieau trag  wird  abgelelmt.  Dagegen  ergreift  der  Vertei- 
diger Beschwerde  und  bewirkt,  daß  das  Wiener  Oberiandesgeridit  das  an- 
gefochtene Urteil  aufhebt  und  das  Mädchen  freispricht.  Ein  Bedenkon  straf* 
prozofignaler  Natnr  kann  ich  allerdings  hierbei  nicht  unterdrücken.  Wenn 
auch  §  360  der  öHterr.  St.I*.0.  dem  (Jerichtc,  das  einen  Wiederaufnahme- 
anti*ag  zugunsten  des  Beschuldigten  stattgibt,  das  Reclit  einräumt,  bei  Zu- 
stimmung des  Ankllgers  sofort  mit  fVeisprueb  oder  Anwendung  eines  nul- 
'deren  Strafgesetzes  vorzugehen,  so  glaube  ich,  konnte  dabd  nur  an  das 
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Gericlit  erster  Instanz  gedaclit  sein.  Niemals  kann  u.  E.  ein  Oeriditshof 
zwoiter  Instanz  ein  Urteil  in  Strafsachen  fällen.  Ganz  ab^eselien  davon, 
daß,  wie  Mitterliacher  ad  360  ÖtF.U.  richtig  hervorliebt,  sich  dies 
^06  dem  nach  dem  System  des  Strafprozesses  dem  Gerichtshof  zweiter  In- 
stai»  aogewieeenen  Wiiknngskreise  ^gibt^,  scbeint  «in  derartigw  Vorgang 
sadi  im  Wi(lei-s])ruch  sm  dem  Scldullsatz  des  §  231  StP.O.  zn  stehen,  der 
die  ausnahmslose  Norm  aufstellt:  „Die  Verkündung  des  rrteiles  [aber] 
nuiH  jederzeit  (iffentlicli  ^'csehehon/'  Daß  ein  Gerieht  f^ffentlicli  sein  Urteil 
vei'kündet^  ist  jedoch  nur  dann  niögUcii,  wenn  bei  einem  Gerichte  öffent- 
tkhfl  VeriumdliuigBii  Btattfinden,  mag  ancfa  in  eoncreto  die  OlTentfieUceit  ans- 
g^hlossen  sem.  Eine  öffentliche  Verhandlung  bei  einem  Gerichtshof  zweiter 
Instanz  in  Strafsachen  gibt  es  jedoch  nicht.  Aus  diesem  Grunde  schemt 
der  Vor^nj^  nicht  im  Sinne  des  Gesetzes  zu  sein.  Schwerlich  dürfte  diese 
Auslegung  audi  der  Absicht  des  (iesetzgebers  entsprechen.  Deuu  den  Fall, 
daß  £e  1»  Instans  einen  WiederanfnahmeaatFag  a  Hniine  abweist,  wilirend 
die  2.  Koatana  üm  so  gerechtfertigt  findet,  daß  sie  ihm  nicht  nur  stattgibt, 
sondern  aucli  in  merito  mir  Freispruch  eriedigt,  dürfte  wohl  schwerlich  der 
Gesetzgeber  vor  Augen  gehabt  haben.  Aber  gerade  das  ist  es,  was  dem 
erwähnten  Fall  angesichts  der  Abliandlung  von  Hosen  blatt  ein  besonderes 
Interene  verieilit  nnd  anderenellB  anoh  seine  Abliandlnng  aktaell  eneheinen 
Iftßt^  trotzdem,  wie  bereits  erwlhnt,  der  Fall  erst  nach  Enkdieinen  der 
Rosenblattselien  Arlieit  eidi  angetragen  hat 


4. 

Über  Annahmen.    Von   A.  Meinong.    Leipzig    1902.    Verlag  von 
Joluum  Ambrosius  Barth. 

Eine  neue  Schrift  dea  berlihmten  Grazer  FUloeophen  bedeutet  unter 
allen  Umständen  eine  Berdoherung  emer  Wissenschaft,  die  der  im  ^lArehiv" 

vertretenen  Richtung  mehrfach  nahesteht,  weshalb  eine  ErwTihnTing:  des 
Werkes  vollauf  hercchti^^  ist,  wenngleich  eine  eingehendere  Besprechung 
immerhin  Sache  der  Fachpresse  bleibt. 

Annahmen  nennt  Meinong  alle  Tateadien,  die  dem  Zwischengebiete 
zwischen  Urteilen  und  Vorstellen  angehören,  d.  i.,  wenn  wir  nna  des 
Sprachg^ebraudis  des  täfrlichen  Lehens  bedienen ,  alle  Tatsachen ,  die  sich 
sprachlich  formulief  !i  !a.s«en  in  Sätze,  denen  »ich  ein  _  Anj^enonimeu,  daU. . 
oder  jj Gesetzt  den  lall,  es  wäre  .  .  voranstellen  läiJt.  Natürlich  soll 
damit  nicht  gesagt  sein,  daß  man  bei  allen  Tatsachen,  die  Meinong  zu 
den  Annahmen  rechnet,  dies  tnn  wird.  Spricht  ja  Meinong  selbst  von 
Annahmen,  ^die  ihren  Charakter  gleielisam  an  der  Stirne  tragen" ;  ernennt 
«ir-  f  \plizite  /innalimen  und  ihr  Gebiet  ist  die  Matliematik.  Jedoch  auch 
iii  »Spiel  und  Kunst,  im  Lügen,  iu  Fragen  und  Begehrungen  sowie  in  der 
Suggestion  smd  Annahmen  auf  Sdiritt  nnd  Tritt  anzutreffen. 

Dieser  interessanten  Ei-schcinung  widmet  Meinong  eingehende  Er- 
örterungen, die  nicht  nur  in  das  Gebiet  der  Logik,  sondern  auch  das  der 
Psychologie  ein8chlagt>n  nnd  insofern  auch  das  Lntereese  des  KriminaiistM 
in  Anspruch  zu  nehmen  verdienen. 
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5. 

Die  Straf  rechtsr  efdi  ni  in  Deutschland  und  der  Schweiz.  Ge- 
danken und  Eiiahningen  von  Dr.  Plazid Meyer  von  Schauen- 
aee,  Obeniehter  in  Liuern,  gewesen«  Hitglied  der  Experten- 
kommisBion  für  ein  schweizcrisclics  Strafgesetz.  Berlin  1903.  Pntt- 
kamm«'  &  HAhlbreeht,  Bachbandlong  fOr  StaatB-  and  Kecbtswisaen- 
schaffen. 

Der  Inhalt  der  Schrift  entspricht  in  mehrfacher  Hinsicht  ihrem  Titel 
niebt  Gana  abgesehen  davon,  daß  deatsche  Verbiltnine  fast  gar  nicht 
besprochen  sind,  tritt  auch  der  Gedanke  der  Strafrechtsreform  sehr  stark  in 
den  Hinterprnind  geprcnfilicr  dem  Ho.strcben,  einer  Polemik  sich  zu  befleifiifren. 
die  viel  zu  Helir  den  Charakter  des  Persflnliphen  an  sich  trflj^t.  Die 
Grundsätze  de«  Schweizerischen  Strafgesetzentwurf  es  haben  vorwiegend 
Billigung  gefunden,  ohne  daß  freilich  Gegner  nicht  ausgeblieben  sind. 

Dr.  Heyer  von  Schauensee  pdemioert  in  ungemein  heftiger  Weise 
gegen  StooH,  Fort^l,  Ztiiclier  u.a.,  hanptsrichlidi,  weil  er  in  der  Frage 
der  Zurecliiiun^'sfilhigkeit  anderer  Ansicht  ist  als  die  Genannten.  Er  ver- 
fällt dabei  in  einen  Ton,  den  man  für  den  Ausdruck  der  Leidenschaft 
halten  rnOßte,  wenn  der  Verfasser  nidit  nun  Sdilnß  selber  sagen  wAide, 
daß  er  ohne  Leidensehaft  geschrieben  habe. 


b)  Bücherbesprechungen 
▼on  Bechtspraktikant  Hans  Schneiekert. 

6. 

Dr.  Hans  Fischer.  Homosexualität  eine  physiologische  Endbeinnng? 
J.  Gnadenfeld  &  Co.  BerJin  lfo;j.  15  Seiten,  50  Pf. 
Die  Broscfiüre  ist,  wie  so  viel  andere,  dem  Beweise  der  Berechtipmn^ 
des  Homosexualismns  und  dem  Kampfe  gegen  den  wohlbekannten  §  175 
R.-Str.-G.-B.  gewidmet  Es  sieht  ja  aucli  dei*  streng  auf  dem  Standpunkt 
des  Siiafgebnclics  Stehende,  daß  m  diesem  #175  nidit  allce  in  Ordnung 
tat,  daß  er  insbesondere  nur  Wahrung  und  Förderung  der  Sittlichkeit  nichts 
taugt,  da  es  so  und  so  viele  andere  rnsittlichkeiten,  die  nichts  weniger  als 
,natürlicli"  sind,  nicht  umfalU.  Eigentlicli  verdienen  Beweise  der  Berech- 
tigung des  Homosexualismus,  die  sich  mehr  oder  weniger  d^selben  Belege 
bedienen»  jetst  nicht  mehr  so  sehr  die  Beachtung,  die  sie  selbst  erfaeischent 
da  ja  niemand  mit  Gegenbeweisen  auftritt.  Der  einzrjre  Hatipt|re?7iPr  ist 
der  §  175  selbst,  und  diejeni^ren  als  dessen  Vertreter  nennen  zu  wollen, 
die  pflichtmäßig  zu  seiner  Anwendung  berufen  sind,  wäre  widersiimig. 
Solange  der  §  175  durch  eine  Reform  des  Strafgeseties  noch  nicht  ent- 
fernt oder  abgdUidert  ist»  kann  man  dem  Richter  doch  keinen  Vorwurf 
machen,  wie  es  Verfasser  auf  Seite  5  tut,  indem  er  den  im  \'<tlke  nnr  zu 
sehr  eingebürgerten  und  bei  jedem  Unbequendielil<(  itsgeftthle  gegen  bestehende 
Gesetzesnormen  ausgesprochenen  Satz  erwähnt,  dali  „der  gesunde  Menschen- 
verstand leider  nnr  su  oft  im  grellsten  Widerspruch  zu  den  Ansehauungen 
der  Juristen"  stehe.   Sobald  ein  Wort,  das  eigentlich  der  Reform  einer  mit 
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dm  Volksbewaßtaein  tüebt  »ehr  fiberanstiminenden  Gesetcesnonii  ge\^idinet 
sein  sollte,  gegen  die  Mgeblidi  widentnnige  Anschauung  d«r  das  Oesets 
pf  liclitm  ä  anwendenden  Juristen  frewidniet  i^t,  ist  CS  ftm  llluiehtigen 
Platze  und  kaun  eine  Beaelitiin;j:  nicht  l»eanspriichen. 

Das  l^eue,  was  Verfasser  Lu  meiner  iSclirift  bringt,  int  der  Versucli,  den 
HomoeexnaMBninB  alaNfttmnot^eDdigkeit  hinzosteUen,  «Ja  da  Korrektions- 
mittel der  Natur  gegen  Übervölkerung.  jMir  sdieint,^  sagt  Verf. 
anf  Seite  1*?,  .jV-ic  ITomoBexualität  eine  Selhsthüfe  der  Natur  jrefren  die  Über- 
völkerung: in  ftuit  hen  (iejrcndcn,  in  denen  die  Diclitigkeit  der  Meusclien  eine 
solche  befürcliteii  läüt."  Er  ueimt  diesen  Ausspruch  selbst  eine  Hypothese 
und  maß  bei  der  mangalhaften  Statistik  ütMr  die  HSnllgkeit  des  Homo- 
seznalisDua  auf  einen  exakten  Beweis  verzicliten.  Daraus,  da^  cier  Homo- 
»exualismus  in  stark  berHIkerten  Geprenden  —  namentlich  in  Großstädten  — 
häufiger  vorkommt  als  in  weniger  bevölkerten  Gegenden,  z.  B.  auf  dem 
plattoi  Lande,  wird  man  aber  doch  noch  nicht  scbHefieii  dflrfen,  daO  ihn 
die  Natnr  dort  als  Gegeogewieht  gegen  die  Übervölkening  sdbaf.  Dieser 
Auffassung  widersprechen  schon  die  unT)estrittenen  Tatsachen,  daß  ein  homo- 
sexuell veranlagter  Mensch  auch  in  einsamen  Gegenden  seinen  Trieben 
nachgehen,  und  daß  in  stark  bevölkerten  Gegenden  der  Homosexualismus 
vielflUBb  audi  durch  die  Gelegenhdt  und  nicht  zum  mindesten  dnrdi  eine 
libido  Tariandi  bedingt  sein  wird.  Es  wäre  wohl  besser  gewesen,  wenn  Ver* 
fasser  seine  versuchte  Bep"ündting  des  Homosexualisrous  n  n  r  als  neues 
Beweismittel  für  die  notwendige  Straflosigkeit  derselben  erklärt  und  seine 
Hypothesen  vielleicht  in  deu  nicht  schwer  zu  begründenden  Satz  gekleidet 
hXtte:  Der  Homoeexnafisrnns  fei  geeignet,  eine  sdiidlieh  wirkoide  Über- 
völkening: zu  verhindern;  dämm  soll  er  nicht  mit  Stiafe  1»edroht  sein"). 

In  der  Tat  erscheinen  mir  die  \n^fülirnn<ren  des  Virfassei^,  die  er  auf 
Seite  13  und  14  zum  Beweise  der  stetij:  zunehmenden  nnd  soziale 
Schädeu  hervorrufenden  Übervölkerung  in  Mitteleuropa  -)  gibt,  bemerkens- 
wert, und  daß  Betrachtungen  über  die  Beklmpfung  dieses  waehsenden 
nationalen  Ühels  recht  zeitgemäß  sind.  Daß  der  Refoim  des  Strafreehts 
aiieli  in  mancher  Me;ciehnn^^  die  Anfgabe  der  Bekimpfong  dieses  Übels  an- 
kommt, dürfte  nicht  bezweifelt  werden. 

Mit  ^Wendungen,  daß  schon  durch  zeitweilige,  aber  schreckliche,  die 
Menscfahdt  deamierende  RegoHenmgnnittel,  wie  Krieg,  Seuchen,  Hnngers- 
not,  einer  lästigen  Ül)er\'ölkerung  vorgebeugt  werde,  kann  man  sich  heute 
emstlieh  nicht  melir  zufrieden  geben.  Man  muß,  wenn  es  in  des  Mensehen 
Gewalt  liegt,  aneb  hier  von  zwei  Übeln  das  kleinere  wählen.  Es  sei  hiei' 
a.  B.  erinnert  an  den  mit  dem  Volksbewnßlsem  nicht  »ehr  flbdnstimBeiiden 


1)  Der  eigentliche  Grund  der  StnifloHigkcit  kann  aber  gleichwohl  nicht 
hier  gesucht  werden,  da  wir  mit  M.  Hirschfeld  annehmen  mösseDi  dali  die 
Homosexualität  stets  angeboren  ist. 

2)  Es  stf  t>el  dieser  Gelegtnlwit  anf  die  Bev5lkemngnanahme  in  Deotsch- 
land  wSbrend  rines  Henschenaltef«  hingewi^cn : 

1816  ........   24,S  Millionen  Einwohntf. 

1855    364        *  • 

1S71  41,1        •  » 

1900    56,4 
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ttbertriebenen  Schatz  des  keimenden  Lebens  dnreh  den  SUnt 

Die  Verbrechen  und  Vergehen  gegen  das  keimende  Leben  wurden  in  frQherer 
Zeit  viel  härter  bestraft  als  heutzutage.  Unser  ncichstrafsgesctzldieh  von 
1S71  liat  im  Vergleich  zu  den  früheren  Strafgesetzen  der  Einzelstaaten  für 
derartige  Delikte  mildere  Strafen  eingeführt Bei  einer  Revision  unseres 
R.-8t*G.'B.  wird  eine  weitere  Mildenmg  der  beute  ata  zu  hart  erkannten 
Strafen  für  solche  Fälle  von  verechiedenen  Gesichtspunkten  aus  begründet 
erecheinen.  Die  an  vielen,  namentlich  stnrk  bevölkerten  Orten  auftretende 
große  Kindersterblichkeit,  die  erfahrungsgemäß  nicht  immer 
duieh  die  Hnttor  Natnr  ab  Notbelferin  venusacbt  würd,  lehrt  nnr  so  gut, 
wie  das  Volk  es  versteht,  eorriger  la  fortune!  Um  wie  viel  scheuß- 
licher ist  dieser  das  Strnf^^esetz  um^rclietnle  Nntltehoff  fr^frcntiher  einer  Ab- 
treibungl  Wie  empört  wird  aber  auch  amloiPi-seits  das  Volksbcwnßtsein, 
wenn  man  mit  Ililfe  des  §  51  K.-St.-G.-U.  für  gewisse  Fälle  einen 
Notweg  sdiafft,  nm  die  Hirte  des  Qeaetue  anssngleiehenl  Es  sei  s.  B. 
an  jenen  Fall  erinnert,  in  dem  kürzlich  eine  Baronesse  in  Deutschland  von 
einem  Vt  rlnechen  der  Kindestötunpr  auf  (Jnind  des  §  51  R.  St.  O.-B.  frei- 
gesprochen wurde.  Wird  man  bei  der  künfti;reu  Reform  des  Strafgesetz 
buches  nicht  den  GruiiUt»atz  von  dem  kleiueieu  i  bei  hier  befolgen,  wohin 
sollen  dann  solche  Znetftnde  fahren? 


7. 

Derselbe.    Beitrag  zum  Kapitel  der  Erkennung  der  verschiedene  Berufs- 
arten in  foro:  Der  Musiker.   Se|)ar:italidruck  aus  Fiiedreichs  Blittem 

für  gerichtliche  Medizin  11)02.  I  i  Seiten. 

Die  durch  den  Beruf^  insbesondere  das  Handwerk,  entstehenden  pliy^- 
sehen  Veränderongeu  am  menscbiiclieo  Körper  und  dessen  einzelnen  Teilen 
hat  man  in  der  Kriminalistik  sdion  lange  als  wichtige  Identifikationsbehelfe 
erkannt.  Ich  verweise  hier  auf  Groß'  Handbuch  für  Untersuchungsriditer 
Seite  279.  Der  Vci-fa.sser  hat  in  obiger  Abhandlung  eingehend  die  Ver- 
änderungen namentlich  an  den  Fingern  von  Musikern  (Sctiwielen-  und 
UbMenbildung)  bespnxihen  unter  Boilekstehtigung  der  emzdnea  Musik- 
instrumente und  damit  einen  anerkennenswerten  Beitrag  zur  forensisdieB 
Identifizierungslehre  geliefert 


8. 

Albert  Behr.    Ärztliclj-oporativrr  Eingriff  und  Strafrecht.  Würzburger 

Diüüertatitui  1902,  TS  Seiten. 
Bei  der  schon  vielfach  unternommenen  Veutilierung  dieser  Frage  ist 

Ii  Verfrleiclic  z.  B.  folgende  StrafbestiinmungeTi:  Strafgcactzbuch  für  da» 
Königreich  Bayern  von  1M3:  GeKng*te  Strafe  für  die  Abtreibung  durch  die 
Mutter  selbst:  4  Jahre  Arbeitshans  (Art  172).  Strufgcsetzbudi  fftr  das  König- 
reich Bayern  von  18«l:  Geringste  Strafe  fflr  die  Abtn^bang  durch  die  Mutter 

selbst:  n  Jahre  Ocfungnis  (.\rt.  243,  .\bH.  1).  Strafgesetzbuch  für  das  deutsche 
Keich  von  1S71:  Gcrinir^te  ?2fi-afc  für  die  Abtreibung  durch  die  Matter  selbst: 
1  Jahr  Zuchthaus,  bei  njilUenulen  Unistiiudcu,  wie  solche  heutzutage  luer  regcl- 
m&üig  angenommen  werden,  '/«Jahr  Gefingnis. 
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€8  eigentlich  schwer,  ihr  nodi  neue  Seiten  iibzvgewmn^.  So  mnßte  ddi 
der  Verfaeser  auf  eine  BesiMreehmig  und  Kritik  der  über  diese  Frage  von 
Medizinern  und  Juristen  geäußerten  Aiisicliten  Ijescliränken.  Oltj'ektiv  be- 
trachtet wird  der  ärztlich-operative  Eirifjjiff  als  Köi-perverletzung  beurteilt. 
Als  StrafausBcblieÜungsgründe  werden  in  der  Wissenschaft  hin- 
gestellt: 1.  das  Intlidie  Beni&reeht,  2.  das  Gewohnheitareeh^  3.  die  Bin- 
willigung  il  s  l  atienten,  4.  der  sittliche  Zwedc  des  Eingriffes.  VecfaBMT 
glaubt  als  StrafaneschUpftnnfrsf^rnnd  die  „ilrrtliclie  Nonn''  annrliraen  zu 
mtissen,  unter  der  zu  verstehen  sei,  die  Summe  nllor  (icrjoiiigen  Ifc^rcln.  welche 
auf  Grund  medizmisch-wissenschaftUcber  Über?.cuguug  und  Übung  gewtsäen- 
hafter  nod  gebildeter  Ante  die  Ricbtedmnr  fttr  ein  objektiv  richtiges 
Handeln  jedes  Arztes  bilden  sollen/'  Ob  diese  „ärztliche  Norm"  im  einzelnen 
Falle  beobachtet  wurde,  wird  allerdiu^'s  eine  von  den  geriehtlielien  Rachver 
ständigen  jeweils  zu  beantwortende  Hauptfrage  bilden;  ob  nie  aber  in  so 
ausschlaggebender  Weise  als  „der  Strafausschließungsgrund  bei  „ärztlicb- 
operatiFen  Eingriffen^  wie  Vtffafleer  meinte  in  Betradit  kotnint,  kt  an  be- 
zweifehi.  Der  Straf ausschlieHungsgrund  ist  ein  Umstand  ,  der,  ohne  den 
Deliktscharakter  der  Handlung  zu  berühren,  der  Strafbarkeit  derjenigen 
Terson  entgegensteht,  bei  welcher  er  gegeben  ist  >).  (Dem  Wesen  der  Straf- 
aossehließangsgrande  hat  Verfasser  sonderbarerweise  fc^e  weitere  Beaeh- 
tuig  geschenkt)  Ist  die  ,^tKefae  Norm'^  ein  soldier  Umstand  V  Auf  Seite  6S 
zitiert  Verfasser  elnijre  Anssprilche  maßgebender  Autoren,  die  ihn  zu  der 
Bejrriffsbildung  der  „ärztlichen  Nonn"  bcwnpren  haben.  So  spricht  z.  B. 
Oppenheim -)  (S.  23;  von  „medizinisch-wiääeD^chaftlichcr  Überzeuguag''y 
^S.  25)  von  „wiseenschaftlidier  Cberiegung^',  (S.  26)  von  „zweckentspredien* 
den  Mitteln";  Stooß^)  von  „kunstgem&ßem  Eingriff",  von  einer  „ßehand- 
lung,  die  dem  Zustand  des  l'atienten  angemessen  ist".  ..die  sein  Zustand 
erfordert",  „die  sarhlieh  p'hotcn  ist".  Der  zutreffendste  und  alle  anderen 
genannten  Ausdrücke  uuiiassende  Begriff  ist  „wissenschaftliche  Über- 
zeagung'^.  Andi  nur  dieser  Begriff  kann  der  ,,lrEtliefaen  Norm"  an- 
gmnde  gelegt  werden,  ja,  dieser  neu  gebildete,  aber  nicht  eng  genng  be- 
grenzte Begriff  knrm  diireli  den  Re^niff  der  „wissenschaftlichen  Üheraeugung*" 
vollständig  ei-setzt  werden,  l'brigens  ist  dieser  Begriff  uns  selum  längst 
geläufig,  und  wir  verstellen  darunter  etwas  ganz  Bestimmtes,  ein  Beweis 
dafür,  daß  er  gut  nnd  nicht  ersalzbedOrftig  ist  Bei  Abgabe  eines  8aeh- 
verstindigengntachtens  spielt  die  wissenschaftliche  Überzeugung  bekanntlich 
auch  eine  ^os?e  Holle.  Eis  kommt  nicht  selten  vor,  dalJ  ein  Sachver- 
ständiger unter  Eid  eine  objektive  Unwahrheit^)  sagt;  bei  widersprechenden 
Qntaehtai  muß  mtedestens  das  eine  objektiv  falMii  sein.  Ehio  Beirtrafung 


1)  So  z.  B.  Frank,  Kommentar  zum  R.-St.-G.-B.,  Vorbemerkung  zu  §  51. 

2)  Daa  SiztUche  Recht  zu  köiperlichen  Eingriffen  an  J£ranken  and  Gesanden. 
Basel  1S92. 

8)  Opeiativer  Eingriff  nnd  Ktttperrcrietsang.  Beriin  189S. 

4)  SdbotventSndlicb  ist  hier  die  objektive  Unwabriieit  nidit  ala  eine 

offenkundige  Unwahrheit  aufzufassen,  da  wir  ;ms  dem  Widerspruche  zweier 
l'rteile  ja  nur  echliePpn  können,  dalJ  das  eine  Avalir  \\m\  das  andere  falsch  sein 
luuü,  nicht  aber,  weiches  faii«cti  i»t,  und  zwar  wegen  unseres  in  manchen  Dingen 
nnzoreichendea  ErkennnngsvermSgons. 
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wegen  Etdwverietiaiig  erfolgt  aber  nidit,  sobald  der  Saobventtndige  naob 
seiner  wissenschaftlichen  Überzeugung  begutachtet  hat. 

liier  ist  also  im  Hinblick  auf  die  unter  Eid  auspresagte  objektive  l'n 
walirbdt  die  , wissenschaftliche  Überzeugung''  der  Strafaus- 
schließungsgrund; nicht  mindo'  auch  bei  irafKi^eit  Eingriffen.  Wo 
aber  dne  eigene  wissenschaftliclie  Überzeugung  beaflglich  der  Behandlung 
eines  bestiniinten  Kranklieiti*falle8  naclizuweisen  ist  oder  wenigstens  deren 
Vt^ili  uKleiisein  glaubhaft  erscheint,  ist  die  wiBsenschaftliche  ClMM  zeugung  und 
Übung  anderer  Fachmänner  ganz  gleichgültig,  denn  niemand  kann  ange- 
halten werden,  von  seiner  Oberseugung  absnweieheii  ond  taA  einer  anderen 
anzuscJiließen.  Daher  kann  die  „Übung  gewissenhafter  und  gebildeter  Ärzte^ 
wolil  al.s  j.Ricli  tsclm  ur  für  ein  nbiekttv  richtif^ev^  Humlelti"  eituw  Arztes 
Beiicutunj,'  haben,  nie  aber  kann  sio  ab  eine  allgemein  aufzustellende  un<l 
bindende  „iimüclic  Norm"  den  aileiuigen  Strafausschließungsgrund 
bei  irzffieh«!  fSngriffen  bilden.  Daher  ist  der  Begriff  der  „Iratüehen  Norm^ 
an  reduderaa  auf  die  „wissenschaftliche  Überzeugung^  des  Handelndeo. 
Und  diese  miil'  in  der  Tat  als  ein  Strafaussddie^ungsgrund  auch  bei 
ärztUchen  Eingriffen  anerkannt  werden,  nicht  aber  als  der  einzige;  denn 
der  Stiafausscldießungsgrund  der  „wissenschaftUchen  Überzeugung^'  ist  nm* 
ein  Notbehelf,  er  kann  nur  dann  in  Betracht  gesogen  weidMi,  wenn  andere 
konkrete  Strafausschlienungsgrnnde  fehlen.  Als  solche  sind  hervorzuheben: 
einmal  die  Einwilligung  des  Patienten,  sodann  die  Amts-  und  BerufspfUcht 
des  eingreifenden  Arztes.  KOunen  diese  Umstände  als  StrafaussdiUeÜungs- 
grOnde  nkdit  in  Betraeht  kommen,  s.  B.  bei  Unmöglichkeit  der  Ein- 
holung einer  Einwilligung,  dann  bedingt  einzig  und  allein  der 
Xaeliweis  der  die  är/tliebe  Handlungsweise  liegrQndenden  „wissenschaftlichen 
Überzeugung"  die  Straflosigkeit  des  Arztes.  Verfasser  zählt  auf  S.  26 
drei  hierher  gehörige  Fälle  auf:  1)  den  Fall  der  Bewußtlosigkeit,  verbunden 
mit  der  Notwendigkeit  sofortigen  ärztlichen  Eingreifens;  2)  den  Fall  der 
Minderjährigkeit  oder  man^^ulnden  Goistesfähigkeit,  verbunden  mit  dem 
Fehlen  eines  Vertreters  de«  ratienten;  3)  den  Fall  schwerer  Erkrankung: 
und  damit  verbniulener  Unmögliciikeit  der  Mitteilung  möglicbcr  seiiwerer 
Folgen  eines  ärztlicbeu  Eingriffes,  wegen  der  dem  Patienten  dadurch  ver- 
unuhten  schldliehen  Aufregung.  Wt  dem  Gewohnheitsrecht  und  dem 
sittHcben  Zweck  als  Strafausschlieliung«(grihide  wird  die  Praxis  wohl  kaum 
7A\  re<*lmen  haben.  Welcher  der  drei  konkreten  Strafaus.selilieljun<2:sgründe 
jeweils  die  Straflosigkeit  des  eingreifenden  Arztes  bedingen,  die  Einwilli- 
gung des  Patienten,  die  Amts-  und  Berufspflicht  oder  die  wissenschaftliche 
Uberzengniig  des  Antes,  muß  der  jeweitige  Tatbestand  ergeben;  irrig  aber 
wäre  es,  einen  einzigen  derselben  von  vomherdn  als  doi  allein  maOlgebeiiden 
hinstellen  zu  wollen. 

Trutz  der  Bezeiclmuug  der  „är<.tlichea  Xorm''  als  Grund  der  Straf- 
losigkeit (S.  69)  glaubte  dodi  Verfasser  im  SiAlußsatz  seiner  BeobaAtnngen 
(8.  75),  aneh  die  Einwilligung  dos  Pa  tienten  als  sehr  maßgebenden  Faktor 
bei  der  BeurteiluniU'  di  r  Straflosigkeit  ärztlicher  Einp:riffe  nielit  ausser  aclit 
lai^sen  zu  dürfen,  indetn  er  sie  der  ..ärztlichen  Norm"  gewisseriualien  ko- 
ordinierte  mit  den  Worten:  ,,Jeder  nach  MaUgabe  der  ärztlichen  Norm 
nicht  gegen  den  ansdraeklichen  Willen  des  Patienten  vorge- 
nommene irstliche  Eingriff  ist  straflos.^ 


Digitized  by  Google 


Boricbdgung. 


191 


Eine  streng  logisch  dnrdigefBlirte  EoDatraktieii  der  „Intfioboii  TSonof* 
ab  Slrafausschließungflgrand  bei  &rztlielM>pera1a7eii  Emgriffea  ist  dem  Ver- 
fasser also  nicht  j;elungen.  Abgftsehen  von  melireren  bei  der  üntersucliinig 
wissenscliaftlichcr  Fragen  sehr  entbehrlichen  Phrasen  verdient  die  Disser- 
tation als  FieiUarbeit  Anerkennung. 


Beriehttsang* 

KUnlkh  habe  idi  die  Memoirea  einer  Stngerin  besfirodien.  Am  Eäide 
habe  ich  in  Parenthese  hmzngeffigt,  daß  dies  Weik  aogeUieh  ron  der 
berühmten  Oorona  Sdiröter  herrührt.  Ich  werde  nun  von  auswärts  daraof 
aufmerksam  gemadit,  daO  hier  ein  fataler  lapsus  oalami  vorliegt.  Und  dem 
ist  in  der  Tat  so.  Es  handelt  sich  um  due  andere  berühmte  Sängerin: 
Williclminc  Schröder,  die  später  als  die  sittenreine  und  von  all  ihren 
Zeitgenossen  wegen  ihrer  trefflichen  menschHchen  Eigensciiaften  hochgeach- 
teten Corona  öcliröter,  dei-  Freundin  von  Ooethe  nnd  Schiller,  lebte.  Schon 
daß  die  Verfasserin  jener  Memoiren  Wagners  Opern  kennt,  spricht  gegen 
4ie  Corona  Sclu-öter* 

Dr.  P.  Näcke. 
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VERLAG  VON  F.  C.  W.  VOGEL  IN  LEIPZIG 


DIE  ERSTE  HILFE  IN  NOTFALLEN 

FÜR  ÄRZTE  BEARBEITET 

VON 

PROF.  DR.  G.  SULTAN 

UND 

PRIVATDOZENT  DR.  E.  SCHREIBER 

IN  OÖTTINQEN 

Mit  78  Textfiguren.   Preis  in  elegantem  Leinwandband  8  Mk. 

r)as  vorliegende  Buch  verdankt  seine  Entstehung  lediglich  dem  Um- 

Stande,  dnss  ein  solches  für  Aerzte  bisher  nicht  existierte  und  ^ 
weil  tatsachlich  ein  Bedürfnis  dafür  vorhanden  war.    Die  Herren  ' 

Herausgeber  haben  sich  nicht  auf  das  Gebiet 
der  Chirurgie  und  inneren  Medizin  beschränkt, 
sondern  durch  Her.in/icining  von  Mitarbeitern 
möglichste  Vollständigkeit  auf  allen  Gebieten 
der  Medizin  erstrebt,  wie  aus  nachfolgender 
Inhaltsangabc  hervorgeht:  —  G.  Sultan,  Die 
erste  chirurgische  Hilfe.  —  Hermann  Palm.  Die 
Hilfeleistung  bei  plötzlich  auftretenden  Erkran- 
kungen und  Komplikationen  auf  geburtshilflich- 

S makologischem  Gebiet.  —  Franz  Schieck, 
ie  erste  rlilfe  bei  akuten  Erkrankungen  und 
Verletzungen  des  Auges.  —  G.  Heermann, 
Die  erste  Hilfe  bei  Verletzungen 
und    plötzlichen  Erkrankungen 
des  Ohres.  —  E.  Schreiber,  Erste 
Hilfe  bei  plötzlichen  inneren  Er- 
krankungen. —  L.  W. 
WEBER,Die  erste  Hilfe- 
leistung bei  plötzlich 
auftretendenuehirner- 
krankun^cn,  nament- 
lich bei  Ocistesstönm- 

f;en  und  Krampfanfill- 
en.  —  E.  Schreiber. 
Die  erste  Hilfe  bei 
akuten  Vergiftungen. 
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Znr  Psychologie  der  Zeagenaissagen. 

Beitrag  zur  psychologischen  Analyse  der  Stimmung,  insbesondere 
der  Suggestion  in  ihrer  forensischen  Bedeutung. 

Von 

Hans  Sohneiokert,  Kecbtapraktikimt  in  München. 

„Stimmung"',  deren  Bedeutung  inforo  wir  hier  näher  zu  aIlte^ 
suchen  uns  Toiigenonimen  haben,  ist  ein  durch  besondere  Umstftnde 
herrorgemfener  momentaner  pqrebischer  Znstand  eines  Mensehen  oder 
einer  Hensohengntppe^  dessen  Erkennbarkeit  unserer  Aufmerksamkeit 
unterliegt  Es  scheiden  mit  dieser  Begrenzung  von  yomberein  alle 
jene  Fälle  der  Stimmung  aus^  die  der  Möglichkeit  unserer  Beobaeh* 
tung  und  ßeurtälung  entrückt  sind,  z.  B.  die  psychische  Erregung 
beim  Lesen  eines  spannenden  Romans  (insbesondere  vor  dem  Nacht- 
schlaf), die  Seelenqualen  eines  unrettbar  dem  Tode  geweihten  Menschen; 
in  engerer  Beziehung  aber  auch  alle  jene  Fälle  der  Stimmung,  die 
der  Erkennunfr  und  Beurteilunjr  in  foro  entzogen  sind. 

Bei  der  Stimmuüg  ballen  wir  zunächst  zwei  ihrem  Entstehiinp-s- 
grund  entspredit  ndc  Seiten  zu  unterscheiden:  eine  aktive  und  eine 
passive  öeite.  Jene  In  deutet  das  „Stimmung  machen'',  diese 
das  ^Gestimmt werden".  Die  Stimmung  untersteht  als  Seelenzu- 
stand  dem  (i ef üh Isvermöj^en :  je  nach  der  Beschaffenheit  eines 
Objektes  oder  cii.er  fcegonstündlichiii  Tiiti^;keil  worden  angenehme 
oder  unangenehme  Gefühle  in  der  menschlichen  Seele  geweckt. 
Letzterenfalls  spricht  man  von  „Verstimmung'^.  Beide  Arten  der  Ge- 
fühle kennen  sich  bis  zu  einem  gewissen  Grade  einander  nähern,  ohne 
sich  aber  zu  bertthren  und  einen  Gegensatz  hierdurch  erkennbar  zu 
machen;  das  inzwischen  liegende,  die  beiden  Gegensfitze  scheidende 
Gebiet  ist  der  indifferente  Gefflhlsznstand,  der  sich  andereneils 
wieder  unterscheidet  von  dem  Znstand  eines  sogenannten  gemischten 
Gefühls.  IHeser  ist  aber  nicht  als  sdhetandiger,  eigentlicher  Seelen- 
zustand  aufzufassen,  da  er  nur  durch  den  unbewußten  raschen 
Wec  hsel  von  angenehmen  und  unangenehmen  Gefühlen  erzengt  wird. 

Anhir  IBr  EiiBiaiduttluopolagto.  XIII.  IS 
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VI.  SCHNEICKEHT 


I.  Die  passive  Seite  der  Stimmang. 

Die  StimmuDg)  die  doich  die  bewußte  oder  nnbewaßte  Tätig- 
keit eines  anderen  verarBaobt  wird,  soll  bei  der  Untersuchung  der 
aktiven  Seite  der  Stimmiing  ihre  Beaebtang  finden.  Hier  daire^en 
soll  ein  Wort  der  Stimmung  als  einer  unmittelbaren  Folge  des 
Selbstdaseins  gewidmet  werden.  Die  Gefühle  sind  dem  Grade 
sowohl  Avie  der  Art  nach  verschieden;  je  nach  den  mehr  oder  weniger 
lehhnften  Gefühlszuständen  unterscheidet  mau  liier  wieder  A  nwa  lul- 
lungen  und  Affekte.  Während  die  Anwandlungen  kaum  noch 
ins  Bewul^taein  treten,  sind  die  Affekte,  wie  Freude.  Sclimerz,  Furcht. 
Angst^  Schrecken,  Arger,  Zorn  aucli  der  Auljcnweit  crkennl)ar.  Diesi 
sind  es  daher  auch,  die  uns  mehr  interessieren.  Unser  Forsclien  hat 
sich  weniger  auf  das  Dasein  als  auf  den  Ursprun«!;.  die  Ursache 
der  Affekte  m  ricbteu,  um  den  Grad  und  die  Wirkungen  dcrselbeu 
fn  erkennen  und  richtig  beurteilen  zu  können.  Während  die  Grade 
des  6ef  fihls,  insbesondere  die  Affekte^  eine  unzweifelhafte  Stimmung 
im  Menseben  hervoizamfen  vennögen,  ist  dies  keineswegs  immer  der 
Fall  bei  der  Empfindang,  einer  Art  des  Gefübls.  Die  Empfin- 
dung, das  Inuew^en  der  mannigfaltigen,  den  leiblieben  Lebenssusland 
begründenden  LebensUUigkeiten,  ist  in  gesundem  Znstande  an  die 
Titigkeit  des  Nervensystems  gebunden.  BewuGt  wird  aber  die 
Empfindung  nur  dann,  wenn  die  Lebenstatigkeiten,  die  Funktionen 
der  Leliensorgane  gestört  werden,  in  krankhaftem  Zustande  sind 
oder  überhaupt  von  der  Regel  abweichen.  So  kommt  es,  daß 
nur  die  bewulUen  Empfindungen  geeignet  sind,  eine  gewisse 
Stimmung  der  Seele  hervorzurufen.  So  bebpiels weise  Kopfweh.  Zahn- 
weh, UnrcgelmäHigkeiten  in  der  Herztätigkeit,  Menstruation,  Klimak- 
terium, Schwangerschaft.  Nicht  minder  als  die  Empfindung  ist  auch 
noch  eine  andere  Art  der  Gefühle,  das  sittliche  Gefühl,  das  Ge- 
wissen mit  seinen  Aharten  des  Ehr-,  Ilceli  ts-  und  Pflichtgefühls 
stimmungserzeu^^end,  zuinal  wenn  seiner  normalen  Funktion  Hinder- 
iii.'^se  entgegeniretcn.  Man  denke  z.  Ii.  an  »  ine  kriminelle  Verdäch- 
tigung, den  N'urwurf  der  Lüge,  der  Ungerechtigkeit,  der  Pflichtver- 
letzung. Wohnt  dem  Menschen  ein  sittliches  Gefühl  iiine,  so  wird 
nicht  bloß  bei  offenkundigem  Abweichen  von  der  Wahrheit,  d.  h.  der 
Übereinstimmung  der  Gedanken  mit  der  Wirklichkeit,  die  Stimmung 
des  ertappten  LQgners  geändert,  sondern  auch  die  Stimmung  des 
nicht  ertappten  Lügners.  Wir  erkennen  diese  Änderung  der  Stimmung 
in  erster  Linie  durch  ein  zögerndes  Anwortgeben,  verbunden  mit 
psychologisch  zu  erklärenden  Beflexbewegungen  und  -Wirkungen 
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(Augenniedenchlagen,  scheuer  Bliek,  Errdten  usw.).  Ein  solcher 
Mensch  mafi,  nm  Widenprttche  zu  Termeiden,  jede  Antwort  xuerst 
überlegen,  sie  prüfen,  ob  sie  den  emgescblagenen  Weg  der  Lflge 
nicht  kreust; .  daher  die  aoffaUeodei  plötslich  dntaretende  Vorsicht 
und  Schüchternheit  beim  weiteren  Verianf  des  Verhörs. 

ErwShnt  mag  hier  noch  werden,  daß  anch  die  Ärtang  des 
Temperaments  einen  unbewußten  Wechsel  der  Stimmung  bringen 
kknn,  wie  auch  Witterung,  schlechter  Schlaf,  Ti&nme,  Mnsik  usw. 
eine  gewisse,  aber  für  ans  mehr  bedeutungslose  Stimmung  im  Menschen 
herrufen  können 

Während  die  Erforschung  dieser  stininmnfrerzeu.^enden  Umstände 
schon  lange  als  Aufgabe  der  Kriruinalanthropologie  ang-cschen  werden 
kann  und  auch  «-elion  zu  bestimmten  Resultaten  geführt  liat,  kann  es 
nicht  Aufgabe  dieser  Abhandlung  sein,  im  einzelnen  näher  auf  sie 
einzugehen.  Ich  wende  mich  daher  zu  der  zweiten  Gruppe  der 
stimmungerregenden  T^mstände,  deren  Erforschung  in  maucber  Be- 
ziehung recht  lückenhaft  ist 

IL  Die  aktive  Seite  der  Stimmung. 

Eine  nicht  geringere  Bedeutung  als  jene  banptsUchlicli  durch  die 
innere  Beschaffenheit  des  Menschen  bedingte  Art  der  Stimmung  hat 
die  durch  äußere  Umstände  verursachte  Stimmung.  Welches 
sind  nur  diese  äußeren  Umstände? 

1.  Die  Suggestion.  Suggestion  ist  die  bewußte  oder  unbe- 
wußte Beetnllussuog  des  Denkens  oder  Tuns  eines  Menseben  seitens 
dritter  Personen.  Da  das  Tun  selbst  eine  stimmungetzengende  Kraft 
in  sich  tragen  kann,  wie  alte  die  auf  die  Befriedigung  eines  sinnlichen 
oder  geistigen  Genusses  gerichtete  Bet&tigungen,  z.  B.  Essen,  Trinken, 
Bauchen,  Baden,  Singen,  Pfeifen,  Lesen,  Musizieren  usw.,  ist  auch 
die  Suggeriemng  dner  solche  Hetätigungen  begleitenden  Stimmung, 
sowie  die  Suggeriemng  einer  solchen  Betätigung  selbst  leicht  denk- 


1)  Vgl  Grrotf.  Krimlnaliwyeholoicle,  3.510r.;  ferner  Nfteke,  Archiv  ZU, 

S.  269  Wenn  zwischen  der  Wahnaebiniinif  nn»l  der  Vernehmung  des  Zeugen  ein 
Zeitraum  von  mehreren  Tagen  oder  par  Wf)chcn  liegt,  durfte  eine  Erforschung 
der  Stimmung  am  Tage  der  WaUruehmung  dua-h  ßefrageo  de»  Zcugea,  ob  er 
in  der  Torausgegaugonen  Nacht  gut  oder  adilecht  geschlafen  habe,  vieNftcke 
a.  a.  0.  vonehligt,  keineswegs  anzuraten  sein ,  da  man  nnr  zu  leicht  eine  neue 
Fehlerquelle  so  schaffen  konntp.  Wenn  wir  niHit  st-llist  in  (Irr  I.nirc --iiK],  dio 
Ursache  iiml  Wirkunp:  oirK»«  ^riiiiraung  erreu  fron  den  l";ikt(ii»  ii  iniii  tt  cl  Ita  r  zu  er- 
forschen be^w.  zu  beobachten,  so  hat  das  i  rtcil  eines  i^aicn  hierüber  für  uns 
gar  keinen  Wert,  im  Gegwtdl,  es  karm  fftr  uns  eelbet  eine  Fehlerquelle  verde«. 

ts» 
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iMur.  Doch  mehr  als  diese  Art  der  Beeinfliiwniig  iddB  ims  in  krimi- 
Deller  Hinsicht  die  Beeinflassan§r  des  Denkens  eines  Menschen 
interessieren,  besonders  wenn  wir  die  p83'choIogi8cbe  Zergliedemng 
der  Zeugenaussagen  im  Auge  behalten  sollen  >)•  Von  der  sugge- 
stiven Beeinflussung  der  Bichter  und  Geschworenen  durch  Staatsanwalt 
nnd  Verteidiger,  von  den  an  Zeugen  und  Angeklagte  gerichteten 
Snjo:g:estivf ragen  haben  wir  schon  viel  gehört  und  brauchen  uns 
hier  auch  nicht  nieiir  näher  darauf  einzulassen,  da  dieser  Art  der  — 
grölitenteils  hevYiif>tf>Ti  und  gar  a^^rres^iven  —  Sugirestion  eine  andere 
Bedeutunfj;  ziiknmnit  als  der  Suggestion  ein  er  Stimmung,  mit  der 
wir  uns  hier  vornehmlich  beschäftigen  wollen. 

Zum  ersten  Male  hat  die  Frage  der  Suggestion  in  foro  eine  giolk 
KüUe  gespielt  in  dem  bekannten  Czynski-Prozesse -i  im  Jahre  1894, 
noch  eine  viel  bedeutendere  Holle  aber  in  dem  zwei  Jahre  darauf  in 
3Iünchea  durchgeführten  Berch toi d -Prozesse^).   Ohne  die  in  den 
erwftbnten  bddeu  Arbdten  besprochenen  Einzelheiten  dieser  Proiesse 
zu  berühren ,  wollen  wir  uns  die  Frage  vorlegen:  was  hat  uns  der 
Berchtold- Prozeß  in  Besiehmig  auf  die  Suggestion  gelehrt?  Die  zu-  ' 
sammenfassende  Antwort  lautet:  Je  sensationeller  die  Verbrecheitet 
und  deren  Folgen  sind,  desto  rorsichtiger  muß  die  Vorunter« 
suchung^)  geführt  werden,  um  die  Beweise  zu  sicbenii  inbesondete 
die  heillose  Wirkung  der  Suggestion  und  Erinnerungsffilsohung  m5g-  | 
liebst  zu  verhindern.   Tatsächlich  sind  in  diesem  Prozesse  viele  Be-  i 
weise  —  und  zwar  die  wichtigsten  —  durch  die  unvorsichtig  geführte 
Voruntersuchung  wenigstens  verdunkelt  worden^).    Als  Gründe 
dieser  Verdunkelung  der  Beweise  und  zwar  durch  Suggestion  wurden 

1)  Trotzdem  glaube  kb  auf  diu  kriiuinclle  BtHluutuug  der  Sug^erteriiug 
einer  Tfttifrkeit  UnweiMn  zu  mfiflsen,  indem  ich  an  die  —  volketllnilidi  ans- 

Ifedriickt  ..ansteckenden  Beispiele"  bcröhmt  fri  wonkiici  Verbrecher  erinnere: 
Jack,  der  Aufs«  lilit/tr :  N  t  rroliuiifr  der  Jugend  durch  die  I^cktürc  der  Indiancr- 
Kcschiciiten,  die  unsere  jugeudUchcn  liaubmürder  vorbUdete;  Kneii^l,  der  zweite 
bajeriscbe  Ilieslt  o.  a. 

2)  Vgl.  die  dieeen  Proste*  behandelnde  Schrift  von  W.Preyer,  Ein  merk- 
würdiger Fall  von  Faszination.   Stnttji^art  l^f^5. 

Ml  Vgl,  die  diesen  Pnizef>  kritisch  bchandelmU'  Arbeit  noii  r>r  \-  Sclironck- 
Notzing,  Iber  Sugge^tiun  und  ErmDerungsfälscbung  im  liercbtold-Proze^'. 
Leipzig  1897* 

4)  Wie  lehrreich  ist  der  Berchtold-Prozeß  ffir  die  6d|pier  der  Vomntec^ 
BUCbun;;!  (Über  letztere  Fratze  vgl.  (n  ol",  Arcliiv  XII,  S.  t'>Iff.i 

öl  Der  Verteidiger,  Recht?:ui\\ all  I  >r.  \ .  Tan  ii  w  i t z ,  erhub  in  einer  Rede 
—  a.  ju  U.  b.  Tb  a.bü  ~-  den  Vorwurf,  daJ»  die  Voruntersuchung  geradtstu 
Öffentlich  g^ühit  worden  sei  und  zwar  nnter  den  Auspizien  and  inauguriert 
durcli  die  liÖnigL  PoKzeidirel&tion  München. 
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von  fleäen  dee  Vertetdigm  im  des  psychiatrischen  Sachverständigen 
S  ch  reu  ck- Not  sing  herroigehobeo: 

a)  Die  BeeinflnsMUig  der  Zeugen  dnroh  die  Presse  und  Polizei- 
bericbte  0* 

b)  Die  Aushändigung  zweier  Porträts  des  beschuldigten  Mörders 
durch  die  Polizeibehörde  an  die  Presse  und  die  Ausstellung  derselben 
sowie  Verbreitung  Ton  schlechten  Beprodnktionen  durch  Tages- 
zeitungen 

c)  Die  Äußerung  des  Ministers  des  Innern  gelegentlich  einer 

Interpellation  in  der  Kammer  der  Abgeordneten»). 

(]  I  Die  zu  spät  erfolgte  Aussetzung  einer  Prämie  von  1000  Mark 
für  die  Überführung:  des  Mörders*). 

e)  Die  Art  dor  KLUifrontation  der  auf  dif  Aufforderungen  in  der 
Presse  hin  sich  mekleiuien  Z. nj^^en  mit  deia  Heschuidigten  '^j. 

Zu  all  diesen  Suggcsiivfakioren  kam  dann  noch  die  Sensation 
des  Falles,  die  anRerordentliche  Erregung  unii  Beängstigung  des 
Tublikuiiis,  die  durch  die  Tatsache,  daß  von  den  in  der  letzten  Zeit 
in  Bayern  vorgekommenen  Mordtaten  nur  die  wenigsten  —  der  Ver- 
teidiger sprach  sogar  von  100  Prozent!  —  aufgedeckt  worden  sind, 
nOA  erfcUbiich  ist«). 

Zur  Kritik  dieser  als  Snggestiyfaktoren  erkannten  Umstände  noch 
einige  Worte.  Daß  die  soeben  aufgezählten  Faktoren  geeignet  sind, 
dem  Fnbliknm,  insbesondere  den  als  Zeugen  etwa  in  Betracht  kom- 


1)  Yl^  die  Aaafühmngen  von  Scbrenek-Notiing  a.  a.  O.  S.  14ff.,  61, 
105,  107  und  die  Kode  des  Verteidigcre  ebendort.  S.  S5  u.  86. 

2)  Vgl.  a.  a.  0.  j^.  21,  71,  84,  07  ff.  Auch  der  Stnatj^anwalt  malzte  zuge- 
stehen, d&l^  die  Photographie  „eminent  suggestiv''  sei  la.  a.  U.  S.  S9>. 

S)  A.  a.  0.  S.  67, 86,  S9, 90. 

4)  A.  a.  0.  S.  19, 63, 86, 89,  96.  Der  dreifache  ^Tord  wurde  an  14.  Februar 
1S96  aufgeführt,  die  amtliche  Auaadbreibiiiig  der  Pfimie  erfolgte  ain28.  Febmar 

1896  in  der  Presse, 

5)  A.  a.  O.  Ö.  74,  SO,  84,  S6,  77.  Nicht  mit  Unrecht  tadelten  Verteidiger  und 
SadiTontibidigerT.Sch  ren  ck*N  o tslag den  bei  derYomnterradiaag  begangenen 
FUiler,  daf  unter  den  obwaltoiden  Cnständen  den  Zeugen  nicht  mehrere 

M'ninspcrsonen  vorgefiilut,  nicht  mehrere  Photographien  verschiedener  Manns- 
pu>uucu  und  nicht  mehrere  Kieiilungsstücke  zur  Rekognoszierung  vorgelegt 
worden,  da  doch  ein  ganz  wichtiger  Teil  des  Schuldbeweises  auf  dem  paydio- 
logiadien  Problem  dea  Wiedererkennena  berahte. 

6)  A.a.  0.  S.  33,  62,  63,  73,  84,  S5,  107.  Ba  Uttsen  sich,  wie  v.  Schrenck- 
Notring'  a.  a.  0.  S  107  meint,  anch  Zustände  von  Angst,  Schrecken,  sensationeller 
Aufregung,  sobald  sie  das  Publikum  oder  auch  nur  einen  Teil  deraelben  ergreifen, 
redit  wohl  als  psychiache  Epidemien  anffaaaeo.  Vgl.  anch  «Ue  hier  ein- 
aehllglgeD  Anataaaungen  dea  Verteidigen  a.  a.  0.  S.  85. 
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menden  Penonen  eine  TerhängnisroUe  Stimmung  zu  suggenereo, 
bmncbt  hier  nidit  erst  bewiesen  zu  werden,  der  BerebtoIdproseO  hat 
diefl  ja  schon  getan.  Soll  nun,  fitagt  y.  Schrenck-Notsiag  a.  a.  0. 
S.  106,  „angesichtB  der  brutalen  Logik  solcher  Talsachen  die  Bechte- 
pflege  ihre  alten  Wege  weiter  wandeln,  ohne  sich  um  die  EmingeD* 
Schäften  der  neueren  Psycliolof^ic  zu  kümmern?  Wenn  irgendetwas 
die  Bechtssicherheit  gefährdet  bat  oder  gefährden  kann,  dann  ist  es 
das  konservative  Beharren  an  veralteten  Einrichtungen  und  der  Wider- 
stand gegen  die  fortschreitende  Erkenntnis,  daf?eo;en  p:anz  gewiU  nicht 
eine  praktische  Nutzbarmachung  der  Sugp:L'stionslclire  I"* 

Kun  darf  man  aber  ja  nicht  denken,  daß  der  Bcrclitold-J^rozel» 
oder  der  ilim  vorausgehende  Czynski-ProzeR  vom  Jahre  1891  die  Ge- 
burtbstätte  der  „Suggestion"  uns  enthüllte.  Man  sollte  es  aber  geradezu 
meinen,  wenn  man  einige  Aul'ierungen  von  Medizinern  und  Juristem 
aus  jener  Zeit  sich  vergegenwärtigt.  So  sa^rt  z.  B.  Prof.  Dr.  Moritz'), 
daß  mit  dem  Schlagworte  „Suggestion  '  ein  unnötiger  Terminus  in 
den  Gericbtssaal  gebracht  werde,  der  den  Geschworenen  —  (wamm 
denn  nur  diesen?!)  —  nicht  geläufig  sei,  hinter  dem  sie  etwas  Un- 
bekanntes^ m  seiner  Wirkung  nicht  Absebitzbares  verrnnten,  wodnrob 
die  Klarheit  ihres  Urteils  bedntiftcbtigt  werden  kOnne.  Fast  nnglanb- 
licb  ist  die  dnrch  folgende  ÄnOemng  eines  Jniisten  fiber  die  Sng- 
gestion  besengte  Unwissenheit  in  diesem  Pnnkte, 

„  .  .  .  Die  nene  Bezcfduiimg  mit  dem  voniehm  kfingenden  Fremd- 
wort jSuggestion*  fet  aber  gefährlich;  sie  erweckt  die  Voretellung  von 
etwas  Patliok»gi8cliem  (I)  an  der  Person,  die  der  Suggestion  unterlegen  sein 
soll;  nun  mag  es  ja  sein,  daü  in  5ü  oder  100  Jafaren  der  Taychiater  mit 
HDfe  von  Bffintgaisbfahlen  (!)  oäiet  anderen  Mitteln  vnserm  Auge  den  V<h> 
gang  der  BeemflossuDg  doroh  andere  aiehtbar  (!)  macht.  Zur  Zeit  aber  iit 
die  Psychiatrie  noch  nicht  so  wdt"^)  (!) 

Es  scheint  fsst,  als  wollte  y.  S ehren ck*Notzing  selbst  die  Sug- 
gestion als  ein  Produkt  der  Neuseit  auffassen,  wenn  er  a.  a.  0.  S.  104 
sagt:  „  .  .  .  Mit  der  £inb1irgerung  des  Ausdrucks  (nSng- 
gestion*^)  selbst  folgt,  wenn  auch  langsamer,  doch  schließlich  auch 
der  richtige  Begiilf,  das  richtige  Verständnis  des  damit  beseicbnetcn 
Vorganges". 

Glanht  man  etwa,  dal)  unser  Strafprozelirecht  vor  lü(»  -laliren 
nichts  von  Su;j:gestion  gewulU  hat?  Oder  sind  <'s  nicht  vielmehr  die 
neu  auftauchenden,  aber  verkannten  Suggestionsfaktoreo 
unseres  modernen  Verkehrsieheus,  welche  Leute  das  Wefien  derSug- 

1)  Die  äuggcätion  im  Prozeß  Berditold.  MOflchnar  med.  Wocb.  1896.  Kr.  4S. 

2)  Hitgeteilt  von  Scbrenck-Kotziog,  a.  a.  0. 8.  lOS.  Note  1. 
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g«8tion  80  Tielen  imveistilacUicli  macht?  Die  Suggesdykialt  der  Presse 
konnte  unseren  Vorfahren  freilich  nicht  bekannt  mnj  da  jene  in  alten 
Zeiten  gewiß  nicht  den  Ansprach  auf  „Mithilfe'^  bei  der  Voninter* 
snehung  erhoben  haben  wird.  Die  Photographie  ist  auch  eist  durch 
die  Erfindung  Daguerres  im  Jahre  1S39  praktisch  yerwertbar  ge> 
worden.  Kurz,  die  ganze  Art  unseres  früheren  Strafprozesses  war  der 
aus  der  Öf  fentlichk  l  it  Ii erriihrenden  Beeinflussung  von 
Zeugen  durch  Suggestion  hinderlich.  Aber  gleichwohl  wußte  man 
schon  damals,  was  Sn^;xestion  ist,  und  daß  sie  eine  verderbliche  Wir- 
kung hei  (Irn  Zeugenaussagen  haben  niuli;  daher  war  sie  auch  den 
richterlichen  und  Untersuchtingsbcanitcn  verholen.  Als  Beweis  für 
meine  Behauptungen  brauche  ich  nur  einiire  Vorscliriften  des  Straf- 
gesetzbuches für  das  Königreich  Bayern  au?  (ieui  Jahre  Ibl.^,  das  ja 
in  der  Entwicklung  unseres  heutigen  Strafreehtes  bekanntHch  eine 
nicht  unbedeutende  Kelle  gespielt  hat,  hier  wörtlich  zu  zitieren. 

Zweiter  Teil.    Von  dem  Prozeß  in  Strafsachen. 
I.  IJiicli,  2.  Titel,  2.  Kapitel:  Artikel  213. 
Die  einem  Zeugen  vorzulegenden  besonderen  Fragen  müssen: 

1.  rficksichtUch  aller  näher  zu  erörternden  Umstände  erschöpfend, 

2.  beslimint  und  denüidi  abg^aßf^ 

3.  nur  auf  einen  einzigen  Tatuinstaiid  gerieht-t,  fiberhaopt 

4.  unverf  än  frlicli  sein,  und 

5.  keine  bestimmte  Vorhaltung  des  fragliehen  Umstandes  sdbst 
(Suggestion),  somal  kemes  Hauptamstandes  der  Ta^  m  aidi 
enthalten. 

Was  die  Vernehmung  des  Angeschuldigten  anlangt, 
kommen  folgende  sehr  beseichnende  Artikel  in  Betracht. 

Zwü'ttev  Teil.    Unerlaubte  Mittel  zur  Erlangung  eines 

Gestindniflsea. 
I.  Bach,  3.  Titel,  1.  Kapitel,  Ziff.  V. 

1.  Betrflgliehe  Verepreehvngen  Art  181. 

Der  Untenmebnngsricliter,  welcher  durch  das  Versprechen  der  Unge» 

strafthcit.  oder  anderen  Betn;^.  -in  Bekenntnis  dei-  Schuld  zu  crlanpron  snoht, 
ist  von  dem  Olier^Miiclit  in  .'^rrate  zu  ziehen.  Auch  ist  ein  dadurch 
veranlalUcs  Bekcuiitnis  unwirksam. 

2.  Verfängliche  Fragen;  Art.  1S2. 

DcBgleidien  boD  rieh  der  Untersuchungsrichter  aller  verfänglichem 
Frage  n  enthalten. 

Dahin  -reliören  alle  unbestimmten,  vieldeutigen,  verschiedene  Umstände- 
zugleich  urnfußsenden  Artikel,  wie  auch  solche  Fragen,  wobei  vorans^'esetzt 
wird,  als  habe  der  Inquisit  bereits  etwas  anderes  gestanden,  was  von  ihn^ 
entweder  geleugnet  oder  wenigstens  noch  nicht  emgeBtanden  worden  ist 

3.  Unerlaubte  Suggestionen:  Art  183. 
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Abs.  I.  FVagen,  welche  dem  InqnMten  den  besonderen  Umstand,  den 

man  von  ihm  eingestanden  Iiaben  will,  zur  hlnBm  Bejahonff  oder  Vernei- 
nnng  beBtimmt  voi-sagcn,  sind  in  der  Regel  verboten 

Aus  dem  Nachlasse  dieeeB  bayerischen  Strafgesetzbuohes  wurden 
leider  derartige  Bestimmungen  nicht  anerkannt  und  übernommen,  so 
daH  es  scheint,  daß  der  Begriff  der  Sug^gostion  im  I^ufe  der  Zeit 
ganz  in  Vergessenheit  geraten  Ist,  bis  ihm  die  l»eiden  Sensationspro- 
zesse  der  90er  Jahre  als  unverständliches,  „gefährliches"'  Neugebilde 
wieder  zum  Vorschein  brachte.  Unsere  Strafprozeßordnung  glaubte 
das  richtige  Mali  anzuwendender  List  und  psyeliisclien  Zwanges  dem 
Taktgefühl  der  mit  der  Vernehmung  von  Zeugen  und  Beschuldigten 
betrauten  Personen  Uberlassen  zu  können.  Kin  sonderbarer  Fortschritt! 
Ob  man  bei  der  Beform  unseres  Strafprozeßrechts  auf  die  überaus 
scbSdfielieii  Wirkungen  der  Suggestion  wird  Bfieksicbt  nehmen,  ist  nach 
unseren  henttgen  Erfahrungen  gewiß  keine  überflQssige  Fnfs^  mehr! 

Wir  wollen  uns  hier  nicht  weiter  in  den  Untiefen  unserer  heu- 
tigen SiP.O.  verlieren,  sondern  wieder  zurückkehren  zur  Kritik  der 
modernen  Suggestionsmittel. 

Die  Voruntersuchung  ist  nach  unserer  St.P.O.  geheim  zu  führen. 
Selbstrerstäodlich  kann  dies  nicht  geschehen,  ohne  daß  die  Außen- 
welt etwas  davon  erfährt;  denn  die  Polizeiorgane  haben  als  Gehilfen 
der  Staatsanwaltschaft  Recberchen  zu  pflegen,  es  werden  einzelne 
Personen  aus  dem  Publikum  zeng'onscliuftlich  vernommen,  und  so 
kommt  es,  daß  die  Verbrechenstat  mit  ihren  Einzelheiten  zum  Tisch- 
gespräch, zum  tätlichen  Unterbaltungsstoff  dient.  DnL'-'^gen  läßt  sich 
aueli  nirhfs  Bedenkiielirs  i-inwenden;  denn  wenn  man  von  verderb- 
licher bug^estion  rcdi'f.  nnisscn  immer  einflußreiche  Faktoren  die 
„Stimme  führen^.  Der  (ieseheitere  beeinflußt  den  weniger  Gescheiten, 
der  Kräftigere  den  Schwäelieren,  sagte  mit  Recht  der  Sachverständige 
Prof.  Dr.  Grashey 'l  Es  wurde  in  erster  Linie  die  Presse  als 
mächtiger  Suggestivfaktor  bezeichnet.  Daß  sie  Einzelheiten  einer  Ver- 
brechenstat berichtet,  soweit  sie  von  jedermann  zu  erfahren  sind,  ist 
ein  unbestreitbares  Recht  der  Presse.  In  dieser  Riehtung  dient  sie 
der  Allgemeinheit,  dem  öffentlichen  Verlangen.  Scharf  zu  tadeln  ist 
es  dagegen,  wenn  sie  in  einer  ihr  durcbaus  nicht  zukommenden  Weise 
in  den  Gang  der  Voruntersuchung  eingreift  und  sich  eine  Mithilfe 
hierbei  anmaßt,  von  der  sie  auch  noch  glaubt,  „daß  sie  von  maß- 
gehender Seite  gern  anerkannf*  werde  die  aber,  wie  die  Erfahrung 
heute  schon  lehrt,  von  einer  recht  verderblichen  Wirkung  ist.  Es  ist 

1)  VgLSchronck-NotsiojrB  mehtfach  titiertc  Abhandlung.  S.  61. 

2)  Ebanda,  S.  16. 
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ein  hOcbst  merkwDrdiges  Gebaien  einer  PresBe^  wenn  sie,  wie  es  in 
neuerer  Z&t  zur  Mode  geworden  iflt,  Reporter  aussendet,  die  zu 
„recherehieren'^,  insbesondere  die  Hauptzengen  einer  Verbreohenstat  so 
^A  erhören*^  haben,  um  so  täglich  ihren  I^sem  interessante  Mitteilungen 
erzählen  m  können.  Und  erst  die  Konkurrenz  der  zahlreichen  Tages- 
blätter,  von  denen  jedes  aus  erklärlichem  Interesse  auf  die  Priorität 
des  Berichtes  bedacht  ist!  Wenn  man  im  allgeniPinen  wie  auch  ira 
besonderen  die  mit  der  Voruntersuchung  beauftragten  Beamten 
jeweils  zur  Vorsicht  zu  mahnen  Gelegenheit  nimmt'',  damit  sie 
ja  nicht  bei  den  Vernelimungen  und  den  sonstigen  das  Hauptverfaiiren 
vorbereitenden  Handlungen  die  Beweise  verdunkeln,  zu  was  müßte 
man  dann  er«t  die  bezüglich  ihrer  kriminalistischen  Kenntnisse  und 
Zuverliissi^^keit  durchaus  unkontrollierbaren  Rtpoiler  ermahnen?  Hier 
kann  nur  ein  unnachsichtiges  haiids  offi  das  richtige  Mahn  wort  sein! 
Bedenkt  man  aber,  daß  eine  solche  „Mithilfe"  der  Presse  vor  der 
Vorantennebung  von  maßgebender  Seite  keinen  energiseben  Protest 
eifäbrt,  vidmebr  stillschweigend  mit  angeseben  wurd,  so  kann  man 
sieb  die  Sebloßfolgerong  der  Presse  auf  die  j^Anerkennong  ihrer  Mit^ 
bilfe*'  durch  die  „maDgebenden^  Peraonen  eigentlich  leicht  erklären. 

Der  Tagespiesse  wurde  bezfiglicb  ihrer  genauesten  Informierung 
des  Publikums  fiber  Yerbrechertaten  yon  kriminaHstiBcber  Seite  noch 
nichts  Gutes  nachgerühmt,  dagegen  nannte  man  sie  schon  mit  Beebt 
den  ^Katechismus  des  Verbrechertums"  Welchen  Nutzen  soll  es 
andererseits  für  die  Voruntersuchung  bringen,  Leute^  die  irgendwelche 
Anhaltspunkte  zu  der  Verbrechenstat  geben  können ,  aus  eigener 
Initiative  au  fzuford  er  n,  der  Redaktion  ei  nor  Tag^eszeitung 
hiervon  Mitteilunfr  zn  machen  bei  Zusich  runj;  stren fester  Dis- 
kretion?!^)  Dazu  kommt  dann  noch  die  jedes  Mnl^  übersteigende 
Kritik  und  Ik'urleiiung  der  erhobenen  Tatsachen  und  Zeugenaus- 
sagen! Was  muß  es  auf  die  Zeugen  für  einen  Einfluß  ausüben,  wenn 
sich  eine  Tageszeitunc;,  die  16  Tage  lang  seit  der  Verbrechertat  ohne 
jede  Beanstandung  seitens  der  Untersuch ungsbehörde  täg- 
lich das  Ergebnis  ihrer  Nachforschungen  den  Lesern  berichtet,  auf 
einmal  die  ^Kette  der  Indizienbeweise"^  für  geschlossen  erklärt  und 
geradezu  apodiktisch  behauptet:  „Es  durfte  nunmehr  jeder  Zweifel 
ausgeschlossen  sdn,  daß  Bercbtold  der  Mörder  ist^<).  Die  in  Be- 
tracht kommenden  Hauptzengen  konnten  nun  nichts  Besseres  tun,  als, 

1^  Vgl.  Hau»  (iroü,  Handljucli  f.  l  utcrsueliuQgsrichter.  ri.  Aitfl.  S.  231  ff, 
2)  V.  Schreuck-Kotziugi}  zitierte  Abhandlung.  S.  7»»,  1U5,  10«. 
S)  Bbenih,  8. 18,  19. 
4)  Ebeoda,  S.  20. 
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sich  auf  die  HanptrcrbaDdluDg  vor  dem  imposanten  Schworgeriebt 
vorbereitend,  ibre  so  oft  wiederbolten,  aber  bisher  noch  dnrcb  numebe 
Zweifel  getrttbten  Aussagen  zu  ^ptfisU leren**,  um  nicht  dnrcb  un- 
bestimmte nnd  widerspruchsvolle  Depoeitionen  den  Gang  der  Verhand- 
lung zu  stören,  und  um  andererseits  dem  positiven  figebrasse  der 
Vomntersuchung,  das  ja  nach  der  Ansiebt  der  allwissenden  Presse 
zweifellos  war,  ^^erccht  zu  werden.  — 

Am  14.  April,  also  etwa  am  5S.  Tage  der  Voruntersuchung,  bat 
die  Polizei  endlich  selbst  diesem  Treiben  der  Presse  Einhalt  getan, 
indem  sie  ein  Sehreiben  an  die  Ta^eshlätter  richtete,  sie  möchten  Ein- 
halt tun 'l  Dnf^  (lies  jetzt  solion  zu  spät  war,  ist  selbstverständlich, 
wie  es  auch  nicht  von  Helanp:  ii>t,  daH  <'inifr«'  kleinere  Tageshiätter 
schon  vor  diesem  Termine  Gegenansichten  bracliten;  ilenu  ^dcr  Ge- 
jjchciterc  becinfluüt  den  weniger  Gescheiten,  der  Kräftigere  den 
Schwächeren'',  daher  wird  sieli  der  suggestible  Mensch  auch  gewiß 
nicht  mehr  von  einer  weniger  verhn  iteten,  ^\veni<:er  !,nit  unterrichteten** 
Tagespresse  nachträglich  beeinflussen  lassen.  Je  verbreiteter,  je  besser 
nnteniehtet^  je  intensiver  die  ^ Mithilfe'^  einer  Tagespresse  ist,  um  so 
mehr  behfilt  sie  als  Suggestivpresse  die  Oberhand. 

Wie  w8re  hier  Abhilfe  zu  schaffen?  Der  Verteidiger  äuflerte  die 
Meinung^),  daß  der  Gesetzgeber  nach  diesem  Prozesse  die  Pflicht 
habe,  hier  einzugreifen,  und  begrfindete  dies  damit:  Wenn  es  ver* 
boten  sei,  vor  der  Hanptverhandlung  aus  der  Anklageschrift  Notizen 
in  die  Öffentlichkeit  zu  bringen'),  dann  könne  man  auch  verbieten, 
dal5  Uber  die  Voruntersuchung  etwas  veröffentlicht  werde.  Es  ve^ 
bietet  der  §  17  K.-P.-G.  allerdings  nur  die  vorzeitige  Veröffentlichung 
von  amtlichen  Schriftstücken  eines  Strafprozesses.  Die  Presse  um- 
geht nun  aber  dieses  Verbot,  indem  sie  sich  den  Inhalt  dieser 
Schriftstücke  auf  privatem  Wege  aneip:nct,  nämlich  durch 
die  Vernehmung  der  Zeugen  mit  Hilfe  der  Reporter,  bezw. 
durch  die  Aufforderung  der  Z^  nir»  n,  über  ilire  Wahrneh- 
mungen ih  r  Mittei  Inn  g  zu  mach  eu.  Daf^e^'en  niul)  freilich  energisch 
Stellung  genommen  werden,  wenn  nicht  jener  §  17  ganz  ilhison<<ch 
gemacht  werden  soll^).  So  lange  aber  auf  dem  Wege  des  Geseues 


1)  A.  a.  0.  S.  Sü. 
21  Ebenda»  S.  85. 

3)  Vgl.  hierzu  §  17  dos  ReiclisprelJgesctzes. 

4t  Altoll  V.  Scbroiick-Notzi)!^'  fülih ,  dal-  liier  etwa«  (fcschohcn  mfisse, 
indem  er  sagt  (a.  a.  U.  105):  „. , .  Eim-  s(«i;,'f:iiti;ri'  Würdigmiir  ilor  Sachi'  müßte 
8chUcl>Iich  die  gesetzgebenden  Faktoren  uud  öiclici  heitsorgeae  \  eruu lassen ,  dea 
allefdiog»  in  seiner  gefShilidien  Wiifcang  nodi  immer  weit  witencbiteten  Ebi« 
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eioe  Abhilfe  niebt  geecbaffen  wird,  muß  es  den  mit  der  Voronter- 
sttchimef  betrauten  Behdfden  ttberlaeseii  bleiben,  einer  eigenmlehtigen 

Mithilfe  rier  Prene  rechtzeitig  Einhalt  zu  ^bieten. 

Die  Presse  war  es  auch,  welche  die  amtliche  Aussetzang  einer 
hoben  Belohnung  für  die  ÜtierfUhniDg  des  Mörders  in  Aussicht 
stellte Drei  Tage  später  wurde  eine  solche  in  der  Tat  auch  amt- 
lich Ijekannt  frefjeben :  ob  auch  hier  eine  Sug'^estion  durch  die  Presse 
stntt;^^  futiden  hat,  kam  im  Prozesse  zwar  nicht  zum  Ausdruck,  wohl 
aber  uiuljte  fiiieh  diese  erfolgreiche  „Mithilfe"  der  Presse  auf  das 
Publikum  einen  gewissen  Einfluß  ausüben.  * 

Was  die  amtliche  Aussetzung  einer  Prämie  für  die  Ergreifung 
oder  Überfülirung  eines  Delicjuenten  anlangt,  so  durften  noch  folgende 
Beüai  htungen  hierüber  am  Tiatze  sein.  Jedenfalls  ist  dieses  Institut 
schon  btlir  alt,  auch  das  bayerische  Strafgesetzbuch  (von  1813  IL  Teil 
Art.  87)  kennt  es  bereits.  Man  kann  aber  auch  Überzeugt  sein,  daß 
ee  heute  efn  Teraltetei  Institut  ist  Wer  für  die  Emierong  eines 
Oeliquenten  eine  Geldbelobnung  aasaelzt,  bekennt  gleidueitig,  daß 
er  Bicbt  selbet  In  der  Lage  oder  allein  sa  sehwach  ist,  die  Spuren 
einer  üntat  bis  zor  Ergreifung  ihres  Vemrsachers  an  verfolgen.  Es 
ist  eiii  bd  PrivatpenM>nen  sehr  beliebtes  Mittel,  anoh  andere  Leute 
für  ihr  MiDgesebick  zu  interessieren  und  sie  zur  Ausfindigmaehnng 
des  MissetliterB  zu  ermuntern.  In  sehr  vielen  Fällen  aber  ist  die  Aus> 
Setzung  einer  Prämie  der  einzige  Schritt,  den  eine  Privatperson  zur 
Emierung  eines  Deliquenten  unternimmt.  Je  naob  der  üöhe  derausr 
gesetzten  Prämie  werden  sieh  stets  mehr  oder  weniger  Personen  zur 
Erlangung  derselben  reizen  lassen.  Doch  werden  die  ..Konkurrenten'' 
nie  außerhalb  eines  g:cwissen  Mili^^ns  zu  finden  sein.  Es  wird  daher 
nicht  schwer  sein,  die  Ehrliclikeit  und  Gewissenhaftii^keit  dieser  Sju^ku- 
lanten  richtig  zu  beurteilen.  Der  Staat,,  der  es  in  der  Hand  hat,  seine 
Kriminalorgane  tüchtig  7.n  schulen,  wie  ca  die  fortschreitende  Zeit 
erheischt,  sollte  sich  aJso  dieses  Hillsn  utels  von  recht  zweifelhaftem 
Werte  nicht  bedienen.  Auch  der  Bert  iitold-ProzeB  hat  uns  wieder  ge- 
zeigt, daß  die  Aussetzung  einer  l'rämie  viel  mehr  scldimme  als  gute 
Wirkungen  im  Gefolge  bat.  v.  Schrcnck- Notzing  hat  es  nicht 
unterlassen,  darauf  hinzuweisen,  indem  0.  S.  19,  bei  seiner 

trefflichen  Registrierung  der  so  unerwartete  Wirkungen  ausübenden 
Zeitungsberichte,  sagt:  ^Von  diesem  Moment  (seil,  der  PrSmienaus- 

fhS  der  Presse  auf  die  Kriminalität  einzuschränken,  wie  das  auch  bereits  auf 
dem  letzten  iateraationalen  Kuugreli  für  Kriminalautbrupulugie  vorgeschiageo 
und  bef Brwottet  fot* 
1)  A.  a.  0. 8. 17. 
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Betznng)  an  flieOen  die  Naebriebten  (seil,  an  die  Presse)  leicbHcber^, 
wie  dies  anoh  die  Presse  ^selbst  beetätigte.  Es  ist  bier  aneb  u.  a.  auf 
einige  sebr  bexeichneiide  ÄnOerangen  der  Zeugen  binzuweiaen  (a.  a.  0. 
S.  Ö9|  83),  die  anf  den  Gewinn  der  1000  Mark  spekulierten,  wenn 
sie  nur  ^was  Gewisses**  sagen  konnten!  Kaan  es  dann  aushlcihen, 
daß  in  einem  Prozesse  Zeugen  auftreten^  die  trotz  aller  ünwabrschein- 
lichkeit  ihrer  Wahrnehmiinjr  ^etwas  Gewisses'^  aussagen?  Welchen 
Aufwand  an  Zeug:en  kostet  es  dann  wieder,  das  pro  et  contra  dieser 
Unwahrscheinliclikeit  zu  untersuchen!  Es  ist  andererseits  aber  auch 
noch  in  Betracht  zu  ziehen,  wie  wenig  eine  Priiinienaussofzunir  von 
positiver  Wirkung  ist,  indem  vielfach  jrerade  diejenigen,  die  etwas 
Gewisse»  aussagen  könnten,  sich  zuui  Schweigen  verpflichtet 
fühlen !  Teils  scheuen  sie  sich,  als  Zeugen  vor  Gericht  zu  er»clieiuen, 
weil  sie  leicht  in  den  Verdacht  der  Mittäterschaft  oder  Begünstigung 
kommen  könnten,  teils  werden  sie  durch  psychiüchen  Zwang  (Be- 
stechung, Bedrohung)  direkt  abgebalteo,  Zeugnis  zu  geben;  man  ver- 
gegenwärtige sieh  nur  einmal  die  KneiOlafCSre  in  Bayern  (1901)!  In 
solcben  FUlen  bat  die  Aussetzung  einer  nocb  so  boben  Belobnnng 
gar  keine  positlTe  Wirkung. 

Unttt  solcben  VerhUltniseen  bleiben  nur  ganz  wenige  FlUe  übrig, 
in  denen  die  Pdbnienaussetznng  dureb  den  Staat  eine  gflosüge  Wir- 
kung  baben  kann,  die  aber  keineswegs  au  einer  Verteidignng  dieses 
veralteten  Instituts  hinreichen. 

Steht  es  mit  der  Ansstellnng  des  Deii quentenportrftts 
viel  besser?  Wenn  das  bei  größeren  Polizeibebörden  zu  führende 
Verbrecheralbum  Vorzüge  hat,  wollen  wir  sie  nicht  verkennen. 
Es  ist  ja  vielfach  nicht  zu  umgehen,  einen  Zeugen  mit  dem  Deli- 
quenten  zu  konfrontieren,  bezw.  jenem  ein  Porträt  des  verdächtigten 
Deli()uenten  zum  Zwecke  des  Wiedererkenn ens  vorzulegen.  Es  ist 
aber  in  zweifelhaften  Fällen  ein  großer  Fehler,  dem  Zeugen  nur  eine 
Person  gegenüberzustellen,  nur  eine  Photographie  vorzulegen,  was 
oben  S.  197,  Note  5  schon  erwähnt  wurde.  Wer  kann  ernsthaft  be- 
haupkn  bezw.  glaubhaft  luachen,  daß  er  eine  Person,  die  er  vor 
Tagen,  Wochen  oder  gar  Monaten  einmal  flüchtig  gesehen  hat, 
durch  Vorzeigen  in  persona  oder  en  portrait  wieder  erkenm?  Doeb 
hitehfltens  derjenige,  der  ein  gutes  Ph}  siognomiegedicbtnis 
bat  Kun  findet  sieb  dieser  Vorzug  des  Gedftcbtnisses  weit  seltener, 
als  man  gemeinbin  behaupten  bSrt,  da  doeb  unbestreitbar  nur  der- 
jenige längere  Zeit  ein  Menscbenbildnis  im  Geiste  festbalten  kann, 
der  es  aufmerksam  beobachtet  hat.  Wie  Ittckenbaft  aber  die 
Beobachtung  selbst  gebildeter  Leute  ist,  wissen  wir  erst  sieber 
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durch  angestellte  Esperimente  nach  dieser  Ricbtang  >).  Aos  den  hier- 
bei etlan^en  Erbihrangen  läßt  sieh  feststellen,  daß  neben  einer  ge- 
wissen Beobaohtnngsgabe  eine  fleißige  Übnng  zu  einer  mSg- 
Hchst  richtigen  Wahmehmnng  ecforderiioh  ist  Was  spedell  das 
Physiognomiegedäditnis  anbetrifft,  so  bin  ich  der  Meinung ,  daß  es 
am  sichersten  und  vorzüglichsten  bei  d^enig^  zu  finden  ist,  die 
den  Menseln  n  uls  ein  Problem  der  Natur  ansehen,  das  sind  in 
erBter  Linie  di<  P  s  y  c  Ii  o  I  o  g  e  n ,  deren  Hauptaufgabe  es  ja  ist,  sich 
eine  umfassende  Menschenkenntnis  anzueignen.  Diesen  ist  jeder 
Mensch  ?on  Interesse;  wenn  sie  ihn  betrachten,  tun  sie  es  stets  aufmerk- 
sam, sie  wissen  Nehensfiehliehes  vom  Wichtigen  zu  unterscheiden  und 
werden  nie  mit  Bestimmtheit  beli;ni]iten,  einen  Menschen  wiederzu- 
erkennen, wenn  sie  nicht  dessen  Gesich  tszuf^e  aus  der  Nähe 
gesehen  haben.  Was  traut  man  nun  alle«  dem  gewöhnlichen  Men- 
schen aus  dem  Publikum  zu,  wenn  er  bezeugen  soll,  oh  er  eine 
Person  , wiedererkenne*',  die  er  nur  fjanz  flüchtig,  vou  hinten 
oder  von  oben,  gesehen  haben  will,  wie  die^  im  iJerchtold- Prozesse 
wiederholt  vorkam. 

Wenn  mao  an  eine  znverlissige  Beobachtung  emes  Menschen  sei- 
tens «ner  Person  ans  dem  Volke  glauben  kann,  so  mnß  mindestens 
eine  gewisse  Vorbedingang  gegeben  sein,  nAmliob  das  Interesse  an 
jenem  Menschen,  das  durch  mancherlei  Umstünde  geweckt  werden 
kann,  z.  B.  durch  anfüsllende  Hfißlichkeit  oder  Schönheit,  durch  sieht- 
bare  Mißbildungen  des  Körpers,  durch  auffallendes  Benehmen  {Auf- 
dringlichkeit, Schimpfen  usw.),  kurz,  durch  äußerliche,  leicht  erkenn- 
bare Umstände,  die  eine  gewisse,  Beobachtung  fördernde 
Stimmung  erseugen.  Im  ttbrigen  dürfen  wir  aber  den  eine  Wieder- 
erkennung bezeugenden  Aussagen  kein  zu  großes  Vertrauen  schenken. 
Es  ist  daher  ganz  unzweckni:if^i«r.  einem  schlecht  beobachtenden  Zeugen 
Photogra])hicn  und  Kleidungsstücke  des  verdächtigten  Deliquen- 
ten  zum  Zwecke  der  Rekognoszierung  vorzulegen,  gnnz  abgesehen 
von  der  Gefahr  der  Suggestion.  Will  man  aber  pniffü,  ob  der 
Zeuge  genau  beobachtet  Itat,  so  kann  man  dies  doch  höchbtcus  dar- 
aus schließen,  daß  er  unter  verschiedenen  Porträts  und  verschie- 
denen Kleidungsstücken  die  richtigen  mit  Bestimmtheit  her- 
ausfindet Dies  wäre  aber  auch  dann  wieder  unzuverlässig,  wenn 
das  Portiit  des  verdSchtigten  Deliqnenten  öffentlich  ausgestellt  oder 
in  der  Presse  verbreitet  und  die  Kleidungsstücke  desselben  in  der 


1)  Näheres  bionibor  bot  GroU,  Krimmalpsychologie,  ä.  2it6ff.  u.  Uaudbuch 
f ar  Untertadmngsrichter.  3.  Aufl.  &  225. 
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Presse  genau  bescbrieben  wurden.  Daher  sind  solche  Hilfsmittel  zur 
UnterstQtzung  des  Bekognosziemngsvermögeiis  nioht  nur  zweck- 
widrig, sondern  wegen  ihrer  großen  Svggestionsf&higkeit 
dn  roh  ans  Ter  werf  lieb,  und  nie  sollte  sieh  eine  üntersnchnngB- 
bebörde  aolcber  Terf&nglicber  Hflfomittel  bedienen  oder  deren  Ge- 
brauch durch  andere,  ganz  Unberufene,  e.B.  die  Presse^  gestatten,  bezw. 
unbeanstaDdet  lassen. 

Zu  alledem  tritt  noch  die  Gefahr  der  Suggestion  bei  mehrfacli 
wiederholten  Vernehmungen  eines  Zeugen  hinzu.  Soll  es  da 
etwa  anders  Bein  als  im  täglichen  Leben,  wo  viele  Köche  den  Brei 
verderben?  Ein  Zi  ii^e,  der  bei  der  ersten  Vernehmung  doch  noch  am 
cliesti'H  ein  zirii  lioh  unverfälschtes  Bihl  seiner  Wahrnchnmng-  repro- 
duziiTcn  kiimiti.',  wird  durch  di»'  hünfip'n  Wiederiioinn^^en  seiner  Ver- 
nehmung, hei  (h'ncn  die  Sugge>U(«n  eine  nicht  h'ieht  konlroUierbare 
aber  trauri^^e  WoWv  spielt,  so  trainiert,  daß  er  oft  Vorgesagtes  und 
Nachgesagtes  bald  selbst  glaubt  und  am  Schlüsse,  wenn  er,  der 
schon  durch  die  Presse  —  als  Hauptzeuge  —  ganz  populär  geworden 
ist,  im  Verhandlungstermin  Tor  dem  mit  eigenartigem  Nimbus  um- 
gebenen Scbwurgerichtsbof  Öffentlich  auftritt  und  seme  «Bede''  zu 
halten  bat,  bei  der  Hauptprobe  seine  „Bolle  genau  kennt%  wie  sich 
V.  Sc brenck- Notzing  so  treffend  ausdrückt  0>  Und  er  wird  sie 
auch  genau  kennen,  da  er  ja  oft  genug  „vor  seiner  Tochter  und  den 
Bicblem''  die  Gesobicbte  bat  wiederboleo  müssen;  hier  bat  t.  Scbreuck> 
Notzing  leider  die  Reporter  noch  zu  nennen  vwgessen!^). 

Für  eine  sensationsbegierige  Person  ist  es  außerordentlich  Ter* 
lockend,  in  einem  größeren  Prozeß  als  Zeuge  zu  fungieren.  „Der  Trieb 
zum  Lügen  äußert  sich  bei  ihnen  bald  mehr  in  Form  harmloser  Re- 
noramisterei,  bald  kommt  er  gerade  in  der  ciirentlichen  Berufstätigkeit 
derselben  zum  Ausdruck.  Sie  erregen  Aufsehen;  es  gelingt  ihnen,  eine 
Men.^e  M('n>(  lien  zu  täuschen,  weil  sie  nicht  nur  andere,  sondern  sich 
auch  slH)sI  betrügen.  Es  iiandelt  sieh  dabei  nicht  um  wohlüberlegten 
Betrug  oder  Heuehelei,  soudcru  uui  (b-n  wirklichen  Ohiuben  an  jene 
Seheinwahrheitt-n.  Uder  auch  man  eiiapiti  hi  li  h»-  Personen  auf  einen» 
Gemisch  vuü  Lüge,  Selbstüberhebung  und  Iniuui.  Auch  im  Affekte^ 
bei  besonderer  Erregung,  lügen  ujanche  Personcü  'j. 

Welchen  Wert  eine  richtig  geleitete  und  durchgeführte 
Voruntersuchung  f Ür  dnen PtozeO  hat^  wurde  erst nenerdinga  wie- 

1)  A.  a.  Ü.  S.  102. 

2)  A.  a.0.  S.  102. 

S>  Delbrfick,  Die  pathuloxischc  Lüge.  S.  122.  ZiL  nach  v.  ßchrenck- 
Notzing,  vgl.  Aucb  doMon  fiboreinatimineDde  Aosicbt  auf  S.  73  a.  a.  0. 
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der  TonPfof.  Groß  in  Überzeugender  Weise  dargelegt.  InsbeaoDdere 
verweiBe  ich  hier  auf  seine  Auaffllirungett  Uber  die  Art  und  den  Wert 
der  Zeugenvernehmungen  dureh  den  Untersuchungsrichter  in  der  Amts- 
stube und  durch  den  Vorsitzenden  im  Geriohtasaal  (a.  a.  0.  S.  195  bis 
198).  Aus  diesen  und  den  obigen  £rwSgungen  ergibt  nch,  daß  der 
Ton  der  Polizei  ^eruierte^  Zeuge  sobald  als  möglich  vom  Untersuchungs- 
richter zu  vernehmen  ist.  Allerdings  hängt  der  Wort  und  die  Treue 
einer  Zeugenaussage  nicht  in  letzter  Linie  von  der  Tüchtigkeit  und 
Geschicklichkeit  des  UntorBuchungsrichters  selbst  ab.  Groß  hat  auch 
hier  wieder  die  Gelegenheit  ergriffen,  ein  maßloses  Sei l>st vertrauen  des 
Untersuehunpriohtprs  auf  seine  als  Minimum  verlangten  Kenntnisse 
ohne  Beaclitung  der  mit  der  Zeit  fortschreitenden  Wissr  n schaff  scharf 
zu  verurteilen  ■'^).  Ehe  nicht  die  offensichtlichsten  Feh ier  i)ei  dem  Vor- 
iintersuchungsverfahren  venniedeu  werden,  kann  man  die  Befolgung 
von  V  orsichtsmaßregeln  subtilerer  Art  kaum  erwarten. 

Tni  .lahrc  1896,  das  uns  einen  Blick  in  das  ganze  Triebwerk  eines 
modenieu  Kniiiinalprozesses  werfen  ließ,  sahen  wir,  daJi  manches  gefähr- 
liche Schwungrad  aufsichtslos  arbeitete.  Ob  heute  die  Aufsicht  eine  zuver- 
Iftssigere  ist?  Ich  möchte  es  bezweifeln.  Und  was  die  Suggestion 
in  foro  anlangt,  so  glaubeich,  das,  was  v.  Schrenck-Notzing  im 
Jahre  1896  bierQber  gesagt  hat,  auch  heute  noch  als  zeitgemI0 
wiederholen  zu  können:  „Leider  hat  gerade  dieser  Prozeß  bewiesen, 
wie  wenig  VerstSndnis  bis  jetzt  die  Biobter  und  die  Polizei  fflr  das 
Wesen  der  Suggestion,  für  die  Gefohr  der  abdohtloseii  Snggerierang 
besitzen!*^  (a.  a.  0.  S.  104)*..  „Nur  unrichtiges  Verstindnis  und  einsei- 
tige Deutung  des  Wesens  der  Suggestion  könnte  in  praxi  Nachteile  zur 
Folge  haben.  Dagegen  kann  nach  der  M^nng  aller  kompetenten 
Beurteiler  die  Rechtssicherheit  nur  gewinnen  durch  richtige  Er- 
kenntnis der  strnfrerhtlicben  Bedeutunic  der  Su.srirestion,  Die  Zahl  der 
Justizirrtümer  würde  sich  vermindern,  wenn  der  Kichter  in  der  I-age 
ist.  das  Produkt  der  Suggestionswirkune  in  einrr  Zeii^^enaiissa^re^'i  von 
dl  III  wirklichen  Tatsachenkem  zu  unterseiieuien,  er  würde  niclit  Ge- 
labr  laufen,  die  suggerierte  Erinnerungsfälsehnn;.'  und  Phantasielüg- 
nerei  mit  dem  Meineid  in  einen  Topf  zu  werfen,  er  würde  sich  in 
dem  Verhör  von  Zeugen  größere  Zurückhaltung  auferlegen,  um  keine 

1»  Archiv  XU.  8.19111. 

2)  A.  a.  0.  S.  213  u.  214. 

3)  Aber  auch  bei  S;u  liveiv-tfirKlii^cnf^utachten  kann  dit's  vorkommen 
(vgl.  auch  Dr.  Bcrzes  Anuieht  iiu  Archiv  XII,  8.  145 ff.).  Daher  ist  darauf  zu 
achten,  daß  die  äachvon>tajidigcu  nicht  gemeinschaftlich  ihre  Untursuchuugcu 
«Mtelleiii  «ondem  unabhiqgig  voneinandor  ihr  Gataditen  vorbereiten. 
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DebiilB  hioeiDzuexamiDieren,  und  viel  eher  die  Wahrheit  von  emem 
PhaQtasiepiodnkt  unterscheiden  können**  (a.  a.  0.  S.  105)...  „Die  Kennt- 
nis der  durehschnittEehen  Leistnngsfittiigkeit  unseres  GedSchtnisseSi 
seine  im  täglichen  Leben  sich  finfiemden  Fehlerquellen,  sowie  die 
Psychologie  der  Suggestion  sollten  allerdings  zu  dem  geistigen  Instm- 
mentanuiM  des  Richten  gehören!'  (a.  a.  0.  S.  107) 

2.  Nachdem  wir  uns  mit  der  Suggestion  als  hinfigstoi  nnd  ge- 
fährlichsten StinimnDg8erro<rer  eingehend  befaßt  haben,  sei  ein  weiterer 
ßtinimungerzeugrender  Faktor  Gegenstand  unserer  Betraclitiinir.  Toh 
meine  die  Pflicht  zur  Zeugenaussage.  Darüber  sind  wir  udü 
ja  klar,  daß  die  Mehrheit  des  Volkes  ^nichts  mit  dem  Gerichte  zu  tun 
haben  ma^*^.  Niemand  macht  gern  einen  Zeuf^en,  weil  er  oft  ^'enug 
schon  ^eliürt  und  gesehen  hat,  ^wie  man  bei  Gericht  behandelt  wird". 
Wie  oft  kommt  es  vor,  dali  der  Kichter  vom  Sachverständigen  eine 
Begutachtung  des  Geisteszustandes  eines  Zeugen  verlangt,  oder  daß 
er  eine  Reihe  Zeugen  über  die  Glaubwürdigkeit  bozw.  Unglaub- 
wflrdigkeit  jenes  Zeugen  vernimmt  Daß  diese  Tatsachen  von  keinem 
guten  Einfluß  auf  die  Zeugnispflicht  sein  können,  ist  wohl  sehr  er- 
klfirlich;  und  welchen  Eindruck  werden  sie  auf  den  betreffenden 
Zengen  selbst  machen?  Wenn  er  einigermaßen  dn  Bewußtsein  Ton 
seinem  Dasein  hat  —  Stolz  oder  Erregbarkeit  brauchen  gar  nicht 
einmal  in  Betiacht  zu  kommen  — ,  so  wird  er  ntm  wenigsten  inner- 
lieh aufgebracht  sein  Uber  den  rom  Gericht  deutlich  genug  anage- 
drfickten  Zweifel  über  die  Zuverlässigkeit  seiner  Aussagen.  Er 
kommt  in  eine  sehr  schlechte  Stimmung,  wird  trotzig  und  verstockt, 
seine  weiteren  Aussagen  werden  kaum  mehr  der  sachlichen  Auf- 
klirung  dienen;  er  wird  seine  Aussagen  erheblich  einschränken,  zn- 
riickhaltend  sein  und  stereotyp  antworten:  ,.Tch  weiH  nicht";  —  „ich 
kann  mich  nicht  mehr  darauf  erinnern".  >Ian  hat  auch  im  Berchtold- 
Prozt'ri  «'rkannt,  dali  die  Hcirntnelirung  des  Geisteszustandes  eines 
Zeugen  sicher  eine  ^unijeiiueme  Jielüsligung"  involvivri,,  dal'»  sie  ins- 
besondere ^die  Zeugnis) iflicht  erschwere"  ')•  Wodurch  könnte  man 
die  erhebliche  Wirkuug  eines  solchen  Verfahrens  hemmen?  Wenn 
sich  die  Richter  den  Besitz  der  notwendigen  psycholo- 
gischen Kriterien  aneigneten,  aagl  mit  Recht  v.  Schrenck« 
Notzing-).  Oder  ghiubt  man,  daß  der  psychologische  Sachverstia- 
dige,  der  auch  nur  während  der  regelmäßig  kurzen  Vernehmung  den 
Zeugen  beobachten  kann,  in  einer  besseren  Lage  sei  als  der  Richter, 
sich  ein  Urteil  fiber  die  GlaubwQrdigkeit  des  Zengen  zu  bilden?  Ein 


t)  A.  a.  0. 3. 108.       2)  Ebenda,  S.  109. 
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Richter  aber,  der  bei  zweifelhafter  GlanbwUldigkeit  von  Zeiig«ii  eist 
vom  Sachverständigen  zu  erfahren  wünscht)  ob  man  ihnen  glauben 

könne,  bekennt  seine  Unwissenheit  odvr  zum  wenigsten  seine  Un- 
selbständigkeit im  psychologischen  Urteilen.  Die  persönliche  Erfahrung 
kann  die  hier  noch  bestehenden  Tjückcn  nicht  ausfüllen;  denn  auch 
die  Psychologie  hat  ihr  System,  daa  nicht  a  priori  erkannt  and  erfaßt 
werden  kann! 

Küiiinien  wir  wieder  zurück  auf  die  Zeugnispflicht  Um  die 
jeweilige  Stimmung  eines  zu  vernehmenden  Zeugen  zu  erkennen,  ist 
es  erforderlich,  zu  erforschen,  welche  Rolle  er  bei  der  Sache  spielt, 
ob  er  über  intliiferente  oder  über  heikle,  für  ihn  selbst  unangenehme 
Punkte  zu  vernehmen  ist,  ob  er  Freunden  oder  Feinden  gegenüber- 
Btebty  femer  ob  er  sich  freiwillig  als  Zeuge  gemeldet  hat')»  ob  er 
zum  ersten  Male  als  Zeuge  vor  Gericht  steht,  ob  d«r  Eid  fQr  ihn  eine 
beilige  oder  bloß  eine  formale^  leere  Sacbe  ist,  ob  sobon  Zwang  gegen 
ihn  als  Zeugen  angewendet  werden  mnßte^;  n.  a.  m.  Unsere  Straf- 
prozefiordnnng  bat  zun  Tdl  anf  solcbe  Umstände  Bttoksicbt  ge- 
nommen; iob  verweise  besonders  auf  die  |§  51  nnd  52  (Zeugnisver- 
weigerungsrecht), auf  §  54  (Ausknnftsverweigemngsrecht),  auf  H  56, 57 
(Unzulässigkeit  der  Beeidigung),  anf  §  0  \  (Gebrauch  gewisser,  dorcb 
die  Verschiedenheit  der  Konfessionen  l)edingter  Beteuerungsformeln 
an  Stelle  des  Eides;  der  Zeuge  der  darauf  Gewielit  le^t,  wird  die 
Beeidigung  nicht  für  gleichgültig  halten!),  femer  auf  §  67  (Beziehungen 
des  Zeugten  zu  dem  Beseliuldig-ten  oder  Verletzten),  endlicli  auf  §  ßS, 
Abs.  2  (Erforscliunfc  de.s  (Irundes,  auf  weleiieni  die  Wissenschaft  des 
Zeiijjen  berulit  Kein  ])syelioloL'-i«cbe  BedeutniiL:  hat  der  ietzt^rnaante 
Para^^Taph  sowie  261.  der  dit*  zeitweise  Entiernun^^'  des  Angeklagten 
anrät,  wenn  zu  befürchten  ist,  dali  ein  Mitauj^eklagter  oder  ein  Zeuge 
bei  seiner  Vernehmung  in  Gegenwart  des  Auireklagten  die  Wahrheit 
nicht  sagen  werde.  Es  sollte  sich  der  Richter  nicht  bloß  die  Beach- 
tung der  streng  formellen  Gesetzesvorschriften  über  das  Verfahren  bei 
der  Zeugenvernehmung  zur  Pflicht  machen,  sondern  auch  in  gleiebem 
Maße  die  Beachtung  der  Übrigen  mehr  eine  psychologisch-richtige 
Bebandinng  der  Zeugen  beeweekenden  Gesetzesvorschriften. 

1)  Die  Seusationsbegienle  epii'lt  nicht  seltci)  hier  mit,  wie  oben  schon  er- 
wähnt niolit  minder  aber  aucli  die  Spfkiilntion  auf  Zougengebflhien. 

2*  Man  denke  z.  K.  auch  au  jenen  Fall,  in  dem  ein  Zeuge  ein  eigene»  Ent- 
schuldigungsschreiben vor  dem  Gcrichujgcbäude  einem  JDieustoianne  fibergab,  da- 
mit dieser  es  dem  Vorritzraden  bei  der  Gericbtsveriiaiidltitig  aushindige»  worauf 
aber  der  Zeuge  sofort  aistiert  \Minle.  In  welclicr  üemütsstimmung  wird  er 
ankommen?  Wie  wii-d  die  Zuredtöiellang  durch  den  Vorsitzenden  wirken? 
Azchiv  tttr  KiimiojdiinthiopoloKi«.  XUl.  14 
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£b  kann  aber  ancli  yorkommen,  daß  die  Gegenwart  eines  bereits 

vernommenen  Zeugen  einen  andern  eist  zu  \ crnebmenden  Zeugen 
befangen  macht|  oder  daß  dieser  durch  jenen  in  irgend  welch  er  Weise 
direkt  suggeriert  wird  (z.  B«  durob  Blicke,  Winke ,  Dazwischen- 
reden usw.).  Hier  ist  also  eine  besondere  Vorsicht  geboten.  Auch 
gibt  der  §  247  St.-P.-O.  dem  Richter  Oele;renlicit,  den  etwa  in  Frage 
kommenden  verdächtigen  Zeugen  während  der  Vernehmnnfr  des 
anderen  aus  dem  Gerichtssaal  abtreten  zu  lassen,  um  jede  Betin- 
flussung  von  Seiten  des  verdächtigen  Zeugen  hintnnzuhalten.  Dif 
vorübergehende  Entfernuiiir  eines  Zeugen,  über  dessen  Oeiste^^zustaad 
oder  Ghiubwiirdigkeit  Sachverstündiire  oder  Zeugen  zu  vernehmen 
sind,  wird  nur  vorteilluift  sein  können  im  Hinblick  auf  un.sere 
früher  bchou  erwähnten  Bedenken  über  die  Erschwerung  der  Zeugnis- 
pflicht 

Daß  die  Art  des  riebterlichen  Verbörs  sebr  stimmungs- 
erzeugend  sein  kann,  bat  ein  Fall  im  Berebtold-Prozeß  gelehrt  Ein 
Zeuge  wurde  auf  seinen  Eid  gefragt,  ob  er  niebt  etwa  durch  die 
Zeitung  beeinflußt  sei  in  seinen  Aussagen,  worauf  er  in  große  Ver- 
legenheit geriet,  so  daß  der  SaebTerstftndtge  v.  Schrenek* 
Notzing  den  Emdrack  gewann,  der  Mann  wflrde  anders  ausgesagt 
und  die  Widerspr&che  in  seinen  Angaben  aufgeklärt  haben,  wenn  ihn 
nicht  die  ITurcIit  vor  dem  Meineid  abgebalten  iiütte,  seine  unter  Eid 
abgegebenen  Angaben  noch  einmal  zu  modifizieren.  Es  war  dies 
einer  jener  Momente  im  Prozesse,  wie  der  genannte  Sachverständige 
sagt'),  in  welchem  die  suggestive  Gewalt  des  riobterlioben 
Verhörs  zur  Geltung  kam. 

Der  $  252,  Abs.  2  St.-P.-O.  bietet  dem  Kiehter  die  Gelegenheit, 
Widersprüche  in  den  Aussagen  der  Zeng-oii  festzustellen.  Wenn  dies 
geschieht,  dann  darf  die  dadurch  erzeui^^ie  Wirkung  (Stimmung)  niclit 
übersehen  werden:  es  nniH  in  zurückhaUender  Weise  die  Ursache  des 
Widerspruelies  erforbcht  werden,  wenn  derselbe  gehoben  werden  soll. 
Denn  leiclil  kann  es  vorkommen,  daJj  dem  Zeugen  das  Gespenst 
eines  Meineidsverfahrens  vor  Augen  tritt,  ohne  daß  ihm  dies  —  und  zwar 
meistens  unnötigerweise  —  auch  noch  in  schwarzen  Fsrbea  ausgemalt 
wird.  Der  Zeu^  wird  dadurch  seine  ruhige  Gemütsstimmung  ver- 
Heien,  was  dem  weiteren  Verhör,  insbesondere  der  Autkliirung  des 
Widerspruches,  gewiß  nicht  förderlich  ist.  Man  ertappt  ihn  vielleicht 
auf  euier  unbewußten  Erinnerungsfälscbung  und  macht  ihm 
dann  ungerechte  Vorwürfe,  die  in  dem  Zeugen  eine  heillose  Ver- 
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wirrung  annohten.  Daher  ist  hier,  wenn  ttberbaupt,  nur  eine  paycho- 
]<HP8cbe  Erforachnng  des  Widerspracbes  latBam. 

3*  Schließlich  können  auch  noeh  andere,  mehr  unvorhergesehene 
Umstünde  nachteiUg  auf  die  Stimmung  eines  Zeugen  einwirken,  z.  B. 
ein  ordnungswidriges  Verhalten  eines  Zuhörers,  eines  Zeugen^  des  An- 
geklagten, Angriffe  desselben  auf  die  Richter,  Fesselung  des  Ange> 
klagten,  aufredende  Anseinandersetzim<2:en  zwischen  Verteidiger  und 
Staatiianvvalt  und  zwischen  anderen  Beteiligten,  soforti^n;  Verhaftung 
eines  Zeugen  wc^n^n  Kidesverletzung  u.  a.  m.  Solche  aiif reifende 
Szenen  im  Gerichtssaal  dürfen  bei  der  nachträglichen  Vernehnning 
von  hierbei  anwesend  gewesenen  Zeugen  niclit  unbeachtet  bleiben . 

Die  bewußte  und  unbewnf^te  Beeinflussung  von  Zeugen  hn  und 
außerhalb  des  Gerichtssaales  ibt,  man  kann  fast  sagen  ebenso  mächtig 
als  verkannt.  Es  sind  keine  theoretischen  Eatseliläge,  die  hier  zu 
geben  versucht  wurden;  es  ist  alles  vorhanden,  nur  sieht  man  es 
nichts  es  ist  auf  rieles  sebon  aafmerksam  gemacht  worden,  nnr  be- 
achtet man  es  nichl,  wenn  ee  nötig  wSre^  nnr  sdiwer  will  man  lieft 
belehreil  lassen.  Wenn  auch  ftitere  Juristen  anf  ihrem  ans  ISrfabningf^ 
gebildeten  „System**  der  ZengenveniebmQng  behairen  za  mfiMM^ 
glauben,  so  soll  das  keineswegs  die  j&ngeran  Jnristen  abhalten,  dnteh 
das  Stndinm  der  Kriminalpsjchologie  rechtzeitig  dajfür  Sorge-  zn 
tragen,  daß  sie  wenigstens  von  den  ihnen  drohenden  8chlimm'#|h 
Erfahrungen  möglichst  veiachont  bleiben.  Der  Vorwurf  der  Veti- 
nachinssignng  psychologischer  Stadien  geschieht  in  wohlmeineilder 
Absicht 
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InterDationale  kriminalistisehe  Vereinigung. 

Bericht  über  die  9.  Landesveräaiuiulung  der  Landes- 

gruppe  Deutsches  Reich. 

Von 

Staatsanwalt  Dr.  WulfiSm  in  Dresden. 

Die  Laodesgruppe  DentBches  Reich  der  Intematiooalen  krimiiu» 
listischen  Vereinigung  hat  in  den  Tagen  Tom  4.  his  6.  Joni  1903  so 
Dresden  ihre  nennte  LAndesTersammlong  ahgehalten.  In  dem  grofien 
Saale  des  stidtiachen  Ausstdlnngspalastea,  in  dessen  Rlumen  gletcb- 
zdtig  die  große  dentBohe  Sttdteansstellnng  stattfand ,  erfolgte  am 
5.  Jnni  nnter  dem  Vorsitze  des  Unterstaatssekretärs  z.  D.  Professor 
Dr.  7on  Hayr- München  die  offizielle  Eröffnung.  Zur  Versamm« 
lungsleitung  wurden  auf  Antrag  Dr.  von  Liszts  gewälilt  die  Herren 
Unterstaatssekretär  Professor  Dr.  von  Mayr  als  Vorsitzender,  Ge- 
heinier  Rat  Oeneralstaatsanwalt  Geß  1er- Dresden  als  stellvertretender 
Vorsit/.riuli  r,  Oberjustizrat  Oberlandes^a'richtsrat  Hau ra bac h  -  Dresden 
als  Bcisit/AT,  Professor  Dr.  Ilciin  her^er-Bonn,  Laiul^rerichts- 
direklor  J)r.  Becker-Dresden  und  Staatisauwalt  Dr.  Dürbi^'^- Dres- 
den als  J^flinftführer.  Als  offizielle  Vertreter  hatten  am  Vorstands- 
tische  Platz  £renonimen  die  Herren  Staalsiiiini.stcr  Dr.  Otto.  Exzellenz 
(königlich  säcbhiächcb  JubtizminibttTiuni),  Geheimer  Oberregierungsral 
Dr.  Ton  Tischeodorf  (Reichsjustizamt),  Admiralitätsrat  Professor 
Dr.  EObner  nnd  Obeiiicbter  Ziegler  (Auswärtiges  Amt,  Kolonialab- 
teilnng).  Wirklicher  Admiralitätsrat  Dr.  Feliscb  (Reichsmarineamt), 
Ministerialrat  Zindel  (württembergiacheB  Jnstizministerinni),  Re- 
gierungsrat Dr.  von  Engel berg  (badisches  Justizministerium), 
Ministerialiat  Stadler  (Landesverwaltung  von  Elsaß -Lothringen)i 
Senator  Hertz  (Hamburg)  und  Bfligermeister  Ketsch el  (Dresden). 

Nach  einleitenden  Begrüßungsworten  seitens  des  Vorsitzenden, 
welche  insbesondere  auch  den  ausländischen,  den  österreichischen  und 
russischen  if^eundeu  galten,  hielt  der  sächsische  Justizminister  Dr.  Otto 
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eine  waim  empfandeDOf  allseitig  mit  freudigem  Dank  an^nommeDe 
Ansprache.    Der  Minister  hieß  die  Versammelten  im  Namen  der 

königlich  sächsischen  Regimug  von  Herzen  willkommen,  hob  faerror 
dal}  Se.  Majestftt  König  Qeorg  von  Sachsen  die  Verbandlnngen  mit 
lebhaftem  Interesse  vorfolge  und  ee  sieh  nicht  versagen  werde,  einige 
Herren  des  Vorstandes  in  Person  zu  emplangen,  und  gab  dem  Wunsche 
Au^flniok,  daß  die  diesmalige  Tag^un«::  eine  reiche  und  innige  Ver- 
bindung und  Verseil  III elzung  auch  mit  dr  n  l^riminalistischen  Praktikern 
Sachsenn  zur  Fol^'e  lialjdi  möchte.  ^Klar  vor  aller  Augen  -  fuhr 
der  Minister  fort  -  ■  liegen  Ihre  Bestrebungen.  Sie  sind  eimneut 
praktischer  Art,  sie  sind  die  edelsten,  die  besten,  die  es 
prcben  kann.  Sie  wollen  nicht  nur  die  verbrecherische  Tat  sühnen 
und  (ias  Verbrechen  und  den  Verbrecher  bekämpfen,  Sie  wollen  den 
Verbrecher  in  seiner  ureigensten  Persünlichkeit  verstanden  und  dem- 
nach behandelt  wissen,  Sie  wollen  ihn  zugleich  nachhalüger  nnd 
sioheter  als  bisher  bessern  und  zurecht  lenken  und  Sie  wollen  mit 
verstärkten  Mitteln  vorbeugend  wurken  zur  Bekämpfung  des  Ve^ 
breofaens.**  ünd  die  Schlußworte  des  Ministers  lauteten:  ^ Ihren 
Tagungen  bleibt  es  vorbehalten,  immer  mehr  die  festen  Konturen  und 
die  allgemein  geföUigen  Linien  henmssuaibeiten,  die  wir  brauchen, 
um  die  Herzen  fOr  Ihre  Bestrebungen  zu  gewinnen,  denn  es  ist  in 
Wahrheit  eine  Herzenssache,  für  die  Sie  arbeiten.  Auch 
Ihre  Tagung  in  Dresden  —  davon  bin  ich  überzeugt  —  wird  einen 
bedeutsamen  Schritt  darstellen  auf  der  Bahn,  die  Sie  sich  gesteckt 
haben,  nnd  ich  wünsche  Ihnen  im  voraus  dazu  Glück.  Möge  die 
Tagung  von  dem  liesten  Gelin «jen  begleitet  .sein  zum  Segen  für  die 
gute  Saehe,  für  die  Sie  kämpfen,  zugleich  zum  Heile  für  unser  ge- 
feiertes deutsches  Vaterland,"  Der  Geheime  Oberregierungsrat  Dr.  von 
Ti Schendorf  überbrachte  die  Grüße  und  Wünsche  des  Beichsjustiz- 
amtes,  welches  den  Bestrehun^^en  der  Kriminalistischen  Vereinigung, 
vor  allen  den  akinelien  Fragen  des  Strafrechts',  des  Strafprozesses 
und  Strafvollzuges,  das  größtB  Interesse  entgegenbringe.  Li-  könne  mit- 
teilen, daß  dank  der  freiwilligen  Mitai'beit  der  Wissenschaft,  nauieut- 
lich  auf  den  Kongressen  der  Kriminalistischen  Vereinigung,  es  mög- 
lich gewesen  sei,  die  vorwirtssobreitenden  Vorarbeiten  für  eine 
Beform  des  Strafgesetzes  auf  eine  mSglichst  breite  Basis  zu  stellen. 
Deshalb  wttnsche  er  auch  den  diesmaligen  Verhandlungen  des  Kon- 
gresses den  glflcklichsten  Verlauft 

Nachdem  auch  die  flbrigen  offiaellen  Vertreter  dch  ihrer  Auf- 
trüge und  WQnsche  entledigt  hatten«  wurde  in  die  Verhandlungen  em- 
getreten.  Zu  dem  ersten  Thema  «Die  Beform  der  Vorunter- 
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9iichiiiig**  eigriff  znnScbBt  Hofrat  Professor  Dr.  Zucker  ans  1 
Fra^  das  Wort  und  ffihrte  im  weseDtliehen  folgendes  ans:  { 

Das  StiafreifUiren  bedarf  einer  dem  Stadinro  des  Erkenntnisrer- 
fabress  vorangehenden,  vorbereitenden  Froeeßtätigkeit,  welche  sich 
ihrem  Wesen  nach  stets  anders  zu  gestalten  haben  wird  als  das  der 
IJrteilsfällung  unmittelbar  zugrunde  liegende  Verfahren.  In  letzterem 
wird  das  kontentiöse  Moment  hervortreten,  in  ersterem  dagegen  der 
finsciti^en  Parteitätigkeit  ein  ^röHerer  Spielraum  zu  gewähren  sein. 
Dieser  genti*!:t  die  Wahrsdieinliehkeit  des  künftiprcn  Erfolges,  sie  be- 
darf eines  raschen  energischen  V^orgehens,  ilir  dürfen  nicht  jene  \ 
Hindemisse  in  den  Weg  gelegt  werden,  wie  sie  in  der  kontentiösen 
Gestaltung  des  Verfahrens  von  Natur  aus  liegen  niü»f,tn.  Wir 
können  daher  nur  jenes  Prozelisy stem  billigen,  das  die 
rorbereitende  Sammlung  des  l*rozeßm aterial s  vollständig 
in  die  Hände  des  öffentlichen  Anklägers  legt, 
irif  Die  Notwendigkeit  der  gerichtlichen  Voruntersuchung  wird  in  der 
Hanptsaebe  ans  folgenden  Orftnden  verteidigt  Dem  Gerichte  soll  die 
Sammlung  des  Prozefistoffes  überantwortet  bleiben,  um  ^e  znyer- 
UMsige  Grundlage  für  die  Haaptrerhandhing  zn  gewinnen.  Aber  je 
Mündlicher  nnd  ansfUhrlieher  das  Vorrerfahrea  dnrobgeffihrt  wird, 
4Ato  natürlicher  ist  es,  daß  ach  der  die  Hanptverfaaadlung  leiteode 
tiitthter  Aber  den  Strslfall  informiert  nnd  sich  schon  Tor  der  Hatipt- 
f-ethandlung  seine  Meinung  über  flu  Entscheidung  aus  den  Akten 
U\det  Die  Findung  eines  gerechten  Urteils  wird  unter  der  T>eitung 
etiles  solchergestalt  beeinfluDten  Vorsitzenden  erfahrungsgemäß  nicht 
v^bürgt  Auch  dadurch  wird  die  Objektivität  des  erkennenden  Ge- 
richtes gefährdet,  daü  es  »^inc  riclderliehe''  Untersuchung  ist.  über 
(feren  Ergebnisse  es  zu  befinden  hat.  Sobald  die  Untersuchung  von 
der  ATiklnL'f'bfbördo  durchgefülirt  würde,  wird  das  Gericht  seine  volle 
J'Veiheit  der  Üeurteilung  zn  wahren  wissen. 

Weiter  behauptet  man,  dal)  die  durch  den  Richter  geführte  ünter- 
sitchung  die  Berücksichtigung  der  den  Beschuldigten  eotlastenden 
Momente  verbürge,  während  eine  solche  Bedachtnahme  von  der 
parteimäßigen,  untersuchenden  Tätigkeit  des  Staatsanwaltes  nicht  zu 
efivarten  sei  Hierbd  TcrgiAt  man  aber,  daß  der  Unteimehungsrichttf 
tf&r  den  Namen  des  Richters  trägt,  vielleicht  die  hierarchische  Stellung 
eines  solchen  hal^  aber  seiner  Wirksamkeit  nach  kein  Bichter  ist,  weil 
das  Suchen  nnd  Sammeln  des  Prozeßstoffes  in  dnem  natOrlichra  nnd 
oHlenen  Gegensatze  znr  Entscheidung  Aber  dne  Strafsache  steht  Der 
Ulitersachiingsrichter  als  solcher  ist  ein  Organ  der  staadiohen  Ver- 
folgnng.  Er  wird  oft  sogar  minder  geneigt  sein,  den  entlastenden 
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Momenten  nachzugeben,  als  der  Staatsanwalt,  weil  zwar  diesem,  nicht 
aber  jenem  das  sehließliebe  Schickaal  der  Anklage  am  Henen  liegen 
muß.  Zu  dem  Irrtum,  daß  im  vorbereilenden  Verfahren  nnr  die  ge- 
richtliche VoruntcEBachnng  das  Gleichgewicht  swischen  Verfolgung 
und  Verteidigung  herznatellen  vermag,  bat  offenbar  eine  verfehlte  An- 
schannng  des  englieohen  Rechtee  nicht  nnweeendich  heigetragen» 

Da»  Hauptgewicht  legen  die  Verteidiger  der  gmchtliehen  (Vor- 
nntersuchnng  anf  den  durch  dieselbe  dem  Bescbuldigten  zu  gewähren- 
den Schutz  vor  Zwaag8Diar)re<;eln,  wie  der  Verhaftung,  der  Personal- 
und  Hausdurchsuchung,  der  Beschlagnabme  usw.  Aber  aus  der  Not. 
wendigkeit  eines  angemessenen  Schutzes  des  Bescbuldigten  gegen  den 
Mißbrauch  der  erwähnten  Zwan^rsrnaßregeln  fol^^t  nicht,  dal»  die 
Untersuchung  seIHst  in  die  Hand  des  Kicliters  gcle'^'t  werden  müsse. 
Der  Untersnchunirt^rirbter  ist  ja  sf>lhst  Organ  der  sta.it liehen  Ver- 
folgung, er  erlälH  den  ilahliefeiii  und  ordnet  Zwangsmalire^^eln  in  dieser 
Eigenschaft,  also  als  Partei,  au.  Im  Unterancliungsrichter  geht  der 
^Richter''  allzunieist  im  „T^ntersucbenden'*  auf.  Die  verfehlte  An- 
schauung, dalj  zur  Verliaiiguug  einer  längeren  Untersuchungshaft  der 
Regel  nach  nur  der  üntensuchungsrichter  berufen  sein  könne,  hat 
einen  Znsammenhang  zwischen  gerichtlicher  Untersuchung  und  unge- 
bflhrlicher  AuBdehnnng  der  Untersuchungshaft  geschaffen.  Ebe 
^  richterliche  Untersuchung  begrttndet  Übrigens  nach  der  Volksmemung 
im  GegenBatse  in  dem  Parteivorgehen  des  Staatmnwaltes  allzuleicht 
einen  bleibenden  Makel  für  den  Beschuldigten,  der  oft  auch  durch 
eine  spltere  Freisprechung  nicht  völlig  getilgt  zu  weiden  vermag. 
Man  ist  geneigt,  eine  derartige  richterliche  Untersuchung  als  ein^ 
bereits  erbrachten  Schnldbeweis  aoznaeben. 

Endlich  wird  zugunsten  der  gerichtlichen  Voruntersuchung 
•  geltend  gemacht,  daß  man  derselbe!  bei  verwickelten  Straffällen  be- 
nötigt, um  das  Geschehene  hinreichend  und  geordnet  aufzuklären. 
Es  f^cheint  uns  aber,  als  oh  bloße  Rücksichten  auf  die  Bequemlichkeit, 
auf  den  Mangel  geeigneter  Hilfskräfte  usw.  den  Staatsanwalt  in  solchen 
Fällen  zu  hestitmnen  pflegen,  Vonmtersuchung  zu  heantrairen.  Au» 
derartigea  Opportunitätsrücksicblen  kann  al>er  ein  Grunrl  für  die  Auf- 
recbterhaltung  der  gerichtlichen  Voruntersuchung  nicht  hergeleitet 
werden. 

Wir  treten  also  für  vollständige  Beseitigung  der  gerichtlichen  Vor- 
untersuchung em,  weil  sie  im  Widerspruch  zu  der  bereits  sonst  so 
vieifaeh  sanktioniertea  AnUageform  des  Strafverfahrens  steh^  ffir  die 
Zwecke  desselben  vollkommen  entbehrlich  und  der  weiteren  rationellen 
Entwicklung  des  modernen  Strafprozesses  binderlich  ist.  In  diesem 


Digitized  by  Google 


216 


VII.  VVUUFKS 


I 


Sinne  entwickelt  sieh  auch,  beaonden  in  öateneich  und  in  Dentseh- 
land,  die  Praxis.  Die  Zahl  der  geriohUichen  VorunterBuebungen  gebt 
nach  der  Statistik  rasch  nnd  entschieden  zorOck.  Diese  Tendenz 
wird  auch  im  Königreiche  Sachsen  von  der  JnstizTerwahnng  gefördert, 
welche  in  der  Geschftftsordnang  für  ihre  Behörden  ausführt,  der 
Staatsanwalt  habe  grundsätzlich  davon  auszugehen,  daß  eine  Vor- 
untersuchung zu  rerinoiden,  vielmehr  der  Beweisstoff  von  ihm  selbst 
zu  sammeln  sei.  Mit  der  allmählichen  Verdrängung  der  gerichtlichen 
Voruntersuchung  in  der  Praxis  kann  man  sich  aber  nicht  zufrieden 
geben.  Es  bedarf  einer  nt  utn  Ko^'tlun^^  des  vorbereitenden  Verfahrens^ 
sich  nach  Ansicht  des  Heferentca  lolgendermaUcu  zu  gestalten 
hätte. 

Zunächst  haben  dif  Polizei-  und  Sicherheitsbchürdcn  in  Tätigkeit 
zu  treten.  Die  j<tia{ prozessualen  Befugnisse  dieser  Organe  müssen 
zun»  Schutze  deh  Ik^cliulilii^ten  und  /.iir  Wahrung  der  Interessen  der 
Strafverfolgung  im  Prozeßgesetze  selbst  uusgcätaltet  und  normiert 
werden.  *  Bei  der  Sammlung  der  Beweise  ist  die  Sicherheitspolizei 
natorgemSß  bei  jedwedem  Vorfalle  allen  Übrigen  Organen  voraii  zu- 
nächst zur  Hand.  Unter  dem  nnmittdbaren  Andruck  des  Geschehenen 
ist  der  Verdächtige  am  ehesten  geneigt,  freiwillige  Geständnisse  abzu- 
legen. Solange  der  Zeuge  von  der  Wahrnehmung  anderer  nicht 
unterrichtet  ist,  wird  er  seine  Aussagen  inbefongen  erstatten.  Auch 
die  Einnahme  des  AugenscbeinSy  die  nicht  zeitig  genug  erfolgen  kann, 
sollte  den  Polizeibehördon  ^restattet  werden.  Die  Veri)flichtung,  der 
nachforschenden  Sicherheitsbehörde  wahrheitsgemäße  Auskünfte  zu 
iTteilon.  muß  strafrechtliche  Regelung  erfahren.  Die  Aufzeichnungen 
der  Polizei  sollen  aber  nicht  als  beweiswirkend  gelten »  sondern  nur 
den  Zweck  haben,  den  Staatsanwalt  zu  informicrt  n. 

In  kleineren  und  sioli  r-infach  ^'cstaltendea  btraffjillcn  wird  man 
sich  hinsichtlich  der  Kntsciu'uiunjr,  ol)  die  Einstellun-^  des  Verfahrens 
oder  die  Erhebung  der  AnkbiLT  /w  erfoliren  habe,  mit  den  von  der 
Sicherheitsbehörde  gesamnulicn  Beweisen  bescheiden  künneo.  In 
schwereren  und  verwickeiteren  Fällen  wird  der  Staatsanwalt  eintreten, 
der  n.uüilieli  jede  Untersuchung  sul'urt  au  sich  ziehen  kann.  Auch 
seinen  Aufzeichnungen  kann  keine  Beweiskraft  beigemessen  werden. 
Will  er  sich  einen  Beweis  für  das  Hauptverfahren  sichern,  so  wird  er 
um  dessen  Erhebung  den  örtlich  zuständigen  Bichter  ersuchen.  Der 
„ersuchte"  Richter  ist  objektiver  als  der  «untersuchende^  Bichter,  weil 
er  nicht,  wie  dieser,  Partei  ist.  Ob  die  Verfolgung  einzustellen  oder 
Anklage  zu  erheben  sei,  soll  der  Staatsanwalt  nur  auf  Grund  von  ihm 
selbst  gewonnener  Ansdiauung  und  Überzeugung  von  der  Sachhige, 
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nicht  abeTi  wie  gerade  bei  schweiereii  Delikten  in  dem  gegenwärtigen 
Verfahren,  nach  den  von  anderen  Organen  vorgenommenen  Aufzeich- 
nimgen  rats^beiden.  Deshalb  legen  wir  aach  die  Anwendung  der 

prozessualen  Zwangsmittel,  wie  der  Durchsuchung,  Beschlagnahme 
und  der  Vcrhaftimfr,  unbedenklich  in  die  Hand  des  Staatsanwalts. 
Wir  wünschen  aber,  dali  jede  Holche  Zwangsraaßrep^el  einer  unbe- 
fangenen ricliterlichen  Prüfung ,  die  auf  Verlangen  des  Betroffenen 
sofort  zu  erfolgen  hat,  unterworfen  werde.  Endlich  wird  die  ^^esetz- 
lich  festzuleerende  staatliche  Entschädigungspflicht  bei  Mißgriffen  dem 
Staiitsanwait  zitt'ernniiiljig  nabelegen,  nicht  über  das  Ziel  zu  scliielJen, 
obnc  daß  die  Besorgnis  auiziuauchen  braucht,  die  Staatskasse  werde 
auf  diesem  Wege  zu  sehr  in  Anspruch  genommen  werden. 

Gegenflber  dieser  frderea  Stellung  des  Staatsanwälte  mfissen  thet 
auch  die  Beehte  des  VertddigerB  im  VonrerCahren  neu  normiert 
werden.  Ffir  ein  staatliches  Yerteidigungsamt  und  eine  Kooperation 
des  Verteidigers  in  kontradiktorischer  Vomntecsaobnng  können  wir 
nicht  eintreten.  Aber  dem  Beeehnldigten  mnfi  freistehen,  sofort  einen 
Verteidiger  anzunebmeUf  der  zu  seiner  Information  den  Beschuldigten, 
Zeugen  und  Sachveratändige  hören  und  einen  Angenschein  einnehmen, 
auch  die  Erhebung  von  Beweisen  für  die  Hauptverhandlung  bean- 
tragen darf.  Hierbei  müssen  sich  allerdings  die  Verteidiger  ihres 
wahren  Berufes  bewußt  sein  und  unlauterer  Machenschaften  streng 
enthalten.  Endlich  gebührt  dem  Staatsanwalt  auch  d;is  Disjjositions- 
rccht  über  die  eingeleitete  Verfolgung  und  die  Befugnis  zur  Erhebung 
der  Anklage.  Das  heutige  Verfahren  ist  in  sich  widerspruchsvoll 
und  nicht  zwcckmSßig.  Weiß  der  Staatsanwalt,  daB  seine  Anklage 
noch  vor  der  llauptverhandlung  eine  ricliterlichc  Bestätigung  zu  finden 
hat,  so  wird  er  dii^elbe  unbedenklicii  erheben,  und  andererseits  nimmt 
wieder  erfaliiunii?geiiiäl>  auch  das  Gericht  meist  keinen  Anstand, 
einem  solchen  Antrag  des  Staatsanwalts  Folge  zu  geben.  Bei  einer 
solchen  wechselseitigen  Znschiebung  der  Verantwortung  ist  fttr  das 
Interesse  des  Beschuldigten  nicht  gut  gesorgt.  Gegen  die  Anklage 
des  Staatsanwaltes  könnte  ja  auch  ein  Rechtsmittel  für  zulässig  er- 
klärt werden. 

Professor  W.  Mittermaier-Gießen,  welcher  fttr  den  ur- 
sprünglich in  Aussicht  genommenen  Professor  Bosenfeld- Münster 
als  zweiter  Referent  eintrat,  wttnscbt  die  gerichtliche  Voruntersuchung 
in  der  Hau^sache  aus  den  nämlichen  Gründen  wie  sein  Vorredner 
beseitigt  zu  sehen.  Er  ergänzt  in  dieser  Beziehung  die  AusfUhmngen 
desselben  in  einzelnen  Punkten.  Auch  hinsichtlich  der  übrigen  Postu- 
late,  Disposition  des  Staatsanwalts  über  die  Anklage,  freie  Stellnng 
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der  Verteidiger,  Mitwirkung  der  i'ulizeibehörde  im  vorbereitenden  Ver- 
fahren, stimmen  beide  lUfferentea  übcrein.  Bei  der  praktischen  Aii8> 
gettaltang  d«a  kOnftigai  Verfahraiis  beflirwortet  Hittermftiery  daft 
mSglicli8t  bald  das  Verfabren  Yor  dem  urteilenden  Gericbte  ezMfhet 
werde.  Es  sei  nicbt  nQtig,  daß  wir  stete  eine  nnanteriwocbene  Haupt* 
verfaandluDg  haben.  £r  halte  eine  unterbrochene  Hauptverbandlnng 
mit  frisehem  Beweismaterial  yor  dem  erkennenden  Qeriohte  fSr  wert- 
voller als  mne  scbdn  zugerüstete,  naeh  langer  Dauer  mit  wohl  ?or- 
bereiteteni  Zeugenniaterial  ununterbrocben  abgehaltene.  Stelle  sich 
vor  Gericht  heranS)  daß  langwierige  Untereuchungen  nötig  seien,  sowie 
immer  dann,  wenn  der  Beschuldigte  damit  einrerstanden  sei,  kSnne 
ein  Voruntersuchungsrichter  einge^vtzt  werden,  vor  dem  eine  kontra- 
diktorische Verliandlung-  stattfindo.  alier  niclit  im  Sinne  des 
heutigen  franzÖ!<isrlM  :i  Kr«  Itts,  sondern  derart,  dali  die  Parteien  die  Be- 
weismittel heibrint^en  und  nur  \or  dem  UnterRuchnnprsriehtrr,  älinlich 
wie  bei  dem  vorbereitenden  Verfahren  im  Zivilprozesse,  zusanmien- 
tragen.  Unsere  Hauptverhandiung  müsse  den  modernen  Grundsätzen 
der  Mündlichkeit,  Unmittelbarkeit  und  Parteienmitwirkung  melir,  als 
dies  bisher  der  Fall  sei,  angepaljt  werden,  dann  könne  das  Vorver- 
fahren ohne  Schwierigkeit  seine  natürliche  Gestaltung  erhalten.  Nicht 
ganz  einfach  sei  die  Sache*  soweit  in  der  Hauptrerbandlung  Nicht- 
Bemfsricbter  mitwirken.  FQhre  man  überall  SebQffengericbte  ein,  so 
werde  es  wohl  möglich  sein,  dieselben  Schöffen  auch  für  eine  zweite 
und  dritte  Sitzung  zu  gewinnen.  Hinsichtlich  der  tot  die  Geschwo- 
renen zu  bringenden  StiaffSlIe  schlage  er  selbst  eine  eingehende  Vor* 
bereitung  unter  Gerichtsmitwirkung  vor. 

Professor  Mittermaier  stellt  zum  Schluß  folgende  Thesen  auf: 

1.  Die  Sammlung  des  ProzeÜniaterials  und  die  Erhebung  der  An* 
klage  sind  dem  Ankläger  selbständig  zu  überlassen;  die  Mitwirkung 
des  Richters  hat  sich  im  Laufe  des  Vorverfahrens  auf  die  Feststelhinp: 
jener  Beweise,  die  in  der  Ilaiiptverbandlnng  nicht  wiederholt  wrrtlen 
können,  nuf  di*-  Ht  stätigung  der  Zwangs maliregein,  sowie  nach  Antrag 
des  Beschuldigten  auf  die  Prüfung  der  etwa  erhobenen  Anklage  zu 
beschränken. 

2.  Eine  gerichtliche  Voruntersuchung  kann  in  Fällen  mit  be- 
sonders ausgedehnten  Feststellungen  vom  Staatsanwalt  oder  dem  Be- 
schuldigten beantragt  w  erden.  Hier  ist  der  Verteidigung  volles  Mit- 
wirkungsrecbt  zu  sichern. 

3.  Die  Möglidikeit  der  Sorge  für  die  Verteidigung  muß  in  erster 
Linie  dem  Beschuldigten  selbst  zugesichert  und  bei  seiner  Verhaftung 
voll  gewährleistet  werden« 
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4,  Der  YerteidigaDg  ist  im  Vorveifahren  zur  Beweiaflammlung 
polizaliche  lud  riobterliobe  Hilfe  zur  Verfügung  zu  steUen.  Die  FSlle 
der  notweDdigen  Verteidigung  sind  bedeutend  auszndebnen;  ibr  Ein- 
tritt ist  schon  fQr  das  Vorreffohien  zu  siobeni. 

Der  Korreferent  Lan  d g erioh t sratK  n  1  e m a nn - B rannschweig 
stellte  sieh  zn  den  Referenten  folgendermaßen.  Die  Befonn  der  Vor> 
unteiBncbnngy  führte  er  ans,  ist  sohon  im  vorigen  Jahr  in  Barmen 
Gegenstand  unserer  Beratungen  gewesen;  wir  haben  nns  aber  über- 
zeugt, daß  der  Stoff  in  mehrere  Teile  zerlegt  werdmi  mflase.  Deshalb 
ist  das  Thema  nochmals  auf  die  Tagesordnung  gesetzt  worden. 
Zucker  will  die  zu  beseiti^'ende  Voruntersuchung  mit  dem  vorbe- 
reitenden Verfahren  vernflmielzen,  Mittermai  er  schlä^^  vor,  ihre 
Aufgaben  auf  das  Ilauph  ( rfahren  zu  überaehraen.  Ich  billi*:e  die 
Tendenz  auf  Abkürzung  des  Verfahrens,  halte  aber  an  der  Kontinuität 
der  Hauptverhandlung  fest  Bei  der  Cberlastun^;  des  Staatsanwalts 
mit  zum  Teil  minderwertigen  Geschäften  iöt  richtiger,  die  Unter- 
suchungen, die  wegen  ihrer  Schwierigkeit  die  konzentrierte  Arbeit  eines 
nur  für  sie  verantwortlichen  Mannes  fordern,  einem  besonderou  Unter- 
snehungsbeamten  zu  überweisen.  Die  Hauptfrage,  ob  die  Vorunter* 
snebung  beizubehalten  oder  anzuheben  sd^  kann  meiner  Meinung 
nach  nieht  eher  beantwortet  werden,  als  bis  man  sich  Aber  die  Ge- 
stalt, die  man  ihr  eventuell  geben  will,  geeinigt  hat  Die  geriehtliche 
Voruntersuehung,  dies  maeht  man  ihr  zum  Vorwurf ,  sei  von  den  drei 
großen  Gmndsfttzen  des  modernen  Verfahrens:  ÖffenÜiehkeit^  Mllnd- 
liofakdt  und  Anklageform  nnberfihrt  geblieben.  Die  Frage,  ob  man 
diese  Prinzipien  auch  auf  die  Vomntersuohnng  ttbertragen  solle,  scheint 
mir  deshalb  zunächst  gelöst  werden  zu  müssen,  und  deshalb  schlage 
ich  vor,  sich  beute  auf  sie  zu  beschränken.  Über  Öffentlichkeit, 
Mündlichkeit  und  Anklageprinzip  in  Anwendung  auf  die  Vorunter- 
suchung beziehe  ich  mich  auf  meinen  Barmer  Vortrag.  Heute  b©- 
schränke  ich  midi  darauf,  den  Hauptinhalt  meiner  Ausführungen  in 
einigen  Leitsätzen  niederzulegen. 

I.  Öffentliehkeit 

1.  Von  der  Mitwirkung  der  Bevölkerung  an  der  Entdeckung  einer 
Stiafku  ist  im  allgemeinen  eine  Förderung  des  Untersucliunirszweckes 
zu  erwarten.  Deshalb  ist  die  Beschränkung  auf  die  bloi>e  Tartei- 
Öffentlichkeit  zu  verwerfen, 

2.  Das  einzige  gegen  die  öffentliehkeit  zn  erbebende  Bedenken 
besteht  in  dia  Kenntnisnahme  des  Unteisuchungsmaterials  durch  den 
Angeklagten  und  die  ihm  nahestehenden  Personen.  Dieses  Bedenken 
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ist  aber  nicht  aumcheiid,  nm  die  Vorteile  der  öttentliohkeit  aufea- 
wie^n. 

3.  Die  Bficksicht  auf  die  Verteidigiuig  des  Angeklagten  erfordert, 

daß  das  gesamte  Reladtungsniaterial  vor  der  Hauptverbandlung  zu 
s^ner  Kenntnis  gebracht  wird.  Dies  geschieht  am  besten  dnroh  die 
Öffentlichkeit  der  Voruntersuchung. 

1.  Hiemach  ist  die  Öffentlichkeit  der  Vorantecanchung  alsfiegel 
2U  fordern. 

II.  Mündlichkeit 

1.  Der  Gmndsatz  der  ünmittelbaikeit,  der  das  Hanptverfahren 
behemcht,  ist  auch  für  die  Vorantersnchnng  als  maßgebend  anzner* 
kennen,  indem  alle  Personen,  die  auf  sie  ab  Erkenntnisqnelle  ange- 
wiesen sind,  an  ihr  unmittelbar  beteiligt  werden. 

2.  Protokolle  sind  nnr  da  zu  führen,  wo  die  Beweiserhebung  in 
der  Ilaupt Verhandlung  nicht  Torgenommen  werden  kann.  Im  übrigen 
ist  das  Peweiscrprcbnis  in  kurzen  Notizen  niederzulegen,  deren  Haupt- 
zweck darin  bej^tf  !it,  einerseits  dem  Vorsitzenden  für  die  Leitung  der 
Hauptverhandliitiir  eitun  Anhnltsptinkt  zu  bieten  und  andererspits  eine 
Unterlnrre  für  die  Beurteilung  darüber  zu  gewähren,  ob  der  Zeuge  zu 
der  Hanj)tverband!ung  zu  laden  ist. 

3.  Der  Erüffnungsbescliluii  ist  zu  beseitigen.  Die  Entscheidung 
über  die  Eröffnung  des  Huuptverfahrens  ist  dem  Untersuchungsrichter 
zu  übertragen. 

III.  Anklageverfahren. 

Für  die\'oriintcrHuchiiiij,'  ist  e])enso,  wie  esfürdic  nau])tvcrhandlung 
gilt,  das  Anklageprinzi])  zu  verwerfen,  aber  die  Anklageform  einzufüliren. 

In  der  Debatte  trat  Jnsti/.rat  Amtsgerichtsrat  Dr.  Wein- 
jrart- Dresden  für  Reibehaitun^'  der  Voruntersuchuns:  ein.  Wer 
Änderiiiii^  ^^'sctzliclier  Einrichtungen  verlange,  müsse  den  Beweis  er- 
lirin^'en,  nicht  nur  daW  Män«rel  vorlicpren,  sondern  auch,  daß  Uiebe  im 
Gesetze  und  nicht  blul»  in  seiner  unzweckmäßigen  Handhabung  ihren 
Grund  hal)en.  Mau  werfe  dem  Institut  der  Untersuchungsrichter  vor, 
daß  es  Ua^i  Verfahren  verlangsame.  Aber  auch  der  Untersuchungs- 
richter könne,  wenn  er  das  nötige  Geschick  habe,  die  Erörterungen 
schnell  zum  Abschluß  bringen,  wenn  er  gleich  bei  Beginn  seiner 
Tätigkeit  sich  einen  Plan  mache,  was  alles  zu  tun  sei,  und  sofort  in 
allen  Bicbtungen  gleichzeitig  Torgehe,  wenn  er  weiter  möglichst  am 
Tatorte  selbst  seine  Erhebungen  vornehme  und  sdne  Protokolle  kun 
fasse*  ttaa  erhebe  weiter  den  Vorwurf,  daß  die  Vorontersuchung  das 
Interesse  des  Angeschuldigten  nicht  hinreichend  wabre^  daß  der  Unte^ 
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suchungsricbtor  auch  aehließlicb  oiir  eb  Gegner  des  AngeBohuldigten 
sei.  Aber  der  üntenochniigsrichter,  weleher  kein  Intereese  am  Sach- 
ansgange  babe,  werde  die  Uotecancbiuig  am  anbefaiigeiisten  fflbren. 
So  werde  aaeb  Beiae  Stelhug  im  Volke  allgemein  «aSgdaSL  In 
flchwiarigen  und  verwickelten  Fällen  biete  die  VorunteiBuchung  das 
beste  nnd  oft  einzi^a-  Mittel,  dai  Verbreober  za  fiberfUhren.  Der  Tag, 
an  dem  das  Institut  der  Voruntersnchung  abgeaobafft  werde,  würde 
ein  Erendentag  für  raffinierte  Verbreober  sein. 

Kammergerichtsrat  Kronecker-Berlin  bittet  von  piner 
Besch lußfassunp:  über  den  Beratungsgegenstand  abzu^f  In  n,  da  er  nielit 
genügend  geklärt  sf  i.  Dem  schließt  sich  Professor  Dr.  von  Lilien- 
thal-Heidel berg  mit  dem  Antrage  an,  eine  Kommission  zu  er- 
nennen, die  einen  Gesetzentwurf  über  die  Umgestaltung  des  Vorver- 
fahrenn  innerhalb  dcö  Kidimens  der  btraipror.eliordnuntr  für  die  nächste 
Versammlung'  vorlegen  soll.  Diesem  Antrage  geniülj  beschloß  die 
Versammlung  die  Einsictzung  einer  Kommission,  in  welche  folgende 
Herren  gewählt  wurden:  Professor  Dr.  von  Lilientbal|  Justizrat 
Dr.  Weingart,  LAndgericbtsrat  Knlemann,  SlaatBaiiwalt  Rosen- 
berg-Strafibnrg,  Becbtsanwalt  H  einem  an  n>  Berlin.  Hiermit  echloß 
der  erste  Verbandlnogstag. 

Am  6.  Juni  referierte  annAcbst  Oberlandeagerichterat  Pro- 
fessor Dr.  Harbnrger-Hfincben  Aber  das  Tbema:  ^Beband* 
Inng  der  Teilnabme  am  Verbreehen%  und  f&brte  im  wesent- 
lichen ans: 

Auszugehen  sei  davon,  dal^  der  Umfang  desB^riffes  ^Teilnahme'^, 
wie  er  dem  deutschen  Beiebsstrafgesetzbuche  zugrunde  liege,  nämlieb 
einerseits  neben  Anstiftung  und  Beihilfe  auch  die  Mittäterschaft  um- 
fassend, und  andererseits  auf  vorsätzliche  Mitwirkun-i;  beschränkt,  l)ei- 
zubehalten  sei.  Ks  ;iber  trotz  vieler  Versuche  seit  Jahrhunderten 
noch  niemandem  auf  dem  Gebiete  der  Gesetz L't  bunjr  oder  der  Wissen- 
schaft gelungen,  die  Grenzlinie  zwischen  Mitlaterseliaft  und  Ht  iliilfe 
in  einer  Weise  festzusetzen,  die  sich  des  Beifalls  weiterer  Krei?>i'  zu 
erfreuen  gehabt  hätte.  In  der  neueren  Zeit  lieben  sich  drei  liaupt- 
richtungen  unterscheiden.  Nach  der  sogenannten  objektiven  An- 
schannngsweise  setze  der  Gehilfe  nur  eine  Bedingung,  der  Täter  die 
oder  eine  Ursaebe  des  reehtswidrigen  Erfolges;  der  Gebilfe  beteilige 
sieb  in  minderwertiger,  der  MittiUer  in  gleiobwertiger  Weise  an  der 
Tat  Diese  Anscbanung  leide  daran,  daß  sieb  eine  feste  Grenze  zwi- 
schen Gebilfentaiigkeit  nnd  Urbebertätigkeit  sowohl  allgemem  als 
namentlieh  in  den  einzelnen,  praktiaeben  f^Ulen  nicht  finden  lasse,  nnd 
daß  ihre  Anwendung  nnttberwindlichen  Scbwierigkeiten  begegne^  wenn 
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die  beabsiohtigte  Straftat  im  VersnchBstadiam  Btecken  geblieben  sei 
oder  wenn  swei  Penonen  mit  einem  bestimmten  Plane  über  die  Aus* 
fOhrang  sieh  sur  Verfibnng  eines  Yecbrecliens  an^emaohtp  es  aber  den 
Verhältnissen  des  Ortes  und  des  Augenblickes  der  Tat  fibeilsssen 
haben,  die  BoUen  nnter  sieb  au  Terteilen.  Nach  der  zweiten,  der  80- 
genannten  subjektiven  Anschauungsweise,  die  in  den  Motiven  zun) 
Reichsstrafgesetzbuche  zum  Ausdrucke  komme,  wolle  der  Gehilfe 
lediglich  die  fremde  Absicht  des  Täters  fördern,  dieser  aber  seine  eigene 
Absicht  verwirklichen.  Die  DurchfUhriin<r  dieser  Anschauunjr  sei  in«;- 
besondere  dann  erschwert,  wenn  einer  der  Beteiligten  in  der  Absicht, 
nur  fördernd  ein/uirrt  ifen,  in  Wirkliclikeit  eine  Ausführungshandlung 
betätige,  so  daß  deuijenigeu,  der  als  Täter  auftreten  wolle,  nichts  mehr 
zu  tun  übrig  bleibe.  Und  wer  mit  Urheberabsicht  nur  nnwesentUche 
Handlungen  vornehme,  also  weniger  zum  Zustandekuniim  n  les  Ver- 
brechens leiste  als  derjenige,  der  mit  Gehilfenabsicht  Auslüluungs- 
bandlungen  vornehme,  werde  gleichwohl  härter  bestraft  als  der  letz- 
tere. Nach  d^  dritten,  vermittelDden  Ansichten  beteilige  steh  der  Ge- 
hilfe an  der  Yerttbung  der  Tat  lediglieh  in  einem  nach  subjektim 
und  objektiirerBichtung  geringerem  Maße,  nnd  lasse  so  wiederum  die 
Grenze  zwischen  Mittäterschaft  nnd  Beihilfe  nnbestimmt  Da  so  die 
Vielgestaltigkeit  des  realen  liebens  es  ein&di  als  nnmOglicb  erseheiDeii 
lasse,  Mittätersebaft  nnd  Beihilfe  in  klaier  Weise  ansdnanderznbalteo, 
da  beide  eben  nicht  absolut  feststehende,  sondern  nnr  relative  Begriffe 
seien  und  ihren  Inhalt  nnd  ihre  Bedentnng  jeweils  erst  aus  den  Um- 
ständen des  einzelnen  Falles  erhielten,  da  cndHch  auch  die  Grenze 
zwischen  Anstiftung  und  intellektueller  Beihilfe  flüssig  sei,  so  erübrige 
nichts  als  die  I^hre  von  der  Teilnahme  durch  eine  möglichst  allge- 
mein gehaltene  Formel  zu  rp<reln,  die  es  offen  halte,  im  einzelnen 
Falle  die  Beteiligten  je  nach  dem  Maße  ihrer  Schuld  mit.  Strafe  za 
belegen. 

Hierauf  teilte  Referent  seine  noch  zu  erwähneodeu  Thesen  mit 
nnd  erläuterte  dieselben  kurz. 

Der  Korreferent  Professor  Dr.  Heimberger-Bonn  gab  nach- 
stehende Ausführungen. 

Für  die  Stellungnahme  in  der  Teilnahmelcbre  i^  unmittelbare 
Voraussetzung  die  Auffassung  in  der  Fhige  des  Ursachenbegriffs.  Im 
wesentlichen  scheiden  sieh  zwd  EausalitfttBtheorien.  Die  eüie  bebt 
aus  den  Terscbiedenen  Bedingungen  des  Erfolges  eine  heraus  und 
bezeichnet  sie  als  die  Ürsache  des  Erfolges.  Welches  diese  eine  Be- 
dingung sei,  darüber  ist  man  nicht  einig.  Die  andere  Theorie  macht 
unter  den  yerschiedenen  Bedingungen  des  Erfolges  keinen  Untencbied| 
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stellt  sio  vielmehr  einander  gleicli  und  folgert:  Jede  Handliuig  ist  Ur- 
sache des  Erfolges,  ^vonn  der  Erfolg  ohne  die  Handlung  nicht  einge- 
treten wäre.  Jeder  also,  der  eine  nodinpirifr  des  Erfnlo:es  i^esetzt  bat, 
verursacht  den  Erfolg,  wenn  ohne  die  von  ilini  gesetzte  Bedingung  der 
Erfolg  ausgeblieben  wäre.  Bedingung  ist  also  gleich  Ursache.  Wer 
nun  Ursache  und  Bedingung  für  etwas  Verschiedeues  ansiel)t,  wer 
unter  den  verschiedenen  Bedingungen  des  Erfolges  eine,  zum  Beispiel 
mit  Birkmeyer  die  wirksamste,  herausgreift  und  als  Ursache  bezeich- 
net, die  anderen  nur  jils  Bedingungen  gelten  lälit,  der  hat  damit  eine 
objektive  Grundlage  für  die  Unterscheidung  von  Mittäterschaft  und 
Beihilfe.  Wer  die  Ursafibe  setzte  bezw.  mitsetzt,  ist  ibm  Täter  bezw. 
Mittäte;  wer  bloß  Bedingungen  setzt,  ist  Clebilfe.  Wer  dagegen  einen 
Untenchied  zwischen  Uisaebe  and  fiedingung  nicht  anerkennt,  wer 
also  in  der  wirklichen  Bedinj^iing  des  Erfolges  auch  eine  Ursache  des- 
selben sieht,  der  kann  den  Unterschied  zwischen  Mittater  und  Gehilfen 
nicht  in  der  stärkeren  oder  schwächeren  Beteiiigang  an  der  VoUbiin- 
gung  der  Tat  finden  and  sieht  sich,  weil  der  Gesetzgeber  einmal  dareb 
die  yerscbiedene  Strahndrohung  gegen  Mittäter  and  Gehilfen  zu  deren 
Unterscheidung  zwingt,  unmittelbar  dazu  gedrängt  sie  in  dem  Willen, 
in  dem  subjektiven  Interesse  der  Beteiligten  za  soeben.  Meines  Er- 
achtens muß  von  der  letzteren  Kausalitätstheorie  ausgegangen  werden. 
Ein  Erfolg  kann  nicht  eintreten,  wonn  nif^ht  fillo  Bedingungen  des- 
selben vorliegen.  Der  'i'äter,  der  Mittäter,  d  t  (-ohilfe  und  der  An- 
stifter, sie  alle  setzen  Bedini^ungen,  sie  alle  sind  denig^Tnii!«  Ursnchon 
des  Erfolges-  Deshalb  soll  mir  der  (iesetzgeber  das  Recht  einräumen, 
auf  sie  alle  als  Beteiligte  an  der  gleichen  Tat  die  gleiche  Straf- 
androhung anzuwenden,  und  mich  nicht  zwui^an  zu  unterscheiden, 
wo  mir  das  Ünterscheidungsvennögen  fehlt.  Weil  aber  nicht  niie  Be- 
dingungen gleichwertig  sind,  muß  ich  die  verschiedenen  an  der  Tat 
Beteiligten  innerhalb  des  glinehen  Strsfrahmens  verschieden  beban- 
•dein,  ja  sogar  nnter  den  gewöhnlichen  Strafrahmen  bis  zn  einem  ge- 
wöhnliehen Mindestmatte  herantergeben  können.  Ich  empfehle  die 
Annahme  der  drei  Thesen. 

Nach  einer  lebhaften  Debatte^  in  welcher  die  Herren  Professor 
Dr.  Finger-Halle,  Landgerichtsrat  Kaiemann,  Professor 
Dr.  V.  Liszt-Berlin  und  Privatdozent  Dr.  Mayer-Straßburg 
hervortraten,  wurden  die  Thesen  des  Referenten  in  nachstehender 
f^MMong  mit  großer  Mehrheit  angenommen;  1.  Wenn  zur  Veriibang 
einer  strafbaren  Handlung  mehrere  Personen  vorsätzlich  zusammen- 
wirken, so  trifft  die  auf  die  Handlung  angedrohte  Strafe  jeden  Teil- 
üebmer  (Täter,  Mittäter,  Anstifter,  Gehilfen).  2.  Die  Gerichte  sind  je- 
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doch  zu  ennächtfgeDi  die  Strafe  derjenigen  Teilnebmer,  deren  Schuld 
sich  als  eine  geriogeie  hexansstpllt,  in  einem  gesetzlich  zu  bestimmen* 
den  MaDe  herabzusetzen.  3.  Mißlingt  die  Anstiftung  oder  kommt  es 
ohne  Zutun  desjenigen,  der  die  Anstiftung  unternommen  bat,  nicht 
zur  Ausführung  der  Tat,  zu  der  angestiftet  wurde,  so  tritt  Strafe  nnr 
in  den  ^^esetzHch  vorg-esehenen  Fällen  ein;  es  ist  jedoch  zu  wtinsclien. 
daü  eine  solche  Bestimmung  in  Ansehung  aller  schweren  Verbrechen 
getroffen  werde. 

Den  nächsten  Beratungsgegenstand  bildete  das  Kolonialstraf- 
.  recht.   Als  erster  Referent  sprach  Admiralitätsrat  Professor 
Dr.  Köbncr-Berlin. 

Kr  ^iii^^  von  dem  Grundgedanken  der  Internationalen  knuuiu 
listischen  Vereinigung  ans,  daß  die  Kriminalität  eines  Volkes  im  Zu- 
sammeabang  mit  aeiner  Knltnmntwieklinig  beuteilt  weideii  mfisse. 
Dieser  Zusammenhang  zeige  sich  niigends  so  chazEktoristisch  als  in 
den  modemeo  Kolonien,  wo  die  eorop&iscbe  Ziyilisation  mit  den  gänz. 
lieb  verschiedenen  Beditsknltoren  der  mheimisefaen  Bassen  zasammen- 
stoße>  und  gerade  auf  stnfreebüiehem  Gebiete  die  Rechtsgewohnheiten 
der  Eingeborenen  yielfacb  mit  uralten  retigiösen  und  yerwandten  An- 
schauungen verquickt  seien.  Dem  Kolonialstnfrechte  sei  also  der 
Entwicklungsgang  vorgeschrieben. 

Für  die  deutsche  und  die  sonstige  weiße  Bevölkerung  in  den  Ko- 
lonien richte  sich  die  Strafrechtspflege  im  wesentlichen  nach  den 
Normen  des  Gesetzes  über  die  Konsniarjrerichtsbarkeit.  Die  koloniale 
Oerichtsbarkeit  habe  aber  im  I^aufe  der  letzten  Jahre  in  zalilreichen 
wiclitiiren  Einzelheiten  reichere  und  ausf^ehildetere  Formen  gefunden, 
als  die  konsulare.  Diese  Entwicklungstendenz  sei  weiter  zu  verfoljren, 
weil  eö  für  die  jlechtsordnung  der  Schutzgebiete  darauf  ankomme,  die 
Abhängigkeit  von  dem  Konsulargerichtsbarkeitsgesetze  mehr  und  mehr 
abzustreifen  und  ein  selbständige«,  in  sich  geschlossenes  deutsches  Ko- 
lonialreciii  tür  die  Europäerbe\  ülkeruni;  daselbst  zu  schaffen. 

Bei  Besprechung  des  in  den  Kolonien  geltenden  materiellen  Bechtes 
bebt  Referent  hervor,  daß  der  Gouverneur  der  Schutzgebiete  das  Straf' 
verordnungsrecbt  besitze,  während  es  mit  Recht,  um  die  richterliche 
Funktion  von  der  gesetzgebenden  zu  trennen,  seit  1901  dem  Richter 
genommen  sei.  Als  Koirelat  sei  aber  zu  fordern,  daß  der  Gouverneur 
seinerseits  aus  der  Rechtsprechung  gänzlich  aimscbeide.  In  den  mei> 
sten  Kolonien  sei  dies  bereits  durchgeführt.  Eigene  richterliche  Be- 
amte als  Oberrichter  besitzen  Ostafrika,  SUdwestafrika,  Kamerun  und 
Togo  gemeinsam.  In  Neuguinea  einschließlich  der  Karolinen^  in 
Samoa  und  auf  den  MarsohaUinseln  nehmen  noch  die  Gouveroeaie 
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die  GeeehSfte  der  Oberriebter  wahr.  Nur  fUr  das  Kiantaohongebiet 
bestehe  nooh  kein  beflonderas  Obeigerieht 

.  Referent  ging  zum  Seblnß  auf  die  Bechtsordnnng  fOr  die  einbei- 
miBcbe  BeTSlkeniog  in  Eiantoebon  besondere  ein.  In  China  aei  die 
Recbtskultor  gerade  auf  dem  Gebiete  des  Strsfroohts  eratannlieh  ent- 
wickelt. Kriminalistische  Fragen,  mit  denen  sich  die  modernste  enro* 
päische  Strafrechtswissenschaft  beschäftige,  zum  Bci»)>iel  über  Versaeh, 
Teilnahme  am  Verbreebeni  Behandlung  jugendlicher  Verbrecher  und 
anderes  mehr,  seien  im  chinesischen  Straf  rechte  bereits  mit  größter 
kasuistischer  Zuspitzung  behandelt.  Dieser  liohcn  theoretischen  Aus- 
bildung entspreche  freilich  die  arg  verrottete  Praxis  der  emheimiBchen 
chinesischen  Gerichte  selir  wenisr. 

liedner  b^pracli  diiun  die  ei^^t  nartiue  Gerichlsorganisation  für  die 
einheimische  Bevölkerunir  im  Kiautschougebiete,  und  schloß  seine 
Ausführungen  mit  dem  Hinweis  auf  die  mannigfachen  Aufgaben,  die 
für  die  Fortbüdung  des  jungen  deutschen  Kolonialrechts  noch  zu  lösen 
bleiben. 

Der  zweite  Referent,  Kaiserlicher  Oberrichter  von  Deutscb- 
Osisfrika  Dr.  Ziegler,  sprach  über  die  EingeboreneDieobtspflege  in 
den  alrikanisehen  nnd  Slldseesehutzgebieten.  Er  gab  einen  knizen 
überblick  Aber  die  fQr  die  Teraehiedenen  Kolonien  bestehenden  Be- 
stimmungen der  Eingeborenen-Stnfrechtspllege  nnd  entwarf  dann  ein 
Bild  von  dem  Beehlsaaslande  in  Ostaürika.  Die  Kolonialyerwaltnng 
habe  durch  die  Bdohakanzlerverfflgung  vom  2%  April  1896,  deren  In- 
halt Referent  kurz  anführte,  zunächst  nur  dem  ersten  praktischen  Be- 
dürfnis abhelfen  nnd  in  Rüd&sicht  auf  die  unentwickelten  und  unge- 
klärten YerbiUtnisse  einer  freien  Entfaltung  der  Praxis  vollen  Spiel- 
raum lassen  wollen.  Dieses  Verfahren  entspreche  dem  Bedürfnis  am 
besten.  Von  Zeit  zu  Zeit  würden  generelle  Anweisung:en  erlassen,  in 
denen  die  gemachten  Erfahrungen  verwertet  werden.  Das  (Jouvf^rne- 
m*^nt  sammle  als  Aufsichtsl)eli«)rde  das  Material  für  eine  s])ätere  Kodi- 
fikation. \  ur  einer  ühereihen  Kodifikation  könne  er  aber  niclit  ü-enua: 
warnen;  dazu  müsöo  erst  genüfrend  Material  geliefert  werden  und  t  rst 
völlige  Klarheit  über  die  den  Kolonien  zu  gebende  Gestaltung  nnd  die 
den  Eingeborenen  zu  ^;evvälirendc  Rechtsstellung  bestehen.  Als  liicht- 
schnur  für  die  Beurteilung  der  Straffälle  dienen  die  Begriffsbestim- 
mung^ des  BelehstrafgeselzbnefaSy  die  landesüblichen  Gewohnheiten 
nnd  Überliefemngen  sowie  Anweisungen  des  Gonremenrs.  Der  hei- 
mische  Grundsatz:  nuUa  poena  sine  lege  und  das  Legalitätsprinzip 
bStten  keine  zwingende  Geltung.  Rflcksichten  der  Strafpolitik  und  der 
allgemeinen  Politik  seien  für  das  Einsehreiten  von  Bedeutung.  Die 
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Stnfreofatspfiege  mflsse  zur  Zeit  Doeh  tob  dem  obenteo  Genehts- 
punkte  bebeRBcht  werden,  daft  die  Eängeboreneii,  welche  nach  Abslam- 
mxmgf  Sitten  und  Religion  yoneinander  sehr  TeciMshieden  seien,  eist  in 
einer  höheren  Knltnr  enogen  werden  mllDlen. 

Uber  den  letzten  Beratangsgegenatand ,  ^Die  verniinderte 
Zureohnnngsfähigkeit"  eprach  zuerst  Dr.  Delbrück .  Direktor 
der  Irrenanstalt  in  Bremen.  Er  hat  bereits  auf  der  vorj&hrigen  Ver- 
sammlnng  der  Internationalen  kriminalistiscben  Vereinigung  in  Bremen 
einen  Vortrag  über  ^Die  vermindert  Zurechnunfrsfäliigcn  und  deren 
Veqifle^ung  in  besonderen  Anstalten"  c»'bnltrn.  Daraufhin  ist  das 
Thema  auf  der  diesiähri^en  Versanimhinfr  zur  Diskussion  gestallt  wor- 
den. Delbrück  stellf  Ann  ]irinzipielle  Forderungen  auf.  Erstens  ver- 
lanj^t  er  eine  Abänderung  (1(S  Paragraphen  51  des  Strafjjesetzhuchs 
in  dem  Sinne,  daÜ  neben  der  völligen  Unzurechnungsfähij^keit  auch 
eine  verminderte  Zurechnungsfäbigkeit  im  Gesetze  Berücksichtigung 
finde  für  alle  diejenigen  Individuen,  die  auf  der  Grenze  zwischen 
geistiger  Krankheit  und  Gesundheit  stehen.  Delbrück  fordert  wester 
gesetsliche  Bestimmungen  darüber,  was  mit  den  Yermindert  Zureeh- 
nnngsfiihigen  zu  geschehen  habe.  Sie  sollen  in  der  Eanptsaehe  anders 
behandelt  werden,  als  die  znreehnnngsfilhigen  Verbrecher.  Die  HSg- 
liohkdt  einer  Umwandlung  der  Strafe  in  andere  Maßnahmen,  der  6e- 
fiiiignisstrafe  in  Zwangsexsiefaungy  in  Unterbringung  in  ein  ^Tnnker- 
8S7I  oder  in  eine  andere  passende  Anstalt,  ja  sogar  die  FQglichkett, 
Gemeingefährliche  über  die  ihnen  zuerkannte  Freiheitsstrafe  hinaus  in 
den  betreffenden  Anstalten  festzuhalten,  müßten  dem  Richter  durch  das 
Gesetz  gegeben  werden.  Drittens  fordert  Referent,  daß  die  Bestim« 
raungen  über  die  vermindert  Zurechnungsfähigen  möglichst  all!?emein 
gehalten  werden,  und  bettmt  deren  f^roße  Verschiedenart iirkt^it.  Viele 
seien  milder  zu  bestrafen,  andere  in  Trinkerheilanstalten  zu  kurieren, 
dritte  in  Anstalten  für  Epileptische  oder  in  Irrenanstalten  zu  versornren. 
Für  einen  groüen,  kriminell  wichti^ren  Rest  aln  i ,  die  moralisch  D»^- 
fekten,  seien  besondere  Anstalten  zu  fordern,  weil  sie  wehren  ihrer  spe- 
zifisch verbrecherischen  Neigungen  nicht  in  die  gewöhnlichen  Irren- 
auslalteii  und  wegen  ihrer  spezifisch  pathologischen  Eigenschaflen  nicht 
in  die  Zuchthäuser  und  Gefängnisse  paßten. 

Professor  Dr.  v,  Liszt  als  zweiter  Referent  erk18rte  sich  mit 
den  Leiteätzen  Delbrflcks  im  wes^tlujhen  einverstanden  and  stellte 
seinerseits  nachstehende  Thesen  auf,  die  sich  an  die  Ton  der  Dresdner 
forensisch -psychiatriechen  Vereinigung  im  Jahre  1898  gefaßten  Be- 
schlüsse anschließen. 

1.  Es  gibt  zahlreiche  f%lle,  in  denen  die  Verantwortiichkeit  ffir 
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b^;aDgene  strafbare  Handinngen  zwar  nicht  ausgeschlobsen,  aber  doch 
weseotlieh  Tomindeit  ist,  Es  ist  wtliiaohqnswcrt,  daß  diese  Fälle 
wie  die  in  dieseiD  Zustande  am  bSnfigsten  begangenen  VeriHreehen 
mOgUdiBt  YoIMndig  gesammelt  nnd  qrBtemaliseh  dargestellt  werden. 
Die  ErflUlnng  dieser  Anfgabe  muß  der  Jurist  dem  Mediziner  über- 
lassep» 

2.  Der  yenniadert  ZuieebnnngsfiUiige  ist  mit  einer  milderen  Strafe 

KU  belegen ;  die  VoUstreeknng  der  Freiheitsstrafe  erfolgt  in  besonderen 
Anstalten  oder  Bftamen  nnd  nnter  Berfteksiebtignag  der  medisiniscben 

Grundsätze. 

3.  Erscheint  der  vermindert  Zurechnungsfähige  nach  dem  Gut- 
achten der  äachverständipren  als  gemeingefährlich,  ro  hat  der  Straf« 
richter  anf  Verwahrung'  den  \'erurteilten  in  einer  Heil-  oder  Pfloiro- 
anstak  zu  erkennen.  Die  Durchfübrung  dieser  Anordnung  ist  Aufgabe 
der  zustündig-on  Verwaltunjrsbehörde. 

4.  Ist  der  Verurteilte  straffähi^',  so  tritt  die  Verwahrung  nach  Ver- 
hüßung  der  Strafe  ein.  Andernfalls  gilt  der  Aufenthalt  in  der  Ver- 
waiirnngsanstalt  als  Straf verbülning. 

5.  Die  Verwahrung  hat  bo  lange  zu  dauern,  als  der  Zustand  der 
Gemeingefäbriichkeit  es  erfordert  Die  Entlassung  aus  der  Verwah« 
rung  wild  auf  Grund  des  Gntaebtena  der  Saebrersündigen  von  dem 
Strafriebter  ausgesprodien. 

An  der  Debatte  beteiligten  sieb  die  Herren  Landger  icbtsdirektor 
Beeker,  der  ftber  das  Zustandekommen  der  Dresdner  Beseblfiase  be- 
rieblele,  von  ibm  seit  3  Jahren  über  gemindert  ZuieebnnngsfiUiige  ge- 
sammeltes statistisobes  Material  mitteilte  nnd  an!  Sammlung  amtlieben 
Materials  binzuwirken  beantra^^te,  Geb eim er  Rat  Dr.  Weber  (Pirna- 
Sonnenstein),  Justisrat  Dr.  Wein  gart,  der  die  Entsebliefiung  über 
Unterbringung  der  gemindert  Zurechnungsfähigen  nnd  die  Daner 
Unterbringung  nipht  dem  Strafrichter,  sondern  dem  Vormundschafts- 
richter zu  übertragen  empfahl.  Medizinal  rat  Dr.  Leppmann 
(Berlin),  Prof esaor  AschaCf enburg  (üalle)  und  Kecbtsanwalt 
Freund  'Berlin). 

Di»^  Thesen  von  Delbrück  und  v.  Liszt  wurden  angenommen. 

im  unmittelbaren  Anschlüsse  hieran  ergriff  Geheimer  Justiz- 
rat  Professor  Dr.  v.  Liszt  das  Wort  zu  seinem  Thema,  Die  Ue- 
form  des  Straf sresetzbuchs.  In  einem  einstündigen  fesselnden 
Vortrag  fülalL'  vi  aus: 

Das  Ziel,  nach  dem  die  Internationale  kriminalistische  Veremigung 
und  speziell  unsere  dentsehe  Landesgruppe  Jahre  bindutch  gerungen 
bat,  ist  in  absehbare  Nähe  gerüekt,  und  der  Scbnistieit  zwischen  den 
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KriminftÜBtea  der  venohiedoieii  Richtoogen  haben  dnem  Friedens* 
aehlasse  Plate  gemacht  Männer,  welche  der  khiniscfaen  und  welche 
der  modernen  Schale  angehören,  haben  sich  rosammengefnnden,  nm 
m  gemeinaamer  Arbeit  die  rechtoTergleiofaende  Gnindlage  za  legen,  anf 
der  seinerzeit  der  Entwurf  des  neuen  deatocbea  Stra^esetebnehs  wird 
angebaut  werden  können.  Da  liegt  die  Frage  nahe,  ob  denn  nnseie 
VereinigTing,  speziell  die  dentecfae  Landesgmppe  mit  Erreichung  dieses 
Zieles  ihre  Existenzberechtigung  verloren  hätte?  Aber  dem  ist  nicht  so. 

Nachdem  von  den  Dresdener  Freunden  über  die  gesamten  Bestre- 
bungen der  kriminalistischen  Vereinigung  und  meine  eigenen  Ziele  ein 
eing:ehendor  Aufsatz  (von  Staatsanwalt  Dr.  Wulffon-DrP8den>  an 
flip  Teilnehmer  unserer  VersammInn!?  im  Druck  verteilt  worden  ist, 
;ti]f  welchen  icli  im  allf^emeinen  Bezug  nehmen  kann,  mochte  icli  ein- 
zelne wichtige  Daten  aus  unsererer  Entwicklung  und  einige  der  wich- 
tigsten UühC'riT  Forderungen  hervorheben. 

lu  den  70  er  Jahren  des  19.  Jahrhunderts  war  auf  einen  laiigen 
Ruhezustand  ein  Stadium  leidenselialtiielien  Kampfes  um  das  Straf- 
recht gefolgt  Es  erschien  Lombrosos  Buch  über  den  Verbrecher 
mit  der  Lehre  vom  delinquento  nato,  dem  ^geborenen*^  Verbrecher; 
es  erschien  die  Stralschrift  des  B^hsgerichtsrats  Hittelstftdt  wider 
die  I^reiheitsstrafey  und  dann  die  Schrift  Krftpelinsi  der  die  Abschaf- 
fung des  Strafmaßes  forderte.  In  den  80  er  Jahren  entbrannte  der 
Kampf  anf  der  ganzen  Linie.  In  diesem  Streite  eine  Sammlung 
Gleichdenkender  zu  bilden,  entstand  im  Januar  1889  die  Inleinatioiiale 
kriminalistische  Vereinigung.  Es  waren  nicht  bloß  radikale  Beformer, 
die  sich  da  zusammenfanden ;  unter  unseren  ersten  Mitgliedern  waren 
Männer  wie  T es sendorf,  Oishausen,  Vierhaus,  Holtzendorfi 
In  unserem  Programm  wurde  ausgesprochen,  daß  die  Vereinigung 
ausgehe  von  der  Überzeugung,  daP)  Vorbrechen  und  Strafe  ebensosehr 
vom  soziologischen  wie  vom  juristischen  Standpunkte  aus  ins  Auge 
gefaßt  werden  müßten;  die  Vereinigung  stelhe  sieh  zur  Aufgabe,  diese 
Ansicht  in  Wissenschaft  und  Gesetzgebung  zur  Anerkennung  zu  hnu- 
gen.  Wir  leugnen  selbstverständlich  nicht  die  Notwendigkeit  junsu- 
scher  Dogmatik;  wir  bebaupteu  aber,  dab  daneben  das  Verbrecbeu 
als  soziale  Erscheinuugj  die  Strafe  als  soziale  Reaktion  ins  .\uge  ge- 
faüt  werden  müsse.  Wir  stellen  uns  die  Aufgabe,  eine  Ätiologie  des 
Verbrechens  zu  schaffen  als  einzig  mögliche  wissenschaftliche  Grund- 
lage fUr  eine  zweckentsprechende  Kriminalpolitik. 

Im  ersten  Anlang  sind  es  zwei  Grundfragen  gewesen,  von  denen 
wir  ausgegangen  sind:  die  Eriminalitfit  der  Jugendlichen  und  die  der 
Rückfälligen.  DieTatsache,  daß  die  Kriminalstatistik  hinsichtlich  heider 
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die  bedenklichsten  Züge  aufweisti  führte  uns  zur  Kritik  des  herrschen- 
den Stnfensystenu.  Hier  kamen  wir  vor  allem  sn  dem  BesuUat:  ee 
unterliegt  keinem  Zwofel,  dafi  nnaere  knnzeitige  FreiheitBetrofe  nicht 
absehieckly  nicbt  bessert,  die  Gesdlsobafl  in  keiner  Weise  sichert  und 
keine  Sflhne  ist  fOr  das  Verbreoheo.  Im  weiteren  Verlanfe  dieser  Ge- 
danken gelangten  wir  snr  Furage  der  Behandlung  der  Jugendlichen, 
und  es  gehört  zu  unseren  stolzesten  Erinneruogeni  daß  wir  auf  diesem 
Gebiete  neuen  Gedanken  die  Bahn  gebrochen  haben.  Ich  nenne  die 
Worte:  bedingte  Verurteilnng! 

Was  haben  wir  nun  weiter  zu  tun?  Vor  allem  ist  unsere  erste 
Aufgabe,  die  Untersuchung  der  Ursachen  des  Verbrechens,  noch  nicht 
gelöst,  wenn  wir  auch  ein  gutes  Stück  vorwärts  gekommen  sind.  Mit 
einem  Standpunkt  freilich,  der  die  absolute  Uerrschaft  der  Denkform 
der  Kausalität  leiiirnpt  und  demircraäß  lehrt,  daß  das  Verbrechen  als 
aus  freier  WillensrntseliliiTmng  hervorwaclisi ml  niemals  in  seinen  Ur- 
iüichen  erkannt  werden  könne,  ist  keine  Auseinaudersetznng  möglich. 
Wenn  sieb  das  Verbrechen  jeder  Berechnung  entzieht,  dann  ist  jede 
psychologische  Einwirkung;  einfach  unmöglich.  Wir  hoffen  aber  zuver- 
sichtlich, daß  auch  hinsichtlich  dieses  Punktes  überzeugte  Anhänger, 
insbesondere  auch  aus  den  Kreisen  der  praktischen  Kriminalisten,  immer 
mehr  in  nnser  Uiger  herübcflreten  werden. 

Weiter  mttssen  wir  es  aber  klar  aussprechen,  da&  wir  von  dem 
k&nfUgen  Bei^sgeaetzgeber  Tcrlangeu,  unseren  Mindestforderongen  zn 
entsprechen.  Wir  arbeiten  gern  mit  und  annd  auch  m  Opfern  an  un- 
seren Überzengangen  beieily  aber  wir  stehen  nur  auf  ganz  bestimmter 
Grundlage  zur  VerfOgong.  Wir  werden  mit  Entschiedeaheit  gegen  den 
Entwurf  ankämpfen,  wenn  er  diesen  GruudUigen  nicbt  entspricht. 
Unsere  Mindestforderungen  sind  nun  folgende.  In  erster  Linie  ver- 
langen wir  die  reichsrechtliche  Einführung  der  bedingten  Verurteilung 
im  Sinne  des  belgisch-französischen  Rechts.  Zwar  darf  ich  gerade  hier 
in  Dresden  die  Gelegenheit  ergreifen,  uns  alle  daran  zu  erinnern,  dal^ 
die  Königlich  Sächsische  Justizverwaltung  als  erste  vor  allen  andern 
deutschen,  auch  vor  der  preul^ischen,  «'s  Seewesen  ist,  welche  unser 
Hauptziel,  die  bedingte  Verurteilung,  als  berechtigt  anerkannt  und  in 
einer  modifizierten  Form  eingeführt  hat.  Dafür  gebührt  der  säch- 
sischen Justizverwaltung  unser  aufrichtigster  Dank.  Denn  die  bedingte 
Begnadigung  durch  Strafaufschub  ist  eine  Vorstufe  der  richterlichen 
bedingten  Verurteilung.  Aber  ebenso  aufrichtig  müssen  wir  bekennen, 
daß  wir  auf  der  Vorstufe  nicht  stehen  bleiben  können,  sondern  weiter 
emporsteigen  wollen.  Nicht  bedingte  Gnade^  sondern  einen  bedingten 
Biehtenpmch  erstreben  wir! 
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Uoiere  zweite  Hanptfordernng  betrifft  die  HemnfKteuDg  des 
MindeelalterB  der  Zfnrechniuigsffthigkeit  Tom  1 2.  auf  das  14.  Lebens- 
jahr. Es  amfi  endlich  aueh  im  Oesetie  anfTkannt  werden,  daß  Kinder 
nicht  anf  die  Anklagebanls  gehören. 

Wir  Terlangeo,  daß  auf  jeden  FUl  diene  Fordemngai  im  kfinftigen 
aiiafgesetzbuche  berücksichtigt  werden.  Wir  fordern,  daß  unsere 
ethischen  Anschauungen,  von  denen  wir  behaupten,  (laß  sie  die  An- 
schannngen  des  deutschen  Volkes  von  heute  sind,  hineinkommen  in 
anser  neues  deutsches  "Strafgesetzbuch;  und  darin  sind  wir  auch  einig 
mit  den  Vertretern  der  klassischen  Schule.  Wir  leb<^n  im  Zeitalter  der 
Sozialpolitik  Die  zweite  Hälfte  des  l'.l.  Jahrhunderts  ist  das  Zeitalter, 
wo  die  Individualethik  ersetzt  worden  ipt  durch  die  Soziaiethik,  die 
dem  einzelnen  saf^t:  Du  sollet  der  Gesaiiillieit  dienen,  nicht  dir.  Die 
Bedeutung  von  Friedneli  Nietzsche  ruht  ^;erade  darauf,  daß  er  uns 
die  Reaktion  darstellt  c:ejLren  diese  Gedanken  un(i  das  Individuum  wieder 
sich  selbst  erretten  will.  Jedes  Zeitalter  mit  ausgesprochenen  ethischen 
Anschauungen  hat  auch  seine  besondere  Strafgesetzgebung. 

Unser  Beicfasstrafgesetzbuch  hängt  noch  som  Teil  an  der  ?eralte- 
ten  Anschannng;  die  moderne  Ansohannttg  bat  in  unsere  Paragraphen 
noch  nicht  andringen  können.  Ihr  dazn  sa  rerhelfen,  sind  wir  ge- 
rSstet  Der  ganze  Schnlstieit  nm  die  Grundgedanken  des  StnfrechCs 
inleresriert  nns  wenig.  Wir  lehnen  die  Veigeltong  ab  sJs  emen  alt- 
tnstamentlicben  Gedanken,  der  sich  mit  dem  Chrislentnme  nicht  ver- 
IzXgt  Wir  begreifen  den  Btt&i  über  Vergeltnng  nnd  Gerechtigkeit  ^ar 
nicht.  Wir  sagen:  sociale  Pflicht  der  Gesellschaft,  soziale  Pflicht  des 
einzelnen  ist  es»  seinem  Nebenmenschen  die  rettende  Hand  zu  reichen, 
80  lanp:e  es  irgend  {reht;  alle  Maßregeln  auszuarbeiten,  durch  die  der 
Einzelne,  der  auf  die  Bahn  des  Verbrechens  gekommen  ist,  wieder 
zum  nützlichen  Oliede  der  Gesellschaft  wird;  und  soziale  Pflicht  ist 
es  andererseits  dort,  wo  wir  Rettung  nicht  mehr  sehen,  schützend  und 
sichernd  einzugreifen.  Ich  glaube,  es  wird  unser  künftiges  Straf- 
jresetzbuch  nicht  aus  den  Theorien  der  Professoren  geboren  werden, 
sondern  es  wird  seinen  Inhalt  aus  don  Bedürfnissen  und  den  sittlichen 
Anschauungen  unseres  deutschen  \ulkes  empfangen! 

Lehliuikr  allseitiger  Beifall  lohnte  den  Ausführungen  des  glän- 
zeiuleu  Redners,  dessen  Worte  zugleich  einen  würdigen  Abschluß  der 
Beratungen  und  Vorträge  bildeten. 

Den  geschäftlichen  BescUnß  der  Tagung  bildeten  die  Wahlen. 
Anf  Antrag  des  Admirslitttsrates  Prof.  Dr.  Köbner  wird  der  bisherige 
Vorstand  (Vorsitzender  Prof.  Dr.  t.  Nayr)  in  corpore  durch  AkUar 
mation  wiedergewählt.  Als  nenes  Mitglied  wird  anf  Yonchlag  des 


Digitized  by  Gcj 


Intematimiale  krimmaliituohe  Verdiugiu>|^. 


281 


VoiBUieBdai  noch  Geheimer  Bat  Ge&enüetBataaawalt  Geßler  in  den 
Vantand  anfgenommen.  Mit  Worten  des  Dankes  an  alle,  die  som 
Gelingen  der  Tagung  beigetragen  haben,  Bchliefit  daianf  der  Vof^ 
eitiende,  welehem  G^eimer  Bat  Geftler  für  die  Tonflgliehe  Leitung 
des  Kongrewoa  den  Dank  der  VerBammlnng  anm  Anadmck  bringt 
die  diefijiÜirige  LandesverBammlung. 

Wenn  an  dieser  Stelle  noch  ein  Nachwort  zu  der  hinter  ana 
liegenden  Tagung  am  Platze  ist,  so  darf  folgendes  gesagt  weidoi. 
Man  mag  über  den  Wert  der  bei  wissenschaftlichen  Kongressen  un- 
mittelbar an  Ort  und  Stelle  gewonnenen  Ergebnisse  für  die  Wissen- 
schaft urteilen  ^v\e  man  will.  Es  trifft  zu  und  liect  woh!  in  der  Xatur 
solcher  Sitzungen,  dal^  es  sicli  hei  ilirten  in  der  Hauptsache  um  all- 
seitigen \'ürtrag  zu  Hause,  ani  Mudit-rtiscli  oder  in  der  Amtsstube, 
gefundener  Ansichten  und  Sätze  und  uqi  gegenseitigen  Meinungsaus- 
tausch darüber  handeln  wird,  daß  dagegen  der  Abstimmung  über  die 
Thesen  und  liirer  hierdurch  zum  Beschlüsse  erhobenen  i^assung  nicht 
zu  viel  Bedeutung  beigelegt  werden  kann.  Aber  eben  in  dem  unmittel- 
baren, mündlichen  Austausch  der  Gedanken,  der  im  Wege  der  Schrift 
keineBwega  ersetzt  werden  kann,  ergibt  sieh  der  hohe  Wert  der  wissen- 
schaftlichen Kongreese.  Ihm  gleich  steht  endlich  die  große  Anregung, 
welche  solche  jedes  Jahr  an  einem  anderen  Orte  tagende  Vereamm- 
Inngen  den  rftnmUch  getrennten  Kreisen  der  Bemfagenoesen  gehen. 
Und  gerade  von  dieser  fochliehen  Anregung  darf  hinsichtlich  der 
Dresdener  Tagung  das  günstigste  berichtet  werden.  Wie  der  Herr 
Jnstizminister  in  seiner  Begrüßungsansprache  betonte,  gehörten  bislang 
an  den  Mitgliedern  der  internationalen  kriminalistischen  Vereinignng 
ganz  wenige  sttehsiacbe  Juristen.  Das  nächste  Mitgliederverzeichnia 
wird  nun  ausweisen,  daß  sich  durch  die  Dresdener  Versammlung  eine 
recht  erfreuliche  Zahl  sächsischer  Kriminalisten  zum  Beitritte  hat 
werben  lassen.  Es  kann  nicht  gesagt  werden,  daß  bisher  die  Ge- 
danken der  Internationalen  Vereinigung,  die  Gedanken  der  Kni  iinal- 
l>  tlitik,  der  Kriminalanthropologie,  der  Kriminalstatistik  und  der  Ketunn 
des  Strafensystems  mit  ihren  Ersatzmitteln  für  die  kurze  Freiheits- 
strafe, bei  den  sächsischen  rraktikern  auf  fruchtbaren  Boden  gefallen 
wären.  Wmu  wir  auch  als  die  ersten  den  bedingten  Strafaufschub 
hatten,  so  wurde  diesem  Institute  doch  zunächst  von  Alten  und  Jungen 
mit  MiAtranen  begegnet,  welches  Mi.  auch  im  Laufe  der  Jahre  noch 
nidit  ganz  verloren  hat.  Wir  stecken  noch  tief  in  der  alleinselig- 
machenden juristischen  Dogmatik.  Wir  ffthlen  uns  beglückt  im  Anf- 
bauen  ktthnster  Konstruktionen  von  Tatbeständen  und  beten  die  Judi- 
katur der  höchsten  Gerichtshöfe  an.  £b  war  sozusagen  hohe  Zeit^ 
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daß  die  Internfttioiiale  kriminaliBtische  Vereinigang  nomittelbar  ihre 
Gedanken  in  das  Hers  unaeres  Bundesstaates  trog  nnd  in  ihn  tther- 
zeugte  AnbSnger  nnd  Frennde  saehte.  ünd  es  darf  mit  FVenden  be> 
kaant  werden,  daß  sie  solche  gefunden  hat!  Gerade  jetzt,  wo  einige 
Honale  über  die  Vorträge  und  Debatten  dahingegangen  sind  nnd 
eine  gewisse  Befremdung  gegenüber  den  ganz  neuen  Gedanken  und 
Bestrebungen  einer  ruhigeren  Erwägung  und  Klärung  derselben  in 
dem  Einzelnen  Platz  gemacht  hat,  können  wir  versichern,  daß  auch 
wir  unfern  Mann  btellon  werden  in  dem  Hingen  nni  die  Umgrestaltnog 
des  Strafrechtes.  Wenn  man  uns  Saciisen  aueli  auf  der  einen  Seite 
eine  gewisse  Schwerfälligkeit  in  der  Eutöchlieliunf:  nachsairt.  so  werden 
doch  auf  der  andern  Seite  die  Gründlichkeit  und  Innerlichkeit  aner- 
kannt, mit  der  wir  alles,  was  wir  billitr<'n,  alsbaid  erfassen  und  er- 
füllen. Und  da  es  sich,  wie  der  Herr  J  u^Uzminister  sagte,  im  vor- 
liegenden l'allc  gerade  um  eine  Ilerzenssache  handelt,  so  zweifeln  wir 
nicht,  daß  wir  als  ebenbürtige  Mitkämpfer  unter  den  fibrigen  Befor- 
roern  erscheinen  werden»  Das  möge  die  Zukunft  erweisen! 
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VIII. 

Zar  Sei  bstmordf rage. 

Von 

Dr.  BQ8<di«ii  in  St«ttio. 

Über  den  Selbstmord  in  den  Verei n  igten  Staaten  Ameri- 
kas hat  William  B.  liailey  in  der  Mainuramer  der  Yale  Review 
interessante  Erhebungen  veröffentlicht,  die  allerdings  nicht  gerade  der 
Exaktheit  entsprechen,  aber  immerbin  doch  imstande  sind,  ein  unge- 
fibree  Eild  von  der  Veibreitiiiig  denelbeD  und  den  ICotiven  dazn  m 
geben.  Eine  Erbebung  auf  Gnrnd  offizieUer  Angaben  anEtutellen 
war  niebt  mdgUeb^  da  die  amerikaniflebe  Begierang  der  yereebiedenen 
Staaten  keine  exakten  Anfadebnnngen  yomebmea  läßt  Verf.  dtuob- 
zog  daber  in  Ermangelnng  einer  besBeren  QaeUe  30  giOßere  Tages- 
blStter  des  Landes  einer  eingebenden  Dnrcbsicbt  Von  10  000  Selbst- 
morden in  den  Jahren  1S97— 1901  betrafen  7781  Männer  und  2219 
Weiber;  das  männliche  Geschlecht  stellte  also  ein  3'/i  mal  grclReres 
Kontingent  als  das  weibliche.  In  den  meisten  Staaten  begehen  Ver- 
heiratete häufiger  Suicid  als  Ledige;  andererseits  wieder  alleinstehende, 
geschieden  und  verwitwete  Weiber  bfiufiger  als  Männer  in  derselben 
I^ebenslage.  Von  den  Metboden  wird  Tori  durch  Erschienen  bevor- 
zugt, demnächst  freschielit  die  Entleibunj;  mittelst  Giftes.  Erhängen 
und  Ertrinken  sind  nicht  so  sehr  verbreitet  wie  in  andern  Ländern, 
z.  B.  in  Nordeuropa.  Tierabspringen,  Vergiftung  und  Tod  durch 
Kohlenoxyd  ist  nur  auf  die  Städte  beselirünkt.  Für  ih>  m  i unliebe 
Geschlecht  ist  die  beliebteste  Art  sich  das  Leben  zu  lu  hiiRU  tlas  Er- 
ßchielien;  Ilerabspringen  hingegen  wird  am  seltensten  geübt;  Frauen 
hingegen  bevorzugen  Gift  und  schneiden  sich  am  scheusten  die  Adern  aui 

Was  die  Motire  zam  Seibstanoid  betrifft,  so  stdit  Vensweiflnng 
an  der  Spitze;  20  Proz.  aller  Selbstmörder  haben  dieses  als  Gnind 
angegeben.  Es  folgen  sodann  gesehfifüliebe  Verluste,  körperliebe  Kiaok- 
heit  nnd  Geisteskrankbeit  mit  nngefäbr  13  Proz.  An  letzter  Stelle 
ziemlich  kommt  getftnsebte  Liebe.  Alkobolismns  spricht  bei  Männern 
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oft  mit.  Weiber  töten  Bich  selbst  h&nfiger  ans  Gram,  denn  Männer; 
auch  schlechte  Gesandheit  erfordert  bei  ihnen  mehr  Opfer.  Zwischcii 
20  und  30  Jahren  werden  die  meiBten  Selbstmorde  aus  Kummer,  Ärger 
und  getäuschter  Liehe  begangen ;  zwischen  20  und  30  fällt  auch  das 
Maximmn  infolge  von Alkoholismus, Oeisteskninkeit,  Verzweiflun«?, häus- 
lichem Arger  und  Furcht  vor  Schande.  Zwischen  30  und  10  Jahren 
werden  die  meisten  Selbstmorde  wegen  Geschäftsverluste  und  umTT„^<'l- 
hafter  Gesundheit  begangen.  Im  allgemeinen  Im  hen  Frauen  buicni 
in  früheren  Lehensjahren,  als  Männer.  Auf  den  Montag  fallen  die 
meisten  Selbstmorde,  die  demnächstige  Zahl  auf  Sonntiig.  Von  Montas? 
geht  der  Prozentsatz  herab  bis  Donnerstag  (inklus.);  iucilag  tritt  ein 
plötzliches  Ansteigen  ein  und  Sonnabend  wiederuui  ein  Kückgang  auf 
die  glMehe  Zahl  wie  am  Donnerstag,  Sonntag  nimmt  die  Zahl  der 
Selbstmofde  dann  wieder  bedeutend  an.  Die  Minner  ziehen  Montag, 
die  Frauen  Sonntag  im  allgemeinea  vor.  Die  meisten  Selbstmorde 
werden  in  den  ersten  awOlf  Standen  des  Tages  begangen.  Beginnead 
hd  Mittemaeht  steigt  die  Karre  Ins  nngefithr  6  Uhr  Morgens  be- 
slKndig  an.  Selbstmorde  wegen  Krankheit  körperlieher  Leiden  und  aas 
Geisteskrankheit  werden  in  den  frühen  Morgcnstnnden  begangen,  ans 
Alkoholismus  und  Kummer  s))iiter  am  Vormittagi  ans  Verzweiflung 
am  Nachmittag  und  ans  nngitteklieher  Liebe  and  Fandlieniwistigkeiten 
spSt  am  Abend. 
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Des  ChnrEnnten  za  Sacfasaen  eto.   Vod  Landgrauen  zn  Heflsen  etc. 

Offen  ÄnsBchreiben, 

Der  Mordbrenner 0  vnd  Vorgiffter  halben: 

IHe  Tom  Anti  Christ,  dem  Babst  zu  Born  abgefeitigel^  DendschLand 
mit  Mordtbiandt  vnd  voigifftnng  znbeBcbedigen. 

Ztm 

BettMg  JolMins  Wilhelmra  ma  8aobM«iL  «to.  Sonderlieh  anindireibeb,  mit 

«imiorieibter  urgicbt  vnd  bekcntnis,  eins,  der  obbcrürten  beschedigw,  so  sii 
Weymar  sefengUch  einbndit,  vnd  erhalten  wirdeL 

Von  Hotts  p:Daden,  Wir  Johans  Fridricli,  Hertzo}?  zu  Sachssen, 
dtä  Heiligen  Römischen  Reichs  Erziuarhclialh,  vnd  Clmrfürst,  Land- 
graf! inn  Düringen,  Marggraff  zu  Meissen,  vnd  Burggraff  zn  Magde- 
burg, Vnd  von  desselben  genaden  Wir  Philipps,  Landgraff  zn  Hessen, 
Gmff  zn  Gatzen  Einbogen,  za  Dielz,  Oiegenhain,  ynd  Nidda.  Em- 
pieten  allen  vnd  jeden,  Cbnrfflisten,  FQrsten,  Granen,  Henrn,  Bttte^ 
schafft,  ?nd  Steten,  so  vnser  Angspuigischen  Confession,  Ancb  Tnaer 
Christlicben  einnnge  yerwandt  sein,  Desgleieben  allen  vnd  jeden  Tnsem 


1)  Anmerkung  de«  Heransgebers.  Idi  bringe  die  Abschiift  dieser 

hochtncrkwürdigen  Enuaziation,  so  wie  sie  Herr  Johannes  Jfihling  (Dresden- 
Li^btan5  eingesendet  hat.  Daß  die^o  und  iihnliche  Verlautbarungen  existierten, 
haben  wir  achon  lange  gewuiit  (vgl.  mein  Handbuch  fQr  Untersuchungsrichter, 
9.  Aalt.,  S.  261),  es  fehlten  aber  genauere  Angaben  hierüber  gänzlich,  so  daß  ich 
d«n  Fnnd  des  Herrn  lanseodera  «Je  sehr  wichtig  beaelcfanen  mOchte.  Die  Be- 
(leatung  dieser  Schrift  liegt  darin,  daß  sie  uns  Abgaben  über  die  bertlchtigsten 
Monibronner/t'ichen,  die  VorlHtifcr  der  eigentlichen  (Jaunerzinken,  macht,  daß  sie 
echte  ätevkuriefe  onthälc  und  uns  über  Uio  damalige  Auffassung  strafprozessualer 
Skheifaeit  inteiikfatet  Erwiesen  lat,  ds8  ebi  Haan  (wohl  anf  der  Folter)  an* 
gegeben  hat:  einer  adner  Qeooiaen  habe  irgendwo  etwas  in  einen  Bimmen 
geworfen,  was  Gift  sein  soll.  (Gefolgert  wird  daraus,  daß  der  Pap?*t  ^nze 
Banden  von  Mordbreiuurn  und  Bniniunvcrpiftem  nach  Deutstliland  sendet,  um 
nder  Augspurgischen  Konfession"  Bescliiuligungon  zuzufügen,  damit  sie  „ge* 
scfawedit**  werdet  Hana  Gro5. 
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roterthanen  Tnd  Vorwandten,  ynaer  freaodlieh  di^ut,  vnd  waa  vnr 
liebes  ynd  golea  Tanadgen»  Anoli  gros,  gnad  Tnd  alles  g^ites  annoiaa, 
Ebrwirdigaten,  Ehrwirdigeii  in  Qolt^  Hodigeborne  FDnten,  Wolge- 
bomeo»  Edle,  Teste,  Ersamen  weisen  lieben  besondern  Bethe  vod  ge- 
trewen,  Nach  deme  £.  L.  ?Dd  Ir  wissen,  welcher  gestalt  der  Anti 
Christ  zu  Rom  der  Babs^  on  zweinel  durch  eingebunge  des  bogen 
Geistes,  als  seins  werckgezenges,  für  etlichen  Jaren,  inn  Deudselio 
Land,  verordenunge  vnd  vor«plnin|Ere  p:ctan.  Das  die  ChurfiirsteD. 
Fürsten,  Stcnd^  vnd  Stete,  sonderlich  aber  di»^  jbfTiiirpn,  so  pemolter 
vnser  Au^^spur^^ischen  Confession,  vnd  rhristhchen  Kt'lip:iün  vnd  ein- 
unge  zugethan,  mit  fewer  vnd  mordtbrand,  soUen  anj^e^^riffen,  hv- 
schediget  vnd  damit  geschwecht  werden.  Wie  dann  auch  daraiiff 
erfolget,  vnd  grosser  trefflicher  schade  hin  vnd  wider  beschehen. 
Wiuwol  nu  auch  gedachter  Habst,  niclit  die  geringste  \Tsache  ist,  das 
sich  der  Kaybcr  itxo  vnteröteliet,  Gottes  Wort  vnd  die  wäre  Christliche 
Religion,  mit  seiner  des  Babsls  stattfieben  md  tveffliebea  bUff,  die 
vor  äugen,  vnd  nicbt  kau  vemeinet  werden,  mit  dem  Scbwerd  so 
d6m]iifen  md  ausznrenten.  So  ist  er  doeh  daran,  sdner  mörderischen 
▼nd  blutdttrstigeii  art  nacb,  nicbt  gesettiget  nocb  mfriden.  Sonden 
bat  danebeni  wie  wir  des  von  boben  FQrstlicben  personen,  ans  son- 
dern trewbeiteigen  Tolmeinenden  bedenoiken,  gegen  Tns,  ▼nsere  Beli* 
gionsTerwandte,  vnd  der  gantzen  Dendschen  Nation,  glaubwirdigen 
beriebt  empfangen,  ettlicb  viel,  vnd  geschwinde  gifft  inn  Deadsche 
Land  verordnet,  welcbe  gifft  auch  an  ein  benanten  ort  ankommen 
sein  sol.  Der  meinung  vnd  mit  diesem  befebl,  fttraemlich  die  Brunnen, 
Teiche,  vnd  andere  stehende  Wasser,  vnd  wie  es  sonsten  zuwegen 
bracht  werden  mag,  Inn  E.  L.  vnd  ewcrn  Landen,  Graffscbafften 
vnd  Ilorrschafftcn,  Steten  vnd  Gebieten,  auch  inn  vnsorn  Landen  vnd 
Filrj^tensthunn-n.  damit  zuuorgifften.  Auch,  das  also  nt  In  n  (h  s  Kayr^ers 
fumemeu,  detj  liabsis  vnd  Teuffels  niordt,  an  menschen  vnd  vilie, 
auch  möcht  ins  werek,  ge«telt  vnd  gefürdert  werden.  Wie  sich  dann 
das  Welsch  Kriegsvolck.  so  der  Babst  dem  Kayser  zugeschickt,  öffent- 
lich vornenieu  lest,  das  er,  der  Babst,  vus,  vnd  alle  vnsere  Rcligions- 
Verwandten,  jnen  habe  zu  preis  geben.  Aus  welchen  bandlungen, 
E.L.  md  jr,  auch  meniglieb  leiobtKcb  vnn  gnugsam  ranorsteben, 
das  der  Kaiser  vnd  Babst  einmal  entscblossen,  £.  U  vns,  ancb  dsr- 
selbigen  vnd  unsere  vntertbanen  vnd  Vorwandten,  allein  rmb  Gottes 
Worts,  vnd  warer  Obristlicben  Religion  willen.  Naob  dem  wir  alle 
one  das  mit  dem  Babst  nicbt  zutbnn  babeo,  gentzlicb  zunortilgen,  md 
was  der  Eejser  mit  dem  Schwert  nicht  allenthalben  vermag,  das  wil 
der  Babst  mit  gi^  ansricbten.  Als  haben  wir  frenndlioher  gnediger 
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trewer  wolmeimiDg,  auch  Christlicher  lieh  ynd  TorwandlniiB  oaeb, 
nit  TnterUueen  wOllen,  R  L,  vnd  euch,  Bolcbes  duieh  dieses  ynser 
offen  aossehieibeii,  also  bald  knnd  sttthneiii  ynd  des  znaorwanieD. 
Anff  das  dnich  Gottes  verleibong,  meniglich  sieb  dis  fals,  so  viel  mehr 
▼or  SEQseheii,  vnd  zubüten  haben  miige.  Und  zweiueln  nicht  E.  L. 
vnd  Ir,  werden  in  jren  Landen,  G raffschafften,  Henschafften,  Steten 
vnd  Gebieten,  daranff  fürderliche  vnd  vauorzilgliche  Verschaffung  vnd 
Verfügung  thun.  Damit  des  Babsts  verordent  vergifften,  der  Brunnen 
vnfl  Wasser,  vn<l  wie  er  o?)  sonsten  möchte  ins  werck  richten  wöllen, 
durch  Göttlicln  gnedifje  vcrieibun^e,  vorbütet  vnd  vorkommen.  Vnd 
in  sdiult  rii«  it  ilaranff  fU'litim^'  iri'hen  lassen,  das  die  abfrefertigten  per- 
jjouen  mügen  begnffi^u,  ein^ri  zri^'cn,  ^'efniget,  vnd  aiä  denn  jrem  ver- 
dienst nach,  vnnachlessif,'  ^i;estrafft  werden.  Do  auch  einer  oder  mehr 
betretten,  vnd  jr  bericlit  ^'eluirt,  »So  werden  E.  L.  vnd  Ir,  denselben 
fürder,  vns  vnd  den  andern,  auch  wol  zuerkennen  zup;ehcn  wissen. 
Damit  wir,  vnd  sie,  vns  darnach  auch  mligen  haben  zurichten,  vnd 
diesem  voerbam  vorreterlicbem  des  Babstes  fümemen  dester  bas  be- 
gegnen. So  wollen  wir  auch  den  unsem  solches  hiemit  in  gleichnos 
ernstlich  auch  heuohlen  haben.  Das  weiten  wir  £.  L  vnd  Euch, 
frenndlicher  vnd  gnediger  meinung,  nit  vneidffnet  lassen,  vnd  «nd 
B.  L.  Irenndlioh  sndienen,  anch  Euch  genade  vnd  alles  gnts  zne^ 
zeigen  genagt,  vnd  erbötijg,  vnd  die  vnsem  thun  daran  vnser  gentz 
liehe  meinong.  Zu  vrknnd  mit  vnsem  biezanffgedmckten  Secreten 
besigel^  vnd  ^eben  iti  s  nserm  Feldleger  bey  Erichessemi  den  XXX. 
tag  Augnsti.  M.  D.  X.  Lvj. 

IMeweil  auff  obberoette  ausschreiben  inn  Hocbgedaehter  Chur 
vnd  Fürsten,  FUrstenthumen  vnd  Landen,  auffmercken  geschehen, 
anff  vordechtige  Wandersleute^  vnd  inn  einem  GehUltze,  nahend  vor 
der  Stadt  Weßmar,  das  grosse  Webiebt  genant,  einer  betroffen,  der 
iun  Filgrams  gestalt  gegangen,  auch  kein  deudsch  reden  kdnneo.  Ist 
derselbe  zu  gefengnis  eingezogen,  seins  gewerbs,  wandels,  wesens, 
vnd  gescbeffts  befraget.  Vnd  hat  sane  aussage  gethan,  wie  aus  fol- 
gendem, Hertzog  Johans  Wilhelmen  zu  Sachssen  eta  schreiben,  zu- 
befinden: 

Von  Gotts  gnaden,  Johans  Wilhelm  Hertzog  zu  Sachssen  etc. 

Lieben  getrewen,  Nach  dem  die  Hochgebornen  Fürsten,  Herr 
Johans  Fridrich  Hertzog  zu  Sachssen,  CSiurfürst  etc.  vnd  Bnrggraff 
zu  Magdeburg,  Vnd  Herr  Philips»  Landgraff  zu  Hessen,  vnsere  gnediger 
lieber  Hot  vnd  Vater,  vnd  freundlicher  lieber  Vetter,  kurtz  vorschiener 
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seit  aus  jhrer  goaden,  vnd  fiebden,  Fdflager,  Bin  öffentlich  Ans* 
flebieiben  tob  anbeio  gennd,  darinnen  angoKigt,  Welcher  geelah  der 
Babet  vnd  AntiCbriat  in  Born,  Toigifftung  ans  in  sprangen,  bestellnng 
gethan,  die  dann  nnmehr  pnUidrt  weiden  seind. 

Als  wollen  wir  euch  ferner,  gnediger  meinnng  nicht  Tnangezeigt 
hissen,  das  dnreb  sonderliche  gnedige  Schickung  des  Allmecbtigen, 
Am  negst  Torschienen  Freytag  zu  abend,  allhier  im  großen  Webioh, 
ein  Wahl,  so  in  eins  Pilgrems  gestalt,  vnd  bösen  kleidern  gegangen, 
eigriffen,  eingt?zoprcn,  vnd  wie  yo\gt,  ausgesagt 

Das  er  Jako!)  Julian  heisse,  sey  von  T/^on  ans  Fmnrkreich 
Bürti^,  Des  Bab8t^-  ILiuittman,  ein  langer  Edel  man,  so  zu  Koni  wonct. 
halt  jn  nel)st  andern  viern  zu  "Rom,  vor  zweien  Monaten,  inn  bemeui 
Ilause,  inn  des  liabstes  K;iiiu  n,  bestellet  vnd  abgefertigt,  vnd  jme 
fünff  Kronen  gegeben  die  siiass.  n.  inn  diesen  landen,  abzusehen  (vnd 
des  Baböt«  Volck  wiirilt  bald  iiernaeb  komen)  vnd  darinnen  zu 
brennen,  vnd  die  Brunnen  zuuorgifften,  mit  Verwendung,  sie  tbeten 
ein  gut  werck  daran,  vordieneten  vorgebung,  aller  jrer  Sünden,  wann 
sie  nnr  viel  sehadens  damit  ansnehteten,  Dann  die  Dendseben  wem 
gar  wider  den  Heiligen  Stul  zn  Bern,  Seine  Gesellen  heften  die  Gilfl 
bei  jnen  gehabt,  inn  einer  hfiltseroe  Bftchssen,  die  sehen  zwerg  finger 
hoch,  vnd  eine  Messingen,  darinnen  lie  andere  Speties  gehabt,  ao 
aneh  Qifft  gewesen,  welche  er  gesehen,  Solche  zwn  Büchssm, 
trügen  sie  alle  beide  inn  einem  lideme  Seoklein,  Er  habe  keine  GiffI 
gehabt,  könne  sie  auch  nicht  machen,  Die  Gifft  aber  were  weiss  vnd 
sehwartz,  durch  ein  ander  ^'e(>Uluert 

Sein  erster  Geselle  heiße  Peter  Joliam,  Ein  Italianer  von  Born, 
der  habe  xiiij  Kronen  empfangen.  Was  aber  den  andern  gegeben, 
weis  er  nicht,  Dieser  habe  einen  grawen  schwartzen  Rard,  sey  alt,  vnd 
ein  Schuster,  habe  ein  Spanische  Ca]»i)en  Kottcr  färben,  Ein  Wambs 
von  Rotem  tu  ehe,  Braune  Hosen,  ein  Bot  Bared,  welchs  nicht  gros. 

Der  ander  Geselle.  Iieissi^  Johann  I^tran,  my  ein  Florentiner, 
vnd  scbwartzer  starckti-  <  i -  lle,  vnd  ein  WülU'weber,  habe  ein-'n 
schwartzen  vmbneme  Kuck,  nnl  Enneln.  ein  tichwartz  wüUen  Waiub?, 
vnd  Hosen  so  nicht  gar  braun,  sondern  etwas  Leberfarbe  mit  sein, 
Ein  kleines  grawes  Bared. 

Der  dritte  heiljc  Nicolaus,  auch  von  Florentz,  sey  ein  alter  Man,  sol 
ein  Seiler  sein,  sey  durchaus  gekleidet,  wie  Johann  Lotrao,  Deiselbige 
habe  sampt  andern  seinen  Gesellen,  vier  Lamen  gehabt,  die  weren  zu 
Born  gemacht,  do  bet  er  sie  gesehen,  weren  alle  anff  Bertigte  man- 
Hiotnit     schafft  zugericht.  Seine  Gesellen  betten  die  Laraen  auch  voigetban, 
8ta!!tw«faubei  einer  Stad,  die  vff  einem  Beige  ligt. 
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Der  Tierde  heiwet  Ladwigk,  anob  von  Florentz,  sey  ein  ^^''^^'^"^^d^^^f^^: 
staieker  Man»  ein  Sehnatery  liabe  ein  leberfaiben  Mantel  yff  Neapolo-uMMvnAMi- 
tomeob,  ean  weis  paichend  Wambs»  Bianae  Hemn,  ein  graw  Bimdt,^^^^°^i^^j| 
Diemlbige  seine  geaellen  tragen  Sdiefflin  nnd  Bapir,  könne  äber  jhre  geganicm, 
Zunamen  nicht  wissen,  Vnter  denen  konnten  die  zw een,  Nieolans  vnd '^t 
Lude w ick  Deudscb,  die  hetten  die  andern  herein  gefUrt,  weren  zmioTnaM^^ 
anoh  Inn  Dendaoh  Land  geweaeui  ynd  wflaten  bescfaäd,  ancb  inn 
Behemen. 

Zu  Halle  im  Innthal,  hetten  seine  Oesellen,  mit  Gifft,  die  einer 
welschen  Nus  gros  gewesen,  einen  lininnen  vorpfftet^  Solche  seine  vier 
Gesellen  weren  vngeferlich  sieben  Meil  wej^es  von  hinnen,  am  negst 
Vorgängen  Dinstage  acht  ta^e,  bey  einer  Stad,  da  ein  Schlos  vff  dem 
Berge  ligt,  von  jme  gegangen. 

Und  jnen  allen,  sey  zu  Rom  dieser  beacheid  gegeben,  das  sie  nach 
ausrichtuog  jhrer  gcschcffte,  widder  zum  Babst  oder  seinem  Kriegsvolck, 
wa  das  an  zutreffen  sein  würde,  beim  Gebirge  komen  solten. 

Der  Gefangene,  habe  ancb  ron  seinen  Gesellen  gehört,  das  der 
Babst  an  andere  orter,  jhrer  mebr,  zn  solcher  bescbedigung,  abgefertigt 
habe,  Seine  Oesellen  aber  betten  eine  Stad,  dabin  er  widder  sn  ibnen 
komen  solte,  8.  Andrej  zwelff  meilen  Ton  binnen,  benenne^  er  wflste  «m«  b«-' 
sie  aber  nicht  zn  nennen,  noch  zn  finden.  vol^dön 

Vff  das  nnn  Tnsers  gnedigen  lieben  Herrn  vnd  Vaters,  LAod  vnd 
Leute  schaden  vnd  vorterbe,  Mit  der  bestalten  Fewer  vnd  Gifft  einlegung,  J'°'g{^^  " 
Durch  hülffe  des  Allmechtigen  vorhütet.  muI  solche  abgefertigte  Vor-  Annabor» 
terbere,  eingebracht  vnd  gestrafft  werden  mögen,  So  begern  an  ^hid^^j^^^^ 
vnsers  gnedigen  lieben  Herrn  und  Vaters,  wir,  jhr  wollet,  in  Ewerm  „icht  recht 
Kreise,  Granen,  Herrn,  denen  von  der  Kitterschafft,  Haupt  vnd  Amp- 
leuten,  Scliossern  und  Schultheisen,  den  Rethen  der  Stedte,  vnd  andern 
gemeinden,  si  h  Iis  auch  anzeigen  lassen,  domit  man  vff  die  Abgefertig- 
ten Monibrenner  vnd  Vorgiffter,  gut  achtun^^  jrebe,  sie  f:efenglicli  vnd 
zu  gebürlicher  straff,  einbrenge,  vff  das  durch  Gottes  iiUlff,  Solch  Vor- 
gif ftung,  vnd  Mordtbrandt  vorkommen,  vnd  Land  vnd  Leute,  vor 
solchem  schaden  vorhütet  bleiben. 

Vnd  dieweil  dann  solche  bestellte  Wahlen,  Handwercks  Leute, 
Sdinster,  Wfilleweber,  Tnd  Seiler  seind,  Vnter  denen  zwe^i,  Dendseh 
k5nnen  sollen,  So  wollet  sonderlich  inn  den  Steten,  durch  die  Hand* 
wergs  Meister  ynd  Wirte,  vff  sie  gut  achtung,  geben  bissen,  vnd  so  einer 
odder  mehr  ergriffen,  von  denselben  als  balde,  was  bey  jme  befunden, 
nemen,  vnd  do  er  Dendseh  kan,  mit  ernst  befragen,  wn,  Tnd  an 
welchem  ort,  er  die  Brunnen  oder  Wasser  vorgifftet,  odder  Fewer  an- 
gelegt habe^  vnd  wo  sein  Gesellen  anzutreffen  sein  möchten,  da  er  aber 
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meht  Deudsch  kdimeii  mMle,  solohs  bey  tag  vnd  nacht  anher  zae^ 
kennen  geben,  wollen  wir,  znbefehlen  wissen^  das  er  anff  seine  Spfaeh 
dnrch  jemand  derselben  kündig,  befragt  werde,  md  sie  mitler  seit, 
wol  Terwariich  im  Gefengnus  enthalten,  damit  sie  nicht  entwerden, 
odder  jhnen  selbst  schaden  thun  mochten ,  Daran  geschieht  an  stad 
vnsen  gnedigen  liehen  Herrn  vnd  Vaters^  Vnsere  gefellige  meinong, 
Datum  Weymar  vnter  S.  6.  iUdtsiegeli  Mitwochs  nach  Matthcy  Apoetoli» 
Anno  M.DXLYj.'. 
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Znr  Frage  des  BernfsgeheiiuDisses. 

Von 

Hana  Carola. 

Trotsdem  in  dieaer,  allerdings  außerordendich  wichtigen  Frage 
eine  leiehhaltige  UteiBtor ')  entatanden  i^  scheiDt  es  mir  doch,  als  ob 
sa  wenig  erwogen  worden  wSTe,  ob  wir  nicht  ndt  den  bestehenden 
Gesetien  aualangen  und  befriedigende  LSenng  finden  kannten.  Aller- 
dings nicht  mit  der  Bestimmung  der  osterr.  St-G^  welches,  altfränkisch 
nach  Form  und  Inhalt  im  $  498  erklSit:  „Ein  HeiK  oder  Wondant, 
Geburtshelfer  oder  eine  Wehmntter,  welche  die  Geheimnisse  der  ihrer 
Pflege  anvertrauten  Personen  jemand  anderein,  als  der  amtlich  an- 
fragenden Behörde  entdecken,  sollen  . .  /  Das  ist  so  streu*!:  und  deut- 
lich ausgedrückt,  daf^  ein  Zweifel  darüber,  gegen  wen  das  Geheimnis 
gewahrt  werden  muß,  nicht  aufkommen  kann.  Nicht  so  klar  gelöst  ist 
allerdinfrs  die  Frage,  unter  welchen  Bodin<;un{?en  für  den  betreffenden 
Arzt  usw.  die  Verscliwief^enlieitspfliclit  seliou  beginnt;  wenn  jemand 
em  einzige  Mal  hei  einem  Arzt  war,  um  ihn  z.  B.  ledi^^'Iicli  etwiw 
zu  frairen,  bü  kann  man,  dem  Si)raehgebrauche  gemäß,  wohl  kuuin 
sagen,  tlal'i  er  sich  „der  Pflege  des  Arztes  anvertrauf^  hat  Gerade 
in  dieser  Richtung  kilnn-  n  aber  die  öchwieri^^stcn  hierher  gehörigen 
Fälle  zu  Erledigung  komnifn:  ein  Mann  konniit  zum  Arzt  und  fra;;t, 
ob  er  vvcgea  Xervositiit  oder  eineb  läugbt  geheilten  Geschlechtsleidens 
heiraten  darf,  und  der  Arzt  erkennt,  daß  der  Mann  an  beginnender 
Paialysiö  prugressiva  tödet,  daß  seine  Syphilis  noch  nicht  geheilt  ist. 
Wenn  sieh  nnn  der  Betreffende  nicht  fiberzeugen  läßt  und  es  fragt 
sieh,  ob  der  Arzt  die  Eltern  der  Braut  warnen  darf,  so  kdnnte  man 
allerdingB  betonen,  daß  dieser  Mann  zwar  eine  Konsultation  Ter- 

11  S.  die«»«  namentlich  bei  Fromme,  Die  rechtliche  Stfünng  des  ArzU«  und 
äeino  Pflicht  zur  Ventchwiegunhdt  im  Berufe.  Beriiaor  KJinik.  IGä.  Heft;  oder: 
Biberfeld,  Die SdiweigepfliclitdaB Ante«.  ZeitMbr*f.Med.-BenDtCbNr.I8.im 

AmUt  Nr  Kriniuüftatliiopolfl^.  XUI.  td 
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langte,  aber  sieb  nicht  „der  Pflege  eines  H»l>  oder Wandantes  an- 
vertrant'*  bat 

Hit  solcben  Schwierigkeiten  htSaßi  man  siob  jedocb  nicbt  geme^ 
das  Seteir.  St-6.  ist  im  Sterben  begriffen  nnd  es  lohnt  sich  nicht  der 
Mtthe  an  erfoiaehen,  welchen  Sinn  diese  Worte  vor  100  Jahren 
gdiabt  haben. 

Anders  steht  es  mit  der  Fassung  der  entsprechenden  Stelle  des 
D.  B.-Si-Qi,  welche  so  beschaffen  ist,  daß  man  gegen  ihre  Aufnahme 

in  ein  neues  Oesotz  nichts  einwenden  kann,  wenn  die  vom  Gesetzgeber 
<rewjihlten  Worte  ricliti^r  verstanden  werden;  iVb  halte  dieselben  für 
wolil  ül)erlegt  und  einer  modernen  Auffassung,'  entsprechend.  §.  300: 
„Rechtsanwälte,  Advokaten,  Notar»',  Vertcidi^'cr  in  Strafsachen,  Ar^te, 
Wundärzte,  Hebammen,  Apotheker,  sowie  die  Gehilfen  dieser  Personen, 
werden,  wenn  sie  unbefugt  Privatgeheimnisse  offenbaren,  die  ihnen 
kraft  ihres  Amtes,  Standes,  Gewerbes  anvertraut  sind  .  .  .  mit ...  be- 
straft." Fassen  wir  diesen  Text  mit  Rücksiciil  auf  unsere  Frage  iub 
Auge,  so  müüsen  wir  zuerst  feststellen,  daß  uns  im  Punkte  der  Aus- 
legung nur  zwei  Worte  Schwierigkeit  bereiten  können:  was  heißt 
„Privatgeheimnis"  und  was  heißt  „nnbefogt^? 

Was  das  eiste  Wort  anlangt,  so  machte  es  vor  allem  bedünken, 
da5  es  genflgt  hfttte,  wenn  es  hieße  ^Geheimms''  —  weldier  Unterschied 
zwischen  beiden  Worten  (im  hier  gemeinten  Sinne)  bestehen  sollte^  ist 
schwer  zu  sagen.  Von  Staatsgeheimnissen,  Amtsgeheimnissen  kann 
doch  nicht  die  Rede  sein,  nnd  von  sogenannten  «öffentlichen  Geheim- 
nissen^ pflegt  man  nur  formell  zu  sprechen;  was  jemand  im  Bemfe 
geheim  erfährt,  ist  entweder  Geheimnis  sehlecht w^,  oder  Amtsgeheim- 
nis —  für  letzteres  bestehen  besondere  Bestimmungen  nnd  ersteres 
kann  nur  Privatgeheimnis  sein,  es  hätte  also  nicht  bloß  genügt,  wenn 
der  Oesetzgeber  „Geheimnis*'  gesagt  hätte,  sondern  es  wäre  manche 
Schwierigkeit  vermieden  worden.  Dal*  man  aber  das  „Geheimnis" 
in  den  Text  des  Gesetzes  aufgeuunimeu  hat,  war  sehr  zweckmäßig, 
da  es  zu  Unzukömmlichkeiten  geführt  hätte,  weuu  das  Weitererzählen 
V(»n  nlleiu  verboten  worden  wäre,  was  man  im  Berufe  wahrgenommen 
hat.  Fin  vorsichtiger  Arzt  oder  Advokat  wird  allerdings  überhaupt 
nichts  wiedergeben,  was  er  als  solcher  erfahiiu  hat,  aber  mau  kann 
doch  nicht  etwa  einen  Arzt  strafen,  wenn  er  teilnehmenden  Freunden 
eines  Verietzten  s.  B.  erzählt^  daß  diu  Bein  nicht  gebrochen  sondern 
bloß  arg  gequetscht  wurde.  Deshalb  hat  der  Gesetzgeber  nicht  ge- 

1)  Der  Text  de»,  diesem  §  4!)b  cntaprcchenden  §  243  des  St.-Ö.  von  l^soa  ist 
wörtlidi  gleichlautend,  nur  steht  statt  de^  „lIcU-  oder  Wandarzt"  von  1S52  im 
GeeetB  von  18CS  viel  moderner  btoß:  ^iEm  Am". 
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sagt:  „weDB  sie  unbefne^  das  im  Berufe  Ertalirene  offenbaren*  — 
flondem  gPrivatgeheimnisBe^  d.  h.  das  Geaetz  hat  hier  imbedingt 
auf  den  Takt  des  Anlee  usw.  appeltiect,  und  hat  es  ihm,  anerdtngs 
andi  gegebenenfalls  dem  eriEennenden  Biehter,  sn  erwlgen  übedassen, 
ob  das  in  Erfahnmg  Gebtaehte  ab  Geheimn»  an  betraohten  ist  oder 
flieht;  im  letzteren  Falle  darf  er  es  weiter  erzählen,  im  ersteren  nieht 
SelbstFeniftndlieh  branoht  der  Klient  oder  Patient  den  Advokaten  oder 
Arzt  nicht  erst  ausdrücklich  um  Qeheimbaltung  zu  bitten,  'dieser  ist 
hieran  durob  das  Gesetz  gebunden,  und  hat  nach  eigenem,  verantwort- 
lichem Ermessen  zu  entscheiden,  ob  das  Wahrgenommene  als  Privat- 
geheimnis anzusehen  ist  oder  nicht.  Allerdings  dürfte  der  Klient  oder 
Patient  auch  eine  ^^lewissc  deklarative  Macht  besitzen  und  wenn  er  dem 
Advokaten  oder  Arzt  «agt:  „auch  dies*'  Tin))odenl»»nr1f>  Kleinigkeit 
wünsche  ich  als  (Tcheimnis  betrachtet  zu  selieii t,o  ist  sie  Privat- 
f^eheiranis  in  Sinne  des  Gesetzes,  der  Arzt  usw.  hat  nicht  mehr  zu 
erwjiiren,  sondern  zu  schweigen,  er  darf  also,  um  das  frühere  Beispiel 
nochmals  heranzuziehen,  auch  den  teilnehmenden  Freunden  nicht  sagen 
ob  es  sich  um  einen  Beinbruch  oder  eine  Muskelquetschung  handelt  — 
Wie  nun  der  Advokat  usw.  erwägt,  ob  es  sieb  um  ein  Privatgeheim- 
ms  im  Sinne  des  Gesebes  handelt  oder  nkHA,  das  ist  seine  Saehe, 
jedenfalls  wird  er  aber  Yerpfliehtet  sein,  diese  EVage  nieht  bloß  saeb- 
lieh  EU  erwägen  (also  etwa  bloß  dann  zu  sebweigen,  wenn  es  sieh 
um  GeeebleebtskrankheiteD,  Wahnsinn  und  Sehwangenebaft  handelt), 
sondern  er  wird  alle  begleitenden  ümstBnde  in  Brwlgnng  ziehen  und 
naeh  ihnen  entseheiden  mfissen,  ob  ein  Geheimnis  vorliegt,  er  wird 
auch  im  Zweifel,  aneh  im  entferntesten  Zweifel,  eher  die  Frage  be- 
jahend erledigen. 

Jedenfalls  darf  aber  an^i^nommen  werden ,  und  das  ist  für  die 
weitere  Erörterung  von  Wichtigkeit,  dal^  das  Gesetz  im  vorliegenden 
Falle  wpnip^tcns  hei  der  Auslefrung-  des  Wortes  „Privatgeheimnis"  auf 
die  verantwortliche  Überlegung  und  den  Takt  des  Arztes,  Advo« 
katen  usw.  appelliert  hat 

Schwieriger  und  weitaus  wichti^^er  iät  die  Auslegung  des  Wortes 
.^unbefn^t'*,  und  es  scheint  als  oh  hierauf  bisher  zu  wenii?  Gewicht 
gelegt  wufile:  eö  ist  vielleicht  aiizunelim» n,  liui)  alle  Scbwieri^^keiten 
und  Konflikte,  die  diese  Gesetzesstelle  gt  hiacht  hat,  zu  beseitigen  smd, 
wenn  die  Bedeutung  dieses  Wortes  gefunden  werden  kann. 

Naeh  dem  gem^nen  Bpraehgebrauche  haben  die  Worte  befugen, 
Befugnis,  befugt  und  unbefugt  eine  transitiTe  und  intransitive  Be- 
deutung: „ieh  befuge  jemanden'^  ist  traasitiT,  aktiv,  objektiv  aua- 
drftekend  —  »ieh  bin  befugt*^  aber  intransitiv,  passiv,  subjektiv.  Hierin 

16» 


Digitized  by  Google 


244 


liegt  aber  andeier  Untenehied  ab  in  dem  gnuDmatiKheB  Aktiy 
xatä  Passiv  («ich  sehe'*  und  ,,ieh  weide  geseheii*'),  denn  in  unserem 
Falle  bandelt  es  sieb  um  die  Tta^y  ob  siiin  Begriffe  der  Befognia 
Siels  eine  xweite  Person  notwendig  isty  von  welebei  dieselbe  ausgeht 
Sehen  wir  zu,  was  diesseits  rein  spraohlieh  feststeht.  Die  einzige,  ab- 
>oh:t  Yerläßliche  Quelle  für  solche  Fra^m  ist  bekannthob  das  Deutsche 
Wörterbuch  von  Jac»  und  Wüb.  Grimm,  in  welchem  sich  (im  4.  Bd., 
I.  Abt,  I.  Hälfte)  pag.  371  vorerst  die  Wurzel  unseres  Wortes  »fug* 
findet  SeIl)stvorstän(Ilieh  hat  dasselbe  verschiedene  Bedeutungen,  von 
denen  sub  2  genannt  ist:  ^paßlichkeit,  angciuessenheit,  besonders 
nach  ort,  zeit  oder  umständen/*  Dann  t^nh  :r/  .  .  .  ^das  was  f^e- 
ziemt'' ;  sub  4 :  ..das  was  paßt  und  zugleich  zum  vorteil  gereicht,  das 
was  vorteiibnügend  paßt.^ 

Bei  dem  Worte  „befugen,  befügen'  {Jo-'it  nur  im  Part  prät 
ühng,  also  befugt,  unbefugt""}  heißt  es  zwar  allerdings:  „ermächtigen* 
es  wird  aber  namentlich  ein  Beispiel  aus  Wielaud  augtjführt:  «die 
einzige  Belohnung,  welche  er  sich  befugt  halte,  für  seine  Dienste  zu 
verlangen*  —  woniaeh  „befugt^  nieht  bloß  ermiebtigt,  sondern 
aueh  berechtigt  heißen  muß»  Es  ist  also  nach  Orimm  sowohl  die 
transitive  ab  aneb  die  intnmsitive  Bedeutung  des  Wortes  festgesteltt, 
d.  h,:  wenn  wir  das  Wort  »befugt*  sehen,  so  können  wir  sowohl  das 
Voibandenseiu  einer  swdfeen  Person ,  von  welcher  die  Befugnis  aus- 
gebt, annehmen,  als  auch  diese  Existenz  ausschließen,  und  «fie  Befug* 
uis  im  Überlegen  des  Subjektes  liegend  aunehneo.  Also,  wenn  ich 
befugt  bin,  etwas  zu  tun,  so  kann  eaio  zweite  Person  b^tehen,  die 
mich  befugt  hat,  sie  muß  aber  nicht  existiereo,  und  mein  Befugtsäu 
kann  lediglich  auf  allgemeinen  Grundsätzen,  auf  gesetzlichen  Restim- 
mnngen,  auf  meinen  Cbcrlegungen,  auf  meinem  Gewissen  beruhen. 
Ob  das  eine  oder  das  ander<^  vorliegt,  h;ingt  vom  Falle  ab:  wenn  ich 
befugt  bin,  in  einem  Kevier  zu  .jagen,  so  m  il  p  inand  existieren,  der 
mir  die  Befugnis  erteilt  luit.  Wenn  ich  aber  iirfugt  bin,  zu  essen,  zu 
trinken,  zu  arbeiten,  mich  zu  erholen,  mich  üIkt  erlittene  Unbill  zu 
beklagen,  mir  jene  Handwerker  zu  wählen,  die  ich  beschäftigen  will, 
so  existiert  niemund,  der  mir  die  Befugnis  erteilt  hat:  im  ersten  Falle 
heiüt  Befugnis  die  erteilte  Ermächtigung,  im  zweiten  die  be- 
stehende Berechtigung.  Dieser  Unterschied  ist  aber  für  unsere 
Frage  von  Bedeutung,  und  wir  woUoi  zusehen,  in  weloher  Bedeutung 
im  §  300  D JlStG.  das  Wort  unbefugt  zu  verstehen  sein  kann.  Hierbei 
wollen  wir  der  Kflrze  halber  die  eine  Bedeutung  der  Befugnis  als 
„Ermächtigung*,  die  andere  als  „Berechtigung*  bezeichnen; 
und  auch  nicht  mehr  vom  Anwalt^  Arzt,  Hebamme  usw^  sondern  bloft 
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vom  Arst  BpreeheOf  zumal  sich  gerade  in  Beiner  Penon  dies&Ib  die 
gi9fiien  SehwierigkeiteD  finden;  ant  die  anderen»  im  1 300  genannten 
Personen  findet  das  Gesagte  aiangemäße  Anwendung.  Fkagen  wir 

also  zuerst,  ob  hier  unten  ^^nnbefugt'^  bezw.  Befugnis  eine  (traoaitiye) 
Emdtohtignng,  beaser  ge8ag:t:  eine  Erteilung  einer  Ermächtigung  zu 
Teratehen.isl,  so  muß  sich  unmittelbar  daran  die  Frage  knftpfen: 
»von  wem?"  —  mit  anderen  Worten:  wenn  wir  behaupten:  ^unbe- 
fugt" beißt  hier:  ohne  erteilte  Ermäeliti^rnng:,  so  inun  nnbedingt 
fest<restent  werden,  wer  die  Ermächtigung  geben  muß,  damit  der 
Arzt)  der  „offenbart",  straffrei  bleibt. 

Die  nächstiie^unde  Antwort  wäre:  „nur  der  Patient,  oder  seine 
Angehörige  oder  der,  der  <len  Arzt  gerufen  haf*.  Hiermit  ist  nichts 
gesasrt;  vor  allem  kiuin  niemand  sagen,  was  man  unter  „Angehörigen*' 
zu  verstehen  hat,  und  selbst  wenn  man  di^c  auf  das  eni;;ste  ein- 
schränken wollte,  so  kann  man  sich  genug  Fälle  denken,  in  welchen 
gerade  die  nächsten  Angohorigen  nichts  erfahren  aollen  (Eltern  oder 
Gatten  bei  GeseUeobtskiankheiteD,  Kinder,  die  mit  den  EUem  in  Feind- 
aohafi)  Geaefawiflier,  die  miteinander  b  Zwietracht  leben).  Daß  de^ 
jenige^  welcher  den  Arzt  gemien  bat,  hierdurch  allein  keine  dieaffilUgen 
Reehle  erwirbt»  bnuieht  nieht  besprochen  an  werden,  sein  Verhältnis 
zur  Saehe  kann  «in  ganz  änfierliefaea  und  zufiüligea  sein.  Es  bliebe 
also  nur  der  IHdient  ttbiig,  der  aber  in  Tielen  IMen  außer  Betracht 
kommen  mnfi,  da  Kinder,  Schwerkranke,  Irrsinnige  usw.  eine  £r- 
mfichtignng  nicl  t  i^eben  kdnnen.  Außondem  sind  genug  Fälle  denk- 
bar, in  welchen  der  Arzt  mit  Umgehung  des  Kranken  mit  anderen 
sprühen  muß:  niemand  winl  von  „unbefugtem'*  Handeln  sprechen, 
wenn  der  Arzt  auch  ohne  Bewilligung  des  Kranken  z.  B.  die  Ange- 
liöriiren  auf  die  gefährliche  I^ige  aufmerksam  macht,  dorn  Wärter 
eingelien(]f'  Verhaltungsnial'tregehi  gibt  oder  mit  einem  erfahrenen  Kol- 
legen den  schwierigen  Fall  zu  seiner  Information  bespricht.  Wann 
er  dies  tun  darf,  wie  viel  gesagt  werden  kann  und  wem  er  die  Mit- 
teilungen zu  machen  hat,  ohne  straffällig  zu  werden,  das  kann  unmüg- 
lich,  weder  im  allgemeinen,  noch  im  besonderen  Falle  gesagt  werden, 
wir  haben  auch  hier  wieder  eine  Sachlage,  in  welcher  man  dem  Arzt 
sein  Vorgehen  zur  eigenen  Überlegung  geben  muß. 

Wir  kommen  also  znr  Erkenntnis,  daß  die  Auslegung  des  Wortes 
Befugnis  (also  hier  „unbefugt"')  als  Brmftohtigung  in  dem  Sinne 
unzulässig  ist,  daß  e»ne  bestimmte  Person  die  Befugnis  erteilt  haben 
müßte.  Der  Kranke  selbst  kann  es  nicht  sein,  weil  zu  viele  FUle 
denkbar  sind,  in  welehem  von  ihm  aus  eine  Befingnis  nicht  erteilt 
werden  kann,  die  Angehörigen  können  es  nieht  sem,  w^  niemand 
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ZU  sagen  fermag,  welche  yon  ihnen  gemebt  sein  sollen,  weil  eigeut- 
lieh  für  jeden  Fall  mit  ErwIguDg  der  beeondnen  Ümalinde  eine  be- 
sondere Besämmnng  getroffen  werden  rottllte.  Hiernach  ist  Ton  der 
Anfbisanng  im  Sinne  eines  ^Ermiehtignngerteilene'*  unbedingt  abxu- 
seheD,  und  ee  erttbrigt  bloß  die  Analegung  im  Sinne  subjektiver 
Berechtigung,  nach  welcher  wir  annehmen,  der  Arzt  usw.  handle 
dann  befugt,  wenn  er  nach  reiflicher  Erwägung  aller,  im  besondecn 
Falle  maßgebenden  UmatSnde,  nach  WisBenschaft  und  Gewiseen  ziir 
ÜberreugTinp:  kommt:  er  sei  befugt,  das  ihm  (als  Privat^eheimnis) 
Anvertraute  jemand  aadertm  mitzuteilen.  Diese  Befugnis  wird  er 
golhstversländlich  dann  empfinden,  wenn  er  einen  we^;«'ntli(■ll  -r(>r>eren 
Beliuden  verbIHet,  al»  es  der  ist|  den  er  durch  den  Bruch  deö  Ue- 
heininisäes  verursacht. 

Wir  sa^'in  dalier:  glatt  Aufstellung:  engherziger  Schwierigkeiten 
und  Un<rcrcclili^ktii  erzeugender  Ke^^eln  Bchieben  wir  die  Entgchei- 
dung  des  einzelnen  Falles  der  eigenen  Verantwortung  des  Arztes  zu, 
und  kommt  es  zu  gerichtlicher  Verhandlung,  so  bat  der  Bichter  ledig- 
lich den  Vorgang  im  Innern  dea  Antes  in  fiberprOfen.  In  emem 
solchen  Falle  hStte  der  Änt  dem  Richter  B^ne  Beweggrfinde  darzu- 
legen und  dieser  bitte  zu  flberprflfen,  ob  dieselben  ab  mafigebend  zu 
erachten  sind  oder  nicht  Hiermit  ist  der  Bichter  nicht  mehr  und 
anders  Uber  den  Arat  gestellt,  als  dies  flberhanpt  beim  Bichter  gegen 
die  Partei  der  Fall  ist,  es  handdt  sich  um  die  Beurteilnng  ehren- 
haften V  orgehens,  wie  sie  der  Bichter  in  unzähligen  anderen  Hillen 
ebeofallB  vorzunehmen  hat. 

Kommt  es  zu  dieser  Auslegung,  so  kann  das  Gesetz  bestehen 
bleiben,  wie  es  ist,  wir  kommen  nur  zu  einem  Grundsatz,  wie  er  fiber^ 
haupt  in  unserer  ganzen  Gesetz^rebun^'  größere  Veibreitunf;  finden  muß. 
Es  ist  eine  eiL'ontiunliebe  Erselieinunf:  unserer  Z^^it.  dali  melir  wie  früher, 
niemand  Verantwortung  übernehmen,  niemand  A  •  nintwortung:  erteilen 
will,  obwidd  es  gerade  mit  vor?cbreitender  Kuiiur  und  grüHerer  Selb- 
Ständigktil  des  Einzelnen  dazu  kommen  soll,  dali  eben  verantwortet 
werden  muli.  Es  will  beU&aui  bedünken,  wenn  man  in  unäerein  beu- 
tigen Strafgesetz  enge,  fast  an  Beweiszwang  mahnende  Restiniiiuiiigen 
findet:  die  vielen  Altersbestimmungen,  die  \'orschriften,  wuuu  uad  genau 
in  welchem  Verwandtschaft^rade  sich  ein  Zeuge  der  Aussage  ent- 
schhigen  darf,  die  fixen  BestimmnngenftbergewiseeVerbrechenagrenzen, 
Uber  Vegihrung  usw.  —  sie  alle  schränken  freie,  ehrliche  und  ent- 
sprechende Beurteilung  eines  Verbrechers  du,  weil  sie  dem  Bichter 
Verantwortung  abnehmen  und  angeblich  seine  Willkttr  beechiSnken. 
Man  fiberlege,  welche  große  Gewalt  man  dem  Richter  gibt  und  geben 
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muß  —  ob  moD  es  ihm  dami  noob  ttb^rUUM^  z.  B.  zu  erwägen,  ob 
ein  Verwandter  im  so  und  80  yielstem  Grade  die  Beebtawobltat  der 
Zengnisentseblagung  genießen  soll,  das  Termebrt  seme  Verantwortung 
nnr  nnweseotliob  nnd  läßt  das  so  notwendige  IndiTidnalisieren  doob  an. 

Ebeaso  wie  aber  nnsere  gesetzlicben  Beatiinmnngen  freier  nnd 
woter  wenden  messen/ ebenso  wie  man  die  Tom  Bichter  volangte 
Verantwortting  auf  Umstände  ausddinen  mun.  die  im  Vergleiche  an 
der  ohnehin  erteilten  Gewalt  doch  nur  minimal  sind,  ebenso  maß  man 
anoh  mit  dein  Arzte  vorgehen.  Man  stelle  es  sich  einmal  klar,  welche 
nngeheure  Gewalt  jeder  Arzt,  am  Ende  auch  der  unzivllisierter  Länder, 
besitzen  muß:  seine  Medikamente  sind  oft  Gifte,  die  töten  können, 
wenn  pt  fnlsch  gegriffen  oder  zu  viel  verordnet  hat  —  trotzdem  nimmt 
man  sie  unltedenklioli;  scuw  Vorschriften  über  das  Verhalten  des 
Patienten  diktieren  oil  Lahcn  oder  Tod  und  doch  gehorcht  man  ihm; 
er  entscheidet  über  die  gefährlichsten  Operationen  und  Tausende  sind 
jährlich  meinem  rettenden  oder  tötenden  Messer  ülierantw ortet;  er  ver- 
fügt Uber  Tötung  des  Kindes  im  Mutterleibe,  er  gebietet  und  verbietet 
die  folgenschwersten  Uandiungen  —  kurz  die  Gewalt  über  Leben 
und  Tod,  Krankheit  und  Gesundheit,  die  der  Arzt  besitzen  muß,  ist 
eine  so  große,  daß  man  ihm  wach  die  Veraatw<Hrtnng  über  Wah- 
rung önea  Gebeimnissee  noch  dazu  geben  kann  ea  ist  in  der  Tat 
nach  dem  mathematiscfaen  Satze  gehandelt:  Eins  plns  nneodlich  ist 
wieder  anendlich.  Wir  verfügen  heute,  Gottlob,  Uber  einen  hochge- 
bildeten,  intelligenten  nnd  gewissenhaften  Äiztesland,  der  das  ihm  ent- 
gegengebrachte Vertranen  auch  verdient,  er  wird  nnr  noch  gehoben, 
wenn  wir  seiner  Verantwortung  und  seinem  Gewissen  die  Wahrung 
▼on  Geheimnissen  und  die  Entscheidung  darüber  anschieben,  ob  er  in 
bestimmten,  ohnehin  ja  nicht  häufigen  Fällen,  vielleicfat  namenloses 
Unheil  verhütet,  indem  er  von  dem  ihm  Gesagten  klugen  Gebrauch 
macht.  Ehrenhaftes  und  ernstes  T'berlcgen  führt  auch  in  schwierigen 
Lagen  zum  rechten  Ziel,  warum  bringen  wir  heute  den  Arzt  m  oft 
in  Pflichtenkollision,  indem  wir  ihm  zu  schweigen  g«'l»it'tun,  obwohl 
ihn  seine  wi><en schaftliche  Lberzeugung  und  sein  ehrliches  Gewissen 
znm  Reden  zwingt '? 

Das  CitUu  lautet:  der  Arzt  handelt  dann  nicht  „unbefugt"  im 
Sinne  des  (A'setzes,  wenn  er  nach  bestem  Wissen  und  Gewissen  ein 
ihm  als  Arzt  anvertrautes  „rrivatgeheimniü"  iin  Interesse  eines  höheren 
Zweckes  unter  eigener  Verantwortung  der  richtigen  Person  offenbart 
—  er  hat  lediglich  zu  erwägen,  ob  er  nach  ehrlicher  Überzeugung 
befugt  ist  zu  sprechen,  oder  ob  es  unbefugt  wire,  so  daß  er  schweigen 
muß.  Die  Verantwortung  darüber  steht  ihm  zu. 
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Wettbuieauö  und  Winkclbuchmacher  in  Deutöckland. 

Von 

Bkm     Miuitviiffl»!,  KdnigL  Kriminal-KommiaMir  in  Berlin. 

Den  fortschreitenden  Jlückgang  des  Totalisatoruuisatzes  der  lieiin- 
babncn  ia  Deutschland  köimeo  ndbm  den  im  8.  Bande  dieses  ArchiTS 
von  mb:  verlSifciitliGliteo  Datw  nodi  folgende  Zablen  renlentliclieii. 
Im  Jahre  1889  betrag  die  Geflamtemnabme  des  Tolaliaaton  Bfantlieber 
Bennbahnäi  bei  fierlia  an  60  Renntagen  bd  nur  seebs  Bennen  fllr 
den  Tag  ungefähr  27000000  Mk.;  im  Jahre  1699  bei  der  gtoiehen 
Anzahl  von  Benntagen  und  sieben  Bennen  für  den  Tag  5400000  Mk.; 
im  Jahre  1901  nur  4  S20  472  und  im  Jahre  1902  nur  noch  4  205  376  Mk. 
und  zwar  bei  einer  gröliercn  Zahl  von  Benntagen  und  Rennen.  Eine 
weitere  Verminderung  der  Totaliäatorum8ätze  und  demgenmße  Yer- 
ringeniDg  der  Einnahmen  aus  der  Venteuerung  dieser  Wetteinhigen 
ist  unausbleihlich  hei.  der  frepfcnwärtigen  Lage  der  Dinge. 

DcniircironühtT  ersclieint  envnhncnswcrt,  dal^  in  ;einem  Verfahren 
ji:egoii  die  Inlialicr  eines  Wt-tthiireaii;^  wt  p  u  j;ewerbsmäJ%en  (Uücks- 
spieles  und  SteiniuHiinti  iziehimi:  bich  Ii erausst eilte,  dali  allein  in  einer 
einzifg'cn  Wettaniiahuie»telle  dienst  s  Unternehmens  und  zwar  in  der  Zeii 
von  noch  nicht  vier  Monaten  nur  an  \\  »  fteinh^iiren  für  aubländische 
Kennen  82  044  Mk.  uiul  zwar  unversteuert  augeüoauiieii  worden  sind. 
Die  Steui})elsteuer  hätte  etwa  27  3bOMk.  (33' 3  Proz.)  hetrageu.  Nun 
sind  aber  im  Jahre  1902  vop  allen  Wettbureaus  Berlins  zusammen 
nur  8270  Mk.  mit  27&4  Mk.  nnd  im  Jahre  1901  nur  26307  Mk.  mit 
8760,50  Mk.  und  1900  nur  52822  Mk.  mit  17590  Mk.  nach  Mitteilung 
der  Steuerbehörde  versteuert 

Hieraus  ergibt  sich  deutlieh  das  MißverhSltnis»  in  weichem  die 
tatsttcblich  von  soloben  Bureaus  unversteuert  angenommenen  Wetten 
KU  den  versteuerten  stehen.  Es  wird  nfimlich  nur  ein  ganx  geringer 
Teil  der  gemachten  Wetten  wirklich  versteuert  Es  ci-ibt  sich  al>er 
auch  unmittelbar  aus  diesen  Zahlen,  daß  die  Yoiscbiiften  snr  Kon- 
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trolle  dieeer  WetfauiBtaUeii  durah  die  Organe  der  StenerbebÖideD  zwar 
einen  weBentlicben  Bttckgang  an  Hdbe  der  za  Veisteuemng  von  aeiten 
aoleher  Wettanternehmer  angemeldeten  Wetteinlagen,  niebt  aber  eine 
Yennindenuig  der  nnTentenert  angenommenen  Wetten  bewirkt  hat 

ffiemi  kommt^  daß  mir  meine  jähielangef  fiuit  ansiofafiefilieh 
diesem  Gebiete  gewidmete  Ei£ihTang  sowie  die  Beratnng  mit  Inter- 
egBcnteo  der  beteiligen  Kreise  gezeigt  hat,  daß  es  überhaupt  keine 
nnr  irgendwie  erdenkbaren  Voisohriften  und  Maßnahmen  gibt,  die 
eine  wirksame,  d.  h.  nicht  au  nrngehende  Kontrolle  dieser  Wettbrneans 
gewährleisten,  insbesondere  eine  Überwachung  sämtlicher  von  den- 
selben angenommener  Wettcinlagcn  erzielen  und  kleinere,  die  Wett- 
leidenschaft der  unbegüterten  Massen  befördernde  Einsätze  YPrhindem 
könnten.  Es  lie^'^t  die  rolle  Unmöglichkeit  vor,  .lUe  für  einen  ilenn- 
tag  iri^endwo  aulierlialb  dm  Totalisators  von  ir^jend  jemandem 
werbsmiiliip:  angenommenen  Wetten  zu  überwachen  und  bezüglich 
ihrer  Anlegung  am  Totalisator  zu  kontrollieren.  Die  zur  Zeit  be- 
stehenden Vorbcbriftcü  haben  bezüglich  der  Kontrolle  der  Wettbuieuus 
versagt  Hierüber  kann  niemand  im  Zweifel  sein,  der  den  Betrieb 
flol^er  Wettanatelten  aus  Erfahrung  kennt  ' 

Kaefa  Lage  der  Saehe  würde  andi  eine  KonieaBiomerung  einzelner 
solcher  Unternehmer  nur  die  staatlicbe  Genehmigung  des  Ton  ein- 
zelnen betriebenen  geweibemäßigen  Glitcksepieles  bedeuten,  ohne  dem 
gleichartigen  Betriebe  anderer  niebt  konzeenonieiter  Unternehmer  ein 
Ziel  setzen  zu  können. 

Cbarakteristigeh  für  die  Art  der  in  den  sogenannten  „Spottkom- 
missions-Bureaus"  abgeschlossenen  Geschäfte  Ist  unter  anderen  auch 
die  Tatsache,  dal)  in  der  überwiegenden  Mehrzahl  der  Fälle  der  Wetter 
einen  Auftrag,  den  gezahlten  Betrag  am  Totalisator  im  Inlande  an- 
zulegen oder  einer  Wettannahmestelle  im  Auslande  zur  Annahme  event 
Anlegunjr  dortselbst  zu  übermittf  In,  überhaupt  nicht  erteilt  Da  auch 
irgendwelche  Kommispionsfrebühren  zur  Deckung;  der  erheblichen,  mit 
Erledigung  eines  «lerfirtiLTn  Auflni;_'es  vrrhnndeiien  Unkosten  dcs- 
gleiciien  nicht  gezaiilt  werden,  öu  müssen  die  Wetter  sieii  ei^'t-ntlicli 
selbst  sagen,  daß  ibn-  Wetten  von  den  Unternebmern  i^nr  nidit  weiter 
gegeben  werden  küuneu.  So  erkliirt  es  sich  auch,  dal»  man  in  (iieaen 
Kreisen  wohl  von  Wetten  und  liucliuiacbem,  niclit  aber  von  Aufträgen 
und  Kommissionären  spricht  und  keinerlei  Sorge  um  rechtzeitige  Weiter- 
gabe der  Wetten  und  Wetteinlagen  an  den  Tag  legt,  vielmehr  äugen* 
seheinlich  nur  an  dem  richtigen  Auszahlen  etwaiger  Wettgewinne  ron 
Seiten  der  Wettannebmer  ein  Interesse  hat  Nnr  in  der  Besorgnis 
von  dem  „Buebmacber'^,  der  vielleicht  nicht  zahlnngsföhig  ist,  nicht 
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nur  tun  die  erwarteten  Gewinne,  sondern  aneh  um  die  eingesahHen 
Wetteinlagen  (stakes)  gebiaebt  zn  werden,  liegt  der  ausrechende  Grand 
fttr  die  jetzt  fast  allgemein  von  seit^  der  Inhaber  der  AnnahmesteUen, 

als  Filialisten  und  Beauftragten  der  Bnchmacher  geUbten  PnaiSy  die 
Wetteinlagen  der  Wetter  nicht  vor  Beginn  der  Rennen  an  den  eigent' 
lieben  Wettunternehmer  abzafflbre%  sondern  erst  nach  Beendigung 
derselben  mit  dem  letzteren  zu  verrechnen.  Der  Wetter  nämlich, 
welcher  in  den  meisten  Fällen  den  Untemcbmer  selbst  gar  nicht  zu 
Gesicht  bekommt  und  auch  sonst  kaum  von  ihm  l)ört,  bäh  sich  hei 
Ansprüchen  auf  Zahhing  von  Gewinnen  und  Rückzaiilun«;  von  Wett- 
geldern  in  erster  Linie  natürlich  an  den  ihm  bekannten  Wettannehmer. 
Andererseits  bilden  die  von  letzterem  verolnnahmten  Wetteinlagen  der 
Wetter  überhaupt  die  einzige  sichere  Euiiuihmefiuelle  eine^  solchen 
Geschäftes;  aus  derselben  werden  auch  die  Frovibionen  gezahlt,  die 
der  Wettunternehmer  seinem  Filialisten  in  Höhe  von  5  bis  10  Pruz. 
der  Einlagen  auf  gelaufene  Pferde,  d.  b.  Ton  solchen  Wettgeldem, 
die  nicht  an  die  Wetter  anrttekgeaahit  werden,  gewährt  So  liegt  es 
im  eigenen  Interesse  des  Filialisten  nnd  mag  mangels  ansreiehender 
Garantien  ffir  Embaltobg  der  ZahlnngSTerbindliehkaten  TOn  seiten 
der  Unterndimer  wie  der  Wetter  aneh  beieehtigt  sein,  daß  der  In- 
haber der  Wettannahmestelle  die  Wettgelda  bis  zur  Abieehnnng  mit 
dem  Unternehmer  nnd  den  Wettern  nicht  ans  den  Händen  läßt;  der 
Anlegung  von  Wetteinlagen  am  Totalisator  oder  der  Wdtergabe  der 
W  tt<  n  an  eine  Wettannahmestelle  im  Auslande  dient  eine  solche  Ge- 
schäftsführung  nicht.  Am  Totalisator  gibt  es  keine  unbaren  Wetten» 
und  die  Wettannehmer  im  Auslande  sichern  sich  ihrerseits,  indem  sie 
Übe^^Yeisung  eines  Depots  an  Wertpapieren  oder  an  barem  Oelde 
verlnnL'en  und  Wetten  nur  bis  zur  Höhe  desselben  ausführen.  Die 
Einbehaltung'  der  Wettgelder  von  seiten  der  Filialisten  würde  nur 
dann  eine  glaUe  Erledifrnn.Er  der  Wetten  am  Totalisator  r^p.  eine  Über- 
mittelun^'  derselben  nach  dem  Auslande  nicht  stören,  wenn  der  Unter- 
nehmer durch  ein  ihm  zur  Verfügung  stehendes  Depot  in  der  Höhe 
der  zu  wettenden  bummen  für  seine  Ansprüche  unter  allen  Liiiätündcn 
gedeckt  wäre.  In  keinem  der  zu  meiner  Kenntnis  gelangten  Fälle  ist 
bisher  von  einer  solchen  Vereinbarung  die  Bede  gewesen.  In  der 
Mehrzahl  der  FUle  wttrden  die  Filialisten  gar  nicht  in  der  Lage  ge- 
wesen sein,  dem  Unternehmer  eine  solche  Sicherheit  sa  bieten«  Viel- 
fach  läßt  sich  auch  nachweisen,  daß  die  Unternehmer  selbst  gar  nicht 
ans  eigenen  Mitteln  die  erforderlichen  BetiSge  znr  Weitergabe  der 
Wetten  Teranslagen  nnd  den  FOialislen  kreditieren  können. 

Hat  nnn  der  Inhaber  des  Wettgeschfiftes  nicht  nnr  die  sonen 
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Wettaimehmem  gewährten  Vergütigangen,  sondern  auch  alle  anderen 
Unkosten,  wie  s.  K  das  Abonnement  für  eine  lesp.  mdiraro  Sport- 
leitongen  ffir  jede  AnnalimeBtene,  Ansingen  ftbr  Ansehaffnngr  der  Ab- 
reißbfteber  mit  ForrnnJaren  für  Anfnabme  der  Wetten  und  Abrechnung 
ttber  solche,  Kosten  für  Binsammlang  der  Wetten  dnieh  Boten,  Briefe, 
Depeschen»  Telephongespritehe,  knrs  aDe  Ansgaben  für  Einnohtaag 
nnd  Erhaltung  der  Filialen  wie  des  Hanptbnreans,  darunter  vorkom- 
mendenfalls  auch  noch  ITonorare  für  Angestellte  sowie  etwaige  Un> 
kosten  für  Besuch  yon  BennpUUzen,  et»enfall8  aus  den  Wetteinlagen 
der  Wetter  zu  zahlen,  so  begieilt  man,  daß  er  sich  gegen  jede  wettere 
erhebliche  Verminderung  dieser  Einnahme  zu  sichern  sucht.  Für  ge- 
wöhnlich schützt  nun  die  Höhe  der  auf  dem  Totalisatoruiiisatze 
ruhenden  Steuer  von  20  T'roz.  der  Gesamteinlagen  in  orster  Linie  die 
Wettbureaus  vor  erheblicheren  Verlusten,  die  sie  diircli  Auszablung 
von  hohen  Gewinnen  aus  eigener  Tasche  treffen  könnten,  iniolge 
der  hohen  Abzüge  bind  nämlich  die  am  Totjilisator  auf  die  am  meisten 
gewetteten  Pferde  ausgezahlteu  Gewinnquoten  im  Durchschnitt  so 
mäßige,  dal)  der  Wcttuntemehmer  sie  meist  uoscbwer  nnd  zwar  viel- 
fach noch  mit  einem  erheblichen  Überschusse  aus  den  ihm  zur  Ver- 
fügung stehenden  Wetteinlagen  seiner  Wetter  decken  kann.  Von  Ein- 
geweihten wird  sogar  b^uptet,  daß  die  Wettbnreau-Inhaber  leicht 
und  ohne  dabei  su  Schaden  zu  kommen,  die  Verpflichtung  eingehen 
könnten,  ihren  Wettern  noch  zwei  Proz.  mehr,  als  die  Totalisatorquote 
betrSgt,  im  Gewinnfall  auszuzahlen.  Spart  doch  der  Wettnntemebmer 
von  Yoinherem  die  20  Proz.  Steuern,  die  tou  simtlichen  Totalisator- 
einlagen erhoben  werden.  Diese  hohe  Steuer,  üß  das  Wetten  am 
Totalisator  unrentabel  und  damit  unbefiel»t  gemacht  hat  —  kann  es 
doch  vorkommen,  daß  ein  Wetter,  wenn  die  Totalisator-Verwaltung 
nicht  ans  eigener  Tasche  zulegt,  im  Gewinnfalle  kaum  seinen  Einsatz 
voll  wieder  zurückerhält  —  hat  unter  anderem  wesentlich  mit  zur 
Frequenz  nnd  Blüte  dieser  unter  der  Gunst  des  Augenblickes  und  des 
wettenden  Publikums  überall  l)is  in  den  entferntesten  Winkel  des  Reiches 
uffentlich  ihr  Unwesen  treibenden  Wettanstalten  bei^retragen.  Wer 
Beträge  unter  5  Mark  wetten  will,  und  die  grobe  Masse  der  Wetter 
befindet  sich  in  dieser  l^iir»\  kann  überhaupt  nicht  am  Totalisator 
wetten.  Dagegen  stehen  ui  ulLn  Städten  und  hier  in  Berlin  in  fast 
jedem  Zigarrenladen  und  Schaukgeschäfte  dem  Wetter  unzählige,  völlig 
unkontfoUierbare  Wettannahmestellen  offen,  wo  er  jeden  beliebigen 
Betrag,  fast  zu  jeder  Tsgeszmt  bis  zum  Beginn,  oft  sogar  noch  nach 
dem  programmäßigen  Anfang  der  Rennen  wetten  kann,  ohne  Auslagen 
für  den  Besuch  einer  Rennbahn  zu  habw  und  ohne  daß  man  Steuern 
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oder  sonstige  Qebfihren  von  ihm  rerlangt  Bs  ist  doch  gar  keine 
Frage,  daß  der  Totaliaator  bei  einer  solchen  Konkuirenz  auf  die  Daner 
nicht  bestehen  kann.  Dazu  kommt  aber  noch,  da^  wer  bShere  Be* 
trüge  wettet,  meist  schon  ein  bestimmtes  Interesse  daran  hat^  daß  seine 
Wetfeönlage  nicht  am  Totalisator  angelegt  wird.  Wie  jeder  Kündige 
weiß,  wird  mit  der  Vergrößerung  der  Einzahlungen  am  Totalisator 
auf  den  voraussichtliohen  Sieger  im  Verbältnisse  zu  den  nachher  event 
für  den  Gewinner  zur  Auszahlung  zur  Verfügung  stehenden  sonstigen 
Einlagen  auf  andere  Pferde^  die  demnächst  resultierende  Gewinnquote 
vermindert,  oder  wie  mnn  sich  in  jenen  Kreisen  ausdrückt  „£?e- 
drückf^S  Nun  hat  aber  jeder  Wetter  <-'m  natürliches  Interesse  daran, 
eine  möglichst  hohe  Gewinnquote  zu  erzielen.  Es  ist  dies  ein  wesent- 
licher Grund,  warnm  rrheldiche  Wetteinlnfren  meist  nicht  am  Totali- 
sator an^^eh'^^t  werden,  sondern  ihren  Wt'ic  in  die  Ta.selien  %'on  Buch- 
machern und  Wetthureau-lnhabtra  finden.  Hierl)ei  haben  die  Wetter, 
vorausgesetzt,  daß  die  Wettnnternehnier  aucli  zahlen,  den  Vorteil,  daß 
bie  unabhängig  vom  Zufall  und  der  l^une  der  übrigen  Wetter,  die 
am  Totalisator  schheßlich  bestimmend  für  die  auszuzahlende  Gewinn* 
qnote  sind,  mit  einem  festen,  vorher  bestimmten  <>ewinne  fOr  den  6e- 
winnfall  rechnen  kömien.  Man  nennt  es  eine  Wette  zu  festem  Knrae, 
wenn  der  Wettaanehmer  dem  Wetter  von  Totneherein  einen  bestimmten, 
nach  Tielfachen  des  Einsatzes  normierten  Gewinn  Teispricht  üntcr 
Odds  Tetstebt  man  die  in  Vielfachen  des  Einsatzes  ansgedrfickte  Qnote, 
welche  im  Gewinnfalle  dem  Wetter,  den  Binsalz  nicht  gerechnet  ge- 
zahlt wird,  z.  B.  bedeuten  3  Odds  —  ancb  3:1  geschrieben  — f  daß 
der  Buchmacher  das  dreifache  des  Einsatzes  als  (lewinn  zu  zahlen 
versprochen  hat.  Dagep:en  heüJt  !:'>  o<lcr  3  auf,  daß  der  Wetter 
dreifach  zahlen  mul^,  um  das  einfache  des  Satzes  zu  gewinnen,  mit 
anderen  Worten,  daß  er  z.  B.  für  300  Mk.  beim  Buchmacher  im  Ge- 
winnfallt* nur  UlO  Mk.  ausschHeßlich  des  Einsatzes  erhält.  Sor.-(  bei 
Bueliniaetierwetten  f^'phränchliche  Bezeichnungen  sind  nnter  anderen 
z.  B.  (louble-cvcnt.  triiile-event  und  gekoppelt.  Von  dieser  bergen 
douhle-event  resp.  trij)l''-evi'nt  eine  Doppel-  regp.  eine  dreifache  Wette 
für  zwei  resp.  drei  verbchiedeae  Hennen  auf  v'm  und  dasselbe  oder 
auf  zwei  und  bei  triple-evcnt  auch  auf  drei  \ crscliicdene  Pferde^  und 
zwar  Ulli  jo  eins  in  den  betreffenden  Rennen  unter  der  Voraussetzung, 
daß  die  Wette  für  den  Wetter  gewonnen  ist,  wenn  die  sämtlicbeo 
gewetteten  Pferde  siegen.  Da  die  Gewinnchance  für  den  Wetter  keine 
erhebliche  ist,  kann  der  Bnchmacher  solche  Wetten  mit  hohen  Odds 
legen,  d.  h.  im  Gewinnfalle  hohe  vielfache  des  Einsatzes  als  Gewinn 
zahlen.  Anders  ist  es,  wenn  der  Wett^  gekoppelt  wettet^  d.  h.  ^fOr 
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dn  und  danelbe  Bennai  mehierar  Pferde  wettet;  m  dtesem  FaUe  ver- 
ringert  der  Wetter  mit  BrhShung  seiiier  Gewinnchance  aneh  ent- 
spreob^d  die  beim  Bnohmaeber  erbSttlieben  Odds.  Solcbe  nnd  Xhn- 
Uehe  zn  forten,  rorher  Tereinbarieni  Qewinnqnoten  abgesohloflaeneii 
Wettien  etwa  un  Totafiaalor  aunnführen,  ist  nach  der  Euiiiehtnng 
desselben  TttUig  ausgeschlossen.  Dieee  Tatsache  an  dieser  Stelle  be- 
sonders  heirorzuheben,  enBcbeint  erforderiieb.  Wird  doch  immer  wieder 
in  Ermittelun^verfahren  gegen  Inhaber  von  Wettbuieans  Ton  selten 
dieser  geltend  gemacht»  daß  eine  solche  Ausfühmng  nicht  nur  denk- 
bar, sondern  auch  in  der  Praxis  durchführbar  sei.  Die  Totalisator- 
ven^'altunp:  kann  aber,  bevor  die  letzte  Einzahlung:  an  ihren  Kassen 
gemacht  nm]  die  Pferde  vom  Start  abg-elaufen  Bind,  denn  erst  in 
diesem  Momente  erfolget  die  Schließung  sämtlicher  Kassen  für  Wett- 
einlafren,  absolut  keine  Ifbersicht  über  die  totalen,  auf  säuilUche  am 
Rennen  beteilige  Pferde  gemachten  Einzahlungen  und  die  demgemäß 
nach  Abrechnung  der  Steuern  und  sonstig:en  Abzüge  für  alle  Ein- 
lagen auf  das  eine  oder  andere  i'ierii  zur  eventuellen  Gevvinnaus- 
zalüuDg  zur  Verfügung  stehenden  Wettbeträge  geben.  WShrend  die 
Totaüaatcrmaechine  erat  anf  dem  Bennphitze  knns  vor  dem  prognunm- 
mSßigen  Beginn  der  Bennen  nnd  zwar  für  jedes  Rennen  abgesondert 
für  sich  in  Tätigkeit  gesetzt  wird,  unterliegt  die  Tätigkeit  des  Buch- 
machen  keinen  derartigen  Beacfarinknngen.  Monate»  Wochen,  Tage 
ror  dem  betreffenden  sportlichen  Ereignisse  und  Tellig  anabhängig 
vom  BeanplatMy  sowie  an  dem  fraglichen  Benntage  selbst  nnd  Mf 
der  Rennbahn  nimmt  er  von  jedermann  auf  alle  genannten  resp.  in 
den  Rennen  laufenden  Pferde  ohnr  nn  l  re  Grenze  als  das  Wettbe- 
dürfnis  der  Wetter  nnd  die  eigene  ZablongsMhigkeit  oder  den  eigenen 
Kredit  Wetten  an. 

Die  ersten  Buchmacher  sind  vermutlich  in  den  Anfangszeiten 
der  Kennen  nur  als  Mittelspersonen  zAvi-cltcn  d'^n  wettenden  yj)urtti- 
leuten  aufgetreten  und  haben  lUich  ireii  im  daher  offeiibstr  der 
Name!  —  über  die  ihnen  von  einzi'lnen  auli,'etnijj:enen  und  späterer 
Kealisierunjr  durch  Aufnahme  von  (••  •/•■n wetten  anderer  vorbehaltenen 
Wetten.  Später  erst  bal)en  sich  ans  duaen  Vermittlern  fremder  Wetten 
zwischen  den  Wettinteressenten  und  aus  Huchführem  der  wettenden 
Parteien,  als  nach  und  nucii  nu  i^uilt  der  Zeiten  an  Stelle  der  an 
der  Pferdezucht  uut  ihrer  Person  und  ihrem  Vermögen  interessierten 
Sporfsleute  eine  nur  an  müblelosem  Gewinne  intereasierte  Masse  trat, 
die  heute  in  England  und  Österreich  zugelassen,  in  den  Salons  der  Klubs 
wie  außerhalb  derselben  ihre  Wetten  offerierenden  nnd  realisierenden 
Bnchmacher  entwickelt.  So  sind  die  Buchmacher,  die  zunächst  nichts 
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weiter  als  Wettkommiarioiillre  waren,  «sliKeßl^  dazu  übergegangen, 
die  ihnen  aufgetragenen  Wetten  selbst  zu  Ii  alten  und  einen  Ausgleich 
in  anderweitig  Ton  ihnen  kontrahierten  Wetten  za  suchen.  Dieser 
Entwicklungsprozeß,  auf  den  ich  vielleicht  noch  i^iiler  eingehender  an 
anderer  Stelle  zurückkommen  werde,  ist  auch  für  uns  von  Interesse. 
Zwar  haben  wir  bei  uns  keine  Ruchmacher  im  Sinne  der  in  En}:;^land 
und  Ostereich  zugelassenen,  aber  wir  haben  mit  äfinHclirn  Erscheinunj^en 
zu  tun  und  das  Verständnis  derselben  wird  (Junh  Aufdeckung:  de>^ 
idet  Hi  ii  Zusammenhanges  sowie  des  Unterschiedes  beider  Fhasen  d&» 
Buclimachertums  sicher  erleichtert. 

Wir  haben  hier  auf  den  Kennpläteen  eine  besondere  Klasse  von 
I.ieuten,  die,  ohne  selbst  Buchmacher  zu  sein,  «las  Gewerbe  derselben 
wesentlich  fördern.  Dietje  Wettkümmissionäre  leben  von  dem  Profite, 
den  sie  als  Yeraiittler  zwischen  den  Buchmachern  und  dem  wettlnstigen 
Pnhliknm  erzielen.  Von  den  Bnehmaehem,  zu  deren  Anhang  nnd 
Helfem  sie  gehören,  erhalten  sie  sowohl  als  Vergütigung  wie  anch 
als  Anfainntening  5  bis  10  Prozente  der  dvroh  sie  vennittelten  Welt* 
einUigen;  von  den  Wettern  hekommen  sie  kern  bestimmtes  Enigeild 
vielmehr  nnr  ab  und  za  bei  GewinnfiUlen  besondere  belielrige  Giatifl- 
kationen.  Anfierdem  sollen  einzelne  dieser  KommissionSienocb  dadaroh 
ein  Erhebliches  verdienen,  daß  sie  zu  höheren  Ennran  von  den  Bnch- 
maehern  erhaltenen  Wetten  zu  niedrigeren  Kursen  und  zwar  natürlich 
als  zu  längst  erhältlichen  Odds  an  ihre  Knoden  weitergeben.  Das 
ist  im  wesentlichen  auch  dieselbe  Bolle  wie  sie  von  Wettannahmestellen- 
Tnbabem  der  Wettuntemebmem  in  der  Stadt  beliebt  wird;  ihre  Auf- 
gabe läuft  darauf  hinaus,  niöglicbst  viel  Wetten  für  ihre  iiintermänner 
zu  bekommen.  Diesem  Zwecke  dient  auch  das  Hfilton  der  Sport- 
zeitungen lind  der  Rennteleirramme  mit  Rennbericbten.  vSpätcr  kommen 
dann  solclie  ^\  ettvernnttler  auch  dazu  sich  selbständig  zu  machen,  d.  h. 
auf  eigene  Keclinun^'  und  Gefahr  Buch  zu  niaeben,  wobei  ihnen  die 
im  Verkebre  mit  Buchmachern  und  Wettern  erworliene  Erfabning  und 
Gewandtheit  und  uudererseits  der  nach  und  nach  erworbene  Wett- 
kundenkreis zu  statten  kommt  Wie  Viktor  Silbererz  Eigentümer  and 
Chef-Bedaktear  der  „Allgemeinen  Sportzeitung^  in  Wien  in  seinem  ron 
ihm  heraasgegebenen  Tarf-Lexikon  erklSrt,  bedentet  Boehmaohen: 
«Wetten  auf  alle  in  einem  Rennen  engagierte  Pferde  annehmen,  am 
durch  das  Endresnltat  dieser  Manipulation,  bei  keinem  oder  geringem 
Risiko,  einen  sicheren  Gewinn  zu  erzielen,  wie  immer  das  Rennen  aus- 
fällt, z.  B.  es  laufen  in  daem  Rennen  10  Pferde,  und  es  legt  der  Buch, 
macher  gegen  jedes  derselben  7:1.  Angenommen  nun,  es  finden  sich 
10  Personen,  deren  jede  eins  dieser  10  Pferde  mit  100  fl.  besetzt,  so 
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ergibt  aiob  —  welches  Pferd  auch  gewinnen  mag  —  folgendes  End> 
lesoltat:  „Der  Bncbmaeber  erUUt  yon  9  Personen,  deren  Pferde  nieht 
gewonnen  liaben,  je  100  iL  gibt  in  Snmma  900  fl..  Dagegen  hat  er 
an  den  ^Sehnten,  der  den  Sieger  erriet,  700  fL  zn  beiahlen.  Es  bleiben 
ihm  sonach  anf  alle  ItUle  200  fl.  ans  diesem  Rennen*^.  Wie  der  Ver- 
fasser fortfährt,  mt  dies  zwar  die  Theorie  des  Bochmachens,  in  der 
Praxis  stellt  sich  die  Sache  aber  etwas  anders,  weil  die  Pferde  wegen 
ihrer  yersobiedenen  Gewinnaussicbten  auch  verschieden  nnd  zwar  ein« 
zdne  mehr  oder  weniger  stark,  andere  erheblich  weniger  und  das  eine 
oder  andere  auch  gamicht  gewettet  werden.  Es  lic'rt  in  der  Natur 
der  Sache,  dal^  der  Buchmacher  der  mehr  oder  weniger  großen  Nach- 
frage durch  die  von  \hm  verliei(»enen  Gewinnquoten,  das  sind  die 
Kurse,  die  er  le^;t,  Kechnung;  triij^t,  und  daW  er  die  auf  die  meist 
wetteten  Pferde,  favorits,  eini,'e!rar!irenen  Wulkngaf^ements  durch  ander- 
weitige auf  die  anderen  Pferde  cint^egangenen  Wetten  möglichst  aus- 
zugleichen sucht,  so  dal)  er,  wenn  angängig,  ohne  Risiko  arbeitet  und, 
wie  man  sagt,  sein  ikicb  „voll  macht".  Ein  derartiges  Buch  machen 
ist  natürlich  nur  unter  der  Voraussetzung  möglich,  daß  der  Buch* 
macher  Öffentlich  frei  tmd  unbehindert  seinem  Geschäfte  nachgehen 
kann.  Für  die  Bennen  in  England  gibt  es  für  die  Wetten  tko»  regaUre 
Wettbörse»  bei  welcher  die  Kurse  der  Pferde  je  nach  Angebot  nnd 
Nachfrage  bis  zum  Momente  des  Staitens  der  Pferde  fortwährenden 
Sehwanknngen  unterworfen  sind.  Die  in  deutsehen  Sportzeitungen 
TerÖffentliehten  Wettkurse  sind,  wie  behauptet  wird  ~  das  Gegenteil 
Ußt  sich  nicht  nachweisen  —  die  von  den  Buchmachern  im  Auslände 
zugesicherten  Gewinnquoten.  Eine  EigentQmlichkeit  der  Wetten  zu 
festem  Kurse  ist  auch,  daß,  abgesehen  von  solchen  Wetten,  die  nur 
für  den  Fall  gelten  sollen,  daß  das  gewettete  Pferd  auch  startet,  d.  b. 
im  Rennen  läuft,  die  Wetten  auf  Pferde,  die  nachträglich  aus  der  Liste 
der  Konlairrenten  gestrichen  werden,  für  den  Buchmacher  ..laufen**, 
d.  h.  für  den  Wetter  verloren  sind.  Da  der  Huchmaciier  für  eine  ge- 
wisse Situation  und  für  ein  bestimink's  LN^nnen  auf  Grund  sämtlicher 
bei  ihm  für  diesen  Fall  eingegangeueu  Wettverbindlichkeiten  seine 
Kursberechnung  macht,  so  muli  er  auch  auf  die  seinem  Kalkül  zu- 
grunde gelegten  Wetteinlagen  sicher  rechnen  können. 

Am  besten  wird  eine  solche  Rechnung  vielleicht  durch  nachfol- 
gende Aufstellung  verdeutlicht.  Voraussetzung  derselben  ist,  daß  der 
Buchmacher,  auch  „Leger""  genannt,  anf  das  bei  ihm  am  meisten  ge* 
wettete  Pferd  1500  Mark  zum  Kurse  von  3: 1  angenommen,  d.  h.  als 
Gewinn  4500  Mark  und  einschlieOlich  der  Wetteinlagen  6000  Mark 
auszuzahlen  und  im  übrigen  unter  Abschitzung  der  Gewinnchancen 
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zur  Zeit  koDkoirierenclen  Pferde  sein  Buch  roll  gemacht,  d.  h. 
Einnahme  nnd  erentaelle  A  usgabe  so  bakmoieit  hat,  daß  er  in  jedem 
Falle  mit  einem  gewiesen  ÜbeiBehnsse  herauskommt.  Die  gewetteten 
Pferde  sind  der  Kürze  wegen  mit  A  bis  K  beaeiehnet,  der  Favorit 
darunter  ist  A. 


OewettetdBpferd 

OddB 

W«tteiiilage 

Gewinn 

A. 

:y  1 

l  500 

Mk. 

4  500 

Mk. 

8  000 

MV. 

B. 

1  1 

1  ■JDO 

4  MIO 

f>  On(» 

.  '1  ■ 

C. 

r 

5  m 

s 

<iOttt< 

.4 

D. 

8/1 

670 

a 

5  860 

V 

«080 

• 

E. 

Ii"  1 

5  .'iiin 

'i  050 

'■■« .  < . 

P. 

12,1 

■[M 

5  '.'iit 

5  U5>ü 

G. 

14/1 

4f>ü 

5  HOO 

» 

t^OOO 

H. 

14  1 

t 

&6U0 

f>  oo«> 

':  '.VC- 

I. 

liöO 

5  600 

5  DäO 

K. 

m 

5  750 

5980 

Mk. 

Hieraus  ist  Iriclit  crsiclitlicli.  dr  *'  ■'  •r  Ia-^^t  n- ''rfir-  iV-\-  i  ■  IT  ^il 


auch  gewinnt,  ininier  ca.  6000  Mk.  zu  zahlen,  aber  662o  >Iark  ein- 
^'f  iKuumen,  mithin  einen  Nutzen  von  f>20  Mk.,  d.  h.  10  Proz.  liat.  Es 
er^ribt  sich  auch  ohne  weiteres  daraus,  dali  (h  r  T^eirer,  wenn  er  auf  den 
Favorit  eine  bestimmte  Summe  zu  einem  hestiininlt  n  Kurse  anp  nummen 
und  die  Gowinnchancen  der  anderen  Tferdt:  al)ict'scliätzt  liat,  nicht 
jede  beliebige  Suiniin'  auf  die  anderen  Pferde  anuelinien  kann,  vielmehr, 
wenn  er  ohne  Kissiko  „If^eii"  und  liuen  gewissen  Gewinn  irzielen 
will,  nur  ganz  bestimmte  Summen  zur  Kompleticrun;^  seines  Buches 
brauchen  kann.  Schließlich  bestätigt  aueb  die  Rechnung,  daß  er,  um 
einen  Verdienst  zu  enielen,  nicht  auf  irgendeine  Wetteinlage,  z.  B. 
weil  das  Pferd  nachher  im  Rennen  nicht  gestartet  ist  oder  ans  irgend- 
welchen Grflnden  aus  der  Liste  der  Konkurrenten  schon  vor  dem 
Renntage  gestrichen  ist,  verzichten  kann. 

£twas  anders  gestaltet  sich  die  Sache,  wenn  der  Leger  anf  dem 
Rennplätze  selbst  auf  die  am  Rennen  beteiligten  Pferde  Wetten  an- 
nimmt. In  diesem  Falle  wird  der  erklärte  Favorit  m<  ist  so  stark  ge- 
wettet, daPi  der  Biicliiiiacher  ihn  für  den  Xehmer,  d.  h.  Wetter  in 
der  Regel  nur  mit  ^odds  auf"  lepren  kann.  Ein  Beispiel  soll  die 
Rechnung  auch  in  einem  solchen  Falle  erläutern.  ^  -  • 


Gewettetes  Pferd  Odd» 

Wetrci  «lagen  Genvinn 

Geoamtaittisljiittag 

Bärenliäuter  .  . 

I.r;;'fiiile  .  .  . 
Iclitlivul  .... 

Wahrhaftig.  .  . 

1 '/» auf 

0  1 

^  1 

1 

u/i 

3  000  Hk. 

715 
555  c 
.500  » 
385  > 
S85  « 

2  000  Mk. 

4  2!»0  = 
4  441^  * 
4  500 
4ö2U  ' 
4  620  « 

5  OVO  Ifk^a* 
5  005  • 

4  995  *•  ' 

5  005 

6001  •  -  . 

Sa.:  5  540  Mk.  | 
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NatBilieli  ist  aaeh  hUx  TomiisBäsiiiigi  daß  der  Bu^mafther  tm 
und  offen  Wetten  legen  und  offerieren  nnd  hierdnroh  sein  Buch  toU 
machen  kann.  Ans  der  Anfetellong  ergibt  sieh,  daß  der  Leger  dann 
bei  Wetteinlagen  in  Höhe  ron  5540  Mk.  für  jedes  Pferd  im  Gewinn- 
falle ca.  5000  Mk.  zn  zahlen,  also  einen  Übersehnß  von  ea.  540  Mk., 
d.  h.  von  rand  10^/4  Proz.  hat  Daß  die  obige  Rechnung  sich  dnrch- 
ans  im  Bahmen  dessen  hll^  was  ein  Buchmacher  für  ein  Rennen  ver- 
einnahmen und  demgemäß  auszahlen  kann,  wird  jedem  Wissenden 
ohne  weiteres  einleuchten,  ich  will  nur  noch  bemerken^  daß  diese 
Daten  Uitsiichlichen  Informationen  aus  Buchmacherkreisen  entnoramen 
sind.  Hält  man  dem  ire<renüber  was  der  Totalisator  in  dem  gleichen 
FaJle  für  den  Gewinner  zahlen  kann,  so  ist  der  Unterschied  und  der 
Vorteil  der  Buchniaclierwette  in  die  Au^en  s|»rini,^end.  OhiL'f  D-itt-n 
betreffen  nämlieh  das  aiu  14.  Oktober  lUOl  zu  iloppeirarten  ^^'iaufene 
III.  Tagesrennen  uni  einen  mit  6000  Mk.  dotierten  teia  itspreis.  Der 
Totalisator  zahlte  für  Siegwetten  auf  den  Gewinner  ^Iciitliyol'*  22:10, 
d.  h.  den  Einsatz  abgerechnet  iVs  Odds,  Beim  Buchmacher  muIUen 
Wetttu  auf  den  Stall  Graditz,  d.  h.  auf  die  Pferde  Legende  und  Ich- 
thyol, gekoppelt,  die  nach  vorstehender  Bechnung  6/1  und  8/1  im  Kurse 
standen,  3/1  —  genau  gerechnet  S^Vi«  Odds  —  gelegt  werden;  der 
Wetter  hittte  also  beinahe  das  Dreifoche  von  dem  erhalten»  was  der 
Totalisator  zahlen  konnte.  Noch  deutlicher  wird  die  Eigenartigkeit 
und  der  Untezschied  von  Totalisator  und  Buchwette^  wenn  man  beide 
unter  der  Voraussetzung  gldcher  SnsStze  miteinander  vergleicbt.  Zu 
diesem  Zwecke  gebe  ich  nachstehend  eine  Übersicht  der  bei  Totali- 
sator-Rechnung^  für  das  letzterwähnte  Rennen  resultierenden  Gewinn- 
quoten unter  der  Annahme,  daß  an  den  Totalisatorkassen  dieselben 
Bmstttze  wie  bei  den  Buch  wetten  in  der  y  engen  Aufstellung  eingezahlt 
worden  wären.  Es  hätten  dann  an  Einsätzen  ebenfalls  55  lo  Mk.  zur 
Verfügung  gestanden.  Von  diesen  sind  alier  ea.  20  Fruz.  für  die 
Steuer  mit  1108  Mk.  und  etwa  S  Proz.  für  den  Jlennverein  mit  i  i:i  Mk. 
in  Abzug  zu  bringen,  so  dal')  im  ganzen  nur  :J989  Mk.  für  Oiwinne 
zur  Verteilun^]^  übrig  bleiben.  An  vierter  Stelle  ist  Ix  reehnet,  was  der 
Tüüiiisatur  für  10  Mk.  Einsatz  im  Gewianfalle  zahlen  würde  und  an 
letzter  Stelle,  welche  Odds  demgemäß  gezahlt  werden  können,  d.  h.  ein 
vvicvielfaches  des  Einsatzes  der  Gewinn  in  jedem  l  alle  voretelh  n  w  ürde. 


Ciewettetes  Pfertl 

\Vettei««it2C 

Udds 

Bärenhauter  .... 
I.*jpendc,  Ichthyol 
Wahrhaftig  .... 

S  000  Mk. 

1170  * 
500  * 
985  > 
S85  * 

UbO  Mk.       t      13 : 10 
!tT19  «  81:10 
8  489   *          1  79:10 
8  604  «        1     m  -.M 
8  604  *         '  103:10 

3  auf 
27io  5  l 

K-^o:  1 
y^;io ;  1 
9>:1 
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Während  bei  den  Baehmacfaerwetten  im  gansen  ca.  5000  Mk. 
und  abzttglich  der  Wettemki^  2000  bis  4630  Hk.  in  jedem  einzelnen 
Falle  als  Gewinn  auQgezaJilt  werden  kOnnen,  stellen  sieh  die  Gewinne 
fOr  den  Welter  nach  der  Totaii8ator>Bechnnng  infolge  der  hohen  Ab- 
sfige  wesentUeh  ungünstiger. 

Es  wSre  nun  irrig,  anznnehmen,  daß  der  Buchmacher  in  jedem 
Falle  eine  Mehrzahl  von  Wetten  und  eine  beeondefs  komplizierte 
Beebnnng  nötig  hätte,  um  Einnahme  und  Ausgabe  zu  seinen  Gunsten 
abzuwägen.  Zwei  Pferdo  werden  z.  B.  bei  ihm  gewettet,  das  eine  ist 
Favorit  und  wird  von  ihm  bei  1000  Mk.  Einsatz  l  '/^  ,^uf"  gelegt,  er  liätte 
also  im  Gewinnfalle  ohne  den  Einsatz  dem  Wetter  800  Mk.  m  zahlen. 
Auf  djis  andere  hat  er  000  Mk.  anirenommen  und  dir;  Wette  „|>arr  gelegt, 
d.  1>.  im  (lewiimfalle,  den  Einsatz  nicht  gerechnet,  000  Mk.  zu  zahlen. 
Gewinnt  nun  das  erste  Pferd,  so  muTt  er  800  Mk.  hergeljen  und  hat  aus 
der  zweiten  Wette  900  Mk.  gewonnen,  während  er  im  andern  Falle 
900  Mk.  auszuzahlen  und  1000  Mk.  aus  der  ersten  Wette  gewonnen  liat. 

Würden  die  Buchmacher  sich  nun  led^lich  darauf  beschränken, 
ohne  jedes  Bisiko  feste  Welten  mit  onem  gewissen  Übersehnsse  zu  legen, 
80  kannte  von  einem  Glücksspiele  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  höch- 
stens für  die  Wetter  die  Bede  sein,  das  Bnohmaohen  w8re  eine  durch- 
ans  sichere  Sache  und  es  könnte  gar  nicht  vorkommen,  daß  Buchmacher 
^fUiederbrechen**,  d.  h.  TdUig  ihre  Zahlungen  einstellen  mflssen.  TatsSeh- 
lieh  aber  gehören  solche  Ereignisse  keineswe^  zu  den  Seltenheiten.  Der 
Grund  ffir  solche  Vorkommnisse  liegt  darin,  daß  die  Buchmacher,  wie 
der  von  mir  schon  genannte  Vi ktor  Silberer  in  einem  lesenswerten, 
„Die  Buchmacher"  betiteltNi  Artikel  der  von  ihm  herausgegebenen  und 
redigierten  „Allgemeinen  Sport-Zeitung"  (Wien,  am  Iii.  April  1S87) 
ausführt,  „entweder  selber  spielen  anstatt  vorsichtig  Buch  zu  machen, 
weil  sie  sich,  gestützt  auf  eine  vorgefaHte  Meinung,  gegen  ein  Pferd 
zu  sehr  engagieren,  oder  weil  sie  nicht  die  ntitigcn  Mittel  Ijesitzen 
und  sich  im  Vertrauen  auf  das  Glück  über  iiire  Krällc  einlassen."  Ein 
solches  Spiel  erfüllt  natiirlicii  die  Voraussetzungen,  welche  die  in 
nieiner  Voraiijeit  s^chun  erwiihnten  IicichBgerichtsentscheidungen  vom 
29.  April  und  30.  .luni  lsS2  als  gi  werhsmiiltiges  Glücksspiel  aus 
§  284  iäL-G.-B.  kcunzeiehnen.  Ich  habe  keinen  Zweifel,  daß  die  Be- 
troffenen, wie  sich  aus  den  Gründen  der  Erkenntnisse  ergibt,  talsäch- 
lich nicht«  anderes  als  gewerbsmäßiges  Glücksspiel  betriebea  haben. 
Von  einem  Buchmacher  nach  bestimmter  Buchrechnung  und  ohne 
eigenes  Bisiko  ist  dort  nicht  die  Bede.  Ich  mdchte  an  dieser  Stelle 
noch  hinzuffigen,  was  Viktor  Silberer  in  dem  yorerw&hnten  Artikel 
zur  Oharakterisienmg  solcher  Buchmacher-Existenzen  sagt 
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„In  Deutschland  wurde  in  dieser  Hinsicht,  ehe  die  Buclnnacherei 
^nz  eingestellt  wurde,  viel  Unfu^'  ^jetricben.  Leute  mit  kaum  tausend 
Mark  stellten  sich  als  Buchmacher  hin,  rafften  an  Wetten  zusammen, 
was  nur  erbältlich  war  und  ließen  dann  phlegmatisch  den  Dingen  ihren 
lant  Giof  das  Benneii  für  sie  glfiokfidi  ab,  so  war  aüeB  gut  Endete 
€s  schlecht,  80  bezahlten  sie  einfach  gar  nichtBi  ne  waren  eben  — 
niedergebrochen.  Ja  es  gab  zum  Sohlnaae  schon  Heiren,  wie  das  ja 
auch  in  England  nnd  f^kreich  schon  oft  yoifcam,  weldie  Gelder  zu 
Barwetten  zu  allen  Preisen  annahmen ,  den  Ausgang  des  Bennens 
aber  flberbaupt  gar  niofat  mehr  abwarteten,  sondern  während  die  Wetter 
▼oll  Aufmerksamkeit  dem  Verlaufe  des  Bennens  folgten,  sich  gleich 
ohne  weiteres  mit  ihrem  Kaube  aus  dem  Staube  machten."  Wer  wie 
der  Verfasser  jen^  Artikels  kein  Laie  in  solchen  Dingen  ist,  vielmehr 
trotz  seiner  reiferen  Erfahrungen  auf  dem  Gebiete  im  übrigen  unter 
frewissen  Kautelen  für  die  Buch  macherei  eintritt,  wird  schwerlich  in 
den  Verdacht  kommen,  '/.n  scliwarz  ^escIiiUlert  zu  haben.  Ich  kann 
nns  meiner  Praxi?  best<itiL:rTi.  'Inf'»  das  von  ihm  entworfene  Bild  auch 
heute  noch  für  die  üherwie^^i-nde  Ma.sse  der  Winkclbuchmacher  und 
Wettuntemehmer  durchaus  zutreffend  ist.  Ein  weiterer  durcliaiis  un- 
verdächtifrer  Zeuge,  der  als  Verteidiger  in  gegen  Inliaher  von  Wett- 
bureaus angestrengten  Prozessen  sich  einen  gewissen  liuf  erworben 
hat,  der  Rechtsanwalt  Dr.  Jaroczynski,  äußert  sich  ia  „einem 
offenen  Worte  zu  den  deutschen  Wettverhältnissen-  (Deutscher  Sport 
Tom  16.  Januar  1903)  wie  folgt  zur  Sache:  „Es  genügt,  wenn  ich 
auf  Grund  meiner  Mahrungen  die  Ansieht  ausspreche,  daß  bei 
100  Wettbureaus  höchstens  bei  10  dn  einigermaßen  erheblicher  Ge- 
winn seitens  des  Wetters  überhautit  zu  erlangen  ist  und  daß  tou  diesen 
10  Tielleicht  5  anstandslos  zahlen,  ohne  zunächst  Schwierigkeiten  zu 
machen.  Die  Entstehung  und  Oesehäftspraxis  der  großen  Mehrheit 
jener  Bureaus  wird  deutlicher  als  durcii  lange  Beschreibungen  durch 
folgendes  Beispiel  charakterisiert  Als  ein  irnt  situierter  Wetter  eines 
'rag:e8  zu  seinem  Barbier  kam,  jammerte  dieser,  daß  das  Geschäft 
nicht  mehr  gehe  und  er  mit  seiner  Familie  vor  dem  Ruin  stehe,  es 
bleibe  ihm  nun  nichts  anderes  übrig,  als  ein  Wetthureau  aufzumachen. 
Er  bat  den  Kundin,  ihm  hierzu  40  Mark  zu  borgen.  Der  Kund« 
willfahrte  der  Bitte,  und  Herr  X  hat  noch  heute  ein  Wettbureau  mit 
allem  Komfort  und  allen  Chikant  n." 

Schon  die  eine  Tatsaelie,  dal»  die  Mehrzahl  solcher  Wettunter- 
nehmer, wenn  die  Wetter  uuu  wirklich  eiinual  gcwonueu  haben,  Ge- 
winne ttidit  aaszahlen,  ist  ein  Beweis  dafür,  daß  jene  Bureaus  nichts 
anderes  als  Filialen  rem  Winkelbuehmaohem  sind.  Wiren  jene  Leute 
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niir  Wettkommissionfirei  bo  könnten  «e  ohne  weiteres  die  am  Tolali* 
sator  oder  die  von  im  Auslände  zugelassenen  Wettannahmestellen  ge- 
zahlten Gewinne  ohne  jedes  Bisiko  ihieneits  ihien  Kunden  zahlen. 

Werden  mm  ron  Wettannahmestellen  solcher  Leute  Wetten  mit 
der  Vereinbarung  der  Gewinnauszahlung  naeh  Haßgabe  der  am  Totali- 
sator zu  zahlenden  Gewinnquote  anr^rnoiuinen,  so  beißt  das  nicht 
etwa,  daß  die  Wetteinsätze  wirklich  am  Totalisator  angelegt  werden 
sollen  —  es  fehlt  ja  hierzu,  wie  ich  im  Anfange  auseinandergesetzt 
habe,  an  den  wcscnllichsten  Voraussetzungen  eines  solchen  Auftrags- 
gescliäft*'«  — -y  vielmehr  hat  eine  solche  Abmachung  lediglich  den- 
selben iSiüu  wie  die  von  Winkelbuchmacbern  auf  iiennplätzen  mit 
ihren  Wettern  getroffene  Abrede  nncli  dem  „Totalisatorkurse"  d.  h. 
nach  Maßgabe  des  Totalisators  auf  eigene  Rechnung  und  Gefahr  im 
Gewinnfalle  auszuzahlen.  Mun  kann  es  allerdings  psLSsieren,  dal»  aiu 
Totalisator  auf  irgendein  wenig  gewettetes  Pferd  im  Oewinnfalle  eine 
unverhültmäßig  hohe  Gewinnquote  entfällt  Vorsichtige  Wettunter- 
nebmer  verfolgen  daher  eifrig  die  am  Totalisator  vom  Publikum  ge- 
maehten  und  in  ihrer  HQhe  dort  ernehtlichen  Wetteinlagen.  So  sind 
sie  in  der  Lage,  wenn  die  Toraussichtliehen  Gewinnzahlungen  für 
stark*  bei  ihnen  gewettete  sogenannte  «Außenseiter^  allzusefar  in  die 
Höhe  schnellen  sollten,  sich  noch  rechtzeitig  mit  Einsätzen  auf  dieselben 
gegen  zn  große  Verluste  zu  ,^ecken^  Solche  BUcksichten  machen 
also  auch  Winkelbuchmaoher  und  WettbureauJnhaber  zn  eifrigen  Benn- 
bahnbesucbem  und  Hätten  des  Totalisators.  Andererseits  suchtsn 
Wettannehmer  ihr  Risiko  bei  Eingehung  solcher  Wetten  dadurch  zu 
verringern,  daß  sie  ein  „limit'*,  d.  h.  eine  Grenze  für  die  Höhe  der 
etwaigen  Gewinnzahlungen,  machen.  Vielfach  ist  es  so  gebiSiichlicb, 
nur  bis  zum  zwanzigfachen  des  Einsatzes  für  Sieg-  und  bis  zum  sechs- 
fnclien  des  Einsatzes  für  Plntz-Wetten  auszuzahlen.  Dieselbe  Bedeutung 
hat  es.  wenn  bei  Wetten  für  Hennen  im  Auslande  solche  „limits'^  aus- 
bedungen werden.  In  Frankreich  arbeitet  der  Totalisator  z.  B.  nur 
mit  7  l'roz.  an  Abzügen  und  kann  daher  wesentlich  höhere  Gewinn- 
quoten zahlen.  Aber  auch  son.st  künucn  die  bicbigen  kleinen  Wett- 
annehnuT  und  Winkelliuehmneher  mit  ihren  Wetten  natürlich  nicht 
mit  dem  großen  Weltmarkte  im  Auslande  konkurrieren  und  sind  daher 
bestrebt,  ihr  Risiko  gegeuUber  allzugroßen  Kursschwankungen  in 
engeren  Grenzen  zu  halten. 

Grundsätzliche  Voraussetzung  einer  jeden  Wette  ist,  daß  der  Mög- 
lichkeit eines  Verlustes  auch  die  Möglichkeit  emes  Gewinnes  gegen- 
übersteht Nun  setzt  sich  das  Winkelbuchmachertum  und  das  Unter* 
nehmertnm  solcher  Wettanstalten  meist  aus  Leuten  zusammen,  4lie 


Digitized  by  Google 


Wettbui'oauä  und  Wiukcibuchiuacher  In  DeutacitluuU. 


861 


entweder  in  ihrer  Mheren  Ezigtenz  Sehiffbroeh  gelitten  oder  aber  ein 
ebTliehee  Gewebe  vorher  überhaupt  nicbt  gehabt  haben  and  schon 
anderweitig  mit  Becht  nnd  Geeett  in  Konflikt  geraten  md.  Diesen 
Penonen  fehlt  vor  allem  meist  die  Möglichkeit,  in  irgendwie  erheb* 

lichem  Umfange  Wetten  ehrlieherweise  eingehen  zn  k5nnai  —  sie 
sind  gar  nicht  im  Besitze  von  Mitteln,  um  die  eingegangenen  Wetter 
realisieren,  d.  h.  event.  Wettgewinne  auszahlen  zn  können  und  speku- 
lieren demgeniäl)  nur  auf  den  Leichtsinn  und  die  Unerfahrenbeit  des 
wettenden  Publikums,  um  sich  anf  die  billigste  Art  und  Weise  mit 
fremdem  Oelde  «lir  Taschen  fflllen  zu  können.  Daher  auch  die  Taktik, 
womöglich  nur  durch  die  InhnUpr  dor  Annahmestellen  mit  deti  Wettern 
zu  verkehren,  selbst  aber  im  \  eil  i-  nen  zu  bleiben,  tarnen  und 
Adresse  nicht  mehr  unter  die  >\'ettsehemc  zu  setzen  und  schließlich 
im  Falle  des  Gewinnens  der  Wetter  alle  möglichen  nur  erdenklichen 
Vonvände  zu  gebraucheUj  um  sieh  den  einf^e^^angenen  Verbindlich- 
keiten zu  entziehen.  Da  diese  Leute  bei  kleineren  Gewinnen,  soweit 
dieselben  mit  Überschi^en  aus  den  Beträgen  der  anderen  Wetten  zu 
decken  sind,  meist  zahlen,  der  ümCsog  an  Wett^  mh  aber  aelten 
ermittehi  ISßl^  nnd  im  übrigen  nnr  yeiemxelte  lUle  znr  Anzeige  ge- 
langen, läßt  sich  nnr  unter  beeonders  günstigen  Umständen  das  Vor- 
liegen eines  Betrages  im  Sinne  des  S263St6.B.  nachweisen.  Es 
ist  entannMch,  mit  welchem  Baffinement  diese  Sorte  von  Wettan- 
nehmem  ihrem  unsanberen  Gewebe  nachgehen,  wie  sie  jahrelang 
allen  irgendwie  erheblichen  Gewinnansprüeh'en  der  Wetter  wie  auch 
den  Nachforschungen  der  Behörden  zu  entgehen  wissen.  Soweit  ich 
mit  solchen  J^rmittelnngen  in  letzter  Zeit  befaßt  war,  sind  fast  stets 
Vernichtungen  der  eigentlichen  Wettscheine  und  Anfertigung  willkür- 
lich herprestellter,  zum  Teil  auf  Grund  von  auf  den  Rennbahnen  auf- 
gelesener Totniisütor-Tickefs,  wie  Fälschungen  der  der  Kontrolle  der 
Steuerbehörde  dienenden  iUicher  vorirekommen.  In  einem  solchen 
Rattenkönig  von  Betrug  und  Fälschungen  kann  sich  natürlich  nur 
ein  durch  reiche  Erfahrungen  auf  dem  Gebiete  geschulter  Sachver- 
ständiger zurecht  finden.  Dies  ist  auch  der  Grund,  warum  in  der 
weitaus  überwiegenden  Mehrzahl  der  Fälle,  soweit  es  an  einem  solchen 
Sachverständigen  fehlt,  das  Treiben  und  Geschäftsgebaren  dieser 
Geschäftsleute  nicht  nach  Gebfihr  gewürdigt  werden  kann.  Im 
adifimmsten  Falle  wechseln  die  Wettfirmen  ihre  Namen,  andere  In- 
haber erscheinen  pl^lich,  die  früheren  verschwinden,  nm  bald  hier, 
bald  dort  und  schließlich  im  Änslande  —  Holland  ist  als  Bnen  retiro 
besonders  beliebt  —  anfentauchen  nnd  frisch  nnd  Irdhiich  das  Ge- 
schäft weiter  zu  betreiben,  Filialen  im  Inlande  zu  suchen,  Offerten 
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mit  Preol8Y6isdohiii88ea  ihrer  Wetten  Tom  Aiukade  ans  zu  TOBeDdeo 
und  CffenÜieh  in  den  Sportzeitungen  zu  annonzieren. 

In  YoiBtebendem  habe  ich  mich  bemüht,  im  Zusammenhange 
nachzutragen,  was  mir  noch  zum  Verständnis  des  Wesens  und  der 
Bedeutung  der  sogenanntien  Wettbureaus  erforderlich  erschien.  Das 
Material  dazu  habe  ich  mir  selbst  in  fast  zehnjähriger  Beobachtung 
sammeln  müssen.  Daß  ich  von  seitcn  derjenicrcn,  denen  diese  Studien 
gewidmet  waren,  auf  ein  Entgeo:enkommen  geschweige  denn  auf  eine 
Unterstützung  nicht  zu  rechnen  hatte,  bedarf  wohl  kaum  der  Aus- 
führung. Aber  auch  sonst  habe  ich  an  Literatur  über  den  Fall  aul>er 
den  an  Ort  und  Stelle  erwähnten  zerstreuten  Anmerkungen  nichts  von 
Bedeutung  finden  können.  Das  weitgehende  Interesse,  welches  meine 
erste  Arbeit  über  diesen  Gegenstand  iia  VI  11.  Bande  des  Archivs  ge- 
funden —  fast  sämtliche  größeren  Zeitungen  Deutschlands  haben  die- 
selbe z.  T.  in  extenso,  z.  T.  sogar  veibotenns  gebracht  —  Ifißt  mieb 
botfen,  dafi  die  lortBchreitende  Erkenntnis  der  ScbädUcbkiUt  und  Ge> 
meingefäbrlicbkdt  dieses  modernen  Ausbentertoms  aneb  emmal  dabin 
Ittbren  werde,  den  euoig  möglioben  Weg  zur  radikalen  Beseitigimg 
desselben  dureb  HerbeifUhrong  eines  gesetzUcben  Verbotes  der  ge- 
werbsmlüigen  sogenannten  Wettyermittetnng  zu  betreten. 

In  Fnmkrdehy  wo  man  mit  äbniieben  Mißetladen  sa  kämpfen 
halte,  regelt  das  Gesetz  und  Dekret  vom  Jahre  1891  (loi  da  2  jnin 
et  d^cret  dn  7.  juillet  reglementant  rautorisation  et  le  funotionnement 
des  courses  de  cheveaux  en  France  et  loi  modifiant  le  paragn^^be 
2  de  l'artide  4  de  la  loi  du  2  juin  1891)  nicht  nur  die  Befugnis,  einen 
Totalisator  auf  Rennbahnen  aufzustellen,  sondern  verbietet  unter  an- 
derem die  Wettvermittlung,  das  Halten  von  Wettbureaus,  sowie  das 
Verkaufen  sogenannter  „Tipps'',  d.  h.  Vorhersagungen  der  Sieger  in 
Rennen  zu  Wettzw  ecken  und  jede  Art  der  Annonzierung  dieses  Ge- 
werbes, sei  es,  daß  das  Unternehmen  oder  der  ünternelimer  seinen  Sitz 
in  Frankreich  oder  im  Auslande  hat  Der  Unterstaatsanwah  Herr  M. 
J.  Hurel  7A\  Cherhourg  ist  so  liebenswürdig  gewesen,  mir  neben 
anderen  Informationen,  wofür  ich  ihm  auch  an  dieser  Stelle  meinen 
Dank  ausspreche,  auch  nachfolgende  Übersiobtstabelle  aus  einer  Schrift 
des  Hem  Buf  f  ard  (doeteor  en  droit  et  direoteor  de  la  Tmm  lAe- 
valine)  zur  Verfügung  zn  stellen.  Ans  derselben  ergibt  sieb  nnmittel- 
bar  der  infolge  jener  gesetzlioben  Bestimmungen  yon  Jabr  zn  Jabr 
steigende  Totelisatommsalz  in  Frsnkreiobi  der  in  den  letzten  5  Jabren 
die  enorme  H9be  Ton  einer  Milliarde  118  Millionen  Isaaks  —  biervon 
die  Kennen  von  Paris  allein  dne  Ifilbarde  sedizig  Hillionen  —  nnd 
die  Abgaben  bienron  die  respektable  HObe  ?on  78290000  fYanks  ^ 
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die  Patisa  B^e&  and  an  t&ser  Abgabe  mit  74  200000  Franks  be- 
teiligt —  eneicbt  beben.  Dieee  Zablen  sprechen  aneh  ohne  weiteren 
Kommentar  dne  dentlicbe  Spiaehe.  Es  mnfi  hervorgehoben  werden, 
daß  in  Frankreich  von  den  Totalisatoranhigen  nnr  7  Pros.  ]an  Ab- 
gaben nnd  zwar  2  Pros,  fttr  lokale  Wobltitigkeit}  1  Ptoa.  sngoosten 
der  Pferdezucht  erhoben  werden  und  der  Beet  Ton  4  Pros,  den  Benn- 
gesellschaften  verbleibt.  Gegen  eine  solche  Steuer  kann  nicht  ein- 
gewendet  werden,  daß  der  Staat  ans  dem  Spiele  einen  Vorteil  zöge. 


Übersicht  der  Umafilze  am  Totalisator  von  1891—1899  in  Frankreicb. 


Jahre 

Tutalbuoiiuo 

  ^ 

1  Pix>z.  für  Pfeixiüzucht 

2  Proz. 
für  Wohltätigkeit 

1891 

5  823  083  Frcs. 

5S  236  Frcs.  83 

116  473  FrOB.66 

1&92 

169  7W  779 

1  697  997 

» 

79 

3  399  995  .  '  68 

1893 

189  4yS  ^?77 

1  894  988 

s 

77 

3  789  977     »  54 

1894 

18:^  47'!  otjl 

1  s.M  730 

% 

61 

3  f.ü!»  461     »  22 

1895 

163  018  413 

» 

1  630  184 

» 

13 

3  260  36S    »  26 

1896 

19T2954T7 

9 

1  972  954 

* 

77 

3  945  909    '  54 

isn- 

218  197  «92 

9 

2  181  976 

92 

4  263  953  84 

1S9S 

221400799 

* 

2  214  007 

S 

99 

4  428  015    •  98 

1809 

266  «78  0S6 

* 

2  666  TSC 

« 

86 

6113681    *  70 
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Voa 

Dr.  Görrea*  iiccbtbanwalc  in  Karbrulic. 

Der  Prozeß  Hnmbeit  ist  sa  Ende.  Er  hat  mebroe  Woeben 
lang  gedauert  und  eine  erdrüokende  FQlle  von  Material  zutage 
gefördert.  Es  handelte  mcli  um  geechUfUiohe  Transaktionen  wäh- 
rend einer  Zeit  von  15  Jahren  im  Betrage  Ton  annähernd  sieben- 
hundert Millionen  Francs.  Der  Staatsanwalt  hat  aebt  Standen,  die 
Verteidiger  haben  mehrere  Tsge  zn  ihren  Plaidojers  bedurft.  Am 
22.  August  1903  nacliniittags  2  </i  Uhr  wurden  den  Geschworenen 
258  Fragen  über  die  Taten  der  vier  Angeklagten  vorgelegt  Um 
6'  j  Uhr,  nach  vier  Stunden,  stand  der  Wahrsprucli  fest,  wawn  sämt- 
liche Fragen  beantwortet.  Eine  bewunderungswttnIiLr«'  T  ri^tnngl  Be- 
tnioliton  wir  sie  etwas  näliir.  In  4  Stunden  ■=  2  JU  Minuten  waren 
25s  Fnii,^  n  zu  erledigen,  es  traf  also  auf  Behandlunir  i«^  t  incr  Fto^q 
nicht  ganz  tiin'  Minute,  etwa  Sekunden.  Die  Hauptfrage  Ite.tcinnt 
mit  den  Wortt  ii:  laccufcc  (■•-t-il  coiipable  d'avoir  comniis  tel  erimey 
(Art  337  Code  d'instr.).  Sie  inufalU  allerdings  nur  die  tatsächliche,  nicht 
die  rechtliche  Seite  des  Delikts,  hin  der  Obiuauu  die  Frage  verk\s»^n, 
jeder  einzelne  (beschworene  sich  auch  nur  3  Sekunden  besonnen  und 
seine  Stinnuu  abgegeben  hatte,  etwaige  Zweifel  und  Mißverstäiiduisse 
beseitigt,  das  Stimmenverhältnis  festgestellt  und  zu  Papier  gebracht 
war,  vergingen  ganz  gewifi  55  Sekunden  und  mehr.  ESn  Zeitreriust 
konnte,  wenn  alles  gut  ging,  vielleiebt  bei  den  Fragen  naeh  mildemden 
Umständen  (cireonstances  att^nuantes),  hei  denen  die  Geschworenen 
wahrseheinlieh  kurz  besonnen  waren  und  meist  einstimmig  bejahten, 
eingeholt  werden.  Haben  also  die  Geschworenen,  wie  in  obiger  Auf- 
machung angenommen  ist,  pflichtgemäß  Uber  jede  einzelne  Frage  nach 
der  Reihenfolge  abgestimmt,  so  mußten  sie,  wollten  sie  wie  geschehen, 
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ia  4  Standen  fertig  werden,  im  StonnBchiitt  alle  Fragen  ohne  jedes 
Zandern  sofort  beantworten^  eine  Debatte  war  bei  keiner  einzigen 
IVage  möglich.  ErwSgt  man,  daß  die  Hauptfragen  meist  moht  ein- 
stimmig, sondern  mit  Mehrheiten  beantwortet  wurden,  so  ist  khu*,  daß 
von  emer  eommtinis  opinio  zu  einem  alle  fibeizengenden,  emleuoh- 
tenden  Tatbewetse  keine  Rede  sein  konnta  Vielmehr  hiuidelte  es 
sieh  bei  vielen  dieser  Fragen  um  die  Wfirdigong  von  Beweisstücken, 
•  Zeugenaussagen,  Scliriftverständigen- Gutachten  und  sonstigen  ver- 
wickelten  T^beständen,  welche  14  Tage  und  länger  zuriick  lagen.  Die 
Geschworenen  hätten  allerdings  eine  fabelhafte  Geschicklichkeit  im 
Behalten  und  Verwerten  all  dieser  Tatbestände  entfaltet,  wenn  die 
Sache  so  ^,'ing,  wie  sie  nach  dem  Gcf^ctze  fachen  so]]U\ 

Aber  es  ist  voUständi^r  aiisi^eschlossen,  daU  tli>  Abstimmung  in 
dieser  Weis<'  ^rfol^  wäre  Kein  Koilegium  der  ^Veit  und  besUmde 
es  statt  aus  /wolt  nur  aus  drei  Köpfen,  bringt  es  fertig,  über  25S 
strittifre  tVaf^cn  in  einer  Zeit  von  je  55  Sekunden  abzustimmen,  wenn 
das  ]\Iatcnal,  Uber  welches  sich  diese  Fraisen  verbreiten,  einem  Pro- 
zesse entbtanimt,  der  wochenlang  dauerte  und  Hunderte  von  sich 
widersprechenden  Beweisstücken  zum  Vorschein  brachte.  Gleichwohl: 
die  Antworten  liegen  ror,  —  wie  sind  sie  anstände  gekommen? 

Ich  denke  mir  den  Vorgang  folgendermaDen: 

Der  Obmaim  begann  znerst  mit  der  Ert^rtemng  der  Fragen  in 
der  Beihenfolge,  wie  der  PrSsident  de  fibeigeben  hatte.  Sehr  bald 
mußte  er  wabmehmen,  daß  in  einer  Anzahl  von  F&Ilen  die  Gesohwo- 
renen  von  ihrem  Gedächtnisse  verbissen  wurden  und  deshalb  die  Fit^ 
Tcmeinten,  oder  sich  in  eine  lange  nnd  hitzige  Debatte  Tcrwickelten, 
wodurch  man  nicht  vom  Flecke  rückte.  Man  mußte  sich  sagen,  daß 
auf  diese  Weise  vielleicht  noch  eine  Woche  lang  am  Verdikte  beraten 
worden  wäre.  So  entschlossen  sich  die  Geschworenen  zu  einem  an- 
deren Arbeitsmor!n<.  Die  eklatantesten,  die  i^ravierendsten ,  die  in 
der  Erinnerung  der  Selnvurmänncr  am  besten  haftenden  Fälle  ^^riff 
man  bei  jedem  An^^ekla^^ten  heraus,  stellte  sie  zur  Diskussion,  und 
nachdem  die  Mehrheit  die  (lii'sbezüi;Iic]jcn  Fragen  bejaht  hatte,  war 
man  der  beruhi^^ten  Über/.eug:ung,  dal»  die  Schuldigen  ihre  Strafe 
schon  finden  würden,  griff  deshalb  sämtlielie  übriggebliebenen  Fragen 
zusammen,  beantwortete  sie  mit  ..Nein    und  die  Sache  war  erledigt 

Genial,  aber  gesetzwidrig.  ILierzu  konnte  man  um  so  eher  kommen, 
als  die  Schwurmänner  nach  französischem  ßechte  nach  ihrer  über 
dem  Gesetze  stehenden  oonviction  intime  nditen.  Wozu  also 
die  zahllosen  Fragen  noch  des  Langen  nnd  Breiten  prUf  en,  wenn  die 
Geschworenen  bereits  zum  Ausdrucke  gebracht  haben,  daß  die  Au- 
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geklagten  in  der  Hanpteache  schuldig  sind  und  wenn  feststellt^  daß 
sie  der  Strafe  dafür  nioht  entrinnen  werden? 

Im  dentsoben  Yeifabren  würde  man  die  Zahl  der  Fragen  wesent- 
lich Terringert  haben  dureh  Stellang  einer  Frage  nach  fortgesetzter 

Tat  Das  durfte  dw  französische  Richter  nicht  wagen:  es  stand  zn 
viel  anf  einer  Karte.  Deshalb  strickte  er  ein  Netz  mit  zahllosen 
Maschen  in  der  Annahme^  daß  wenigstens  in  einigen  derselben  — 
wenn  auch  nur  in  den  wenigsten  —  die  Angeklagten  hängen  blieben.  • 
Und  so  geschah  es.  Anf  193  f^en  lautete  die  Antwort  Nein;  nnr 
auf  65  Fr&g&a  lautete  sie  Jal 
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Das  Oesttndnls  des  Verbreehers. 

Vom 

Landrichter  HauXkner  ia  Zwickau. 

Nur  eiae  genaue  Kenntnis  der  snm  Tatbestände  des  VerbieelienB 
gehörigen  TMsachen  verbttigt  eme  gerechte  Strafe  des  TSten.  Bd 
jeder  Straftat  gehört  zn  solchen  Tatsachen  die  WiUeoBrichttuig  des 
Täters  und  bei  vielen  Straftaten  ist  sie  ausschlaggebend  ffir  die  recht- 
liche Benrteünng  der  Tai  Das  beste  Beispiel  hierfür  sind  wohl  die 
FSll^  in  denen  die  ▼erbrecberische  Handlung;  den  Tod  eines  Menseben 
veroisacbt  bat,  denn  lediglich  von  der  WiUenshchtung  des  Täters 
hängt  es  bei  ihnen  ab,  ob  sie  als  Körperverletzung  mit  tödlichem  Aus- 
fcange,  Totschla^^  oder  Mord  zu  beurteilen  ist,  oder  ob  im  Mangel 
überhaupt  eines  gewolltra  schliinnu  n  Erfr!i;e8  der  Tod  nur  alfi  durch 
eine  fahrlässiire  Behandlung  verursaclit  anzusehen  isL 

Abgegeben  von  der  Willensrichtun^^  iks  Täters  ist  aber  auch  eine 
möglichst  genaue  Kenntnis  der  die  Tat  begleitenden  Umstände  oder 
derer,  die  sie  veranlaJU  haben,  wicbtifr  für  die  Beurteilung  des  Grades 
der  Verschuldung  des  TiüiTs  und  daunt  der  Hohe  der  von  ihm  ver- 
wirkten Strak',  ^anz  abgeöchen  davon,  daß  sie  möglicherweise,  wie 
zum  Beispiele  bei  gegebener  Notwehr,  seine  völlige  Straffreiheit  be- 
grOnden  ktSnnen.  Die  Wülensriditung  des  Tftten  und  die  seine  Tat 
begleitenden  Umstände  kOnnen  nun  in  viden  FSJlea  swar  aus  Zeugen- 
aussagen oder  anderen  Beweismitteln  m  dem  Maße  entnommen  werden, 
daß  Über  sie  ansreiehende  Khirheit  gewonnen  wird* 

In  Yielen  F&Uen  und  nieht  zum  mindesten  bei  den  sehweraten 
Verbrechen  werden  aber  diese  Hilfsmittel  zur  ErforBchung  der  Wahr- 
heit nieht  genügen  und  wird  der  Bichter  im  Mangel  ihrer  sicheren 
Kenntnis  entweder  die  Freisprechung  des  Täters  yerfflgen  oder  eine 
ihm  günstigere  Strafbestimmung  zur  Anwendung  bringen  müssen  und 

1)  Vgl.  H.  Groß,  Handbuch  für  UnterBncbaii|i[srichter.  8.  AufL  &  101  ff.  o* 
dfiiMaKiimliialiwychologlc.  &88, 41, 42, 112, 189, 136, 187, 141,  178, 896^  457  uaw. 
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auBgeschloBsen  werden  nicht  die  FSlle  bleiben,  in  denen  der  Bichter 
auf  Gmnd  der  ihm  dnrch  diese  Beweismittel  bekannt  gewordenen 
Tatsachen  auch  zn  einer  dem  Tfiter  ungünstigeren  Annahme  gelangt, 
indem  er  ein  schwereres  Verschulden  anmmmt,  als  wie  es  tatsftchUch 
ihm  zur  fiUlt,  wenn  nämlich  die  ihm  bekannt  gewordenen  Tat- 
sachen ihn  zu  dieser  Annahme  zwingen,  wälirend  in  Wirklichkeit  ihra 
unbekannt  gebliebene  Tatsachen  vorliegen,  die  die  Schuld  des  Täters 
ausschließen  oder  ein  erheblich  geringeres  Verschulden  des  Täters  er- 
kennen lassen.  Dergleichen  Fälle  sind  nicht  all/.usolten,  weil  nur  zu 
oft  der  scliuldige  Täter  in  dem  Bestreben,  der  Strafe  zu  entgehen, 
nicht  mir  iihor  >ieine  Willensrichtung  und  üher  die  die  Tat  he^h-i- 
tenden  l  nistände  nnwalire  Anicahcn  niaclit,  um  die  Tat  zu  verschleiern. 
Wird  ihm  nun  durch  die  erhobenen  Beweise  die  Unwahrheit  seiner 
Darstellung  nachgewiesen,  so  scheut  er  sich  leicht  aus  Scham,  die 
Unwahrheit  des  bisher  von  ihm  Erzählten  einzugestehen,  die  Tat- 
sachen vorzubringen,  die  ihm  günstig  sein  könnten,  auch  weil  er 
deren  Wichtigkeit  für  die  Beurteilung  des  Falles  bei  seiner  regelmäßig 
nnznllngliehen  Kenntnis  der  Strafgesetze  nidit  ausreichend  zu  er- 
messen weiß. 

Es  sei  nur  des  Falles  gedacht,  daß  dem  I%ter,  trotzdem  er 
jede  Beziehung  zur  Tat  geleugnet  hat,  gleichwohl  die  Veruisachung 
des  Todes  eines  Anderen  einwandsfirei  nachgewiesen  worden  ist, 
und  daß  durch  die  Beweisaufnahme  zugleich  auch  Umstände  dar- 
getan worden  sind,  die  auf  eine  Tom  Täter  auch  gewollte  Tdtnng 
hinweisen. 

In  diesem  Fnll  kann  es  ihra  geschehen,  dali  er  des  Totschlags 
für  schuldig  befunden  wird»  obsohon  er  tatsächlich  vielleicht  nur  d^ 
Korperverletzung  mit  tödlichem  Aussrange  schuldig  ist,  daß  also  seine 
Strafe  statt  nach  §  220  St.Cl.H.  innerhalb  des  Rahmens  von  3  bis 
15  Jahren  Zuchthaus  nacli  §  212  dieses  Gesetzes  innerhalb  der  Rah- 
mens von  1)15  zu  15  Jahren  Zuchthaus  gesucht  werden  mul».  Diej^en 
Nachteil,  der,  da  im  letzteren  Falle  die  geringste  zulässige  ordentUche 
Strafe  zwei  Jahre  höher  ist,  bei  der  Strafausmessung  sich  zu  seinen 
Ungunsten  sehr  fühlbar  machen  mul>,  t  rleidet  er  unter  Umständen 
lediglich  deshalb,  weil  er  über  die  Tat  und  ihre  begleiteudeu  Uui- 
.siäuUe,  besonders  aber  über  seine  Willensrichtung  und  die  sie  dar- 
tuenden Tatsachen  geschwiegen  oder  unwahre  Angaben  gemacht  hat, 
in  dem  Bestreben,  flberhaupt  der  Strafe  zu  entgehen. 

Abgesehen  davon  ist  aber  das  Geständnis  des  Täters  in  jedem 
Falle  auch  noch  um  deswillen  von  Wert,  weil  es  trotz  aller  anderen 
Beweise  doch  immer  die  Quelle  sein  wird,  aus  der  am  zuveriässigaten 
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die  inneren  Voigiage  beim  Täter  während  der  Tat,  wie  Tor  ihr  und 
naeh  ihr,  erfarecht  werden  können. 

Jeder,  der  eine  Unteisnehung  zu  führen  hal^  sollte  deshalb  mit 
allen  ihm  zu  Gebote  Btebenden  Mitteln  bestrebt  sein,  die  Tat  durch 
Geständnis  des  Täters  zu  erforschen.  Die  Polizeibehörden  bemühen 
sich  ja  in  dieser  Richtung  nach  Kräften.  Andere  mit  Untersuchungen 
befaßte  Stellen  beschränken  sich  in  dieser  Tätigkeit  aber  oft  auf  das 
Äußerste  zum  Nachteil  für  die  Untersuchunfj.  Abgesehen  davon,  daß 
bei  einem  verstockten  Verbrecher  die  Ermittelung  eines  Gestänrlnissea 
oft  viel  Zeit  kostet,  die  den  zumeist  mit  Arbeit  überlasteten  ötaats- 
anwälten  und  Untersuchungsrichtern  fehlt,  mag  viele  von  ihnen  auch 
die  Scheu  abhalten,  sie  möchten  bescliuldigt  werden  oder  in  den  Ver- 
dacht kommen,  mit  unzoläsaigen  Mitteln  das  Gestuudnis  erlangt  zu 
haben. 

Falls  aber  der  die  Untersuchung  Führende  nur  jederzeit  und 
aneh  dem  schwersten  Yerinfecher  gegenüber  nieht  vergißt,  daß  anch 
der  Veibreeher  ein  Henscb  ist  und  daD  ?rir  alle  Sünder  sind,  und 
wenn  weiter  er  ihm  gegenüber  sieb  niemals  eine  verletsende  oder 
unpassende  Behandlung  erlaubt,  ihm  aneh,  sofern  es  mit  der  Unter- 
sudinng  vereinbar  ist,  in  Erfüllung;  von  Wünschen,  die  seine  luSktUr 
liehen  oder  wirtsehaftlichen  Yerbfiltnisse  betreffen,  entgegenkommt, 
kurz  stets  sieh  als  ein  gerecht  denkender  und  wohlwollend  gesinnter 
Beamter  zeigt,  wird  kaum  jemals  ein  bei  ihm  in  Untersuchung  Be- 
findlicher es  unternehmen,  ihn  zu  verdächtigen.  Der  Anwendung  ge- 
setzlich verbotener  oder  sittlich  nicht  einwandfreier  Mittel  wird  ja  ein 
rechtlich  denkender  Mann  so  wie  so  sich  auch  nicht  schuldig  machen. 
Die  Wichti'j-keit  des  Geständnisses  für  die  Erforschung^  der  Wahrheit 
muß  meines  Er-it  hti  ns  al)er  auch  trotz  etwaiger  Scheu  vor  etwaigen 
unhe^riindeteu  Verdächtigungen  jtden,  der  eine  Untersiiohung  zu 
führen  hat,  veranlassen,  es  zu  erlan^^en  zw  suchen. 

Schwer  ist  es  ja  nun  gewiii  für  den  Täter,  eine  uuinü^'iich  wohl- 
crwoirene  und  in  aller  Heimlichkeit  ansfrefülirte,  nur  ihm  allein  be- 
kannu  i  at  in  ihren  Einzelheiten  einem  anderen,  der  noch  dazu  ihret- 
wegen gegen  ihn  die  Untersuchung  führt,  zu  offenbaren. 

Gleiehwohl  zeigt  die  Erfahrung,  daß  viele  Veibreehar  es  tnn  und 
daß  selbst  die  sehwersten  Verbrechen  gebeichtet  werden,  wenn  dem 
Tfiter  richtig  begegnet  wird. 

Im  folgenden  will  ich  den  Weg  zeigen,  auf  dem  ich  in  lang- 
jähriger Tätigkeit  viele  und  oft  unerwartete  Qeständnisse  erzielt  habe. 
Zunächst  ist  es  unbedingt  erforderlicb,  den  Beschuldigten  kennen  zu 
lernen. 
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Dazu  dienen  anfi^  der  9fterea  penSnlidieii  Unterredung  mit  ihm, 
wobei  man  sieh  insbesondere  Aber  seine  VerhSUniBSe  nnd  seine  Ver- 
gangenheit zn  nnteirichten  sacht,  yomehmlich  die  fiber  ihn  etwa  er- 
gangenen Yoiakten  des  Gerichts  nnd  namentlich  der  Polizeibefaördeni 
ans  denen  man  sich  ein  Bild  ftber  den  Beaohnldigten  za  machen 
sacht  Sehr  oft  geben  sie  ein  klares  Bild  seiner  h&nslichen  Verhilt- 
nisse^  seiner  wirtschaftlichen  Lage  und  seines  moralischen  Sinkens, 
wie,  was  sehr  wichtiiL,'  ist,  seiner  Gliuil) Würdigkeit  oder  seines  Ge- 
schickes oder  Ungeschickes  im  Erzählen  von  Unwahrheiten.  Oft 
stoßt  man  in  den  Polizeiakten  dabei  aber  auch  auf  Anzeigen  gleich- 
artiger Straftaten,  dio  zwar  zu  Ermittchinprcn ,  aber  nicht  zur  Über- 
führung gefülirt  lial)en  und  nicht  selten  macht  man  in  den  Vomkt^'n 
gar  die  überrascliende  Entdt'ckimj;,  dal5  frülier  der  Täter  sich  ganz 
in  der  gleichen  Weise  verteuiigt  bat  wie  in  der  nun  wieder  gt^gen 
ihn  anhängigen  Untersuch un<c. 

Zwei  Beispiele  dafür,  die  mir  gerade  gegenwärtig  sind  und  die 
ich  selbst  erlebt  habe,  will  ich  hier  berichten. 

In  dem  einen  Falle  hatte  nach  der  Anzeige  der  Beschuldigte 
einen  alten  über  siebzigjährigen  alleinstehenden  Mann,  der  Trinker 
war,  in  einer  Schankwirl8<^ialt  kennen  gelernt  nnd  dm  dort  wieder 
tranken  Gewordenen  schließlich  heimgeschafft.  Der  Greis  hatte  nun 
behanptet)  er  sd  daheim  alsbald  in  Schlaf  verfallen.  Als  er  erwacht  sei| 
habe  er  entdeckt,  daß  sein  Sopha,  zwischen  dessen  Polstern  er  in  einem 
Strample  versteckt  einen  grttßeren  Geldbetrag  verwahrt  habe,  dnrch> 
wühlt  gewesen  sei  nnd  daß  ihm  ans  dem  Strumpfe  über  tOO  Mk.  Geld 
fehlten*  Niemand  anders  wie  sein  Begleiter,  der  bei  seinem  Erwachen 
fort  gewesen  sei,  könne  ihm  das  Geld  gestohlen  haben.  Der  Täter  leug- 
nete. Seine  l'berführung  erschien  anssichtslos,  denn  das  Gericht  hätte 
schwerlich  bei  dieser  Sachlage  aof  das  Zeugnis  des  trunkenen  Greises  hin 
den  leup^cnden  Beschuldigten  verurteilt,  zumal  doch  auch  die  Möglich- 
keit Tiicht  ausf^eschlossen  schien,  daß  der  alte  ^Fann  seine  Beschuldifrung 
auf  Gruttd  einer  Wahnvorstellung  erhoben  hatte,  die  bei  seiner  Srhlaf- 
trunkenheit,  seiner  Trunksucht  und  si^inem  Alter  immerhin  moglicli 
war.  Ich  zog  zunächst  die  »Stratliste  des  Beschuldigten  lierbei.  Sie 
ergab  unter  anderen  auch  zwei  Vorstrafen  wegen  Dn^hstahlä,  die  aber 
den  Rückfall  nicht  begründeten,  weil  inzwischen  it  der  letzten  Be- 
strafung zehn  Jahre  \erflossen  waren.  Da  nun  annehmbar  bei  den 
Vorstrafen  des  Beschuldigten  aber  Polizeiakten  vorhanden  waren,  zog 
ich  die  herbei  In  ihnen  &nd  idi  zn  meiner  Überrasehong  wohl 
sechs,  teilweise  schon  vor  Jahren  erstattete  Anzeigen,  in  denen  stets 
fast  die  gleiche  Beschnldigung  erhoben  worden  war.  Der  Beschuldigte 
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hatte  sich  mit  Betrunkenen  befreundet  und  die  hatten  nach  ihrer 
Trennung  von  ihm  stets  Geld  vermißt  und  diesen  Verlust  sich  nicht 
anders  ab  wie  dnreh  einen  Diebstalil  des  Be^^uldigten  zu  eikUfrai 
Termoeht 

Kerne  einzige  der  aof  diese  Anzeigen  eingeloteten  Untersnchnng^ 
hatte  die  Überf&hnmg  des  Beeohnldigton  nur  Folge  gehabt  Ein  glttek* 
licher  Zn&dl  wollte  es»  daß  alle  in  diesen  Anzeigen  benannten  Zengoi 
noeh  zn  eriangen  waieo.  Ein  dem  Besdbnldigten  nnglfieklicher  Zn- 
fall  wollte  es,  daß  mehrere  der  ihm  zur  Last  gelc^n  Handlungen 
noch  innerhalb  der  auf  dio  letzte  Venuteilnng  folgenden  zehn  Jahie 
lagen,  so  daß  sie  im  Eiickfalie  begangen  waren,  und  daß  bei  denen, 
auf  die  die  Rückfallsbestimmungen  nicht  mehr  anwendbar  waren, 
Verjährun«?  noch  nicht  eing-etreten  war. 

Der  in  der  Anklage  anf?ebotcne  Beweis  gelang  vollständig:.  Die 
von  den  vielen  Z^u^en  p-eschilderten,  stets  gleichartij^en  Vorkommnisse 
überzeugten  das  Oerioht.  Er  wurde  zu  vier  Jahren  Zuchthauä  ver- 
urteilt. Nach  dvr  \  eiurteilun^'  le^^te  er  ein  umfassendes  Geständnis 
ab,  in  dcni  er  auch  üt)er  den  Verbleib  der  dem  Greise  gestohlenen 
über  100  Mk.  Au^?kun^t  gab. 

Der  andere  mir  auch  begegnete  Fall  ist  der  folgende: 

Ein  Mann,  der  des  Diebstahl  besehnldigt  war  nnd  bei  dem  die 
Voransselznngen  des  Rflekftüls  gegeben  waren,  wollte  die  Sache^  deren 
IMebetahl  ihm  zur  Last  gelegt  wurde  nnd  die  ihm  abgenommen 
worden  war,  irgendwo  gefnnden  haben.  Er  gab  den  Platz  des  Ftindes 
geaan  an,  eine  Strafienkreoznng  der  Landstraße  zwisohen  zwei  be* 
lebten  Orten. 

Eine  durchaus  sichere  Widerleg;nng  dieser  Behauptung  war  naeh 
der  Lage  des  Falls  nicht  zu  erwarten.  Tlerbeigezogene  Vorakten  er- 
gaben nun,  daß  der  Beschuldigte  bereits  früher  einmal  genau  an  der- 
selben Stelle  eine  Pferdedecke  gefunden  haben  wollte.  Als  ich  ihm 
das  vorhielt,  prah  er  —  sichtlich  betroffen  über  diesen  ihm  völlig  un- 
erwarteten Vorhalt  —  untrr  (freistem  L-u'^H  n  (}pn  Diebstahl  zu. 

Die  ans  Vorakten  zu  sclulpfende  Ktiiutnis  der  häuslichen  und 
wirtschaftlichen  Verhältnisse  des  Ikschuldi^tea  ibt  alier  deshalb  von 
Wert,  weil  sie  in  vielen  Fälleu  Aufschhifi  über  den  etwaigen  Beweg- 
grund zur  Tat  iL!:el)t  ii  k.mn.  Oelinp^t  eg  dem  die  Unter«!uchun.£:  Füliren- 
den  den  Bewegj^ruud  zur  Tai  uur  einigeruialjcn  zuln-ilcud  zu  er- 
gründen, so  ist  es  vom  groliem  Werte.  Denn  nicht  selten  gibt  der 
Tfiter,  wenn  er  gewahr  wird,  daß  sein  Gedankengang  erraten  worden 
ist,  sein  Leugnen  auf. 

Auch  dafür  kann  ieh  einen  selbsteilebten  Fall  als  Beispiel  anführen. 
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Ein  KütBcher,  der  einer  geringen  Übertcelang  angeklagt  war,  er 
hatte  seinen  Wagen  ohne  Aufsieht  in  der  Straße  stehen  lassen,  ohne^ 
wie  es  PolizeiTorschrift  gebot,  die  Pferde  ansanatringen,  war  vom 
Sehöffengeriehte  freigeaprochoi  worden.  Obacbon  der  Sohntznumn, 
det  die  Anaeige  erstattet  hatte,  eidlieh  die  darin  behauptete  Be* 
Bchnldigimg  als  auf  eigener  Wahmehmnng  beruhend  versichert  hatte, 
hatte  eine  andere  Person  beschworen,  die  Pferde  seien  ausgesträngt 
gewesen.  Wer  von  diesen  beiden  Zeugen  falsch  geschworen  hatte, 
war  in  der  Hauptverhandlung  nicht  festzustellen  p:ewescn,  deshalb 
wurde  der  Kutscher  freigesprochen.  Eine  dem  sichert  n  Aiiftr«  ti  n  des 
anderen  Zeugen  L't^L'-enüber  vom  Schutzmann  in  der  üiiuptverluind- 
hin,i;  jrezoiste  Unsicherheit  wiir  der  Anhil»,  daii  die  Akten  zur  Ein- 
leitung der  Untersuchung  wegen  Meineids»  gegen  den  Schutzmann  an 
die  Staatsanwaltschaft  abgegeben  wurden. 

Bei  den  an  Ort  und  Stelle  vorgenommenen  Erörterungen  wurtle 
ich  bald  iunc,  dali  der  Entlastungszeuge  eine  wenig  Vertrauen  ge- 
nießende Persönlichkeit  war,  die  engen  und  vertrauten  Umgang  mit 
dem  freigibproch^en  Entseher  hatte,  während  der  Sohntzmann  als 
einwandfreier,  zuverlässiger  Beamter  von  seinen  Voigesetzten  geschildert 
wurde. 

Diese  Tatsachen  verschafften  mir  bald  die  volle  Übersengnng, 
daß  der  Entlastungszeuge  der  Meineidige  gewesen  sei  und  er  dem 
Kutscher  mit  seiner  falschen  Aussage  einen  Freundschaftsdienst  er- 
wiesen habe^  War  das  der  Fall,  dann  hatte  der  Kutscher  aber  das 
falsche  Zeugnis  vom  Meineidigen  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  erst 
gefordert  und  annehmbar  auch  ihm  Versprechnn^en  gemacht  oder 
sonst  sich  für  den  ihm  zu  leistenden  Dienst  erkenntlich  gezeigt,  da 
so  ohne  weiteres  schwerlicli  sich  der  Freund  zum  Meineide  verstanden 
hatte.  Die  Versprechung  kcmnte  hoch  nicht  gewesen  sein,  da  der 
Kutscher  nicht  viel  zu  vergeben  hatte. 

Als  ich  nun  dein  Entlastungszeugen  den  Widerspruch  /wischen 
Heiner  Aussa^^«-  und  der  des  Schutzmanns  vorhielt  und  ihm  zu  er- 
kennen j^ali,  (hili  er  allem  Anscheine  nach  um  ^'anz  geringen  \'orteils 
willen  «lern  i'reunde  in  so  strafbarer  Wei^ic  zu  Diensten  gewesen  sei, 
daß  er  annehmbar  um  ein  paar  Groschen  oder  ein  paar  Glas  Bier 
meineidig  geworden  sei,  legte  er  alsbald  unter  Tränen  das  QestSnd- 
nis  ab,  daß  er  auf  Zureden  des  Kutschers  ffir  drei  Ghw  Bier  wissent- 
lich falsch  geschworen  habe. 

Die  Eenntnia  der  sittlichen  Entwicklung  des  Verbrechers  aber  ist 
von  Wert,  weil  sie  mit  gutem  Erfolge  sich  verwerten  läflt,  um  dem 
Täter  ins  Gewissen  zu  reden.  Es  ist  auffallend,  wie  es  auf  den  Ver- 
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brecher  wirkt,  wenn  man  ihm  unter  Mittdlung  der  aus  den  Vorakten 
bekannt  gewordenen  Tatsaehen  yorbSIti  wie  er  vom  ersten  geringen 
Diebstahle,  den  er  vietleicbt  sehon  als  Sehnlknabe  begangen  bat,  von 
Stafe  zn  Stnfe  gesunken  ist  und  wenn  man  im  Anschlüsse  daran 
darnach  forscht,  welche  ümstftnde  ihn  soweit  gebiacht  haben.  In  den 
weitaus  meisten  FftUen  folgen  langatmige  Schilderungen,  aus  denen  zu 
^tnehmen  ist,  daß  schon  in  früluT  Ju^^end  der  Verbrecher  ohne  Auf- 
sicht war,  daß  er  im  Laufe  der  Jahre  seelisch  vereinsamt  ist  und 
allmählich  sich  mit  dem  Gedanken  vertraut  gemacht  hat,  daß  er 
außerhalb  der  menschlichen  Gesellschaft  .stehe. 

Bei  der  Erzählung  der  Tatsachen,  die  nacli  seiner  Meinunir  auf 
seine  sittliolic  Entvvieklun^'  ein^^ewirkt  haben  und  für  sie  hi-sfimuiend 
gewesen  sind,  brechen  nur  zu  oft  auch  alte  Gewolmheitö\  »M  iiifcher  in 
Tränen  aus.  Die  während  dieser  SeliiUieruii^;  vielleicht  auistei^emle 
Anwandlung:  von  Reue  über  das  verfehlte  Leben,  die  Erinnerung'  an 
die  scbuUlloftc  Jugendzeit  und  wohl  auch  der  Gedanke,  daß  manches 
anders  gekommen  wäre,  wenn  die  Mitwelt  mehr  Anteil  an  seinem 
Schicksale  genommen  hätte,  verwandehi  nicht  selten  selbst  arg  Ver- 
stockte in  reumfitig  ihre  Schuld  Bekennende.  Wenn  man  den  Ver- 
brecher in  diesem  Sedenzustande  fragt,  ob  er  schuldig  sei,  wenn  man 
ihm  dabei  vorbftlt,  daß  er  eine  einmal  auf  sich  genommene  Schuld 
doch  auch  sUbnen  müsse  und  ihm  zuspricht,  daß  es  damit  aber  nun 
wohl  das  letztemal  gewesen  sein  werde,  daß  er  die  Strafgesetze  ver- 
letzt habe,  bekommt  man  in  vielen  Fällen  ein  umfassendes  GestSad- 
ais  selbst  schwerer  Verbrechen. 

Man  darf  aber  nun  nicht  verlangen,  da(5  eine  schwere  Schuld 
sofort  in  allen  Einzelheiten  gebeichtet  wird.  Man  muß  sich  zunächst 
mit  dem  Nötigsten  begnügen.  Bei  späteren  Vernehmungen,  bei  denen 
man  Rezu;^  nimmt  auf  die  früheren  Zugeständnisse,  erfährt  man  dann 
schon  noch,  was  man  sonst  noch  wissen  will.  Nur  muß  man  unter 
allen  I'niständen  bei  solchen  Anlä«isen  Klarheit  weni^'^stens  über  den 
Be^\  I  - grund  zur  Tat  zu  erlan^^en  und  möglichst  Tatsachen  zu  erfahren 
suchen,  «Ii«'  eine  objekiive  Feststellung  der  Kiclitigkeit  des  Gestiind- 
nisses  *  inniglichen,  damit,  wenn  etwa  der  \'erbrecher  später  sein  CJe- 
ständiiii  widerrufen  sollte,  durch  jene  Tatsachen  der  Beweis  geführt 
werden  kann. 

So  hielt  ich  beispielsweise  für  geboten,  als  mir  ein  Brandstifter, 
der  auf  meine  Frage,  ob  er  schuldig  sei,  bejahend  nur  mit  dem 
Kopfe  nicktCi  bei  der  Gelegenheit  wenigstens  noch  in  Erfahrung  zu 
bringen,  wie  er  zu  dem  veiscblossen  gewesenen  Brandherde  gekommen 
sei.  Er  gab  an,  er  habe  durch  Zufall  den  ordnungsmäßigen  Schlflssel 
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gehabt  und  venicherte  auf  weiteres  Befragen,  er  babe  ihn  naoh  der 
Tat  in  den  Abort  seiner  Bebansnag  geworfen.  Dort  wurde  er  anch 
gefanden  und  damit  ausgeschlossen,  daft  aaohtiXgtioh  die  früher  ab- 
gegebenen, im  QestSndBig  enthaltenden  ErklSmngen  mit  Erfolg  wider- 
rufen werden  konnten. 

Der  Widerruf  eines  solchen,  im  Zustande  völliger  seelischer  Zer- 
knirschung abgelegten  Geständnisses  ist  verhältnismäßig  sehr  selten. 

Ich  glaube  den  Grund  dafür  im  SchaniiL;efülile  des  Verbrechers 
suchen  zu  müssen.  Er  schämt  sich,  dem,  dem  er  einen  so  tiefen  Ein- 
blick in  seine  Seele  frestattot  hat,  wieder  als  Verstockter  sich  zu  zeiiren. 
Das  mag  auffälli:::  und  unwahrscheinlich  klingen.  Ich  halte  mich  aber 
zu  dieser  Behauptung,'  doch  für  berechtiirt,  auf  Grund  ungezählter 
Aussprachen,  die  ich  mit  zahlreichen  und  sclivveren  Verbrechern  ge- 
habt habe  und  bei  denen  ich  Walirnehniun;,'en  iremacht  habe,  die  mich 
anfangs  überrascht  haben,  mir  später  aber  durchaus  nicht  mehr  auf- 
fällig gewesen  sind. 

Solche  Wahmehmangen  sind  die  folgenden: 

Es  ist  nicht  selten,  daß  der  Verbreeher,  und  unter  ihnen  besonders 
jugendliehe  und  namentlieh  auch  weibliche  Peisonen,  nach  abgelegtem 
Geständnisse  ihrer  Befriedigung  darüber,  daß  sie  es  abgelegt  haben, 
uuTerhoblen  und  ganz  offenbar  nicht  geheuchelt  Ausdruck  gegeben 
haben  mit  der  Begründung,  es  sei  ihnen  nun,  wo  sie  sich  ausgesprochen 
hätten,  wieder  leichter  ums  Herz,  es  habe  sie  vorher  „richtig  gedrückt". 
Erwachsene  Männer,  namentlich  gediente  Soldaten  äußern  ilire  I>e- 
friedigung  in  anderer  Weise.  Sie  strecken  einem  zuweilen  ihre  Uand 
entgegen  mit  der  Bitte,  sie  nicht  zu  verachten  und  ihnen  gnadiir  zu 
sein,  sie  niclit  zu  hart  strafen  zu  lassen.  Andere,  namentlich  solche, 
die  zum  ersten  Male,  aber  schwer  sich  strafbar  gemacht  haben,  sprechen 
die  frolie  Er\vartun^r  aus,  daß  sie  nun  wieder  hofften,  Sclilaf  zu 
finden  und  daß  sie  nun  hoffentlich  wieder  würden  essen  können. 

Damit  komme  ich  2:h'ich  auf  eine  andere  Tatsache,  die  für  die 
Erziehing  eines  Ge&ländniüöcsi  niclit  unwichtig  ist. 

Das  schlechte  Gewissen,  das  den  drückt,  der  zum  ersten  Male 
gegen  die  Strafgesetze  erheblicher  gefehlt  hat,  macht  selbst  dem  an- 
scheinend gewissenlosen  Verbrecher  offenbar  arge  Pein,  die  sich  in 
Schlaflosigkeit,  schreckhaften  Träumen,  angstvollem  Erschrecken  und 
unter  Umständen  auch  der  nicht  weichen  wollenden  Vorstellung  des 
durch  die  Tat  geschaffenen  Bildes  äußert  Diese  Pein  mufi  zuweilen 
furchtbar  sein.  Ich  erinnere  mich  einer  Szene,  die  ich  mein  Lebtag 
nicht  vergessen  werde.  Zu  einer  Mörderin,  die  lange  und  hartnäckig 
geleugnet  hatte,  äußerte  ich  gelegentlich,  die  schwerste  Strafe  müsse 
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iloi'ii  It'ichter  sein,  wie  (Los  qualvolle  Leben,  ila^  der  führe,  den  Tag 
und  Nacht  das  liild  des  von  üim  ums  lieben  Gebrachten  verfolge. 
Kaum  btUte  ich  diese  Worte  gesprochen,  brach  die  bis  dabin  dreiste, 
offenbare  Unwahrheiten  erzfthl^de  Fi&n  aiehüioh  insammeQ  und 
wakx  heftigeiB  Zucken  ihres  LieibeB  in  bittere  Tränen  ans.  Nach- 
dem  diese  seelisohe  Enchfltternng,  die  ausreichend  schon  die  Schuld 
der  schon  Verdächtigen  erkennen  Heß,  etwas  sich  gelegt  hatte^  fdgle 
alsbald  ein  Geständnis  der  Tat. 

Man  kftnnte  nun  Tielleioht  dnwenden,  es  sei  keine  Axbeit  für 
deaa  Juristen,  sondern  schicke  sich  für  den  Seelsorger,  in  die  Seele  des 
Verbrechers  zu  dringen.  Dem  gegenüber  berufe  ich  mich  jedoch  auf 
das  im  Eingange  Gesagte,  das  meinee  Erachtens  ausreichend  dartat, 
wie  nützlicli  und  sogar  notwendig-  auch  filr  den  Juristen  das  Ge- 
ständnis des  Täters  ist  als  tatsächliche  Unterlage  für  Anwendung  des 
rechton  Strafgesetzes  und  für  Bemcssunir  einer  der  Schuld  des  Ver- 
brechers angemepsenen  Strafe.  Das  neständnis  des  Verl>rt  rfirrs  bringt 
aber  auch  den  die  Untersuchung  Führenden,  dem  es  ab^^eie;:t  wird, 
als  Menschen  näher  dem  Menschen  im  Verbrecher,  ludern  der  die 
Untersuch  nn^'  Führende  dem  \'erhrecher  in  die  geheimsten  Falten 
seines  Herzens  blickt,  seine  Not  und  seine  Seelenqualen  kennen  lernt, 
wird  auch  er  im  Herzen  von  all  dem  nicht  unberührt  bcibea  und 
milde  gegen  den  Beschuldigten  denken  und  bandeln.  Der  Verbrecher 
aber,  der  das  bald  gewahr  werden  wird,  wird  die  über  ihn  verhängte 
Straie^  auch  wenn  sie  hart  ist,  ohne  Groll  und  mit  der  Empfindung 
hinnehmeni  daß  er  nur  die  notwendige  Folge  seiner  Tat  erleide  und 
sie  durch  sie  sfthne.  Empfindet  er  aber  die  Strafe  als  ehie  S&hne 
seiner  Tat,  dann  besteht  auch  mehr  Aussicht,  daß  er  seelisch  gereinigt 
und  geläutert  nach  ihrer  Verbttßung  ein  Torwnrfsfreies  Leben  führen 
werde,  als  wenn  er  mit  Groll  im  Herzen  gegen  seine  Richter  die 
Strafe  als  unbillig  und  zu  hart  empfindet,  weil  er  glaubt,  daß  sie 
ihm  kalt  gegenüber  gestanden,  seine  Not  und  Qualen  nicht  gekannt 
und  deshalb  sie  bei  der  Bemessung  der  Strafe  nicht  berücksichtigt 
haben. 

Stand  er  schon  im  Begriffe,  als  Gewohnheitsverbrecher  grund- 
jiüf'/.lich  der  menschlichen  Gesellschaft  als  Feind  sich  «i-efjenühorzn- 
btellen,  so  wird  er  es  dann  wahrscheinlich  tun.  Ist  er  aber  in  der 
Untersuchung-  i^'^ewalir  _i,n'\vorden.  da(^  man  Mit;ri  fiihl  mit  ihm  hat,  dann 
wird  er  auch  geneigt  sein,  versühulicher  zu  di-nken  und  noulimals  sich 
l)rüfen,  ub  es  nicht  richtiger  und  besser  für  ihn  sei,  eiu  nützlicheij. 
Glied  der  Gesellschaft  zu  werden.  Wird  bu  nur  einer  von  denen,  die 
auf  dem  Wege  zum  Gewohnheitsverbrecher  sind,  zur  Umkehr  be- 
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wollen,  80  ist  dieser  Gewinn  meines  EimchtenB  schon  groß  geniig,  uro 
die  aufgewandte  Zeit  nnd  Mttfae  reichlich  zn  lohnen. 

Leider  erfährt  der  Untersuchungsftthrende  Ton  einem  tatsächlichen 

Erfolge  dieser  Art  im  Leben  kanni  etwas,  denn  nach  I^age  der  Dinge 
triffl  in  der  Begel  der  gebesserte  Verbrecher  nicht  wieder  mit  ilmi 
zusammen.  Zuweilen  erlebt  er  aber  doch  wenigstens  die  Freude,  da& 
nach  gesproclienem  Urteile,  auch  wenn  es  schwere  Strafe  verhangen 
hat,  der  \'erurteilte  die  Gelegenheit  benutzt  und  freiwillii;  das  Wort 
zu  einer  Aulkrung  des  Dankes  dafUr  nimmt,  daß  man  in  der  Unter- 
suchung ohne  Härte  und  wohlwollend  gewesen  ist  und  daß  man  an 
ihm.  seiner  Not  und  seinem  Lebensgeschicke  Anteil  genommen  hat. 
Solcher  freiwillig  gt'iiufierte  Dank  ist  meines  Eracbtens  ein  ziemlich 
zuverlässiges  Anzeichen  dafür,  dal»  der  Verurteilte  zum  mindesten 
den  Vorsatz  gefaßt  hat,  mit  der  Vergangenheit  zu  brechen. 

Außer  den  im  Eingange  schon  erwähnten  Gründen,  die  das  Ge- 
ständnis einer  Stiaftat  als  Ziel  ifaiwUnteisachnng  dnichans  wUnschenB* 
wert  erscheinen  Isaseni  seheinen  mir  aber,  nm  das  noch  sn  be- 
merken, auch  noch  folgende  Erwägungen  es  za  fechtfertigen,  daß 
mit  allen  sn  Gebote  stehenden  snlässigen  Mitteln  in  der  Unterencbnng 
darauf  hingewirkt  wird,  dn  Geständnis  der  Tat  sn  erlangen. 

Begelmäßige  Uraaehe  des  Verbrechens  ist  mdnes  Erachtens  em 
Wunsch  des  Täters.  Obschon  er  nun  regelmäßig  weiß,  daß  er  durch 
die  Erfttllnng  dieses  Wunsches  oder  die  Mittel,  durch  die  er  sich  seine 
Erfüllung  verschafft,  mit  der  Rechtsordnung  in  Widersprach  gerä^ 
wird  bei  der  Wahl,  entweder  auf  die  Erfüllung  des  Wunsches  zu  ver- 
zichten oder  aber  das  in  der  Rechtsordnung  für  ihre  Verletzung  an- 
gedrohte Übel  zu  erleiden,  in  vielen  Fällen  für  ihn  ausschlaggebend 
sein  der  Grad  der  Wahrschemhclikeit,  mit  dem  er  seiner  Ansicht  nach 
das  in  der  Reehtsordni!n<r  für  ilire  ^'erletzung  in  Form  der  Strafe 
angedruhte  I  hel  zu  ^ewiirtigcu  haben  wird. 

Kann  er  Beiner  Meinung  nach  mit  Sicheilitit  darauf  rechnen,  daß 
seine  Tat  unentdeckt  oder  er  nicht  überfüln-t,  also  straflos  bleiben 
wird,  tso  wird  es  ihm  leichiei  lallen,  sich  für  die  Erfülluug  seines 
Wunsches  und  zur  Verletzung  der  Rechtsordnung  zu  entschließ^  da 
er  ja  dann  das  Übel  der  Strafe  annehmbar  gar  nicht  za  erleiden 
haben  wird.  Rechnet  er  aber  mit  Sicherheit  anf  die  Entdeckung  der 
Tal^  nnd  weiß  er,  daß  er  die  Strafe  f ttr  seine  Tat  eicher  erl«den  wird^ 
dann  wird  er  sicherlich  es  sich  reiflich  überlegen,  ob  denn  die  ihm 
sichere  Strafe  in  einem  Verhältnisse  zn  dem  Vorteile  steht,  den  ihm 
die  Erfttllnng  seines  Wnnsches  gewährt  nnd  er  wird  gewiß  in  vielen 
Füllen  wegen  des  auch  von  ihm  erkannten  Mißverhältnisses  swischen 
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Vorteil  und  Strafe  von  der  Tat  absehen.  Das  ist  memes  Erachtens 
bei  der  Mehrzahl  äet  Straftaten  die  dozige,  aber  auch  fflr  ihre  Be- 
gehung entscheidende  Erwägung,  die  der  Tftter  anstellt  Je  Öfter 
nun  dem  TSter  berNts  gelungen  ist,  ungestraft  die  Strafgesetze  su 
verletsen,  desto  leichter  wird  er  geneigt  sein,  die  Gefahr  der  Ent- 
deckung der  Tat  zu  unterschitien  und  bei  der  Abwignng  der  Vor- 
teile der  Tat  und  der  in  der  Strafe  ihm  drohenden  Nachteile  sich 
fttr  erstere  zu  entscheiden. 

Zu  einer  Unterscbätzung  der  Gefahr  der  Entdeckung  und  seiner 
Überffihmng  wird  der  Täter  aber  doch  gewUi  leichter  kommen,  wenn 
er  gar  schon  einmal  in  Untersuchung  war  nnd  durch  sie  trotz  der 
vorliegenden  Yerdachtsgriindc  seine  tlierföhrnng  nicht  gelungen  ist 
Der  Verbrecher  wird  in  solchem  Falle  nur  zu  leicht  L'-eneigt  werden, 
sich  einzubilden,  e.s  ^ei  für  ihn  nicht  schwer,  das  Gericht  zu  täuschen, 
der  Strafe  zu  entrinnen. 

7jU  solcher  Meinung  kann  er  aber  und  wird  er  niclit  kouimen, 
wenn  inüglichst  in  jeder  Untersuchung  ihm  zum  Bewußtsein  gebracht 
^vird,  daß  es  sehr  schwer  ist,  als  Schuldiger  der  Strafe  zu  entgehen. 
Dali  es  schwer  ist,  muß  ihm  aber  bewußt  werden,  wenn  er  gewahr 
wird,  wie  der  die  Untersuchung  Führende  seinen  Lebensgang  und 
seine  Beziehtuigen  zur  Mitwelt  zu  ermitteln  sieh  bestrebt,  wie  er  sich 
bemttht,  sdnen  Gedankengang  und  den  Grund  zur  Tat  zu  erforschen, 
und  wenn  er  schließUeh  unter  der  Wucht  der  ihm  Toigehattenen,.ihn 
belastendeii  Tatsachen  oder  weil  der  Unteisuchungsführende  ihm 
richtig  und  mit  Erfolg  ins  Gewissen  geredet  hat,  zur  Ablegnug  eines 
GesUindnisBes  sich  hat  bequemen  müssen.  Wer  in  ^er  Untersuchung 
einmal  ein  Geständnis  abgelegt  bat,  der  wird  jedenfalls  bei  einem 
neuen  Anreize  zu  rerbrecheriscber  Tat  das  Übel  der  Stnfe  für  ihn 
drohender  ansehen  und  dementsprechend  bei  der  Abwägung  die  Vor- 
teile der  Tat  mehr  t)eriick8icbtigen  als  wie  der,  der  ihr  schon  einmal 
oder  mehrere  Male  durch  mit  Erfolg  durchgeführtes  Leugnen  ent- 
ronnen ist. 

Für  dje  Richtigkeit  dieser  meiner  Annahme  sprii  Iii  nifinf"^  Er- 
achtens die  dem  Kiiuiinalisten  wohlhekannte  Tatsache,  dal»  m  manchen 
Bezirken  Brandstiftungen,  die  offenbar  vor8äl7.1ich  und  von  verschie- 
denen Tätern  verursacht  sind,  namentlich  die  vorsätzlichen  Inbrand- 
setzungen gegen  Feuersgefahr  versicherter  Sachen,  fortgesetzt  und  in 
geradezu  erschreckender  Weise  zuweilen  zunehmen  und  dann  auf 
einmal  aufhören,  nachdem  einen  oder  mehrere  der  Brandstifter  die 
gerechte  Strafe  ereilt  bat 

Diese  ganz  bekannte  anffiUlige  Tatsache  läßt  sich  kaum  anders 
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erkttren,  als  dafi  die  stiafloB  gebliebene  Tat  des  Einen  ancb  die  An- 
deren ermutigt  hat,  anf  die  gleiche  Weise  sich  Vorteil  su  venciiaffen, 
weil  sie  sich  gesagt  bal)en,  so  gut  wie  dessen  Tat  nicht  entdeckt 
worden  und  er  straflos  geblieben  sei,  wttrden  auch  sie  es  bleiben. 
Erst  die  schließlich  doch  erfolgte  Verurteilung  eines  Brandstifteni 
bringt  dann  denen,  die  Lust  zu  gleicher  Tat  hatten,  zum  Bewußtsein^ 
daß  düc'li  die  Aussicht,  straflos  zu  bleiben,  keine  gar  so  sichere  ist. 
Eine  Antwort,  die  mir  nicht  einmal,  sondern  öfters  von  Oewohnheits- 
vcrbrcchem  gcgel)en  \vorden  ist,  möchte  ich  auch  zur  Becrnmdung- 
der  Riclitigkeit  meiner  Ansicht  hier  anführen.  Wiederholt  haWn  näm- 
lich rückfällige  Diebe,  die  geringwertige  Sachen  gestohlen  halten, 
wenn  ich  ihnen  vorhielt,  daß  der  geringe  Vorteil,  den  sie  durch  die 
Tat  erlangt  liatten,  doch  in  einem  schreienden  Mißverhältnisse  zu  ^ler 
für  die  Tat  ihnen,  wie  sie  wüßten,  drohenden  raindeütens  cinjähngru 
Zuchthausstrafe  stehe,  zur  Antwort  gegeben :  „Man  denkt  doch  nicht, 
daß  man  erwischt  wirdP 

Der  auDeroidentliche  Wert,  den  das  GestibidniB  nicht  nnr  zur 
Klarstellang  der  Tat  nnd  der  Schwere  der  Scbnld  des  Titen  wie 
anch  für  seine  lAntening  hat,  wird  meines  Etaohteos  Tom  geltenden 
Bechte  zu  wenig  berficknchtigt  Heines  Dafürhaltens  wMxe  es  dnrch- 
ans  zweckmäßig,  wenn  in  den  allgeroeinen  Teil  des  Strsfgesetzbuchs 
eine  ausdrtti^liche  Vorschrift  des  Inhalts  aufgenommen  würde,  daß 
im  Falle  eines  Geständnisses  der  Eicliter  verpflichtet  ist,  milder  zn 
strafen,  iiindich  wie  der  Gesetzgeber  das  für  das  versuchte  Verbrechen 
vorgeschrieben  hat.  Von  einer  Ffilchen  Vorschrift  erwarte  ich  aus 
den  schon  angeführten  Gründen  eine  Veruiinderunf^  der  Zahl  der  Ge- 
wohnheitsverbrecher. Ferner  erachte  ich  sie  für  ein  Gebot  der  Billig- 
keit dem  Geständigen  geg^enüber,  den  infolge  seines  Geständnisses 
sichere  Strafe  trifft  und  der  durch  sein  Geständnis  viel  Arbeit  und 
Kosten  erspart  hat,  während  der  dreist  U^ugnende  nach  Befinden  nicht 
nur  unendliche  Mühe  uüd  Kobteu  verursacht,  sondern  schließlich  auch 
noch  der  Strafe  durch  sein  Leugnen  mit  Erfoljr  sich  entzogen  liat. 

Knie  sichere  Folge  solcher  Vorschrift  würde  endlich  aber  auch 
sein,  daß  die  erhebliche  Arbeitslast  der  Strafverfolgungsbehörden  ge> 
mindert  wfirde  und  daß  die  ganz  anfierordenfliebe  Kostenlast,  die  der 
Staat  jetzt  an  Zengengebübren  für  die  w&farend  einer  Untersvehnng 
regelmäßig  zweimal  zn  befragenden  Zeugen  aufzuwenden  hat,  gespart 
und  das  dadurch  gewonnene  Geld  für  andere  SffenÜiche  Zwecke  ver- 
fügbar würde. 
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Tschechoslamselies  Id  der  Gamieisprache. 

Smst  XiolwiBg  in  Prag. 

Im  Anschlüsse  an  die  Uberaus  interessanten  Ausführungen  von 
(laöi^i)  bat  der  Hemoageber  dieses  Archivs  der  Erwartung  Ausdrack 
gegeben,  es  möchten  Kenner  fremder  Idiome  deren  Beziehungen  zur 
Oanncrsprache  darlegen,  so  wie  es  ^ai^i^  bezüglich  der  kroatischen 
Sprache  getan  hat. 

Dieser  Anrcffun;;  suche  ich  im  folgenden  inrsoforn  naclizukommen, 
als  ich  darzulegen  suche,  was  von  dvr  dauner^praclie  tschecho- 
sjlawischen  Ursprungs  ist,  wobei  zunächst  dvi  (  Jebrauch  des  Ausdrucks 
..tschechoslawiseh""  anstatt  des  sonst  gebräuchlichen  , böhmisch'^  oder 
„tschechisch'^  aufgeklärt  sei.  „Böhmisch'*  und  „tschechisch"  müssen 
scharf  auseinandergehalten  werden;  „böhmisch"  bezeichnet  die  Ange- 
hörigkeit zum  österreichifichcn  Kronlandc  Böhmen,  „tschechisch'  die 
Inbezngsetzung  zum  tseheebischen  Yolksstamme.  Nicbt  alles,  was 
böhmisch  ist,  ist  fschecbisch;  nicbt  jeder  Böhme  ist  ein  T^cbeehOi  da 
Böhmen  ca.  36  Proz.  Angehörige  der  dentschen  Nation  hat  Aber 
anch  nicht  jeder  Tscheche  ist  em  Böhme,  da  Ttohechen  in  ge- 
schlossenen Maasen  anch  außerhalb  Böhmens»  nftmlich  in  Mähren, 
Österreichisch-Schlesien  nnd  Niedwösterreich  wohnen.  Diese  Unter» 
Scheidung  zwischen  „böhmisch*^  nnd  „tschechisch^  ist  eine  Folge  des 
bömischen  Nationalitätenstreites  und  wurde  frUher  nicht  gemacht 
Daher  erklärt  sich  die  Anwenflun^;  von  ..böhmisch^  im  Sinne  von 
„tschechisch",  die  noch  immer  tiäufig  ist,  deren  sich  u.  a.  auch  die 
österreichiscbe  Gesetzgebung  und  daher  auch  namhafte  östeneichische 


1)  Kroatlwlie  Wörter  iiu  ^Vocabulaie  der  Gaunersprache'',  des  Großschen 
Handbuches  fOr  Uutcreuchuugsricbter,  von  JDr.  Vladimir  Ca<Mc,  k.  B^ürtca- 
lichter  im  Sekretariat  der  k.  kr(»t.-alav.-dalm.  SeptemWnütafel  in  Agnm.  Dieeea 
Anfaiv,  9.  Bd.  ».298  ff. 
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Juristen,  wie  z.  B.  L.  Pf  äff,  v.  Tlalban,  Siegel,  v.  ITerrnritti) 
u.  a.  bedienen;  tschechiseberspits  wird  der  Ausdruck  ..f-rhof hisch*' 
heftierst  anirefochtpn,  doch  sclieint  bierin  eine  Andeninfi^  einzutreten. 
Wenigstens  jiriiscutierten  sieb  die  Tscbecben  in  Paris  1900  bereite  als 
„la  nation  tcböque"  und  gegenwärtig  erscheinen  in  der  „Österr.- 
ungar.  Revue"  Essays  über  tscbechisctie  Literatur  aus  der  Feder  des 
tscbccbiscben  Literaten  Karasek,  in  denen  das  Wort  „ticbecbisch" 
gebraucbt  wird.  Es  bliebe  eigentlich  bomit  nur  zu  erörtern,  was  der 
Untencbied  zwischen  „tschediisch"  and  ,,tschecho8lawi8oh''  ist  Eigent- 
lich gar  keiner.  Aber  durch  den  Gdräanch  des  Wortes  „tsehecho- 
slawiscb**  anstatt  des  einfachen  „tachechisoh"  werden  die  Bcünehungen 
des  tscheebischen  Idioms  zur  großen  slawischen  Völkergmppe  zum 
Ausdruck  gebracht  und  gerade  für  die  vorliegenden  AusfObrungen 
erscheint  mir  das  angezigt  Denn  unter  den  von  (^^acir  angefahrten 
Wdrtem  der  Gaunersprache,  welche  er  als  kroatisch  bezeichnet,  gibt 
es  einige,  die  ebenso  sich  aus  dem  Tscheebischen  erklären  lassen. 
Gemeinsam  ist  ihnen  nur  der  slawische  Ursprung;  manchmal  über- 
wiegt die  Ähnlichkeit  mit  dem  Kroatischen,  ein  andermal  die  mit  dem 
Tschechischen;  doch  dürfte  in  Anbetracht  der  Modulationsfahi^^keit 
der  Gauners) »räche  es  nicht  immer  ji^elinfcen.  festzustellen  welcher 
slawischen  Sprache  eine  Vokabel  entstammt.   Diese  Worte  sind^): 

1.  Bika,  Stier.  Im  Tseheobischen  beifit  Bdv  ^^byk^  I  anstatt  y 
kommt  bei  einer  Sprache,  die  nicht  Schriftsprache  ist  (und  die 
Gaunersprache  ist  nicht  Schriftsprache)  nicht  weiter  in  Betracht  3). 

4.  Caklo,  Glas,  Fenster.  Die  Stammverwandtschaft  mit  dem  tsche* 
chischen  „sklo"  ist  unleugbar;  doch  ist  die  Ähnlichkeit  mit  dem 
kroatischen  ,.staklo"  größer;  das  gleiche  gilt  von  dem  Worte 
„steklo''  der  Gaunersprache. 

7.  tudasina,  Wunder;  im  Tschechischen  heibt  Wunder  „iud^ 
21.  l^ako.  leicht;  tschcchisoli :  Jehko"  dasselbe. 
24.  Me,  ich;  wohl  eher  rnmiKii^t-ben  als  slawischen  Ursprungs,  wenn 
aber  des  letzteren,  dann  ist  em  Anklang  an  das  tschechische 


1)  L.  i'faff ,  Allgem.  österr.  Ger.-Ztg.,  Jahrgang,  S.  S53,  Note  2  a.  £., 
V.  Ualbao  ia.  GrQnhnts  Zdtsehr.,  24.  Bd.,  S.  TIS.  Z.8  v.a.,  Sieirel,  Deotschc 
Recht^geschichte,  8.  Aufl.  S.  190,  v.  Herrn  ritt,  Nationalität  uikI  Keclit  (Wien 
1S90),  S.  26ff.;  v£;!.  Iiingcgcn  Ladislaus  (Jumplown  /..  Natiniialismus  und 
Intomatiunalismus  im  19.  Jahrh.  (Berlin  1902),  Raucli  berg  in  ^Deutsche  Art>«t~, 
Oktoberbcft  1902,  und  Spcrl,  Syst.  Grdr.  usw.  (Wien  1903j,  S.  III. 

2)  üm  ^ne  Vergldcbnng  mit  den  AuBführaogen  von  CtkiU  a.  a.  0.  su  er^ 
Irtditcm,  gebrauche  ich  scino  Ordnungszahlen. 

8)  Vgl.  darüber  Groß,  üandb.  f.  UnterBncbangarichter.  S.  Aufl.  S  291. 
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^icb  —  mi*^  ebenso  möfirficli  wie  an  das  kroatische  „me^.  Das 
wabrscheinlieliste  dOifte  jedoch  die  AUeitiug  ans  dem  Zigenneri- 
scben  sein. 

26.  Nikana,  nikda,  nie;  nie  heifit  im  Tsebeobisehen  ,»nikdj*« 

27.  Kiko,  niemand;  im  Tschechischen  bedentet  „nikdo*'  niemand. 

29.  Ostn»!  der  Scharfe;  im  Tschechiscfaen  heiHt  ^ostr<^'  scharf,  das  Neu- 
trum davon  „ostro",  so  daß  also  dieses  Wort  eher  aus  dem  Tsche- 
diiscben  als  dem  Kroatischen  (ost^o)  den  Weg  ins  Ganneridiom 
genommen  haben  dürfte. 

30.  Pntyka,  Apotheke;  das  hiczii  von  tt^iU  bemerkte  gilt  mntatis 
iimtandis  auch  für  dtis  Tschecliische. 

31.  Tcta,  Ofen,  Hand;  tsciiechiscb:  „pec  (]>icka)'^  I^ratofen, 

32.  polifka,  Suppe;  das  tschechische  Wort  ,,i)o!fvka  (auch  polövka)" 
bedeutet  Suppe,  und  zwar  jede  Suppe,  nicht  nur,  wie  im  Kroa- 
tischen, eine  gewisse  Suppe, 

33.  por,  Feder;  Feder  heißt  im  Tscheclnschon  „pero". 

34.  Prabo,  Asche;  tschechisch:  „prach",  Staub. 

35.  Ranasy,  Wunde;  erweiterte  Form  des  tschechischen  Wortes  „rana", 
Wunde. 

37.  Stana,  Stall;  das  tsobechiscbe  i^stan**  bei0t  Zelt 

39.  Straza»  Wache;  tschecbiscb:  „strtt^,  Wache. 

40.  Sulnm,  Stroh;  tscbeehisch:  y^Uma",  Stroh. 

41.  Tamlo^  finster;  im  Tseheebiscben  „tma^  Finsternis;  doch  hat  die 
Ableitung  aus  dem  Kroadachen  mehr  fttr  sich  als  die  aus  dem 
Tschechischen. 

47.  iuto,  der  Qelbe,  zutoi»  gelb;  tschechisch:  ^^ilnto**  (ad?.)  gelb. 

Das  ist  eine  vcrhättnismäßig  nicht  geringe  Anzahl  yon  Worten, 
die  sich  mit  melir  oder  minder  großer  Wahrscheinlichkeit  auf  das 
tschechische  wie  das  kroatische  Tdioni  ztiriickfiihren  lassen;  hei  einigen 
—  im  vorstehenden  ist  es  ad  hoc  bemerkt  worden  —  sjiricht  dir  Ver- 
mutung für  die  eine  oder  die  andere  Abstammung:,  bei  anderen  läHt 
sich  das  nicht  feststellen.  Sic  k<mneu  ebenso  kroatischen  wie  tsche- 
chischen Ursprungs  sein,  sie  können  aber  auch  einem  anderen  Z\vei«r 
des  slawischen  Sprachenbaumes  entfeprielV'n  und  insl)esondt  re  sei  auf 
dofi»  Polnische  verwiesen,  dem  das  T«5cbechische  viel  näher  steht  (nicht 
in  letzter  Linie  aus  geographischen  Ilücksichtcn)  als  dem  Kroatischen. 

Das  Gesagte  gilt  nicht  nur  von  den  berdts  angeführten,  sondern 
auch  von  den  noch  anzufttbrenden  Worten.  Wenn  nun  letztere  in 
der  Gaunersprache  in  Teriinderter  Gestalt  und  mit  manchmal  ve^ 
änderter  Bedentnng  Aufnahme  gefunden  habeni  so  ist  das  nicht  ledig- 
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Uch  aus  der  Katar  der  Gaunenspnwlie ')  zu  erklären,  sondern  es  mag 
auch  der  Entwicklun^gang  des  Tsebechisoben  mit  im  Spiele  Bei% 
wo  der  Gfegensatz  zwischen  Schriftsprache  und  Umgangssprache  noch 
kein  üherwundener  Staadpunkt  ist.  Noch  um  die  Mitte  des  19.  Jahr- 
hunderts sclirich  man  im  Tschechischen  das  W;  die  ^gegenwärtige 
Schriftsprache  kennt  diesen  Buchstaben  nicht  mehr.  Dafür  hat  die 
tschechische  Umgangssprache  eine  Erscheinung,  die  lebhaft  an  das 
griechische  (Digamma)  erinnert,  das  klassisclieru  («nei  liiseh  ge- 
schwunden ist^  dennoch  aber  lange  Zeil  gesprochen  worden  sein  fjoll 
Es  gibt  nämlich  auch  im  Tschechischen  Wörter,  die  in  der  Schrift- 
sprache vokaliscli  anlauten,  in  der  Unigangsspraclie  jedoch  noch 
häufig  (nanienthch  bei  den  niederen  Volksklassenj  ein  W  Norgesetzt 
erhalten;  man  hört  vielfach  wokno  ütatt  okno  (Fenster),  wopice  statt 
opice  (Affe),  wosel  statt  osel  (Esel),  won,  wona,  wono  Statt  on,  ona, 
ono  (er,  sie,  es)  ;  ja  selbst  an  Eigennamen  kann  man  diese  Ecaebeinung 
beobaehten  (so  boDt  ein  Ort  bei  Prag  Olsdiao,  aber  aaeb  Wohcban). 
Ein  anderer,  nicbt  uninteressant»  Beleg  ffir  den  scharfen  Gegenaata 
von.  Schrift»  und  Umgangsspiache  ist  die  allgemeine  Anredelonn; 
„yy^  und  »[wjony*',  soviel  wie  „Ihr**  und  «Sie*',  hört  man  noch 
immer  nebeneinander;  trotzdem  die  Grammatik  „ony'*  verwirf^  ver- 
mag sieh  das  pvy^  nur  sehr  schwer  einzubürgern  ^i. 

Dem  letzteren  Moment  ist  zwar  keine  Gelegenheit  geboten)  sich 
in  der  Gaunersprache  irgendwie  zu  äußern;  aber  in  Verbindung  mit 
den  andern  trägt  es  vielleicht  zur  Charakterisierung  der  Sprache  bei. 

Übrigens  bat  die  deutsche  Sprache  zwei^)  Lehnwörter  aus  dem 
Tschechischen;  das  eine  ist  Dolch  (tulich),  das  andere  ist  das  Wort 
Halunke,  welches  auf  das  tschechische  holf  (nackt)  zurückgeführt 
wird  und  urspriinglich  zur  Bezeichnung  eines  nackten,  in  Lumpen 
gehüUteu  Bettlers  diente;  diese  Worte  führe  ieli  deshalb  hier  an,  weil 
sie  Belege  für  Umformung  einerseits  und  I>edeutungs^inderung  anderer- 
seits beim  Entlehnen  sind.  Auch  die  Gaunersprache  hat  bekanntlich 
derartige  Umformungen  und  Bedeutungsänderungen  aufzuweisen,  z  B. 
diene  als  Beleg  einer  Metathesis  „tuleriscfa^  f&r  protestantisch,  worin 
das  Wort  ^lutherisoh*^  deutlich  xum  Ausdruck  kommt,  oder  „ab- 
machayen*^  fär  ^abmachen%  ein  geiadeau  klassisches  Bebpiel  einer 

1)  Vgl.  Groß  in  diesem  Aidiiir.  9.  Bd.  8.  309. 

2)  In  manchen  M  \  miiasicii .  Tiamentlich  in  '•stcrreich,  wird  boi  der  Lektüre 
Homer»  auf  die  Auasprache  de»     uocli  (lewicht  gelegt. 

»)  V.  Jbcring,  Der  Zweck  im  Recht  (2.Bd.,  3.  Aufl.,  Leipzig  1899,  S.716, 
Anmerkimg)  erUftrt  diese  Erscheiiiiiiig  ans  den  Beaehongen  zu  den  DeatBchen. 
4)  WedgBtmis  mdnea  Wiateos  dfiffteu  kmoi  nebr  sän. 
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Woiterweiteniog  (Augmentativ,  vgl.  Freiatadter  Gloasar  „B4>BGh  ab* 
maehayen'^  —  entbanpten);  als  Bd^  fOr  BedeatangBänderangen 
diene  dar  HmwaB  auf  „SchwimmeB**  {Fiflob)^  «Jauche*^  (Suppe). 
Derartige  Worte  der  Gannenpiadie  stehen  zu  den  Begriffen,  die  sie 
bezeichnen,  inhaltlich  in  den  Terscbiedensten  Besiehungen.  Die  hin- 
figste  ist  wohl  die  der  frivolen  Umdeutung  (barmherzige  Scbweatar 
FreimSdchen),  gemeinsamen  Ei^nscbaft  (Jauche  ~  Suppe:  tertinm 
compaiationis:  FlttBsigkeit,  Feuchte,  Nasse),  HaupttiUigkeit  (Hammer- 
schlag =  Schmied),  Zweckbestimmung  (Wärmling  =  Ofen),  Ursache 
und  Wirkung  fprofit  über  die  Acbsel  machen  «  Lunipensammeln). 
Diesen  Erscheinungen  muli  auch  bei  Untcrsucbung  der  Frnf,'e,  inwie- 
fern ein  fremdes  Idiom  die  Gaunersprache  beeinflußt  hat,  Becbnimg 
getragen  werden. 

Auf  diese  Weise  finden  wir,  daH  außer  den  bereitjs  er- 
wähnten Wörtern  noch  folgende  Worte  der  Gaunersprache  auf  die 
tschecbische  Spracbe  sieh  zurückführen  lassen: 

Ba^  Schafhirte;  im  TBcbechiscben  bedeutet  Jbäiaf^       tscb)  [Ober-J 

Schäfer. 

Baranyi,  I^inim;  das  tBobechische  „heran"  bedeutet  Widder;  Lamm 

heiüt  ,,beranec". 

Basno,  Hahn;  dieses  Wort  bat  Ähnlichkeit  mit  „bazant^^    »  franzöa.  j), 

Fasan. 

Battuin,  Prügel,  Stock.  Das»  töchecbische  „batoli"  bedeutet  Prügel,  Knüttel. 
Chova,  Uaiul;  wohl  staniraverwaiuk  mit  dein  tschechischen  „chovati", 

bewahren,  auf  (kn  1  Luiden  tragen,  „cliovatel**,  Bewahrer. 
Dess»  (FU)  1),  neun;  im  Tbchechischen  heilit  neun  „devet',  während 

„dessef"  zehn  bedeutet 
Dxis  (FH),  drei;  tMibeehiflch:  „tfi^ 

Dncbo,  Geist;  dasselbe  bedeutet  das  tschechiscbe  Wort  „duch'^. 
Hair  .C^H)  Berg;  yielleioht  ans  dem  tscbechischen  „hora'^  (Berg)  ent- 

standen,  wofür  ancfa  das  ganneriacbe  Wort  „horind'*  (Berg)  spricht 
Hazika»  Bock;  das  tschechische  „hazuka^  bedeutet  fVauenrock,  aber 

auch  Kutte,  MOnchskleid. 
Horind  (FII),  Berge;  s.  harr  (FU). 
Hussek,  Knabe;  im  Tschechischen  heißt  „hus(a)"  Gans. 
Jaro,  £i ;  im  Tschechischen  beißt  iJaro",  Fir&bling  (vgL  Oa^ö,  a.  a.  0* 

S.  306.). 

Kleba  (FH);  Brot;  tBcbecbiscb:  „cbteb,  cbleba^»  Brot. 

1)  (III)  Gauncrgloäsar  der  Freistädter  flandschrift  (herausgegeben  voa 
H.  Groß  in  Irftheren  Binden  dieaea  Aichivaju 
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Klidi,  Scblfteael;  im  Tsobecbuehen  beifit  ScblOseel  „Uf«^. 

Koasjf  Sense;  im  TBebechiBoben  „koaaf^i  Sense. 

Knifal,  Krtel  (FH),  Kaiser;  im  Tsefaeobiseben  beißt  „krAl^  KSnig. 

Krmo,  Wunn;  das  tschechische  Wort  „krm'^  bedeutet  Nabning. 

Ltinka,  Wiese;  tschechisch:  „louka  (Plural  luka)"  Wiese. 

Mas,  Fleisob;  tschechisch :  „roaso^  Fleisch  (vgl.  Caoi<S  a.  a.  0.,  S.  306  ; 

damit  zusammenhängend  masengero,  Fieisoher;  jedoch  im  Tscbe- 

chischen  heißt  Fleischer  ./cznfk'*. 
Molivo,  Blei;  dieses  Wort  fliirfte  durch  Vorsetzun^^  eines  M  vor  das 

tschechische  ,jOlovo",  das  ebenfalls  Hlei  bedeutet,  eotstaaden  sein. 
Musinaw,  ich  nnii»;  tsehecliiscb :  ..ninsim''.  ich  muß. 
Narodos,  Freund;  Stammwort  das  tschechische  „närod")  Kation;  „naro- 

düiiiil",  Volksfreund. 
Na^ado.  der  Erselila^jene;  im  Tschechischen  ^ht  es  eine  Redewendung 

„nasadati  /iva'^,  soviel  wie:  den  Hals  wagen. 
Nowif  Wahrsager;  „novy**  (tschechisch)  beißt  neu. 
Olejis,  Öl;  taobecbiscb:  „olej'*,  ÖL 
Ozd»  fanler  Ganner;  tscbeebisch:  »osel^,  Esel 
PeliH,  Gefadir;  tscbeobisoh:  »pde^»  Höhle. 
Pacbnlke*)»  Kneebt^  ungebildeter  oidinSier  Mensdi;  tecbecbiscb:  „fMi- 

oholek'',  Knecht 
Pbttbo,  Nabel;  im  Tsebecbiscben  heißt  Nabel  ^]rapek^. 
Plamena,  Blasebalg;  tschechisch:  „plamen*'  oder  „plamena^,  Flamme. 
Plasto,  Leinwand;  tschechisch:  „platno'^  Leinwand. 
Poro  (FH),  Kuh;  „porod"  (tschechisch Oeburt 
Prosto.  Baiii  r;  tschechisch:  ,,prosto",  schlechtweg;  „prosty",  gemein,  ein- 
fach, Bchlicht,  aber  auch  einfältig  („verbauert^)  (vgl.  Caä<,  a.  a.  0^ 


Bäk,  Geifer,  Sp^cbel;  tschechisch:  t^nX^  Krebs  (vgl*  ^i^,  a.a.  0., 


Trast,  Fnrelit;  tschechisch:  „treust",  Strafe. 
Ves,  Wald;  tschechisch:  „ves",  Dorf  (der  Wald  heiüt  les). 
Zad  (FH),  Seite;  tschechisch:  „Jüida"   Kücken,  Rückseite,  ^d", 
Hinterteil. 

Zibib,  Kraft;  tscbecbiseb:  «^sfla*';  Kraft. 

Schlief«!)«  h  sei  es  gestattet,  ein  Verzeichnis  von  Wörtern  hier 
anzuschlieüeu,  die  viel  in  der  Prager  Verbrecherwelt  gebraucht  werden; 

1)  Schtttze  in  dieBem  Arcbirt  13.  Bd.  S.  8t. 


S.  3071 


S.  307.). 
Telel,  Tier; 
Telentos,  Kalb; 
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damit  sei  keineswegs  gesagt,  daß  sich  ihre  AnweDdung  auf  Prag  be- 
scbiäokt  Da  sie  Jedoch  im  Groß  sehen  Vokabolaro  nieht  aiife;e- 
Dommen  smd,  will  ich  sie  mitteilen  nnd,  da  die  Uehnabl  tsehechisehen 
Uispnings  ist,  glaube  iehf  sie  an  dieser  Stelle  mitteilen  so  hdnnen. 

Bago,  Ziprarrenstummel. 
Chaiuluia,  Züiidhölzel. 
Ciniben  (tschioiben),  bcbreibeu. 
FoDg,  Feuer. 

Hnliti  lanehen;  vielleicht  mit  dem  tschechischen  ,^al''  (Stock)  verwandt 
Jiskiäy  Fener;  eigentlich  Fnnke;  vgl.  „Fnnke'*  nnd  „fong'*. 

Donkelhaf»;  FVutta^,  DisKiplinanliafa 
Ladengero  I  .  . 

Utinger    (  Kaw^H»»»»!  Verteidiger. 

Motäk,  ein  einem  Gefangenen  zugescbmuggelter  Brid. 
Odlejt,  anfhebea;  eigentlich  ansgieOen. 
Pakleri  Kirche. 

Parei,  Kiiehe;  eigentlieh  »parez",  Banmstnmpf. 
Pireskerioe^  Polizeiaufsicbt. 

Po<  ta,  eigeotUcb  Post;  im  Verkehr  der  Sträflinge  versiebt  man  darunter 
die  Übermittlung  eines  an  einem  (aus  dem  Sträfiingskleide  heraus- 
gerissenen) Faden  befestigten  und  irgendwie  (z.  B.  durch  Speichel) 
entsprechend  beschwerten  Zündhölzchens  ans  einer  höher  gelegenen 

in  eine  darunter  befindliche  Zeile. 
Pnr,  Fedur,  soviel  „wie  por". 
bchellenger  j 
Schillinger  \  Ge«««"»- 

Sfdlo,  Sperrhaken;  eigentlich  Sitz,  Wohnsitz. 
:>tärka,  Visite,  Zelleninspektion;  im  Taohechiscben  heißt  „^tärati^' 
stöbern,  stirlen. 

Ve  ,  \\  d\d;  gleichbedeutend  mit  „ves"  (ves  wird  ^wesch"  gesprochen). 
Zaliüukut,  leugnen,  die  Antwort  verweigern;  eigentlich  verschlagen. 
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Unlautere 

MaDipulationen  im  Geschäfts-  und  Verkeiusiebeo. 

Von 

BeditBpnktikant  Kkom  8dm«iokert  in  MQncheo. 

Mit  (lein  ülodnnken  des  Gesetzgeber«!,  inÖL''li('list  iimfnsspnde  Oo- 
sctze  zu  seliaffen,  und  schädliche  Anssflireitnii-rii  de»  Geschäfts-  und 
Verkelirslebons  zu  verhindern,  wttleifern  die  <  MMianken  der  durch  das 
Gesetz  zunächst  Betroffenen,  dieses  geschickt  zu  umgehen,  sei  es,  daß 
sie  die  vom  Gesetz  gewälirten  Vorteile  über  die  Maßen  m  Anspruch 
nehmen,  sei  es,  daß  sie  in  sachkundiger  Weise  ihrem  Opfer  von  einer 
ungeschiltzten  Seite  beikommen  und  sich  die  gleichen  Vorteile  sichern, 
deren  Verochaffung  bei  noraalen  VerbältnuBon  mit  Stntfe  gesühnt 
würde.  Die  Öffentlichkeit  des  Gerichtsverfkhrens  und  die  Überzeugung, 
daß  man  bei  genauer  Kenntnis  der  Gesetze  diese  am  ehesten  ange- 
straft zu  nmgehen  vermag,  haben  yiel  dazu  beigetragen,  den  nner- 
erfahrenen  oder  wenigstens  „gesetzesvnknndigen"  Mitmenschen  straflos 
betrügen  und  ausbeuten  zu  können.  Unter  diesen  Umständen  war 
der  Gesetzgeber  schon  wiederholt  gezwungen,  solchen  auftauchenden 
Neuerungen  in  der  geschäftsmäßigen  Hintergehung  der  Mitmenschen 
energisch  *  ntgegenzutreten ,  dabei  aber  erkennend,  wie  schwierig  es 
oft  ist,  der  Findigkeit  und  dem  Scharfsinne  des  modernen  Betrügers 
und  Schwindlers  Herr  zu  werden,  was  aus  den  mehrfachen  Abände- 
runjren  der  In  Frage  koninieiiden  Gesetze  klar  ersichtlich  ist.  Es  sei 
hier  erinnert  an  die  Wuchergesetze  (§§  301,  302  R.-St.-G.-H.  aus  dem 
Jahre  ibU),  §§  302a  bis  302d  I.  e.  aus  dem  Jahre  ISSO,  §  3o2e  1.  c. 
aus  dem  Jahre  1893).  Ferner  kumud  hier  in  lietraebt  die  Ersetzung 
der  281  bis  263  1.  c.  über  betnlgeriscben  Hankerott  dnrcii  diu  neuen 
eingehenderen  Straf bebtimumngen  der  Konkursordnung  vom  1i>.  Mai 
1S9S;  ferner  das  Gesetz,  betreffend  die  Bestraf ung  der  Entziehung 
elektrischer  Arbeit  vom  9.  April  1900.  Die  Wandlungen,  welche  das 
auch  hierher  gehörige  Gesetz  zur  Bekämpfung  des  unlauteren  Wett- 
bewerbs vom  27.  Hat  1896  noch  wird  kleben  müssen,  sind  ebenso 
sicher,  wie  unfibetsehbar.  Abgesehen  von  dieser  nicht  erschöpfenden 
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Aufzählung  öti  schließlich  noch  erinnert  an  die  große  Mannigfaltigkeit 
der  bei  der  Rechtsprechung  zutage  getretenen  Kaüuistik  des  be. 
trügerischen  Geschäfts-  und  Verkehnlebens.  Der  erfinderische  Qeist 
der  modernen  Schwindler,  die  sich  aaf  Kosten  ihrer  unerfahrenen 
Mitmenschen  den  Kampf  nms  Dasein  möglichst  leicht  zn  machen 
suchen,  Ifißt  sich  durch  solche  ihm  weit  nachhinkenden  Oesetces- 
nenemngen  keineswegs  entmutigen.  Bis  der  Geselzgeher  zu  der  Er- 
kenntnis gelangt,  daß  solche  Gescbäftskniffe  eigentlich  strafbare  Be- 
trügereien seien,  die  aber  mangels  zutreffender  Gesetzesbestimmungen 
nach  dem  Grundsatze  nnlla  poena  sine  lege  poenali  vorläufig  nocli 
ungesfibnt  bleiben  müssen,  sind  die  Geschäftskriffr^  größtenteils  auch 
schon  so  veraltet,  so  abgebraucht,  daß  der  LebenskUnstier  selbst  von 
einer  weiteren  Verwertung  Abstand  nimmt  und  neuersonnene  Tricks 
an  seinen  U[)fern  erprobt.  Sind  also  solche  oft  nur  vorüberc-eliend 
auftauchende  betrügerisclie  (;esehäftskniff»>  nicht  durch  strafrechtliche 
Gesetze  zu  verfolgen,  auch  mit  flilfe  der  Gesetzgebung  kaum  auszu- 
rotten, 80  lär)t  »ich  hier  nur  durcJi  Präventivmaßregeln  Al)liilfe  scliaffen, 
die  in  ereter  Linie  bezw»  rken  sollen,  den  bedroliten  und  unerfaineiien 
Laien  wie  auch  den  Kiiiuinalistt  n  auf  solche  moderne  Geschäftskniffe 
aufmerksam  zu  niuchen,  zumal  ja  bei  näherer  Untersuchung  ein  ener- 
gisches Entgegentreten  oft  nützlich  sein  oder  eine  unternommene 
Strahrerfolgung  mitunter  Aussicht  auf  Erfolg  haben  wird. 

Im  nachstehenden  sei  die  Schilderung  einiger  mir  bekannt  ge- 
wordener unlauterer  Geschäftspraktiken  gestattet 

1.  Ein  Schuldner  wird  auf  den  Betrag  Ton  1000  Mk.  eingeklagt. 
Durch  seinen  Anwalt  läßt  er  den  Einwand  geltend  machen,  daß  ihm 
die  Schuld  auf  ein  Jahr  gestundet  sei.  Resultat:  Vertagung  oder 
Beweisbeschluß.  Inzwischen  klagt  ein  Freund  des  Schuldners  diesen 
vereinbarungsgemäß  ebenfalls  auf  den  Betrag  von  1 000  Mk.  ein. 
Bezüglich  dieser  1000  Mk.  wird  Versäumnisurteil  erwirkt,  das  nach 
14  Tagen  rechtskräftig  wird.  Es  erfolgt  Erstpfändnng  auf  Kioo  Mk. 
beim  Schuldner,  Die  berechtigte  (erste»  Klage  wird  (ieni  Kläger  zu- 
gesprochen, worauf  Nachpfändung  unter  dem  Werte  erfolgt. 
Bei  der  alnhald  stattfindenden  Zwangsversteigerung  erhält  der  ,,(Je- 
schäftsfreund"  alles,  während  der  berechtigte  K läger  mit  seinem 
Forderungsbetrage  durchfällt.  Der  Freund  zahlt  nun  den  „ge- 
retteten** Betrag  von  1000  Mark  wieder  an  den  Schuldner  zurück. 

Günstigenfalls  läßt  sich  in  diesem  Falle,  der  übrigens  aus  der 
hiesigen  Qericbtspraxis  stammti  mit  Hilfe  der  Staatsanwaltschaft  noch 
etwas  erreichen,  aber  bis  man  von  dem  unlauteren  Charakter  dieser 
Manipulation  Kenntnis  erlangt,  wird  es  meistens  zu  sp&t  sein.  Schlimm 
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wäie  es  «aeh  f&r  den  ReobtsaDwalt,  der  ohne  weitere  FrfifiiDg  der 
Sachlage  einem  solchen  betrQgerischen  Vorgeben  seine  Hilfe  darbSte. 

2.  Unter  den  T&ndlern  (Trddlem)  herrscht  die  eigenartige  Ge- 
schäftsnsanoe,  zum  Zwecke  der  Ersielnng  eines  anßerordentlich  nie» 
drigen  Kaufpreises  bei  amttiehen  Versteigeningen  von  Pfandobjekten 
eine  Art  „stille  Gesellschaft^  za  grflnden,  welche  auf  die  ihnen  gfin- 
stigste  Regnlierong  des  niedrigsten  und  höchsten  Angebots  bedacht 
sind,  nm  nachher  dm  dadurch  erzielten  Gewinn  untereinander  zu  ver- 
teilen. Diese  Oeschäftsusance  ist  unter  dem  Namen  «Kippe  machen^ 
hier  bekannt,  wie  auch  die  Einträglichkeit  dieser  eigennützigen  Mani- 
pulation bekannt  ist,  daß  sie  n^icv  strafbar  ist,  wird  kaum  ))eliauptct 
worden  k()nnen>).  Sicher  ist  nur,  daß  der  gepfändete  Bchalduer  den 
Schaden  trai^en  muli. 

3.  Ein  weiterer  Fall  aus  der  hie.-?!-!  a  tiesi  liäftswelt.  Ein  AUein- 
inbaber  eines  Privatdetektivinstitnts  steht  seit  einiger  Zeit  unter 
Polizeiaufsicht.  Dieser  weili  nun  seiner  Nebenstrafe  einen  ihm 
vorteiliialkü  Wert  dadurch  beizulegen,  daß  er  in  den  Geschäftsem- 
pfehlungen sein  Institut  folgendermaßen  kennzeichnet:  „N.  N.,  Privat- 
detektivinstitnt  in  M.,  unter  direkter  Aufsicht  der  Landes- 
poHzei*^.  Ob  sich  diese  Firma  mehr  aur  Eintragung  in  das  Handels- 
register  als  sur  Untersagung  dnrch  die  PolizeifaebOrde  eignet,  wird 
meines  Erachtens  nicht  schwer  zu  entscheiden  sein. 

4.  A.,  der  durch  ein  Zeitungsinseiat  eine  Wohnung,  ein  möbtiettes 
Zimmer  oder  eine  Hilfskraft  fttr  den  Haushalt  oder  das  Geachift 
sucbt|  ^bittet  unter  einer  in  dem  Inserat  nAher  b^eichneten  Chiffre 
postlagernde  Offerten,  ß.,  der  in  der  gleichen  Lage  ist  wie  A^ 
holt,  durch  das  Inserat  aufmerksam  gemacht,  die  eingelaufenen 
postlagemdtn  Offertschreiben  ab  und  trifft  seine  Wahl.  Während 
B.  so  die  Insertionsgebühren  erspart  hat,  ist  A.  vielleicht  um  die  gün- 
stigsten An<;ebote  betro>ren.  Der  Möfrlielikeit  eines  solchen  unred- 
lichen Vor^^'ehens  kann  man  aber  dadurch  ent^e^'-entreten.  daP^  man 
die  erbetenen  Offerten  bei  der  Expedition  der  betreftenden  Zeitung 
hinterlegen  lälit,  die  ja  dem  Inserenten  in  der  Heirel  eine  Karte  aus- 
stellt, deren  Besitz  aHein  zur  Abbulung  der  hinterlegten  Briefe  be- 
rechti<;t.  Die  l*Oi>taüstaiten  werden  abir  siolcbe  V^ergunstigungen  nicht 
gewäbreu  können,  da  sie  für  postlagernde  Briefe  jede  Verant- 
wortung ablehnen. 

5.  Höchst  bedenklieb  ?om  sozialen  Standpunkt  aus  ist  das  Vor- 
geben gewisser  FYauenspersonen,  welche  die  Vorteile  unserer  neuen 

1)  Zivilrechtlich  kt  eine  derartig«  Abmachuug,  als  „gcgeu  die  guten  Sitten 
ventoOeod''  (§  ISS,  Abt.  1  B.-6.-a),  twdrello»  oichtig. 
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AlimentengeBetsB  in  einer  boehst  gewiflsenloeen  Weise  ammütcen 
und  ans  der  Erlangung  von  zahlreichen  Alimenten  fOr  ihre  nnehe- 
licben  Kinder  geradezu  ein  Gewerbe  machen.  Beehtsanwalt  Rosen- 
berg (Bonn)  weist  in  einem  Anfsatze  in  der  ^Deutschen  Juristen- 
Zeitung*,  Nr.  9  des  If.  Jahrf^anj^es,  S.  221,  auch  auf  die  schädlichen 
Wirkungen  des  1 1708  des  Bürgerlichen  Ges^buchs  für  das  Dentsehe 
Kelch  hin  und  macht  auf  die  Zunahme  der  Meineide  in  dem  frühfffoi 
Geltungsgebiet  des  Code  civil  aufmerksam.  Mit  einer  merkwürdigen 
Geleliriirkeit,  sagt  Ensen  Ii  erj;  a.  a,  0.,  haben  sich  gewisse  Mädchen 
du:  iie  Gesetzesbt'f^timmunf;  zunutze  p:e!nacht,  womit  die  Tatsache 
im  Zubciniiiienhaug  stehe,  daß  für  manche  Frauensptrsunen  die  Auf- 
hebung^ des  Art.  34 U  Code  civil  geradezu  ein  Ansporn  geworden  sei, 
sich  einem  unzüchtigen  Lebenswandel  zu  ergeben;  nach  der  Theorie 
v  om  kleineren  Übel  sei  daher  eine  dem  Art.  340  Code  civil  analoge 
VorBcbrift  den  6§  170811  B.6.B.  unbedingt  vorznzieh«i. 

6.  Jedem  KriminaliBten  dUzffte  das  eintrSglicbe  GesdiMft  der  sogen. 
^Engelmacherinnen*^  bekannt  sein,  die  gegen  ein  „entspreehendes*^ 
Näbigeld  neugeborene  nnebeliche  Kinder  in  Pflege  nehmen  und  nach 
dniger  Zeit  der  nnebelieben  Mutter  die  «traurige*^,  aber  selbstventilnd- 
lieb  erwartete  Nachficht  fm  don  «sanften'^  Ableben  des  Siugluigs 
zukommen  lassen.  Weniger  beltannt  wird  aber  sein,  daß  dieses  Ge- 
schäft aneh  eheliche  Mütter  aus  den  niedrigsten  Volksschichten  an 
ihren  eigenen  Kindein  besorgen.  Durch  ihre  notdürftige  Vermögens- 
lage sind  sie  gezwungen,  bald  nach  der  Geburt  ihres  Säuglings  wieder 
die  Arbeit  außerhalb  des  Hauses  aufzunehmen,  ohne  das  neugeborene 
Kind  einer  Wärterin  p:egen  p]nf::elt  oder  ihren  ebenfalls  der  Arbeit 
nachgehenden  erwachsenen  Kindern  überlassen  zu  können.  Km  i  rünk- 
lein,  bereitet  aus  dem  Samen  der  Mohnköpfe  oder  aus  anderen  leicht 
zu  beschatlendeu  Schlafniittelu,  bewirkt  ebenso  einen  langaiihaltenden 
Schlaf  des  Öäup:lino:s,  als  er  auch  dessen  Tod  langsam  und  sicher 
herbciluhrt.  Das  angestellte  Wehklagen  über  den  so  erfol^^ten  Tod 
des  Kindes  läßt  den  Gedanken  an  eine  absichtliche  Wegschaffung 
des  lästigen  fibeollhligen  Kindes  kaum  aufkommen.  Aber  auffallen 
muß  es,  wenn  eine  solche  Untter,  die  schon  einige  Kinder  groß  ge- 
zogen hat,  keinen  ihrer  Säuglinge  mehr  ftber  das  Sftuglingsalter 
hinausbringt  Wie  schwer  wird  bei  dem  hingsamen  Absterbe  eines 
80  emfthrten  Neugeborenen,  der  erklliilicherweise .  jeder  firzflichen 
Hilfe  entbehren  muß,  Belastungsmaterial  zu  sammeln  oder  eine  Be- 
strafung der  Mutter  herbeizulüluen  sein,  weil  die  Ernährung  neu- 
geborener  Kinder  Ja  nicht  ttberwacht  wird  und  die  Dummheit  und  Un- 
erfahrenheit  der  über  den  Verlust  ihres  Kindes  ganz  ^untröstlichen^ 

^mbif  <Sr  SiiniMlutlintokigi^  XUU  19 
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Mutter  jedes  Bewnßtsem  ihrar  TerbraoheriBchen  Eingriffe  axaxor 
Bßbließen  soheiiienl 

7.  ESin  hiesiger  Gaf6-  und  Eonditoreibesitzer  nützte  —  es  war  im 
vergangenen  Sommer  —  auf  ebenso  originelle  wie  tadelnswerte  Weise 
menschliebe  Schwächen  —  die  Liebe  und  Eifersucht  —  zn  seinem  Vor- 
teil ans,  indem  er  programmäßig  anonyme  Briefe  an  junge  Ehegatten 
schriel),  worin  ein  „aufrichtifrer  Menschenfrcnnd"  im  Vertrauen  den 
einen  Ehegatten  vor  der  Treulosi^jkeit  des  anderen  wanite;  nm  sirli 
davon  überzeugen  zu  können,  müsse  er  nur  an  gewissen  Tagen  in  das 
näher  hf'7.eicl]nete  Caf«'  kommen.  Der  Stumkiiplan  war  gut  eingeteüt, 
damit  es  keine  Kollisionen  gäbe.  Es  soll,  wie  hiesige  Biälter  mitteilten, 
in  jeiR.T  sonst  so  vereinsamte  Cafe  bald  reges  Leben  eingezogen  sein. 
Daß  bei  dem  vergeblichen,  langen  Warten  nicht  wenig  ver/j  hrt  werden 
mußte,  hatte  sich  der  schlaue  Geschäftsmann  schon  ausgerechnet. 
Auch  ließ  er  es  nicht  an  weiteren  anonymen  Ennanterongsschreiben 
an  die  bisher  yergeblich  wartende  EhehSlfte  fehlen,  emmal  müsse  ne  ja 
doch  dahinter  kommen.  Da  saß  eines  Tages  ein  Herr  in  jenem  Osft 
sinnend  vor  seinem  anonymen  Brief»  nnd  das  gab  seinem  Nachbarn  — 
nach  den  Gnmdsfttzen  der  Ideenassosiation  —  Veranlassung,  sein  „Ahn- 
Hohes^  Geheimnis  preissugeben.  Au&Uimng  folgte  auf  AufklSning, 
und  gar  bald  erkannte  der  findige  Geschäftsmann  den  tiefen  Emst  des 
„Grubengrabens". 

Damit  sei  für  diesmal  die  Aufzählung  und  Schilderung  bemer- 
kenswerter unlauterer  Manipulationen  abgeschlossen.  Es  erübrigt  mir 
nur  noch  der  Hinweis  auf  weitere  hierher  geliörige,  aber  schon  ander- 
wt'iti.:  Ijesprucliene  unlautere  Geschäftskniffe,  z.  B.  bei  der  geschäfts- 
uuilugen  Au.siihung  des  Gedankenlesens,  des  Spiritismus  (Archiv  XII, 
34;iff.j,  beim  iiaritäten-  und  Kunst:>achenbetrug  (Orolr  Hdbeli.  f.  U.  II. 
S.  729  ff.),  bei  Fälschungen  von  Urkunden,  Legitimationsi)apieren  und 
behördlichen  Stempeln  (Archiv  I,  26ff.,  YIII,  Iff.,  XII,  175ffj,  bei 
Fälschungen  von  Waren  uml  alten  Waffen  (Archiv  I,  lS3ff.,  VII,  Iff.), 
h&m  Spielbetrug  (Groß'  Handbuch  f.  U.-E,  S.  722),  beim  Pferdebetrug 
(ebenda  S.  703  ff.). 
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Von  P.  Näcke. 
1. 

Beherzigenswerte  Worte  eines  Vergessenen.  In  dem  soeben 
erschienenen,  aasgezächneton,  und  fflr  JnristeD,  Medianer  und  Psydiolc^pen 
gldidi  wichtigen  (V.)  Jahrfoudie  für  sexuelle  Zwischenstufen  usw.  (Spohr, 

Leipzig  1903)  liat  Professor  Karsch  ganz  eingehend  dns  Leiten  des  sonst 
tranz  unbekannten  Handelsmanns  und  Putzmacliers  Heinrieh  Hössli  aus 
Glarus  (17S4 — 1864}  gegeben.  Derselbe  war  wahrscheinlich  ein  Uotno- 
sexneller,  Autodidakt  und  sdirieb  dn  swdbindiges,  hervorragendes  Werk:  Eros, 
worin  er  als  erster  der  Neuzeit  die  Ilcmogexualität  verteidigt.  Daraus 
werden  nnn  viele  Tro'ten  ;.'e<reben,  die  z.  T.  wirklicli  irrnOartig  sind,  besonders 
wenn  man  die  dauiuüis'e  Zeit  und  den  einfaehen  Verfasser  bedenkt.  Einige 
Stellen  daraus  mögen  zu  Nutz  und  Frommen  dei^  Leser  hieim  i'luLz  finden 
und  sie  gemalmen  qds  immer  wieder  von  neuem,,  «nf  neae  Ideen  nicht  zu 
stolz  sein,  da  sie  nur  zu  häufig  sich  schon  frUher  vorfanden.  Niefats  fflhrt 
mehr  zur  T^escheidenheit,  als  das  Studium  der  alljremeinen  —  und  der 
alten  I  acliliteratur.    Hören  wir  also  jetzt  unseren  alten  Hössli'): 

„Wir  stehen  uns  beim  Sueben  immei*  selbst  im  Wege!"  —  Es  gibt 
einen  rettglBsen,  einen  politischen,  einen  sittliehen  Fanattsmns.  —  Wir  liegen 
erst  in  den  Wehen  für  wahrhaft  menschliche  Sitten  und  Gesetze.  —  Ge- 
setze o!m»'  Wissenschaft  sind  Henker  ohne  Obrigkeit.  —  Wir  sind  vielleiclit 
zu  unheiiinitich,  um  einzusehen,  daO  wir  kein  einziges  Laster  weniger  als 
die  Hdden  haben.  Im  Samen,  im  Kern,  im  Embryo  ist  der  ganze  Mensch; 
wir  können  nichts  in  aolchen  Idncinbringen,  nur  sieh  entwickeln  lassen  das 
in  ihm  Vereeldossene.  und  wenn  schon  viel,  das  in  ihm  ist,  zur  Verkrri;t])]i!ng 
nötigen,  ei-sticken  und  nicht  aufleben  lassen,  es  doch  nieht  tilfren.  —  Ks  ist 
in  unserer  und  jeder  Zeit  nicht  genug  das,  was  wahr,  was  recht,  was  sciiöu 
ist^  an  studieren,  man  muß  auch,  ca  bt  noch  wichtiger,  das,  was  unrecht, 
was  Unwahrheit,  was  befleckt  und  «ntstellt  ist,  ei  forscheu,  enthüllen  wollen, 
um  eine  bessere  Menseldielt  zw  werden.  —  Weder  übersehen,  noeh  ver- 
achten, weder  entsteilen,  noch  verdanmu  n  soll  der  Mensch  etwas  an  seiner 
Schöpfung  —  nur  kennen,  leiten,  erziehen  und  dahin  stellen,  wo  seine 
Endsweeke  aichthar  werden  können.  Knr  der  Wahnmensdi  sagt  zum 
Bruder:  das  ist  nicht  deine  Natur,  wwl  sie  die  meine  nicht  ist,  Sünde  ist  die 
deinige,  weil  sie  meme  nicht  ist  ...  ~  Der  Gesetzgeber  mnß  jede  vor* 

1)  Aus  seinem  Werke:  Bros,  und  im  Jahrbuche  auf  S.  516  se.  stehend. 
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bandene  wiilclidie  Natarp  die  der  Geeeltaoluift  g^lhrlidie  Handlungen  be> 

gehen  könnte,  m  isscn,  beaebteii}  durehsclianen,  unter  das  Gesetz  stellen;  aber 
d.ii?  Gesetz  daif  uidit  <len  Menschen  auflielten,  darf  niclit  lügen  um!  darf 
keine  Naturerscheinimg  als  Nichtnatur  erklären,  nm  sie  verfolgen  zu 
könn^  ...  —  Wer  ein  mit  Blut  gefärbtes  Bflumenkora  auf  den  Brach- 
feldem  des  Guten  anferwedct,  der  arbeitet  im  Garten  und  Vertrauen  Gottea 
an  der  Menschheit.  —  Der  wahrhaft  ei'leuchtete  Mensch  aber  denkt  und 
fühlt  für  alle*  Gefühl,  für  alles  Recht,  für  n!le  Wahrheit,  für  jedes  Ge- 
schöpf, der  blinde  ilalbmensch  nur  für  sich  selbst.  —  Die  Erforschung  der 
menacblicben  Natur  ist  ttberall  ein  ebenso  heiliges  als  verfolgtes  Weile.  — 
Dw  Griechen  Beliandlung  der  Männerliebe  eröffnet  den  männerliebenden 
Nntnren  ebenso  ein  sittliohes  Heiligtum  -  ^ic  sie  und  wir  in  der  Ehe 
für  die  Liebe  der  beiden  Gesclilechter  eines  eröffnet  haben.  —  Nntiir- 
wurzeln  haben  alle  Verbredien;  Gut  und  Habe  besitzen  wollen  ist  Natui-, 
Zorn  und  Bache  smd  Natnr,  in  der  xweigeseUeehlliofaeo  liebe  nnd  die 
Wiusaltt  zahlloser  Verbreclu  n  und  zahlloser  Tugenden  und  grolien  Hand- 
lungen .  .  .  Der  Lastet  Ii, ifteste  kaim  die  Frauen  und  der  Tugeiidliufteste 
die  Männer  heben.  Die  Eide,  die  Geschichte  ist  dieser  Erweise  voU^  keine 
Liebe  ist  an  sich  l^igcnd  oder  Laster,  so  wenig  als  Wollen  und  Selbstbe- 
fltimmimg  .  . 


2. 

Der  angebliehe  Infantilismna,  das  geringere  Gehirnge- 
wicht und  die  geringere  somatische  Variab ilität  des  Weibes. 

Naehdem  M  ftb  i  11 8  ,  den  ich  verscliiedener  Analopen  halber  den  „deutschen 
Loinbroso~  ueunen  möclite,  was  sicherlich  nur  ein  zweifeibuiter  Elureutitel 
ist,  das  Schlagwort  des  „physiologischen  Sdiarfiunns**  des  Weibes  in  die 
Menge  gewnik-n  und  in  unkritischen  Kiipfen  damit  v\el  Unheil  angecuditet 
hat,  nachdem  ferner  T><nnbroso  nielit  autliört  von  der  j^eringeren  anato- 
mischen Variation8fäbi;,keit  der  l'rau  ^ap^enüber  dem  Manne  zu  reden,  folg- 
lich von  ihrer  geringeren  Zahl  von  Entartungazeichen ,  obgleich  idi  dies, 
anf  Grand  graaner  üntenndrangen  entschieden  bestritt  f),  hat  soeben  der 
ungemein  kritische  und  genaue  Anthropulo;^'«'  G  iu  ff  rida-Bnggeri  in 
diesen  zwei  wiclitigen  Dingen  das  Wort  ergriffen,  freilieli  in  einer  Arbdt, 
die  einen  andern  Zweck  verfolgt-).  Nach  ihm  ist  die  Frau  anatomiscli 
durchaus  nidit  infantiler  gebaut,  als  der  Manu.  Das  Himgewicht  der  Er- 
wachsenen ist  frNlidi  relativ  geringer  als  das  des  Hannes  gleicher  Gr5ße;  das 
hängt  aber  von  ihrer  gerii!!j:ereH  Fäti^'kelt  ab,  welche  wiederum  durch  eine 
geringere  Masse  von  Muskeln  und  Kunciicn  bedin^rt  ist  und  folfrli!'!i  ihirch 
die  ihoea  vorstellenden  trophischen  und  muskulösen  Hirnzentren.  Das  Him- 
gewicht ttt,  im  Mittel,  12,3  Pros,  kleiner  ab  das  des  Hannes,  dafllr  aber 
die  Hnakdn  und  die  Knochen  tun  30  Proz.  Nach  den  genanen  Daten 


1)  NHcko,  üntcrKUchung  von  16  Frauenschädeln .  darunter  sokbe  VOn 
12  Vorbrccherinnen  usw.   Aix-hiv  f.  P»ycliiatrle.  l**0.t.  'llt.  Bd.  Heft  l. 

2)  Giuf  frida-Iiuggeri,  Considerazioni  antropoiogicbe  sull'  iufantilismo  c 
concluaioni  relative  all'  oiigine  dello  varietft  umane.  Moiütore  Zoologioo  Italiaao, 
anno  XIV.  190S.  No.  4—6. 
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▼onBroca  ist  das  Stirnhirn  der  Frau  relativ  größer  als  das  des 
Mann  68;  daber  die  senkncfate  Stiin  mit  den  vomehe&den  BtinihOckeni.  Des 
geringere  Gewidtt  des  Sdtenlappens  —  entsprediend  der  geringeren  Muskel- 
enhiv'icklnng  —  erzeugt  den  weniger  liohen  und  mehr  jtlatteii  Schädel. 
Endlich  der  relativ  gröfJere  Hinterhanptlappen  und  da»  Kleinliiin  maclieti 
das  Hinterhaupt  vorspringender.  Was  sagen  nun  Möbius  usw.  dazU;  dulj 
das  Yorderidrn  der  fVae  grOfier  ist»  wo  man  doeh  weiß,  daß  diee  beim 
elgenüidien  Denken  wahnäieinlieli  am  meisten  betdilgt  ist?  Walirsdicin- 
lieh  sind  aucli  die  Nen'enfasem  hei  der  Frau  feiner.  Wenn  also  Itisher 
die  geistigen  und  kQnstlerisclien  Letätuugeu  der  Frau  sicher  hinter  denen 
der  Männer  zurückstehen,  so  ist  das  anders  zu  erklären,  als  MObins  will. 
Idi  g^e  liier  nidit  nSiier  daranf  ein.  Hervorheben  wollte  ich  nur»  daß  obiger 
Umstand  also  anatomisch  sicher  nicht  begründet  ist  Bezüglich  der  immer 
angeführten  ^erinpreron  anatomischen  Variationsfühig^kcit  des  Weibes,  sd  be- 
streiten dies  entschieden  viele,  z.  B.  Pearson,  Giuffrida  und  sogar 
Frassetto  —  ein  Anbänger  Lombroeos!  —  findet  den  SefaSdel  bei  der  Fraa 
variabler  als  beim  Manne.  Noch  mehr  tritt  dafür  Man  o  vrrier  ein  Der 
Schlul',  den  audi  Cluffrida  zieht,  ist  der,  dal)  foluli.  !i  die  Frau  aiicli  mehr 
•Stigmata  aufweisen  imif?,  als  d  <  r  Mann,  nicht  weniger  (was 
Giuffrida  milde  eine  „ungenaue  Behauptung'*  nenntj.  Wenn  ich  selbst, 
wie  gesagt,  bd  meinen  üntersndrangen  hier  nidit  mehr  Stigmata,  als  bd 
den  Männern  fand,  so  docli  niclit  weniger.  Nur  sind  sie,  dem  grazileren 
Körperbau  entsprechend,  weniger  licrvortrt  tend  als  dort.  Giuffrida  niadit 
fndlicli  immer  wieder  von  neuem  darauf  aufmerksam,  wie  vorsichtig 
uiuu  mit  dem  Worte:  Rückschlag  und  Infantilismub  sein  muß. 
Vieles  ist  nnr  Sefaein,  wofOr  Oinffrida  Bdspiele  gibt  Biese  vorzügliche 
Arbeit  von  Giuffrida  wird  aber  sicher  ebensowenig Lomb rose  und  seine 
Schule  beeinflussen,  -wie  die  anderen  von  Manovrrier,  Pearson  OSW. 
Theorie-Fanatiker  sind  eben  nicht  zu  belehren! 


3. 

Voruntersaebnng  in  Abyssinien.  In  einem  btereisanten  Artikel 
efsihlt  der  italienische  Arzt  de  Castro -j,  daf^  zum  Auffinden  von  Dieben, 

pmz  jungen  Männern,  die  noch  kein  Weib  berührten,  aus  besonderen 
Familien,  hypnotische  Getrünke  veraltreiejjt  werden:  Im  somnambulen  Zu- 
stande laufen  sie  nun  herum,  bis  an  den  Ort  des  Verbrechens,  ahmen  die 
Gesten  des  Tftters  bd  der  Tat  nach  und  bezachnen  ihn  dem  Rieht«*,  der 

söfort  die  Strafe  eintreten  lUHt.  Man  nennt  sie:  litliascia  =  Dieltssucher. 
Das  ist  aber  niclit  etwa  ein  Gottesurteil,  da  solches  in  Abyssinien  nicht 
existiert.  li.indelt  sich  \'ielmehr  um  eine  Vbarmakothe4"apie"  des  Ver- 
brecliens,  wie  Verfasser  es  nennt.    Merkwürdig  ist  aucli  die  Sitte,  daß  ein 


1)  Den  Lombroso  nur  einen  „mlßigen^'Antbnq^logen  nennt,  er»  der  ihm 
weder  an  Kritik  noch  an  Genauigkeit  der  Untenochnngen  die  Schnhriemen 

lösen  könnte! 

2)  De  Castro,  Maiati,  medici  c  truffatori  in  Abissinia.  Archivio  di 
paydiiatris  etc.  1903.  p.  351. 
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Verbreeber,  wenn  ee  ibin  gelingt,  in  dne  Kirche  dnratreten  ood  die  Olodce 
ertOnen  zu  lassen,  gesichert  ist^  so  lange  er  im  Heiligtum  weilt.  Beim  Ver- 
lassen (legstlbeii  gdbt  allerdiDgs  sein  Asylrecbt  verloren.  Vergiftangafftlle 
sind  nicht  selten. 


4. 

Spiritistiseher  Schwindet.   Dm  famose  „Blnmemnedintn  Rothe' 

ist  grflndlicb  abgefflhrt  nnd  ftir  einige  Zeit  unschädlich  gemacht  worden. 
Damit  hat  alior  iiatfirlieh  der  Glaube  an  den  Piiiiitismus  k  ein  en  Todesstoß 
erhalten.  Eher  das  Gegenteil!  Die  arme  Kotlie  ist  eine  Märtyrerin  geworden  I 
Der  1- uuaiibiuuä  der  spiritistischen  Gemeinde  ist  so  groß,  daß  nichts  ihr 
Dogma  enehltttert  Sogar  bei  Gebildeten  nnd  Gelehrten,  nnd  das  ist  das 
Traurige!  Kehrt  doch  z.  B.  regelmäßig  in  Lombroso*8  „Archivio  di 
psichiatria  etc."  eine  Rnlnik:  „il  mcdianismo"  wiedf-r,  wo  linarstr;iu1)ende 
Dinge  als  absolut  sichergestellte  Tatsachen  gegeben  werden.  Wie  ta»  aber 
damit  beschaffen  ist,  hat  wiederum  neulich  MolP)  klassisch  nachgewiraen. 
Seit  wenigstens  11  Jahren  spukt  in  ItaGen  eine  gdShrlidieB  Individnnm, 
rfne  gewisse  Frau  Ensapia  Paüadin«»  herum;  gefähriich,  weil  sie  bereit» 
einen  großen  Teil  des  italieni.sehen  Adel^  und  eine  Reihe  erster  (!*  !  furor 
zu  Gläubigen  bekehrt  hat.  Daß  oberflächliche  Beobachter,  wie  LonibrotK», 
der  hnmer  mehr  zn  einer  wissaisehaftliehen  ,,quantit^  n^^gligeable**  hmib- 
sinkt,  zuerst  darauf  hineinfallen,  versteht  sich  von  selbst.  Moll  hat  nun 
nnrh  eigenere  Anschauen  ihren  Haupttrick  .lufgedeckt,  der  darin  besteht,  ihre 
unter  Kontrolle  stellenden  Hünde  und  Füße  dtirol»  jresehickte  Ablenkung 
der  Aufmerksamkeit  in  der  Dunkelheit  zu  befreien  und  damit  in  bekannter 
Weise  an  „arbeiten*.  Holl  macht  wohl  die  richtige  Benerfcnng,  dafi  mr  Ent- 
larvung solchen  Schwindels  Gelehrte,  wie  Psychater,  Natu i  Wissenschaftler  usw., 
nicht  die  geeigneten  AntoritSten  sind,  sondern  nur  die  Taschenspieler, 
li(i  ilenen  ja  die  Vei'VNertnng  der  .\blenkunfr  der  Aufmerksamkeit  oft  wich- 
tigti-  ist,  als  die  Fingerfcitigkeit.  Auch  die  folgenden  8ütze  von  Moll  bind 
nnr  gntanhdßen :  „Es  ist  ja  gar  nichts  dagegen  an  sagen,  wenn  jemand  an 
Geinter  oder  an  eine  besondere  psychische  Kraft  glau1)«n  will,  das  ist 
Clanlienssachc,  wie  ein  Dogma.  Nur  soll  man  hier  niclit  das  Wort  Wissen- 
schaft brauchen,  man  soll  nicht  Dinge  fUr  wissenschaftlich  bewiesen  hin- 
stellen, solange  man  nicht  unter  zwingenden  Beobachtungen  beobachtet . . . 
blieb  ffir  mich  als  Wunder  nur  eines  ttbrig,  nämlich  der  Um- 
stand, daß  >rr(iße  Gelehrte  solch  frechen,  durchsichtigen 
Schwindel  auf  unbekannte  Kraft  zurückführen".  Das  sieht  man 
auch  an  ernsteren  Gelehrten,  wie  Lombroso  ist,  z.  B.  Ottolenghi,  dessen 
neues  Budi:  „La  suggestione  e  le  facnltä  psichiche  oeeuHe  etc."  Lom- 
broso in  seinem  ArchiTe  (4.  Heft  S.  505)  ausführlich  bespricht.  Er  glaubt 
an  GedaukcnObertragungen.  Seine  Beweise  scheinen  nach  dem  Keft-rat 
keine  stringenden  zu  sein.  Hislier  sind  selbst  die  Anfselicn  erre;.'enden 
Expeiimente  von  K  i ch e  t  sehr  angezweifelt  worden.  0 1 1 ul  eu  gh  i  glaubt  au 
das,  wenn  audi  nnr  seltene  Vorkommen,  von  , Ahnungen und  .Hellsdieo''. 
Bitfier  hat  nodi  kein  elnsiger  Fall  aber  ein»  strengen  Kritik  standge- 

1)  Moll,  Das  nltiedinni'^  Eusapia  Palladino.  Deutsche  med.  Wochenschr. 
1903.  Nr.  29. 
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lulten*  Ottolenghi  glaubt  fernor  an  .Exteriorisation"  von  Empfindimgeii 
und  Bewe^run^n;  ebenfalls  wiHpenr^t^lirtftlich  noch  nicht  bewiesene  Dinp^o. 
Anch  soll  68  „inteliektnelle  jneilianiä&ficiie  Phänomene'^  geben,  wonach  z.  B. 
Kinder  von  5  Moniten  sehreibw  kOnn^  oder  eine  Peraoa  stenographieren, 
die  ee  nieht  geienit  hatte!  „Da  aoU  mir  docli  einer  einen  Stordi  braten," 
wird  der  Berliner  mit  Recht  sagen!  Ottolenghi  behauptet  weiter,  ilaß 
durch  kriminelle  Sü?rj2^tinnon  so^ar  Ehrliche  (quasi  onesti),  be-sondere  wenn 
aie  somnambul,  hysterisch  oder  epileptisch  sind,  Verbrechen  begehen  können. 
Kdier  irt  aber  noch  nie  ein  iriiUicber  Fall  von  suggerierten  Verbreehen 
pnbMert  wordai,  aUea  amd  nnr  Laboratoriumsvc  r>^uehe  gewesen !  Man  sieht 
also  anch,  was  mnn  von  Ottoleng^hi  zu  halten  )iat,  den  freilich  Lom 
broso  auf  den  Schild  hebt.  '1n  fr  einer  seiner  8tren<:sten  Anhflng-er  ist, 
was  schon  von  vornherein  desäuii  Kritikfähigkeit  in  verdächtigem  Lichte  er- 
aeheinen  lanen  mnß. 


5. 

Schreckliche  Folgen  eines  fanatischen  Kurpfuschcrturas. 
In  einer  Notiz  der  Archives  d'anthropologie  criminelle  usw.,  S.  524, 

leae  kk  soeben ,  dafi  in  Appleton  (Staat  Wiseonam)  ein  Knrpfnadber  nnd 
entaduedener  Impf^^cgner  die  Harmlosigkeit  des  Fockengiftes  demonatrkfen 
wollte  und  zu  dieaera  Zwecke  sich  di*  I!;iiii!r  init  solcliem  beschmierte  und 
80  wahrend  S  Taj^e  von  Stadt  zu  Stadt  zo'^.  Die  Folge  war  der  Aus- 
bruch einer  heftigen  Pocken-Epidemie  in  der  ganzen  Umgegend.  Die  darüber 
mit  Itooht  anfgebradite  Menge  wollte  den  l^endm  lyndien,  &nd  ihn  aber 
nieht  zu  Hause,  verbrannte  sein  Haus  und  zerstörte  das  Mobiliar.  Schon 
neulich  in  einer  kleinen  Mitteiinng  riVu-r  Fanatismus"  habe  ich  auf  das  Ge- 
ffihrliclie  des  Fanati.siiuis  in  jeglicher  (^e^talt  hingewiesen.  Zu  den  gefähr- 
iicliäten  guiiöreu  uatürlidi  die  Kurpfuscher,  die  freilich  wahrschdniicb  nur 
xom  geringsten  Teile,  wie  x.  B.  im  obigen  Falle,  eehte  Fanatiker  änd. 
Meist  nämlich  sind  es  ganz  gemeine  Schwindler.  Ebenso  gefährlich  ist  aber 
auch  der  Fanatismus  des  Publikums  fQr  irgendeine  angeblich  sichere  Heil- 
methode. Niemand  wird  je  erfahren,  wie  viel  angezählte  Opfer  das  Kneipp« 
verfohren  in  und  anfierhalb  Wönlahofeo,  wie  vide  Vegetarianer,  Lah- 
maniuaner  usw.  aidi  ao  selbst  zu  Tode  kuriert  haben  oder  kuriert  haben 
lassen.  Alle  Warnungen  sind  aber  leider  in  den  Wind  j^esprochen  und 
jedes  Volk  wird  zu  jeder  Zeit  seine  Fanatiker  hat)en  (resp. 
Schwindler),  die  die  andern  verführen  oder  sich  vcrtuiaeu  lassen.  Die 
Menge  Ton  Sehwindel  nnd  Fanatiamna  wird  wahraeheinlieh, 
gerade  SO  wie  von  Verbrechen  im  allgemeinen,  sich  gleich 
bleiben,  nur  daß  die  Art  und  Weise  wechseltl  Das  IS.  Jahr- 
hundert hatte  einen  Ca j;li ostro,  das  19.  eine  Spitzeder  und  jetzt  im 
2U.  erleben  wir  eben  die  Tragikomödie  der  „groÜen"  Therese. 


6. 

Ein  amerikanischer  Blaubart.  Nach  einer  Mitteüuag  in  den 
Arehivea  d*aatfaropo1ogie  erfanmeHe  ete.,  1903  S.  527,  ist  ein  gewisier  Alfred 
Knapp  in  Amerika  einer  Reilie  von  Mordtaten  an  MAdchen  und  adnen  beiden 
Franen  angd^lagt  nnd  zum  Tode  yenuteilt  worden.  Mit  gröiker  Ruhe  und 
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sdieufilichMn  Cynismiig  gab  er  alles  zn  und  beaGhriil»  genau  die  Art  und  WeisOf 

wie  er  beim  Er^vilr^en  mit  seinen  Händen  vorjrinfr,  rühmte  sich  hierbei 
speziell  seiner  besonderen  Gt^cliieküchkeit  und  erklärte  vor  dem  Ge- 
schworenen: ,^ch  versichere  Sie,  daß  ich  nicht  weiß,  warum  ich  diese 
FVauoi  getötet  habe;  idi  hatte  keinen  Grand  ee  m  tun,  aber  eine  nnvider^ 
Btehliche  Macht  trieb  micli,  sie  zu  erwtirgen,  und  ich  konnte  dieser  Ver- 
Rnchnn;^  nicht  widerstelien."  Aus  der  Notiz  geht  nicht  her^'or,  ob  irgend- 
ein sexuelles  Moment  vorlag.  Von  irgendwelchen  Körperverletzongea  k  ia 
Jack  the  ripper  wird  nidit  beriehtet,  anc^  nidit  yon  AnefibiPig  det  Bei- 
schlafs. Dagegen  spricht  sehen,  da(i  seine  zwei  Frauen.  ^^^gCll  die  er  gar 
nichts  hatte,  ihm  j:leiclifalls  zum  Opfer  fielen.  Verdilclitig  Lst  nur,  daH  es 
sich  um  das  andere  Geschlecht  handelte  uud  teilweise  um  Mädchen.  Es 
möchte  also  doch  vielleicht  wenn  auch  nur  im  Unterbewußtsein,  eine  geschlecht- 
liebe  Regung  mit  im  Spide  sein.  Avf  alle  IHIle  hätte  daa  Individuum  genau 
psyehiatriech  nnteraucht  werden  sollen,  liier  ohne  weiteres  eine  „Mordmono- 
manie"  anzunehmen,  ist  sehr  bedenklich,  da  ein  einzeln  dfistrlunder  Trieb 
zum  Töten  1.  sehr  selten  ist,  2.  noch  seltener  zur  Ansfiilirunj;  kiunnit,  also 
imlst  unterdrückt  werden  kann,  und  3.,fiich  wohl  nur  hei  Eutoiteteu  oder 
GeiBteakrankea  finden  dlirfla. 


Vorsicht  bei  Hypothesen.  In  meiner  kürzlichen  Besprecliung  des 
Woltmannscheii  Buches  über  politische  Anthropologie  (diese  Ztsclir.  1 2.  Bd. 
8.  346)  habe  ich  wieder  von  neuem  darauf  anfmerksam  gemacht^  wie  man  in 
der  Wissenscliaft  vonuchtig  in  der  Behandlung  der  H^-potheaeneem  maß,  weclhe 
freilich  stets  einen  grolien  henriritisclien  Wert  halten  werden.  Sobald 
dieser  N  ot'>«'!i  f'l  f  in  den  Händen  des  Forschers  als  ec  hte, 
wahre  Muuze  behandelt  wird,  ist  es  um  die  Wisseuschaftlich- 
keit  getan!  Das  aeigt  sich  namentlich  bei  allen  Theorie-Faaatikeni  k Ia 
L 0  m b  r  0 a 0,  W  i  1  s  e  r ,  Amman  usw.  Die  letzteren  wissen  angeblich 
ganz  irennii,  daB  der  EdeltATJUs  des  Mm  r!if'n  nur  der  Langkopf  ist,  und 
hier  wieder  nur  der  Germane,  daii  der  Arier  nur  im  Norden  Euiopaä  ent- 
stand, die  alten  Schädel  dort  direkte  Vorfahren  der  alten  Germanen  sind  usw. 
Für  aie  ist  HOgliebkeit  oto  Wahrseheinlichkeit  ohne  w«terca  Wahr- 
heit tmd  immer  tiefer  verlieren  sie  sich  in  Phantastereien.  Deshidb  ist  es 
gut,  w»'T\n  sie  von  Zeit  zu  Zeit  eine  gehörige  Lektion  erhalten,  die  bei 
ihnen  allerdings  nicht  lange  anhält  So  hatte  auf  dem  letzten  Anthro- 
pologen-KongreBse  zu  Worms  (1903)  Wilser  beiügiloh  alter  Sehidd  ge- 
naue Einteilungen  K*^t"^icht,  wobei  er  allerdings  gUnzend  abfid.  Der  Ana- 
tom und  Antliropolof^-  Klaatsch,  der  immer  mehr  zn  einer  der  ersten 
Gröiien  auf  diesem  Gebiete  auszuwaclisen  scheint ,  erklärte  sich  sehr  ener- 
gisch, zugleich  im  Namen  der  andern,  gegen  eine  solche  Art,  Wissenschaft 
zu  treiben,  ^e  größere  nnd  verdientere  Niederlage  eines  Gkalehrtea  kann 
man  sich  kaum  denken!  Kurz  \orlier  hatte  der  berOhmte  Ranke  erklärt, 
daß  schon  die  alten  Germanen  eine  ^T1  ftrasse  gewesen  seien  und  di  jr  tzigen 
Schweden  nach  dm  neuesten  T'ntersaciiun;.'-en  nur  zu  lo  TVoz.  den  germa- 
nischen T}pus  darböten^  alieh  Umstände,  die  einige  vielgehebte  Thesen 
Wilsers  und  anderer  Bassenfanatiker  weeendieh  einschrinkea  mnAten. 
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Das  Leben  der  Wanderarmen. 

▼oo 

Hans  Ostwald,  Groß>Lichterfeldo. 

Wenn  von  einer  Beseitigung  der  Wanderbettdei  die  Bede  ist,  so 
wird  inent  eben  naeh  den  Ursachen  der  Erscheinung  gefragt  werden 
mfiss^;  denn  nur,  wer  ihre  Ursachen  kennt,  wird  sie  erfolgreich  be- 
kämpfen und  beseitigen  kennen,  das  aber  dürfte  wohl  jeder  Krimi- 
nalist, jeder  Soziolnj,'e  und  Volkswiitscbaftler  schon  eingesehen  haben, 
daR  die  Wanderbetteki  niclit  allein  mit  dem  Trieb  zur  Faulheit  zu- 
sammen hiin  st,  daß  ilir  zu  verschiedenen  Zeiten  £ranz  verschiedener 
Umfang,  auch  ganz  v^  rsrhiedpno  l'r&jichon  haben  muß. 

Auf  der  Landstralk-  finden  wir  vor  allem  den  Menschen,  der  in 
seinem  Tu  werbe  Schiffbruch  gelitten.  Heutzutajre  kann  so  ein  Un- 
glücklicher in  ein  anderes  Gewerbe  übergehen,  wenn  das  andere  Ge- 

Anmerkung  dea  Herausgebers.  Ich  glaube,  daß  der  TorateheDde 

Aufsatz  in  die  so  Oberaus  wicljtige  Frage  der  Vagabundage  mehr  KluruDg 
bririfreii  wird,  als  viele  theoretis<'hc  Krotteniri^rfii ,  da  der  Herr  Verfasser  die 
Saetie  au8  eigener  Auscliuuuug  kenuL  Wir  Kriminalisten  sprechen  leider  (Iber 
SO  vielca,  was  wir  nur  aas  der  Sehildening  anderer  kennen,  nnd  mDssen  der 
Katar  der  8aehe  nach  wohl  so  ▼oigehen;  wird  uns  aber  Gelegenheit  geboten, 
•'i'M'  iin<5  wiclitifri-  Ersclifiminjr  von  einem  verläßlichen  Mann  (jcr^clnMi  rt  zu  be- 
kuiimu'i),  der  sie  aus  eigener  Wahrnehmung  kennt,  m  neluucn  wir  dies  dankbar 
entgegen. 

Der  Heir  Verfasser  ist  nach  seinen  dgenen  Mltteilnngen  der  Sohn  eines 

unbemittelten  Berliner  Schmiedesi,  erlernte  d.is  (^oldsehmiedhandwerk ,  arb^lete 
einige  Jahre  in  Berlin  und  wunle  arlneitslos.  Dieser  Umstand  und  der  Drang, 
die  Welt  zu  sehen,  tiieb  ihu  auf  die  Wanderschaf u  Als  „armer  lieiseuder"  sali 
er  DeatadilaiHl,  bekam  ab  und  xa  Arbeit,  bandelte  mit  Gokfeaoheo,  lebte  ab 
Statist,  als  Reporter  und  wieder  als  „Reisender^  Wae  er  sah  und  eriebte, 
notierte  er  und  wurde  nach  und  Schriftsteller,  heute  sclmn  \  on  bekanntem 
Namen.  Als  solcher  lebt  er  lieute  in  ( iinll  i.iclitprfelde  bei  Berlin,  alle  Jahre 
drängt  es  ihu  aber  wieder,  wenigstens  für  einige  Wochen  —  auf  die  Landstraße! 
Seinen  Stoff  kennt  er  also.  H.  Groß. 

AnUr  Mr  KrinIa«l«DÜir«|iolosie.  Xllt.  20 
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werbe  noch  aufnahmefähii?  ist  und  ihn  verwerten  kann.  Kann  es  ihn 
aber  nicht  verwerten,  vermag  er  die  geforderten  Leistun^^en  nicht  zu 
erfüllen,  ist  das  Gewerbe  mit  Arbeitskräften  reichlich  verfeehen  — 
dann  gibt  ee  ffir  ihn  nichts  weiter  als  die  Landstraße. 

Das  gilt  beaonden  von  jenen  alten  oder  alleinslehenden,  außer- 
dem  Yon  den  technisch  oder  sittlich,  also  etwa  in  punkto  -Alkohol 
schwächeren  Leuten.  Arbeitsnnfihig  sind  sie  zwar  nicht  Aber  sie 
werden  doch  zneret  entlassen,  sobald  die  BesteUnngen  ach  Tennindem. 
Eigentlich  dienten  sie  ja  nur  als  Notbehelf.  Amienrechtlidhe  Unter- 
stützung erhalten  sie  nicht,  da  sie  ja  noch  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  leistungsfähig  sind.  Kredit  genießen  sie  meist  nicht  —  oder 
nur  in  pmz  beschränktem  Maße.  Sie  können  also  nicht  am  Orte 
bleiben.  Sie  müssen  schleunigst  einen  anderen  Platz  aufsuchen,  an 
dem  sie  vielleicht  noch  gebraticht  werden  können.  Da  sie  von  vorne- 
herem  niitlelioi?  waren  oder  e.^  Iiahl  f^eworden  sind,  bleibt  diesen  Ele- 
menten bald  nichts  als  die  Landslraüe  und  da?  Betteln  von  Tür  7\\  Tür. 

Zu  diesen  Ikeunmentem  von  Schuldlosen  stolkii  jene,  die  nicht 
am  Orte  bleiben  wollen,  weil  sie  sich  nicht  in  Schulden  verspinnen 
möchten  —  selbst  wenn  sie  die  Aussicht  haben,  später  wieder  in  Arbeit 
zu  kommen.  Aber  sie  gehen  lieher  hinaus  in  Wind  und  Wetter,  kbcn 
beute  gut,  hungern  morgen,  ischliifen  in  ekelhaften  Betten,  in  Ställen, 
mal  auch  in  den  besseren  Herbergen  zur  Heimat,  stehen  immer  unter 
strenger  polizeilicher  Kontrolle  —  bleiben  aber  dafür  frei  von  allen 
Verpflichtungen,  die  jeden,  der  im  Orte  geblieben  und  anf  Kredit  bis 
zum  Wiederbeginn  der  Arbeit  gelebt  hat,  wie  eine  Dornenhecke  um- 
geben, ihm  ein  Aufsteigen,  eine  Zukunft  Tersperren  und  ihn  nicht 
seines  gegenwärtigen,  arbeitsreichen  Lebeus  froh  werden  bissen. 

DiesL'  Art  von  Wanderzwang  ist  in  industriellen  und  auch  in 
handwerkerlichen  Berufen  vorhanden.  Neben  ihm  wirkt  noch  ein 
ideeller  Wanderzwang:  die  Notwendigkeit,  dali  der  Arbeiter  in  andern 
Städten,  an  andern  Orten  seinen  Beruf  vervollkommne  und  aulierdem 
seinem  T^ilduii^'-sdrange,  dem  er  oft  genug  nur  durch  Veränderung 
des  Aufi  ntlialtsortes  genügen  kann,  Nalirnng  zuführe.  Zum  ideellen 
Wanderzwang  gehört  auch  jenes  durcli  Streikes  hir\ orp-rufene  Wan- 
dern, das  meist  von  juncren  lauten  geübt  wird,  die  auf  diese  Weise 
den  Ort  der  Streiks  entlasten  wollen.  Man  niag  darüber  denken  wie 
man  will.  .ledeufalU:  das  Aufgeben  des  Arbeitsortes  hat  hei  der  heu- 
tigen i^ii^e  des  Arbeitsmarktes  innner  etwas  lleruiachejä  an  sich.  Das 
wenigstens  sollte  denen  zugute  gerechnet  werden,  die  zugunsten  ihrer 
Kameraden,  zugunsten  der  Lebenshaltung  des  Volkes,  ins  Ungewisse 
hinanswanderten  oder  noch  hioauswandem  werden. 
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Wie  weit  außerhalb  dieser  ideellen  Notwendigkeiten  die  La^e 
des  Arbeitsiiiarktes  zu  den  verschiedenen  Jahreszeiten,  f,^anz  unab- 
hängig von  den  frrolien  Krisen,  die  arbeitende  Bevölkerung;  zum  Wan- 
dern notiert,  zeiirt  eine  Statistik,  die  in  den  Jahren  1S95  und  1896 
in  dem  oberliadischen  Gebiet  der  VerpflegungsstatioQen  aufgenommea 
worden  ist. 

Vlhet  das  Wandern  der  einselDen  Gruppen  su  den  venehiedenen 
Jahiemtea  wird  angegeben. 

IMe  ScbloBser,  Meobaniker  a.  dgL  (im  weiteren  Sinne  wohl 
„Fabrikarbdter^)  Bind  das  ganze  Jahr  hindnieh  sehr  zahlreich  auf  der 
WandefBchaft;  im  Monat  Jnnt  sogar  17,5  Pros,  aller  Wanderer;  auch 
die  eigenfliehen  Fabrikarbeiter  haben  eine  starke  Freqnens,  die  im 
Februar  und  März  9,4  Proz.  erreicht,  dagegen  im  Dezember  auf  4,1  Pros, 
herabsinkt  Die  Bäcker,  Müller  und  Konditoren  sind  in  den  Monaten 
März  bis  Juli  am  zahlreichsten  (bis  zu  10,7  Proz.)  vertreten  und  nur 
im  Januar  und  September  ist  ein  merklicher  KQckgang  zu  konsta- 
tieren. Die  Schreiner  und  Glaser  steipr^n  im  September  <auf  10,5  Proz., 
während  im  Dezember,  Januar  und  A])ril  der  Prozentsatz  etwa  die 
üälfte  hiervon  hrträgt  interessant  ist  die  Beteiligung  der  Schneider, 
die  in  der  flauen  Zeit,  im  Monat  August,  bis  auf  13,3  Proz.  anwächst, 
während  sie  im  Dezember,  April  und  Mai  wenig  über  3  Proz.  aus- 
macht. Küfer  und  Hierbrauer  sind  am  wenigsten  vertreten  im  August 
mit  2,4  Proz.,  am  stärksten  im  März  mit  8,9  Proz.  Djis  Bau  Ii  and  werk, 
Maurer,  Zinmierleute  und  Steinhauer,  sind  in  der  Saison  von  März 
bis  Dezember  nur  ganz  schwach  vertreten,  oft  nicht  einmal  mit  t  Proz., 
nnd  nnr  von  Desember  bis  MSrs  wSehst  ihre  Zahl  bis  an  9  Pros., 
solange  eben  die  Arbeit  mht  Ebenso  bemerkenswert  ist  die  Belei- 
ligang  der  Knechte  nnd  Tagelöhner;  bis  znr  Wlntersseit  machen  solche 
7—8  Proz.  aoSf  dagegen  yon  Mai  bis  Deaember  kanm  3  Pn».,  im 
Jnni  nnd  Juli  sogar  nnr  *k  Proz.  Die  Maler  sind  im  Dezember  mit 
8,5  Proz,  Tectreten,  dagegen  im  April,  Mai  nnd  Jtmi  nicht  einmal  mit 
Vt  Proz. 

Diese  Statistik  zeigt  deutlich,  wie  eng  das  Wandern  mit  dem 
Angebot  oder  dem  Aufliören  der  Arbeitsgelegenheit  zusammenhängt; 
zugleich  deutet  sie  an,  dal')  die  Landstraßen  im  Winter  viel  mehr  von 
wanderndem  Volk  belaufen  werden,  als  im  Sommer,  Es  i-^t  ein 
schwerer  Irrtum,  anzunehmen,  daß  die  wandernde  Bevolkeruni;  im 
W^inter  ohne  Ausnahme  zur  Großstadt  walzt,  um  dort  sich's  in  Asylen 
und  Wärmeliallen  wohl  sein  zu  lassen.  Die  Statistiken  der  Verpfleg- 
Btationea  und  der  Herbergen  malen  ein  i;anz  ander  Bild.  Die  Her- 
bergen weisen  in  den  Wintermonaten  stetä  eine  höhere  Zahl  von 
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Sclilafnäeliten  auf.  Das  kann  nicht  nur  daran  liefen,  daf^  die  Her- 
bergen der  GroUstädti'  überfüllt  ssind,  während  die  Herbergen  der 
Kleinstädte  leer  stellen.  In  Wirkliolikeit  sinil  die  I  ruvinzherber^en 
im  Winter  ebenfalls  stark  in  Anspruch  genommen.  Und  wenn  auch 
im  Juni,  in  wannen  Sommertagen,  manch  ein  Walzbruder  „plattmacht*^, 
im  Fielen  nfichtigt,  wenn  anch  dieser  und  jener  das  Schlalgeld  in 
der  Herberge  tpait  —  es  bleibt  doeh  die  Tateaebe  bestehen,  daß  im 
Winter  außer  großstSdtiBclien  Asylen  nnd  Wänneballen  auch  die  klein- 
BtadtiBchen  nnd  ISndliofaen  Verpfle^ngeelationen  nnd  sonstigen  be- 
bUrdliehen  Unterknnfisstellen  draußen  in  der  Provinz  besonders  stark 
in  Anspruch  genommen  werden. 

Im  Winter  müssen  eben  viele  Betriebe  feiern,  die  an  das  Wetter 
fj-ebundcn  sind.  Aber  nicht  nur  deren  Arbeiter  variieren  im  Wintar 
ihre  Aufträge.  Für  eine  Anzahl  von  Industrien  und  Arfoeitszweigen 
bringt  der  Weihnachtsmann  nur  einen  leeren  Arbeitstisch  —  und  den 
Ktindigungszettel.  So  vor  allem  in  der  Modewaren-,  in  der  Luxus- 
industrie und  vielen  von  den  Geschäften,  die  für  den  Gescbeuktiach 
oder  für  <lie  Bekleidung  arbeiten. 

AnHer  diesen  ]toriodi8cb  arbeitslos  werdenden  Massen  über- 
schwemmen jetzt  jene  Arbeitskräfte  die  Landstral^n,  die  von  dem 
allgemeinen  schlechten  Gesehäftsgang  hrotlos  gemacht  wurden.  Wäh- 
rend sich  bei  den  an  den  Zentralverein  für  Arbeitsnachweis  ange- 
schlossenen Arbeitsnachweisen  im  Jahre  1900  auf  100  angebotene 
Stellen  117  Stdlensnehende  meldeteo,  ergab  das  Jahr  1901  aaf  100 
angebotene  Stellen  163  Gesuehe.  Und  der  Juli  1902»  dieser  sonst  zu 
den  Monaten  gehdrende,  in  denen  am  wenigsten  Stellengesnehe  vor- 
liegen, braehte  ebenfalls  auf  100  offene  Stellen  163,7  Arbeitsnehende^ 
Das  bedeutet,  daß  das  letzte  Jahr  nur  eine  gewisse  Stdgemng  der 
Arbeitslosigkeit  gebraeht  hat 

Daß  diese  zahlreichen  Gruppen,  die  ja  in  solcben  Zeiten  nicht 
nur  von  einer  Stelle,  sondern  von  allen  Industrie-  und  Arbeitsstätten 
gleichmäßig  abgestoßen  weden,  tatsächlich  zu  einem  guten  Teil  von 
der  L'nruhe  gepackt  werden  und  ins  Wandern  geraten,  ihre  letzte 
Zuflucht  auf  der  LandstralW  «suchen,  ist  selbstverständlich.  Was  für 
eine  Lebensweise,  welche  Gewohnheiten  sie  annehmen,  will  ich  kurz 
skizzieren : 

Gewöhnlich  iiiarseliieren  die  Wanderer  täglich  drei  bis  4  Stunden. 
Das  ist  auch  wohl  genug,  wenn  es  tagaus,  tagein  wochenlang 
hintereinander  geschieht.  Vuu  Menschen,  die  längere  Zeit  unter- 
wegs sind,  ist  nicht  mehr  zu  verlangen.  Einzelne  Wanderburschen 
marschieren  wohl  auch  hier  und  da  sechs  bis  acht  Stundm.  Das 
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sind  aber  Gewaltsleistun^^en,  Ausnah meleistwnfr'Mi  an«  ir^^ondwclelu  n 
Gründen  —  weil  im  liestiinniTinprsort  Arbeit  udvr  ireld mittel  oder  älin- 
licbe  wichtige  Dinge  erwartet  werden;  ältere  WanUersleule  hüten  sich 
vor  solchen  (iowaltsmärschen,  die  zuviel  Kraft  verbrauchen  und  auch 
leicht  zu  Entzündungen  führen.  Jüngere  machen  schon  eher  solche 
Bravourätücke. 

So  muß  denn  der  Wandernde  mit  eeiner  btapisSohUehsten  Knft 
finfieist  sparsam  sein.  Er  bat  ja  nieht  nur  von  Ort  zn  Ort  zu  lanfen. 
Er  mnS  in  dem  nach  dem  Wandern  enraiofaten  Ort  rieh  aneh  nooli 
adnen  Lebenennterbalt  besehaffen,  aicb  ein  Einkommen  besoigen. 

Wenn  man  vom  Einkommen  der  armen  „Reiaenden^  spricbt,  so 
kann  man  selbstYentändlicb  nnr  das  meinen,  was  sie  neb  nuammen- 
scharren  nnd  was  sie  hier  nnd  dort  an  staatlicher  nnd  Gemeinde» 
Unterstützung  bekommen,  sowie  was  sie  von  der  Gcwerl^chaft  oder 
▼on  der  Innung  beziehen.  Die  staatlichen  Unterstützungen  bestehen 
meist  in  sogenannten  Verpfl^;nngen;  d.  h.  der  Anfragende  erhält 
nach  gründhcher  Legitimierung  gewöhnlich  eine  Abendsuppc  mit  Brot, 
ein  Nachtlager  und  Morgenkaffee.  Auch  die  einzelnen  (Gemeinden 
gewähren  raeist  Verpflegung,  wofür  aber  fast  immer  eine  drei-  bis 
fünfstündige  Arbeit  verlangt  wird.  Manclinial  beisteht  diese  im  Gras- 
zupfen  auf  dem  Marktplatz,  ein  andermal  im  Ohausaeesteine  karren 
oder  im  winterlichen  Schneeschippen  n.  dgl.  mehr. 

Es  fällt  nun  natürlich  keinem  Walzbruder  ein,  sich  dabei  müde 
zu  arbeiten,  denn  danu  hat  ti  la  keine  Kraft  mehr  zum  Weiterwandern. 
Daians  ergibt  sich,  daß  häufig-  die  Kosten  der  Beaufsichtigung,  über« 
banpt  der  ganzen  Arbeteeinricbtung,  dnrehans  nicht  dem  Ergebnis 
der  geschehenen  Leistungen  entsprechen. 

Was  nun  die  Art  dieser  Verpflegungen  betrifft^  so  kann  man  im 
ganzen  wohl  damit  zufrieden  sein,  denn  die  Suppe  und  das  Brot  sind 
metst  genießbar  und  auch  anarddi«id|  natBrlich  den  Verhftltniasen 
entsprechend.  Für  den  andern  Teil  des  Tages  muß  man  sich  darum 
immer  noch  die  Lebensmittel  züsaninienfeehtoo.  Schlechter  ergeht  es 
den  armen  Beisenden  in  den  Städten,  in  denen  sie  Geldunterstützung 
bekommen.  Diese  reicht  nämlich  meist  gemde  nur  fttr  ein  Nadit* 
lager,  allenfalls  auch  noch  zu  einem  Morgenkaffee,  wenn  man  das 
seltene  Glück  hat,  ein  äulkrst  billiges  Nachtquartier  zu  finden,  so 
etwa  für  20 — 3»)  Pfg.  In  I.ülieck  bekam  ich  10  Pfg.  als  Stadtge- 
scheok.  Es  wird  mir  wohl  keiner  beweisen  können,  daH  man  damit 
einen  Tag  über  seinen  vollständigen  Lebensunterhalt  zu  liest  reiten 
vermag.  Man  ist  also  auf  das  Fechten  angewiesen,  man  miilite  denn 
einen  Rückhalt  an  \  erwandten  haben.   Sonst  aber  genügt  auch  das 
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J iiiiun^'Sgesclienk  oiclit,  uei  sich  einige  Tage  in  der  Großstadt  zu  er- 
nähren. Die  Berliner  Goldschmiedeinnung  gewählt  eine  einmalige 
Unteiatfitniiig  Ton  1,50  Mk.,  die  Duiibiiiger  Sehl&Ateriiuiiiiig  50  Pfg. 
So  schwankt  die  Grdfie  des  GeBchenkes  je  naeh  dem  Belehtam  nnd 
den  aadereii  voiliegenden  Verhältniasen.  Also  muB  man  fechten,  um 
etwaige  Arheitagelegenheit  abwarten  zu  können.  Dann  klappert  man 
xnent  die  Buden  ab  (d.  h.  die  Werkstätten  und  Gesohälte  eines 
Faches).  Da  gibt^s  denn  hier  einen  bis  zwei»  auch  wohl  f&nf  Pfennig, 
dort  zdin  Pfennig;  der  Ertrag  dieser  Sammlnng  dürfte  aber  kaum 
einen  täglichen  Durchschnitt  von  60  Pfg.  übersteigen.  Das  alles  reicht 
ja  dann  für  einige  Tage,  wenn  man  ökonomisoh  veranlagt  ist  nnd 
alle  Mittel  zu  Rate  zieht. 

Aber  ich  weiU  auch  ganz  trennii.  was  man  unterwegs  vpr/ehren 
und  verbrauchen  kann,  wenn  man  jung  ist  und  tüchtig  darauf  los- 
marschiert. Als  ich  im  Oktober  1894  meine  erste  Walze  machte,  frali 
mir  niaiH'hcs  liebe  Mal  ih  r  iiungfr  im  Magen,  trotzdem  ich  von  meinen 
Eltern  unterstützt  wurde.  Warmes  Mittagessen  gönnte  ich  mir  viel- 
leicht die  Woche  zweimal,  sonst  aber  lebte  ich  nur  von  Brot  und 
Wurst  oder  Käse.  Ja,  ich  weiß  sogar  manche  Tagc^  wo  ich  weiter 
nichts  hatte  als  ein  Stück  Schwarzbrot,  und  ich  es  dennoch  nicht 
fertig  brachte,  irgendwo  um  ein  wenig  Essen  anzuspieehen.  Bis  man 
dazu  komnt^  mlissen  schon  aUe  anderen  Aussichten  verloren  sein. 

Im  besten  Falle  kann  man  mit  allem  nur  die  notwendigsten  Be- 
dfiifnisse  befriedige;  recht  satt  ist  man  selten.  Besser  ergeht  es  den 
Schlficbtero  und  Bäckern.  Der  junge  Sohlächtergeselle^  mit  dem  ich 
von  Duisburg  ging,  bekam  unterwegs  von  den  vielen  Schlächter- 
meistern,  bei  denen  er  ansprach,  insgesamt  ein  halbes  Pfund  Wurst 
außerdem  hatte  er  an  barem  Oelde  etwa  dreißig  Pfennig  bekommen. 
Das  alles  in  noch  nicht  drei  Stunden. 

Wie  armselig  kam  ich  mir  als  Goldschmied  dagegen  vor!  Kaum, 
dali  ich  in  mittleren  Städten,  wo  ich  vielleicht  günstigstenfalls  drei  bis 
fünf  Goldschmiedu  fand,  /.wnnzig  bis  dreil^ig  Pfennig  heransseh lagen 
konnte.  An  manchen  Tagen  hatte  icli  it-at  nichts;  und  namentlich 
erging  es  mir  so  auf  meiner  Tour  am  iiiinn,  wo  ich  zwar  in  Kr>ln 
an  einem  Vormittage  2,35  Mk.  zusammenbrachte,  aber  auch  nur  in- 
folge von  El  ipiehlungen  an  ansehnliche  Firmen,  bonst  ist  man  am 
lihein  mdit  so  freigebig  gegen  arme  Reisende. 

Neben  diesen  sich  auf  so  simple  Weise  ernährenden  Wander* 
burschen  findet  man  noch  eine  Rdhe  von  profeeeionelleii  Betüem. 
Da  sind  erstens  die  Krüppel,  die  aus  ihrem  Gebrechen  mehr  oder 
weniger  ein  Geschäft  machen  oder  machen  mflssen»  wie  jenes  junge 
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Mädchen,  das  ich  in  Friedheira  hei  Schneidemühl  traf.  Es  hatte  in  einer 
Häckbelmai>chine  eiuen  Fuß  verloren;  zu  uiuviäsend,  sich  die  gesetzliche 
UoteiBttttzaDg  za  vensehaffeD,  irrte  sie  auf  den  Dörfern  herum.  Niemand 
ttat  da  oben  im  Usüichen  Deutschland,  jenseils  der  Oder,  ffir  sie  ein. 

Dann  wieder  gibt  es  Briefbettler.  Das  sind  meist  bemnterge- 
kommene  Kaufleute,  Studenten,  Schauspieler  —  Überhaupt  jene  Klassen 
und  Berufe,  die  irgendwie  mit  der  „intelligens'^  in  BerühniDg  ge- 
kammen  sind.  Sie  ?erfflgen  meist  über  eine  Reihe  wertvoller  Adressen, 
die  sie  sich  mit  der  Zeit  in  verschiedenen  Städten  aufgezeichnet  haben 
und  die  sie  einander  verkaufen.  In  ihre  Klasse  gehören  auch  jene 
Bettler,  die  durch  Zeitungsnotiaeai  und  Inserate  sich  ein  mehr  oder 
weniger  auskömmlichem  Leben  verschaffen.  Und  dann  dazu  die 
Schnorrer,  die  jüdischen  Bettler,  die  aus  dem  armen  Osten,  aus  Posen, 
Schlesien,  Polen  und  Rußland  kommen  und  ihre  Glaubensgenossen  im 
westlichen  und  mittleren  Deutbcbland  l)randschatzen.  Sie  fachen 
vor,  von  unglticklichen  Gemeinden  oder  Familien  abgeschickt  zu  sein, 
sind  es  auch  häufig,  denn  wenn  auch  nicht  innner  «  in  Unglück  über 
sie  hereingebrochen,  so  tobt  in  Rußland  doch  sos  ii  1  A\  ilikür,  daü  man 
manches  {glauben  mul^,  was  die  Schnorrer  vorbrmgrii. 

Zu  ihiiiii  kouiiiien  die  i  iauen,  denen  der  Manu  gestorben  oder 
krank  sein  boll  —  manchmal  auch  ist.  Auch  Frauen,  die  mit  kranken 
Kindern  herumziehen,  leben  vom  Wanderbettel.  Unter  ihnen  sind  jene 
Elemente  su  finden,  die  mit  gemieteten  Kindern  reisen  oder  die 
Rinder  gar  zu  KrOppeln  machen.  Das  sind  jedoch  Spezialitäten,  mit  ' 
denen  das  Deutsche  Reich  nur  noch  in  seinen  unkultiviertesten  Landes- 
teilen und  in  emzelnen  gar  zu  wirren  Industriebezirken  zu  rechnen 
hat  Solche  Ausbrüche  von  Verkommenheit  und  Hoheit  sind  sehr 
selten  —  und  sie  sind  auch  nur  da  möglich,  wo  ganz  besonders 
schauderbaftCj  wirtschaftliche  Zustände  herrschen,  wo  es  eines  ganz 
besonderen  Aufwandes  von  Unglück  bedarf,  ura  sich  das  zum  Leben 
Nötige  zu  erringen.  Hierhin  wären  auch  jene  Kreise  zu  rechnen,  die 
sich  durch  sogenannte  Rettlerzinken  verständigen.  Das  sind  flüchtig 
an  Zäune,  Ilauscckcn,  Türen  oder  Päunie  angezeichnete  „Zinken". 
Oft  ist  es  eine  geöffnete  Hand,  die  andeutet,  dalJ  an  di  m  Orte  Freigebig- 
keit iierrsclit;  meistens  aber  bedeutet  ein  Kreis,  dal>  der  Anklopfende 
bare  Münze  erhält.  Ein  Kreuz  bedeutet,  daC)  der  Wohniingsinliaber 
nichts  gibt  und  ein  Säbel  oder  ein  Bajonett  sa^t  dem  Landütreu  her : 
hier  ist  die  Polizei  nicht  gut  auf  aruie  Ileisende  zu  sprechen.  Diese 
,,Zinken''spraciie  bat  noch  eine  Reihe  anderer  Ziiciien  ').    Doch  sind 

1)  Vgl.  IL  Groß,  ITanilbueh  für  Untersuchungarichtcr,  3.  Aufl.,  S.264  u.  2G5, 
WO  diese  Zeichen  richtig  abgebildet  sind. 
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dieä  ungefähr  die  wichti«,'5jteü  und  gebräuchlichsten.    Sie  sind  auch 
nur  Mner  Minderzahl  des  fahrenden  Volkes  bekannt,  vor  allen  den 
wobnbeitsinSfiigoD  Tippleni.  Die  MehnEabl  der  Wanderer  Teretebt 
nicbt,  sie  zu  gebiancben  und  besebiftakt  sieb  aaf  die  MitteilaDg  der 
guten  ßettelorte  von  Mund  zu  Mund. 

Jene,  die  sieb  bis  zur  Oi^ganisation  und  Orientierung  duscb  Bettler- 
zinken entwickelt  baben,  gebören  Dieiat  zum  Stamm  des  Bettiertuma. 
Sie  baben  in  der  Näbe  der  GroßstSdte  oder  der  Industriebezirke  ibre 
festra  Sitze,  in  denen  sie^  wie  die  Wäscheroller  von  Köpenick,  tin»r 
bestimmten,  sich  auf  einige  Ta^e  in  der  Woche  erstreckende  Tätigkeit 
nacligehen,  die  übrigen  Tage  der  Woche  jedoch  die  Umgebung  der 
OroHstadt  orier  die  Industrieorte  abfechten,  in  deren  wirrem,  auf  Tai; 
und  Nacht  zugescliuitlenem  Leben  sie  nur  schwer  als  Bettler  zu  er- 
kennen sind. 

In  manchen  reicheren  Land-stridien  bdrnden  bich  ähnliche  Z(  ritinl- 
punkte  mit  ähnlichem  Stainmpuuiikum.  In  ihnen  sind  Topffliclver, 
Korbmacher,  Scherenschleifer  die  feste  Masse,  die  sich  liier  und  da 
auch  mit  dein  Bettel  beschäftigt.  Im  übrigen  aber  setzt  sicli  das 
Material  der  Pennen  uus  äulierlich  kräftigen,  breitüchulterigen  Land- 
arbeitern zusammen,  die  jedoch  innerlich  schwach  sind  und  den  Yer- 
Bucbungen  des  Wanderlebens  nicht  widerstehen  kdnnen*  Sind  sie  in 
festen  Händen,  so  halten  sie  sieb  wohl  zur  Not  In  gefShrlioberer 
Stellung  können  sie  den  Veriockungoi  der  ersten  Lohnzahlung  nichts 
entgegenstellen.  Zu  ihnen  stoßen  Männer»  die  nicht  so  bidtscbultrig 
sind:  Beamte»  Schreiber,  Kaufleute»  Menschen»  die  meist  bestraft  sind 
und  darum  in  ihrem  Berufe  nicht  weiterkommen  und  auch  wohl  die 
Anforderungen  des  Berufes  nicht  erfüllen  können.  Dazu  kommen 
Handwerker,  mehr  oder  weniger  verbrauchte  oder  nicht  verwendbare 
Menschen.  Es  sind  oft  sehr  tüchtige  Arbeiter,  die  jedoch  zu  selb- 
ständig'^ geworden  sind  und  die  kein  Handwerksmeister,  der  ja  doch 
gern  ein  ,,IIerr''  sein  will,  mehr  beschäftigt.  Andere  iiaben  nicht  aus- 
gelernt, zu  wcniL^  gelernt,  viele  sind  auch  zu  schwächlich,  körperlich 
oder  geistiir.    iMit  der  Bettelei  ernähren  sie  sich  gerade  notdürftig. 

Jedenfalls  ist  die  Art  ihrer  Ernäbrun^^,  die  mehr  oder  \\eniger 
den  grülUen  Willkürlichkeiten  und  Schwankungen  unterwoiltii  ist, 
nicht  geeignet,  die  Mehrzahl  der  Wanderer  gesundheitlich  bt^onders 
widerstandfäliig  zu  niaclieu.  Auch  das  ünterkunftswesen  —  die  Mehr- 
zahl der  Wanderer  muß  auch  beute  noch  in  schlechten  Herbergen, 
Ställen»  auf  Pritschen  oder  im  Stroh  übernachten,  wohl  gar  in  den 
dunstigen,  übelriechenden  Aufenthaltsräumen  der  Herbergen  oder  Ver- 
pflcgungsstationen  einen  kümmerlichen  Schlaf  suchen  —  ist  nicht  ge> 
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eijcnet,  das  Wandcrvolk  als  den  Träc-er  von  Gesundheit  und  Kraft 
erscheinen  zu  laööea.  In  was  für  widrige  Zustände  habe  ich  auf 
meinen  Wandeningen  selien  inüfjsen!  Es  kann  nicht  Zweck  dieser 
Schrift  sein,  das  darzustellen.  Konnte  ich  es  doch  kaum  durchgreifend 
in  meinem  Roman  „Vagabunden'^ ')  tun,  der  sich  nur  mit  Schilderung 
des  Laadstracher*  und  Wanderlebens  befoßt 

Tatsichlich  ist  dn  Aufentbalt  in  vielen  der  Herbergen  nnr  mög- 
lich, wenn  der  Genuß  einer  gewissen  Quantität  Sehnaps  die  Sinne 
ein  wenig  abgestnmpft  bat  Knn  will  ich  und  kann  ich  nicht  sagen, 
daß  die  Wanderer  ausnahmslos  Trinker  sind.  Unter  20  bis  30,  mit 
denen  ich  dorcbschnittlich  zusammen  schlief,  war  mosl  nnr  ein  wirk- 
lich Betrunkener.  Orgien,  wie  sie  so  oft  aus  Pennen  geschildert 
werden,  wie  sie  dort  jeden  Abend  sieh  ereignen  sollen,  sind  in  Wirk- 
lichkeit sehr  selten.  Meist  fehlt  den  armen  Reisenden  doch  da.s  Geld 
dazu  —  wenn  n\wh  unter  ihnen  tiicli  hier  und  da  einzelne  finden, 
die  wirklich  jeden  Tag  schier  unerhörte  Einnrihmon  haben,  wie  so 
mancher  Kaufmann  und  so  mancher  Wanderer  jüdischen  (5ilaul)ens. 
T'nter  diesen  jüdischen  Bettlern  ist  übrigens  ziemlich  häufig  die  etwas 
komische  Figur  des  Vaters  zu  treffen,  der  für  seine  Tochter  eine  Aus* 
Steuer  zusaramenschnorrt. 

Diese  Aristokraten  des  Landstrcichertums  leiden  natürlich  weniger 
unter  der  Untnll  des  Wanderas.  Für  die  anderen  ist  jedoch  häufig  die 
Wanderzeit  wie  eine  sie  langsam  aber  sicher  zermahlende  Mttble. 
Man  betrachte  nnr  ihre  OesnndheitsrerfaiUtniBae,  ihre  Qesnndheitspf leget 
Ich  land  überall  Einrichtungen  in  den  Herbeigen,  die  nnr  primiÜYcn 
Ansprüchen  in  betreff  der  Sdnlichkat  genflgen;  aber  höhere,  und 
wirklich  berechtigte  Anforderungen  darf  man  nicht  stellen.  Wasch* 
gelegenheiten  sind  üheiall  vorhanden  und  wurden  auch  stets  benutzt 
Ich  wenigstens  bemerkte  unter  fast  allen  Beisekameraden  einen  einiger- 
maßen ausgeprägten  Ifang  zu  mindestens  oberflächlicher  Reinlichkeit 
Doch  gehört  gewiß  für  viele  ein  gut  Teil  Überwindungskraft  dazu, 
in  Betten  zu  schlafen,  in  denen  wahrscheinlich  schon  oft  genug  vorher 
Leute  mit  Krankheiten  und  Gebresten  behaftet,  übernachtet  haben. 
Frisch  bezogen  könn»^n  die  Betten  nicht  jede  Nacht  werden.  Das 
läßt  der  Etat  der  Herbergen  nicht  zu. 

Was  nützt  da  die  dürftige,  allmorirentliche  Ge.^iclits-  und  Iläade- 
reinigung?  Dazu  nun  trä^'t  jeder  Kunde  einen  Xaschenkaram  und 
ein  Stück  Seife  als  gänzlich  unentbehrlich  bei  sich.  Bei  vielen  ist 
dies  mit  dem,  was  sie  an  Kleidung  auf  dem  Körper  tragen,  außer 


1)  Beribi  1900.  Yeilag  Bnino  Canlrer. 
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einem  stets  vorbandenen  Taschenmesser  und  verschiedenen  Legiü- 
madoiispapiereii  das  eimsige  Eigeotam.  Denn  ein  Bflnzel,  oder  daa 
frühere  Felleiseii,  das  man  hSufig  anf  zwei  Bädern  mit  einem  Stock 
vor  sich  hefseholv  iat  gar  nieht  mehr  Üblich.  Das  wird  als  Uber- 
flUaeig  und  hindernd  betiaebtet  Daraus  ergibt  sieh  aber,  daß  auch 
niemand  mehr  WSsche  bei  sich  ffUirt,  als  er  auf  dem  Leibe  hat  Das 
mag  im  Sommer  gehen,  wo  jeder  Gelegenheit  findet,  ein  Frnbad  2U 
nehmen  und  seine  Unterwiaehe  einer  gründlichen  Reinigung  sn  unter- 
ziehen, indem  er  sie  im  ersten  besten  Gewässer  wäscht  und  wartet, 
big  die  Bonnenstrahlen  sie  getrocknet  haben.  Im  Winter  jedoch  sind 
die  Verhältnisse  nach  dieser  Seite  sehr  traurige;  allenfalls  kann  so 
ein  armer  Teufel  durch  ein  Geschenk  in  die  Uage  versetzt  werden, 
seine  schmutzifrc  Wäsche  gegen  reine  einzutauschen,  sonst  —  — . 

Wo  aber  derartige  Zustände  herrschen,  iat  es  selbstverständlicli, 
daß  Bicli  Unfz:eziefer  und  Hautkrankheiten  entwickeln.  In  den  Her- 
bergen, bessoaders  in  den  Herbergen  zur  Heimat,  wird  »war  stren^j 
darauf  geachtet,  daß  niemand  Ungeziefer  an  sich  hat.  Ein  verlauster 
Kerl  wird  einfach  hinausgewiesen;  in  den  Herbergen  zur  Heimat  muß 
er  im  Keller  auf  Holzpritschen  nächtigen,  wenn  sie  vorhanden  sind. 
Oft  aber  fehlen  sie.  Das yeranlafitTiele  vü  grSfiererVorsicfat,  andererseits 
aber  die  Kunden,  bei  denen  schon  Ungeziefer  vorhanden,  dasn,  andere 
Orte  wie  Herbergen  zum  Nachtquartier  aufiEUSuoben.  Hier  sind  sie 
aber  noch  gefithrlidierem  ausgesetzt  und  gehen  noch  schneller  zugrunde. 

Bedenkt  man  dazu,  daß  die  wenigsten  dieser  Verkommenen  im- 
stande sind,  sich  gehörig  zu  nähren,  so  begreift  man,  daß  ein  unge- 
heuerer Prozentsatz  Ton  ihnen  bald  vollkommen  aufgerieben  ist.  Wie 
oft  habe  ich  es  mit  angesehen  (und  auch  mitgemacht),  daß  sich  meine 
Genossen  in  der  Herberge  eine  Tasse  Kaffee  für  fünf  Pfennig  und  fOr 
ebensoviel  Brot  kauften.  Das  war  die  Mittagsmahlzeit,  die  bis  zum 
Abendbrot  vorhalten  mußte,  wo  ihr  dann  eine  zweite,  gleichartipre 
folgte.  So  speisten  sogar  alte  Landstraßen- Veteranen ;  z.  H.  in  DnishnrL'- 
ein  40jäliri-rer.  starkgehauter  Mann,  der  seit  vier  .Jahren  außer  Stellung 
war  und  \s  !'iren  eines  kurzen  Arnies  aucli  gar  keine  Ausnichten  bei 
den  angenijlK'k liehen  VerhäUnissen  hat,  irgendwo  unterzukuuunen.  Er 
kannte  gewiß  alle  Wege  und  Schliche,  „kiopptu"  schon  seit  zwei 
Jahren  die  Umgegend  ah  und  war,  wie  er  erzählte,  trotzdem  genötigt, 
sehr  oft  derartige  Mahlzeiten  zu  halten.  Außer  ihm  taten  von  zehn 
Anwesenden  drei  das  gleiche.  £s  waren  alles  ältere^  gesetzte  Männer, 
die  dann  verzweifelt  sich  ihre  Verhältnisse  klagten.  Menschen,  die  ge- 
wohnt sind,  regelmäßig  zu  leben,  müssen  b^  dem  Mangel  an  wannen, 
ausgiebig  nahrhaften  Speisen  zuerst  an  Lebenswillen  verlieren,  vor 
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allem  an  BeiiiU^uD^sdran^'.  Die  Ernährung  von  bloßem  Brot^  das  sie 
raeist  nur  haben,  liUit  sie  erscblaften  und  ^leichg:üitig:  werden;  oder 
aber  sie  verfallen  dem  Sflmaps^enul).  Sind  sie  nur  ^'Icieiijj^uUijj;,  80 
werden  sie  Tust  ausnahmlos  von  einer  zerstörenden,  unheilbaren  Krank- 
keit ergriffen ;  Schwindsucht  ist  die  am  stärksten  auftretende.  Werden 
diese  Knuikea  auf  den  Straßen  oder  in  den  Hecbeigen  anfgefimdenf 
80  bringt  man  aie  in  ein  Spital,  wo  sie  selten  wieder  hergestellt 
werden.  Ihre  küiperlieben  Krilie  sind  schon  tn  sehr  erschöpft,  um 
solche  Angritte  anshalten  zn  kOnnen« 

In  den  Spitftlem  werden  die  Knuden  ebenUts  so  behandelt»  wie 
die  anderen  Kranken.  Ich  lernte  einen  kennen,  der  einmal  14  Tage 
in  einem  Klosterspital  mgehrscht  Er  hatte  sich  die  Füße  wund  ge- 
lanfen  und  da  wurde  er  Yon  einem  Klosterbruder  zurückgehalten,  als 
er  nach  genossenem  Mittagsmahl,  das  stets  dreißig  Handwerksburschen 
vom  Kloster  verabreicht  wird,  davonliumpeln  wollte.  Man  hatte  ihn 
gut  bebandelt:  er  sehnte  sich  aber  dennoch  hinauSy  da  er  ja  hoffte, 
draußen  bald  wieder  Arbeit  zu  bekommen, 

Tn  einer  IJerlincr  Herb<Tii:e  schlief  ich  net)en  eiiK  iii  BHckertje- 
sellen,  der  fortwährend  hustete.   Ich  fraf^te  ihn,  ob  er  denn  krank  sei. 

„Das  Schlimmöte  habe  ich  schon  hinter  mir,"  meinte  er.  „Ich 
war  brustkrank,  da  bin  ich  vor  Weibnachten  ins  Charlottenburger 
Kruukt  uhaus,    1  üiü'  W  ocheu  war  ich  drin,  gerade  in  den  Feiertagen.'* 

„Ilat  man  dich  denn  aufgenommen  so  ohne  liittel?*' 

«Das  mu0  man  dodi  in  Berlin  i8t%  ja  schwer;  aher  man  hafs 
anch  anOerhalb  sehr  gut  Ich  hatte  immer  sehr  feines  Essen  und 
tSglioh  ein  paar  Ghis  Wein.  Da  bin  ich  ganz  gnt  Uber  die  getthr- 
Uchste  Zeit  hinweggekommen.** 

NiT  einer  von  allen,  mit  denen  ich  znsamnenkam,  wollte 
ina  Spital.  Das  war  ein  19jäbriger  Offenbacher  Schrifiselser,  mit 
d^  ich  in  Lübeck  in  dem  Gasthaus  Quartier  machte,  in  dem  vide 
Gewerkschaftsmitglieder  einzukehren  pflegen.  Der  Offenbacher  war 
auf  der  Landstraße  im  Dunkeln  gefallen  und  hatte  sich  das  rechte 
Knie  wund  geschlagen. 

Nun,  der  war  noch  jun^r;  bei  älteren  Leuten  da<:,a7;en  wnr  kein 
Hang  vorhanden,  sich  im  Spital  .lufzufrischen.  Ihnm  ^'in^^  die  Frei- 
heit über  alles,  boten  sich  ihnen  auch  weiter  keine  smnlieben  (Tcnüsse 
wie  eine  Prise  Tabak,  oder  ab  uml  zu  ein  Schnaps.  Amb  re  Lebens- 
freuden kennt  der  Wandemde  nicht.  Der  \J\\\'^üx\^  mit  Frauen  ist 
ihm  nicht  beschieden.  Auch  ist  dem  echten  ein^'eflcischten  I^nd- 
Streicher  das  Weib  gleichgültig,  er  ist  ^darüber  hinaus" ;  während  die 
jüngeren,  noch  mit  dem  Leben  reebnenden  Elemente  vor  allem  auf 
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Eegelung  ihrer  Erwerbsverhältnisse  hoffen.  Das  liegt  ilmen  näher, 
als  der  Umgang  mit  Frauen.  Bei  solchen  aber^  die  in  der  Kilbe 
ihres  dieifiigsten  Jahves  rind,  hermdit  die  Neigung,  sieh  einer  wäb- 
Uohen  GefShrtin  anznschlieDen,  die  in  der  KnndenspfBche  den  schSnea 
Namen  „TippelschickBe''  ffthrt  An  der  meckleobnigischen  Orense 
bei  Perlebeii^  tnl  ich  ein  Paar.  Sie  hatten  ihr  ganzes  Besitxtam  in 
einer  Kiste  bei  sieb,  die  sie  abweebselnd  tragen.  Das  etwa  29jS]irige 
Franenziinmer  erzählte  mir,  daß  sie  aus  Westprenßen  naeh  Berlin  ge- 
kommen sei  und  als  Kassiererin  sieb  ernährt  habe.  Dann  sei  sie  krvik 
^'cwofden;  als  sie  aus  dem  Krankenhaus  kam,  hätte  sie  so  nnansehn- 
lich  ausgesehen,  dai^  niemand  sie  in  sein  Geschäft  nehmen  wollte. 
Schließlich  mußte  sie  ins  Asyl  gehen  und  dort  habe  sie  ihren  „Männe" 
kennen  prelemt.  Nim  hätten  sie  sich  beide  auf  die  Strümpfe  gemacht: 
»Vielleicht  hnhcn  wir  nntcrwefrs  mehr  Glück 

Diese  hatte  unstreitig  noch  bessere  Seiten  an  sich.  Sie  hielt  sieh 
und  ihren  Begleiter  sauber,  ihre  Kleidung  war  vielfach  geflickt,  fil)er 
nicht  zerrissen.  Auch  war  sie  augenscheinlich  nur  durch  Unglück  zu 
diesem  Wanderleben  gekommen,  wMhrend  alle  anderen  Tippelschicksen 
die  ich  sonst  kennen  lernte,  die  ausgeprägteste  Faulheit  und  Unfähig- 
keit, oder  die  Furcht  Tor  der  Sittenpolizei  auf  die  I^ndstraße  ge- 
trieben hatte,  im  Gegensatz  zn  den  männlichen  Kunden,  bd  denen 
meist  ganz  andere  Grttnde  voria^.  Die  Tippelschicksea  bilden  die 
unterste  Stufe  der  Prostituierten.  Sie  sind  inn^ich  viehnebr  herunter» 
gekommen  als  der  älteste  Gewohnheitskunde.  Es  ist  alles  bei  ihnen 
außer  Band  und  Band.  Damm  gibt  sich  auch  kemer  gerne  mit 
ihnen  ab. 

In  dem  mäßig  großen  Zimmer  der  Duisburger  Herberge  saßen 
an  einem  Nachmittage  aulVr  mir  noch  fünf  Kunden  um  den  eisernen 
Ofen,  unter  ihnen  auch  der  schon  erwähnte  Einarmige,  der  außer 
diesem  Geburtsfehler  schön  und  kräftig  gewachsen  war.  Sie  hatten 
sich  ihre  Leiden  prokla^t  und  kamen  nun  ,'uif  die  Tippelschicksen  zu 
sprechen.  Der  Einarnii^je  erzählte,  dali  er  am  vorlier^rehenrlen  Tage 
seclis  dieser  Weiher  in  der  Krefelder  Herhcr^'e  j^etrolfen;  sie  waren 
noch  ziemlich  junge,  frische  Dinger.  Eine,  ein  tolles,  blondes  Mädel, 
habe  ihm  den  Vorschlag'  {^eniaclit,  mit  ihm  zusammen  zu  gehen.  Er 
sei  aber  nicht  darauf  eiii^repmgen:  „Na,  ja,  wenn  man  mit  so'n  Weih 
geht,  hat  man  gleich  für  zwei  zu  sorgen.  Die  sind  zu  faul  uiui 
machen  einem  nur  Scherereien.  Wenn  der  Gendarm  die  sieht,  hat  er 
Witterung  und  man  ist  geliefertf*  (er  meinte  damit,  daß  er  dann  betteln 
gehen  mflsse;  während  er  in  den  Häusern  sei,  stehe  das  Mädchen 
draußen  herum,  der  Gendarm  sehe  sie>  und  wOßte  sofort,  daß  auch 
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der  Kunde  nicht  weit  sei;  er  warte  bis  der  kommt  und  verhafte 
beide).  —  „Was  unsereins  schon  nach'n  Bivaenztmnier  fragt  —  War 
ja'b  ganz  bftbaebea  Midel  —  aber  —  ab!**  er  bewegte  heftig  seinen 
Armstampf  auf  und  nieder  nnd  nabm  mit  der  Unken  Hand  eine  Prise, 
die  ibm  ein  ehemaliger  B&ekermeister  binbielt. 

Diese  weiblicben  Kunden  schließen  sich  mit  Yoiliebe  Leiermlnnem 
oder  andeien  derartigen  Leuten  an.  Diese  nebmen  sie  aucb  mitunter 
gerne  mit,  da  sie  als  Paar  sich  oft  besser  stoben,  wie  wenn  sie  nllein 
leiernd  wandern.  Hinter  Schwerin  gmg  ich  ein  Stück  mit  einem 
solchen  Paar.  Der  alte  Leiermann  gab  seine  Begleiterin  f&r  sein 
„Pflegekind"  aus.  Sie  sind  in  den  Gasthöfen  und  Herbergen  irgend- 
welchen mfinnlichen  Dienstpersonen  «refJllli^  und  erleichtern  so  ihren 
Kameraden  das  Furtkonunen,  Manehmai  entspinnt  sich  unter  ihnen  ein 
dauerndes  VeriiältniB,  bäufi^^  jrd (^cli  halten  es  die  Weiber  nicht  lange 
bei  emem  aus  und  wecliseln  ilneu  ^Mann**. 

Wiederum  ziehen  sie  auch  zu  zwei  und  drei  singend  und  musi- 
zierend umher.  In  Mittel-,  Süd-  und  Weat-Deutschland  findet  mau 
noch  öfter  solche  Trupps,  die  jede  Messe,  jeden  Markt  bereisen. 
Auljer  daü  sie  gegen  Personen,  von  denen  sie  abhängig,  gefällig  sind, 
sind  sie  von  jedem  für  eine  Kleinigkeit  käuflich.  Da  sie  aber  fast 
stets  ansteckende  Krankheiten  an  sieb  haben,  so  ist  man  gegen  sie  vo^ 
sichtig.  Ein  Mberer  ArbalskoUege  von  mir  eizShlte:  Er  war  etwas 
angebeiteit  ron  dner  Beerdigung  ron  Britz  gekommen.  In  der  Nähe 
des  Tempdbofer  Feldes  traf  er  eine  Tippelsebickse^  die  sich  ibm  an- 
bot Er  nahm  wabr,  daß  sie  yollständig  durchkrankt  sei.  Wütend 
dar&ber  schlug  er  sie,  was  sie  sich  ruhig  gefallen  ließ.  Sie  wimmerte 
nur  um  ein  Almosen,  das  er  ihr  schließlich  gab.  Er  fragte  sie,  warum 
sie  nicht  ins  Krankenhaus  gehe.  ^Ich  wiU  nicht  ins  Krankenhaus  ^ 
schenk'  mir  doch  bloß  etwas  —  ich  kann  ja  nicht  ins  Krankenhaus  — 
ich  fürciite  mich  jn  — 

Die  Furcht  vor  dem  Krankenhaus,  vor  der  Sittenpolizei  treibt  ebenso- 
vie\  Mädchen  auf  die  Landstraße,  wie  die  Faulheit  und  Unfähigkeit. 
Auch  die  niclit  zu  hezwinp^ende  Leidenschaft  zum  W'^andern  bringt 
manchi's  Miidclien  auf  dit*  Landstraße.  Selten  jedoch  trifft  man  solche, 
die  aus  (h-m  Oroßstadtlchen  auf  die  Wanderschaft  gekommen  sind. 
Die  meisten  Tippelschickbeu  sind  ehemalige  Dienstmädchen,  die  dem 
Bauern  wegen  zu  schlechter  Behandlung  oder  wegen  zu  dürftiger  Ko8t 
weggelaufen  sind.  Manches  entUufene  Mädchen  gerftt  in  die  Tippelei, 
weil  es  auf  dem  Wege  zur  nScbsten  Stadt^  wo  es  vielleicht  ein  anstän- 
diges Unterkommen  gefunden  hätte,  einem  schlechten  Kerl  in  die  Hfinde 
fiel  In  der  Umgegend  von  Halle  stieß  ich  auf  zwei  Tippelbrfid»,  die 
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sich's  mit  eiuem  jung:en  Franenziramer  hinter  einem  Buschwerk  bequem 
gemacht  hatten.  Heimlich  erzählten  sie  mir,  sie  hätten  das  Mädchen  in 
der  Nähe  von  Brandenburg  getroffen.  Sie  seien  drei  Kunden.  Während 
einer  dk  notwendige  Piekdei  (Esaen)  heianBcliaffle,  hielten  sie  das 
Mädchen  fest  Später,  in  Fimnkfart  a.  0.,  kam  der  eine  dieser  Tippel- 
brQder  morgens  in  die  Herberge  snr  HeimaL  £r  hatte  plattgemaeht 
(im  iVeten  gesehlafen)  nnd  erzählt^  während  er  sich  auf  wärmte,  mit 
Behagen:  „Ja,  die  Kleinet ....  Bis  Berlin  haben  wir  sie  milgeschleift. 
Es  war  'ne  feine  Kiste^  —  wir  so  su  Vieren.  Aber  dann  in  Bertin 
haben  wir  se  verloren!"  In  seinem  ver.schmitzt  lächelnden  Gesicht  las 
ich,  daß  sie  das  Mädchen  mit  Absicht  in  der  großen  Stadt  verloren 
hatten. 

Dieses  Mädchen  schien  aus  einer  sächsischen  Industriegegend  m 
stammen.  Im  allgemeinen  prehen  Fabrikmädchen  selten  auf  die  Walze. 
Wü  aber  die  Prostitution  nichts  Hechtes  einbringt,  im  Er/irebirge.  in 
den  Weberdistrikten  des  Euiengebir'rea  und  ähnlichen  armen  Ikzirken, 
kann  man  oft  größere  Gruppen  wandernder  Mädchen  finden.  Hier 
und  Ua  misclien  sich  auch  andere  Exemplare  unter  sie,  wie  jene  ge- 
schiedene (juttiü  eines  Geheimrats,  die  ich  im  Xetzehnich  traf.  Sie 
schwelgte  zügellos  im  Fusel  und  hatte  das  letzte  Schami;cfülil  verloren. 
Liebschaften  und  Schnaps  hatten  sie  so  heruntergebracht  Von  diesen 
weiblichen  Wanderern  kann  man  anch  sagen,  daß  sie  sdiweriidi  einen 
Unterschied  zwischen  mein  nnd  dein  kennen,  den  männlichen  Wanderern 
wird  das  im  ganzen  zu  unrecht  nachgesagt  P.  05hre  sagt  in  seinem 
Werk:  „Dreieinhalb  Monat  Fabriksirbdter,^  das  gewiß  Ttel  Richtiges 
enthält,  daß  man  kein  Messer,  fiberhanpt  nicht  dsa  Geringste  in  der 
Herberge  liegen  lassen  darf,  es  würde  sofort  gesiaVBt  Ich  vergaß 
eines  Morgens  meine  Brieftasche  in  ein m  Düsseldorfer  Gasthof,  in  dem 
außer  vielen  Kunden  auch  anderes  fahrendes  Volk,  Akrobaten,  Jahr> 
niarkts-Budenbesitzer  und  -Händler  verkehrten.  Ich  hatte  die  lederne 
Tasche  abends  ins  Bett  j^enommen,  unter  das  Kopfkissen  gelegt  und 
sie  dort  licf^en  lassen.  Erst  nach  dem  Kaffeetrinken  bemerkte  ich  das 
und  eilte  r.nscli  nacl)  (h^m  Schlafzimmer,  wo  die  anderen  vi(»r  Kunden, 
ältere  i.eute,  noch  beim  Ankleiden  waren.  Die  Brieftaachc  war  unter  dem 
Kissen  liervor^^erutscht  lag  also  offen  da,  aber  niemand  hatte  sie  berührt, 
trotzdem  Brieftaschen  immer  eine  gesuchte  Beute  sein  sollen,  wegen  der 
wichtigen  Papiere,  die  sie  enthalten.  Von  nun  an  stellte  ich  häufig 
Proben  an,  ließ  Sachen  unbeaufsichtigt,  schickte  andere  Kunden  mit 
größeren  Geldstücken  zu  kleinen  Einkäufen  —  aber  es  ist  mir  nie  etwas 
abbanden  gekommen;  ich  hatte  augenscheinlich  Glttck  darin.  Spitz- 
buben gibt  es  eben  weniger  unter  den  Kunden  und  armen  Beisenden, 
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als  man  glaubt.  Der  eclite  Verbrecher  glaubt  mehr  zu  sein  als  der 
Kunde.  Der  Kunde  dünkt  sich  wieder  über  den  Verbrecher  erhaben. 
Trotzdem  nähern  sich  beide  iiianciiin.il  in  ihren  Anschanungen. 

Dali  dm  Wanderleben  die  sittlichen  Anschauungen  zerstört,  die 
jeder  von  der  Sehnle  und  UMterem  Untemeltt  mltbekonineii  ha^  iat 
natOrtieh,  da  ja  kdoer  mehr  wie  die  Knuden  tB^Kch,  ja  stttndlich  eifilbrt, 
wie  wenig  das  ehnBtUche  Menachentnm,  das  gepredigt,  wirklieh  auch 
j^ebt  wird.  Doch  nnr  in  AnanahmeflÜlen  wird  «ch  der  Wandemde 
gegen  tiefere  Bechtaiegeln  vergeben  und  vwar  nnr  von  der  Leidenschaft 
getri^n  (hierauf  wfiien  die  SittlichkeitsTerbrecben  zn  setzen,  die  stark 
sinnliche  Natnien  begehen,  wenn  sie  zu  langer  Enthaltsamkeit  gezwungen 
waren),  oder  wenn  es  sich  um  Nahrang,  also  um  den  Erhaltungstrieb 
handelt 

Wirkliche  Verbrecher  findet  man  wenig  auf  der  Landstraße.  Denen 
ist  das  Wanderleben  zu  beschwerlich.  Gewil'),  viele  der  Wandernden 
sind  schon  bestraft.  Aber  wir  wissen  jn  selbst,  \vie  leicht  man  gegen 
das  Gesetz  verstoßen  kann.  T'^nd  nun  so  ein  Mittelloser!  Würde  er 
nicht  betteln,  so  würde  er  iSelbstniorU  durch  Hunger  begehen :  Strafbar 
ist  er  also  auf  alle  Fülle.  Ich  aber  möchte,  dal)  man  das  Betteln 
des  Mittellosen  höchstens  als  straffreien  Mundraub  ansieht.  Was  heute 
als  Arbcit:ischeu  bestraft  wird,  ist  durchaus  willkürlich.  Ist  die  Arbeits- 
scheu nicht  oft  erst  anerzogen  worden?  Durch  erzwungene  Arbeits- 
losigkeit? Augenblicklich  sind  ja  unsere  sozialen  Verhältnisse  der- 
artig, daß  mancher,  der  nicht  rohust  oder  gewitzt  genug  ist,  an  er- 
zwungenem Wandern  zugrunde  geht  Auch  das  heutige  Unterstfitzungs- 
und  Abhflfenwesen,  wie  ich  es  schon  kura  skizziert  hahe  und  wie  es 
ausfflbrUcher  in  meinem  Buch  „Die  Bekftmpfung  der  Landstreicherei^, 
Stuttgart  t903  dargestellt  ist,  kann  nicht  ausreichend  wurken.  Innungen 
und  Gewerkschaften  können  nur  fQr  einzelne  sorgen.  Die  Gemeinden 
aber,  die  Ja  alle  zur  Unterstützung  augenblicklich  Bedürftiger  ver- 
pflichtet sind,  können  meist  nicht  gezwungen  werden,  ihrer  gesetzlichen 
Pflicht  nachzukommen.  Geben  sie  ans  eigenem  Antriebe  die  gesetzliche 
UnterFtützunir,  so  kann  es  ihnen  wie  jener  kleinen  Gemeinde  ergehn,  die 
in  wenigen  Wiüteriuonaten  l Kio  Mk.  zu  solchem  Zweck  verbrauchte  und 
daran  fast  verblutete,  während  große  .Städte  sich  gar  niclit  um  die 
Wandernden  kümmern.  Auch  die  Vereine  ireiren  Verarmung  und 
Bettelei,  die  Veri)flegungss1ationen  mit  ihrem  harten  Wander-  und 
Arbeitszuanp:  und  die  Ärbeiterkolonien,  in  denen  Wanderanue  eine 
letzte  Zuflucht  iindeu  sollen,  in  denen  sie  aber  bei  schwerster  Arbeit 
uicht  einmal  die  Kost  des  gemeinen  Soldaten  erhalten,  alle  die  gutge- 
meinten Einrichtungen  mit  ihrer  hartherzigen,  menschen-  und  Icbens- 
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fremden  Ausführung  ihrer  Grundsätze  sind  nnr  «in  dürftiger  Nolbehrif 
und  nicht  geeignet,  die  WaDderannenfinge  zn  lösen.  Bei  Krisen  haben 
sie  stets  venuigt.  Sie  stehen  eben  mit  den  Gnindusaehen  der  Wanderei, 
mit  den  wirtsehafttichen  Beuehungen  und  mit  dem  so  notwendigen 
Trieb  aus  Fabrik,  Kontor  nnd  Werkstatt  in  die  eilrisohende  und 
die  Angen  offiiende  Natur  sn  flfichten,  nicht  in  irgendweleher  Ver- 
bindung. Aueh  mit  Notstandsarbeiten,  wie  sie  Dresden,  z.  B.  in  Winter 
1892—93  mit  100000  Mk.  begonnen  hat,  ist  der  gesamten  Arbeitslosig- 
keit nicht  beizukommen.  Das  alles  sind  anznerkenneade,  alx^r  kleine 
Mittel.  Daß  aber  die  Mitte!  nicht  etwa  in  einer  Verschärfung  der 
Strafgesetze  bestehen  dürfen ,  bat  das  Versagen  der  Strafanstalten  in 
erzicberischer  Hinsiclit  bewiesen.  Trotzdem  die  Zahl  (icr  Erstbe- 
strafungen ganz  wcsentlicli  während  der  Zeit  des  [  (  haltlichen 
Aufschwungs  fiel,  sti«'^'  die  Strafbarkeit  doch  von  Ibbl  bis  1899. 
nämlich  von  1040  bis  auf  1236  bei  lUUOüO  Einwohnern.  Die  Be- 
straften wurden  gar  nicht  ^'ebessert,  durchaus  nicht  abgeschreckt, 
sondern  sie  waren  nun  durch  die  Schule  des  Verbrechertums,  durch 
die  KorrektioDbbäuser,  Gefängnisse,  ZuchthäUöer,  durch  diese  eine  ge- 
wisse Art  von  Zwangs-Verbrecherklubs  bildende  Institute  gegangen 
und  befilhigt  worden  zn  weiteren  Übertretungen  der  Gesetze. 

£s  liegt  also  in  der  Macht  der  Gesellschaft,  die  Zahl  der  Ver- 
brecher zn  rermindem,  die  Erstbestrafnngen  zn  rerhindem.  Auf  welche 
Weise  dies  zn  geschehen  hat,  bewies  der  wirtschaftliche  Aufechwnng: 
er  gab  denen  Arbeit,  die  sonst  Yielleicht  zum  erstenmal  die  Schwelle 
einer  Strafanstalt  hätten  überschreiten  müssen. 

Wie  notwendig  es  ist,  Arbeit  zu  beschaffen,  wie  hart  und  ver- 
kehrt es  ist,  zu  verurteilen  wegen  Arbeitslosigkeit,  sei  hier  noch  ein- 
mal durch  die  Ergebnisse  der  Erhebungen  über  die  im  Jahre  1900  im 
Großherzogtum  Ilessen  erfolgten  Bestrafungen  wegen  Betteln  und 
Landstreicherei  festgestellt.  Die  Zahl  der  auf  firnnd  des  §  361  Xr.  3 
und  4  des  Reiehsstrafgesetzbuchcs  rechtskräftig;  er^^an^'enen  Be- 
strafungen beträgt  1442.  Auf  die  l  inzelnen  Monate  und  Jahreszeiten 
verteilen  sich  die  Bestrafungen  wie  fol<rt: 

Mumit  at>äulute  Zaiilcn       Duit:hM.huiti  täglich. 

Januar  220  6,45 

Juni  .*....    83  2,77 
Korember  ....   175  5,83 
Lassen  schon  diese  einzebien  Honatszahlen  erkennen,  daß  die  meisten 
Bestrafungen  wegen  Landstreichena  und  Bettelei  in  den  Wintermonaten 
November  bis  Mfirz  vorkommen»  so  geht  dies  noch  deutlicher  ans  folgen- 
der Übersicht  der  einzelnen  Jahrzeiten  hervor.  Es  worden  bestraft  im 
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Winter  1899/1900  Desembec^Febmar  479  5^2 
Frttbliog  1900         März— Mai  334  3,63 

Sommer  1900  Jonir-Aiigast  259  2,82 

Herbst  1900  September— November  331  3>64 
In  den  sechs  Jabrea  1895  bis  1900  betrag  die  Zahl  der  Be- 
strafungea  im  GroUherzogtnm : 

1895  189G  1897  1S98  1899  1900 

2583         2244  1968  1658  1267  1442 

Auf  100000  £inwobner  kam  die  folgende  Anzahl  Bestrafungen: 
1S1)5  1896  1897  1898  1899  löüü 

21/Jf)         21,49         IS,49         15,60  11,82  12,05 

Die  Zahlfn  l'^or» — 1900  vervolistiindif^en  das  Bild,  aus  dem  sich 
der  Zusainuienliaiii:  /w  isuhenWirtachaftakonjunktur  und  Uindstreicherei 
ergibt.  Wie  in  jedutn  einzelnen  Jahre  die  Arbeitslonigkeitsmonate  ein 
Steigen  der  Strafziffem  bewirken»  so  zeigt  sieh  in  einer  größeren  Reihe 
von  Jahren  der  Einfluß  der  fetten  und  mageren  Jalire  mit  uuverkenn. 
barer  Deatlichkeit  in  einem  Sinken  und  ÄnBcbwelleu  der  EriminalitSt- 
Diese  Zablen  widerlegen  genulestt  die  Behanptong,  daS  Widerwille 
gegen  geregelte  Arbeit  die  HauptqaeUe  der  lAndstreicber  und  Bettelei 
bilden,  zumal  es  im  Winter  kein  Vergnfigen  ist,  die  Landstraße  zu 
frequentiere.  Es  ist  die  Not  der  Arbeit8lo8i|;keit,  die  diese  Ärmeten 
biaasuaetoßt;  nnd  wer  die  Landstreicberei  beseitigen  will,  der  muß  die 
wirtschafüicbe  Existenz  der  arbeitenden  Beydlkemng  siobem,  anstatt 
die  Opfer  des  Elends  durch  drakonische  Strafen  zu  züchtigen. 

Geben  die  Zahlen  der  Erhebungen  eigentlich  schon  die  Gewißheit, 
daL^  da  wirklich  Arbeitswillige  verurteilt  werden,  daß  also  wirklich  eine 
ArbeiLsbereitschaft  vorliandon  ist,  so  ergibt  sie  sich  auch  aus  der  Tat- 
sache, daIV  im  Winter  den  Arbeiterkolonien  soviel  Menschen  zuströmen, 
trotzdem  sie  dort  <;e\vil)  nicht  auf  Rosen  L'fbettet  sind.  Die  -j-roße 
Mehrzahl  der  Kolonialen  muß  Meliorationsarljeiten  forat-  und  laticiwirt- 
schaftlicher  Art  bei  jeder  Witterung  verrichten  und  dabei  vielnielir 
Schweiß  vergießen,  als  der  mit  Einsperrung  Bestrafte,  ja  seihst  alis 
der  Zuchthäusler.  Dazu  wird  die  strenge  Hausordnung  befol^'t,  kein 
Schnap.s  getrunken,  die  I^eibeshaltung,  l^ger&tatt,  Kost  usw.  ist  belbst 
nach  Angabe  der  leitenden  Persönlichkeiten  kaum  eine  bessere  als  in 
den  StraEanstalten,  besonders»  wenn  die  viel  bSrtere  Arbeit  dazu  ge- 
nommen wird.  Und  der  Eintritt  ist,  wie  der  Anstritt  freiwüligl  Wenn 
trotzdem  eine  solehe  große  Zahl  in  die  Kolonien  drängen  —  und  unter 
ihnen  sehr  yiel  Betntfle  —  so  ist  es  klar,  daß  es  sich  nur  darum 
handeln  kann,  die  Menschen  nicht  auf  die  Landstraße  zu  stoßen,  sie 
nicht  erst  oder  immer  wieder  schuldig  werden  zu  lassen. 

Anhb  fBr  lEriBiiuütDtluopohiiie.  XJIL  21 
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Eb  kann  eich  aHerdings  nicht  darum  handeln,  das  Wandern  ganz 
und  gar  zu  Terhindeni.  Ein  Anstauech  der  Kräfte  wird  immer  ndtig 
sein.  Allerdings  kann  das  noch  vielmehr  als  jetzt  schon  dnroh 
die  vorhandenen  VerkehiBmittel  geleitet  werden.  Und  wenn  heute 
die  Wanderer  gefragt  würden,  ob  sie  lieber  bei  Sturm  und  Wetter 
die  Landstraße  enüang  laufen  oder  mit  der  Eisenbahn  in  eine 
Arbeitsstelle  fahren  wollten,  so  würde  die  Äfehrzahl  sicher  das 
Fahren  vorziebf  n.  Dennoch  kann  aber  das  Wandern  nicht  entbehrt 
werden,  und  /.w.ir  wohl  meist  aus  Bildun^^-  und  Anffrisplmu'^sp^riiaden. 
Doch  muii  da-^  uiilreiwiUige  Wandern,  der  \\'ant]erzwan^  durch  Arbeits- 
losigkeit, entschieden  bekämpft  werden.  Es  kann  sich  also  nicht 
allein  iinr  Fürsorge-,  sondern  vor  allen  Dingren  um  Vorbeugungsmali- 
regeln liuudcln.  Das  Geld,  das  für  die  Bestrafungen  und  für  Füt- 
sorgeeinriclitungen  ausgegeben  wird,  wäre  besser  in  Vorbeujjungs- 
mitteln  angewendet.  Ja  er  fragt  sich  noch  sehr,  ob  Vorbcugeeiurich- 
tungen  so  kostspielig  wären  wie  F&rBorgeeinricbtungen. 

Daß  die  Voibeugeeinrichtangen  nicht  von  heute  auf  morgen  ent- 
stehen kdnnen,  ist  natfirlieh.  Bis  wir  so  weit  sind,  müssen  eben  die 
Flirsoigeeinriehtnngen  ausgebaut  werden. 

Da  sind  vor  allem  die  Herbeigen.  Es  ist  zweifellos,  daß  die 
Herbeijgen  zur  Heimat  das  Herbeigswesen  ganz  wesentlich  gehoben 
haben.  Doch  ist  es  jetzt,  wo  die  Arbeiterklasse  anfängt,  fflr  sich  allein 
einzutreten,  Zeit,  das  Herbergswesen  zu  reformieren.  Daß  diese  Reform 
auch  bei  den  Herbergen  zur  Heimat  angebracht  wfire,  beweist  das 
Eingeständnis  des  Vorstandes  des  deutschen  Herborgsvereins,  daß  sich 
unter  ihnen  manche  befind«),  die  den  Namen  «ner  Herbei^e  zur 
Heimat  niclit  verdienen. 

Warum  hnt  man  nicht  schon  daran  gedacht,  die  Vagabunden- 
und  Herlieri^strafre  auf  einem  älinlichen  Weg  zu  lösen,  auf  dem  die 
Gewerbegerichte  ins  lieben  gerufen  sind?  Noch  niemand  iiat  daran 
gedacht,  die  eigentlichen  lieteiligten,  die  Arbeitgeber  und  die  Arbeit- 
nehmer, zur  He.seitiixun;;-  dieses  Problems  zu  verpflichten.  All  die 
vielen  zerstreuten  Kämpfe  auf  diesem  Gebiete  mülUen  zu  einer  sieg- 
reichen Schlacht  gegen  das  Vagabundentum  zusammengefaiU  werden. 
Zur  radikalen  Beseitigung  geh(^  wohl  noch  andere  soziale  Eingriffe. 
Aber  eine  gründliche  AufwSrtsentwickInng  des  Herbergs-  und  Unter- 
stfltEungwesens  würde  die  Vagabnndengefahr  auf  ein  gewisses  Maß 
besdnänken.  Hit  Veipflegungsstationen,  in  denen  den  Wanderern  nur 
ein  unzureichendes  Obdach  und  ein  Stück  Brot  geboten  wird,  so  daß 
sie  immer  noch  betteln  müssen,  wollen  sie  nicht  verhungern,  ist  der 
Wanderbettelei  nicht  beizukommen.  Ebenso  wenig  mit  den  von  eimgen 
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Seiten  gewünschten,  an  Zwangsasyle  erinneraden  Wanderarbeitsstätten. 
Die  sollen  ein  Mittelding  zwischen  Verpflegungsstadon  und  Arbeiter- 
külonic  werden.  Das  leidige  «imlltze  Wandern  Ton  Statioii  za  StHtion 
würden  sie  beseitigen.  Doch  dfirfte  niemand  damit  einvetstanden  sein, 
jeden.  MitteUosen  in  eine  Anstalt  dnxuspeiren,  nor  dämm,  weil  keine 
passende  Arbelt  für  ihn  vorlMuiden  ist  Die  Wanderarbeitsstätle  wärey 
wenn  der  Aufenthalt  in  ihr  ein  fidwiUiger  wire,  ein  Fortschritt,  so 
aber  wflide  sie  den  Polizeiofiganen  eme  sonderbare  Macht  einiftomen. 
Aach  die  MoorkolODisation  durch  Wanderarme  ist  eine  polizistisehe 
ütopie.  Was  hat  der  Hittellose  verbrochen,  um,  womöglich  auf  Lebens- 
zeit, in  Sumpf  und  Moor  deportiert  zu  werden? 

Der  Wanderarmenfrage  muß  wohl  auf  anderen  ^^egen  beizu- 
kommen sein.  Das  Wandern  darf  nicht  zerstört,  verboten  werden.  Es 
muß  ermöglicht,  es  muü  orfrani^iert  werden.  Ist  es  doch  unter  ge- 
wissen Umständen  ein  wunderbares  Allheilmittel.  Die  arbeitende  Be- 
völkerung? hat  oft  genug  keine  anderen  BUduugö-  und  Leiirjahre,  als 
die  Wanderzeit.  Die  Wanderjaiire  sind  dem  Arbeiter  das,  was  die 
Studienjahre  den  akademischen  Berufen.  Ich  halte  das  Wandern  tUr 
eine  Notwendigkeit 

Doch  müßte  es  von  seinen  Schäden  und  Abgründen  befreit  werden. 

In  welcher  Weise  das  zu  geschehen  hätte,  haben  die  Gewerk- 
schaften mit  ihrer  Beise-  und  Arbeitslosenunterstfitzung  gezeigt.  Über 
diese  und  Uber  weitere  Fhigen  des  Untentlltzungs-  und  Abhilf^wesens 
unterrichtet  mttu  Buch  ijDie  Bdkftmpfong  der  Tjundstreicherei'*  aus* 
tnhrlicb.  Hier  ist  wohl  nicht  der  Platz,  das  zu  erOrtem.  Es  konnte 
nur  grQadlich  geschehen.  Kicht  in  einigen  Zellen. 

Jedenfalls  glaube  ich,  daß  aas  dieser  Richtung  die  Beseitigung 
der  Wanderb  tt^  Iei  zu  erwarten  ist.  Die  Arbeiterorganisationen  werden 
ja  nicht  alles  allein  erreichen.  Doch  was  die  Gewerkschaften  allein 
in  ihrem  Kreise  leisten,  das  wird  das  große  Boich  in  seinem  auch 
leisten  kr»nnen  —  wenn  dazu  alle  gemeinsam  wirken:  die  Arbeiter- 
bewimiiii.'  mit  ihrem  vorbildlichen  Unterstöt^ungswescn ,  die  christ- 
lieln  ii  Kreise  mit  ihrem  Wohltun,  die  Verwaltungsbehrjnb  n  mit  ihren 
Anstalten  usw.  usw.  Von  einer  Einrichtung  allein  ist  nicht  alles  ileil 
zu  erwarten.  Es  ist  eben  alicb  nötig:  ein  gutgeregeltes  Herljerii-swesen^ 
eine  Art  Arbeiterkolonie  für  Unheilbare,  Reiehsarheitplosenversicherung 
und  auch  eine  Art  Waudeiarbeitsstätte,  die  j^uwi^ser maßen  den  Heil- 
anstalten der  Invaliditätsversicherung  gleichen  müßte. 

Erst,  wenn  das  alles  da  ist,  wird  man  mit  Recht  fragen  kdnnen: 
Wer  ist  wegen  Betteins  su  besizafen? 
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Die  KollektiTaiisstelliiBg  der  PolizeibeliSrden  aof  der 
St&dteaasstellDDg  in  DreBden. 

Von 

k.  k.  Gt'ricbtSöekretär  Friedr.  Paul,  <  ilaiutz. 
(Mit  16  AbbikluDgen  im  Text  und  Tafel  h  11.) 

Die  Frage,  ob  die  Polizäbdiörde  als  Boldie  an  eina'  AusteUuiiff 
^alB  AusBtellerin  sieb  beteiligen  kOnne  und  dürfe,  wurde  bereits  Yor 
einigen  Jabren  in  Wien  Ton  dem  dortigen  Poliseipifsidinm  gelcgeot- 
Keh  der  damals  yeraoslaltelen  WoblfohrtBanasteUang  in  glüeklicbster  • 
und  wie  die  spätere  Zeit  zeigte  auch  in  erfolgreidisler  Weise  geUtoL 
Die  Neuheit  des  Versucbes,  sowie  die  zuwartende  Haltung  eines  Teiles 
der  maügebeDden  Faktoren  Yeraalaßte  die  Aussteller  das  Gebotene  den 
Besnebern  anziehend  zu  machen  und  so  wurde  denn  in  einem  sepa- 
raten Pavillon,  der  Tendenz  und  dem  Baume  nach  deutlich  geschieden 
in  einer  Abteihin«^  diireb  oine  Reihe  von  Bildern  kOnstleriscber  Aus- 
führung dorn  Publikum  allegorisch  und  idealisiert  die  violsoitige 
Tätigkeit  der  niodornt'n  Polizei  „auf  dem  Mebiete  der  Wohlfahrt**  vor- 
geführt, wobei  auch  einige  historische  und  lokale  Erinnenine-cn  mit 
verkörpert  wurden,  während  in  einer  ansehlippienden  Ah^üung  die 
eigentliche  Kriminalpolizei  mit  ihren  Beheilen,  iü»lie:.un(lere  aber  die 
soeben  in  Wien  eingeführte  Bertillonage,  sowie  die  püotographiscbcn 
Aufnahmen  nach  Bertillon  in  iiehr  anerkennenswerter  Weise  zur  Schau- 
stellnng  kameo.  Nebenbei  waren  technische  Behelfe  und  Ausrüstungen, 
sowie  auch  bemerkenswerte  Gegenstände,  an  oder  mit  welchen  Ver- 
breeben yerttbt  worden  waren,  wie  man  sie  damals  eben  bei  BebQrden 
und  Instituten  rorfand  (ein  Eriminalmuseum  bestand  damals  nur  beim 
Landesgenchte  in  Graz)  ausgestellt  Wenn  die  Ansstellung  auch  dem 
Zwecke  dienen  sollte»  das  Publikum  im  eigentlichsten  Sinne  des  Wortes 
2u  gewinnen,  was  wohl  gerade  in  Wien  sehr  nahe  lagf  so  wurde 
dieses  Ziel  wolil  nicht  erreicht,  die  breiten  Schichte  des  Publikums 
brachten  dem  kilnstlerischen  Teil  der  Ausstellung,  so  bemerkenswert 
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er  war,  wenif^  Interesse  ent^e^en,  das  Hauptinteresse  konzentrierte 
sich  in  den  lui innen,  wo  die  AnthropoiiiLtrie  in  wohlgebilUcten 
Fi^niren  sowie  die  Photographie,  nicht  minder  auch  die  ans  Ter- 
schiedenen  bekaonten  großen  Strafsaeben  heniUireaden  GegeiiBtSiide 
das  IntoreBse  dauernd  feeselten.  Eb  wiederholte  sieb  die  Talaaehe, 
daft  das  Publikum  den  Kitzel  eines  gewissen  Qmseins  sehr  gerne 
sucht  und  empfindet  und  mit  Vorliebe  seine  Aufmerksamkeit  Dingen 
zuwendet,  die  mit  der  Kriminaljustiz  eng  zosammenhSngen. 

Bedeutende  Praktiker  und  Thecuretiker  haben  daher  das  Pnblikum 
in  mehr  oder  weniger  •.geschickter  und  erfolgreicher  Weise  zur  Mit- 
arbeit heiangezogen ,  ja  icii  habe  gelegentlich  der  zu  besprechenden 
Ausstellung  geradezu  einen  Typus  kennen  gelernt,  den  man  mir  sehr 
zutreffend  als  den  des  „Kriminalamateurs"  bezeichnete. 

Bei  dem  hohen  Intiresse,  mit  dem  das  Publikum  sieh  mit  der 
Tätigkeit  der  Knniiüalpolizei  befaßt,  ist  es  wohl  nabelieicend. 
auch  das  Urteil  der  Öffentlichkeit  über  die  Tätigkeit  der  Kriminal- 
polizei immer  mehr  an  Gewicht  j^ewmnt  und  naeluicin  nun  iiuinal 
mit  der  Darlegung  der  Mittel,  mit  denen  die  Polizei  arbeitet,  ein  glück- 
licher und  erfolghrin<cender  Anfang  gemacht  worden  ist,  kann  eine 
Ausstellung  der  Polizeibehörde  als  eine  Art  Prüfung  vor  dem  Forum 
der  Öffentlichkeit  tingesehen  werden. 

Der  Endzweck)  das  höchste  Ziel,  das  die  Behdrde  in  ihren  Be- 
mühungen anstreben  kann,  ist  die  Aditung  des  PublikumB»  aufgebaut 
auf  der  Überzeugung  von  ihrer  Tttehttgkeit 

Wenn  die  Aussteller  in  Dresden  ,  diesen  Zweck  angestrebt  haben, 
dann  haben  sie  ihn  toU  erreicht,  Fach*  und  Laienkreise  sind  einig  in 
der  Anerkennung  des  Gebotenen  und  die  Erfolge  dieser  Schaustellung 
werden  gewil)  nicht  auableiben. 

Der  offene  Kampf  gegen  das  Verbrechen,  den  ich  so  oft  betont, 
wird  um  so  größere  £rfolge  bringen,  je  weiter  die  Kenntnis  jener 
Hilfsmittel  dringen  wird,  deren  sich  die  Polizei  zu  bedienen  pflegt,  die 
Verfeine rnnL'  des  Verbrechertums  muß  dann  auch  wieder  einen  weiter«! 
Fortschritt  im  Gefolge  haben,  denn  auch  hier  bedeutet  ätilktaad  — 
BUckschritt, 

An  der  Ausstellung  selbst,  welche  in  dem  westlichen  Anbau 
des  Hauptgebäudes  in  genügenden  liiiunicn  Itei  schönstem  Oberlicht 
untergebracht  ist,  haben  .sieb  nntcr  dem  heivaunten,  recht  zutreffen- 
den Mütto;  Qiiib?  quid?  ubi?  quibus  auxiliis?  cur?  cjuoniodo  y  (juandoy 
beteiligt,  das  Groüherzoglich  badische  Minibterium  des  Imieru,  die 
Herzogliche  PolizeidirektioD  Braunschweig,  die  Polizeidirektion  Bremen, 
das  Polizeiamt  Chemnitz,  <üe  Königliche  Polizeldiiektion  Dresden,  die 
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Polizeibeböide  Hunbnig,  das  GroÖherzoglich  heeoache  Btiinateniiiii 
des  Inneni,  das  Polizdamt  Leipzig  und  die  Königliche  Polixeidirektian 
MfineheD,  bedanerlicherweifle  fehlt  Berlin,  deesen  Eitirichtimgeii  gewiß 
mit  beeoDderem  Interesse  verfolgt  worden  wären. 

Für  den  Fadimann  ist  der  TotnleindnidE,  deü  die  AiUBtelhiii|( 
anf  den  Besucher  nacht,  kurz  mit  den  Worten  bezeichnet :  ^Kampf  der 
Anthropometrie  gegen  die  Dakf  vl<  skopie,  Darstellung  des  technischen 
Dienste  und  der  angewandten  Kriminalistik.'' 

Bei  der  Besprechung  diene  die  nachfolgende  Fümshizse  snm 
VerstindniB. 


Drtsden 


Drtsden 


Chenmitz 

□ 


Flg.  1. 

Historisch  bemerkenswert  ist  die  von  der  i\)liztilM'lt;;r(le  zu  Ham- 
burg ausgestellte  Ktprüduktion  eines  frriechiöcLen  Steckbriefes,  erlassen 
am  tO.Juai  196  n.  Ch.  in  Alexandrien,  säne  Übersetzung  in  deutscher 
Sprache  lantet: 

«Im  Jahre  25  am  16  Kpipld. 

Ein  junger  Sklave  des  Aristogenes,  des  Sohnes  des  Chrysippus, 
des  Deputierten  aus  Alabanda,  ist  in  Alexandrien  entlaufen^  namens 
Xermon,  alias  NeÜos,  ein  geborener  Sjrrier  aus  Bamb)  ku,  ungeOhr 
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18  Jabre  aH,  mittlerer  Größe,  bartlos,  mit  geraden  Beinen,  im  Kinn  ein 
Qr&bcheo»  an  der  linken  Seite  der  Nase  eine  lineenfSimige  Wai2e, 
eine  Narbe  Qber  dem  linken  Mvndwinkel,  an  der  rechten  Handwurzel 
mit  barbarisoben  Bnebetaben  lätowiert  Er  trägt  einen  Gürtel,  dessen 
Inhalt  3  Minen  10  Dnuibmen  gemllnsten  Goldes,  einen  silbernen  Bing» 
anf  dem  eine  Salbflasehe  und  Sohabeisea  dargestellt  sind,  anf  dem 
Korper  eine  Chlamys  und  ein  Schunfell.  Wer  ihn  zurüokbringl^  erb&lt 
2  ÜenCe  und  3000  Drachmen,  wer  seinen  Aufenthalt  verrät,  erbfiit, 
wenn  derselbe  an  einem  beiiigen  Orte  ist^  1  Talent  und  2000  Drachmen, 
wenn,  bei  einem  zahlungsunfähigen  and  gerichtlich  belangbaren 
Manne  ist,  3  Talente  5000  Drachmen,  Amseige  g&tigst  bei  dem  Beamten 
des  Strategen  zu  erstatten. 

Mit  ihm  entlaufen  ist  Hion,  dt  r  Slvlavc  rinos  Hofbeaniten  erster 
Klasse,  untersetzt,  breitacboltrig,  mit  kräftig  entwickelten  Beinen,  Augen 
grünlich. 

Er  (rag,  als  er  entlief,  eine  Tunika  und  einen  kleinen  Sklaven- 
mantel, ein  Frauenkofferchen  im  Werte  von  6  Talenten  50ü<> 
Drachmen. 

Wer  ilin  zurückbringt,  erhält  dieselbe  Summe,  wie  für  den  obigen, 
Anzeige  auch  über  diesen  bei  dem  Beamten  des  Strategen  zu  er- 
Statten." 

Das  SohriftstUck  ist  nm  so  interessanter,  als  es  sieh  in  seiner 
Tezüemng  gar  nieht  von  ihnliehen  Enndmaebungen  unserer  Be- 
hörden unterscheidet,  zudem  sind  besondere  Korpermerkmale  zur 
Sicherstelinng  der  Identität  sehr  zweckmäßig  angeführt,  die  Belohnung 
war  sehr  hoch,  ein  Talent  entspricht  einem  Betrage  von  ca.  4700  Mark, 
ein  Talent  hatte  60  Minen,  eine  Mine  lOO  Drachmen.  Das  Inter- 
essanteste an  dem  Schriftstück  ist  aber,  daß  es  auch  die  Abbildungen 
der  entwendeten  Gegenstände  ntli-üt,  ein  dem  Erfolge  sehr  nützlicher 
Umstand,  der  nenestens  bei  den  Behörden  die  gebührende  Beachtung 
findet 

Ocsehichtlich  bemerkenswert  und  von  besonderem  Interesse  sind 
femer  in  der  Abteilung,'  des  Polizcianites  Leipzig  die  Orif^inaliirkunden 
des  Magistrats  gegen  den  Betru<r  im  Ixauchwerk  vom  5.  Oktoh*^  1591, 
die  Herbergeordnung  vom  S.  Mai  Iö99,  die  Gatiiliausordnuni;  vom 
Montag  nach  Margarete  1543,  die  Kutscherordnung  vom  16,  Juni  10S7, 
die  Verordnung  über  öffenliches  Waffeiiüa^^en  vom  M.  Mai  154ö  usw. 

Den  Mittelpunkt  des  Interesöcs  bildet  die  Kollektivausstellung  der 
Bertillonage,  eine  Gruppe  Ton  10  Personen,  welche  die  Abnahme  der 
Armspannweite)  des  Kopfmaßes,  der  Unterarralfinge  und  des  Fuß- 
maOea  zur  Darstellung  bringen. 
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Die  lebeoflgroßen,  natnrgetreu  naobgebildeleii  Figaran  sind  schon 
durch  den  HittelgaDg  hindnrch  aicbtbar  und  lenken  den  Strom  der 
Besucher  sofort  in  die  Bäume  der  Polizei  Die  mdrucksvoUe  Gruppe 
der  Bertillonage  ist  aber  melir  als  Sebaustttck^  sie  ist  das  Grabdenk- 
mal des  Berti! lonschen  Systems  als  solchen,  zum  mindesten  der 
Bertillonschen  Körpermessung  als  Registerbeliclf.  Die  großen  Ver- 
dienste Bertillons  auf  dem  Gebiete  der  Identifizierung  haben  eine 
groHe  Scbroälerung  durch  seine  unglückliche  Intervention  im  Dreyfnfi- 
ProzoR  erfahren  und  Bertillon  selbst  erlebt  den  Triumph  einer  inter- 
nationalen Re^'ehin^'  der  Bertillonage  nicht  mehr.  Das  Interesse  \\  endet 
sich  mit  Recht  der  Idenüfiziening  durch  Abnahme  der  Papillarlinien- 
abdrücke zu. 

Die  Orupjjc  wirkt  durch  ihre  Größe,  und  mit  Befriedigung  wendet 
sich  jeder  Besucher,  von  dem  gefälHgen  Mentor  im  Kittel  des  Meß- 
beamten über  das  Wesen  der  Anthroponietrie  belelirt  zu  den  anderen 
Ausstellungsobiekten,  welche  schon  einer  genaueren  Betracht uug  ge- 
würdigt werden  wollen.  Wir  finden  vor  allem  in  der  rechten  Seiten- 
nisdie  dne  Weltfibersicbtskaite  Aber  die  Verbreitung  der  xwei  vor- 
zttgliehsten  Systeme  der  Identifiaerung  nach  Bertillon  und  nach  Finger- 
abdrucken. In  Europa,  Amerika  und  in  Asien  gibt  es  noch  Gebiete, 
in  welchen  keines  dieser  Systeme  in  Anwendung  ist,  Australien  wird 
gans,  Nordamerika  zum  großen  Teile,  dann  Afrika,  Asien  und  zu- 
letzt Europa  der  Daktyloskopie  dienstbar. 

Ein  sehr  belehrende  Zusammenstellung  bildet  die  Aneinander- 
reihong  aus  \  orschiedenen  Ländern  eingelangter  anthropometrischer 
Meßkarten  derselben  Person  mit  Photographie,  besonders  deutlich 
tritt  auch  hier  die  Verschiedenheit  des  en  face  Bildes  nach  Alter- 
Tracht  und  selbst  nach  Herkunft  des  Bildes  zutage,  während  dem 
Eincreweihten  die  Linien  des  Profils  überall  die  überzeugenden  Be- 
weise der  Identität  liefern.  Unter  der  nebenan  befmdlichen  Zusammen- 
stellung von  Mebkarten  der  verschiedensten  Länder  liefern  Chinesen, 
Russen,  Türken,  Inder,  Argentinier  und  eine  Algiererin  bemerkenswerte 

Die  Nebenwand  lullt  ein  Glaskasten,  welcher  zur  linken  Hälfte 
die  Einrichtung  einer  alphabetischen  und  der  anthropometrischen 
Registratur  Bertillons  enthält,  während  zu  beiden  Säten  des  Kastens 
die  versckiedenen  Abkürzungen,  auch  nach  liUidern  geordnet,  in  rier 
Tabellen  sehr  übersichtlich  angebracht  sind. 

Wir  sind  damit  schon  zum  Teil  in  das  Gebiet  der  Darstellung 
der  Unterrichtsbebelfe  zur  Erlernung  der  Anthropometrie  gelangt, 
denn  die  anschließende  Wand  enthält  in  recht  gelungenen  Gipsreliefea 
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die  weeentKeben  Formen  des  Kopfes  und  der  GeriehtalMen  imd  außer- 
dem 12  der  herrorragendslen  cluurakteristiBeheD  ObrfonneiL 

Der  korrespoBdieiende  Baum  vis  k  vis  entbSIt  die  weiteren  Behelfe 
zum  antfaropometrisehen  Unterrieht ,  vor  allem  eiii  rieBenhaHes  Obr, 
deeaen  einzelne  nach  Bertillon  nnteiaehiedenen  Teile  in  versebiedenen 
Farben  anagefllbrt,  dem  Scbttler  gleieb  draatiBcbe  Bdehmng  bieten. 

Zum  Studium  der  Hand-  und  Fußmessung  dienen  skelettierte 
Teile  dieser  Extremitftten,  zor  Erklärung  des  Kopfmafiee  ein  Schädel, 
während  ein  vergrößerter  Angapfel  die  Besebreibang  der  Aogen&urbe 
und  die  Einteilung  des  Iris  vermitteln  hilft. 

Diese  I.ebnii Ittel  sind  umgeben  von  acht  sehr  sauber  ansgeführten 
Skizzen  der  Vorder-  und  Rückseiten  des  Kopfes,  des  Rückens,  der 
Arme  und  der  R:ind<^,  nn  wclfln'n  gleichzeitig  die  Art  dt  r  Aufnahme 
der  besonderen  Kennzeielien  erläutert  ist.  Den  Seliluii  der  Unter- 
riehtsbehelfe  bildet  in  dietser  Nisclie  eine  Zu.saniuienstellung  von  je 
zwei  Fällen  von  Identität  der  Persim  trotz  T^nälinlichkeit  der  Bilder 
und  von  Nichtidentitat  der  Person  trotz  Almlirlikeit  der  Bilder.  Die 
Abbildungen  sind  in  Lebensgröße  ausgeführt,  und  verdienen  nicht  nur 
wegen  der  sehr  gut  getroffenen  Wahl,  sondern  auch  wegen  ihrer  tech- 
niseb  bemerkenswerten  Anefühnuig  hervorgehoben  za  wetäeiL 

Wir  lenken  nnn  unsere  Schritte  in  den  Baum,  wo  die  Daktylo- 
skopie ihre  GebeimniBse  enthfUlL  Der  Oebrancfa  der  Fiagenbdrftoke, 
in  China  nnd  im  Orient  (bei  nns  in  Bosnien)  seit  urdenklich»  Zeiten 
als  Untersobrift^  bat  Sur  William  Herrschet  als  administrativer  Chef 
in  Indien  in  der  ersten  HSIfto  des  abgehinfenen  Jahrhunderts  yeran- 
laßt,  der  Landesntte  entgegenkommend,  den  Abdruck  des  Zeigefingers 
zu  Identifizierunprszwecken  zu  benutzen.  Francis  Galton  •)  hat  die 
Sache  wissenschaftlich  auf  eine  reale  Basis  gestellt  und  die  Möglichkeit 
der  Registrierang  durch  Abnahme  von  Fingerabdrücken  nachgewiesen. 

Zahllos  waren  die  Forscher  auf  diesem  Gebiete,  ich  hebe  nur 
einen  hervor,  der  die  Sache  mit  dem  Namen  bezeichnet,  der  jetzt  he- 
ürht  L'-'nvorden  ist,  sein  Werk  benennt  sieb:  ..Oonferenzia  sohre  el 
bistenia  Dactyloscopico  —  dada  en  la  Biblioihecii  publica  de  la  Piato, 
par  Juan  Vuceticb,  Hofe  de  la  oficina  de  rEstadistica  e  Tdentificacion 
de  la  Policia  de  la  Provineia  de  Buenos- Aires."    La  Piata. 

Bertillon  hat  unstreitig  von  den  Bestrebungen  der  Enj;länder 
auf  diesem  Gebiete  frühzeitig  Kenntnis  gehabt,  denn  im  Oktober  I89:t 
war  schon  vom  englischen  Homedepartement  ein  Komitee  eingesetzt 
worden,  welches  die  Aufgabe  hatte,  die  in  England  zur  Zeit  bestehende 

1)  Fliiger*PriatB.  Ifaemillaii,  And  ft  comp.,  LoDdon. 
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Metbode  der  Begistrierang  von  7erbieehem  zu  prttfen,  das  anthiopo- 
metriscbe  System  Bertfillone  zu  atodierai  uod  Yonchlige  über  die 
Verwendbaikeit  der  FlngeiEbdrfiiAe  sa  gleicbeo  Zwecken  sa  entatteo. 

Das  Komitee  war  aach  bei  Bertillon  in  Paris,  und  es  ist  be> 
merkenswert,  daß  ungefähr  um  dieselbe  Zeit  Bertillon  auf  seinen 
Messkarten  Abdrücke  der  Finger  der  rechten  Hand  vorschrieb.  Hätte 
damals  Bertillon  »ich  entseblosBen,  alle  zehn  Fingerabdrucke  des 
Individanms  anfzunehmen,  so  wäre  zweifeiaobne  der  ficfolg  auch 
weiter  an  seine  Fahnen  p-eheftet  gehliehen. 

Das  Komitee  unter  dem  Vorsitze  von  Charles  Edward 
Tronp,  Es(j.  vom  Ilome-Officc  erklärte  die  zur  Zeit  in  Encjland  hv-  • 
standene  Methode  der  Registrierung  ungenügend.  In  Hinsicht  der 
Bertillonage  erklärte  aber  das  Komitee  dieses  System  für  England 
nicht  annehmbar,  da  unmöglich  nach  englischen  Begriffen  der  Polizei 
ein  so  gewaltiger  Eingnll  in  die  Recbtüspiiui«^  des  einzelnen  gestattet 
werden  könne,  wie  es  die  Körpermessung  mit  sich  bringe,  das 
Komitee  entsebied  sieb  somit  fOr  die. Annahme  des  Fingenbdraek- 
systemes  oder  sagen  wir,  für  die  Daktjrloskopift 

Weniger  glücklieb  war  man  in  England  in  der  Beform  der  Photo- 
gmpbie,  denn  es  is^  wie  ich  schon  mehrfach,  inabesondere  in  meinem 
Handbncb  der  kriminalistiscben  Photographie  nachwies»  ein  nnbestreit* 
bares  Verdienst  Bertillons,  daß  er  Pi«^-  und  Enface-BUd  getrennt 
und  scharf  zur  Darstellung  bringt,  denn  die  englische  Methode  mit 
dem  Spiegel  muH  schon  ans  technischen  Gründen  als  fehlerhaft  und 
vollkommen  unverliiiiiich  entschieden  verurteilt  werden.  Im  Jahre  IS94 
wurden  nach  dem  Vorschlag  des  Komitees  Aufnahmen  von  Signale- 
ments  nach  einem  gemischten  System  amreordnet,  das  ITaupthiireau 
sollte  in  T.ondon  in  Scotland-Yanl  nahe  Cliaring-Cross  sein  und  sollten 
nur  Signaleinent.s  aus  den  Gefängnissen  aufgenommen  werd»*n.  Zum 
Hauptbureauchef  wurde  Dr.  R.  Anilerson,  Assistent  commissiuner 
of  poliee,  zum  KoDsulenten  Dr.  med.  Georg  Gerson  bestellt,  and 
1895  sollte  das  ganze  im  Gang  sein. 

Scblielilich  wurde  das  System  der  Fingerahdrüeke  nach  E.  K.  He  u  ry , 
Polizei kommissär  der  hauptstädtischen  Polizei  in  I^uudon,  eingeführt. 
Das  System  konnte  in  England  um  so  eher  Boden  fassen,  als  dort 
die  Tätigkeit  Galtons  schon  seit  vielen  Jahren  bekannt  war  und  nis 
selbst  in  der  Gesellschaft  das  Deuten  der  Fingerlinien  als  Sport  getrieben 
wird.  Neuerlich  geschieht  dies  auch  in  Paris,  seit  Dr.  Förö*)  in  der 

1)  Fer6,  Nute  sur  les  plis  de  flexion  de  ia  paäue  de  la  inain.  Comp.  rend.  des 
B^anoM  de  la  See  de  Mol.  de  Pkrie  1900.  —  Hentre  moi  ton  doigt,  ]c  te  dinl 
qni  tu  es. 
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Biologischen  Gesellschaft  die  Mitteilung  machte^  daij  angeblich  mit 
der  Feinheit  der  linien,  mit  .der  Feinheit  des  Musters,  auch  die 
Intelligenz  des  Beaitsers  böJi^  sa  stellen  ist}  Das  System  von 
Henry  ist  dargestellt  in  seinem  Werk  mit  dem  Titel:  Olassifieation 
and  nses  o(  finger  prints.  By  K  K.  Henry»  C.  S.  J.  London,  prinied 
for  His  Miyestys  stationeiy  Office^  bey  George  Bontledge  &  sons 
Ltd.  190L  2.  Anfinge. 

Ich  schicke  diese  AnsfUhrungen  zum  Verstftndnis  des  nach- 
folgenden voraus  und  bemerke,  daß  die  Abhandlung  über  Daktylo* 
skopie  im  t2.  Bande  S.  III  ff.  einen  Auszug  aus  diesem  Werke  dar- 
stellt, auf  den  im  nachfolgenden  Bezug  genomnum  werden  wolle. 
Die  Daktyloskopie  ist  als  Registrier-  und  Idontifizierungsmethode  vor» 
züirllcb  geeignet.  Die  Abnahme  der  Abdrücke  erfordert  keine  In- 
strumente, also  keine  besonderen  Aiislnir'^n,  die  Zufällii^keiten  falscli 
funktionierender  Instrumente  und  Feliliiiiin  Heu  der  Messenden  sind 
ausgeschieden.  Die  auf  einer  Karte  ah^a-druekten  Fingeral)drücke 
lassen  sich  jederzeit  auf  ihre  Riehti^jkeit  prüfen,  ohne,  wie  bei  deui 
Mesüen,  das  Individuum  zur  Hand  halien  zu  müssen,  die  Abdrücke 
müssen  nur  deutlich  sein,  die  Abdrücke  sell)st  ji^estauea  schon  voll- 
kommen verläßliches  Urteil  über  Identität  und  Nichtidentität. 

Die  Polisadirektion  in  Dresden  widmet  der  Daktyloskopie  einen 
eigenen  Banm.  An  der  Stirnwand  zu  obetst  findet  sich  in  sehr  ge- 
lungener drastischer  Darstellung  die  Bandflfiehe  einer  Hand  mit  ihren 
markanten  Furchen  und  Linien,  darunter  die  YergrQBerung  einer 
daktyloskopischen  Karte  „Slips''.  Neben  diesen  Abbildungen  befindet 
sich»  von  links  beginnend,  die  Darstellnng  der  vier  Yersohiedenen 
Muster  der  Fingerlinien  und  zwar  Bogen,  Schleife,  Quirl  (Wirbel)  und 
zusammengesetztes  Muster  (Komposite),  die  markanten  Linien  durch 
rote  Farbe  drastisch  hervorfrclinben. 

Die  Erzeugung  der  Abdrücke,  das  sogenannte  Rollen  wird  von 
zwei  Fiiriiren  in  NaturgrüPic  dargestellt,  und  es  gewinnt  oft  mitten 
unter  (ien  Besuohern  den  An-cliein,  als  ob  Personen  lebend  an  der  Be- 
lehrung^ des  unermüdlich  ira^^^endi-n  Publikums  teilnehmen  würden. 

Die  P>zenj[^nn^r  der  Abdrücko  der  Finger  und  die  Vornahme  des 
Kontrollabdruckes  mit  den  s«  sseneo  Fingern  ist  durch  lebens- 
gror»e  Photo<rraphie  faßlicli  eilauurt. 

Interesse  findet  der  (iipsabirui'j  einer  Ifohlhand.  deren  Linien 
besonders  deutlich  zum  Aufdruck  kommen,  während  als  Gegenstück 
eine  Vergrößerung  des  Vorganges,  wie  die  Linien  in  den  Schleif eu 
gezählt  werden,  ebenfalls  vergrößert,  augebraeht  ist 

Während  dem  Eintretenden  zur  linken  Hand  eine  sehSne  Kollek- 
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äon  voD  zu  Beklameaswedien  nachgcmaehtem  Papiergeld  BOgoianote 
Bifiten  den  Beschauer  fesselt,  seigt  eine  Zasammenstellang  von  Briefen 
den  sogenannten  Sobatzgiibencbwindeli  sn  dentsob,  die  Wahrheit  des 
Sprichwortes  I  die  Dämmen  werden  nicht  alle.  Ver^nzelte  Personen 
erhalten  nämlich  aus  Spanien  Briefe,  in  welchen  der  Schreiber  unter 
der  abenteuerlichsten  Schilderung  seiner  Qberstandenen  Kriegsgefangen- 
Bchaft  in  Tunis  oder  fthnlicli  dem  Empfänger  mitteilt,  er  sei  in  Kenntnis 
eines  irgendwo  yergrabcnen  Schatzes  von  unermeßlichem  Wert^  an 
dessen  Hebung  or  nur  Geld  benötige,  welches  er  eben  in  Spanten,  um 
Aufseilen  zu  vermeiden,  niclit  beschaffen  könne.  Die  Briefe  zitieren 
dann  den  Adressaten  zuniei-t  nn  entle^^ene  Orte  und  enden  mit  einer 
Aufforderung^  an  einen  hesiimnitcn  Ort  Oekl  zu  senden  mit  dem  der 
Betroffene  immer  liineinfälit.    (Vergl.  die.ses  Archiv  Bd.  IV.  S.  81. • 

An  der  linkN.seiti^'en  Wand  des  Rauiueä  l)efindet  sicli  eine  inter- 
essante Zusamnteuät4:Uuug  von  Kasseneinbrecherwerkzeugen  und  Be- 
standteilen erbrochener  Kästen. 

Diebe  öffentliche  Schaustellung  ist  um  so  bemerkenswerter,  als  man 
sich  noch  Tor  wenigen  Jahren  scheute  derartiges  öffentlich  zu  zeigen, 
indem  man  es  mit  dem  Sprichworte  hielt,  „man  seige  den  Dieben  den 
Weg''.  Der  kriminalische  Hachnuum  weiß  aber,  daß  es  ganz  andere 
Quellen  der  Belehrung  gibt,  die  den  Unterricht  suchenden  Verbrecher 
weit  gründlicher  ffir  seinen  Beruf  Torbereiten,  als  eine  Ausstellnng, 
die  er  kaum  besuchen  dfiifte;  wenn  man  aber  deiartige  Ge^nstftnde 
ausstellt)  informiert  man  große  Schichten  des  Publikums^  der  eiuxelne 
spielt  gerne  und  oft  den  Geheimpolizisten  und  schon  das  zufiUlige 
Entdecken  solcher  Werkzeuge  durch  I^ien  bei  Verdächtigen  kommt 
und  scbnfft  tatsächlich  oft  den  gröliten  Nutzen.  Dem  Getriebe  der 
Grolistadt  mehr  entrückt  ist  das  mittlere  Tableau;  welches  den  Fang 
und  die  Erlegung  des  Wildes  auf  verbotene  Art  durch  Yogelsteilery 
Öchlingenlesrer  und  liauhschützen  zum  Oes^en^tnntle  hat 

In  dem  unterhalb  dieses  Tableaus  an^(  l trachten  Glaaschrank 
fesseln  vor  allem  das  Interesse  die  verschiedenen  lieste  des  Aber- 
glaubens, die  im  N'olke  noch  immer  leben. 

Unter  anderem  ein  mit  Blut  beschmierter  Zettel,  im  Geldtäschchen 
getragen,  mit  der  Teufelsverschreibung:  ich  verschreibe  mich  \  on  heute 
ab  in  Gewalt  um  Reichtum  zu  besitzen  und  ergebe  mich  allem  — 
den  25,  Juli  1S99,  L  L.  Teufel,  Teufel,  Teufel,  komme,  komme.  — 

Da  finden  eich  auch  Pfiokchen  mit  KrKutem  gefüllt,  die  ein 
spekulativer  Kopf  „gegen  yerhextes  Vieh  an  der  Stalltttre  anzubringen", 
das  Stück  zu  3  Mk^  Tcrkaufte;  Bleche  mit  Angeritzter  Schrift,  Bibel- 
sprüche und  ein  Totenkopf ,  den  eine  Zigeunerin  beim  Wahrsagen 
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benutzte,  um  iiiren  Aussprüchen  mehr  QlaiibeD  uod  offenbar  auch 
mehr  Honorar  zu  sichern. 

Hiemi  reihen  sich  interesBante  Kassiber,  die  den  Gefangenen 
die  Korrespondens  mit  der  Außen  weU  mmitteln,  hiersa  diente  ein 
BriUenfottcäml  im  Bockänne!,  ein  eingenihtes  Stttek  L^wand  hbw« 

Abs  dem  Belobe  des  Betmga  bleibt  nicbt  ohne  Intereese  ein 
skdettierter  Oebsenkopf  ron  einem  Seblaehtrieb,  das  znr  Venstenernng, 
um  die  Behörde  an  tänsehen  nnd  nm  nnr  eine  geringere  Gebühr  ent- 
richten zu  müssen»  als  Stier  angemeldet  wurde,  zu  welobem  Zweeke 
in  den  Kiefer  ans  einem  Kalbekopfe  zwei  Milchzähne  eingesetzt  worden 
waren.  Falsche  Würfel,  auf  verschiedene  Art  gezeichnete  Karten,  eine 
Anzahl  der  häufigsten  Gaoneizinken,  falsche  Münzen  füllen  den  Kasten, 
in  welchem  uns  noch  eine  mit  Röntgenstrahlen  verpackt  photo- 
graphi'Tte  ITöIIcnmaschine,  die  an  die  Adresse  des  Polizeipräsidenten 
gelangte  und  als  ^  ordächtig  photographiert  wurde,  besonders  auffallt. 
Diese  Verwenduuf;  der  Röntgcnsfraslen,  die  scliüii  bei  ZoMämtem  zur 
Prüfung  des  Inhalkh  von  Paeksendungen  viel  Anwendung  findet, 
bietet  einen  .sicberen  Schutz  gegen  die  Gefabreii  der  iiüllenmaschinen, 
vorausgesitzt,  dal)  man  die  Sendungen  schon  als  verdächtig  beanstandet. 

Sehr  belehrend  wirken  Proben  von  Schnitten  mit  schartigen  Messern 
und  die  Untersuchung  ihrer  Spuren  auf  Gipsblöcken  zum  Nachweise 
boshafter  Besehftdigung  von  Bäumen.  Von  historischem  Interesse  ist 
ein  Steckbriefi  mit  welchem  Richard  Wagner  in  Eberhards  Polizei- 
anzeiger  Bd.  XXXVI  Tom  IL  Juni  t8S3  I.  A.652,  yerfolgt  wird,  der- 
selbe lantet: 

«Wagner,  Richard,  ehemaliger  Kapellmeister  ans  Dresden,  einer 
der  heryorragendsten  Anhänger  der  Umstnrspartei,  welcher  wegen 

Teilnahme  an  der  Hevolution  in  Dresden  im  November  1 S49  (Bd.  XXYIIl 
S.  220  nnd  Bd.  XXXII  S.  306  steckbrieflich  verfolgt  wird,  soU  dem 
Vernehmen  nach  beabsichtigen,  sich  von  Zürich  ans,  woselbst  ersieh 
gegenwärtig  aufhält,  nach  Deutschland  zu  begeben. 

Rchufs  seiner  Flabhaftwerdunjr  wird  ein  Purträt  Wairners.  der  im 
Betretun^^sfalle  an  das  königliche  Stadtgericht  in  Dreadeu  abzuliefern 
sein  dürfte,  hier  beijrcfüpt." 

\"iel  beachtet  i.st  auch  eine  Kuilektion  falscher  Stempel,  bekannt- 
lich eine  Industrie,  die  in  (Tefani!:enen-  und  Arbeitshäusern  blüht,  genuir 
Schaden  anrichtet  uatl  hider  noch  wenig  bekänij)ft  wird.  Von  Inter- 
esse ist  auch  das  Müdcll  eines  Zellenwafrens  ini  Volksniunde  dtT  L^rüne 
Wagen  genannt.  Der  Wagen  dient  zum  Transport  der  Gefaii^anen; 
die  Einrichtung  ist  dadurch  bemerkenswert,  daü  der  Qberwacbende 
Gensdarm  bei  der  Tfire  sitzt,  ein  Banm  fflr  renitente  IndiTidnen  Tor- 
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banden  ist  und  somit  allen  Anfordenmgen  entBivFOelien  iat^  die  man  an 
ein  solches  Fahrwerk  stellen  kann. 

In  ähnlicher  Weise  bietet  eine  Nachbildung  dner  Beihe  Ten  Zellea 

aus  dem  ZoIlen^cfän^niB  der  Polizeidirektion  einen  anBchanlichen  und 
ttborsichtlichen  Einblick  in  diese  dort  bestehenden  £iorichtiingen 

Dem  Eintretenden  fallen  zur  rechten  Hand  sofort  drei  große  Tafeln 
in  die  Augen,  welche  angewandte  iUlle  der  Daktyloskopie  znm  Gegen- 
stände haben. 

Der  Mittelfall  behandelt  Fingerabdrucke,  die  bei  einem  Morde 
auf  einen)  weilten  Tischtuch  ziiriickj^ehiieben  waren. 

Die  andern  Fälle  betreffen  beide  denselben  Täter,  welcher  in  einem 
Zvviscbcnrauni  von  2  Jahren  je  einen  EinbruchsdiebBtahl  in  einem 
und  demselben  Kaffeehause  verübte,  wo  er  das  eine  Mal  die  Spuren 
seiner  rechten  Hand  auf  dem  Spiegel  der  Kredenz,  die  er  zu  erbrechen 
suchte,  zurückließ,  während  er  in  der  gleichen  Absicht  das  nächstfol- 
gende Mal  sdne  von  gebranntem  Zndcer  beschmnteten  Finger  der  lin- 
ken Hand  anf  dem  Anfschreibefanch  der  Eassiererin,  das  auf  dem 
Tische  lag,  abdruckte^  welehe  Sporen  in  beiden  Fällen  zur  Überwei- 
anng  des  Tüten  führten. 

Die  Originalspnien  sowie  anch  die  Fingerabdrftcke  sind  anf  den 
Tafeln  in  starker  Ver^fiening  abgebildet  nnd  ist  insbesondere  durch 
Bezugnahme  auf  die  Überoinstimmnngen  in  den  Abdrücken  deatKch 
deren  Identität  nachgewiesen. 

Wird  erwogen,  da&  in  onem  bestnomten  Straffall  zumeist  auch 
nur  ein  bestimmter  Kreis  von  Personen  in  Verdacht  kommt,  so  ist 
es  an  der  Hand  solcher  Beweisstücke  mitunter  niö'rHch,  den  allenfalls 
Fchon  reiristrierten  Täter  selbst  auf  Grund  der  daktyloskopischen 
Registratur  aufzufinden. 

Von  besonderem  Werte  aher  ist  es,  dal)  inini  mitnnter  durch  Ab- 
nahme der  Fingerabdrücke  verdächtiger  Personen  soiort  einen  Teil 
von  Personen  mit  Bestimmtheit  als  unbeteiligt  ausschalten  kann. 

Diese  in  die  Augen  fallenden  Tafeln  finden  eine  interessante  Er- 
gänzung durch  die  unterhalb  derselben  in  dem  Glaskasten  ausgestellten 
Versuche  latente,  unwillkürlich  binterlassene  Abdrucke  von  Hand-  und 
FnßfUtchen  auf  Glas,  Papier  usw.  sichtbar  tu  machen.  Wer  hat  nicht 
schon  zu  seinem  Verdruß  anf  den  blanken  Teilen  einer  Kasse  die 
rostigen  Papillarlinienididracke  eines  schwitzenden  Fingen  bemerkt, 
wem  fiel  es  nicht  auf,  daß  ein  Veranch|  den  beaßen  Lampen^linder 
zu  richten,  die  Spuren  unserer  Fingerlinien  am  Zylinder  aufwies, 
welche  Hausfrau  hat  sich  nicht  schon  über  die  Dienerschaft  beklagt, 
die  nicht  imstande  sei,  reine  Trinkgläser  auf  den  Tisch  zu  stellen. 


Digrtized  by  Google 


KoUektivaaflstolIung  d.  Polizeibehördeu  a.  d.  Städteatuateliung  in  Dresden.  327 

leh  Terweiae  Auf  das  2.  Heft  des  Bandes»  woseUwl  na«h  An- 
gaben des  Dr.  Grofi  das  Sicb^bannachen  latenter  Fingerabdrucke  des 
weiteren  bebandelt  ist.  leb  balte  diese  DarstelluDgen  der  siebtbar 
gemaebten  Abdrücke  in  verschiedenen  Farben  für  die  weitere  öfffent- 
liebkdt  sehr  nfifziicbi  da  dne  Menge  von  Laien  in  der  Sache  belehrt, 
sehr  leicht  in  die  I^ge  kommen  können,  in  emem  Yorkommenden 
Falle  Torfindliche  AbdrQcke  für  die  Behörde  zu  erhalten  nnd  vor 
Zerstörung  zu  schützen. 

Sehr  belehrend  und  geschickt  erzeugt,  befinden  sich  in  dem  er- 
wähnten Kasten  Abdrücke  von  unbekleideten  Händen  und  Füßen, 
abgenommen  mit  Gips,  Schwefel,  Paraffin,  WachSi  ja  selbst  von  Ab- 
drücken in  Schnee  un-l  M«-]il. 

Ein  Abklatsch  einer  Felsspitzc  und  wieder  zusammengesetzles 
verbranntes  Papier  zeugen  von  besonderer  GescbickUchkeit  und  Ge- 
duld des  Arbeitere. 

Von  gleichem  Fleilie  zeigen  zwei  plastische  Terraindarstellungen 
eines  Tatortes,  die  eine  nach  dem  Xaf^elsystem  (eingeschlagene  Nägel 
zeigen  die  Coten  an,  wclclie  bei  Ausfüllung  des  Ivaunies  zwischen  den 
Nägeln  die  obere  Fläche  bestimmen),  die  andere  nach  Art  der  Mili- 
tirkarten  nach  dem  PkttenBysteai  (geschnittene  Fappsoheibea  den 
einzahlen  Höhensehichten  entsprechend  anfdnandergelegt). 

Den  Kasten  zieren  noch  Kommissionstaschen  und  ein  Besteck  snr 
Erzeugung  von  Papillarlinienabdrücken,  sehr  zweckm&Dige  Einrieb- 
tongen,  deren  Bianchbarkeit  die  Behörde  jedenfaUs  selbst  erprobt  hat. 
Das  Besteck  für  daktyloskopische  Aufnahmen  ist  gewifi  zeitgemäß 
es  wäre  selbst  der  Fall  zu  denken,  daß  das  einzelne  Organ  im  Besitz 
eines  oder  mehrerer  Fingerabdrücke  eines  Individuum,  bei  Betretung 
.sofort  Versuche  anstellen  wollte,  um  sich  sofort  von  der  Bichtigkeit 
des  Verdachtes  zu  überzeugen,  was  ja,  »wie  der  Praktiker  zugeben 
wird"*,  in  der  größten  Zaiii  der  Fälle  sofort  spruchreif  eruierbar  sein  wird. 

Wir  nehmen  A))sehied  von  dem  intorp-^santen  Rfium,  nicht  ohne 
niif  riit'rraschung  eine  Tafel  eingesehen  zu  haben,  auf  welcher  die 
^ellel!^k•n  Legitimationspapiere  in  j>elieinl)ar  frappant  echtem  Kleide  als 
Fälschungen  ausgeslellt  sind,  ein  Beweis,  daß  vii'i  mehr  falsche  Doku- 
mente im  Umlaut  sich  befinden,  als  die  bezüglichen  Behörden  anzu- 
ueiiiiiLH  geneigt  sind. 

Bevor  wir  uns  dem  gegenüberliegenden  Räume  zuwenden,  den 
die  Poltteibehörde  von  Hamburg  ausfüllt,  verweilen  wir  ein  wenig 
im  Zwischengange,  wofldbrt  durch  proportionelle  Darstellung  der  Gr9ße 
emes  Schutzmannes  die  Zahl  der  Beamten  der  Polizei  nnd  durch  Dar- 
stellung eines  Sackes  der  Aufwand  für  die  Sicherheitspolizei  der  Stadt 
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Dresden  seit  dem  Jahie  1853  bis  1903  lecht  augenfällig  dargestellt 
ist  Die  Kosten,  za  denen  (die  Stadt  Überdies  einen  Beitrag  leistete^ 
b^gen  1853  143788  If.  imd  sind  1903  auf  847457  besw.  2  248  475  M. 
gestiegen,  w&hrend  1853  eine  Zabl  von  301  Beamten  den  Dienst  vor- 
sahen,  nahm  das  Jabr  1903  sohon  deren  1040  In  Anspmeb.  Die 
Ursache  dieser  Steigerung  stellen  zwei  weitere  Tafeln  dar,  welohe 
durch  Abbildung  einer  prozentuell  gewählten  Anzahl  ?on  Personen 
recht  anschaulich  die  Zunahme  der  BevOlkernng,  anderarseitB  karto- 
gfapbisob  den  Wachstum  des  Weichbildes  von  Dresden  in  dem  Zeit- 
räume von  1853  bis  19u3  darsteüen.  Während  die  Bevölkerung:»- 
ziffer  für  1853  zu  105300  Personen  durch  5  .Männer  und  «  in  Kind 
(larf^estcllt  werden  koniito,  üiuPiten  zu  der  r)nrvt(  llung  für  das 
Jahr  1903  schon  24  Männer  und  ein  Jiin;xlin^^  ^'ewählt  werden,  es 
hat  sieh  alpio  in  dem  Zeitraum  von  50  Jahren  die  Bevölkerung  fast 
verfiuifiachU  eine  TaUiache,  die  auch  die  zur  Schau  gestellten  Adreß- 
bücher schon  nach  ihrem  Umfange  erkennen  lassen. 

Wir  hcliiLiit  ü  iii  den  gegenüberlie^'enden  llauni,  aua  deui  uns  da^ 
Wappen  der  freien  Hansestadt  Hamburg  entgegenleuchtet.  Welcher 
Faefamann  kennt  nicht  die  Polizeibehörde  der  Hansestadt  Hamburg, 
wer  beneidete  nicht  die  Behörde,  welche  von  dem  einsichtsvollen  Senat 
fttr  ihre  rfibmlichen  tonangebenden  Bestrebungen  auf  dem  Gebiete  der 
kriminalistisehen  Photographie  eine  namhafte  Jahresdotalion  bezieht? 
Wie  vielseitig  ist  nicht  die  TJitigkeit  dieser  Polizeibehörde,  die  am  Tore 
von  Europa,  Asien  und  Afirika  gelegen,  sehr  oft  Gelegenheit  findet,  die 
schwierigste  Amtshan dhin;;;en  vorzunehmen,  die  mit  Leuten  aller 
Zonen  zu  arbeiten  hat,  die  ein  Emporium  des  Welthtindels  Gelegenheit 
findet,  unmittelbar  mit  den  VerbrechergröÖen  von  England  und  Amerika 
ihre  Kräfte  erfolgreich  zu  messen? 

Und  interessant  ist  es,  diesen  Kampf  in  der  Nähe  anzusehen,  die 
dem  bureaukratischen  Wesen  fremde,  mehr  den  Bedürfnissen  eines  Kon- 
tors an^epaBte  Oeschäftsiordnun^',  ja  sehon  der  beständiir  olme  Auf- 
zieht dem  einzelnen  frei  zuirän^rliehe  Aufzu::  im  SfadtlKuiM  .  ht  i  dem 
kein  Unfall  sich  ereignet,  zei^^en,  dail  man  hier  mit  Ausnutzung  aller 
Mittel  auf  dir  einfachste  Art  bestrebt  ist,  große  Erfolge  zu  erzielen. 
Aber  nicht  alleiu  der  kühle  \'erätaiul  herrscht  in  den  Kiiumen  des 
Stadthauses,  auch  das  Herz  schlägt  den  Haiu bürgern  am  rechten 
Fleck  und  der  gewinnende  Verkehr  des  Chefs  mit  dem  eifrigen 
Untergebenen  sind  nicht  zum  geringsten  die  Faktoren,  die  grofie  Er> 
folge  zeiligen  und  den  Ruf  der  Behörde  begründen  helfen. 

Dies  mußte  vorausgeschickt  werden,  um  die  Ausstellung  der  Ham- 
burger zu  verstehen.  Am  Fangang  fällt  uns  eine  Anzahl  von  Bildern 
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auf,  welche  Personen  darstellen,  deren  Identität  nicht  feststeht  und 
über  deren  Herkunft  aus  dem  Publikum  Nachrichten  erwünscht  sind. 

Im  Räume  selbst  fällt  uns  das  eigenartige  der  Verhältnisse  sofort 
auf.  Zwei  nette  naturgetreue  Nachbildungen  einer  Dampfbarkasse  und 
eines  Motorbootes,  mit  welchen  die  Kriminalpolizei  im  Hafen  den  Dienst 
versieht,  gestatten  dem  Beschauer,  im  Verein  mit  einer  Photographie 
der  ganzen  Poli- 
zeiflotte, sich  eine 
Vorstellung  zu 
schaffen  über  die- 
sen interessanten 
Teil  des  Dienstes. 
Zu  den  ange- 
nehmsten Erinne- 
rungen der  Gäste 
in  Hamburg  zählt 
eine  Fahrt  im  Mo- 
torboot der  Kri- 
minalpolizei in 
Gesellschaft  des 
liebenswürdigen 
Hafenkapitäns. 

Daneben  be- 
findet sich  ein 
Apparat  zur  Auf- 
nahme von  Lei- 
chen usw.  aus  der 
Vogelperspektive, 
welcher  bei  der 
PoHzeibehörde  in 
Hamburgzualler- 
erst  zu  diesem 
Zwecke  in  Ver- 
wendung kam 

und  neben  anderen  Vorteilen  jene  monströsen  Aufnahmen  verhindert, 
die  mitunter  in  den  Münchner  Fliegenden  zum  Spott  der  Amateure 
erscheinen.  Die  Abl)ildung  zeigt  die  Anwendung  dieses  Apparates 
nach  einem  Hamburger  Bild. 

Über  die  Ausdehnung  des  l*olizeigebietes  und  die  Einteilung  des 
Dienstes  erteilt  Belehrung  ein  großer  Plan.  Die  dem  Dienste  sell)st 
dienenden  Behelfe  als  nandschriftensaninilung,  Generalkartenregister, 
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VarbreoheiBlbani,  SpitznamenrerzeichiuBse,  eine  Terideinerte  anttuopo- 
metrisohe  Begiistratnii  eotbalten  ffir  den  Eachmaon  eine  FSUe  interes- 
santer DetailSi  die  an  Ort  und  Stelle  atadiert  sein  wollen. 

Henronnheben  sind  die  Fahndungabflcbe^  die  alle  8  Woehen  neu 
gedraokt  und  an  jedem  Werktag  mit  den  die  Änderungen  enthaltenden 
Tektnien  verseben  werden. 

Sehr  zweckmSßig,  jedenfalls  zweckmäßiger  als  die  ZwangsjaekCy 
die  Bobon  manches  Unheil  an^^erichtet,  erscheint  mir  das  ausgestellte 
Zwangslager,  i-in*-  mannsbreite  und  ebensolange  Kiste,  in  der  das 
!)etreffende  Individuum  durch  Kiemen  festgehalten  und  am  Herum- 
schlagen naturgemäß  gehindert  ist.  Hamburg  vollzieht  die  Todes- 
strafe durch  Guillotinieren  und  die  ausgestellte  CJuillotine  versinnlicht 
den  traurigen  Vorgani:,  wäiirend  in  dem  Drebge^^tell  des  Kaumes 


Werkzeugen,  ein  handliches  Besteck  eines  Embrecherkönigs  nnd  eine 
sehr  lehrreiche  Sammlung  von  Blutspuren  auf  Holz,  Papier  usw. 

Ein  photogra]ihisches  Binocie,  dessen  \'cr\vendung  nebenan  sicht- 
bar ist,  verdient  besonders  erwähnt  zu  werden,  nachdem  mit  dem- 
selben eine  Reihe  von  Personen  (am  Turf  usw.)  j)botof;raphiert  wurden, 
deren  Bilder  die  Behörde  sieh  einst  nicht  so  leicht  beschaffen  konnte. 

Unter  den  ausgestellten  Mordwerkzougen  fällt  insbesondere  ein 
in  der  Augengegend  durchstoIk*ner  Schädelteil  auf  mit  einem  Sonnen- 
schirm, durch  dessen  beschlagenes  Ende  der  Besitzer  des  Schädels 
ums  Lehen  kam,  eine  drastische  Warnung  für  manchen  Besucher  der 
Anssteliang,  der  die  laste^afte  Oewobnhdt  bat,  mit  dem  wagenoiiten 
Schirm  nnter  dem  Arm  in  den  Straßen  zur  beständigen  GeEabr  für 
seine  Mitbürger'  zu  wandeln. 

An  der  anstoßenden  Seitenwand  finden  rieh  B&mtliobe  Abteiefaen 
der  PotizeibedieoBteten  nnd  zwei  Bilder  der  Mannschaften,  auf  dem 
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sich  die  Abbildungen  der 
Totenmasken  Justifizierter  fin- 
den. Die  Stirnwand  ziert  das 
Stadthaus  mit  Abbildungen 
und  seiner  Inneuräume,  wel- 
ches aber  sebon  lange  nicht 
mehr  für  die  Bedttrfhisse  der 
Polizei  znreichty  im  Glaskas- 
ten unterhalb  befinden  sich 
Schließzenge,  Handfesself  sehr 
hflbsch  erzeugte  Spnren  too 
Händen  und  Füßen,  Nach- 
bildungen   von  £mbrecher> 
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darunter  befindlichen  Län^tisch  das  Modell  eines  Reproduktions- 
fichrankes  mit  Tagesmagpen  für  6  Monate.  Ein  Nationalitätenref^ister 
des  Meldeamtes  und  verschiedene  andere  Behelfe  des  inneren  Dienstes, 
unter  denen  insbesondere  ein  Verzeichnis  sämtlicher  Dienstherrschaften 
mit  deren  Namen  und  der  bei  denselben  bedienstet  gewesenen  Personen 
sehr  gute  Dienste  leisten  dürfte. 

In  den  Tafeln  der  Drehgestelle  finden  Hamburger  Fuhrwerke, 
Richtschwerter,  die  mittelalterlichen  Strafmittel,  als  Schandi)falil,  Rad 
usw.  photographische 
Darstellung. 

Belehrend  sind  ins- 
besondere einige  Tatbe- 
standsaufnahmen, unter 
anderem  den  neben- 
stehend abgebildeter 
Kasseneinbruch,  Abbil- 
dungen von  Herbergen, 
Tätowierungen,  Rönt- 
genaufnahmen sowie 
ein  alter  Haftbefehl  aus 
dem  Jahre  1465. 

Wir  kehren  nun- 
mehr in  den  Haupt- 
raum der  Dresdner  Aus- 
stellung zurück ,  um 
dort  das  auf  dem  Ge- 
biete der  Kriminalistik 
.and  des  praktischen 
Dienstes  Gebotene  zu 
'besehen.  Die  wesent- 
Jichsten  Dienste  leistet 
der  Polizei  die  Mithilfe 
des  Publikums,  welche  auch  in  der  Ausstellung  in  anschaulichster 
Weise  durch  zwei  Kästen  in  Anspruch  genommen  wird,  die  sich  in 
dem  linken  Nebenraumc  neben  der  Kollektivgruppe  befinden.  Der  eine 
Kasten  enthält  gefundene  Gegenstände,  von  denen  die  Polizei  Ursache 
hat  anzunehmen,  daß  sie  mit  einem  Verbrechen  zusammenhängen 
und  trägt  die  Unterschrift:  Wem  gehört  dies?,  während  der  zweite 
Kasten  mit  der  Überschrift:  Wer  weiß  etwas?  Photographien  und 
Steckbriefe  von  Personen  enthält,  deren  Identität  oder  Habhaft  werdung 

xler  Polizei  besonders  am  Herzen  liegt;  diese  erbittet  hierüber  Mit- 
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teilmigen  ans  dem  Pnblikam.  Es  iBt  gewiß  am  Platze,  gerade  an 
dieser  Stelle  dem  größeren  Publikum  die  Kenntnis  einer  Einricbtiuig 
zu  vermitteln,  die  schon  oft  ihre  Probe  bestanden  hat. 

Um  aber  nicht  wieder  auf  einem  Umwege  dieec  Abteiloog  auf- 
suchen zu  müssen,  wollen  wir  hier  unsere  Aufmerksamkeit  einem 
Rfhr.inke  zuwenden»  der  die  Überechnft  trügt:  Hilfemittel  der  modernen 
Krimmalpolizci. 

Nachdem  der  Tnlialt  für  vei^jchiedenr  I  at  hkreise  besonderes  Inter- 
esse haben  diirfit  ,  will  ich  es  mir  nicht  versagen,  ihn,  wenn  auch 
nur  flüchtip;,  zu  bt  -iirechen. 

Zu  oberbt  befmden  sich  die  Eogeoannten  Kate^orienkasten ,  in 
welchen  die  Verbrecher  nach  ihrem  Metier  geordnet  sind,  sodann  alpha- 
betisch geordnete  Begisterkarten  zum  Verbrecheralbum,  wciters  eine 
HandBchriftepgammlnng  laeb  Verbrecherkategorien  geordnet 

Eäne  Reihe  von  Bflchem,  deren  Anfschriften  dem  FRcbmnnn  ge- 
nfigea  werden,  nm  zn  erkennen,  welchen  Yortäl  nnd  welche  Erfolge 
der  Inhalt  zn  bringen  yermag.  Dieaelben  lanten :  TanfnamenTeneiohnia, 
Spitznamenyeizeichnisy  Verzeichnine  der  ans  den  Strafanstalten  ent- 
lassenen,  in  die  Stmfanatalten  eingelieferten  nnd  ans  den  Strafanstalten 
beurlaubten  Personen.  Verzeichnis  internationaler  Verbrecher,  Samm- 
lung kriminalistisch  interessanter  Zeitungsausschnitte,  Verzeichnis  der 
Kennzeichen  der  unter  Polizeiaufsicht  stehenden  Personen,  der  ört- 
lichen Gaunersprache,  der  Spezialitäten,  der  Falsifikate  (Metall-  und 
Papierjreld),  der  deutschen  Konsulate  und  Gesandtschaften,  der  aus- 
wärtijren  Poli/cibehöiden,  der  Ärzte,  der  llehamnien,  der  wund- 
ärztlichen  Ililf^sti  llen  der  Sanitätswachen,  der  liank^'eschäfte.  der 
Theater,  Varict»  ^  und  Singspielhallen,  der  Hotels,  der  öffenllichea 
Tanzlokale,  der  Gasthäuser  und  lIcrberjE^en,  der  Schankbetriebe 
mit  weiblicher  Bedienun^^  der  Gesinde-  und  Stellen  vermittler,  der 
Händler  und  Trödler,  der  Stempelschneider,  der  Pfandleiher,  der 
Uhrmacher  nnd  Goldarbeiter,  der  FahnadhSndler  nnd  der  Antiqui- 
tätenhändler. 

Weiter  finden  wir  eine  Sammlung  der  einkoromenden  S|dÜiblltttery 
die  uns  nicht  minder  interessiert^  nnd  zwar: 

United  States  of  Amerika:  The  Detectire.  Bayer.  Zentralpolizei- 
blatt,  Manchen.  Deutsches  Fahndnngsblatt,  Berlin.  Easafi-Lolhr. 
Polizeianzeiger,  Straßburg.  Fahndungsblatt  des  Kgl.  Württembergschen 
Landjägerkorps,  Stuttgart.  Internationales  Kriminalpolizeiblatt,  Mainz. 
Königl.  prcuß.  Zentralpolizeiblat^  Berlin.  Königl.  sächs.  Gendarmerie- 
blatt. Prager  Polizeianzr  i  trer.  Wiener  Zentralpolizeiblatt  Züricberischer 
Polizeianzeiger.  Londoner  lUustiated  Circulares. 
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Ferner  finden  sich  Diebstahlsregister.  Kästen  enthaltend  Karten- 
verzeiehnisse  über  gestohlene  Uhren,  Gohlsachen  und  Fahrräder,  hierzu 
Verzeichnisse  der  Namen,  der  Straßen  der  gestohlenen  und  bekannt 
gegebenen  und  der  gestohlenen  und  nicht  bekannt  gegebenen  Gegen- 
stände. 

Weiters  eine  Anzahl  von  Kästchen,  enthaltend  Sammlungen 
von  Siegelmarken  und  Stempelabdrücken  von  Staatsbehörden,  Kirchen 
und  Schulen,  Städten,  Gemein- 
den und  Gutsbezirken,  Samm- 
lungen postfertig  adressierter 
Briefumschläge  für  eilige  Post- 
sendungen und  zwar:  Turnus 
A  für  Polizeibehörden  Kreis- 
und  Obergendarmen  in  Sachsen 
und  Turnus  B  für  die  grölJeren 
sächsischen  und  hauptstädti- 
schen Behörden  Deutschlands 
einschließlich  der  Hafenstädte. 

Endlich  Turnus  C  für  die 
größten  Polizeibehörden  des  In- 
und  Auslandes. 

An  diese  Behelfe  schließt 
sich  eine  reichhaltige  Hand- 
bibliothek für  die  Bedürfnisse 
der  Behörde,  welche  Krimina- 
listik im  weitesten  Sinne  zum 
Gegenstand  hat  und  aus  aller 
Herren  liinder  sich  rekrutiert. 

Bemerkenswerterweise 
schließt  sich  an  diese  Bibliothek 
streng  w^issenschaftlichen  und 
dienstlichen  Inhalts  eine  Samm- 
lung von  Werken  der  Roman-  I-'ig-  5. 
literatur. 

Es  ist  nur  zu  billigen,  daß  man  einerseits  trachtet,  die  seltenen 
freien  Stunden  der  Beamten  in  dieser  Weise  zu  kürzen,  aber  die  Sache 
hat  noch  einen  tieferen  Sinn  und  Nutzen.  Der  mit  Absicht  und  Sorg- 
falt gewählte  Inhalt  der  Bibliothek^ist  .eine  Art  guter,  theoretischer 
Vorschule  und  Schablone  für  den  Beamten,  dem  die  Aufgabe  zufällt, 
dem  Täter  einer  Übeltat  nachzuforschen.  Die  mehr  als  gewöhnliche 
Phantasie  mancher  Kriminalschriftsteller  regt  auch  die  Phantasie  des 
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Lesers  an  und  die  Übeltaten  unserer  Zeit,  nicht  selten  der  über- 
seh^englichsten  Phantasie  entsprangen,  finden  so  entsprechend  einge- 
weihte und  erfahrene  Bächer. 

Im  anstoßenden  Baume  finden  wir  eine  sehr  zweckmäßige  Kon- 
struktion des  B  e  rt  i  1 1 0  n  sehen  Aufnabmestuhles,  der  sieh  inslieBondera 
dadurch  auszeiclinct,  daß  (1<  r  St  ssel  fest  mit  dem  drehbaien  Boden- 
brett verbunden  isti  das  duicii  eine^  mit  dem  Fuße  des  Operateur» 

zu  bewegende  Klinke 
in  der  richtigen  Stet- 
lung  festgehalten  wird. 
Der  bcitreg:ebenephoto- 
graphische  Apparat 
(Fv^.  f))  zeichnet  sich 
vor  dem  sonst  für  die- 
sen Zweck  erzeugten 
besonders  durch  eine 
solidere  Koui^truktion 
aus. 

Dem  Zwecke  recht 
entsprechend  präsen- 
tiert sich  hier  auch  ein 
Stativ  zur  Aufnahme 
aus  der  Vogelpenpek- 
tive  (Flg.  6),  welches 
sich  von  ähnlichen  Kon- 
struktionen  früherer 
Zeiten  hauptsächlich 
durch  seine  Einfacbheil 
und  Leichtigkeit  aua- 
zeichnet. 

Die  wesentliche 
Verbessenmjr  besteht 
darin,  daU  die  einzel- 
nen FüBe.  hohl  in  ilin m  Inneren,  die  Verlängerung  zu  verschieben  ge- 
statten, wiilirrnd  der  1  iitrrteil  au  seiner  Außenseite  niit  ;;eneften,  guß- 
eisernen Auflritteu  verbellen,  bequem  die  Besteigung,  gerade  wie  auf 
einer  (allerdings  viel  schwereren)  Leiter  gestattet.  Ein  Apparat  zu 
selbem  Zwecke  findet  sich  in  der  korrespondierenden  Ecke  vis-ä-via 
allein,  nach  Art  einer  Doppelleiter  konstruiert,  nimmt  er  schon  so 
viel  Baum  in  Anspruch,  daß  wir,  gute  Verwendbarkeit  vorantfgesetst, 
dem  ersten  Apparat  wohl  den  Vorzug  einräumen  müssen. 


•■i.r...i'  (l.  "=T.I 
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Eine  bfiufig  vorkommende  Aufgabe  der  Polizei,  108t  eine  kleme, 
mmdieinbare  Vorrichtang. 

Es  handelt  sich  der  Bebdrde  iebr  oft  danun,  eine  Zosammen- 
stelluDg  von  Werkzeugen,  Scblüsseln  oder  anderen  mitunter  kldaen 
Gegenständen  rasch  en  photographieren,  wegen  der  Baum-  und  Geld- 
efspamiB  ist  es  auch  notwendig,  die  einzelnen  Gegenstände  entsprechend 
zu  gruppieren. 

Bisher  lialf  man 
sich  damit,  dal'»  man 
die  einzelnen  Gep:en- 
stände  mit  Faden 
oder  Draht  auf  einer 
Fläche  befestigte  und 
so  photographierte. 

Allein  dies  er- 
fordert Zeit,  die  man 
nicht  immer  zur  Ver- 
fügung hatunddann 
macht  sich  auch  der 
Umstand  unange- 
nehm bemeikbar,daß 
die  kleinen  und  mehr 
oder  weniger  hohen 
Ctegenstinde  Schat- 
ten werfen,  die  das 
Erkennen  derGegen- 
stände ,  besonders 
wenn  Abzü^re  auf 
Bromsilhcrj»apier  er- 
zeugt werden,  unge- 
mein erschweren. 

Diesem  Übel- 
Stande  hilft  eine 
einftushe  Vorrich- 
tung ab. 

Die  GegenstSnde  werden  auf  eine  durchsichtige  Glasplatte  gelegt, 
unter  welcher  gegen  dieselbe  unter  45^  geneigt,  sieb  eine  weiße  Fläche 
befindet  Auf  diese  Art  wird  das  Licht  auch  tou  unten  nach  oben 
reflektiert  und  die  mühelos  nach  freier  Wahl  und  rasch  auf  der  Glas- 
platte gruppierten  Gegenstände  kOnnen  ohne  weiteres  ohne  Schatten 
durch  den  Apparat  aufgenommen  werden,  der  an  einer  senkrecht  an- 


Fig. 


Digitized  by  Google 


336 


XVII.  Paüi. 


Fig.  Sj. 


gebrachten  leiste  verschiebbar  angebracht  ist.  Die  abgebildete  Vor- 
richtung (Fig.  8)  dient  diesem  Zwecke 

DasMenschen- 
und  Tierhaar, 
welches  in  der 

Kriminalistik 
schon  wegen  der 
Bestimmbarkeit 
seiner  Provenienz 
eine  bedeutende 
Rolle  spielt,  ist 
an  der  anstoßen- 
den Wand  durch 
eine  Reihe  von 

transparenten 
vergrößerten  Bil- 
dern dargestellt, 
während  eine 
Darstellung  des 
Dresdner  Fuhrwerkes  im  öffent- 
lichen Verkehr  mit  einem  Stadt- 
plan den  Hintergrund  der  photo- 
graphischen Apparate  bildet. 

Ein  Teil  der  Besucher  wid- 
met sich  der  Besichtigung  der 
hier  aufgestellten  Bioskope,  wel- 
che Darstellungen  von  Tatbe- 
standsaufnahmen und  ähnlicher 
( Jegenstände  enthalten,  während 
ein  anderer  Teil  den  Kriminal- 
amateuren  zuhört,  die  in  mehr 
(idor  weniger  richtiger  Beschrei- 
bung den  Zuhörern  die  Bedeu- 
tung von  Bildern  erläutern, 
welche  an  der  dritten  Wand 
des  Raumes,  unter  der  Auf- 
schrift: Photographie  im  Dienste 
der  Polizei,  angebracht  sind. 


ii  Fig.  9. 


Ml  Die  ("liiMi  l»('!*iiro(lioncn  Appantto  sind  von  der  Kiniui  Aktiengesellschaft 
für  riiotogiapiiiM'iii'  l!o<l;irfii.artikel  vormals  Ilüttifr  iSc  Soiin  in  Drcädcu  eracugt 
und  ausgestellt  worden  und  können  besten»  empfohlen  werden. 
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Wir  finden  Aufnahmen  von  Personen,  die  im  Freien  unbemerkt 
fttr  Zwecke  der  Polizei  photograpbiert  wurden.  So  z.  B.  ein  Tuchea- 
dieb  w&hiend  einer  Aaktion  (Fig.  9).  £b  kann  beispielBweifle  jemand  den 
Verkehr  mit  einer  bestimmten  Penon,  seine  Anwesenheit  an  bestimm- 
lern  Orte  leugnen  und  kann  gegebenen&Us»  durch  eine  mittelst  eigener 
hieizn  Torhandener  Apparate  und  die  mit  denselben  beigestellte  Photo- 
graphie dokumentarisch  fiberwiesen  werden.  Eine  recht  fatale  Ge- 
schichte steUt  ein  unter  den  obi^^en  Bildern  angebrachtes  Bild  dar. 
In  einem  ITausc  wurde  ein  Eiiil)ruch  verübt,  zufällig  hatte  der  Wirt 
ungefähr  um  dieselbe  Zeit  sein  Geschäft  mit  seinem  vor  das  Hans 
getretenen  Personale  pliotog:raphieren  lassen  nnd  zufällifcerwcise  fiel 
der  Polizei  auf  diesem  Rüde  die  Photographie  eines  Mannes  auf,  der 
gewil)  nicht  zufäUi^  anwesend  war,  nachdem  bald  herauskam,  daß 
er  für  seinen,  der  I'olizei  bekannten  ('»enosscn  den  Aufpasser  ^^e- 
macbt  hatte.  Unterhalb  dieser  Photographie  finden  sich  Anklänge  an 
den  berüchtigten  Prozeß  Dreyfuß.  eine  drastische  Mahnung  an  Sacb- 
verständi;^^,  sich  jederzeit  nur  streng  mit  den  Originalien  selbst  zu 
befassen  (das  berüchtigte  Bordereau  wurde  den  Mitgliedern  des  Kriegs- 
gerichtes  nur  in  Photographie  yorgewiesen),  das  Beispiel  einer  Brief- 
fiUschnng  anf  photographiscbem  Wege. 

Ans  einem  Briefe  gleichgültigen  Inhaltes  sind  Worte»  weüche  zur 
Zusammenstellung  emer  Mitteilnng  kürzeren  Inhaltes  genügen,  heraas» 
geschnitten  worden.  (Die  herausgeschnittenen  Worte  sind  schwätz 
ausgefüllt)  und  wurden  in  Form  einer  Karte  zu  einer  neuen  Mitteilung 
vorbereitet,  welche  natürlich  mit  dem  Inhalte  des  Briefes,  w^gen  der 
willkürlich  ausgewählten  Worte  nichts  gemein  hat. 

(Die  dem  Brief  entnommenen  Worte  sind  anf  schwarzem  Grunde 
dargestellt,  um  dieselben  drastisch  berrorzuhebra.) 

Wird  nun  diese  Karte  mit  den  zu  einem  neuen  Inhalte  verwen- 
deten Worten  photofn*apliiert,  und  werden,  was  leicht  geschehen  kann, 
durch  Retouche  die  Spuren  des  Ausschneidens  zerstört,  so  lic^'^t  eine 
Photograpiiie  absolut  echter  Schriftzüfrf"  vor,  web  he  der  ScbreiiHT 
, selbst  anerkennen  mn\\  wiewohl  er  der  festen  Überzeugung  ist,  eine 
Karte  dieses  Inhalto«  nicht  ereschrieben  zuhaben.  Wir  finden  weiter 
die  Abbilduniren  ti*  pliotof^^rapbischen  Ateliers  der  Polizeibehörde, 
Aufnahmen  mich  Jiertillon  und  nach  dem  englischen  System  mit 
Spiegell  Aufnahmen  von  Leichen  und  einige  der  musterhaften  Bilder 
ans  den  Werken  Berti  Hon s. 

Weiter  eine  Reihe  von  Bildern,  darstellend  erbrochene  Kassen 
und  Tatbestandsaufnahmen,  Vergrößerungen  echter  und  durch  das 
Fenster  nachgefahrener  Schriftzüge,  eine  veigrOßerte  Urkunden- 
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fälsclmn«?.  Die  Art  des  Nachweises  eines  Holzdiebstahles  diireli  Cher- 
einstimmung  der  Photojjraphien  der  Jahresringe  des  im  Walde  stehen 


.  gebliebenen   lloizstainmes    und  des   beim   Täter  gefundenen  Ab- 
schnittes, sowie  die  Photographie  eines  fehlerhaften  Schuhes  mit 
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Flg.  XI.  Teil  einer  echten  Untenchiift. 


Fig.  12.  Die  durch  Kachziehon  durchs  Fenner  gefälschte  Unterschrift. 


Flg.  IS.  Zittern  Infolge  hohen  Alters. 
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der  von  diesem  erzeujrten  Ful^spur,  die  zur  Überführung  des  Täters 
gedient  bat. 


In  der  reebtsseitigen  Seiten- 
niscbe  findet  sich  eine  Darstellung 
einer  eigentümlichen  Geheim- 
schrift, die  des  Interesses  wegen, 
das  sie  fand,  des  Breiteren  be- 
sprochen werden  soll. 

Dem  berüchtigten  Intriguen- 
spiele  der  französischen  Höfe  war 
es  ganz  angemessen,  daß  der  Mi- 
nister der  auswärtigen  Angelegen- 
heiten unter  Ludwig  XVI.,  Graf 
von  Vergennes,  eine  eigene  Schrift 
einführte,  um  den  Überbringer 
selbst  gleichsam  durch  einen  Urias- 
brief  dem  Empfänger  auszuliefern. 

Der  nichtsahnende  russische 
Kurier  z.  B.,  der  vom  französi- 


Si'liulisohk'  pliot.    Fig.  15.   Spur  der  Schuhsohio  .ils  Spiegelbild. 

Überreichte  mit  dieser  Empfehlungskarte  gleichzeitig  eine  vollkommen 
orientierende  Mitteilung  des  französischen  Gesandten  in  Petersburg 
Über  die  Eigenschaften  des  Überbringers  und  den  Zweck  seiner  Reise. 
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Es  waren  zwei  Scbrilten  im  Gebrauch,  eine  dekorative  und  eine 
ehiffinerte, 

Bei  der  dekorativen  spielten  vor  allem  die  Farben  eine  Rolle»  zu- 
niebet  bedendet: 

1.  weiß  —  Portugal,  4.  gelb  =  Eogland, 

2.  rot    »  Spanien,  5.  grlin  Holland, 

3.  blau  =  Frankreieb,  6.  gran  —  Sardinien, 
zwei  Farben,  die  erste  oben,  die  zweite  unten,  bedeuteten: 

7.  weiÜ-rot    ^  Parma,  23.  gelb-rot  Bannover 

8.  „   -blau  =  Modena,  24.    „  -g:rttn  =  das  LAnd  eines 

9.  „    -srelb  =  Venedig,  p:cistl.  dentschen  Reichsfürsten, 

10.  „    -grün  =  Genna,  25.  gclb-^;rau   —  das  T^ind  eines 

11.  ..    -frraii  =  Lucca,  kathoiiaehen  Reichsfürsten 

12.  rot-weiü    =  Florenz,  26.  p:rUn-weiß  =  das  Land  eines 

13.  „-blau     =  Kirchenstaat,  evangelischen  Reiclisfürsten, 

14.  ~, -gelb,    =  Sizilien,  27.  grün-rot     =  eua-Ktichsstadt, 

15.  „  -grün,   ==  Schweiz,  28.     „  -blau  «=  Dänemark, 

16.  „  -grau,   —  Mainz,  29.    „  gelb  ■=»  Schweden, 

17.  blan-weiß  —  Trier,  30.  grün-grau  =  Eußland, 

18.  „  -rot   —  Köln,  31.  grfin-w«ß  ^  Polen, 

19.  „  -gelb  —  Böhmen,  32.    „  -rot  Ttlrkei, 
30.   „  -grün  —  PfoJzbayem,       33.  gran-blan  österreieh, 

21.  y,  -grau  —  Sachsen,  34.    „  -gelb  =»  Ungarn, 

22.  gelb-weiß  -=  Preußen,  35.    „  -grttn      Ssterr.  Polen. 
Die  erste  Farbe  links  die  zweite  rechts: 

36.  weiß-rot    » öst.Niederlande,    39.  weiß-grttn  »»Tirol, 

37.  „  'blau  =  Italien,  40.    „  -gran  ««Yorderösterreicb. 

38.  „  -gelb  =  Mähren, 

Nach  der  Farbe  des  Bildes  kam  in  Betracht  seine  Einfnssiing, 
welche  der  Mode  jener  Zeit  angepnlit,  sich  aus  allerlei  allerdings  be- 
deutungsvollen Schnörkeln  znsanitnensetzte. 

Die  Einfassung  gab  Auskunft  über  änlVere  Merkmale  und  Ver- 
hiihnisßc  des  Vorzeigers.  Bis  zu  25  Jahren  war  die  Einfassung  rund, 
bis  30  Jahren  oval,  bis  45  achteckig,  bis  55  secliseckig,  bis  UU  qua- 
dratisch, über  60  rechteckig.  Den  Wuchs  zeigten  gerade  oder  gewirbelte 
Linien  der  Einfassung  an,  wobei  insbesondere  anch  die  Entfernung  der 
Linien  Tondnander  bedentungavoll  war. 

Eine  schöne  und  große  Person  wurde  durch  weit  abstehende 
wdlenförmige  Linien  bezeichnet,  die  Größe  dnreh  gerade  Linien,  Mittel- 
Statur  und  schönen  Wuchs  bezeichneten  eog  aneinandergefügte  wellen- 
fönnige  Linien,  Mittelstatur  mit  schlechtem  Wuchs  enge  gerade  Linien, 
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eine  kleine  und  woblgewacbsene  Fignr  wurde  dnrob  eng  aneinander 
gesetzte  weHenfÖrniige  Linien,  kleine  Fignr  endlich  mit  schleehtem 
Wnelis  dnrcb  enge  gerade  Liniai  beaeieknet 

Einen  Buckel  bezeiebnete  ein  wfltktirlicher  Zog  nacb  der  Sdte 
unter  der  Einfassung;  Labmbeit  ein  beliebiges  Zeicben  Uber  der  Mitte 
der  Einfassung. 

Die  Gestchtszügc  fanden  ihre  Beschreibung  in  der  Mitte dee Oberteiles 
der  Einfassung.  Eine  Rose  bedeutete  scbön  und  frenndlich,  eine  Tuli>e 
schön  und  emsthaft,  eine  Sonnenblume  leidlich  sch<' in.  nber  freundlich, 
eine  Narzisse  mittel mäf^ifr  schön  und  emsthaft,  ein  Satyrkopf  f^arstig 
aber  freundlich,  endlich  ein  jireliümter  Widderkopf  hiiliiich  und  emstliaft 

Einen  Augenfehler  zeigte  ein  einfacher  oder  doppelter  Tunkt  über 
den  Oesichtszeichen  an. 

War  der  Beschriebene  verheiratet ,  daiin  .sehlang  sich  von  oben 
bis  unten  um  die  l^infassung  ein  Band,  welches  bei  Ledigen  fehlte. 
Den  Reichtum  bezeichneten  12  um  die  Einfassung  verteilte  Knöpfe, 
viel  Knßpfe  zeigten  einiges  Venn((gen  an,  wSbrend  das  Feblen  der 
Kndpfe  ttberbanpt  auf  Armul:  des  Beschriebenen  binwiesen. 

Trug  der  Beschriebene  eine  PenOoke,  dann  kam  in  die  Mitte  der 
Einfassung  von  oben  eine  Huscfael,  fehlte  diese,  dann  trug  der  Be- 
schriebene  noch  sein  eigenes  Haar. 

Auch  die  Absicht  der  Reise  fand  ihren  Ausdruck  in  d^Einflusnng. 
üandclte  es  sich  um  eine  Heirat,  dann  war  das  Band  nur  um  die 
Hälfte  der  Einfassung  geschlungen,  Bewerbun^r  um  ein  geistliches  Amt 
wurde  durch  einen  kleinen  Kreis  oder  eine  Null  an  der  Mitte  der 
unteren  Einfassung,  Bewerbung  um  Zivildienste  durch  2  kleine 
Kreise  zwischen  den  Einfassungslinien  zu  beiden  Seiten  des  Qesiehta- 
zeichens  ausgedrückt. 

4  kleine  Kreise  symmetrisch  zwiscli'ni  den  EiufassuDgsliüien 
bedeuteten,  dal)  di-r  Beschriebene  Kriegsdienste  suchte. 

Wechselgeöchüfte  wurden  durch  6,  Vergnügungsreisen  durch 
8  Kreise  ausgedrückt. 

Handelte  es  sich  um  kaufmännische  Spekulationen,  so  vertrat  die 
Stelle  des  Kreises  (beim  geistlichen  Amte;  ein  Oval. 

Ooldbnamkeit,  Wissenschaft  und  Kunst  bezeichneten  2  Ovale  zu 
bmden  Seiten  des  Gesichtszeicbens.] 

In  gleicher  Weise  bedeuteten  4  Ovale  eine  Erbschaft,  6  Orale 
einen  Besuch  bei  Verwaadten  oder  Freundeui  8  Ovale  Staalsgeschifle. 

War  die  Absicht  unbekannt,  dann  blieben  aueh  die  Zeichen  fort 

Die  Unterscheidungszeichen  deuteten  die  Religionen,  so  zwar  daß 
ein  Kolon  (:)  den  Katholiken,  Semikolon  (;)  den  Lutheraner,  Punkt  (.}  den 
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Natnralisten ,  Koinnia  (,)  den  Reforuikrten,  Gedankenstrich  ( — )  den 
Juden,  kein  Zeichen  den  Atheisten  kennzeichneten. 

Ein  Zeiehen  unter  dem  Namen  diente  zur  Angabe  des  Charakters. 
So  wurde  EinBicht  mit  dem  Zeiefaen  Einfalt  dnich  einen 

  Strich,  Nurrbeit  durch  Leichtnnn  aber  durch  eine 

Wellenlinie  bezeichnet.  Waren  dem  Schlußzeichen  zwei  GSnaefOBchen 
(„)  beigefügt,  so  bedeutete  dies  Ehrlichkeit,  Ehrliebe  und  Redlichkeit| 
wurde  das  Zeichen  Terdoppelt  («n)}  bo  war  es  fUr  VerBchwiegenheit 
gebraucht 

Fand  sich  iiher  dem  SchluUzeicben  ein  liegender  oo  so  war  damit 
ein  Hang  zur  Betrügerei  bezeichnet. 

Ein  Punkt  über  dem  Schlußzeiclien  bezeichnete  den  Spieler 

 :  ,  ein  Punkt  unter  demselben      .      den  Verlohten,  ein  Strich 

jedoch  den  Trinker  — — '.  Kenntnisse  wurden  durch  Zahlen  aus- 
gedrückt: 1  bedeutete  Theologie, 

2  ff  Jurispnidonz, 

3  B        Arznei  Wissenschaft, 

4  D  Naturkunde, 

5  „  Staatskunile, 

6  „  Mathematik, 

7  „  Sprachenkunde, 

8  bedeutete  Scbriftstellerei, 

9  „      mechanische  Künste 
0      „      geringe  Kenntnisse 

in  irgendeiner  Wissenschaft  Mehrfache  Kenntnisse  wurden  durch 
Nebeneinanderreihen  der  Zahlen  ausgedrflckt,  wobei  links  immer  die 
tieferen  Kenntnisse  zu  stehen  kamen.  Ist  die  Gesamtzahl  mit  dem 
Zeiehen  ^  ^  .  henrorgehoben ,  dann  bezeichnet  dies  wesentliche 
Kenntnisse  der  angeführten  Wissenschaften  oder  Künste. 
Tafel  II  zeigt  eine  solche  Karte. 

Vorzeiger  des  Papieres  ist  Engländer  (gelbe  Farbe),  35  Jahre  ah 
(runde  Einfassung),  von  großer  Natur  (Einfassnnirslinien  sind  weit  von- 
einander), schön  L^euaelisen  (Einfassungslinien  wellenfönni^^} ,  schön 
von  Augesicht  aber  ernsthaft  (oben  in  der  Einfassung  der  Tuljx  i,  ver- 
heiratet (die  Einfa^bung  ist  umwunden;,  sehr  reicli  (12  Knöpfe  am 
Ovali,  trägt  Perücke  (die  Muschel  über  der  Tulpe),  reist  als  Gelehrter 
um  seine  Kenntnisse  zu  erweitern  (oben  seitlich  von  Tulpe  zwei 
Oyale),  ist  evangelischer  Konfession  (hinter  dem  Kam^  ein  Semi- 
kolon), besitzt  viele  Kenntnisse  (unter  dem  Namen  das  Zeichen  der 
Einsicht),  ist  redlich  (zwei  Gftnseffißchen  über  den  Zeichen  der  Ein- 
sicht), yeischwiegen  (das  Zeichen  der  Einsicht  zu  beiden  S^ten  mit 
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Strichen),  liebt  das  Spiet  (aber  dem  Scblaßzeiohen  ein  Puakt),  ist  in 
der  JnriepradeDz  und  in  der  StAatswiseenschaft  erfahren  (oben  link» 
die  Zahl  25,  nachdem  2  xnerst,  besser  Jorist  ab  Staatemaim),  nnd 
besitzt  gr&ndlicbe  Bildung  (was  durch  das  Zeichen  der  Einsicht  unter 
der  Zahl  25  angedeutet  ist). 

Nachdem  bei  Anwendung  dieser  Methode  sich  viele  Schwierig- 
keiten  ergaben,  die  Karten  gedruckt  oder  gestochen  werden  mußten^ 
um  nicht  auffallend  zu  sein,  so  nahm  der  Gntf  bald  ein  neues  System 
zu  Hilfe,  „die  chiffrierte  Polizeischrift*. 

Hier  bedeutete  der  Buclistabe  X.  die  Statur  und  wurde  anschei- 
nend als  Abbreviatur  für  Nr.  in  diu  iinkc  obere  Ecke  gesetzt,  indem 
die  Grüße  des  Buchstabens  die  GrcUie  der  Ötatur  zum  Ausdruck  brachte. 
Nr.  bedeutet  unbekannter  Statu i'. 

Wnd  das  N  durch  zwei  Striche  durchcjuert,  dann  hat  man  es 
mit  einer  verheirateten  l'crson  zu  tun,  ist  das  unbekaiiut.  dann  füf;t 
man  ein  o  an  No,  wird  dies  bloß  vermutet,  dann  kommen  noch  die 
zwei  Querstriche  hinzu. 

Eine  Wellenlinie  unter  dem  N  bezächnet  den  Perflckenträger, 
— ^ —  bedeutet  ägenes  Haar,  ein  fehlendes  Zeichen  läfit  die  be- 
zOgliche  Frage  unentschieden. 

Die  Landeszngehörigkeit  wird  durch  Zahlen  nach  dem  oben  auf- 
gestellten Schema  angedeutet^  die  Zahlen  von  lO  ab  dicht  aneinander. 
In  Hinsicht  des  Alters  bedeutet: 

1  ein  Alter  bis     25  Jahre 

2  s  9  i  30  s 
d   «     «     s      3ö  « 

4s        e        i         40  s 

5  «  '      s  45  s 

6  «  s     s  50  s 

7  j  s  s  55  s 
8s  s  »  60  s 
9  s  s  über  60  s 

Innere  und  äußere  Eigenschaften  bringt  ein  Zahleubruch  zuut 
Ausdruck,  der  sowohl  im  Nenner  wie  im  Zähler  4  ^fem  bat 

Innere  Eigenschaften  venttt  der  Zähler,  äuBere  der  Nenner. 

Im  Zähler  bedeutet  an  Stelle  der  Tausender  die  Geisteskraft 
und  zwar  5  od.  0  viel  Einsicht,  2  od.  6  wenig  Einsicht,  3  od.  7  dumm, 
4  od.  8  narrisch,  1  unbekannt 

An  Stelle  der  Hunderter  die  Sinnesart  ]  od.  3  od.  5  od.  7  auch  9 
—  leichtfertig,  2,  4,  6  od.  8  gesetzt  0  unbekannt 
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An  Stdle  der  Zehner  die  Havpfleidenachaften  4,  7  od,  5  yerliebt, 
3y  8  od.  t  tnmksfiobtig,  2,  6  od.  9  dem  Spiel  ergeben,  0  unbekannt 

An  SteUe  der  Einer  die  YerniQgensverhältiiiaaei  1,  3  od.  6  leiob, 
4,  7  od.  5  nicbt  arm,  2,  8  od.  9  arm,  0  unbekannt. 

Im  Nenner  an  SteDe  der  Tausender  den  Wachs,  5  schon,  9  od. 
2  schlecht  gewacheeni  6  od.  3  aobie^  7  od.  4  bucklig,  8  lahm,  0  un- 
bekannt 

An  Stelle  der  Uunderter  die  Gesicbtsbildung  1,  7  od.  9  schön,  5 

od.  6  mittelmänig:,  2  od.  3  liiißlicli,  1  od.  8  einäupn?,  0  unbekannt 

An  Stelle  der  ZelintT  Mieueu  und  Geberden  1  od.  3  freimdlich, 
7  od.  4  ernsthaft,  5  od.  8  stolz,  2  od.  6  betrübt,  9  unbedeutend,  0  un- 
bekannt. 

An  Stelle  der  Einer  die  Absicht  der  Reise,  2  Heirat.  5  Zivil- 
dienste, 1  Kriegsdienste,  7  Wechsel-  oder  Handelsgeschäfte,  l  Ver- 
gntigun^reisen,  9  Erbschaftsreisen.  3  Besuch  bei  Verwandten,  i)  Reise 
in  geheimen  Aufträgen,  S  ßeise  als  Gelehrter,  0  aus  unbekannten 
Motiven.  Zu  bemerken  is^  daß  für  jede  Eigenschaft  immer  nur  eine 
Zahl  genommen  wird,  die  aber  gewechselt  werden  kann.  . 

Der  Staad  der  Person  wird  ebenfalls  dnich  Zahlen  angedeutet: 


1  beseichnet 

geistliclis  n  Stand, 

2 

den  Soldaten, 

3  i 

5  Künstler, 

4  » 

s  Kaufmann, 

5  Schauspieler, 

6  s 

i  Privatbeamten, 

7  s 

$  Slaatebeamten, 

8 

s  Privatmann  ohne  Stellung, 

9  « 

s  Werber. 

Die  Kenntnisse  erfahren  ihren  Ausdruck  durch  die  bei  der  deko- 
rativen Selirift  erwähnten  Zahlen. 

Verschwiegen  Ii  eil  zeigt  man  durch  zwei  Gänsefüßchen  an,  welche 
die  Zahlen  der  Landsmannschaft,  des  Alters,  des  Standes  und  der 
Kenntnisse  einsehlieljen. 

Eine  gewellte  kurze  lioie  unter  dem  Namen  der  Pecson  beseiebnet 
Ehrlichkeit  und  Bedlicbkeit,  sind  diese  Eigenschaften  zweifelhaft,  dann 
tritt  an  die  Stelle  des  gewellten  Striches  ein  g^ader  Strich,  den  Betrüger 
kennzeichnet  eine  unter  dem  ganzen  Namen  verlaufende  Wellenlinie. 

nie  Beligion  kommt  wie  bei  der  dekorstiTen  Schrift  zum  Ausdruck. 

Das  Zeichen  — ^ —  unter  die  Kenntnisse  und  Stand  bezeich- 
nenden Ziffern  gesetzt  bedeutet  Wahrheitsliebe. 

AmU?  »r  BfiBiadutkR>iiol«gt«.  XIU  23 
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Was  unbekannt  ist,  wird  dureh  einen  HorizontalBtricb,  dnroh  eine 
Kntt  oder  durch  einige  Punkte  angedeutet 

Bemerkenswert  in  Hinsieht  der  Anordnung  der  Zahlen  war  nocb^ 
daß  links  (heraldisch  rechts)  die  Zahlen  der  LdhesgrOße,  des  Ehe- 
bundes und  Jahres,  daneben  die  Ziffern  der  Heimat  und  des  Alters, 
dann  die  in  Bnichfomi  anp:cordnete  Geisteskraft,  Sinnesart,  Tlauptleiden- 
Fchaft,  Verniü^'cn,  Leibeswuebs,  Gesicbtsbildnng,  Miene,  Gebärden  und 
Absiebt  der  Heise  zu  stehen  kommen. 

Selilieniich  stand  m  der  Mitte  der  Karte  der  Name  des  Über- 
bringers bczw.  des  Besitzers  und  gleich  hinter  dem  Nenner  da«  Reli- 
gioDSzeichen. 


Ma  FREDERIC  ADOLPHE  DE  gPRiNTHAL: 


RECOMMANDE  A  MONSIEVR  LE  CONTE  J)E 
YERaEKNES   PAR  LE  COMTE  DE  RIANCOURT 
AnBA3SADEUR  DE  FRANCE  A LAC OUK 
DE  PETEMBOUHa. 


Die  vorstehende  Karte  entziffert  nachstehende  Legende:  nerrFriedr. 
von  Sprin^'thal  ist  grol)  von  Person,  das  N  ist  grof^,  unbestimmt  ob 
ledi^  oder  verheiratet,  deim  nach  dem  N  steht  eine  0,  wahrschein- 
lich ledig,  da  die  Querstriche  durch  das  X  fehlen,  triiirt  eine  Perücke, 
die  wellenförmige  Linie  unter  dem  N,  ist  aus  Pfalzhayem,  20—7,  ist 
zwischen  50  —  55  Jahre  alt,  der  7  in  der  Ictztrn  Zahl,  verschwiegen, 
denn  die  Zaiden  sind  „ — eingeschlossen,  besitzt  viel  Einsicht,  5  im 
Zähler,  ist  gesetzt,  4  im  Zähler,  mn  Spieler,  6  im  Zftbler,  nicht  arm, 
7  im  Zähler,  schön  gewachsen,  5  im  Nenner,  mittelmäßig  sehOn  von 
Angesicht,  6  im  Nenner,  von  emsthafter  Miene^  7  im  Nenner,  sucht 
Kriegsdienste,  l  im  Nenner,  vereteht  Staatskunde,  ö  rechts,  Mathe- 
matik 6  rechts  und  Sprachen  7  rechts,  ist  Soldat,  2  reobls,  kennt  die 
Wahrheit,  unter  den  Zahlen  der  Kenntnisse  und  des  Standes  — 


Fig.  16. 
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iat  Katholik,  hinter  dem  Namen  ein  Kolon,  und  ein  Betrttger,  der 
Name  ist  mit   utterstriofaen. 

Sehließlich  findet  noeh  ein  wichtiger  Teil  dee  Dienitee  seine 
DaraieUnng,  indem  in  sehr  nett  gehaltenen  Hiniatnmachbildnngen  die 
Einriehtnngen  des  hauptstädtischen  Meldeamtes,  der  Evidenz-  und  Vigi- 
lantenbureans  mit  photographiscben  Abbildongen  der  Innenräume  der 
betreffenden  Stellen  rechts  und  links  vom  Eingange  in  den  Hauptraum 
angebracht  sind.  In  dem  anstoßenden  Baume  hat  aulkr  den  bereits 
erwähnten  Urkunden  das  Polizeiamt  in  Leipzig:  eine  Darstellung:  der 
Innenrfiunip  des  Polizeig:eb:iiides,  zwei  Bilder,  darstellend  die  Unifor- 
mierunj;  der  Polizei,  und  bemerkenswerterweise  auch  eine  Photo- 
graphie zur  Aiisstelhing  gebracht,  welche  die  Verwendung  der  Hunde 
im  Polizeidienst  festätellt 

Die  Ausstellung  vervollständigen  Pläne  des  Stadtgebietes,  des 
Amtshanses,  des  Ilatshauscs,  sowie  eine  Zusammenstellung  der  wesent- 
lichen Behelfe  der  Polizeibehörde. 

Denselben  Baum  füllt  anch  die  Ausstellung  des  Polizeiamtee 
Chemnitz,  welches  eine  Abbildung  der  Geeamtmannsehaft,  Bewaffnung 
Schließieuge,  BeCSrdemngsmitte],  eine  Anzahl  historiseher  Urkunden 
nicht  minder  einen  Stadtplan  und  in  mehreren  Photognqihieen  den 
Dienstbetrieb  im  Gefangenenhause  und  in  einer  Polizeiwache  zur  Dar- 
atelinng  bringt 

Erwähnenswert  insbesondere  das  Modell  eines  Gefangenenwagens 
für  9  vollkommen  isoliert  unterzubringende  Gefangene^  die  sich  wfih* 
rend  des  Transportes  nicht  besprechen  können,  wührend  bemerkens- 
werterweise während  der  Fahrt  der  Begleitmann  mit  dem  Kutscher 
durch  ein  Sprachrohr  verkehren  kann.  Die  sehr  zweckmäßige  Ein- 
richtung ist  patentamtlich  g:('sc1)ii(/t. 

Nach  Abfassung  dieses  ßenclites  will  ich  mich  aucfi  nicht  der 
Beantwortung  der  Fraise  entziehen,  dio  mir  vielseitig  vorgele^jt  wurde, 
ob  denn  diese  Ausstellung  wirklich  Geld  und  Mühe  lohnen  und  ob 
sie  einen  Erfolg  bringen  werde. 

Nun,  ich  kann  die  l^'rag^c  sofort  mit  einem  entschiedenen  und 
überzeugten  Ja  beantworten.  Die  Ausstellung  ist  vor  allem  ein 
sprechender  Erfolg  des  nnermtidlichen  Vorkämpfers  auf  dem  Gebiete 
der  Kriminalistik,  der  Kenner  des  Groß  sehen  Handbaches  wird 
darüber  bei  Besuch  der  Ansstellnng  nicht  eben  Angenblick  im  Zweifel 
gewesen  seb,  denn  es  ist  hier  klar  dargelegt,  daß  manche  Anregung 
4er  Theorie  in  der  Praxis  erfolgreich  auf  fruchtbaren  Boden  fiel. 

Ich  yecfolge  seit  mehr  aJs  einem  Dezennium  die  Entwicklung  auf 
diesem  Gebiete  und  kann  behaupten,  daß  gerade  in  den  letzten  ffinf 

29* 
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Jaliven  der  Foiteeliiitt  in  der  exaktem  Arbeit  eowoU  bd  der  PoKzei 
wie  bei  Gerielit  ein  bedeutender  ist  Wesentlicben  Anstofi  zum  Fort* 
aohreiten  gaben  der  anthropometriflebe  Kongreß  in  Berlin  and  die  Ana- 
eteilnng  der  Polizei  in  Wien  und  nnn  bat  gewiß  aneh  die  AiunteUiing 
in  Drnden  einen  gewallten  Impnls  gegeben,  welcher  sich  znnSebat 
auf  dem  Gebiete  der  Daktyloskopie  zeigen  wird.  Aber  außerdem  wird 
BO  mancheBi  was  wir  hier  nur  als  YeiBacbBBtfiek  sehen,  in  Kürze  als 
praktisch  erprobter  Fall  zum  Nutzen  der  Gesamtheit  ge&bt,  denn  alle 
Beamten  des  Ressorts  fühlen  mit  Stolz  die  Anerkennung,  die  ihnen 
das  Publikum  zollt,  sie  ist  ihnen  ein  Ansporn  zu  weiterer  ersprieß- 
licher Tätifrkeit. 

Und  noch  eines  und  nicht  das  kleinste  Moment  ist  es,  das  den 
wesentlichen  Nutzen  hrinirt;  die  Behörden  führen  Netierun<;en  spontan 
nicht  ein,  es  niii>si n  /.uvor  immer  viele  vorarbeiten,  sie  müssen  das 
brauchbare  oft  .luf  den  versehiedensteu  Gebieten  des  Wissens  zusam- 
mensuchen und  m  verwendbare  Formen  kleiden;  das  verursacht  aber 
Mühe  und  Arbeit,  allein  alle  Behörden  verfügen  über  viele  pflichteifrige 
Beamte,  welche  einen  Ehrgeiz  darein  setzen,  durch  solche  Kleinarbeit 
das  große  Ganze  zu  fördern.  Die  gelehrigen  Schüler  d^  Meisters 
Groß  mebren  sieb.  Die  einzehien  Mitarbeiter  finden  reichen  liObn  in 
den  Erfolgen  der  Behörde.  Ancb  diesen  Umstand  will  icb  herror- 
beben,  er  ist  die  beste  Gewftbr  für  den  Erfolg;  die  AusstellaDg  wird 
anch  in  dieser  Hinsicbt  eine  miebtige  Anregung  gegeben  babä;  das 
Bestreben,  hinter  den  anderen  nicht  .  znrttckznbleibeD,  wird  bei  dem 
Einzdnen'  and  somit  aneh  bei  den  Behörden  die  bSchste  Vollendung  . 
erstrebenswert  machen  und  mit  der  Vervollkomnmung  der  Einrich- 
tuD^^en  zum  Schatze  des  Einzelnen  wird  auch  das  Ansehen  der  Be- 
hörde steigen. 

Darum  ntif  Wiedersehen  bei  der  nächsten  hoffentlich  intemaäo- 
nalen  AnssteiloDg! 
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Zum  FaUe  auf  S.  320  im  XU.  Bd. 

H.  OroSk, 

„Xil  novi  sub  sole"  ist  doch  richtig;.  Mein  verehrter  Kolle^^^e 
llaberdu  in  Wipn  hnt  die  (  Jüte,  darauf  aufmerksam  ZU  macheOy  daß 
in  der  Tat  ein  ähuli(  Ik  i  i'all  veröffentlicht  wurde. 

Lebrun  teilt  in  den  Annales  de  la  Sociöte  de  med.  leg.  de 
Belgique  tSl)9  Bd.  XI  p.  9  u.  ff.  mit:  Eine  Mutter  trat  mit  der  An- 
2eige  auf,  ein  Mann  habe  ihre  fünf  jährijLce  Tochter  in  seine  Wohnung: 
gelockt;  sie  ausgezogen,  aufs  Bett  gelegt  und  dann  von  einem  männ- 
lichen Affen  gebrauchen  lassen.  Während  er  den  Affen  mit  einer 
Hand  am  Halse  hielt,  braehte  er  dessen  Penis  in  die  Vulva  des  Müd- 
eheaa  Dies  wiederholte  er  tolange,  bis  der  gelehrige  Affe  den  Koitus 
selbst  ausübte.  Indessen  soll  der  Msnn  sagesehen  und  mastorlHeit 
haben.  Das  Hidehen  worde  gerichtsSiztlioh  nntersnch^  das  £rgeb> 
nis  war  dn  negatires. 

Die  SMhe  ftthrte  in  keiner  Anklage,  weil  die  Anssagen  des 
Kindes  hienn  nicht  für  ansreichend  eraehtet  wurden. 
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Forensisch-psychiatriscli-psychologißche  Randglossen  zam 
Prozesse  Dippoid,  insbesondere  über  Sadismus. 

Von 

Mediziaalnt  Dr.  F.  Nä4ske  in  Hutwittiabaig. 

Anfang  Oktober  1903  spielte  sich  in  Bayreuth  vm  Prozel»  ab,  der 
allenvärts  die  tiefste  Entrüstung  hervorrief.  Ein  24.)älirifrer  Student  der 
Rechte,  namens  Dippold,  hatte  zwei  ihm  zur  Erziehung  übcrgebene 
Knaben  Ton  13  nnd  14  Jahren  längere  Zdt  hindurch  auf  das  Furcbt- 
harsie  geprügelt,  geqnllt  wid  auf  alle  ArtiniObandeli  so  daß  ^jüngere 
an  den  erUttenen  BescbSdigungen  starb.  Der  Obeltfiter  ward  zq 
8  Jahren  Znchtbans  und  10  Jahren  Ehrverlust  yemrteilt 

Die  Wogen  der  sittlichen  Emponmg  gingen  hoch,  nicht  bloft  bei 
den  Znhörem  der  gerichtlichen  Verhandfamgen,  sondern  in  der  ge- 
samten Ftesse  nnd  hierbei  ist  von  Liuen  viel  Richtiges  gesagt  worden. 
Für  den  Psychologen  ist  der  Prozeß  fast  ttberall  interessant  und  er 
demonstriert  gerade  sehr  gnt  gewisse  Tatsachen,  die  nur  zu  leicht  über- 
sehen werden;  andererseits  drikt  er  mancherlei  Schfid^  auf.  So 
monströs  al)er  auch  der  ProzeÜ  ist,  so  dürfte  er  doch  in  unserer  schnell 
lebenden  Zfit,  die  fortwährend  durch  neue  Eindrücke  in  Atem  srehalten 
wird,  sehr  liald  verj^esscn  werden,  iiia^'  er  auch  in  seiner  Art  wahr- 
sclieiTillch  einzig  dastehen.  Es  wäre  also  nur  wenig  verlockend,  dcn- 
seliien  quasi  psychologisch  para])hrasieren  zu  wollen.  Um  du  <  i;i  der 
richtigen  Wnse  tun  zu  könm-n,  niültte  man  auberdeni  wenigstens  das 
ganze  Aktcuiuaterial  vor  sieh  iiaben  oder  doch  die  stenographischen 
Berichte  der  Gerichtsverhandlungen,  während  mau  jetzt  nur  auf  die 
Zeitungsberichte  angewiesen  ist.  Und  bekannt  ist  ja,  daß  diese 
durchaus  nicht  immer  zuverlSssig  sind  und  in  rerschie- 
denen  Referaten'  sogar  nicht  selten  sich  direkt  wider- 
sprechen. Will  man  aJso  die  nötige  Vorsicht  üben,  so  darf  man  nur 
die  Tatsachen  und  Äußerungen  'als  wahr  hernehmen,  die.  in  den 
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HaiiptblSttem  immer  wiederkehren.  Die  SeMlisae  werden  also  stete 
leserriert  sein  mfiesen. 

Anders  steht  es  aber,  wenn  man  yon  den  Personen  möglichst 
absieht  nnd  nur  gewisse  Talaaehen  zum  Ausgangspunkte  allgemoner 
Betrachtungen  nimmt,  die  teils  alte  Lehreni  mtlglichst  im  neuem  Ge- 
wande,  bestätigen,  teils  wenig  bekannte  oder  ^^1r  unbekannte  Bahnen 
aufzeigen  sollen.  Dies  seheint  mir  ein  sehr  nützlicher  Weg  zu  sein 
und  ich  will  ihn  beschreiten.  Im  folgenden  sind  daher  bis  auf  einen 
alle  Xamen  unterdrückt  worden. 

Unser  Hauptinteresse  erfordert  natürlich  der  Angeklai^tc  Dippoid 
selbst.  Hier  handelt  es  sich  um  zwei  Fra^^en:  1.  Ist  er  ^geisteskrank 
gewesen?  uüd  2.  war  er  ein  Sadist?  eine  Frai,''e,  die  sich  sopir  dem 
L^ien  aufdrängte.  Erst  eine  Heaotvvortun^'  derbelbea  wird  die  Zurech- 
nungsfähigkeit und  die  bUafhöhe  rcsp.  die  Art  der  rnterhringung 
des  Btkhi^ien  ergeben.  Hier  also  haben  wir  vollkommene  Gelegen- 
heit, allgemeine  forensc  Gesichtspunkte  zu  entwickeln. 

Ad  1.  War  Dippoid  geisteskrank?  Der  Direktor  der  Kreisirrenan- 
stalt an  Bayreuth,  Dr.  Eraussold,  bat  ihn  in  seiner  Anstalt  beobachtet 
und  fUr  geistig  gesund  erklärt  Leider  ist  nicht  gesagt,  wie  lange 
Beat  in  der  Anstalt  geblieben  ist;  6  Wochen  dürfte  das  Minimum 
sein,  welches  die  Beobacbtungszeit  in  einer  Irrenanstalt 
betragen  sollte.  In  gewissen  verwiokeUen  FtUlen  aber,  wieimror- 
stehenden,  ist  die  Zeitdauer  zu  kurz.  Jedenfalls  ist  die  Beobachtung 
in  eine r  I rrenanstalt  unendlich  viel  besser,  als  die  bloßen 
mehrfachen  Besuche  des  Experten  im  Gefängnisse.  Daher 
sollte  in  den  dazu  geeigneten  Fällen  das  Gericht  stets  den  ersteren 
>fodua  einschlagen.  Schon  deshalb  wäre  ein  Adnex  an  der  Strafanstalt 
für  irre  Verbrecher  sehr  erwünscht.  Ein  anderweites  Korrelat,  das 
ich  wiederholt  öfter  betonte,  ist  ahi-r  aucli.  dal»  bei  jedem  Kapital- 
verbrechen —  ein  solches  lie^'^t  bei  Dippoid  vor  —  sowie  in 
allen  Fällen  von  sexuellen  Delikten  und  bei  aurier;;ewölinlichen  Hand- 
lungen und  Motiven  ex  officio  die  psychiatrische  Expertise 
angeorduct  werden  sollte.  Freilich  wäre  es  am  besten,  dieselbe 
auf  alle  Verbrecher  überhaupt  auszudehnen,  was  jedoch  leider,  an  den 
Kosten  und  andern  Umständen  scheiternd,  eine  bloße  Utopie  ist  und 
wohl  sicher  bleiben  wird.  Vielleicht  könnte  man  noch  die 
Greise,  etwa  tou  70  Jahren  ab,  der  Expertise  unterwerfen, 
wie  zuerst  We  llen  bergh  in  Amsterdam  1901  vorschlug.  Bez.  der  Flauen 
ist  endlich  bei  jedem  Vergehen  auf  eine  Koinzidenz  mit  der  Menstruation, 
e?eDtueIl  mit  dem  klimakterischen  Alter  zu  achten,  was  in  concreto 
der  Psychiater  am  besten  betreffs  ihrer  Wertigkeit  beurteilen  könnte. 
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Die  bloße  Beobachtmig  int  aber  nocb  nicht  genügend. 
Hentzntage  kann  verlangt  werden,  daß  diese  anoh  durch  eine 
genaue  kriminalanthropologische  Untersncbnng  eri>^finzt 
werde,  weshalb  vom  Experten  durchans  Kenntnisse  auf  diesem 
speziellen  Gebiete  zu  verlangen  eind;  leider  fehlt  dies  freilich  noch 
sehr!  Es  ist  also  nur,  wie  ich  ausdrücklicli  früher')  schon  her- 
vorhob, eine  Erweiterung'  der  psyehiatrischen  Expertise,  da  für  mich 
und  and'To.  z.  B.  aneh  v.  K  raff  t-Ebing,  die  Kri  rn in  alant  b  ru - 
pologii  kt  ine  für  su  li  bestehende  Wissenschaft  darstellt,  sondern  nur 
eine  Hilfswissenschaft  der  forensen  Psyehiatrie.  Als 
solche  kann  sie  aber  {gerade  in  zweiteliiaften  Fällen  erkleckliche  Dienste 
leisten;  diejeniijen,  welche  sie  unterschätzen,  zeip:en  e))en.  daß  ihnen 
hierin  die  nötige  grolk-  Erfabiung  aiigebt.  Uber  den  Wert  der  Ent- 
artODgszeichea  überhaupt  habe  ich  speziell  wiederholt  mich  geäußert  ^ 
und  sidberlicb  denselben  nicht  fiberscbätzt  Er  ist  stets  nur  ein  lelatiyer, 
ein  Index,  daß  wah rscheinlioh  etwas  nicht  im  Lote  ist  Dieser  soll' 
zu  weiteren,  namentlich  psychologisch-psychiatriscben  Untensnchnngen 
anffordem,  besonders,  wenn  es  sich  um  sogenannte  „funktionelle*^ 
Stigmata  handelt,  die  viel  wichtiger  sind,  als  diesomatischen. 
Ob  nun  eine  so  geartete  Untersuchnng  bei  Dippold  stattfand,  ist  nicht 
gesagt  Sie  hätte  vielleicht  einiges  ergeben,  da  es  einmal  heilk,  Dippold 
sei  blaß  und  unschSu  erschienen,  der  reinste  Verbrechertypns.  Ge- 
häufte, sehr  zerstreate  somatische  Stigmen ,  besonders  wichtiger  Art 
und  wiederum  namentlich  am  Kopfe,  würden  eine  geistige  Minder- 
wertitrkcit  bis  zu  einem  frewissen  Orndc  wahrscheinlieb  gemaelit  haben, 
die  freilieb  wieder  erst  {)syebiatnsch  festzustellen  ist  Denn  einerseits 
beweist  Fehlen  von  Deirenerationszeichen,  i)esonders  äußerlichen,  noch 
nicht  Fehlen  von  Entartun^^,  eiienso  wie  andererseits  Stigmen  ohne 
Degeneration  einmal  da  sein  können.  Zu  vergessen  ist  auch  nicht, 
daß  es  ,,innere*''  sein  können  'siehe  meine  Arbeit  bieriiberi  oder  daß 
endlich  die  Entartung  sich  erst  später  im  lA^ben  zeigen  kann,  also 
latent  schon  bestand,  daH  endlich  ohne  jede  Anlage  und  ohne  jedes 
Stigma  die  Entartung  später  durch  Krankhdt,  Sturz  anf  den  Kopf, 
AlkohoHsmns  usw.  erworben  sein  kann. 


1)  Nicke,  S  kriminalanthropologische  Themen  usw.  Dies  Irddv.  6.  Bd. 
3.  n.  4.  Heft  190l. 

2)  Derselbe,  Die  »ot^cnannten  fiußcreii  T>0!rencration8zeichen  bei  der  pro- 
grf»«?h  <'n  Pnralyse  usw.  Allffcm.  Zcitstlir.  f.  Psych.  55.  Bd.  Ib99;  ferner:  Einige 
^iiiufie  somatische  Dcseneratiuuhzeiclien  usw.  Ebenda.  5$.  Bd.  1902;  ferner: 
La  valeur  des  eignes  de  d<fg6n#refloenee  dans  l'^de  des  maladies  mentales, 
Annalea  m^dico-psycholoKiqttes  etc.  1§94,  und  noch  in  andern  Aibdten. 
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Aber  mit  den  roratehenden  ünterBvchungeD,  zu  denen» 
womSglieb,  speziell  psyehologisch-experimenlelle  mittels 
Tests  usw.  herangezogen  werden  sollten»  ist  die  Untersncbung 
noeh  lange  nicbt  abgeschlossen.  Es  beißt  da  zunächst  genan  die 

Anamnese  und  den  individuellen  Ijcbensgang  des  Verbrechers  ergründen. 
Wieweit  ersteres  bei  Dippold  geschehen  ist,  weiß  ich  nicht;  die  Zeitungen 
schweigen  hierüber.  Für  die  Bc  urteihinp;  des  Falles  ist  es  ja  klar,  daß 
es  von  großer  Bedeutung  ist,  ob  erbliche  Belastung  durch  Selbstmord, 
Trunksucht,  Schla^^fluR,  Nerven-  nnd  Oeistoskrankbeiten  l)ei  einem  der 
Eltern  oder  beiden  oder  bei  den  Orolk'ltern  vorlie^'^t  oder  nicht,  in  zweiter 
Linie  bei  den  KoHateralen,  in  dritter  in  der  Deszendenz.  Die  Fran- 
zosen rechnen  unter  die  belastenden  Momente  aber  auch  noch  Schwind- 
sucht, den  Zuekerham  und  die  ,,rheumatische  Diathese"  (Gicht  nament- 
lich), was  seinen  pruten  Grund  zu  haben  scheint. 

Hier  ist  mthi  der  Ort,  auf  die  Schwierigkeit  des  Begriffs:  Erblich- 
keit und  alle  dieselbe  betreffenden  Fragen  einzugehen '),  ebensowenig 
auf  die  fondamentale  Frage,  inwieweit  in  concreto  ein  Kaosalitäts- 
verhiltnis  oder  eine  bloOe  Koinzidenz  voriiegt.  Immer  wird  die 
erbliche  Belastung  ihre  Wichtigkeit  behalten.  DieErfor- 
scbung  des  Lebensgangs  wird  namentlich  an  die  Kinder« 
jähre  aninknflpfen  haben,  nnd  nicht  am  wenigsten  bez. 
der  Vita  sexnalisi  deren  Woneln  bSnfig  bis  hierher  za  verfolgen 
sind.  Aber  andh  die  Charakterkeime  des  späteren  Menschen  sind  hier 
meist  schon  gegeben  und  schließlich  ist  der  Mensch  nur  das  Kind, 
dessen  anfreborene  Keime  sich  weiter  entwickelt  und  vor  allem  an  das 
Milien  adaptiert  haben.  Der  Kern  des  Charakters  bleibt  hierbei  unbe- 
rührt. In  den  Zeitungen  erfahren  wir  nichts  von  Dippold  als  Kind. 
Da  sich  als  ein  ganz  verlog:ener,  j^rausamer  und  lioehmütiirer  Mensch 
und  Hohlkopf  zeigte,  wird  man  wohl  oline  irrol'ics  llisiko  diese  f^i^^en- 
schaften  als  schon  früher  bestehend  ansehen  müssen.  Auf  der  Schule 
und  als  Student  soll  er  oft  zugeschlagen  haben.  Wichtig  ist  das  Ver- 
hältnis zu  Eltern  und  Geschwistern,  auch  7ai  den  Tieren.  Wieder  er- 
faliren  wir  nichts  hierüber,  ebensowenig  wie  von  der  Art  der  Studien 
und  dem  Umfange  seines  Wissens.  Er  wird  als  Kohlkopf  bezeichnet 
und  war  wahrscheinlieb  trotz  seiner  gewandten  Bede  intellektaell  nicbt 
benrorrsgend^).  Auf  der  UniTersititt  lebte  er  liederlich,  trieb  sich  mit 

1)  Xeuerdinpfs  behandelte  E.  Schwalbe  dies  vorzüglich  in  Äoiner  Arbeit: 
Da.s  Problem  der  Vererbung  ia  der  Patiiologie.  MQnchener  med.  Wochenachr. 
19U3,  Nr.  37  u.  3S. 

3)  Beides  dedct  rieh  oft  nicht  Auf  der  Sdiale  war  leb  mebrexe  Jahre  mit 
einem  rierif  redegewandten  Knaben  zniammen,  der  aber  als  »ehr  dumm  galt. 
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XIX.  Nacks 


Dunen  bcram,  tiotsdeni  er  BiSntigmm  war  und  veigeadete  dee  Geld, 
das  ihm  sein  Schwieg«r?ater  geliehen  hatte.  Frech  benahm  er  sich 
bei  d^  Verbandlangen»  noeb  mehr  beim  Transport,  zeigte  keine  Spur 
von  Heue  und  erschien  auch  durch  das  Verdikt  nicht  gebrochen. 

Auf  die  forchtbaren  Mißbandlungren,  die  er  den  ihm  aaTertrauten 
Knaben  zuteil  werden  Heß,  ward  schon  frfiher  hingewiesen,  eb^iso  da& 
Momente  vorlagen,  die  den  Sadismus  wahrscheinlich  machten,  was  wir 
gleich  berühren  werden.  Alle  diese  und  andere  Momente  ließen  ihn 
dem  Dr.  Kr  ausseid  zwar  als  „geistig  minderwertig^,  trotedem  aber 
zarechnungäfühig  erklären. 

War  Dippold  Sadist ')?  so  lautet  unsere  zweite  TTauptiia::*  .  Em 
nanplpunkt  fehlt  hier  vollkommen;  die  Kenntnis  seiner  Vita  sexualiä»» 
besonderä  bezüglich  ihres  Anfangs  und  der  weiteren  Entwicklung. 
In  den  Zeitungen  ist  nichts  hiervon  zu  lesen,  docii  hielt  ihn  Dr.  Kraus- 
sold für  einen  Sadisten.  Gerade  bei  Eruicrung  dieser  wichtij;eu 
Punkte  ist  mau  meist  nur  an  die  subjektiven  Angaben  des  Gefragten 
gebunden,  da  nur  selten  anderweite  vorliegen.  Daher  die  große  Gc- 
fahrbei  sexnal-pathologischen Untersuchungen, das  Opfer 
von  Schwindlern,  bewußten  oder  unbewußten  Lügnern  zu 
werden,  eine  Gefahr,  der  sogar,  wie  man  sich  erEftblt,  K rafft- 
Ebing  hie  und  da  erlag.  Man  kann  hier  also  bei  Erhebung  der 
Anamnese  nicht  vorsichtig  genug  sein!  Bei  Dippold  wiie  kaum  Sicheres 
zu  erfahren  gewesen,  weQ  er  sich  als  ein  durch  und  durch  Terlogenes 
Subjekt  erwies.  Wichtig  wäre  es  —  und  man  stfinde  hier  wenigstens 
auf  dem  Boden  des  Tatsächliche  — ,  wenn  Genaueres  Ober  stfnen 
Geschlechtsverkehr  mit  den  Dirnen  bekannt  geworden  wire.  Ist  er 
Sadist  gewesen,  so  hätte  sich  hier  die  beste  Gelegenheit  dazu  geboten, 
da  gerade,  wie  man  weiß,  Sadismus  im  Verkehr  mit  puellis  publicis^ 
namentlieli  in  den  Bordellen  irroHer  Städte,  etwas  sehr  Ocwöhnliches 
ist  und  alle,  namentlich  die  feinem,  mehr  oder  weniger  darauf 
eingerichtet  sind.    Manches,  was  bei  Dippold  den  Zeitungsnach- 

»piter  jedoch  ein  bekannter  OberbÜi^germeister  warde.  MSgUcfa,  daft  der  »Knoten 

Tiß" ,  und  (]1<-  IntcHigenz  spüter  saDa}iin ,  <toch  ist  dies  selten.  Dagegm  kann 
piaktmclie  Tüchtigkeit  bestellen,  wie  iiier.  Äimlichea  scheint  eintgemuifien  auch 
bei  üanibettji  der  l  all  gcwwen  zu  sein. 

1)  Der  Name  kommt  bekanntlich  vom  MarqnU  de  Sade  her,  der  in  seiner 
„Jnstine*^  und  „JuKette*  aeine  Phantade  förmlicb  In  eadlatiachen  Akten  aller  Ait 
Sehweiten  läP>t.  Hb  er  darnach  wirklich  gehandelt  hat,  i»t  nach  Lacassagne 
und  andern  (IikIi  ikhIi  nioht  so  sicher,  da  zwar  %icle  Prozef»<*e  g'earen  ihn  an^e- 
ätrcugt  wurden,  wenig  Sichere  aber  dabei  lieraut»  kam.  Eulen  bürg,  Sadismofi 
und  Masochismua  (Wiesbaden,  Bergmann,  1902),  drQckt  aicb  reaerviert  fiber  ihn 
aua,  bUt  ihn  aber  ffir  schwer  entartet. 
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riclitcn  nach  sich  zeigte,  sprach  allerdinsi^  für  ein  Bestehen  dieser 
sexuellen  Perversion.  Das  grausame  Zuschlagen  mit  allerlei  Stöcken, 
bis  das  Blnt  eraobien,  das  Effinden  immer  neuer  Qualen  ffir  die  armen 
Knaben,  beeonden  aber  das  Siobwdden  an  raffiniert  aosgedacblen 
Seelensebmenen  legen  diese  Verrnntong  sebr  nahe.  Dippold  IftOt  bis- 
weilen den  einen  Knaben  den  andern  scblagen,  bringt  den  einen 
dasn,  die  Bchenßliobstea  Dinge  ron  dcb,  'die  nie  gesebeben  waren, 
an  Eltern  zu  beriebfen  nnd  sncbt  auf  alle  Art  and  Weise  sie  in 
ibren  eigenen,  sowie  in  fremden  Angen  va  demütigen.  Sie  sollen 
vor  allem  glauben,  daß  sie  starke  Onanisten,  somit  schwere  Siindw  sind, 
was  ihm  einen  schonbaren  Grund  fttr  weitere  Mii)han(ltungen  an  die 
Hand  gibt  Sogar  nachts  wacht  er  oft  auf  —  offenbar  auch  ein 
ner^'öses  Symptom!  und  mililiandclt  wieder  auf  andere  Wci-^e 
die  armen  Kleinen,  denn  auch  bei  der  Grausamkeit  gilt  das:  variaiio 
delectat. 

Hier  mul>  y-h  noch  einige  wichtige  Bemerkungen  über  Onanie  i  in- 
flecbten.  Dippold  glaubte,  die  .Tungen  seien  Ouanisten,  weil  sie 
manchmal  geistig  ganz  verwirrt,  sehr  zerstreut  und  oft  momentan  geistes- 
abwesend gewesen  seien.  Der  Vater  weidt  entrüstet  solches  als  unmög- 
lich zurück,  weil  die  Knaben  blühend  ausgesehen  hätten,  mit  frischem 
Gesiebte  und  lenchtenden  Augen.  Ähnliches  bebauplen  aueb  sogar 
Ärxte.  Die  Sacbe  Hegt  nun  vielmebr  so.  Man  muß  seltene^  mißige 
und  sebr  bäufig  ausgeübte  (mebrmaJs  tSglicb)  Onanie  scharf  unter« 
scheiden.  Bei  den  t  eisten  Arten  wird  vorher  bestehendes,  blfihendes 
Aussehen  und  knabenbaltes,  fiisebes  Wesen,  bei  negativem  B^nde 
am  Gliede,  bleiben.  M  sehr  bftnfigem  Abusus  allerdings  k5nnte 
aber  wohl  einmal  starke  Abmagerung,  Nervosität  eintreten  und  sich  dn 
scheues  Wesen  usw.  zdgen,  vor  allem  aberEntzündungserscbeinungen, 
Einrusse,  Ausfluß  am  Penis.  Hier  liegt  jedoch  meist  die  umgekehrte 
Kausalität  vor:  weil  das  Kind  nervös,  schlecht  genährt  usw.  ist,  ona- 
niert es.  Merken  wir  das  also,  daf\  es  für  Onanie  kein  absolut 
sicheres  Zeichen  gibt;  nur  Verdachtsmomente.  Denn  selbst 
die  entznndHclien  Erscheinungen  am  Gliede  usw.  könnten  anderswo 
herrühren.  Endlich  wird  der  Nachteil  der  Onanie  sehr 
tibertrieben.  Ob  wirklicli  daraus  Kervru-  oder  Geistes- 
krankheiten entstehen,  wie  manche  glauben,  ist  mehr  als 
zweifelhaft  Nur  ein  Kranker  onaniert  frenetisch,  nie  ein 
Gesunder.    Letzterer  gibt  es  auch  meist  bald  auf'). 


1)  Siehe  hierüber  meine  emgehendea  Betrachtungen  in :  Die  sexuellen  Perver- 
ritBles  hl  dar  IneuaB»talt  Wieoer  UhL  RmidaehaB.  1899.  Nr.  ST—SO. 
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Wafi  aber  nirgends  erwähnt  ist,  ist  der  ümstand,  ob  0ippold  bei 
seinen  gemeinsamen  Zficbtignngen  nsw.  Erektionen  mit  Samenergaß 
halte  oder  onanierte.  Ersteres  hätten,  die  Jang;en  sobwerlioh  sehen 
können,  wohl  aber  letzteres  nnd  doch  sa^  der  dberlebende  Knabe  vor 
dem  Foram  nichts  hierflber  aus.  Ob  Dippold  darüber  befrag  wnide, 
weifi  ich  nicht  Bei  aein^  L11genhafti|^ett  wäre  aber  auf  die  Aussagen 
nichts  zn  geben  gewesen,  wohl  aber  wenn  man  ihn,  ohne  ihm  nähere« 
anzudeuten,  nach  seinen  Träumen  gefragt  hätte^  welche  in  zweifel- 
haften Fällen  sicher  das  beste  Diagnostiknm  auf  perverse 
Geschlechtsbetätignngen  sind»  da  sie  dieselben  bis  in  die 
feinsten  Details  hinein  zu  geben  pflegen,  nota  bene  aber  nur, 
wo  solche  Perversionen  angeboren  sind'i.  Ferner  ist  hierbei 
nicht  ein  Trftnm  luaügebend,  sondern  nur  eine  Reihe  solcher,  dn  nnch 
hier  l)is\veilea  „Kontrast-Träume**  vorzukommen  scheinen,  ^v^■I]I-^t!  ns 
wurden  solche  bei  Heterosexuell »-n  Iteobaclitet.  AuRerdeni  kunuen  bei 
gewissen  sexuellen  Zwischenstufen  homo-  mit  heterosexuellen  Träumen, 
bei  angeborener  Kombination  von  Sadismus  und  Masoehibiuus  auch 
sadistische  und  nuisoc  Ii  istische  Träume,  eventuell  sogar  noch  mit 
homosexueller  Färbung  usw.  auftreten. 

Könnte  nicht  aber  bd  Dippold  anch  Homosexnalittt  oder  homo- 
sexueller Sadismus  Torgelegen  haben?  Ob  Beat  homosexuell  beanlagt 
war,  wissen  wir  nicht  Daß  er  viel  mit  Dirnen  verkehrte ,  spricht 
eher  dagegen^  da  der  „echte*  Uining  einen  hoiror  feminae  hat,  trotzdem 
könnte  es  aus  venchiedenen  Ursachen  einmal  geschehen  od»  bei 
psychischer  Hermaphrodisie  der  Fall  sein.  Wir  erfahren,  daß  Dippold 
die  Jungen  öfter  mit  heraufgezogenem  Hemde  herumlaufen  ließ,  sich 
vor  ihnai  sans  g^ne  beim  Baden  entblößte,  sie  wiederholt  herzte  und 
kfißte,  sie  nachts,  auch  tags  mehrmals  unzüchtig  berührte^),  sie  selbst 
bis  auf  das  Klosett  verfolgte,  mit  ihnen  in  einem  gemeinsamen  Bette 
schlief  und  sie  wiederholt  auf  die  Hinterbacken  schlnjr,  auch  auf  die 
Oenitalien.  Das  klingt  allerdings  höchst  verdächtig::!  Das  würde 
sehr  für  Homosexualität  sprechen,  obirleieh  der  echte  Homo- 
sexuelle <:erade  mit  Knaben  sich  gewöhnlich  nicht  ab- 
gibt. Wir  erfahren  nicht,  oh  Dippold  bei  diesen  untüchtigen 
Handlungen  Sameuergub  uiii  oder  ohne  Erektion  hatte.  Sehr  eigen- 
tümlich berührt  es,  daß  Dippold  die  Jungen  schlägt,  weil  sie  angeblich 

1)  Siehe  hierüber  Njickc:  Probleme  aiiF  dem  Gebiete  der  HomosexnalitSt 
Allgeni.  Zeit^ciir.  f.  Psych,  usw.  59.  iki.,  uud:  Dio  forenaiaclie  Bedeatong  der 
Träume.  Dir«  Archiv.  3.  Bd.  b.  1, 

2)  Näckc,  Prublcuie  aaf  dem  Gebiete  der  Homosexoatttifc.  Allgein.  ZeitBchr. 
f.  Psych.  59.  Bd.  1902. 
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geheime  Jutrendsünden  trieben,  die  er  an  ihnen  sell)!5l  daaii  oh  aus- 
führte. Mail  könnte  fea^jcn,  es  geschähe,  um  ihnen  Schmerzeu  zu 
bereiten  —  darüber  klagten  die  Jungen  aber  nie  und  nur  einmal  soll 
er  sie  blutig  maDostapiert  baben  —  oder  m  in  ihren  eigenen  Angen 
berabznsetzen,  also  ans  sadialisdieni  Triebe^  oder  gar,  um  ihnen  das 
Onanieren  ansngewöhneny  was  noeh  tenflisoher  wäre.  Kfther  aber 
liegt  hier  die  Annahme  reiner  homosexueller  Handlungen  vor.  Diese 
stehen  den  Mißbandlnngen  kOrpeilieher  nnd  seeliacher  Art  allerdings 
sehr  nach,  so  daß  man  an  sadistische  Inversion  wohl  zn  denken  hätte, 
wobei  das  Mißhandeln  dem  Dippold  mehr  Vergnügen  bereitete  als 
bloße  homosexuelle  Praktiken  nnd  zur  gesehlechtlieben  Befriedigung 
allein  sehen  genügten. 

Da  es  aber  für  den  Begriff  der  Zu  rech  nnngsfähigkeit  von 
höchster  Bedeutung  ist,  zu  wiesen,  oh  Sadismus  mit  oder 
ohne  Homosexualität  besteht  und  in  welchem  Grade,  ob 
er  angeboren  oder  erworben  ist,  so  sollte  in  solchen  schwie- 
rig:: en  Fällen,  wie  der  vorliejrende,  stets  ein  spezieller  Sach- 
verständiger in  diesen  Fragen  angegangen  werden,  was 
leider  nicht  geschehen  ist.  Als  solche  wären  z.  B.  Moll  in  Berlin 
oder  V.  Schrenck-Notzing  in  München  zu  ii«»ieü  gewesen,  wie  sie 
denn  ja  oft  genug  für  ihre  speziellen  Fächer  vernommen  werden. 
Der  gewSknliehe  Psychiater  nnd  Geriohtsarzt  kann  es 
nicht,  da  das  Gebiet  der  sexuellen  Pathologie  eben  sehon  su  groß 
ist  nnd  nur  tou  wenigen  beherrscht  wird. 

Und  hi^it  kommen  wir  auf  das  schwierige  Kapitel  der  so 
wichtigen  Zurechnungsfilhigkeit  zu  sprechen.  Es  fragt  sich  also  in 
einem  unserem  obigen  ftbnlidhen  Falle  zunächst:  besieht  eine  sexuelle 
Perversion  oder  nicht?  nnd  welche?  Freilich  hätte  man  noch 
die  Vorfrage  zu  stellen:  Kommt  diese  allein  für  sich,  ohne  weitere 
krankhafte  Symptome  vor?  Die  meisten  Autoren  vemeineo  dies, 
vor  allem  v.  Krafft- Ebing,  der  ihr  sogar  eine  schwer  degenerative 
Bedeutung  beimißt,  während  Moll  reserviert  sich  ausspricht;  und  wohl 
mit  Recht,  soweit  es  sich  utn  angeborene  Zustände  handelt.  Tn  hezug 
auf  Homosexualität  glauben  dagegen  neuerdings  anfi<  r<'  ieli  gtliöre 
ebenfalls  darunter')  — ,  daf)  sie  auch  bei  ganz  tionuaieu  Indi- 
viduen (in  der  gewöhnlichen  Variationsbreite  normal;  existierea  kann. 

1)  Moll  (ÜntCfBaehangon  fiber  die  Libido  aexiuüis,  Berlin  1897/gS,  1.  Bd.) 

hält  es  für  einen  Fehler  und  Irrtum,  wenn  ein  prinzipieller  Untcrechied  zwischen 
aiif^ehoronen  und  erworbenen  Zustäfidcn  gemacht  wird.  Ich  kann  ihm  hierin 
iiiciu  Uccht  gebeu ,  da  B.  zwiiH^leu  eciiter  Perversion  uud  l'bcudo-rerversiun 
ein  riesiger  Untencfaied  besteht 
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Das  eiste  Erfoiderais  wird  also  sein,  festzostdleiii  ob  die  Perrenioiiy 
(Sadismus  nsw.)  aogeboren  oder  erworbeD  ist  Das  ist  daiehaas  nicht 
immer  l^cht  zu  entscheiden,  bisweilen  sogar  nnmCglicb,  da  wir  ftber 
die  intimo  Vita  seznalis  des  Betreffenden  bo  oft  nur  wenig  untenicbtet 
sind  und,  wie  schon  frflher  gesagt,  nicht  ohne  weiteres  den  Aussagen 
trauen  dürfen.  Namentlich  bei  Ungebildeten  sind  die  Schwierigkeiten 
oft  große.  Haben  wir  aber  die  Perversion  bis  in  die  Jugend  hinein 
verfolgen  können,  besonders  aber  sie  stets  in  gleicher  Art  in  den 
Träumen  wiederkehren  sehen,  bo  sind  wir  berechtigt,  sie  als  angeboren, 
besser  gresa^^l:  eingeboren,  anzuseilen.  Aber  Roues  fi:reifen  zu  allerlei 
Reizen,  um  die  presiinkene  Potenz  zu  heben,  so  aiicli  sehr  gewöhnlich 
zum  f^adismus.  Da  solche  Praktiken  in  Bordellen  außerordentlieh 
verbreitet  sind,  so  ist  kaun)  anzunehmen,  daü  es  hier  nur  ein- 
geborene Sadisten  sind,  da  diese  in  ausgeprägter  Form  wohl  nur 
selten  sich  finden.  Die  Mehrzahl  dürften  vielmehr  den  alten  Wüst- 
lingen angehören,  und  wirklich  sind  es  meist  ältere  Leute.  Nun  wäre 
es  freilich  nicht  undenkbar,  dal5  es  sich  hier  eventuell  auch  um 
tardive  Fftlle  von  Sadismus  usw.  handelt,  ähnlich  wie  v.  Krafft- 
Ebing  uns  die  taidiye  Inversion  kennen  lehrte,  Dann  würde 
man  sunSohst  Torlangen  mflesen,  daß  der  normale  Koitus  auf  die 
gewöhnlichen  Beize  hin  unmöglioh  wäre.  Das  trifft  allerdings  auch 
bei  vielen  Bon^  zu;  sollten  sie  deshalb  tardive  Sadisten  sein?  Hier 
sehe  ich  keine  andere  Entscheidnngsmöglichkeit,  als 
wiederum  seriale  Träume  zu  beachten.  Ein  tardiver  Sadist 
wird  nur  noch  sadistisch  träumen,  während  er  es  vorher  nicht  tat 
Ob  tatsächlich  solide  Fälle  bekannt  wurden,  weiß  ich  freilich  aidit 
Wir  nehmen  nun  an,  daß  es  feststeht,  der  Reat  sei  ein  echter, 
eingeborener  Sadist.  Wir  haben  dann  zwei  weitere  PYagen  uns  vorzu- 
legen. 1,  Ist  er  sexuell  hyperästhetisch,  und  2.  kann  er  leicht,  schwer 
oder  gar  nicht  seinen  alinonnen  GeschlechLstneh  und  damit  dessen 
Befriedigung  unterdrücken:;'  Die  meisten  Autoreu,  uauientlich  v.  Krafft- 
Ebiug'),  nehmen  an,  daß  immer  eine  erhöhte  sexuelle  Reizbarkeit 
besteht,  während  M  o  1 1  -)  das  nur  als  häufijrer  denn  son.^t  angibt. 
Bez.  der  Ilomoäexualität  bcheini  dies  aber  doch  noch  ischr  fraglich. 
Wir  sind  hier  leider  wieder  auf  bloße  subjektive  Angaben  an- 
gewiesen und  nur  die  VertFauenswardigkeit  der  betreffenden  Person, 
namentlich  sehr  häufige  Träume  der  speziellen  perversen  Art,  kann 

1)  K  rafft- Khi  ng^,  Psychopath  ia  s^oxnali's  usw.  TIht  sexuelle  Perversion. 
l>euUiche  Kliuik  aoi  Auägangü  des  2u.  JaiirhuodertH.  1^01.  UrbHu  u.  öcbwaraea- 
be^;,  Wied. 

2)  Moll,  Unterftttcbangcn  Qber  die  Libido  Mouulia.  i.  fid.  B«rim  18S7yg6. 
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uns  gewisse  AnUallspuukie  geben.  Objektive  Beweise  sind  schwer 
beizabringen.  Vieles  Schlagen  z.  B.  braucht  bei  Sadismus  noch  nicht 
ohne  w^teres  für  aexiidle  Hypeiisäiene  in  spreehen.  Wohl  wttide 
^ieB  dagegen  hSnfig  damaeh  eintretende  Onanie  oder  Eoitna  bekunden» 
doch  wSien  alleinige  Erektionen  usw.  meist  nicht  wahraehmbar.  Dann 
mttßteman  sich  vor  allem  erat  darüber  eine  n»  was  „häufig^ 
oder  tySelten**,  nC^^'*  nS^^^^S*^         bedentet  Der 

Geschlechtstrieb^  anch  der  normalstef  ist  qoantitatir  anfleiordentlich 
verschieden;  das  gilt  sehr  wahrscheinlich  auch  von  dem  perversen. 
Die  zweite  Frage  nach  der  Unterdrückbarkeit  des  normalen 
oder  perTcrsen  Gesobleohtstriebest]  ist  womöglich  noch 
schwieriger  zu  beantworten.  Das  hängt  ganz  vom  Individuum, 
seiner  Bildung;,  seiner  moralischen  Widerstandsfiihigkeit,  der  Stärke 
der  Libido  usw.  al).  Das  Ilauptmornrnt,  wie  bei  jedem  Cha- 
rakter,  bleibt  das  endoj^ene,  an<i;t'b oren e.  Ceteris  parihiis 
wird  der  ri^ljüdete  leichter  den  IVioh.  auch  den  perversen,  be- 
herrschen können,  der  moralisch  lloch&tt  lu  nde  besser  als  der  Tief- 
€teliende  usw.  Wir  sind  also  hier  in  der  Hauptsache  leider  wieder  nur 
auf  subjektive  Angaben  beseluitükt,  du  eine  Tat  als  solche  noch  nicht 
daiauf  schließen  lälU,  ob  das  Motiv  dazu  ein  objektiv  zwingendes  war 
oder  nicht  Wenn  freitich  dasselbe  Delikt  sehr  hftnfig,  in  gleicher 
Art  und  Weise  nnd  mit  besonderer  Vehemenz  geschieht^  anch  trotz 
aller  Beiehrang,  Bestrafung  ohne  Bene,  so  wird  man  allerdings  anf 
einen  schwer,  vielleicht  sogar  nicht  an  nnterdrttckenden  Geschlechts- 
trieb schließen  dürfen,  besonders  wenn  vorher  eine  Art  von  größerem 
sexuellem  Rausch  von  andern  konstatiert  wurde »  was  man  ja 
•öfters  sogar  bei  normalem  Geschlechtstriebe  sieht  Ist  man  zu 
•dieser  Überzeugung  gekommen,  so  wird  man  den  Täter  fOr  ver- 
mindert /nrecbnnngsfähig  erklären  mOssen;  eventuell,  wenn  weitere 
gröbere  Störungen  in  der  Psyche  nachweisbar  sein  sollten,  für  un- 
zurechnnnirsfähip;,  sonst  dap^e^ren,  d.  h.  wo  der  Trieb  unterdrückbar 
war,  für  zurechnun^^sfäliii'.  Ix  sondors  wenn  der  Geist  normal  er- 
scheinen sollte,  und  stets  natürlich  bei  erworbenen  Fällen  bei  Wüst- 
lingen. Normale  Psyche  dürfte  aber,  wie  gesagt,  nur  selten  vorbanden 


1)  Moll  (.IJbidoacxualis)  numutdio  Ununtcrdrückbarkeit  des  pervorsen Trieben 
ainr  ffir  einige  Fille  an,  andeiendts  aach  bei  nonnaler  Libido.  Das  hinct  alles 

davon  ab,  ob  der  nonnale  oder  perverse  Trieb  stark  oder  schwach  ist.  Die 
L'nunterdrückbarkeit  der  perversen  Libido  ist  allerdings  nacli  Moll  iKuifi^r.  also 
wohl  häufiger  als  normal,  offenbar,  weil  «ie  dort  hn  n!l;remoinen  stürkri  if»t. 
Trotzdem  safjt  MoIJ,  daß  bei  „vielen,  ja  den  meisten  Leuten'  (normalen)  die 
Libido  eine  elmentare  Hadit  habe. 
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sein,  und  80  ist  die  genaue  Feststel  lung  des  ganzen  geistigen 
BenehmenB  sehr  wichtig.  Sie  kSrnite  an  sich  eeboo  Terminderte 
oder  fehlende  Zaiechnnogafilhigkeit  bedingen. 

Die  Art  des  sexuellen  Vorgehens  wttrde  hierbei  eben- 
falls in  das  Gewieht  fallen,  da  sie  für  größere  und  geringere 
Perveision  sprechen  wfiide.  Ceteris  imribns  wird,  je  mehr  der  nor« 
male  Koitus  oder  sein  efentuelles  and  schlechteres  Äquivalent,  die 
Onanie,  sor  Befriedigung  der  Libido  aufgegeben  wird,  die  Penrersion 
eine  schlimmere,  die  reizbare  Schwäche  des  ganzen  Nervensystem  eine 
größere  sein.  Abnorm  ist  ja  stets  der  Reiz,  der  wieder  sehr  verschieden 
sein  kann  und  zwar  bleibend  oder  wechselnd.  Wenn  darauf  aber  nicht 
der  Koitus,  nicht  einmal  Onanie  crfoIj;t.  sondern  schon  bloUe  Erektion 
zur  Befriedigung  genügt,  ja  sogar  nur  Snnicnaitg^ang  ohne  Erektion, 
so  wäre  eine  absteigende  Entwickluugsrcihc  gegeben.  Die  tiefste 
Ötufe  des  Sadismus  würde  dann  erreicht,  wenn  die  grausamen  Iland- 
lun^.'en  deutlich  geHciikelitlielie  Refriedifcung  verschaffen,  ohne  daß 
aber  Erektion  oder  uur  Saiucnab<;an.i;  erfolgt. 

Die  Art  des  sexuellen  Vorgehens  kann  dabei  auf  allen  diesen 
Stufen  gleich  sein,  im  allgemeinen  ist  sie  wohl  aber  äcblimmcr,  grau- 
samer mit  zunehmende  reisbiier  Schwäche.  Der  Umstand  dagegen, 
daß  bei  gewöhnlichem  Sadismus  statt  an  Frauen  an  Knaben,  wie  in 
unserem  Fall,  die  Tat  geschah,  wird  nur  wenig  in  die  Wagschale 
fallen,  da  die  Knaben,  außer  wo  es  sich  um  homosexuellen  Sadismus 
handelt,  eben  nur  Surrogat  für  das  andere  Geschlecht  sind.  Der  homo- 
sexuelle Sadismus  —  anscheinend  Tiel  seltener  als  der  heteroseznelle 
und  yiel  häufi^ar  bei  MInnem  —  kann  wieder  —  theoretisch  wraig- 
atens  —  mehrere  Unterarten  darbieten.  Der  häufi^'ste  ?'all  dürfte  dw 
sein,  daß  die  geschlechtliche  Erregung  mit  nachfolgender  Befriedigung 
erst  auf  sadistische  Reize  Ii  in  erfolgt.  Oder  es  besteht  daneben  reine 
Homosexualität,  d.  h.  es  ftndet  dvr  Reiz  schon  im  Anblicke  oder  Uni- 
gange  mit  j^leichfresehleehtliehen  Individuen  statt,  (Innrlu  n  nher  zu- 
gleich die  vorige  Funii.  Dieser  1  all  scheint  Tuir  im  VnWv  l>i[»j»old 
vorzuliegen.  Oder  e.s  lie.steht  Tlomosexualität  neben  hctero-öexueileiu 
Sadismus  (auch,  faut*'  de  iiiieux,  an  Knaben),  dies  wäre  nur  bei  ge- 
wijiKen  sexuellen  Zwibchenblufen,  bei  lleriiiaphrodisie,  denkbar.  Oder 
zu  guter  Letzt  könnte  es  sich  auch  nur  um  Pseudo  Homosexualität 
handeln,  d.  h.  heterosexuellen  Sadismus  und  pseudo-homosexuelle  iiand- 
lungen.  Bevor  man  jedoch  von  Sadismus  Überhaupt  bjjrcchen  kann, 
muß  dieser  erst  bewiesen  sein.  Denn  der  homoBCxuelle  oder  hetero- 
sexuelle Sadismus  könnte  nur  Torgctäuscht  werden,  die  Prügel  also  nur 
Ausfluß  von  Grausamkeit  oder  einer  speziellen  iraeundia  Bein.  Ob  diese 
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Tenehiedeiieii  Formen  des  homosexueUen  Sadismiis  alle  beobachtet  sind» 
weiß  icb  niobt  Theoretisoh  sind  sie  jedenüüls  möglieb.  Eäne  interes- 
Baute  Nebenfrage  wSre  die^  ob  Sadismus  biufiger  als  Homosexualität 
isL  leb  glaabe  es  kanm,  docb  kommen  ron  Sadisten  gewöhnlich  nur 
die  zur  Kenntnis»  welche  kriminell  belangt  werden.  Bei  allen  ver- 
schiedenen ^Vrten  von  Sadismus  überhaupt  wäre  auch  noch  das  Zeit- 
Terbältnis  zwischen  dem  Delikte  und  der  geschlechtlichen  Befriedigung 
ins  Auge  sn  fassen.  Das  erstere  kann  nämlich  vor,  während  oder 
nach  der  letzteren  eintreten.  Tin  3.  Falle  ist  es  dann  kein  eigrentlicher 
Sadismus  mehr,  sonUern  nur  Ausfluß  höchster  Wollust,  die  in  allerlei 
Grausam keit.sarten  sich  kundgibt;  im  2.  Falle  wenigstens  r>fters. 
Endlich  wäre  noofi  des  sof::enannten  „ideellen  Sadismus"  ('  \  i  ntuell 
auch  homosexuelkn)  zu  gedenken,  dt;r  nur  in  Gedanken  oder  Triiutnen 
auftritt,  al)er  zu  keiner  Tat  führt,  wohl  stets  mit  Ejakulation.  Poliuüoa 
resp.  Onanie  verbunden  und  der  „ideellg'eistigen  Onanie"  gleichzustellen 
ist.  Dieser  dürii»-  nicht  als  End-,  soudern  al^  Anfangsglied  der 
sadistischen  Entwicklungsreihe  anzusehen  sein,  somit  als  geringster 
Grad,  als  leichteste  StÖning. 

Es  fragt  sich  endlicbi  ob  nicht  jede  Grausamkeit  fiber- 
banpt  eine  mindestens  nnbewnßt  sexuelle,  sadistische 
War  sei  hat  Der  eng«  Zusammenhang  yon  Grausamkeit  ond  Wollust 
ist  ja  Üngst  bekannt,  ebenso  daß  sadistische  Andeutungen  schon  im. 
normakn  liebeS'  und  Geschlechtsleben  gar  nicht  so  selten  smd, 
wie  z.  B.  der  Bifi  beim  Kuß,  dss  Stoßen  beim  Koitns  usw.  Madame 
lAmbert  sagte  schon:  Pamoor  se  nourrit  de  larmes  (FC>re).  Da  nun 
ein,  gewisser  Hang  zur  Grausamkeit  jedem  eignet,  besonders  Kindern; 
so  wird  man  vielleicht  auch  eine  geringe  sadistische  (wie 
auch  masochistische)  Neigung  als  normal  bezeichnen  dür- 
f  e  n ').  Später  bricht  diese  angeborene  Grausamkeit  oft  wieder  durch,  be- 
sonders leicht  bei  Ungebildeten,  z.  B.  bei  Stier-  und  Kingkänipfen,  Hin- 


1)  hl  leinen  Anklängen  tritt  diese  manchmal  ganz  unerwartet  zutage.  Ich 
habe  x.  B.  «n  mir  selbst  einige  Male  bei  SehmensSnfleraDfren  meiner  Kinder  einen 

leichten  Kitzel  zum  Indien  venpQrt,  also  eine  nTNiFsdoxc*  Regung,  die  icb 
rnni  Teil  atavisri-rli  ctkiriren  nuVhte,  .-lus  der  iirnltrii  Assoziation  von  Freudr  am 
ftchraerz  bei  andern.  So  hatte  ritu-h  oiii  ("ipisflif  lu  r  t)eini  Befjräbnisse  »einer  ge- 
liebten Mutter  mit  dem  Laclicn  zu  kanjpien.  Damit  ist  aber  die  Jichudcufreude 
nicht  au  verwediaeiD,  noch  das  unwilHcfirlidie  Lachen,  s.  B.  bti  einem  komischen 
Falle  eines  andern.  Obi^^en,  paradoxen  Verhalten  ist  wohl  aber  kaum  den  söge» 
nannten  paradoxen  nnmi?n*lM'i)  \nl'*(Tniii:tii  hfl  {<,']-U'>krA\\kv]\  an  die  Seite  zn 
setzen,  wenn  z.  B.  ein  Melancholiker,  der  tiefes  innere^i  Leid  empfindet,  lächelt  oder 
ein  euphorischer  Paralytiker  usw.  dne  weinerliche  Miene  aufsteckt,  I'>ei{,nii»^e,  die 
immeihin  selten  genng  und. 
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richtnngeii,  und  sicher  empfinden  hierbei  auch  manche  unbewußt  einen 
aexneUen  Beiz,  bisweilen  sogar  bewußt,  wie  z.  B.  F6r6  *)  zeigen  konnte. 

Wir  sehen  also,  wie  wichtig  die  Entscheidung,  ob  wirklich 
Dippold  Sadist  gewesen  ist  oder  nicht,  für  die  Frage  der  Zurechnungs- 
fähigkeit gewesen  wäre.  Der  Leser  möge  daher  den  lang^  [Exkurs 
über  Sadismus,  der  zugleich  als  Paradigma  für  einschlägige  Unter- 
snchnng:cn  dienen  sollte,  entschuldigen.  Die  Sache  ist  es  wohl  wert, 
da  der  Sadismus  zweifellos  kriminell  die  wichtigste  sexuelle  Ferversion 
ist  —  man  denke  nur  an  die  Mädchenstecher,  Lustniürder,  Nekro- 
j)hilen,  an  iiianclH"  F;illf  von  Unzucht  — ,  mit  dem  Masoehismus  zu- 
gleich als  „Gruudfurui  p5>ychosexueller  rervorsion"  (v.  Krafft-Ebing> 
—  erscheint  und  sogar  physiologische  Wurzeln  treibt 

Wenn  nun  aber  Dippold  kein  Sadist  mit  oder  ohne  Homosexual iiai 
war  —  der  Beweis  hierfUr  ist  leider  im  Prozesse  nicht  geliefert 
worden  —  was  war  er  dann?  Ein  normaler,  gemeiner  Verbrecher, 
ein  Irrer,  ein  Entarteter  oder  ein  sogenannter  moraliscb  Schwach- 
sinniger? Eine  Psychose  ist  nach  der  psychiatrischen  Untersuchung 
sicher  aussusehließ^.  Manches  dagegen  spricht  dafür,  daß  er  ein 
Entarteter,  ein  sogenannter  D^n4r6  supöiieur,  und  zwar  mehr  dafür, 
als  daß  er  völlig  normal  war.  Wir  haben  Mher  schon  auffallende 
Gharakterzüge  an  ihm  wahlgenommen.  Auch  die  Aussagen  des  künf- 
tigen Schwiet^ervaters  und  anderer  Zeugen  lauten  sehr  verdächtig, 
noch  mehr  aber  sein  krasse  Egoismus,  seine  liederliche  LebensführuDg. 
sein  in  vielen  Beziehungen  ethischer  Defekt  usw.  Wahrscheinlich 
würden  auch!  gröbere  unharmonische  Ausbildungen  der  Oeistesfähig- 
keiten  zutage  getreten  gein.  Aber  erst,  wenn  labile  Oeniütszustände, 
groüe  Reizbarkeit,  trar  Auftreten  zu  gewissen  Zeiten  \  on  Impulsionen, 
Sinnestäuscbuiii^Lii,  W  ahnideen,  wenn  auch  rudimentärer  Art,  ja  hie 
und  da  kurze  Krrt'^'tbeitg-  oder  Verwirrtheitszustände  bestanrU  n  bütten, 
gewöhnlich  int  Vereine  mit  deutlichen  Entartungserscheimingeii  aller 
Art,  bei  erblicher  Belaütuug,  wäre  die  Diagnose  gesichert  "^).  Ob  hier- 

1)  Ffre,  l>e  sadi»nie  aux  courst  s  de  taureaux.  Revuo  de  mMecine.  1900. 
No.  S.  IHtsci  Alltor  bemerkt  mit  Recht,  daH  prcrade  Blut  die  zunehmende  Grau- 
samkeit leicht  weckt,  wie  man  da»  z.  Ii.  bei  Stierkämpfen  sieht.  Andererseits 
wirkt  über  wieder  die  rute  Farbe  des  Bluts  sexuell  crregeitd  (II.  EUisj  uud  dos- 
halb oracheinen  mancbe  feine  Dirnen  im  roten  Hemde*  Siebe  Nicke:  Cnca» 
de  f^'tichii^me  de  Houliers  etc.  Bulletin  de  la  Boci4t4  de  H^decine  mentale  de 
Belgique.  1S'J4.  Damit  w.lro  wieder  die  T!)orli'itiin;r  vf>n  (rnuiMrnkcit  (Blut)  zur 
VVolluttt  gegeben.  Die  rute  Farbe  wird  uümlich  als  i:<rinucruug  au  das  Blut, 
d.  h.  sbo  ab  Atavismus  gedeutet  (Ellia,  Giaffridi'.Boggeri),  was  mir 
immerhin  «ebr  kühn  eracheinL 

2;  Hierbei  will  ich  jedocfi  nicht  vecacbweigen,  daß  der  Begriff  des  Ent- 
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von  b^i  D.  etwas  beobachtet  wurde,  ist  nicht  gesagt.  leb  kann  i.  Z. 
also  nur  vermaten,  daß  er  degeneriert  war.  Dann  ist  er  zunächst  ein 
geistig  Miaderwertiger,  wie  fliB  Dr.  Kram  Bold  auch  btteiebnele. 
An  steh  kann  dn  aolelier  freilich  znrechnnngsfiihig  Bern,  aber  auch 
nur  Tonnindert  znieohnnngsfiihig,  liesonders  wenn  sich  wirklich  ange- 
borener Sadismns  usw.  damit  verbindet.  Die  ZnrecbnitngsfiUiigkeit 
aber,  wie  es  der  Gutachter  tat,  hauptsachlich  daimnf  sn  begründen, 
daß  Beklagter  sich]  stundenlang  gnt  verteidigt,  ist  meiner  Ansicht  nach 
gewagt»  da  ein  solcher  sehr  gnt  bez.  einer  speeiellen  Tat,  wie  einer 
sexuellen  z.  B.,  vermindert  zurechnungsfähig  usw.  hätte  sein  können 
und  man  anderereeitB  sogar  Paranoiker  stundenlang  ohne  doi  gering- 
sten Lapsus  sprechen  hören  kann.  Bekannt  ist  ja  auch,  wie  raffiniert 
oft  mancbe  Schwachsinnige,  Hysteriker  und  andere  .sich  herausreden 
und  so  leicht  als  ganz  zurechnungsfähig:  imponieren.  Geistige  Voll- 
wtrtigkeit  ist  bei  Dippold  wohl  sieber  auszuschliei^en.  Also  ist  er 
auch  kein  ^.normaler"  Veriirecber,  da  durchaus  nicht  alle  Ver- 
brecher deutlieb  psycbiscli  minderwertig  und  Kranke  sind, 
wie  Lombroso  und  seine  Schule  behaupten.  Ja  es  fragt 
sich,  ob  überhaupt  das  Gros  der  Verbrecher  es  sind,  wenn 
man  die  normale  Variationsbreite  der  „Normalen""  nicht  zu  eng  faßt. 
Jede  geistige  Minderwertigkeit  an  sich  müßte  zwar  einen  gewissen  Grad 
von  verminderter  ^ireohnungsfähigkeit  bedingen,  doch  von  wo  ab  soll 
dies  beginnen?  Wollen  wir  gar  dieselbe  in  Prozenten  ausdrttcken, 
wie  schon  voigeschlagen  wurde?  Han  soll  jedenfalls  die  ver- 
minderte Zurechnungsfähigkeit  nicht  zu  weit  fassen,  weil 
sonst  die  unzähligen  geistig  leicht  Minderwertigen  in  und 
aufierhalb  des  Gefängnisses  alle  darunter  fallen  würden. 
Dann  hätten  manche  Juristen  mit  der  Bebaui)tung  Recht,  daß  die 
Psychiater  alle  Verbrecher  dem  Forum  entziehen  möchten.  Ist  endlich* 
Dippold  ein  ethiscb  Schwachsinniger?  Die  meisten  Deutseben 
wollen  von  einer  „Moral  insanity"  mit  Recht  nichts  wissen 
und  ich  habe  wiederholt  im  gleichen  Sinne  mich  ausgesprochen  '),  d.  h. 
gegen  cinf  spezieÜr  Krnnkbeitsform  dieses  Namens,  charakterisiert 
durch  aüeiuigen  oder  vorwiegenden  ethischen  Defekt  auf  verschiedenen 


arteten,  des  DC>g6ueru  supcriüur  ein  etwas  schwankender,  &\»o  hi»  zu  finm  ge- 
wissen Grade  sabjektiver  Ist  Ja,  manch«  wollen  davon  Ikberhaapt  nichts  wissen, 
z.B.  Babaiid  <Auorniaux  et  dfgfnere»,  Kevuc  ile  p;*ychiatr5e  etc.  1903.  Xu  "). 
Ebenso  ist  die  Definition  und  der  Wert  der  «erblichen  Belastung*  noch  vieUadi 
sweifeliiaft 

1)  HesoudccB  xnleizt  in  meiner  Monographie,  über  die  sogenannte  Moral 
insanity.  Befigmann,  Tneabaden  1902. 

24* 
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Gebieten  bei  aonstiger  Intaktheit  der  Psyche,  speziell  der  Intelligenz. 
Me  FSUe  sogenannten  Scbwacbsinns  husen  sieh  nimlicb,  meine  ieh, 
ohne  Zwang  in  die  3  folgenden  Hanptgrnppen  nnteibiingen:  1.  die 
der  leicht  Imbezillen  —  die  größte  Masse;  2.  die  der  sogenannten 
D^g^nMs  sup^rieurs,  die  nächstgrößere  Menge,  und  endlich  3.  die 
kleine  Rubrik  der  leicht  periodisch  Irrsinnigen.  In  die  1.  Abteilung: 
gehören  auch  die  vielen  ]<lUle  abgelaufener  Dementia  praecox  (Jugend- 
irresein mit  schnellem  Ausgang  in  Schwachsinn),  wie  sie  besonders 
unter  den  Vagabunden  und  Bettlirn  so  häufig  sind.  Ol)  wirklich  Fälle 
einer  „echten"  Moral  insanity  in  oben  definiertem  Sinne  vorkommen, 
ist  mehr  als  fraglich,  Inslspr  jcflonfalLs  einwandfrei  noch  nicht  nach- 
gewiisMi  worden').  Woilte  ntaii  den  Dipj)old  also  als  „moralisch 
Schwacbbinüigen"  bezeichnen,  ao  würde  uiaa  ihn  am  besten  dann  in 
die  Rubrik  der  Entarteten  unterbringen,  wie  es  scheint.  Geistig: 
minderwertig  siiKi  alle  3  Gruppen  der  sogeuaiiuten  Moral 
insanity,  doch  kann  diese  Minderwertigkeit  in  einigen 
Fällen  so  leicht  sein,  daß  wir  rnhtg  die  Zniechnnngs- 
ffthigkeit  anesprechen  dürfen.  Hier  entscheidet  also 
der  Grad  der  Minder  Wertigkeit  Anch  ausgesprochen  Geistes- 
kranke können  ethisch  depravieit  sein,  aber  diese  ItUle  sind  von 
romhefein  anssuscbließen,  wie  beim  Sadismus  nsw.  diejenigen,  wo 
die  sexuelle  Perrerrion  durch  eine  Psychose  oder  ihr  nabestehende 
Zustände,  wie  z.  B.  Zwangsideen,  bedingt  ist 

Wir  sehen  aJso  wohl  ohne  Fehler  an  Dippold  einen  geistig 
Minderwertigen,  wahrscheinlich  einen  cciiteo  Entarteten,  der  folglich 
nif^t  ein  in  i^ewöhnlicher  V^iaüonsbreite  normaler  Verbrecher  ist 
Ob  nun  der  Grad  der  Entartung  usw.  so  groPi  ist,  daß  man  eine  ver- 
minderte Zurechnung'  aussprechen  müHte,  kann  ich  ohne  Akten  und 
Untersuchung  des  Betreffenden  natürlich  nicht  g.a/j:en.  IlitT  würde 
aber  das  Bestehen  von  anirebortnein  Sadismus  die  Wa^^schale  nach 
dieser  Kichtung  hin  von  vornherein  binkt  n  lassen,  deshalb  wäre  eben 
die  Fcststeliung  desselben  so  wichtig-  ^^ewe.sen.  Das  (ianze  macht 
nur  aber  doch  den  Eindruck,  als  oh  das  l'atholof^ische  in  Dippuld  so 
vorwiegt,  daß  das  Urteil  einer  veruiinderteu  Zurecliuuugsfähigkeit  viel- 
leicht gerechtfertigt  gewesen  wäre. 

Das  Gericht  hat  jedenfalls,  auf  Grund  der  positiTen  Verneinung 
derselben  seitens  des  1.  SachireistSndigen  bei  seinem  Urteile^  diese  nicht 

]t  Ancli  der  neueste  Kall  von  Penta,  den  Priester  und  Mordrr  Potcnxa 
Uetrciicud  iKivista  oieubilc  Ui  p^ichiutiia  fureuee  etc.  i9o:i.  .Vib),  ist  absolut 
kern  solcher,  da  die  KntiklOBigkeit,  Suggei»tibUität,  Leichtgläubigkeit  netr.  durch* 
aiM  gegen  intakte  Jjitelllg<eiiz  Bpfticbei). 
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mit  f\nj;ezü^'en,  sondern  wohl  neiita  der  ^'eistirren  Minderwprtifrkoit 
ala  Grand  zu  einer  geringeren  Bestrafunic  später  in  der  Person  des 

I .  Staatsanwaltes  angegeben,  Dippold  sei  niclit  vorbestraft  und  noch 
jun^.  Bei  solchen  Scheulilichkeiten  aber,  wie  der  Täter  sie  ausführte, 
spielen  meiner  Meinung  nach  beide  Gründe  absolut  keine  Holle. 
Ebenso  wenig  ist  bei  der  Xiedertiftehtigkeit  der  Handlungen  trotz 
beider  GrOnde  an  die  Möglichkeit  «ner  Bm  und  BeBsemng  su 
glauben.  Diee  um  bo  weniger,  wenn  dt»  Game^  wie  ich  glaube^  mehr 
minder  der  Ansflnß  eines  solchen  pathologischen  Geistessnstandes 
ist,  der  eine  verminderte  ZnreehnnngiBfiihigkeit  bedingen  dOrfte  und 
nnr  so  wSre  die  geringere  Strafe  ni  begründen  gewesen.  Ganz  abcn- 
weisen  ist  es  aber,  wenn  der  Verteidiger  fQr  seinen  Klienten  statt  Zncb^ 
hang  das  Gefängnis  dekretiert  wissen  will,  weil  jener  ein  gebildeter 
Hann  s^.  Das  Umgekehrte  sollte  Tielraehr  stattfinden:  Ein  Gebil- 
deter sollte  oeteris  paribus  stets  härter  zu  bestrafen  sein, 
weil  man  Ton  ihm  mehr  Hemmungen  der  Triebe  verlangen 
kann,  als  vom  ün ^'•oHildf'ton.  Denn  die  ^rrfiPpre  Bildunf^,  bessere 
Erziehung,  ist  sicher  dazu  ani^etan,  eine  Menge  vm  Hemmungsraotiven 
zu  entwickeln  und  einzupflanzen,  die  normaliter  auch,  bis  ZU  einem 
gewissen  Grade  weni^rstens,  wirksam  werdt-n. 

Daf)  das  irrol»e  Publikum,  ebenso  manehe  Juristen,  bei  der  Un- 
ktiiutnis  di  r  bachla^'c  das  Urteil  zu  mild  fand,  ist  leicht  begreiflich. 
Kieht  ganz  ohne  Unrecht  frag  eine  Zeitung,  wie  es  denn  komme,  daß 
man  einen  Mörder  töte,  den  Dippold  aber  so  mild  behandele,  da  doch 
jener  dem  letzteren  gegenüber  lange  nicht  so  grausam  verfahr.  In 
der  Tat  quält  ja  selbst  der  kalte  MQrder  sein  Opfer  nnr  sehr  selten, 
während  Dippold  das  seinige  langsam  nnd  raffiniert  dem  Ende  zd< 
führte,  mag  er  dabei  selbst  nicht  den  Tod  eines  derselben  bezweckt 
haben.  Für  solche  Scheusale  wire  noch  der  Tod  fast  zu  gut  und 
sie  müßten,  wie  die  Wucherer  bei  Dante^  in  den  untersten  Teil  des 
HOUentiichters  kommen!  Das  wären  solche  seltene  Ansnahmsfälle, 
wo  in  meinen  Augen  das  Todesurteil  ausgesprochen  und  ausgeführt 
werden  könnte  0-  In  nnserem  Falle  liegt  aber  die  Sache^  wie  gesagt 
doch  anders. 

Noch  einen  Moment  will  ich  beim  Urteilsaprache  verweilen.  Wie 
wir  schon  an  unserem  Falle  sahen,  lie^i  öfters  die  Frage  der  Zu- 
rechnungsfähigkeit  so  verwickelt,  daü  nur  die  genaueste  Kenntnis  der 

1)  NJlcke,  Gedankmi  efaies  Medizinm  Über  die  Todesstrafe.  Dies  AreUr. 

9.  Bd.  Heft  3  u.  4.  ir»0*i,  und  zur  Abwehr  eines  Angriffs  seitens  Lohsing», 
meine  kleine  Mitteilang:  Nochmals:  Pro  and  contra  Todesstrafe.  Ebenda. 

II.  BO,  S.  263. 
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Psychiatrie,  große  Erfahrung  und  psycbaiugiäches  Wissen  hier  einen 
Leitstern  abgeben  kann,  der  freilich  anch  kein  nntifiglicber  ist,  da  in 
schwierigen  Fällen  die  SachyerBtSndigen  eich  so  oft  widersprechen. 
Im  Prozesse  Dippold  würde  ich  2.  B.  vielleicht  für  ▼erminderte  Zu- 
rechnungsfäbigkeit  mich  ausgebrochen  haben.  Es  ist  nun,  da  alle 
obigen  Voraussetzungen  beim  gewöhnlichen  Richter  ganz  oder  doch 
zum  größten  T^e  fehlen  —  von  den  Geschworenen  natürlich  ganz 
zu  schweigen!  —  widersinnig,  dafi  der  Richicr  Uber  die 
Zureehn  ungsfähigkeit  urteile.  Das  hat  er  Experten  allein 
zu  überlassen  und  nur  dem  Gutachten  derselben  sich  zu 
fügen,  resp.  ein  Obergutachten  einzuholen,  nie  aber  es  zu 
verwerfen.  Ilini  steht  dann  nur  die  Urteilskündung  zu. 
Es  verschJägt  daliei  nicht  viel,  wie  ich  ghiube,  daß  das  psychiatrische 
(Gutachten  weniger  exakt  ist  als  eine  experimentelle  Demonstration, 
weshalb  Pelman  neuerdings  (siehe  Ref.  in  der  ..PoÜtisch-anthro- 
polo^^ibchen  Kovue"  10(»3,  Nr,  7,  S.  592)  den  Sachverständigen  nur  die 
Rolle  des  technischen  Beraters  einräumen  will.  Selbst  bei  der  weniger 
exakten  rsychiatric  ist  der  Irrenarzt  duch  immer  noch  unendlich 
sachverständiger  als  der  Richter  und  manche  Krankh'eitsfSlle  lassen 
sich  einfiich  dem  Biehtor  nicht  ohne  weiteres  demonstrieren. 

Dies  alles  habe  ich  sanerzeit  ausffthrlich  behandelt,  und  so  manche 
Psychiater  sind  der  gleichen  Meinung,  trotzdem  die  Mehrzahl  der» 
gelben  entgegengesetzter  Ansicht  sind,  wie  wohl  alle  Bichter  auch,  deren 
Gründe  idi  wobl  kenne.  Ich  werde  seinerzeit  die  Frage  nochmals  aus- 
führlich behandeln  und  bemerke  hier  nur,  daß  obige  Forderung, 
die  seit  m eh reren  J ah ren  in  Portugal  erfüllt  ist,  sich  dort 
brillant  bewährt  und  auch  die  Richter  befriedigt,  die  natüriich  erst 
sich  dagegen  sträubten.  Der  beste  Beweis  nN<>.  daf)  diese  Idee  nicht 
bloß  theort  tiseh  richtig  erscheint,  sondern  praktisch  gut  durchführbar 
ist!  Ich  bin  aber  noch  weiter  fregangen  und  habe  verlangt,  daß  der 
Experte  sieh  zu^^leieli  clariil)er  auszusprechen  habe,  wo- 
hin der  Beat  am  besten  unterzubringen  sei:  dies  könnte 
der  Richter  dann  der  ausführeudeu  Behörde  aktlich  mitteilen.  Für 
irre  Verbrecla  r  komnit  natürlich  nur  die  Irrenanstalt,  eventuell  eine 
Irrenstntion  an  einer  Strafanstalt  in  Frage.  Was  soll  aber  mit  dem 
Entarteten,  v ermindert  Zurechnungsfähigen  wirden?  Für  ihn 
palit  weder  die  Irrenanstalt  noch  das  Gefängnis.  Ein  Mittelding 
zwischen  beiden  wäre  am  besten.  So  lange  es  solche  Anstalten  ab^ 

1)  Nücke,  Hifhtpr  und  Sachverständiger.  Die>- An  hiv.  'i.  Md.  t.u.2.H.  isyy. 

2)  Juiio  de  Mal  tos,  Os  Alicuados  uo»  tribuiiaes.  vol.  II.  (Eiuleituug.j 
Lifiboa  1903. 


Digrtized  by  Google 


FoicndBch-p«vdüatmcb-|wychol<^i;i8die  BandgloeMU  mm  PlrwEeaM  Dippold.  367 

nicht  gibt,  wird  es  naiutiiilich  vom  Charakter  und  der  Gemein- 
gefäbrli cli keit  abhängen,  ob  die  1  rrcnanötalt  oder  das  Ge- 
fängnis  vorzuziehen  ist').  Bei  stark  depraviertem  Charakter  und 
ausgesprochener  Gemeingefährlicbkeit  k&ne  nur  das  Gefängnis^  rt^p. 
dessen  Irrenstation  in  Frage.  Das  gilt  also  auch  für  Dippold.  Zu* 
gleich  aber  w&re  für  solche  Subjekte^  wie  er,  ein  Strafmaß 
überhaupt  nicht  auszusprechen,  bondem  ^e  Intemierung  so 
lange  auszudehnen,  als  die  GlemeingeCSbrliehkeit  usw.  anhält,  also 
eventuell  bis  zum  Tode.  Ist  Dippold  wirklich  ein  eingeborener  Sadist, 
so  wird  et  es  sehr  wuhrächelnlich  immtf  Ueiben  und  für  die  Mit- 
mauKsben  somit  eine  beständige  Gefahr  bilden.  Ist  er  aber  nur  yor- 
wiegend  ethisch  verkümmert,  so  wäre  schon  eher  die  Hoffnung  zu 
hegen,  dali  mit  dem  Alter  die  bösen  Triebe,  die  zur  Untat  führten, 
gich  soweit  abstumpfen,  daH  (hv  Täter  später  einmal  noch  in  der 
Außenwelt  ohne  Schaden  für  andere  leben  kann. 

Doch  wenden  wir  uns  jetzt  vom  angekläfften  Dippold  zu  seinem 
noch  überlebenden  l'J'j  jährigen  Opfer.  Er  wird  als  i)räehtiger  und 
trotü  der  vielfachen  Miliiiandlungen  gesund  aussehender  Junge  ge- 
schildert und  er  und  siin  Bruder  sind  im  pranzen  p:nt  beleumundet. 
Auögezeicliiici  sind  seine  Aulwürlen,  kurz,  piiu;iiau[,  nie  sich  wider- 
sprechend. Alles  was  er  sagt,  trägt  den  Stempel  der  Wahrheit  und 
wenn  er  fttr  sieh  und  mnea  toten  Bruder  jedes  Ausfiben  der  Onanie 
bestreitet^  so  ist  ihm  gewiß  darin  zu  glauben.  So  vorsichtig  man 
bei  Aussagen  von  Kindern  in  foro  sein  muß,  so  darf  man 
doch  nicht  hierin  zu  weit  gehen.  Kinder  im  Alter  ron  zehn 
Jahren  ab  etwa,  besonders  Knaben,  sind  sehr  oft  durch- 
aus Tcrtranenswttrdig  und  nicht  selten  ausgezeichnete 
Beobachter.  Ja  sogar  unter  noch  J üngeren  findet  man  solche.  Bei 
den  Mädchen  dagegen  spielt  die  Suggestion  stets  eine 
große  Rolle,  daher  sind  ihre  Aussagen  namentlich  beiUn- 
sittlichkeitsdelikten  skeptischer  aufzunehmen.  Die  Aus- 
sagen vieler  Kinder  sind  sicher  oft  viel  richtiger,  vertrauenswürdiger, 
als  die  der  meisten  erwachsenen  Zeugen,  be^^onders  unter  den  Ungo- 
hilditen,  wie  man  das  namentlich  bei  Scbwurgerichtssitzungon  sattsam 
zu  beobachten  Geiei;enbeit  hat. 

Eine  wichtige  Vorbedin^Mi  ug  aber  wird  es  sein,  wie  es 
auch  im  Prozesse  Dippold  mit  Ueclit  ireschah,  das  Kind  nicht  in 
Gegenwart  des  Aii^^t  klagten  oder  seiner  Eltern  zu  ver- 

1)  Alle  diese  Fragen  hnhv  ich  ati.sfuhrlich  in  meiner  Monorrraphic:  Die 
Unterbringung  geisteskranker  Verbrecher,  Alarbold,  Halle  19U2,  behaudelt;  kurzer 
In  YmchiedeaeB  snderea  Arbeiten. 
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nehmen,  Ha  dann  Suggestion,  namentlich  durch  Furcht,  st  rriKi  ein- 
\rirkt.  Am  besten  würde  man  diese  umgehen,  wenn  man  das  Kind 
nur  von»  Untersuchungsrichter  auf  seiner  Expedition  vernehmen  ließe, 
doch  dies  ist  des  öffentlichen  Verfohrens  halber  wohl  kaum  möglich. 

Werfen  wir  jetst  einen  Blick  auf  die  bedanemswerten  Eltern. 
Vor  Gericht  machten  beide  einen  durohans  gQnstigen  Eindmek.  Die 
gesamte  Presse  bSlt  ihnen  jedoch,  wohl  nicht  mit  Unrecht»  yor,  daß 
sie  in  der  Wahl  des  HaosIehieiB  zu  wenig  Vorsicht  walten  lietten  und. 
auf  keinen  FaO  ihre  Kinder  auf  so  lange  Zeit  einem  Fremden  aUein 
hätten  überlassen  sollen,  besonders  da  ihnen  Kla^^en  Whor  Mißhand- 
Inngen  der  Knaben  zu  Ohren  gekommen  waren.  Freilich  hatten  sie 
einen  „herrOTiagenden'^  Psychiater  Borlins  —  wie  der  Verteidiger 
8a;rtc  —  hingeschickt,  um  diese  Oerüchte  im  Vorein  mit  dem  Sdnvafjrer 
der  Knaben  zu  untersuchen.  Vielleicht  war  es  ihr  Hausarzt,  jedenfalls 
ist  iW  TTerr  aber  weder  als  praktischer,  noch  als  wissonscliaftlicher 
Psycliiater  bekannt,  also  als  solcher  nicht  „hervorragend",  wohl  aHer 
durch  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  Hypnose  und  Gehirnanaiomie.  Sollt«' 
abereiursvelnater  oderNeurologe  als  soieiier  j^esehickt  werden,  so  hätten 
gerade  in  Berlin,  wo  die  Eltern  wohnten,  iranz  andere  Leute  zur  Ver- 
fügung gestanden.  Der  als  Zeuge  aui  tretende  Abgesandte  behauptet 
nnn,  er  sei  gar  nicht  geschickt  worden,  um  die  Mißhandlungen  fest- 
austeilen  und  die  Jungen  zu  unlersnehen.  SeIhBt  wenn  dies  so  wSre, 
dann  hStte  er  ans  eigenem  Antrieibe  als  Arzt  es  ton  sollen,  da  er  ja 
wußte,  daß  es  sich  um  Mißhandlungen  handelle.  Er  scheint  dies 
auch  vorgehabt  an  haben,  da  er  sich,  wie  es  heißt,  von  einer  ünter- 
Buchung  durch  den  Redefluß  Dippolds  'abhalten  ließ,  der  ihn  so  an 
umgarnen  verstand,  daß  er,  der  Arzt^  den  Dippold  den  Eltern  g^en- 
Ober  später  als  ^geradezu  idealen  Menschen"  hinstellte,  womit  er  sich 
unsterblich  blamiert  hat.  Weniger  schon  erlag  der  Suggestion  sein  Be- 
gleiter, der  da  sagt,  Dippold  sei  entweder  ein  idealer  Mensch  oder  &n 
gemeiner  Schurke.  Das  Auftreten  des  ärztlichen  Zeugen  mit  seiner  auf- 
dringlichen Sphwntzliaffii^^keit  war  ein  unprunstifjef  und  der  Vorsitzende 
nrnntt' ihn  ernuilineii,  bei  derSacht'/u  bleiben.  Für  Zeugen,  nament- 
lich aber  für  Experte,  ist  es  eine  ]^auptsacbe.  kurz  sieh  zu 
fassen  und  nicht  vom  Th  e  ma  ab/usprin  t-en ,  besonders  vor 
Geschworenen.  Kürze  und  Klarheit  allein  sind  überzeu^^end.  I-iin;.'-»' 
und  Abschweifung  wirken  nur  läiiuiend!  Bei  üngebiideten  ist  leider 
das  erstere  nicht  allzu  oft  nnzutreffen,  wie  schon  allein  die  weit- 
schweifigen und  die  HaupLsacbe  oft  gar  nicht  berührenden  Aussagen 
80  häufig  bekunden.  Von  Gebildeten  kann  und  muß  man  es  aber 
fordern! 
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Ich  will  hier  nicht  weiter  l)erüliren,  dal>  ein  junger,  unerfahrener 
Student,  noch  dazu  des  Rechtes,  meist  nicht  ein  geeigneter  Erzieher 
sein  dürfte,  daß  dazu  ein  älterer,  erfahrener  i'adagoge  besser  gewesen 
wäre.  Dali  die  Klu-m  dem  Lehrer  ein  mäßige  Züchtigungsrecht  ein- 
geräumt hatten,  war  richtig.  Sie  konnten  nicht  wissen,  daß  er  es 
mißbnncbeii  würde.  Das  w&re  aber  unmöglich  gewesen,  wenn  er 
ateta  in  der  NShe  der  Eltern  gewesen,  oder  ibm  eine  vertranenewürdige 
PeiBon  beigegeben  worden  wftce.  GesandheilsrttckBiobten  für  die 
Knaben  bildeten  allerdings  anob  einen  Grund  ffir  ein  Entfernen  der- 
selben ans  der  Großstadt  nnd  es  bitte  sieh  nur  gefragt,  ob  es  nicbt 
trotzdem  geratener  gewesen  wlre^  die  Jangen  xa  Hanse  su  bebalten, 
zumal  eine  gute  änstliohe  Behandlung  hei  schwachen  Kindern  ancb 
in  der  Großstaidt  Bebr  gut  mögüch  ist.  Jedenfalls  gewährt  die  ganze 
Sache  interessante  Einblicke  in  gewisse  Familien-  und  Erziehungsrer- 
hältnisse.  Eigentümlich  berührt  es,  daß  der  Staatsanwalt  sich  der 
Eltern  in  langer  Rede  sehr  annimmt,  als  ob  sie  die  eijrentlichen  An- 
geklajjten  gewesen  wären;  man  gewinnt  fast  den  Eindruck  des:  qui 
s'excnse,  s'accuse. 

YÄn  wich  tiper  Punkt  im  ganzen  Prozesse  ist  das  Züclitipunf^srecht. 
Manche  wollen  dies  abschaffen,  aber  eine  mäßige  Züchtigung  zur 
rechten  Zeit  und  am  rechten  Orte  kann  nur  von  Vorteil 
sein.  Das  alte  Wortr  'O  ut)  duQfh  ÖvDiio.ioc  or  Auiöhvfici  gilt 
nicht  nur  für  das  spätere  Leben,  sondern  vor  allem  für  die  Schule. 
Nicht  weniger  aber  auch  für  das  Gefängnis,  besonders 
bei  Minderjährigen,  die  meist  nichts  anderes  fOrcbten  als  Prügel, 
leb  balte  es  daber  für  falsche  Hnmanitit,  wenn  neuerdings  so  viele 
die  disziplinelle  PrQgelstrale  ffir  die  Gefangenen  abgesobafft  wissen 
wollen.  Die  praktiseben  Engländer  wissen  sehr  gut,  warum  sie  dieselbe 
beibebalten!  Doeb  muß  hier  natßrlicb  ancb  das:  ne  nimis  gelten.  Wobl 
weiß  icb  sebr  gut,  daß  man  oft  mit  GUte  weiter  kommt  und  daß  es 
Lehrer  gibt^  die  fast  nie  schlagen.  Dies  hängt  aber  nicht  nur  vom 
Charakter  und  dem  pädagogischen  Geschicke  derselben  ab,  sondern 
auch  vom  Materiale.  Es  gibt  gute  und  schiechte  Jahrgänge  in  den 
Schulen  und  bisweilen  verdirbt  ein  einziger  Bube  die  ganze  Klasse. 
Hier  kann  dann  nur  das  Baculum  helfen.  Dies  ist  besonders  notwendig 
in  Großstädten,  wo  n-niit-ntlicli  die  Kinder  von  Sozialdemokraten  frech 
auftreten,  oft  schon  /  i  Hause  7.\^^^\  Ungehorsam  gegen  die  l^ehrer 
angehalten  werden  uml  m  dem  Verhalten  des  Vaters  einen  steten  Rück- 
halt finden,  der  bei  der  geringsten  auch  noch  so  gerecliten  Ziiclitigung 
des  Kindes  sofort  mit  Strafantrag  droht.  Mit  Recht  bat  man  daher 
das  Züchtigungsrecht  den  Lehrern  belassen,  wenn  auch  eingeschränkt. 
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Auf  der  anderen  Seite  ist  allerdings  nicht  zu  verkennen,  daß  es  so 
manche  jülizornige  Lehrer  gibt,  die  bei  der  geringsten  Gelegenheit 
losschlagen.  Diese  haben  schon  ihren  Beruf  verfehlt  Bei  andern 
hingegen  muß  man  bei  bänfiger  Züchtigung,  namenüidi  auf  ent- 
blößtem Hinterteile^  an  die  immerhin  seltene  Möglichkeit  eines  be- 
steboiden  Sadismus  denken,  wie  a.  B.  bei  Dippold.  Daher  gebt 
an  alle  Eltern  die  ernste  Ermahnung,  aueh  das  Verhältnis 
ihrer  Kinder  zum  Hauslehrer  oder  zur  Gouvernante  stets 
im  Auge  zu  behalten^  da  nicht  so  selten  unzüchtige  Praktiken 
verschiedener  Art  hier  sich  entwickeln.  Namentlich  gilt  dies  bez.  der 
Homosexualität  Aber  das  viele  Schlagen  hat  noch  eine  andere  Schatten* 
säte.  Wiederholt,  zuletzt  eindringlich  durch  Moll')  wird  darauf  hin- 
gewiesen, daß  durch  solclu'  Ziiolitifning:en,  namentlich  auf 
den  Hintern,  der  Ge^dilechtstrieb  sich  früher  als  normal 
entwickeln  und  bei  dazu  beanlagten  Kindern  sogar  pervers 
werden  und  bleiben  kann.  Ein  klassisches  Beispiel  hiifiir  bietet 
Rousseau-),  bei  dem  sich  als  Kind  durch  Schläpre  auf  den  Hintern 
seitens  einer  Frau  Masochismus  entwickelte,  wie  er  das  in  seinen  „Be- 
kenntnissen" auseinaiHlersctzt.  Oesehehen  solche  Züchtij::^«ng:en  von 
andern,  z,  B.  Knaln  n,  kiinucn  letztere,  die  Zusehauerj  unter  üm- 
stiindeu  sexuell  erref^l  werden  usw.,  natürlich  nur  bei  besonderer  Anlage-^). 

Schließlich  haben  wir  noch  kurz  das  Publikum  und  die  Presse 
in  ihrem  Verhalten  zum  Prozesse  DipjKjld  ima  etwas  näher  anzusehen. 
Die  Zuhörer  waren  schon  während  der  Verhandlungen  tief  erregt 
und  nach  Schluß  des  Prozesses  nahmen  sie  und  zugezogene  andere 
eine  so  drohende  Haltung  vor  dem  Gerichtstore  an,  daß  man  nicht 
wagte,  den  Angeklagten  gleich  ttberfflbren  zu  lassen.  Ähnliehe  Szenen 
wiedeiholt^  sich  dann  beim  Transport  D.s  in  Bamberg,  NQmberg  usw. 
Sehr  richtig  bemerkt  eine  Zeitung:  nur  ein  .einziger  aus  dem  Volke 
hätte  ansu&ngen  brauchen  und  alle  wJlien  sicher  ttber  den  Unseligen 
hergefallen.  Wir  sehen  also,  daß  sogar  bei  uns  unter  Umständen 
die  Möglichkeit  des  Lynchens  vorliegt,  hier  weniger  als 
bloßer  Akt  der  Grausamkeit  sondern  als  echter  Anafluß  des  irre- 
geleiteten Gerechtigkeitsgeftthls,  während  es  sich  beim  amerikanischen 
Lynchen  fast  nur  um  Bassenbaß  (gegen  Keger),  selten  um  bloße 

1)  Moll,  L'ber  eino  wciiij;  bo.nchtetf  (»efabr  der  Prügelstrafe  l'Oi  Kimlem. 
//cit&chr.  f.  pädagogische  Psychol.  usw.  3.  Jahrg.,  auch  11  loch:  Beiträge  zur  Ätio- 
logie der  rsychupatliia  »exualis»  2.  Teil.  Dobra,  Dresden  lUüX 

i)  Siehe  P£rd:  L^insdact  aescuel  etc.  Alean,  Paris  1899. 

3)  Siehe  ▼.  Krafft-Ebing,  Paycbopiithia  sexualu.  lt.  AulL  Enke,  Stntt- 
gait  1901* 
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Gerechtigkeit,  um  Habgier  uaw.  handelt.  Ich  bin  darauf  in  einer  kleinen 
Mitteilung')  seinerzeit  zu  spreehen  gekommen  und  Spitzte a^)  hat 
namentlich  das  amerikanische  Lynchen  klar  beleuchtet  DiePsycho- 
lo^^ie  der  Volksmasse  ist  eben  oino  andere,  als  die  des 
Kinzclnen.  Ks  handelt  sich  hier  niclit,  wie  einige  ganz  richtig 
bemerken^  um  blolie  Addierung  gewisser  Neigungen,  Anti- 
pathien usw.,  sondern  zugleich  um  qualitative  Änderungen. 
Vor  allem  sinkt  sofort  das  ethische  Kivcau,  und  jeder  Krie^^  jede 
Krise  usw.  läHt  nur  zu  leicht  erkennen,  wie  sehr  der  Einzelne  ethisch 
höher  steht,  als  die  komjmktf  >!n«s<',  die  Nation.  Das  macht  eben 
das  Volk,  die  Menge,  in  liiren  AuäUrüclien  so  unberechenbar  und  ge- 
ffihrlich!  Diese  ist  vor  allem  leicht  su^gestionabel,  mehr  als  om 
Kind.  Die  Vernunft  seli neigt  bald  und  nur  das  Gemüt  arbeitet  vor- 
wiegend. Ist  letzteres  in  Walliinp^  geraten  —  und  das  p:eschirht  schneller 
oder  laniTsanier  — ,  so  p:leielit  die  Men^'e  einem  Pulverfali.  Der  ge- 
ringste Funken  bringt  dasselbe  zur  Explosion.  Daher  die  ungeheuere 
Verantwortlichkeit  der  Parteiführer  und  Volksredner.  Die 
Menge  ist  quasi  eine  plastische  Masse,  aus  der  sich,  jic  nach 
Umständen,  Gutes  und  ßöses  machen  lUlU,  auch  noch  in  un- 
serer Zeit.  Wir  sind  zwar  stolz  darauf,  daß  die  Zeit  der  Hexen-  und 
Ketzerverbrennungen  vorbei  ist  und  doch  könnten  wahrscheinlich  auch 
jetzt  noch  solche  stattfinden,  natürlich  nur  an  gewissen  Orten.  Auch 
Judenverfolgungen  treten  noch  bisweilen  auf,  der  Beligions-  und  nenei^ 
dings  der  Nationalhaü  ist  vielfach  noch  tief  eingewurzelt,  und  wenn 
( s  anginge,  würde  man  sicher  zu  Iieligionskrie^'-»^n  trt  nug  Massen  er- 
lialten.  Was  für  Zündstoff  augesammelt  ist,  sieht  muu  m  allen  fanati- 
sierten  Massen^),  besonders  der  GhauTinist^Df  der  Sozialdemokraten, 
Anarchisten  usw.  Auch  h  iite  kann  hier  bei  f|;eeigiieter  Gelegenheit 
das  Unj^laublichste  geschehen.  Immerhin  scheinen  mit  fort- 
schreitender Zivilisation  doch  die  blutiigaii  Instinkte  des 
Volksganzen  sich  verringert  zu  haben,  wie  die  Zahl  der 
gewalttätigen  Verbrecher  überhaupt,  während  die  andern  Ver- 
bieeben:  Diebstahl,  besonders  aber  Betruj^  und  Unterschlagung,  zu- 
nehmen. So  wird  sich  zwar  die  verbrecherische  Psyche 
der  t^Uiantität  nacli  scheinbar  tfdtz  fortschreitender  Bildung 
gleichbleiben,  aber  ihre  (Qualität  hat  sich  geändert;  das 
Verbrechertum  ist  milder,  weniger  blutig  geworden;  das 
ist  bereits  ein  großer  Vorteil  und  würde  an  sich  allein  schon 
für  dt  n  Wert  der  Zivilisation  sprechen.  Mit  den  Masseninstinkt'  n 
hcheiut  es  sich  ^rUicklichmveise  frleicherweise  zn  verhalten.  Stets  aber 
wird  bez.  der  Volksuieuge,  wenn  fanatisiert,  trotzdem  Schülers  Wort 
sich  bestätigen:  ^Wehe,  wenn  sie  losgelassen*^! 


Ij  Nückt',       Im  ic  liuin.iiiu'.    DifM>  Archiv.  10.  IUI.  t.  u.  2.  Heft. 

2)  Spitzka,  Statibtiachca  über  da»  Lviichen  in  Kordamehka.  Dieses  Archiv. 
11.  Bd.  S.  234. 

3)  Man  denke  nur  an  die  Haltung:  de?  cukIi^i  hen  \'nlke''  \v;ihrpn(l  des 
Bnn'Dkriegcs  oder  au  die  Exze^öe  der  Tschcchcu  U8\v.  Lad  so  ^roU  i.Ht  die 
Macht  dar  St^esücn,  datt  anch  die  meisten  Gebildcteo  sich  ihr  nicht  ganz  zu 
entziehen  vermögen. 
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Die  Presse  endlich  hat  in  dem  Prozesse  Dippold  im  ganzen  eine 
durchaus  wfirdige  Rolle  gespielt  und  ist  vor  allem  auf  Sexual  patho- 
logisches im  allgemeinen  nicht  näher  eingegangen.  Dies  gehört 

nur  in  Fachblätter,  nie  in  Taproszeitun p:cn,  die  auch  von 
Fhiuen,  Mädchen  und  Unnüinditron  ;;{'losen  vverdeu  und  durch  solche 
iikurse  nur  vergiftend  wirken  künneu.  Mit  tiefem  Bedauern  sieht  man 
aher,  daß  es  leider  auch  eine  pomoj^phisehe  Presse  gibt,  die  stets 
gute  Geschäfte  macht  und  daß  so^  «nige  Ruchhandlungen  und  Anti- 
quariate mit  Vorliehe  Bücher  mit  sexuellem  Inhalte,  verführerischem 
Umschlag  und  oft  lasziven  Bildern  unter  der  Firma  von  wissenschaft- 
lichen Werken  verkaufen  und  herausgeben,  die  leider  vorzüglich  gehen. 
Das  meiste  ist  Schund ,  doch  gibt  es  sicher  damnter  wertroUe  Ar- 
beiten, die  nur  dem  Gelehrten  zugänglich  sein  sollten.  Aber  wie 
ist  dies  zu  criiiöp:lichenV  T>\o  Presse  soll  die  Sittlichkeit 
direkt  oder  indirekt  uie  schädigen  und  das  gutgeleitete 
Volksgewissen  repräsentieren.  Insofern  hat  der  Redakteur  ein 
heilig  Amt  zu  Tcrwalten.  Sie  soll  ohne  Ansehen  der  Person  und 
möghchst  objektiv  die  Schäden  des  sozialen  Lebens  aufdecken,  immer 
wieder  auf  die  wunden  Punkte  hinweisen  und  Vorschläfrc  zur  Hessing 
tun.  Sie  kann  so  mächtij;;'  die  Volksstiinniunp  in  ihrem 
guten  Teile  nicht  nur  aufzeigen,  sondt^rn  auch  leiten,  er- 
ziehen und  derart  indirekt  an  der  Gesetzgebung  mit 
arbeiten.  Man  fängt  auch  bei  uns  allmihlieh  an,  die  Wichtigicdt 
der  Presse  als  zivilisatorischen  Faktor  anznerk^nen,  ob^rleich  wir  von 
Amerika  hierin  sehr  beschämt  werden,  wo  die  Preßmänner  nicht  nur 
eine  der  wichtigsten  «ozialen  Stellungen  einnehmen  —  höher  als  die 
der  Offiziere  — ,  sondern  zu  allen  mögliehen  Ehren-  und  Staatsämtem 
zugezoi^eii  werden.  Hoffentlich  m  bt  dies  auch  doteinst  bei  uns. 
Der  deut>chp  Michel  ist  ja  bekanntlich  lanirsani,  trottet  jrern  hinter- 
her, macht  (h\für  aber  bcine  Sache  meist  um  m  ^Tündliclier. 

Nachtrag;  bei  der  Korrektur.  Ausgezeichnet  feine  Beob- 
achtungen Uber  Sadismus  und  Masochismus  finden  sich  bei-  Gustav 
Naumann  (Ot  schleclit  und  Kunst,  Leipzig,  Ilaessel,  1899).  Nament- 
lich sielit  man  hier  jxut,  wie  weit  das  Sadistisclie  in  das  Normale 
hineinreicht,  wie  wir  nach  v.  Krafft-Ebing  fa^t  alle  auch  mehr 
oder  weniger  Fetischisten  sind.  Die  Liebe,  sa^t  Verf.,  ist  ihrem 
Gbarakler  nach  nicht  liebenswürdig,  sondern  hemsch  und  ^der  lie- 
bende empfindet  psychisch  erhöhte  Wollust,  indem  er  die  Geliebte 
quälf*.  Kmen  stark  sadistischen  Zu^  zeigt  der  Geschlechtsakt  vieler 
Tiere.  Verl.  gil>t  weiter  die  verschiedeoen  Erklärungen  für  die  so 
überaus  seltene  Kombination  von  Sadismus  i|nd  Masochismus  in  einer 
Person.  Es  handelt  sich  hier,  wie  ich  glaul)e,  um  psychischen  Ilerma- 
pbroditismus,  oder:  die  eine  Perversion  ist  angeboren,  die  andere  er- 
worben. Beide  dürften  schwerlich  gleichzeitig  angeboren  sein.  In 
kühner  Weise  erblickt  endlich  Verf.  in  ganzen  Zeitabschnitten  einen 
sadistischen  Zug  (im  kaiserlichen  Korn),  oder  einen  masochistischen 
ijrt/.t)  oder  einen  ^('nii>chten.  Alle  solche  Betrachtungen  &la  Kor  da  u 
sind  aber  sehr  der  Kritik  ausgesetzt  und  schwer  zu  beweben. 
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Bfteherbesprechu ngen  von  Hans  Groß. 

* 

t. 

Die  (jTPnz  en  der  Z  ur  eehnungsfähi  gkei  t  und  die  K  r  i  m  i  n  ala  nth  ro- 
pologie.  Für  Juristen,  Ärzte  und  gebildete  Laien  dargestellt  von 
Dr.  Hanl  Knrella,  mit  20  DhiBtrationeii.  H«])ea.d.8.  GelHUMr 
8chwetBehk€Bdi6  Drackerd  and  Veriag  m.  b.  H. 

Die  Schrift  soi  dazu  besthunt,  das  gebildete  Pobliknm  mit  der 
sch^sierigen  Fr.ij:jp  l)ekanrit  zn  !n:u'lK'TK  die  als  (irenzprobleme  der  Lehre 
von  der  Ztireelumng  zu  Ix  /.eiclincn  .seien.  In  der  Tat  bespricht  Verfasser 
die  Aufgaben  der  geriditlielieu  Psychiatrie,  die  Anomalien  des  Geschlechts- 
gefBbls,  impnlnTeB  nnd  onbewaßtes  Handdn  usw.  —  aber  der  Haopttdl 
des  Bnchee  befaßt  sich  mit  dw  Lehre  Lonibrosos,  nnd  diese  zn  verteidigen 
und  von  ihr  zu  retten,  was  zu  retten  ist.  dürftig  wohl  ntich  der  Hauptzweck 
des  Buclies  sein.  Ich  habe  vor  vielen  Jahren  irgendwo  erklärt,  Kurella  sei 
der  beste  existierende  Kenner  der  Lelircn  Lombrosos;  diesen  Ausspruch 
wiederhole  idi  andi  beute  nnd  ffige  bei:  wer  eicb  über  Lombroso  kons, 
klar  und  TSlIig  ersebSpfend  orientieren  will,  der  l^e  das  hiermit  angezeigte 
Buch  Knrollas.  besser  kann  der  genannte  Zweck  nicht  erreicht  werden. 
Die  Verteidigung  Lombrusos  durch  Kurella  ist  ausgezeichnet  gut  geführt 
und  da  zu  ihren  Gunsten  wiederholt  scheinbar  schlagende  und  b^techend 
ansBdtende  Argumratationen  vorg^Ohrt  werden,  so  mOchte  icli  mieh  mit 
Knrella  in  derselben  Weise  auseinandereetzen ,  wie  ich  es  vor  einem 
Dutzend  von  .Taliren ')  mit  Lombroso  getan  habe.  —  Wenn  ich  Lom- 
brosos  Lehren  bespreche,  m  kann  ich  dies  nur  vom  Standpunkte  des  Juristen 
ans  tan;  als  Jurist  habe  ich  weder  die  Exaktheit  der  Unterandinngen  Lom- 
brosoa,  noeh  die  Gültigkeit  seiner  Folgemngen,  noch  deren  anatomisebe  und 
anthropologipdm  Richtigkeit  zu  unterauchen,  wohl  aber  darf  ich  zusehen,  wie 
die  Methode  Lombro.«  OS  fteschaffen  ist,  welche  Grundlaj^en  ersieh  zurecht- 
gelegt hat,  und  mit  welcher  Logik  er  seine  Folgerungen  zieht.  —  Kein 
Mensch,  der  die  Hanptbegriffe  der  Biologie  kennt,  swäfelt  daran,  daß  es 
AtarismuB  ^Ibt,  da  wir  seine  Erschemungen  bei  Tieren  nnd  Pflanzen  oft 
genug  beobachten  können,  und  wer  je  gefunden  hat,  daß  jemand  nicht  seinen 
Eltern,  sondern  einem  seiner  Oronelteni  ähnelt,  hat  damit  behanptet,  daß  es 
Atavismus,  KUckschläge,  gibt;  es  ist  auch  sicher,  daß  solche  KUckschläge 
anf  viele  Qenwationen,  auf  ganxe  Epochen  KnrQckgf>hen  kAnnen. 

1)  In  der  ersren  Aiifl;i:;e  meines  .. ll;uult)neli  für  I  iiter-^urlmnfisrichter"'. 

2)  Verf.  nitmiit  lieii  Juristen  gegenüber  eine  eigeutämliehe  Stellung  ein  und 
da  er  von  ihnen  bloß  BMck,  Steinmetz  nnd  Vaigha  sn  kennen  «chefait,  nnd  &  B. 
V.  Lisst  und  sebe  «Jongdentaefae  Kriminalistenschule-'  völlig  ignoricit,  su  ist 
es  be^reiflit  Ii  .  wenn  er  mitunter  zn  Aasfftllen  gegen  die  Juristen  gelangt  (z.  B. 
ö.  31  letzte,  ä.  96  ereto  Zeilen). 
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Kdn  Mensch  sweifdt  weiter  daran ,  daß  ee  ttbelreranlagte«  von  Qebnrt 

aus  zum  Bösen  hinneigende  ^fenBchen  gibt,  und  dali  ;r«  istige  Degeneration 
liäufig  mit  körperlichen  Mifibildnngszeichen  einhergehe;  der  erste,  der  vor 
lausenden  von  Jaliren  sagte:  ^Hfltet  eudi  vur  den  Gezeichneten',  war 
eigentlich  anch  der  erste,  der  die  Bedentung  der  Degeneratiunsstignien  er- 
kannt hat  Alflo  anch  das  ist  niebts  Neues  und  der  moderne  Kiijm&ialiat 
weiß  ;rut,  daß  aucli  hier  il;u>  Kausalitätsprinzip  maßgebend  ist,  daß  jeder 
Mensch  mit  einer  gewissen  Anzahl  guter  oder  achlechter  Anlagen  von  Xat.iir 
aus  verseben  ist,  und  daü  auf  diese  Anlagen  Kultur  und  das  ihn  um- 
gebende Milien  wiricen  muß,  im  gntm  oder  im  sdilediten  Sinne.  Sein 
Handeln  vA  die  Wurkong  dieser  Ursachen. 

Also:  diese  drei  Momente:  Atavisnnis,  Sti^Tnen  und  Veranlagung 
existieren  und  sind  längst  bekannt,  aber  ihren  von  Lomhro<<o  hp 
haupteten  Zusammenhang:  Stigmen  bedeuten  die  Veranlagung  und 
sind  Ergebnisse  des  Ataviamns  —  hat  Lombroso  nicht  bewiesen,  und  das 
wird  auch,  wenigstens  mit  den  Mitteln  von  heute  und  der  nächsten  Zeit, 
niemand  Ijewt  -sen  können.  Und  Lombrosos  Arpramontntinn  li»'.:t  eigent- 
lich in  der  Doppelbedeutung  eines  Schlag-  und  Titelwortes:  Dt^liiiUtiute  nato. 
In  der  einen  Bedeutung  heißt  es:  Der  verbrecherische  Menscli  wird  als 
solcher  geboren  —  er  bringt  sone  bteen  Anlagen  schon  von  Natar  aus  mit 
sich,  Kultur  kann  bessern,  Milieu  nin^kioren,  aber  seine  Anlage  behält  er. 

In  diesem  Sinne  nehmen  wir  Modernen,  als  ehrliche  Deterministen, 
den  Delinquente  nato  voll  und  ganz  un.  Aber  Lombroso  bat  in  diese 
Worte  noch  einen  sweiten  Sbn  gebracht,  etwa  dshin:  «Der  Verforeeher 
wird  mit  seinen  Stigmen,  die  ihn  als  Verbrecher  kennsE^clmcn,  geboren; 
nicht  als  ul»  die  l)ö.se  Veranla^'un;::  die  Stigrraen  erzeugte,  oder  diese  jene, 
sonderr?:  wir  müssen  anuelinien  (sa;^'t  Lo  ni  Ii roso)  daß  es  etwas  Drittes,  uns 
UubekuiuUi^ä  gibt,  welches  sowoid  die  böse  Veranlagung  als  die  Stigmen 
erzeugt,  es  ist  abo  eines  ein  Komneiehen  far  das  Vortumdeosein  des  aaderan. 
Den  Delinquente  nato  in  diesem  Sinne  lehnen  wir  aber  als  angeblieh  be- 
wiesen entschieden  ah. 

Vor  allem  will  es  schon  im  allgemeinen  schwer  vereinbar  erscheinen, 
daß  sich  gewisse  Anlagen  mit  so  grob  sinnlichen  Erscheinungen  vereinen 
sollen;  wur  kOnnen  uns  allerdings  denken,  daO  ein  arges  Struma  mit  dem 
blttden  Verstände  eines  Kretins  zusammenhängt,  weil  die  monstrOee  Ober- 
wuchening  eines  Organs  die  Entwicklung  des  G*  liirns  beeinträchtitr<"i  kann  — 
aber  dali  \  ei  brecherische  Anlage  etwa  mit  verkrüppelten  Zehen  zusamnieu- 
hängen  soll,  wollen  wir  ohne  Bewera  nicht  Rauben,  und  diesen  Bew«s  bat 
ans  Lombroso  nicht  gelitfert. 

Quod  erat  demonstrandum:  Der  Verb  red  i  er  besitzt  von  Oehurt  aus  an 
seinem  Küq)er  Stigmen.   Diese  Aufgabe  zerfällt  aber  wieder  in  zwei  Beweise: 

1 .  Der  Verbrecher  hat  diese  Stigmen  in  einem  sehr  großen  Prozentsatz. 

2.  Der  Nichtverbrecher  hat  diese  SÜgmen  gar  nidit  oder  wenigstens 
in  einem  auffallend  gerin  ^^i  ii  Trozentsatz. 

Warden  nicht  beide  Beweise  geführt,  so  wäre  M  !'  einer  von  ihnen 
völlig:  iM  laiiglos:  denn  kommen  Stigmen  bei  Verl)rech<  rn  und  Nielitvrr- 
brcchei'ü  in  nicht  sclu*  verschieden  hohem  l'rozent;»atz,  ungefähr  gleichmäßig 
vor,  so  liegt  nichts  Merkwürdiges  vor. 

Wir  wollen  nun  die  Tatsache  beiseite  lassen,  daß  die  I^ozentsStze, 
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die  Lombroso  von  Beinen  yerbiechern  bietet,  keine  hohen  abd:  41,  19^ 
11,  tdf  9,  8,  13  Pros.  new.  —  das  sind  keine  imponierenden  2SahIen,  lie 

laflsen  nur  Vermutunfi^n  zu,  wenn  vei-soliiedone  Fehlerquellen  angenommen 
werden:  mit  Fehlenjuellcn  beweist  inau  aber  nicht.  Wir  wollen  nun  von 
diesen  dürftigen  Zaldea  absehen  und  die  Methode  Lombrosos  betrachten. 

Theore&ebf  nnd  wenn  er  korrekt  vorgehen  wollte^  mußte  Lombroso 
aagon:  „ld\  teile  mein  Material  ein  in  Verbreeher  nnd  Nichtver- 
brecher —  ich  finde  hv\  oi-steren  \  Pntz.,  bei  Iri/tn-pn  y  Pn>z."  Kinintf 
Lombroso  so  sprechen,  so  wäre  tlic  lieweisfQhrun;;  einwandfrei,  kann 
er  ab&Cf  wie  die  Tatsachen  liegen,  durchaus  nicht  reden  —  er  tiart  elirlicher- 
wdie  Duraagen:  ^ich  vergleidie  Eingesperrte  nnd  Niehteingcsperrte'* 
das  ist  ab^  etwas  vollständig^  andwes  nnd  \v  issi  ti-  liaftlich  gleichgültig. 
Vorerst:  die  Untei-sncliunfr  E i  n  f^p5?p  or  rt  <  i  iiw  ressiert  uns  nicht,  die 
Untersuchun;:  vnn  VerhrechfM-n  ij*r  aher  heute  um  so  weniger  mo^rlich, 
als  niemand  von  uns  sagen  kanu,  was  wir  unter  einem  Verbredier  ver- 
stehen; vir  wissen  nngeführy  was  em  Verbreehen  ist,  nieht  aber,  wann  einer 
Verbrecher  wird.  Was  mnß  er  begangen  haben  —  wie  oft  —  unter 
welchen  T'Tiv>t"indcn  ans  welchen  Motiven?  um  Verhroffif-r  zu  sein.  Ver- 
brecher im  Smne  (h'r  KriminahmlhntiHilogie,  nicht  im  Sinne  einzelner  Para- 
graphen. Sehen  wir  einmal  /,u,  wen  Lombroso  alles  unter  seineu  j^Ein- 
gespenten"  fand:  einen  immerhin  nidit  an  ▼emaehllssigendea  Froceotsats 
nngereeht  Verurteilter ;  —  dann  solche^  die  im  nieht  nachzuweisenden,  aber 
doeli  vorhandenem  liauscli  seliwer«' Verbrecht  n  l  e^nniren;  Wilddiebe, 
deren  Ja^dhist  nicht  sehlechter  war.  als  die  lioiier  Herren,  und  die  nicht 
begreifen  wollten,  dalS  das  Wild  auf  ihren  Ackern  nicht  ihnen  gehört;  — 
Leute,  die  in  Inßerster  Not  stahlen;  —  die  nntersehlngen,  nm  hungernde 
Kinder  zu  nähren:  —  I>eute,  die  im  gerechtesten  Zorn  einen  erscldugen; 
—  politisclie  Verhreclier;  —  Duellanten,  oder  einon,  der  falsch  geschworen 
hat,  um  die  Ehre  einer  Frau  zu  retten  ~  die  alle  hat  Lombroso  ge- 
messen, verzeichnet  und  z.  U.  luit  hoher  Crist^i  frontalis  interna  beliaftet  ge- 
funden oder  aneh  nidit  —  waren  das  Verbredier?  Eingesperrt  waren 
sie,  Verbrecher  aber  nieht,  und  die  Notiaen  Lombrosos  wurden 
durch  sie  konfus  f^emaeht. 

Nun  sehen  wir  uns  das  Vergleichsmaterial  an,  die  „Freien".  Abj^e.sehen 
davon,  daß  wur  audi  hier  oft  V^ergleiclismaüe  von  Schädeln  aus  Sammlungen, 
von  der  Anatomie,  aus  Bemhtusem  angeführt  fbden,  also  tob  Sdifiddn, 
von  denen  niemand  weil),  ob  ihre  Triger  Mörder  oder  ehriiclie  Leute 
waren,  abgesehen  da\on,  wie  steht  es  mit  den  „frei  Herumgehenden"? 
dürfen  wir  sie  ilen  ,.Nichtverbrechcra"  gleichstellen?  unter  ihnen  befinden 
sich  vor  allem  solche,  die  schon  l)eBtraft  wurden,  die  das  Lombroso 
nidit  gesagt  haben,  and  die  er  vielldeht  vor  dnigen  Jahren  oder  Tagen 
als  „Verbrecherechftdel"  gemessen  hätte.  Dann  snlehe,  die  über  kurz  oder 
lan^  ein  \'<'rl»rechen  be^efien  werden,  die  f?ehf)ri  alle  Anlagen  und  den  Sinn 
für  Vcrbreclien  besitzen,  und  nur  noch  keinen  Anlah  hatten,  dasselbe  zu 
begehen.  Dann  alle,  die  Verbrechen  begangen  haben  aber  nicht  erwiseht 
oder  unrichtig  freigesproeben  wurden;  eodUch  die  ungeheure  Zahl  derer, 
die  als  Diebe,  Räuber,  Betrüger,  Mörder,  Xotzüchter  gestraft  worden  wären, 
wenn  sie  nicht  zufällig  in  wohlhabenden  Verhältnissen  wären  und  nicht  zu 
atelüen,  rauben,  morden  brauchten.    Kriminalanthropologisch  sind 


Digitized  by  Google 


37e 


B^precliuii'^bu. 


alle  die  Gonunnten  Verbrecher,  oft  hundertmal  mehr  ab  die  im 
Oefiin^Tiis  bofindliclieii,  aber  sie  li;itten  ein  Veriireclien  nieht  nötig,  WQldeD 
nicht  ein^'esj)ent  und  somit  als  „Ehrliche"  vennesseii  und  gezählt. 

Man  wird  vielleicht  fragen,  ob  sieh  der  Vorgang  nidit  exakter  gestalten 
liefie;  man  IsOimte  ja  in  den  O^ängnissen  bloii  die  ^wafettoeen*'  Ve^ 
brecher  untersuchen  und  alle  anderen  beiseite  Lmen.  Aber  wer  weil's  was 
ein  „zweifelloser"  V'erltreclier  ist?  Wie  subjektiv  und  individuell  würde 
das  unsfallen  und  wer  kennt  alle  Motive  tmd  (iriinde  und  vorausgegangene 
Umätiuiüe  auch  beim  „zweifellosesten"  Mörder ?  WuUte  man  alles,  so 
wflrde  man  den  „rnehlosen  MOrder^  vielleicfat  sofort  von  der  Liste  der  Ver- 
biedier  streichen  und  sagen:  „Eingesperrt  ja  —  Verbreeher  nimi^. 

Ebenso  könnte  man  ja  etwa  bei  den  Koutrollmessnnf3:en  der  „Eln- 
liclien'*  nur  wirklich  weifellos  Ehrliche"  nehmen?  Wer  ist  ehrlidi!  Wir 
wollen  tun,  w  ie  der  Zöllner  im  Tempel,  der  rückwärts  stand,  an  die  Brust 
klopfte  und  spraeh:  „Herr  sei  mir  armen  Sünder  gnadig'*.  Wer  von  mis 
weiß,  ob  er  nicht  ein  Dieb  geworden  wäre,  wenn  er  es  nötig  gehabt  hätte, 
ob  er  nicht  einen  erschlüge,  wenn  er  im  höchsten  Zoi-n  wilreV  ^^  "u•  alle 
wären  vielleicht  Delinquenti  nati,  wenn  uns  die  Verhältnisse  zn  Fall  ge- 
bracht hätten. 

So  wie  es  heute  gestaltet  vorliegt,  ist  Lombrosos  Material  fttr  das, 

was  er  beweisen  will,  nnbnmdibar.  Wenn  wir  einmal  wi^en,  was  dn  Ver- 
brecher ist,  wenn  man  die  Erdbewohner  reiidich  in  zwei  Lagerteilen  kann: 
Verbrecher  und  Nieht^'crbreeher  -  d^uni  mag  L  o  ni  broso  messen,  zählen 
und  vergleichen  —  was  er  beule  miüc,  nullit  und  vergleicht,  das  beweist  nicht 
das,  was  er  beweism  wOl,  es  ist  in  dieser  Riehtong  wissensohaftfich  wertfos. 

Wir  wissen,  was  wir  Lombroso  an  Anregung,  an  Ideen  und  Pro- 
blemen zu  verdanken  haben,  aber  der  Delinquente  nato  in  seinem  Sinn 
läßt  sich  auch  durch  die.  ich  wiederhole:  geradezu  glänzende  Verteidi^j^gs- 
Schrift  Kureilas  niclit  halten. 


2. 

Straf reehtliehe  Abhandlungen.    Begründet  von  Prof.  Dr.  Hans 

Benneke.  Heft  38:  Die  Staats  Verleumdung  (§  131  R.StG3.). 
Von  Paul  Riedinger,  Referendar  in  Breslau.   Schletfer,  Dre,slau. 

Das  im  Ücsctz  nicht  sclir  klar  gcf  i'^tr  Delikt  hat  schon  oft  zu  Zweifehi 
Anlaß  gegeben ;  es  wird  auch  in  den  Lehrbüchern  und  Koramentaren  ver- 
sdiieden  genug  behandelt.  ]\a  war  daher  eine  dankenswerte  Arbeit,  dai» 
Verf.  die  dieafalb  in  IVage  kommenden  M(miente  grOndlicfa  imd  mit  genauer 
literatnrverwertnng  zur  Bespxeehung  gebracht  hat 
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Scfaneickert,  Zur  Fsydiologle  der  Zeugeeaiittagen,  Archiv  XIU,  Heft  3: 
S.  l'JS,  Zeile  14  von  oben  muß  os  bdBen:  Juristen,  statt  Juristom. 
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Zur  literatnr  der  KriminaliBtik. 

Tmd 

Landiiditer  HaoAiner  in  Zirickan, 

VoiBiiBseteaDg  der  Anwendung  des  Stn^fceselies  ist  der  Naeh- 

weis  des  mit  Strafe  bedrohten  Verbrediens.  Kann  dieser  Nachweis 
oieht  gegen  den  Täter  geführt  werden,  so  muß  auch  das  Verbrechen 
nngestthnt  bleiben.  Damit  bänrrt  aber  die  Wirksamkeit  des  Straf- 
gesctzes,  abgesehen  daron,  daß  seine  ^Strafandrohung  geeignet  ist,  dem 
Verbrechen  vorzubeugen,  davon  ab,  daü  es  gelingt,  den  Täter  des 
Verbrechens  zu  überführen. 

Dn  flen  Scliuldigen  zu  überführen,  Zweck  und  Ziel  der  Unter- 
suchung 18t,  so  ist  klar,  daß  der  votm  Strafgesetze  gewollte  Zweck 
vereitelt  wird,  wenn  die  Untersuchung  des  Verbrechens  nicht  zum 
Ziele  geführt  hat. 

Ebenso  wichtig  wie  die  richtige  Anwendung  des  Strafgesetzes  auf 
die  Tat,  ist  es  deshalb  auch,  daß  die  Untersuchüflg  dea  Verbrechens 
Sü  geführt  werde,  dal')  Klarheit  über  die  Beschaffenheit  der  Tat  und 
den  Täter  gewonnen  werde. 

Um  dieses  Ziel  zu  erreichen,  bedarf  es  aber  nicht  allein  der 
Kenntnis  der  Gesetze^  sondern  neben  ganz  gewissen  f^igkeiten  ancfa 
der  Kenntnis  aller  der  Dinge,  die  mit  dem  Verbrechen  in  Zusammen- 
hang stehen,  zn  ihm  in  Verbindung  gebracht  zn  werden  pflegen,  ge- 
bracht woiden  sind  oder  annehmbar  gebracht  werden  können  oder 
zu  seiner  Aufdeckung  nfltelioh  sind,  wie  femer  auch  die  Kenntnis 
zahlreicher  Erfahrnngssätze^  durch  deren  Hilfe  sie  erleiditert  wird. 

Die  Wissenschaft  dieser  Kenntnisse  in  neuerer  Zeit  unschätzbar 
gefördert  und  das  Interesse  an  ihnen  neu  belebt  zu  haben,  ist  das 
unbestrittene  Verdienst  des  Professors  Dr.  Hans  Grob,  der  in 
seinem  Handbuche  für  Untersuchungsrichter  als  System  der  Kriminali- 
stik ein  Werk  geschaffen  hat,  das  auf  lange  Zeit  für  jeden,  der  sich 

▲idür  läi  Kriminaliuitliropolo^ci»,  XIV.  1 
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mit  der  Untersuchungbkunst  vertraut  machen  muß  oder  will  die  beste 
Quelle  bleiben  wird. 

Nachdem  seit  dem  ersten  Erscheinen  des  H roßseben  Haudbucbs 
im  Jahre  1892  sieb  schon  mehrere  Auflagen')  nötig  gemacht  haben, 
es  uuch  in  acht  Kulturspracben  übersetzt  worden  ist  und  durch  das 
rege  Interesse,  das  auch  dieser  von  ihm  begrOndeten  Zeitschrifti  dem 
Aiehire  für  Kriminalantbropologie  und  Erimiiialistik,  in  den  Ereiaen 
der  Faoblente  entgegengebracht  wird,  anereiohend  dargetan  worden 
ist,  daß  die  junge  Wissenschaft  der  Kriminalistik  w&ter  sich  gedeih- 
lich entwickeln  wird,  ist  es  wohl  auch  an  der  Zeit,  das,  was  ttber  die 
TJntexsnchnngsknnst  und  die  zu  ihr  gehörigen  Dinge  frflher  geschrieben 
worden  ist,  sn  sammeln,  und  die  meist  längst  vergessene  krimina- 
listische literatur  darauf  zu  prQfen,  ob  und  inwieweit  bereits  in  ihr 
ErfahnmgssStze  aufgestellt  wurden,  die  jetzt  als  allgemein  richtig 
anerkannt  sind,  und  ob  sich  nicht  vielleicht  in  ihr  Stoff  findet,  der 
die  Erkenntnis  noch  nicht  anerkannter  ficfahrnngssttse  zu  fördern  ge- 
eignet  ist 

Ich  habe  deshalb,  als  mir  vor  kurzem  Quellen  zuL'-iiniriir  wurden, 
aus  denen  ich  mieh  über  die  kriminalistische  Literatur  unterrichten 
konnte,  das,  was  davon  mir  als  Literatur  der  Jbüiminalistik  ecschieOy 
zusammen  •restellt. 

Ich  bemerke  dabei  ausdrücklich,  daß  ich  nicht  mehr  als  einen 
Anfaiitr  zu  ihrer  Sammlung  und  anderen  die  Anregung  zu  ilir  geben 
will  und  kann,  weil  mir  an  meinem  hiesigen  Amtssitze  die  ein- 
schlagende Literatur  nur  in  sehr  beschränktem  Umfange  ^ugäiigig  ist, 
ich  mir  andere  aber  nur  mit  uuverhältnisinäßigen  Umständen  und 
Kosten  zugängig  machen  kann. 

Wer  die  junge  WissenBcbalt  anch  zn  aanem  Teile  fördern  will 
wird  das  durch  Sammlung  ihrer  an  seinem  Anfenthaltsorte  ihm  m- 
gängigen  Literatur  gewiß  eneiohen  nnd  dürften  die  reichen  Biblio- 
theken der  Universitäten  den  dort  sich  Aufhaltenden  zn  diesem  Zwenke 
reiche  Ansbeote  lidem. 

Mir  hat  als  Quelle  der  einschlagenden  Literatur  zunächst  Friedrich 
Kapplers  Handbuch  der  Literatur  des  Eriminahrechts  und  dessen 
philosophisch^^  und  medizinischer  Hilfswissenscbaftoi  für  Recbts- 
gelehrte,  Psychologen  und  gerichtliche  Är/.te  (Stuttgart,  J.  Scheibes 
BttchhandluDg  1838)  gedient,  in  das  grundsätzlich  nur  die  seit  1800 
erschienenen  Abhandlungen  aufgenommen  worden  sind,  weil,  wie  der 
Verfasser  mit  Hecht  sagt,  die  Literatur  der  früheren  Jahrhunderte  zum 


1)  Die  4.  Aufl.  i&i  ebeu  im  Druck. 
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größten  Teile  nur  noch  historischen,  aber  nicht  mehr  praktischen  Wert 
hat.  Gleichwohl  hat  er  auch  bei  den  Materien,  fronen  nur  ent- 
fernt noch  ein  Interesse  denkbar  scliien,  alle  Schnften,  von  den 
ältesten  Zeiten  an,  so\Yeit  sie  nur  ermittelt  ^Yprden  konnten,  beachtet. 
Dies  ist  bebouders  gescbehen  bei  Anfiihrnn^^  der  Quellen,  der  Gesebichte 
und  der  Literatur  des  Kriminalrechts,  hei  den  Komiiientarien,  Systenien, 
Hand-  und  Lehrbüchern  und  bei  einzelnen  Lehren.  Besonderes  Augen- 
merk richtete  er  auf  die  gericbtiiclie  Psychologie  und  die  gerichtliche 
Arzeneiwisseuscbaft. 

Wertvoll  wird  sein  Werk  besonders  dadurch,  daß  er  bei  den  au- 
geführten Abhandlungen  und  Bechtafällen,  wo  immer  nur  es  möglich 
wiar,  einen  kurzen  Auszog  des  Wesenllichea  beifügte,  woraus  man, 
aveh  ohne  die  Werke  selbst  nAehzapiOfen,  Ober  ihren  Inhalt  im 
weeenfliehen  und  jeden&Us  besser  onteniohtet  warde^  als  dnich  bloße 
AnfQhmng  ihrer  Ubersehrifien. 

DieZnsammeastellnng  selbst^  denkeich,  wird  im  besten  dadnreh 
zn  erreiehen  sein,  daß  nach  nnd  nach  das  Gesammelte  gmiypenweise 
in  dieser  Zeitschrift  zum  Abdrucke  kommt  nnd  dann  dnrch  anf  neuen 
Foischnngen  bemhender  NachtrSge  ergänzt  und,  soweit  nötig,  be- 
richtigt wird,  bis  das  Werk  der  Zosammenstellnng  der  ganzen  literatur 
gediehen  ist. 

Als  weitere  Aufgabe  denke  ich  mir  dann  die  Durcharbeitung  und 
Verwertung  des  in  ihr  Niedergelegten,  zum  Nutzen  und  zur  Fdrde- 

mng  der  Kriminalistik. 

Teil  beginne  mit  den  Teilen,  die  ohne  weiteres  und  oline  be- 
gouderc  SicbtoDg  aus  Kapplers  Haudbuob  entnommen  werden 
können. 

1.  Die  Literatur  der  Guuuerspraehe. 

t>  c  b  ü  Ü ,  Abriß  des  Gauner-  und  Bettlerweeeus  in  iächwaben.  Erhard  und  Löffluud. 
Stuttgart  1793. 

Roth,  F.  A«,  CteDenü-Oaniieriisto,  oder  alphabetiMdier  Auflsog  aus  mehtentheUa 

im  Drucke,  theiis  geschrieben  erscliiencncr  Listen  fiber  die  in  Schwaben  und 
den  angrenzenden  Ländern  zu  dert'ii  XaflitVieil  noch  honimsohwnrnicüden  Gauner, 
S^eunor,  Murüer,  Kirch-,  Markt-,  lag-,  und  Naciitdiebc,  Fakciiinünzer,  falsche 
GoU^tanteiit  FaladiBpiclcr,  andere  EnbetrQger  und  sonatigeä  Uederiidiea  Gc- 
flindd  usw.  Karbrnhe,  Madott  1600. 

Becker,  J.  N.,  Aktcnmäßigo  Geschichte  der  Binberbaoden  an  den  beiden  Dfem 
des  Rheins.   Köln,  Keil,  lh04. 

Kebmanu,  A.  G.  i\,  Damian  Heaael  und  beiuc  liaubgeuossen;  acteoiuäßige 
Kachriditen  über  die  Gegendon,  wo  Bich  gegenwärtig  die  Cberbleibsel  der  zer- 
streu ten  Niederllnder»  Cievelder  und  Ifönisdien  BSab«rbanden  anfhalten; 
Aber  die  neocete  Alt  ihier  Diebetliile  und  die  Knnalgriffe,  die  sie  «BwendoOf 
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um  aie  zu  begehen  iinr!  zn  verhehlen ;  nebst  Anzeige  der  Mittel,  «Ii«*  man  an- 
zuwenden bat,  um  diese  Banden  zu  zentöron  und  sein  Eigentum  gegen  üe 
m  aldieni,  und  ein  Winken  fttr  Polkdbehdfdmi;  «nriMMrt  fbr  Boimt»  an  den 
Gribuen  IVenkraiehB  nnd  DentKhIendi.  Bearbeitet  Ton  einem  geriditlichcn 

Beamten.   Mainz.  Kupferbcrp,  tSlt). 

Pfii<ter,  R.,  AktenniälHfre  Oeschichre  der  Käuberbandcn  an  den  beiden  Tfem 
de«  Mains,  im  Spessart  und  im  Udenwalde.  Enthält  vorzüglich  die  Gosehichtc 
der  Beraubung  und  Ennordung  des  Handebmaana  Jacob  Bieder  von  Winter» 
Hinr,  auf  der  Befgaftrafie.  Nebet  einer  Sammlung  nnd  VerdoUmelaAiing  meli- 
rercr  Wort  er  aus  der  .Tcin>ichen  oder  Gaunersprache.    Heidelberg,  Braun. 

Gro  1  III  a n  n .  L.  A.,  AkteuuiäRifrc  Oepchiehte  der  Vopreisherj^rer  nnd  VVetteraner 
Rauberbanden  und  mehrerer  mit  ihnen  in  Verbindung  gestandenen  Verbrediern- 
Nebet  Peieonalbcedireibnng  vieler,  in  alle  Lande  dentMjher  Mnndart  denuleo 
versprengter  Diebe  und  Räuber.  Mit  einer  Eupfertafel,  welebe  die  getnoen 
Bildnijise  von  16  Hauptverbrechem  darntellr.  (ließen,  Ileyer, 

Britt,  ('.  F..  Aktenmäßige  Nachiicht  von  dem  Kanlvrei-indel  in  den  Mainzer 
Gegenden,  dem  Odenwaldc  und  den  angrenzenden  Ländern.  2.  Abt  Darm- 
stadt, Heyer  und  Leakei  1814— tSiS. 

Derselbe,  Kurze  Nachrichten  Ton  den  persönlichen  Verhältnissen  und  dcnVer* 
brechen  der  bei  den  j^»Rherz(i{^licben  rriininalfreriehte  in  Untei^suchiuifr  ^v- 
standenen  und  zum  Tode  verurteilten  Räuber;  aus  den  Uotereacfaungaaktan. 
Dannstadt,  Ilcycr  u.  Leske,  1S14.  ?  Aufl. 

Chriatiaen,  I*  D.,  Alphabetiflchea  Veraddinia  einer  AnaaU  von  RSabe»,  Dieben 
nnd  Vagabunden,  mit  hlnangefUgton  Signalements,  ihrer  Penon  und  Angabe 
einiprer  Dielisiierlierpen ,  entworfen  naeh  den  Aussagen  einer  zu  Kiel  in  den 
Jahren  1^11  und  lijl2  eingezogenen  Räuberbande.  Nebst  einer  erlRnteniilen 
Vorbereitung  über  die  verschiedenen  Gattungen,  Lebensweise  und  Spi-adie 
dieser  Ganner.  Hambmi;,  Bohr,  1814. 

Falkenberg.  K.,  Versuch  einer  Darstellung  der  verschiedenen  Klassen  von 
Räubern,  nieben  und  Dielt^liri  li m  mit  itesonderer  Hinreicht  auf  die  vorzüg- 
liehnren  Mittel,  »ich  ilirer  zu  i>einäi.litigeu ,  ihre  \"erl>re<'lien  zu  entdecken  und 
zu  verhüten.  1.  Bd.  1816.  2.  Bd.,  nebst  Anhang  ,  ein  Wörterbueii,  die  Diebs- 
apradie  enthaltend.  Berlin,  Danker  o.  Bnmblo^  1818. 

Christisen,  L.  D.,  Oannerlcxikon,  oder BeschreibtUlg  der  in  den  IIerzogtün)em 
Soldet*\vi^'-  und  Ilnlstein ,  den  HanÄestHdten  Hambnrp-  und  Limbeck,  zum  Teil 
auch  in  dem  Köuiureich  Hannover  und  dem  ( irolUieiy-ogtum  Mei'klenbnrg  in 
den  Jahren  lb02 — 17  bestraften,  oder  mit  Steckbriefen  verfolgten  Verbrechern, 
naeh  dem  Alphabet  geordnet,  nebet  einigen  Bemeiknngcn  nnd  ehiem  Begiater 
der  Hauptkennzeichen.  3  Teile.  Kiel  u.  Hamburg,  Perthes  u.  Besser,  1819i. 

Schwencken.  L.  P.  T..  Notizen  über  die  berüeht irrsten  jOdiHdien  < immer  und 
Spitzbuben,  welclie  sich  gegenwärtig  in  Dentsdiland  und  auderca  Gränzcsn 

.  umheitreiboi;  nach  Criminalakten  und  sonstigen  znverliasigen  Quallen  be- 
arbeitet nnd  in  alphabetiadiar  Ordnung  anaammcngealelit  Kaaael  und  Karbnig^» 
Krieger,  lS2ü. 

Schott,  A.  K.,  Kurzes  jiiri>t.  prakt  Wnrterbueli.  als  ein  Naditra^  zn  seiner  Vor- 
bereitung zur  juristischen  Praxis.  Erlangen,  l'alui,  17S4.  Neue  umgcarb.  o. 
vermehrte  Aufl.  v.  S.  A.  Kraft.  1793.  Ganz  umgearbeitete  nnd  bedeutend  v««. 
mehrte,  nebst  angdiingtem  WSrterbudie,  über  die  rothweladie  aogeoaante 
Ganner-  oder  Zigennenprache,  von  J.  Cb.  F.  Sommer.  Bbenda.  1821. 
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Bi8choff,  Ferd.»  Di*  Kocheme  Walddlwerai  in  der  fieofliidMD  Mirtiiie,  oder 

die  Gauner  und  Oaunerakten  im  Reaßischen  Voigtlande  und  der  Umgegend, 
ilirc  Taktik,  ilirc-  AufonthaltsortP  und  ihre  Sprache.  Neustadt,  Wa{»Tier,  [^Tl. 

V.  GrulmäUQ,  F.  L.  A.,  Wörterbuch  der  ia  Deutachiaad  üblichen  Spitzbubeu- 
8i»rRcheD  in  SBXnden,  die  Ganner-  and  Zigennenpracbe  enilillt  der  1.  Bd. 
Gießen,  Muller,  1822. 

N:i  rli  ri  ch  ten  .  aktcnmäßipre ,  von  dem  Gauner-  und  Vagabunden -Gesindel ,  »o 
wie  von  einzelnen  ptx>feg8ionirteQ  Dieben  in  den  Ländern  7\vi?rlien  dem 
Bhein  und  der  Elbe«  nebst  genauer  Bcecbreibung  ihrer  Peraou  (vuu  C.  F.  T. 
Scbwenken).  Keaeel  1622. 

Wennmohs,  F.  A.,  Über  Gauner  und  über  das  zweckmäßigste^  vielmehr  eiuige 
Mittel  zur  Vertilgung  dieses  Übels.  1.  Theil,  oder  Sehildening  des  GannerB 
nach  seiner  Menj?e  und  Schädlichkeit  u?w.  Herlin,  Knslin,  1824. 

Bischoff,  Ferd.,  Deutsch-zigeunerisches  Wörterbuch.   Ilmenau,  Voigt,  1627. 

Jtnnerliste,  Nedi  Angabe  der  aieh  In  Mannheim  In  Untenoehnng  befindüolien 
Jauner  und  Strohinri  >  Amende,  A.  Keller,  P.  Talmond,  T.  Lantenbach  nnd 
J.Stein.   Karlsruhe,  Marx.  1S2T. 

Giese,  G.  L.,  Aktenmäßige  Darstellung  über  eine  Anzahl  Gauner  nnd  Vaga- 
bunden des  nördlichen  Deutacblands.  Celle,  Schulze  in  Cöune,  1828. 

Eberfaardt,  F.,  PoUaeUnapektor,  Polfaseilidie  Naehrldtten  von  üansem,  Dieben 
und  Landatnicihem,  nebst  deren  Personalbeschreibungen.  Koburg,  Manael  u,  S», 
1S28  (mit  2  lithofsrraph.  Stammtafeln).  3.  Bd.  Gotha,  Gläser,  1835. 

Derselbe,  Polizeirath,  Polizeiliche  Nachrichten  von  Gaunom,  Dieben  und  Land- 
strdcbcm,  nebst  den^n  Personalbcschreibangon.  Ein  Hüifsbuch  für  Polizd- 
nnd  Grimlnalbeamte  uaw.  3.  Bd.,  mit  14  Stanuntafeln.  Ootlia,  GÜaer,  1883. 
(Der  1.  Bd.  erschien  1828  bei  Menael  o.  Sohn,  Coburg,  um  den  gleichen  Preis.) 

Pfeiffer  !>r  G.W.,  AktenmlBIge  Nachrichten  über  das  Gauner-Gesindel  am 
Rhein  uuil  Main  und  den  an  diese  Gegenden  grenzenden  Ländern.  Frank- 
furt, Sauerläuder,  1828. 

V.  Train ,  J.  K.,  Cbochemer  Loaehen.  WOiterbndi  der  Ganner-  and  Dtoba-,  vnlgo 
Jeniachen  Sprache,  nach  Criminalairten  und  den  voraüglichstoi  Hfil&qneOen 
für  Justiz-,  Polizei-  und  Mauthbeamte.  4.  Abt.  Icsnisch-Dentfch  —  Deatsch- 
Jenisch  —  Gaunerschriften  —  üuene  aus  liäuberkben.  Meißen,  Gödsche, 

Hey  de,  Bürgermeister  W.  G.  von  der,  Mitteilungen  über  die  verschiedenen 
Gattungen  von  Riubera,  Dieben  nnd  Gannem,  ttber  die  Art,  Weiae  nnd  die 
Mittel,  welche  sich  eine  jede  dieser  Verbrecherklasse  bei  Ausübung  ihrer  Ver- 
brechen bedient  im\  filipr  die  Diebshehler  und  Diebsherbergen,  begleitet  mit 
einer  Uinweisung  aul  das  Verhalten  der  Polizeibeamten  zur  Verhütung  von 
Käubereien  und  Diebstählen,  sowie  bei  der  Entdeckung  derselben,  besonders 
in  Abaleht  der  Wledereriangnng  der  geatohlenen  Saeben.  Hagdebufv»  Hein- 
richshofen, 1S33. 

HuT!  (1  ri fli ,  L.  0.,  Landgerichtsnith,  Darstellungen  und  Ansichten  aas  dem  Ge- 
biete der  Rechtswissenschaft  und  Justizverwaltung.  Quedlinburg  und  Leipzig, 
bei  Basse,  1819.  Seite  80:  Mitteilungcu  aus  der  Diebssprache. 

2.  Die  Literatur  über  den  Beweis  durch  Gtostindnia. 

Tabor,  J.  0.,  }y\9^..  de  rn!if(>^'^ionibus.    Gießen  1667. 

Döring,  P.,  Diää.  du  ubligaüune  deiinquentis  ad  oouf^sionem  <aimiaum  pro- 
prionun  oonun  magistnto.  Lipa.  1713. 
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WiHenbcrg,  S.  Fr.,  Disa.  de  inofflcacl  Ctiniinis.   Gedsn.  1721. 

Hagcnbr  lu  h,  Chi..  Comm.  de  eflectu  confeaiioiiia  Bponteneae  io  crim.  corpore 

delicti  deficieute.  Lips.  1739. 
Schöpf,  W.  A.,  Biss.  de  confcsdooe  qual.    lub.  1735. 
Graff  en,  Fr.  de,  Dtee.  de  eonf.  qnal.  Güttingen  1769. 

Heineccius,  J.  G.,  "Diu,  de  leligione  indicentfiun  drca  reonim  oonfeBaionee; 

in  op.  Ex.  IT. 

Ittig,  G.  N.,  l)ks.  de  confesso  non  convicto.   L.  17!!>. 

Dresael,  N.  W.,  Diss.  de  delinqucnte  oonvicto  licet  uoq  coufesdo,  poeua  ord.  äff. 
Hai.  1T26. 

Itreuning,  Ch.  H.,  Diss.  de  vi  oonfeesioiiis  extra  Judicium.  Upe.  1168. 

B;irtl!,  (».,  Di»H.  de  confit^o  non  coofesso.    Ups.  1699. 

Ob  da»  Eingestiiiulms  bei  Verbrochen  ailcrzeit  nötig  wi?   Hambarg  1789. 

Reinhartb ,  Tob.  Fac,  Diss.  de  infiefttione  ejusquo  pocmis.   Erf.  1734. 

Leyaer,  Bpee.  687— S9. 

Hommel,  Bfaaps.  217,  41S,  6SÖ.  772. 

Tittmann,  K.  A.,  Über  GestSndnis  «nd  Widerruf  in  Strafsjichen  nrd  daa  dabei 
zu  beobacbteude  Verfahren.  Halle,  Hemmerde  u.  Öchwetschke,  18 10. 

HeddaeuB,  Fr.,  Ober  daa  qoalifiderte  GeetSndnis,  nach  dem  deatschea  ge- 
geraeinen,  neueren  fransMBdien  und  neueren  badiadien  Rechte.  Mannheim» 

Schwan  u.  Götz,  1S27. 
Geib ,  G.  De  confessionibns  effectu  in  processu  criminali  IJomanoruni  obsorwitione» 
aliquot.  Disputatio  hiitorico-juridica.  Turici,  Grell,  l'uci>äli  et  soc.  1*»37. 

Einzelne  Abhandlungen  zu  finden  bei: 
Strnbe,  David  Geoiig.  Reohtliche  Bedenken,  systemattoeh  geordnet  uew. 
von  L.  Spangenberg.   3  Bände,  Hannover,  Halm  1S27. 

Bd.  3.  S.  4!2:  We;.Hn  eines  wideirofeneii  BekenntniMea  iat  niemand  amn 

Tode  zu  verdanirnon. 
Derselbe,  Bd.  3,     4tit>  und  467:  Von  dem  Widerrufe  ein^gethanen  und  rata- 

fldrton  Bekenntnlaees  eines  Inqnfeften. 
Kleinsclirod:  Archiv  des  Kriniinalrechts  (altes).   Herausgeg^Mn  von 
Dr.  Kmst  Ferdinand  Klein,  kgl.  preuR.  fich.  .Tustiz-Kaminerjrericht«rat  usw. 
und  Gallus  Aloys  Kleinsclirod,  Hofrat,  Professor  uaw.  in  WOrabuig.  Halle 
bei  Hemmerde  u.  Sdiwctschke. 

Bd.  4,  Btfiek  4,  Abbandlnng,  Seite  88:  Ober  daa  Gettindnia  als  Bewetanittel 
in  peinlichen  Fällen. 

Criminnlu rte ! I  in  der  Untersnchungssnehe  wider  den  Haf nenneirter Benkordt 
zu  Frankfurt  a.  M.,  wegen  Ermordung  seiner  Ehefrau. 

bei  Klein,  £.  F.,  kgl.  preuBiadier  Kammergerichtsrath,  Merkwürdig 
Rechtiqirildie  der  HalUachen  Jnrieten>FaknItiL  Beriin  tmd  Stettin, 
Nicolai.    Bd.  4,  Abh.  2X  S.  360. 

Es  wird  darin  über  den  Widerruf  de«  G^tfindnisfies  folgender  Satz 
aufgestellt:  War  daa  G^t&ndnis  nicht  nur  zur  Verurteilung  hinreichend, 
eondem  vereinigen  dch  ancfa  alle  Umstände,  es,  des  Widerrufes  unge- 
achtet, für  wahr  anhalten,  so  Iat  der  Wldermf  nnbcachtlidi,  an  demen 
Rechtfertigung  keine  oder  wenig  wahnchehiiicbe  oder  erwieMnennafiem 
falsche  Gründe  angeführt  worden. 
Von  der  nötigen  Behutsamkeit  bei  Abfordorung  eines  Geständnisses;  crlfiut.  durcli  die 
wMer  A.S.B.  verdilidite  R.  wegen  Khidemor&  gefühlte  Crimüial«Dntecsnchuug 
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in  Klein,  Annalen  derGcsetii^ebiiiiif  nndRoohtsgch-Insanikcit. 
in  ft'  Ti  preußischen  Stnatcn,  hcraus{!:o<rchpn  von  Emst  Friedrieli 
Klein,  kimitrlich  pretißitM^hem  Kainmor^criclitiiräthe.  Ikilin  und  Stettin, 
Nicolai.  Bd.  S,  S.  97:  Die  Untenucbung  beruhte  lediglicli  uu(  den  An- 
gaben der  BchlieOlieh  freiget^proebenen  BeMhuldigteii,  <di»  diese  t»ald  fttr 
Sehen,  bald  für  KmiC  aingib.  Ein  Corpus  delectS  fehlte. 

Eb  wenlen  Fehler  angegeben,  die  der  Untenncbuaguiditer  bei  der 
Frugstellung  peniarlit  hat. 
Gutachten  der  Criininal-I>e]iutaliun  defi,  preußischen  Kaiumerg^chts  von  17S9 
aber  Thomas  Lascbowky  aas  Gnesen,  den  vmnatUdien  HOrder  seines  Brot- 
horro,  nebst  Bemetknngen  des  Henosgeben  Ober  den  Widetmf  freiwilliger 
Geständnisse. 

in  Kleins  Annalen,  siebe  obfHi.  Bd.  lu,  S.  71.   Der  Beschuldigte  hatte 
in  einem  Verhöre  zweimal  den  Mord  in  allen  Einzelheiten  eingestanden, 
aneh  spiter  nodimals  ein  Gestlndnis  abgel^  splter  aber  die  Tat  anf 
einen  anderen  geschoben,  obne  diesen  Widetrnf  recbtferClgen  ai  kßnnen. 
Gleichwohl  fand  er  Beaehtun«:. 
Die  Untereuchuug  wider  den  in  Lübben  damals  wulmhaften  französischen  Emi- 
granten Gixault,  welcher  des  Verbrechens  in  rixa  den  dortigen  Uhrmacher 
Bebneider  tffdUoh  verwiindet  sn  beben,  besondeis  dadnreb  verdScbtig  ward, 
dafi  der  Verwundete  vor  seinem  Hinscheiden  die  Worte  aussdeB:  «Giianlt  hat 
mich  gestochen,  Girault  hat  mich  dreimal  g-estochen  I"  — 

bei  Zachariac,  Car.  Sal.,  Annalen  der  Gesetzgebung  und  Kechti- 
wiflsenschaft  in  den  Undem  des  Chnrfllislsn  von  Ssdisen»  Leipsig, 
Flebcfaer,  180«.  Bd.  I,  S.  821 :  Die  ünteisnehang  wiss  Umstinde  nach, 
aus  denen  entnommen  werden  konnte,  daß  Schneider  den  Bescholdigten, 
der  am  ninterkopfe  verwtmdet  war,  hatte  ermorden  wollen,  tmd  sich, 
als  der  Beschuldigte  tun  Jdilfe  gerufen  hatte,  die  Stiche  selbst  beige- 
biaeht  hatte,  um  den  Teidaeht  «tf  den  BeeehnldlgteB  an  Imken. 

Dadmoh  woide  das  dahingehende  VorteicUgungsTOibringen  des  Be- 
schuldigten als  ausreichend  erwiesen,  aber  auch  ein  Beispiel  dafür  ge- 
liefert, daß  Anschnldignngen  ancb  sterbender  nicht  unbedingten  Glauben 
verdienen. 

Ein  snr  Strafe  des  Rids  Vennrtbeilter  widemift  sein  Bekcnntols: 

bei  Paalsow,  G.  L.,  Magailn  der  Becbtigelahrtiieit  in  den  prenßisohen 

Staaten,  ISül.   Bd.  7,  S.  l. 
Feuerbach,  Ritter  a.  o.,  aktenmaßige  Darstellung  merkwöniifjer  Verbredien. 
G.  F.  Heyer,  Gießen  1S28.   Bd.  2,  Abh.  9,  S.  449.   Die  Bekenntnisse. 

EbendMelbst  S.  504:  Johann  Utting  adit  tan  Gerieht  durch  erlogene  Be- 
Icenntnisse  mit  dner  weifUnfigen  Untemichong  auf. 
Obcmppell.nHons-OerU'hts-Krkenntnis  nebst  der  Darstellung  eines  für  Psychologie, 
Criminal-Justiz  uml  in  anderem  Betraclit  merkwnrdiiren  peinlichen  Reehtsfalls, 
in  An-nalcn,  neue,  der  Gesetzgebung,  Kechtsgelehrsamkeit  und  Rechts- 
pflege in  den  dinifllnididien-liesriseh  Linden.  S  Hefte  1815  und  1816, 
Binteln,  bei  Streaber. 

Nacbdein  ein  durchaus  rnseluildiger  durch  ungesetzliche  Mittel  zur 
Ablegung  eines  von  ihm  erfundi  ncn  (ie^tilndniHse!«  bestimmt  worden  war, 
wurde  —  noch  rechtzeitig  —  der  wahre  i  fiter  entdeckt, 
Kleinsehrod,  in:  Archiv  des  Orimhialredits  (nencb),  heransgegeben  von  Gallas 
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L  HAüBsiraR,  Zttr  Utenrinr  der  KrimliwHitik. 


Alovö  Klein'jf'lirod ,  Hofrat  und  Professor  in  WQrzburg'.  rbristian  GottJieb 
Konop&k,  Konaistorialratli  und  Professor  der  Hechte  in  Roät(»ck  und  C.  F.  A. 
lUttttmaier,  Hofnili  und  Pnf enor  in  Luddiat  Bd.  4,  Stfidc  2,  Abb.    8.  IM : 
Über  den  Widoraf  eine«  OwUndninM^ 
Criminalf all  über  die  Fragen: 

1.  Ist  der  Tatbestand  eines  Verbrechen«  für  bewiesen  anzunolimeii,  wenn  der 
Beweisallein  in  dem,  sp^r  widerrufenen B^iageetftndniMe  dit&  Inkulpaten  licigt  ? 

2.  Unter  weteheo  Vonwweteungro  tet  der  Widemif  «hwe  GeatindiifaBee  eh  tiatt' 
baft  SU  betrachten? 

bei  Nahm  er,  von  der  —  Advokat  in  Wiesbaden;  Sammlung  der  merk- 
wrirtligcrcji  Entschei(ltinf?en  de«  ( »borappellationsgerichts  zu  Wiesbaden. 
HenuamiBclie  Buchhandlung,  i:  rauklurt  a.  M.  1824.  Bd.  I,  S.  95  f f. 
Geet&ndni»  des  Verbrecbera.  GQHIgkeit  des  dardi  Seblige  enwangeoen. 

bei  Tittmann,  K.  A.,  Handbuch  dee  gemeinen  deniMbeii  peiailohea  Beding 
Hallp.  nemmcrde  und  Sthwetf^chko.  ISiiß— 1^10,  Bd.  4,  a  800. 

und  in  .lahrbüchcrn  dos  ^rolih orzoglieh-b adischen  Oberhofpo- 
ricbts  in  Mamiheim,  gesammelt  und  mit  Gendimigung  dee  groObeizogücli 
obemten  Justii-DepnitenienlB  henusgegebeo  TOT  SftwtBtnth  von  Hohnfont^ 
Kensier  des  OberfaofgerichtB.  Mannheim,  Sohwan  und  Götz.  Jahfgwg  1, 
S.  294:  Plenarbeschluß  diosor  Belinrde  von  1838;  ebenda  Jahigang  2, 
8.  S05:  Indirektes  Geständnis  des  VorhrfchorH. 
Gesterding,  Dr.  F.  G.,  Ausbeute  von  Nachforecbungen  Ober  verachiodene 

Becbtamaterien,  Greifawald,  Koch.  Bd.  2,  Abb.  S,  8. 98— >124:  Vom  GeitBndBia. 
Hitcig,  Kriminal-Direktor  in  Berlin,  Annalcn  der  doutBchen  und  atnlindiadien 

Kriminal rtK^'htsijnogt'.   Berlin,  Düinnik'i'.   Bd.  .">,  S.  419:  Wa.s  ist  Geständnis? 

S.  420:  Ent\s  iokluug  der  Lehre  vom  BekemitJii»8e.   S.421:  Vom  Zurfickhalten 

der  Wahrheit  und  der  Offenheit  im  Bekenntnisse. 
Abegg,  im  Arcfaiv  des  CrimhiabeclitB,  neue  Folge,  herausgegeben  von  Abegg, 

Heffter,  Birnbaum,  Mittermaier  und  Wächter.  Jahrgang  1894,  Stfick  1,  Abb.  5, 

S.  <J5 :  Pr.iktische  Bemerkungen  durch  BechtaHUle  erliutert  Znr  Lefaie  vom 

Bekenntnisse. 

Bisch  off,  Dr.,  großherzogtich  säch».  Criminabicfater.  Dirigent  des  Criminal- 
gerichta  zn  Eiaenacb  MerkwArdige  Criniinalgeribbtefilie  fflr  Biehter, 

OerichtsSnEte,  Vertddigerund  PH>ychologen,  Hannover,  HahnscheBacbhandlnBii;. 
Bd.  1,  S.  47f>:  Vom  ne^truidnis.>^e  und  des.«en  Widcnuf  bei  Gelegeobeit  eines 
Becbtsfallea  entwickelt.  Desgleichen  Bd.  2,  S.  61&. 

8.  Die  Literatur  über  die  Brandstiftung. 

Uenke,  Über  Geiätoszorrüttuug  und  Uang  zur  Brandstiftung  ai&  W  iikung  un- 

regehnifiiger  Entwickelung  beim  Eintritte  der  Hannbaikmt 
Kopp,  Job.  Brinr.,  Dr.  Prof.,  in  Hanau,  Jahibach  der  Staataaraadkunde, 

Hermann,  Frankfurt.   Jahrgang  10,  S.  7S. 
Henke,  Clter  den  Zusummcnh:in;?  der  bei  Knaben  und  MSdchen  vorkommenen 

Feuerlust  und  Neigung  zu  Braudütlftung  mit  Entwicklung»- Voiigängen. 
Deraelbe,  Adolph,  Dr.  nnd  Professor  der  Mediün  in  Erlangen,  Abhandlungeu 

ana  dem  Gebiete  der  g<Hichtlichen  Medizin,  ala  Erilutemngen  an  dem  Lehr^ 

buche  der  geriditlidieii  Hediain.  Bd.  8,  S.  211. 

(FortMtaung  folgt) 
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Auftreten  toh  Epidemien  des  religifeen  Fanatismiis 
im  zwanzigsten  Jahrhnndert. 

Die  nenlicben  Su^crestionserscbeinungen 
bei  den  Dacboborzen  in  KanadiL 

Voi> 

Dr.  &     aspitik»  in  Neoyork. 

Ein  tr:ippantes  Beispiel  von  Suggestionswirkung  auf  da«  lleligions- 
wesen  eiues»  in  der  Kultur  primitiven  Volkes,  bieten  die  neuerdings 
ausgebrocbenen  Unruben  der  fanatisierten  Duchoborzen  in  Kanada. 
Diese  qnfick^rähntiche  Sekte,  von  den  Quäkern  selbBt  cor  Auswan- 
derung bewogen,  glaubte  in  Amerika  ihr  wunderliches  Wesen  unge- 
stört treiben  za  können,  da  doch  so  viele  Ycrf olgte  Sektierer  seit  Jahr- 
hunderten in  diesem  Lande  dn  Asyl  gefunden  haben.  Solehe  Betigions- 
formen  aber,  die  mit  den  Anforderungen  des  praktischen  Lebens  in  xu 
schroffem  Widerspruch  stehen,  gehen,  wie  es  seheint,  auch  hier  bald 
zu  Grunde;  blühten  sie  glUckfieh  weiter,  so  war  es  hanptalchlich  des- 
halb, weil  ihre  provosierenden  oder  wunderlichen  Lehren  und  Gehrftnche 
weniger  bekannt  wurden..  Unter  den  Tielen  Sekten,  die  aas  Rußland 
nacb  Amerika  wanderten,  sind  namentlicb  die  Mennoniten  und  die 
Duchoborzen  zu  nennen.  Die  Mennoniten  siedelten  sieb  in  Manitoba 
(Kanada)  schon  1876  an,  gründeten  eine  vernünftige  Kommunal-Re* 
giemng,  welche  sieb  den  Gesetzen  des  Landes  anpaßte,  arbeiteten 
fleißig-  und  wurden  wohlhabend.  Die  Duchoborzen  dagegen,  obgleich 
kaum  virr  .Tahrp  in  demselbf^n  l«'inde  ansässig,  sind  bereits  in  Kon- 
flikte gemtru,  dir  zum  Niedergang  und  zur  gänzlichen  Auflösung  der 
Sekte  führen  müssen,  falls  nicht  eine  Änderung  ihres  Wesens  er- 
zielt wird. 

Die  Geschichte  der  Duchoborzen  in  Rul^land  ist  im  allgemeinen 
bt  kaiint  Unter  der  Regierung  Peters  des  GroHen  trat  die  Sekte  schon 
in  verschiedenen  Städten  auf;  beiiuüjtlet  wird  von  manchen,  daß  sie 
Nachfolger  der  Hussitea  seien,  andere  nebmeu  an,  daß  sie  ihre 
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Beligionndeen  den  Quäkern  yerdanken.  Das  letztere  ist  mehr  wahr- 
scheinlich. Sie  nenneD  sieb  Friedenaapostel  und  rerweigein  dea  Eid 
und  den  Krie^dienst  Sie  vermeiden  jeden  Luxus,  muchen  und 
trinken  nicht,  und  essen  nie  Bleisch.  F^er  verwerfen  sie  gänzlich 
die  rnssiscbe  Kirche,  das  Zeichen  des  Kreuzes,  die  Trinitätslehre  usw. 
Ein  „inneres  Licht"  tritt  an  Stelle  der  christlichen  Lehre;  dieses  Licht 
sei  in  jedes  Menschen  Brust,  der  bereit  ist.  es  zn  empfinden.  Die 
Bibel  und  die  Annahme  des  liistorischen  Christus  halten  sie  für  über- 
flüssig', doch  zitieren  sie  beide  in  einem  fort;  dies  erklärfn  sie  damit^ 
daß  das  „äuliere  Wort",  d.  h.  die  Keppeln  und  TIan(ilun;^eii  Gottes, 
bloü  symbolisch  anfg-efaßt  utrden  sollen;  es  muß  im  ,,Inneren"  ver- 
standen sein.  Eine  „äuüere  Taufe"  des  Priesters  anerkennen  sie  nicht; 
dei:  Gläuhiire  muß  von  Christus  in  seinem  „Innern"  {getauft  sein.  Die 
Heirat  fuidcL  unter  ihnun  ^anz  ohne  Zeremonie  statt.  Sie  bauen  keine 
Kirchen,  da  Chrislua  gesagt  habe,  daß  jeder  in  seinem  eigenen  Hause 
zu  seinem  Gott  beten  soll.  Wegen  ihres  Angriffes  auf  die  Trinitäts- 
lehre wurden  sie  „Geisteskämpfer^'  genannt,  doch  behaupten  die  Dnoho- 
borzen,  daß  sie  in  WirUiebkeit  mit  der  Hille  des  heiligen  Gdsten 
kämpften,  niebt  aber  mit  blutigen  Waffen. 

Kuiz  gefaxt  ist  die  frilhere  Geschiebte  der  Wanderung^  dieaer 
Sekte  wie  folgt.  Von  der  ortbndozen  Regierung  wurden  sie  immer 
aig  bedrängt  und  verfolgt,  ja  viele  Mitglieder  wurden  ihres  Olanbena 
halber  su  lebensIingUefaer  harter  Arbeit  verorteitt;  endlieh  erlaubte 
ihnen  der  mildere  Alexander  I.,  sich  in  Taurien  anzusiedeln.  Hier 
weilten  sie  bis  1840,  aber  immer  noch  von  allen  Seiten  gehetzt;  1841 
wurden  sie  nach  Transkaukasien  versetzt  J.  Abramovi)  erzlhlt» 
daß  die  Frauen,  als  sie  von  ihrem  geliebten  Lande,  das  sie  so  lange 
genährt,  Abschied  nahmen,  niederknieten  und  ihre  Brust  an  die  Erde 
drückten;  sie  küßten  den  Roden  und  streckten  schluchzend  ihre 
Arme  zum  Himmel,  traurige  Hymnen  dabei  singend.  Aber  die  Erde, 
an  welche  sie  ihre  Brust  drückten,  und  die  Männer,  die  sie  hätten 
hören  sollen,  blieben  taub."  Im  Kaukasus  wurden  sie  von  der  mo- 
hammedanischen Bevölkern freundlich  aufgenommen.  „Die  Ducho- 
borzen,'^  sagt^m  diese,  „können  nicht  Christen  sein,  denn  Christen 
streiten  ja  immer". 

In  den  Gouvernements  Elizavetpol,  Tiflis  und  Kaiö  wuchs  ihre 
Zahl  nahe  au  20  000,  und  durch  Viehzucht  und  Getreidehau  wurden 
viele  unter  ihnen  ziemlich  wohlhabend.  Eine  eigentliche  Regierungs- 
form hatten  sie  niebt.  Einen  FQhrer,  auch  „Prophet^  genannt,  gab  es 


i)  Abranov,  Christian  Hwlyrdoin  in  BtiBsSa.  1897.  LoDdon. 
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stets  unter  ihnen,  doch  iet  nicht  bekannt,  wie  dieser  erwählt  wiid. 
Ohne  Poliiei  oder  Hifitlr  haben  sie  ihre  Angelegenheiten  im  ganzen 
mit  gutem  Erfolg  verwaltet  Von  Arsten,  Advokaten,  Bfiohem  und 
den  Wissenschaften  wollen  sie  niohte  wissen;  der  Kommunismos  wird 
von  ihnen  als  ein  Beligionsprinap  betrachtet,  nnd  das,  behaupten  sie, 
genügt  Reibungen  gab  es  natürlich  hie  und  da.  Wie  bei  jeder 
aridorrTi  Religionssekte  mit  hohen  Idealen  kam  es  zum  Zwiespalt. 
Zur  Zeit  als  der  „Prophet^  Peter  Verigin  nach  dem  kalten  Norden 
verbannt  wurde  (18S6),  wollte  die  eine  Partei  den  Bruder  der  früheren 
„Prophetin"  Kalniykova  als  Nachfolger  anstellen.  Der  Streit  führte 
zum  Anrufen  der  rns^isehen  Hesetze,  und  luan  j;riff  sogiir  zu  Be- 
stechungen, so  dali  (lini  h  nur  Hjifprung  von  10000  Rubeln  ein  Teil 
der  (5e;^'enpartei  nach  bibinen  hn  kt  wurde.  I  ber  solclie  vermte- 
rische  Ilandluni^en  höchst  erzürnt  und  gegen  den  Regierun«?sbeamten 
besonders  empijrt,  brachte  die  Majorität  1000(JO  Rubel  zusammen 
indem  sie  die  Besitztümer  der  Reichen  mit  denen  der  Annen  <:leicli- 
stellten  und  gaben  diese  Suuimo  den  Peter  Verigin  in  die  Hände. 
Nun  lebten  die  Religionsideen  wieder  auf;  du  Enthaltsamkeitsregeln 
wurden  streng  ausgeführt,  sie  verweigerten  baituackig  den  Jlilitär- 
dienst,  und  wurden  dafür  ins  Gefängnis  geworfen.  Sie  beschlossen 
an  einem  bestimmten  Tage  alle  ihre  Waffen  zu  verbrennen.  Dieses 
geschah  in  jedem  Dwdioboisen-Dorfe  und  wo  diese  Vergehen  entdeckt 
worden,  gab  es  bald  Kosakenhetze.  Peter  Verigin  wnrde  tiefor  nach 
Sibirien  verbannt  Graf  Tolstoi  nnd  andere  sorgten  dafür,  daß  diese 
schaneiüchen  Geschichten  im  Ansbmde  bekannt  wniden,  und  die  eng- 
lischen .Qniker  (Society  of  Friends)  nahmen  besonderes  Interesse  an 
dem  tmniigen  Znstand  dieser  frommen,  aber  nmnaehteten  Leute.  So 
kam  es  denn,  daß  zwei  Dnchoborzen-Familien  nach  England  zogen 
und  von  da  besnchten  zwei  Delegierte  mit  dem  Prinzen  Hilkov>) 
die  Insel  Cyprus.  Diese  Abgeordneten  erkannten  aber  bald,  dal^  das 
KUma  unpassend  sei,  doch  kam  ihr  Bericht  so  spät,  daß  bereits  eine 
große  Schar  der  Dooboboizen  nach  dieser  Insel  aufgebrochen  war. 

1)  Prins  HilkoT  bat  eine  mterenante  Lebensgescbicbte  durcbgemacbL  Als 
Offisier  In  der  nmiadien  Annee  tötet«  er  einmal  fn  einer  äehladit  einen  Tflrken, 

nnd  eroberte  dessen  Pferd.  Ein  anderes,  scbßneres  Pferd  wollte  er  fnn;2^en,  doch 
entkam  es  ihm  nach  !an*!^er  Ja^d.  Er  kehrte  nnch  seinem  Lager  zurQck,  orfirrimmt 
und  unzufrieden  Uber  das  Miliiingen.  Bei  weiterem  ^'achdenken  kam  er  zur  Er- 
keantme,  <la8  seino  Unruhe  elgcntUcli  daher  rühre,  daß  er  einen  Menschen  getdtet 
Er  entsdiloß  rieh  daher,  den  Soldatenatand  anftngeben,  torote  die  Dncbobonen 
nnd  ihre  Ivcbensweise  kennen ,  und  widmete  sieh  iciilieBlich  ganz  dieser  Sekte. 
Er  blieb  taub  f?f«ren  die  Kini:ihiiuii;,'pn  de?*  Kaisers  und  wurde  anch  dafftr  ver- 
bannt. Nach  2  Jaliren  wurdu  itiui  uriaubt,  Kuüiand  zu  verlassen. 
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Viele  etarben  am  Fieber,  und  ihre  Znsttade  swangen  sie  bald,  Bich  um 

einen  anderen  Ort  umzasehen.  Nach  Deutschland,  Frankreich,  Öster- 
reich und  Italien  wollten  aie  niobt,  da  sie  dort  entweder  Kriegsdienst 
leisten  oder  wegen  Verweigerung  desselben  Strafe  leiden  müßten.  Mit 
HUfe  der  englischen  „Society  of  Friends"  wurden  die  ungefähr  1000 
Überlebenden  nach  Kanada  eingeschifft.  Im  Sommer  1S9S  trafen  sie 
in  Yorkton  (im  Nordwest-Territorium)  ein.  Ein  Jahr  später  kamen 
weitere  2278  Duchoborzen,  darunter  1510  Erwachsene,  direkt  von 
Kars;  diese  siedelten  sich  weiter  nördlich,  in  Saskatchewan,  an.  Als 
sie  ihre  Häuser  ui  Kaukasicn  vorliol\en.  wurde  alles  in  Ordnung  ge- 
bracht und  ein  Tisch  mit  zwei  Stühlen  hin^i^estellt;  auf  dem  Tische 
lagen  zwei  Laib  Brot  mit  einem  Krag  Wasser.  Dann  gingen  sie 
singend  von  dannen. 

Als  sie  in  Halifax  landeten,  stimmte  das  Volk  eine  Danksaguuiirs- 
hvimitj  iui,  und  sprachen,  auf  Deck  knieend,  em  lautes  Gebet  Un- 
zweifelhaft froh,  endlich  ein  Land  der  Freiheit  vor  sich  zu  sehen» 
gaben  sie  sich  ihren  innigsten  Gefühlen  hin.  Sie  machten  einen 
demlioh  gaten  Eindmok  auf  die  kanadiflcbea  Beamten,  denn  sie 
ftbrten  flieh  im  gansen  gut  anl  Die  B^emng  hat  sieh  seit  Jahfen 
bemttht,  den  nardwesQichen  Teil  der  Kolonie  zn  beriedeln;  die  Em- 
Iifeblnngen  des  Grafen  Tolstoi  nnd  der  Quäker  sefaienen  ihnen  will- 
kommen, halten  sieh  doch  die  Mennoniten  als  Umdbaaer  gnt  bewfthrt 
Eb  wurde  jedem  Duchoborzen  1  Pfd.  Sterling  (5  Dollars)  nnd  «n 
Stück  I^d  geschenkt  Viele  Philantropen  unterstützten  sie  während 
des  ersten  strengen  Winters.  Ihre  Zahl  hatte  sich  dnroh  frische  Ein« 
Wanderungen  bald  auf  10000  vermehrt;  die  Frauen  waren  in  der 
Hehrzahl,  da  doch  so  viele  der  Männer  in  Sibirien  weilten. 

Es  dauerte  nicht  lange,  so  kamen  die  Duchoborzen  mit  der  Zivil- 
behörde in  Konflikt.  Sie  bezeichneten  jede  ItegierungskontroUe  über 
das  Individuum  als  unrecht  und  verhielten  sich  höchst  mißtrauisch 
gegen  die  in  Wirklichkeit  wohlmeinenden  Beamten;  sie  wollten  bloli 
dem  „Gesetz  Hottes"  folj^en.  Seit  Jahrhunderten  bestand  unter  ihnen 
der  Dorfkommunalismus,  Mir  genannt,  und  sie  konnti  ii  oder  wollten 
dieaen  Brauch  nicht  aufgel)en.  Doch  die  kanadisehrn  Gesetze  veT- 
langen  von  jedem  Emigranten,  welcher  Re^^ierun^^sdomänen  besiedeln 
will,  daß  er  das  betreffende  (Grundstück  auf  seinen  Namen  eintrageu 
läßt,  so  daß  er  nach  (.'iner  gcsetzlicli  hLi,iniiinten  Zeit  zum  Eif^entüuier 
desselben    wird.  wollten    die   Duchohürzen    aber  uicht;  in 

schwärmerischen  Worten  protestierten  sie  in  einer  Bittschrift  dagegeu, 
das  Land  als  Ftiyateigentümer  halten  an  rnttssen,  indem  solchee 
^Gottes  Befehl**  entgegen  sei  Sie  erkttrlm  weiter:  dem  Henseheii 
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der  die  Fmrht  seiner  Arbeit,  sowie  das  für  das  tägliche  Leben  nötige 
als  sein  Eigentum  betrachtet,  könne  veraiehen  sein,  doch  was  Gott  für 
den  Gebrauch  aller  Menschen  «^rsehaffen  hat,  darf  keiner  für  sich 
allein  beanspruchen.  Die  Mensciieu  sollen  in  enger  Vereinigung  leben 
und  die  Früchte  der  Arbeit  miteinander  teilen;  wenn  ein  !Mann  für 
sich  allein  ein  Stück  Land,  das  er  doch  nicht  selbst  erbchaffcu  hat, 
bearbeitet,  wie  kann  er,  sagten  sie,  die  Ergebnisse  seiner  Arbeit  mit 
den  andern  teilen.  —  Nach  kanadischen  Gesetzen  müssen  alle  Heiraten, 
Gebarten  und  Sterbefälle  eingetragen  werdisiL  Dem  entgegen  bebaap- 
telen  die  Dvcbobotaen  in  der  eben  erwJÜinten  Bittsebrift^  daß  niobt 
PolizeiiegiBter  and  liiensgebObren,  Bondem  Gott  «Um  eine  H«nl 
gültig  machen  kann.  Aoeb  konnte  Gott  allein  räie  £be  trennen;  kern 
Gericbl  sei  bienn  kompetent  Wae  water  daa  Eintiagen  der  Gebnrts- 
nnd  SterbefiÜle  betritfe^  so  wttfite  ja  Gott  ohnedem,  wen  er  in  die 
Welt  sebiokt  und  wen  er  in  aidi  nimmt  „Des  Menaoben  Leben 
nnd  Tod  hängt  von  Gott  ab,  niobt  vom  Polizeiregister''.  „Zwar  wollen 
wir  Auskunft  flber  eolebe  Fllle  geben,  wenn  die  Behörden  nns  fragen, 
aber  freiwillig  tun  wir  es  nicht''.  Die  Bittschrift  schloß  mit  den 
Worten:  „Da  wir  nun  erklärt  haben,  inwiefern  die  Gesetze  Kanadaa 
mit  Gottes  Wahrheit  unversöhnlich  sind,  so  bitten  wir  die  B.e^«nuig 
in  betreff  der  Landesgesetze,  Heiraten  und  Registrationen  bei  uns  eine 
Ausnahme  zu  machen.  Dnnn  können  wir  in  Kanada  ohne  Verstoß 
gegen  (iottes  Walirheit,     ie  wir  ps  verstehen,  leben". 

Die  Rpiricrun^'  ging  vorsichtig  ans  Werk,  um    diese  armen 
Schwärmer  eines  besseren  zu  bekehren.    Statt  daß  sie  ^^leich  einen 
gewaltsamen  Eingriff  machten,  schickten  sie  nielirere  Wohltäter  — 
den  Duchoborzen  als  freundlich  Gesinnte  bekannt  —  zu  ihnen;  diese 
bemühten  sich,  die  Berechtigung'  der  Gesetze  und  ihre  eiprenen  Fehler 
ihnen  klar  zu  machen.    Die  amerikanischen  (Quäker,  die  es  immer 
verstanden  hatten,  sich  den  Gesetzen  verschiedener  Länder  anzupassen, 
eobiekten  ihnen  ein  langee  Sohieiben,  worin  sie  den  Duchoborzen 
rieten,  sieh  den  Gesetzen  ihres  neuen  Landes  zu  fügen.  Letztere  be- 
bsiTten  aber  hartnäckig  bei  ihren  Vorsätzen  und  besebuldigten  sogar 
ihre  Qnäkerfreunde  der  Inkonsequenz,  weil  sie  ihre  Bitteebrift  niebt 
gntbiefien.  Die  Saohe  ist  noch  unerledigt,  denn  die  BehOiden  wollen 
niebt  gläob  zu  drastischen  Haßregeln  greifen,  da  sie  hoffen,  daß  die 
Gerechtigkeit  der  Gesetze  aUm&hlicb  den  Dnohoborzen  einleuchten 
würde.  In  manchen  Gegenden,  wo  der  Einfluß  einiger  klUgeren  Leute 
geltend  gemacht  werden  konnte,  ist  dies  auch  der  Fall;  in  anderen 
Orten  aber  konnte  kein  Fortschritt  gemacht  werden  und  hier  kamen 
bald  allerlei  seltsame  Ideen  unter  den  Leuten  au^  die  den  Behörden 
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viele  Besorgnis  vernrsachten.  Man  hoffte,  daß  der  Einfluß  des  neu- 
lich in  Freiheit,  g-esetzten  Peter  Verifrin  zur  Lösung  des  Prohlenis  bei- 
tragen werde.    Bis  jetzt  hat  man  davon  nichts  merken  können. 

Allmählich  steigerten  sich  die  Grillen  der  Duchohorzen  zu  echt 
fanatischen  Ausbrüchen.  Behauptet  wird  von  ihren  Quäkerfreundea 
(z.  B.  Elkinton,  „The  Do1lkhobon^  Philadelphia,  1903),  daß  ehiFuuir 
tiker  sieh  ah  Prophet  ausgebend,  „aber  selbst  kein  eehter  Dnehobone", 
die  Kolonisten  verblendet  hätte.  JedeofoUs  fielen  seine  anfhetzenden 
Reden  anf  höchst  fniohtbaren  Boden.  Glfieklieherweise  sind  die 
Daoboborzen  im  Nordwest-Territorinm  aentieh  yerBtrent;  wären  sie 
alle  snearoroea  sa  ihrer  fanatisohen  Pilgerfahrt  aufgebrochen,  so  hätten 
die  Behörden  eme  sehr  schwere  Aufgabe  gehabt  — 

Die  Kolonien,  vier  an  der  Zahl,  befinden  sich  bei  Rosthem  (in 
der  Provinz  Saskatchewan),  Swan  River,  Good  Spirit  Lake  und  York* 
ton  (in  der  Provinz  Assiniboia).  Zuerst  brach  der  Fanatismus  in  der 
Yorktonkoionie  ans»  verbreitete  sich  aber  nach  einiger  Zeit  unter  den 
anderen. 

Im  ITerhst  10(r2  kam  es  zu  einer  „Erleuchtung",  in  dem  die 
Duchohorzen  mit  wahrhaft  kindischem  Keligionseifer  auf  ihre  „Pro- 
pheten', denn  nun  gab  es  mehrere  solche,  horchten.  Im  September 
und  Oktober  des  Jahres  1902  setzen  sie  all  ihr  Vieh  in  Freiheit,  und 
alle  Lelteiihiniitel,  die  von  Tieren  abstammten,  sogar  Butter  und  Eier, 
wurden  streng  verpönt.  Auch  ihre  Kleidungsstücke  durften  nicht 
von  Tieren  stammen,  wcslialb  sie  baumwollene  Kleider  und  <nimmi- 
statt  l^derschuhe  trugen.  Nur  die  Hunde  blieben,  weil  sie  sieh 
nicht  forttreiben  ließen.  Nun  mußten  die  Frauen  auf  dem  Felde  mit- 
helfen, und  man  sab  sie  oft,  zwölf  an  der  Zahl,  an  einem  Pfluge  an- 
geschirrt; junge  Männer  schleppten  die  Feldprodnkte^  auf  Karren 
geladen,  viersig  (engl)  Meilen  weit  zum  Markt  Geerotet  wnide  mit 
Sichel  und  Dreschflegel.  Wo  sonst  mit  der  Dreschmaschine  tansende 
Scheffel  eingebracht  wurden,  konnten  in  den  meisten  Döifem  fünfzig 
Männer  nnd  Franen  nur  70  bis  80  Scheffel  ansdreschen.  Das  frei- 
gdaasene  Vieh,  ungefähr  500  Pferde^  Kühe  nnd  Schafe,  wurde  von 
den  Begierungsbehörden  aufgefongen  und  verkauft;  das  Geld  (25000 
Dollars)  wurde  b  Banken  auf  das  Konto  der  Gemeinachaften  ein> 
gelegt.  Später  wurden  die  Tiere  von  den  wieder  vemttnftig  gewordenen 
Duchoborzen  zurückgekauft.  Mittlerweile  steigerte  sich  der  religiöse 
Eothusiasmns  mehr  nnd  mehr.  — 

Durch  die  Verna chUissigung  ihrer  Felder  überraschte  der  Winter 
die  Duchohorzen  in  v'\]\}l'-  unvorbereitetem  Zustand.  Abgemattet, 
hungrig  und  nur  dürftig  von  baumwollenen  Kleidern  bedeckt,  kamen 
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sie  in  oine  Verfassung,  in  der  sie  leicht  den  weiteren  Aufhetzungen 
der  fanatischen  Aj^itatoren  zum  Ojifcr  fielen.  Unter  diesen  Ruliestörern, 
die  nun  ]>esonders  tätige  wurden,  sind  Zeibroff,  Deutrjffj  Simeon 
Töchernuikoff  und  Ivan  Penoniaroff  zu  nennen;  der  erste  heiüt  auch 
„Jobann  der  Täufer*'  und  ist  in  unermüdlicher  Prophet".  Ein  Mann 
von  grolieni  Wüchse,  mit  dunklem  Bart  und  milchtiiErer  Stimme,  jrin^ 
er  seiner  -großen  Schar  majestätiseli  voran.  Er  lief  barfub;  auf  dem  Kopf 
trug  er  ein  grellrotes  Tuch,  und  sein  langer,  staubiger  Mantel  reichte 
fast  an  die  Knöchel.  Sein  Gefolge  bestand  auja  ungefähr  1500  Männern, 
Frauen  und  Kindern,  die  ihre  Dörfer  nOrdlicb  yon  Yorkton  ohne  ge- 
nügende Lebensmittel  Terlassen  hatten.  GeCragt,  wohin  sie  wollten, 
sagten  sie:  „Wir  soeben  Jesns''.  Auf  die  I^e:  „Wo  wollt  ihr  ihn 
finden?*'  lantete  die  Antwort:  „Wir  wissen  es  nichts  aber  Gott  wird 
uns  zu  ihm  führend  —  Der  Winter  ftngt  in  diesem  Landestdl  sehr 
Mb  an;  keiner  unter  dem  Gefolge  war  geafigend  ^arm  gekleidet  und 
die  dünnen  Gummisohuhe  wurden  bald  abgenützt  Die  Strenge  des 
Wetters  schreckte  sie  aber  nicht  von  ihrem  Vorhaben  ab,  mit  dem  zum 
zweiten  Male  aufgestandenen  Jesus  die  Weit  zu  bekehren.  Fest  glaubten 
sie  ihrem  Führer,  daß  sie  Jesus  in  MiUwood,  ein  reizendes  Dörfchen 
am  Assiniboine  River,  treffen  würden,  um  dann  mit  ihm  Uber  die 
sell^neebedeckte  Prairie  durch  die  ganze  Welt  zu  ziehen;  Jesus  werde 
vom  neuen  das  Evangelium  i)redigen.  Natürlich  waren  sie  bei  ihrer 
Ankunft  in  Millwood  in  ihren  Erwartungen  arg  getäuscht,  doeh  wankte 
ihr  Glaube  noch  immer  nicht.  Der  Heiland  zögerte  ja  nur,  um  ihre 
Treue  und  Geduld  auf  die  Probe  zu  stellen.  „Johann  der  Täufer" 
versicherte  den  Pilgern,  daH  Jesus  sie  in  Winnipeg,  die  Hauptstadt 
Manitoba.s,  erwartet ;  sie  glaubten  es  auch  alle  —  und  weiter  zog  dieser 
wunderliche  Zug.  — 

Vor  derPilgerfalirl  liutten  sich  ungefähr  5(100  Duchoborzen  in  einem 
ihrer  Dörfer  zu  einem  „großen  Gebet*'  versammelt.  Ein  Reisender,  der 
Zeuge  dieser  Versammlung  war,  frug  einen  englisch  sprechenden  Ducho- 
borzen,  was  da  vorginge.  Die  Antwort  lautete  emsthaft:  „Wir  machen 
ein  großes  Gebet;  wir  haben  eine  Botsohalt  von  Jesu%  daß  er  bald  wieder 
auf  Erden  kommt  und  wir  wollen  ihn  suchend  Andere  Dörfer  in  der 
Umgebung  waren  ganz  Terlassen;  die  Häuser,  wie  bei  ihrer  Wande- 
rung aus  Kaukasien,  standen  in  guter  Ordnung,  wahrend  viel  Getreide 
in  den  Speichern  lag.  Das  „grofie  Gebete'  fand  am  26.  Oktober 
(Sonntag)  statt;  am  folgenden  Tage  marschieiten  sie  auf  Torkton  zu, 
erreichten  diese  Stadt  aber  nicht,  und  mußten  draußen  auf  der  Land- 
straße lageni,  3  englisehe  Meilen  yon  Yorkton  entfernt.  Es  war  eine 
bitterkalte  Nacht,  die  Temperatur  war  ~  10^  und  schutzlos  vor  dem 
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Wind  lialft  n  ihnen  die  kleinen  Lagerfeuer  kfiimi.  Manche  fieicn  tod- 
niüdp  nuf  den  Schnee}  halberfroren  und  hungrig  waren  sie  alle;  du; 
der  Schlaf  nicht  übermannte,  sangen  und  beteten  die  p^anze  Nacht 
hindurch.  Ihr  Zustand  war  beispiellos  elend.  Ein  Kind  wurde 
während  der  Nacht  geboren;  die  Mutter  marschierte  am  nächsten  Ta^e 
weiter.  In  Yorkton  wurden  die  Einwohner  sehr  besorgt,  nicht  der 
persönlichen  Sicherheit  wegen,  sondern  ans  gesundheitlichen  Rück' 
siebten*  Die  Stadibeliöiden,  mit  einigen  Dolmetacliem  ond  eine  Depu- 
tation der  Bttrger  gingen  am  nftohaten  Morgen  an  ihnen  nnd  TorBnehten 
die  halbenebOfvfien  Pi%er  anr  Rückkehr  an  fiberreden.  Die  Fanatiker 
waren  aber  nicht  von  ihrer  Abaicht  abanbringen.  Anf  jede  iVage 
nnd  jeden  Einwand  lautete  die  Antwort:  „Wir  haben  eine  Botschaft 
▼om  Himmel  nnd  wir  anchen  Jeane^'.  Unverrichteler  Sache  kehrten 
die  Stidter  znrfiek,  von  der  Pilgerachar  gefolgt  Voran  gingen  die 
verrfickten  Anfühi:er,  Zeibroff  und  Techeminkoff.  Ein  Zuschauer, 
bemerkend,  daß  Zeibroff  baifoA  ging,  fing  ihn,  wo  aeine  Stiefel  seien. 
Zur  Antwort  streckte  dieser  seinen  Fuß  vor  mit  der  Bemerkung 
^Diee  sind  des  Heilands  Stiefel^.  Zuweilen  bekam  dieser  „Prophet 
AnfiÜle  von  fanatisch-religiösem  Eifer,  die  wunderbar  auf  seine  Herde 
wirkten.  Er  stand  plötzlich  still,  seine  Hesichtsmuskeln  zuckten,  die 
Augen  rollten,  sein  ganzer  Kürj)er  fing  an  zu  beben;  bald  sprang  er 
hoch  auf,  nni  den  Händen  ringend,  dazu  rnif  Russisch  laut  schreiend: 
„Ich  sehe  ihn!  Ich  sehe  Jesus!  Er  kouinit!  Er  ist  jetzt  da,  ineuie 
Brüder!  Ihr  werdet  ihn  bald  sehenl''  Erwart  an  p-s  voll  hielr  i  Zug 
dann  au,  alle  strengten  ihre  Augen  an,  die  hinmiiische  Erscheinung 
zu  gewahren;  dann  sprachen  sie  leise  unter  sich,  während  der 
„i'rophet"  in  einen  Zustand  von  blarrjsucht  oder  Betäubung  verfiel, 
um  wieder  plötzlich  in  einem  neuen  Ausbruch  von  religiöser  üaserei 
an  toben. 

Die  ^Iger  boten  einen  traurigen  Anblick  dar.  Voran  zogen  die 
Männer  in  groben,  banrnwollenen  Kleidern,  nur  wenig  gegen  Wind 
nnd  Wetter  geachtttat  Die  meiaten  liefen  borfiiD;  manche  halten  noch 
ihre  Gummiachnhe,  andere  verbanden  sich  die  FOfie  mit  Stricken  nnd 
Tflchem.  Im  Marschieren  sangen  sie  laut  klägliche,  rhythmische 
Hymnen,  die  manchmal  einen  wahrhaft  kriegerischen  Ton  annahmen. 
Mancher  Zuschauer  konnte  bei  dem  komischen  AnbBok  ein  Lächeln 
nicht  verbeißen;  sahen  die  Pilger  dieses,  so  aitierten  sie,  anf  Rnsaiseh, 
aus  dem  22.  Psalm :  .,AIIe  die  mich  sehen,  spotten  mein,  aperren  daa 
Maul  auf  und  schütteln  den  Kopf^. 

Hinter  den  Männern  kamen  die  KrankenbahroL  und  anletzt  die 
Frauen  und  Kinder,  alle  nur  dttiflig  gekleidet,  hungrig  und  enchöpft, 
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mit  großer  Not  sicli  des  Weges  entlanfj^  schleppend.  Die  arnien 
Kinder  riefen  das  j^rößte  Mitleid  hervor;  fest,  aber  vergebens  sich  an 
der  Mutter  Brust  anlvliuiimernd,  verhun«:ert  und  halb  erfroren,  wimmer- 
ten sie,  dal>  i  .s  (jioit  i-rbarmen  uiiilite.  Die  Städter  sahen  auch  gleich 
ein,  daß  sie  es  mit  einer  ernsten  Situation  zu  tun  hatten.  Die  Pilger 
hatten  sich  nur  etwas  Brot  mitgenommen  und  dieses  war  schon  längst 
veisahrt;  fOr  die  Kmder  war  das  faaite^  vom  ganzen  Weisen  gemachte 
Brot  nieht  genießbar,  und  es  hiefi  aneb,  daß  viele  auf  dem  Wege  ge- 
fltoiben  und  begraben  wnrden.  Darftber  wolllen  die  Dnohobonen  je- 
doeh  keinen  AnfBcblnl)  geben. 

Was  nnn  mit  den  Fanatikern  an&ngen,  beeonden,  da  Naehriehten 
von  weiteren  Veratirkniigen  kamen.  Die  Torktoner  Behdrden  nahmen 
aich  mehrere  „Ranchers"  (auch  „Cowboys''  genannt),  die  es  yenteben, 
große  neiden  von  Vi  h  i^cschiokt  anfzuholen,  su  Hilfe.  Diese  trennten 
die  Frauen  und  die  Kinder  von  den  Männern,  nnd  trieben  sie  in  alle 
▼eiffigbaren  Warenlager,  Hallen  usw.  Vom  Hun^^^er  und  der  Kälte 
Terdummt,  folgten  diese  auch  wie  eine  Schafherde.  Obgleich  von 
den  immer  noch  singenden  und  fanatisch  tobenden  Männern  abgesondert, 
hielten  die  Frauen  fest  an  ihren  Glaubensj)rinzipien.  Nach  einiger 
Zeit  wieder  am  K<frjit'r  sirh  behaglich  fühlend,  wuchs  auch  ihr  reli- 
j^iöser  Wnhn.  Als  t  nie  iiiith  iili^'-e  Stadtfrau  einem  Kinde  ein  Glas 
Milch  darbot,  ti  li  t  s  die  Mutter  aus  der  Hand  des  Kiodee,  war  doch 
Milch  ein  Tierpruduki, 

Den  Frauen  w  urdM  nicht  erlaubt  die  (Jebäude  zu  verlassen,  trot^ 
allen  Bittens  seitens  ilt  r  Duclioborzen-Manner.  Nachdem  diese  die 
Nacht  hindurch  fortwährend  gebetet  hatten,  brachen  sie  am  Morgen 
ohne  die  Frauen  auf,  um  in  Winnipeg  oder  gar  in  Millford  Jesus  zu 
finden.  Zwar  hatten  die  Strapazen  einige  der  Pilger  wieder  mm  Yei^ 
stand  gebracht  und  diese  gingen  aneb  nach  ihren  Dörfern  zurück; 
die  meisten  aber,  Uber  500  an  der  Zahl,  gingen  weiter.  Die  Fhiuea, 
die  sich  bis  jetzt  unter  der  gütigen  Behandlung  der  Stidter  passiv  ge- 
halten, tobten  nun  wie  wahnsmnig,  um  die  MSnner  begleiten  zu  dflrf en. 
Eine  Frau,  ihrer  Sinne  ganz  beraubt^  behauptete  die  Mutter  des  Jesus 
zu  sein;  ihre  Gefährtinnen  glaubten  es  auch.  Eine  andere  lag  mit  dem 
Gesicht  auf  dem  Boden,  laut  wehklagend,  verschiedene  Buchstaben  auf 
die  Bretter  zeichnend.  Alle  Flauen  verw^gcrten  die  nahrhafte  Kost, 
die  ihnen  von  den  Yorktonern  angeboten  wurde;  sie  nahmen  nur  Brot 
und  W^asser  und  gaben  ihren  Kindern  dasselbe. 

Die  Schar  der  Männer  zog  nach  Winnipeg.  zu.  Das  Wetter  hatte 
sich  etwas  {gebessert,  untl  die  DiK^lioborzen-Fiihrer  behaupteten,  dieses 
sei  ein  ZeicheFi  dir  Oeuehnii^ung  Gottes.   Ehe  sie  nach  Millwood 
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kamen,  fiel  aber  wieder  Schnee,  und  ein  starker,  kalter  Wind  wehte 
über  die  unfreundliche  Prairie.  Am  3.  XoTember  erreiobtan  flie  Bin»- 
carth.  Sie  ttbenMushteten  dKttofien,  auf  Baumsweige,  Stroh,  dflne  BlJUter 
und  dergleichen  gebettet  Viele  hatten  wnnde  Ffiße.  Am  Morgen 
wurden  sie  von  den  Binflcarther  Bewohnern  besndit  Ein  Berichter- 
Btatter,  der  ein  Stfiok  Woga  itiit  den  Dnchoboizen  marBohiert  war.  er- 
sählte^  daß  sie  viele  Hymnen  sangen  nnd  oft  die  Bibel  aitieiten.  Gefragt 
nach  dem  Zweck  ihrer  Pilgerfahrt»  antwortete  ein  englischsprecbender 
Dnehoboize  (Vasailt  Eonkin):  „Wir  wollen  das  Evimgeliam  vor  allen 
Menschen  predigen.  Das  ist  doch  reebt,  nicht?  Warum  kam  Jesus 
das  erstemal?  Um  ein  gutes  Leben  zu  ftthrra  und  die  Menschen  zu 
belehren,  wie  sie  leben  sollten.  Wir  versuchen  zu  leben  wie  er  gelebt. 
Wir  wollen  seine  Lebren  unter  den  Menschen  verbraten  und  wollen  sein 
zweites  Koramen  verkündigen."  Gefragt,  warum  sie  nicht  bis  zum 
wärmeren  Frühling  warteten,  da  doch  viele  von  der  Kälte  sterben 
müRten,  lautete  die  Ant^vort:  „Jesus  sa{;t,  wir  müssen  heute  au  ihn 
denken.  Morsren  wird  Gott  die  Kälte  in  Wänue  verwandeln.  Wenn 
nicht,  so  stärkt  er  um  so,  daß  wir  die  Kälte  aushalten.  Sterben  wir, 
so  kommen  wir  bald  z«  ihm." 

„Aber  viele  von  deinen  Leuten,  Vassili,  denken  nicht  so  wie  ihr. 
Sie  nennen  euch  töricht**. 

„Ja,  ich  wein  es,"  sagte  Konkin :  ..aber  sie  werden  bald  das  innere 
Licht  empfinden.  Vor  langer  Zeit  nannten  die  I^eute  auch  Jesus 
töricht.  Sie  lachten  ihn  auä,  ja,  sie  nagelten  ihn  an  das  Kreuz  uud  er 
starb;  nnd  die  Leute  lachten  immer  noch  und  sagten:  der  Narr!  der 
Tor!  So  geht  es  jedem  Apostel  Sie  werden  Toren  nnd  Narren  ge- 
nannt, nnd  die  Leute  schenken  ihnen  keinen  Glanben.  Doch  eines 
Tages,  nachdem  wir  tot  sind,  werden  die  Leute  sagen:  Die  Dneho- 
borzen  haben  doch  Recht!  nnd  werden  uns  glauben.  Viellächt  sehen 
wir  Jesus  nicht;  aber  wir  wollen  vor  den  Menschen  predigen  und  wenn 
wir  sterben,  sehen  wir  ihn  doch.  Je  eher  wir  sterben  um  so  eher 
kommen  wir  zu  ihm.*' 

„Gott  ist  uns  nötig;  aber  Regierungen  ntttzen  nichts.  Wir 
warten  bis  Jesii^  kommt  und  alle  schlechten  Mensehen  wegscha^. 
Wenn  er  da  ist,  belästigen  uns  die  bösen  Menschen  nicht  mehr." 

„Gott  sagte,  die  Menschen  sollten  nicht  reich  werden ;  Jesus  sBgie 
es  auch.  Wären  alle  Menschen  arm,  so  würde  niemand  Diebstahl  be- 
gehen oder  sonst  Schlechtes  tun." 

„Die  Leute  hier  sai^en  uns.  wir  sollten  auf  unsere  Farmen  zurück; 
Gott  aber  sag^t.  wir  könn<'U  nicht  zwei  Herren  auf  einmal  dienen.  Ginge 
ich  zurück  und  arbeitete  auf  der  Farm,  so  zeigte  ich,  daü  ich  mir 


Digitized  by  Google 


Auftreten  t.  Epideraieo  d.  rali(^fiB0ii  FanatlBmaa  im  swanzigBtan  Jahiliiindert.  19 

selber  lieber  sei,  icli  täte  niso  für  Gott  nichts  Will  ich  alier  Gott 
Diensff'  leisten,  so  gehe  ich  unter  die  Menschen  und  predige  die  heiligen 
Lehren"  usw. 

Als  es  Zeit  zum  Aufbruch  am  Morgen  des  3.  November  wurde, 
erhoben  sich  die  Pilger,  frostschüttelnd  auf  ihren  Schlafplätzen  stehend. 
Um  weiter  zu  gehen,  mußten  sie  in  den  Schnee  treten  und  das  getrauten 
die  meisten  sich  erst  nicht.    Bald  aber  stimmte  einer  der  „Propheten** 
einen  Gesang  an,  drängte  sich  mit  seinen  blutigen  Füßen  eifrig  durch 
den  Schnee  nach  einem  Feuer,  und  wärmte  sich  daran,  nachdem  er 
den  Schnee  unter  sich  auseinander  geworfen.   Andere  folgten  seinem 
Beupiel  und  bald  war  das  Inger  lebbAft  Die  mebten  kauerten  um 
die  Feuer  zoBammeii,  manehe  aber  blieben  auf  ihren  Lagern  liegen, 
entweder  tot  oder  nnfiUiig  aufoustehen.  Während  der  Nacht  hatten 
eich  einige  davon  gemachf,  um  nach  der  Heimat  surQokzukehren.  Die 
meisten  aber,  nachdem  sie  Hinde  und  Gesiebt  mit  Schnee  gewaschen 
und  am  Feuer  getrooknet,  stimmten  nach  dner  kurzen  Betatschlagung 
wieder  ihren  Gesang  an  und  zogen  weiter  nach  Wimi^Kg  su.  In 
Binscarth  und  Foxwarren  nahmen  die  Pilger  allerhand  Lebensmittel 
(hauptsSchlich  Hafergrüt/.e .  da  sie  Fleisch  nicht  essen)  von  den  Be- 
wohnern an.    Als  es  Zeit  zur  Mahlzeit  wurde,  hielt  der  Zug  an, 
ihre  groben  Tücher  wurden  in  drei  langen  Reihen  auf  den  Boden  ge- 
legt, und  die  Lebensmittel  wurden  in  kleinen  Haufen  verteilt.  Mit  un- 
bedecktem Kopfe  wurde  erst  gebetet  und  gesungen.  Dann  setzten  sich 
die  Pilger  einander  gegenüber.    Die  Lappen  und  Decken  dienten  als 
Tischtücher,  worauf  trockene  Hafergrütze,  dazu  etwas  Salz,  in  kleinen 
Haufen  lag.    Einige  der  Pilger  hatten  während  des  Marsches  ihre 
Tücher  mit  Prärie-Rosenknospen  gefüllt,  und  diese  wurden  auch  unter 
ihnen  verteilt.    Die  meisten  nahmen  die  Hafergrütze  mit  der  Hand 
heraus,  und  tranken  nachher  viel  Walser,  um  den  Durst  zu  slillen.  So 
groß  war  die  Hungersnot,  dal»  die  mitleidigen  Binscarther  Einwohner 
die  Haufen  mehreremal  erneuern  mußten. 

Die  Behörde  war  bis  Jetzt  ohnmächtig  gewesen  diese  große  Schar 
▼on  Fanatikern  dnzuschränken.  Als  die  Pilger^ber  der  Stadt  Minnedosa 
nabteOf  kamen  die  Herren  Frank  Pedley  (Superintendent  of  Immigration, 
Ottowa)  und  C.  W.  Spiers  (6eneral>Goioni8alion«Agent)  daselbst  mit 
zwanzig  berittenen  Polizisten  an.  Begnläre  Soldaten  waren  auch  bald 
zu  erwarten.  Die  Duchoborzen  erreichten  Minnedosa  am  7.  November, 
Bpa  abendsy  und  wurden  in  ein  großes  „Skating-Bing^,  worin  viel  Brot, 
Oemflse  und  FYttchte  lagen,  ohne  viel  Mühe  von  den  Behdrden  gelockt. 
Die  Nacht  war  bitterkalt  und  erst  um  11  Uhr  am  nächsten  Morgen 
wollten  die  Fanatiker  wieder  aufbrechen.  Nun  redete  Herr  Pedley  sie 

2* 


Digitized  by  Google 


20 


an,  um  sie  zur  Kückkehr  zu  iil)orreden.  Erst  hörten  su  mucIi  geduldig 
zu,  wurden  aber  bald  unruhig;,  und  dii  Herr  Pedley  sali,  dal)  sein  Reden 
wiikunjrslos  Idieb,  befahl  er,  daß  die  Türen  des  „Rinks^^  fest  ver- 
schlossen und  bewacht  sein  sollten.  Nun  wnrde  den  Duchoborzen 
einfach  die  Wahl  gelassen,  ob  sie  der  Behörde  gehorchen  wollten  und 
ruhig  nach  ihren  Kolonien  ziehen  oder  ob  sie  lieber  von  den  Soldaten 
gewaltsam  hingebracht  werden  woHen.  HQirisch  antworteten  sie,  daß, 
wenn  sie  gewaltaam  mrackgebiaelit  werden  sollten,  ne  bei  der  enten 
Gelegenheit  wieder  aufbrechen  würden.  Der  Führer  Zeibroff  enehwerte 
die  Ijige  da  Behörden  dnrch  den  anermftdiichen  Wet^  mit  dem  er 
sein  Gefolge  fortwihrend  ermahnte.  Sohließlich  riß  dem  Henn  Spiers 
die  Geduld;  er  packte  den  Zeibroff  bei  den  Schnltem  nnd  schob  ihn 
jBur  Tflr  hinanflb  Dann  befahl  er  den  Polizisten  die  anderen  nacliia- 
bringen.  Mit  sehr  viel  Mühe  wurden  die  Fanatiker  in  gescbloeaeiie 
Eisenbahnwagen  geladen.  Zwar  wehrten  sich  die  Dnchoborzen  nur  in 
passiver  Weise;  als  sie  zur  Tür  herauskamen,  schlössen  sie  sich  eng 
zusammen,  jeder  sich  an  seinen  Nachbar  anklammernd,  so  daß  oft  vier 
oder  fünf  Polizisten  und  Bürger  es  kaum  Termochteni  einen  Duchoborzen 
aus  der  fest  zusammengeschlossenen  Masse  herauszuzerren.  Endlich 
wurde  die  iran/e  Scliar  aufgeladen  und  am  10.  November  erreichten 
sie  wieder  Yorkton.  Daselbst  ver'^voilten  noch,  wie  sic  li  drv  Leser  er- 
innern wird,  die  500  Frauen  und  Kmder  der  Diu  li(ilioizrii.  Anstatt 
sich  aber  über  die  Zusammenkunft  zu  freuen,  begriiüten  die  i'  raueo  die 
zurückgekehrten  Pilger  mit  dem  Ruf:  „Geht  zurück!  Wir  bleiben  hier, 
aber  ihr  uiülit  wieder  zurüek  und  den  Heiland  suchen!"  Viele  Wa^^eu 
wurden  anfrcsehafft,  um  die  Fanatiker  nach  ihrer  Heimat  nördlich  von 
Yorkton  zu  bringen.  Da  sie  aber  nicht  von  Tieren  gezof^en  sein 
wollten,  mußten  sie  zu  FulJ  ^^ehen.  Herr  Spiers  nahm  einen  der  I'üiirer 
mit  sich,  und  unwillig  folgten  die  anderen  nach.  Eine  kurze  Zeit  gin^ 
alles  gut;  dann  hielten  die  Pilger  anf  einmal  an,  und  man  mußte 
mehrere  gewaltsam  anf  die  Wagen  laden.  Diese  und  andere  strenge 
Maßregeln  schüchterten  nun  die  Fanatiker  etwas  ein;  die  Führer  er- 
kannten,  daß  die  kanadischen  Behöiden  ihre  Handinngen  nicht  weiter 
dulden  wollten  und  ergaben  sich  nun  ihrem  Schicksal  mit  den  Worten: 
nim  nächsten  Frühjahr  gehen  whr  wieder  auf  die  Suche  nach  Jesns.*^ 
Am  11.  und  12.  November  wurden  diefouen  auch  auf  Wagennach 
den  Kolonien  geschafft. 

Herr  Spiers  erzählt»  daß  die  Pilger  bei  ihrer  Ankunft  in  der 
Heimat  nurjkalt  empfangen  wurden,  und  daß  dieses  eine  gute  Wirkung 
auf  die  Fanatiker  hatte.  Er  l)(  haujitet,  daß  nur  20  Prozent  der  Kolo- 
nisten  an  dem  faoatiBchen  Ausbruche  teilgenommen  hatten.  Die  Be 
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hQideii  hatten  adion  für  NahnnigBiiiittfll  imd  EtoidnngaBlfloke  gesorgt 
und  die  meisten  Pilger  ftbeniahmen  wieder  ihre  gewohnten  ArhetteD. 
Die  Mher  frogelaeeenen  Pferde  nnd  Kfibe  wnrden  wieder  nach  nnd 
nach  znrUckgekanft  —  em  Zeichen,  daß  die  Vernunft  etwas  ihre 
Rechte  wieder  geltend  su  machen  anfing. 

Doch  die  Fahrer  Zeihrof^  Penomaroff  nnd  andere  mhten  nicht 
Penomaroff  sandte  eine  Bittsohrift  an  den  Prisidenten  der  Vereinigten 
Staaten,  worin  die  Duchoborzen  erUfirteo,  daß  sie  in  der  Republik 
Zuflucht  suchen  tuOohten.  Eine  Antwort  auf  dieses  Schreiben  fiel 
nicht  schwer,  behaupteten  doch  die  Duchoborzen  ganz  unverblttmt 
daß  sie  bloß  den  ^Gesetzen  Gottes^,  nicht  aber  den  der  Menseben  ge- 
horchen konnten.  Ein  sonderbarer  Zufall  brachte  es  mit  sich,  daß 
um  dieselbe  Zeit  die  russischen  Doohobonen  one  ähnliche  Schrift 
an  den  Sultan  der  Türkei  sandten.  — 

Bis  jetzt  hatten  die  Duchoborzen  der  Rosthernkolonie  an  den 
fanatischen  Aiisl)rüchen  keinen  wesentlichen  Teil  sf^nf mimen.  Doch 
Ende  April  I9ü3  wurde  es  hier  auch  rege.  Am  äü.  April  brach  eine 
Schar  von  Duchoborzen-Männern  auf,  ,,um  Jesus  zu  suchen".  Sie 
gingen  halbnackt,  ohne  Hosen,  und  nur  in  Jacken  und  Schuhe  ge- 
kleidet, auf  dem  We«:e  nach  Saskatoon.  Betend  und  singend  mar- 
gchierten  sie  dahin,  sich  ebenso  ^eberdend,  wie  wir  ea  oben  geschildert 
haben.  Die  Huliürden  schritten  aber  gleich  energisch  ein  und  machten 
der  Sache  ein  Ende.  — 

Vielleicht  das  sehsamste  Ereignis  in  der  Geschichte  der  kaaa^ 
disehen  Dnchobonen-Eolonien  war  aber  die  „Suche  nach  Jesns^  durch 
mehrere  hundert  nackte  Franen.  Im  An&ng  des  Monats  August 
erschien  eine  gewisse  Sophie  Storboloff  unter  den  Kolonisten  am  Swan 
River.  Diese  Person  hielt  die  religiöse  Aufregung  unter  den  Frauen 
wach,  und  am  11.  August,  während  die  Minner  anf  den  Feldem  be- 
Bohifiigt  waren,  gelang  es  ihr,  die  I^muen  so  su  ern^gen,  daß  diese 
alle  ihre  Kleider  abwarfen  und  mit  Gesang  auf  die  Pittrie  hinaus- 
zogen, um  den  Heiland  zu  suchen.  Als  die  Männer  dieser  wunder- 
lichen Prozession  gewahr  wurden,  Iwtea  me  den  Frauen  nach  und 
▼ecsucbten  sie  zur  Rückkehr  zu  bewegen.  Die  Frauen  waren  aber 
gegen  alle  Bitten  taub,  und  Befehle  erhielten  nur  biblische  Zitate  zur 
Antwort.  Den  Männern  blieb  nichts  anderes  übrig  als  sie  mit  Gewalt 
zur  Besinnung  zu  bringen,  und  schonungslos  peitschten  sie  auf  die 
Frauen  los.  Jungre  und  Alte  fühlten  die  wuchtigen  liiebe  auf  den 
nackten  Schultern,  so  daß  manche  stark  bluteten.  Diese  Maßre-i^eln 
wirkten  schlicülich  und  die  Frnu(*n  liiTn  n  nun  von  ilirem  \  orbaben 
ab,  kehrten  nach  Hause  zurück  und  bekleideten  sich  wieder. 
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Id  den  Dnchoborzen  siebt  man  also  bei  einem  Volk  yoq  nicht 
sehlecht  venuilagten  Leuten,  die  auf  an  und  fOr  sich  lobenswerten 
ethischen  Grundlagen  ein  religiCs-floziales  System  gründeten,  dessen 
Lehren  sehlleßlich  die  Gemüter  immer  enger  und  enger  auf  das  so- 
genannte innere  Fühlen  einschiinkend,  zu  einer  monotonen  Einsdtig» 
keit  führte,  wie  sie  erfahrungsgemäß  den  günstigsten  Boden  ffir 
plötsUche  Ausbrüche  in  Form  von  motorisch-psychischen  Ausartungen 
bildet  Vor  aU«n  wirkt  das  Neue  mücbti^'  auf  ein  bisher  einförmiges 
Leben;  wenn  nun  dieses  Neue  in  die  subjektive  träumerische  Welt 
der  Sektierer  harmonisch  paßt,  so  ist  die  Sorrg'estion  und  Imitation  ^re- 
sichert.  Dazu  kommt  noch  der  motorische  Dran^,  wenn  er  sich  bei 
einem  tjitiir«^  Volk  auch  ia  dem  neuen  Brauch  geltend  macht,  da  die 
gewohnlieUöiiiäiH^an  unterbrochen  wurden. 

Interessant  iät  die  Erscheinung:,  die  hier  durcli  die  körperliche  Zücb- 
ti^rung  erzielt  wurde.  Offenbar  wirkte  das  Peitschen  der  irregeleiteten 
Weiber  als  ein  so  probates  Heilmittel,  daß  man  sich  unwillkQrlich  die 
Frage  stellt,  ob  nicht  eine  ähnliche  Thtraiue  auf  die  einzelnen  Führer 
gleich  im  Anfange  die  Bewegung  im  Keime  erstickt  haben  dürfte. 
Man  kennt  ja  einige  Fälle  von  psychischen  Epidemien  in  Klöstern, 
die  auf  ihnliche  Weise  unteidriickt  wurden. 

Daß  nun  bei  Sektierern,  trotz  grausamer  und  wiederholter  Unter- 
drtlckungsFersttche^  der  festgehaltene  Glaube  Qfters  zu  einer  einseitigen 
Individualisierung  ffibrt,  die  von  Generation  zu  Generation  sohliefilicfa 
ins  Krankhafte  ausartet^  ist  Sfteia  beobachtet  worden;  so  bei  alten 
Hngenottenfamilien,  bei  den  „Pecnliar  People^*  der  schottischen 
„0>venanters^  und,  wenn  auch  selten,  bei  den  Quäkern.  IhnlidieB 
hat  entschieden  bei  den  Ducboboizen  auch  stattgefunden.  Ob  die 
Sinförmigkeit  der  russischen  Steppe  auch  einen  Einfluß  hat?  Das 
2Sarenreich  scheint  besonders  reich  an  ähnlichen  Erscheinungen,  wobei 
man  blpD  die  Skopzen,  Chljsten,  Raskolniki,  Mennoniten  und  Morelst- 
schiki  zu  nennen  braucht.  Die  Geberden  der  in  den  Abgrund  des 
religiösen  Aberglaubens  tief  gesunkenen  Duchoborzen  erinnern  uns  an 
die  Erscheinungen  der  Massensuggestion  der  Kreuzzüge  und  der 
Flagellanten  dcB  13.  Jahrhunderts.  Wio  Lazzarctti  und  Peter  der  Ein- 
siedler sind  Zeibroff  und  die  andern  Duchoborzen -„rropheten"  als 
religiöse  Ilalluzinanten  zu  betrachten.  Nur  durch  ihre  Abfaiisung  können 
weitere  Epidemien  verhütet  werden. 
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Ein  an  Sadismos  penzender  fall. 
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Üntenadmogaiiditar  bei  dem  k.  k.  Kn^geiichte  KoraeDbmg 
Dr.  Buw  KrOaäki^  ¥tMh,  v*  J«d«ii. 

Der  im  Jahre  18S3  in  Süduncrnrn  creborene  Michael  l^odor  ist 
fast  unbescbülten  und  von  rubioreni  Tenijjerament.  Er  absolvierte  die 
fünfklassige  Volksschule  seiner  Heimat  mit  gutem  Erfolg,  und  schreibt 
sogar  weit  besser  (ungarisch)  als  die  meisten  seines  Schlaffes.  Nach 
dem  14.  Jahre  blieb  er  noch  bei  seinen  Eltern  und  half  ihnen  in  der 
kleinen  \Virt;-;ehaft.  Nur  im  Sommer  arbeitete  er  als  Ziegelschläger 
im  nördlichen  Ungarn. 

Im  Sommer  1902  half  er  bei  den  Donauregulierungsarbeiten  bei 
Preßbnig  und  kam  4aan  mit  seinem  Vater  in  die  Gegend  von  Matzen 
wo  noh  beide  emer  nngariiohen  Ariteiteigroppe  anscUotten  und  als 
Erdarbeiter  bei  dem  dortigen  Bahnban  verdangen. 

Am  28.  September  1902  abends  wurde  dem  jonmalbabendea 
Untersnchnngsrichter  gemeldet,  daß  in  einer  ,|Bemifle^  (Wäldeben)  in 
den  „Fnnbigjocben",  V<  Stunde  von  Halsen  entfernt^  neben  der  Stiaße 
naeh  Beyendorf  ein  etwa  3  Jabre  alter  Knabe  tot  —  und  zwar  nn* 
sweifelbaft  ermordet  —  aufgefunden  wurde. 

Der  sofort  vorgenommene  Lokalaugenschein  ergab  u.  a.  folgendea: 

„Die  Schenkel  sind  auseinanderg*  t'^'^^t,  die  Knie  gebogen,  so 
daß  die  Füße  wieder  in  einem  stumpfen  Winkel  sich  einander  nähern 
und  die  Fersen  nur  einige  Zentimeter  voneinander  entfernt  sind.  Das 
ganze  Gesicht  ist  blutunterlaufen,  die  Aujsren  mit  Blut  verklebt  und 
das  Gesicht  vollständig:  mit  Blut  beschmiert  In  der  Mitte  der  Stime 
findet  man  eine  quer  verlaufende  Krat/wnnde  und  neben  derselben 
auf  der  mittleren  Seite  eine  ca.  2  cm  lan^'e  RÜupietBchwunde,  an- 
scheinend mit  einem  stumpfen  Instnimente  l^etj^-ebracht.  Der  iranze 
Oberkörper  ist  auf  der  Vorderseite  mit  Kratz  wunden  bedeckt.  An  der 
Oberseite  der  Schenkel  in  der  Leistengegend  sind  mehrfache  Wunden 
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und  zwar  auf  dem  linken  Sobenkd  eine,  auf  dem  leohten  Sebenkel  diet 
randliche^  dnnkel  ^eifibbte  Hautwunden,  welche  den  Ansohein  berrot^ 
rufen,  als  ob  dieieibmi  mit  einem  Btompfen  Instrumente  beigebncht 
worden  seien.  Nacb  erfolgtem  Umwenden  des  Leichnanui  bemerkt 

man  auf  dem  Hinterhaupte  eine  anscheinend  tiefer  gebende,  ebenfalls 
rundliche  Wunde.  Auch  der  Rücken  ist  teilweise  blutunterlaufen  und 
der  After  und  seine  Umgebung  mit  Erdteilen  und  lAubreetea  be- 

bedeckt"^. 

Die  Leiche  wurde  sohin  photog^raphiert  und  am  nächsten  Tage 
von  den  Gerieb tsärzten  obduziert.  Nach  dem  eindrehenden  äußeren 
und  inneren  Befunde  der  Leiche,  \vobei  insbesondere  mehrere  Einrisse 
der  Mastdarm  wand  festgestellt  werden,  erstatteten  die  Ärzte  zunächst 
folgendes  Gutachten: 

„...  er<?ibt  sicli,  dal5  der  Tod  des  obduzierten  Kindes  Josef 
I^czkaj  durch  Erstickung  erfolgt  ist.  hervort!:emfen  teils  durch 
Würfren,  teils  dadurch,  daß  das  Gesicht  desselben  mit  (lewalt  gegen 
den  mit  l>iiub  bedeckten  Erdboden  gedrückt,  Ijcziehungsweüse  längere 
Zeit  gehalten  wurde,  so  daß  die  Zugänge  (Mund  und  Nase)  zu  den 
Atmungswegen  dureb  längere  Zeit  vollkommen  versperrt  waren.  Die 
in  dem  Beekeniaume  etfolgte^  dunb  die  Verielzung  des  Mastdaimes 
und  Baucbfells  berbelgef&hrte  Blutung  bat  jedenfdls  den  Eintritt  des 
Todes  besehlennigt  IMe  am  After  und  Hastdann  Torbandenen  Ter- 
letsungen  deuten  mit  großer  Wabiscbeinlichkeit  darauf  bin,  daB  diese 
dureb  gewaltsames  Einfftbren  eines  mianlioben  Gliedes  erzeugt  wuiden, 
wenn  es  aueb  niebt  anssuscbfieBen  is^  daß  diese  Verietsungen  dureb 
gewaltsame  Hanipulaüonen  mit  den  Fingern  oder  einem  anderen  baiten, 
stampfen  Gegenstande,  der  im  kSrperliohen  Mißverhältnisse  zu  After 
und  Mastdarm  stand,  hertieigeffibrt  worden  sein  können.  Die  Ver- 
letzungen am  linken  Oberarm,  bestehend  in  einer  Fraktur  des  Arm- 
knocbens,  wurden  jedenfalls  durch  daB  gewaltsame  Niederdrücken  auf 
den  nicht  ganz  ebenen  Erdboden  oder  durch  Niederwerfen  auf  den- 
selben erzeugt.  Die  übrigen  Verletzungren,  meist  an  der  Vorders.  ite 
des  Körpers  gelefrcn  (Exkorintionen  und  llant\viinfh»n^  sind  jedenfalls 
dadurch  entstanden,  dah  der  nackte  Körper  des  Kinde«  unter  grolW-r 
lielastunir  auf  einem  Erdboden  lag,  welcher  durch  zahllose,  teils  dicht 
über  dem  Erdboden  abgebrochene,  teilb  zenstreut  umherliegende  IIolz- 
stücke,  wie  die  vorgezeigten,  so  uneben  wurde,  daß  derartige  Ver- 
letzungen leicht  erfolgen  konnkn.  Die  Eindrücke  zu  beidm  Seiten 
des  Halses  sind  als  Wtirgespuren  anzusehen,  und  wurde  da»  Kind 
von  dem  Täter  wahrscheinlich  nur  deshalb  gewürgt,  um  cö  in  der 
benötigten  Lage  festzuhalten''. 
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Die  Gendannerie  berichtete  nunmehr: 

Hidiael  Fodor  wurde  verhaftet,  weil  er  dringend  reid&chtig  war, 
am  28.  September  1902  swieehen  11  uid  12  Uhr  mittags  in  einer  von 
Matzen  oa.  1  km.  sftdlich  gelegenen  kleinen  Remise  den  3Vs  Jahre 
alten  Josef  Loeski^  ^  Sohn  entes  heim  Bahnban  hesehiftiglen  Ar- 
beiten namens  Franz  Loesk^i  —  ermordet  sn  haben. 

Der  Saehverhalt  ist  folgender; 

Hiohael  Fodor  hat  am  28.  September  1902  am  VsH  Uhr  vor- 
mittags ans  der,  an  der  im  Ban  begriffenen  Bahnstrecke  befindliehen 
Hütte  der  Eheleute  Ftanz  and  Elisabeth  Loczkaj  —  deneit  im  Matzner 
Gebiete  beschäftigt  —  ihren  3^/2  Jahre  alten  Knaben,  namens  Josef 
Loexkig  mit  der  Angabe  mitgenommen,  er  gehe  Weintrauben  stehlen 
nnd  wolle  das  Kind  mitnehmen.  Zu  dieser  Zeit  befand  sich  die 
Mutter  des  Knaben  beim  Einkfinfen  in  Matzen,  während  ihr  Gatte  mit 
den  Kindern  in  der  Hütte  lag  und  es  dorn  Fodnr  pntschieden  ver- 
wehrte, das  KhkI  rnitziinebmen.  Hierauf  iri^'iiff  Fodor  den  Knaben, 
8c}ilej>]>te  ihn  mit  (  Jewult  huh  der  Hütte  und  eilte  mit  ihm  feldeinwärts 
gegen  die  auf  emer  Anhübe  liegende  ca.  1  km.  von  Matzen  entfernte 
Remise. 

Nach  12  Uhr  mittags  hat  Franz  Loczkaj  (Vater  des  Kindes),  den 
Michael  Fodor  gesehen,  wie  er  vom  Felde,  in  der  Richtung  von  der 
I'i  iiiise  herliei  kam;  er  fra^^te  ihn  wiederholt,  wo  er  sein  Kind  ge- 
laöäen  habe,  worauf  dieser  Bursche  antwortete,  er  wisse  nichts  vom 
Kind.  Da  die  Eltern  des  Kindes  Böses  ahnten  und  dasselbe  bis  um 
4  Uhr  naehfflitlags  veigehenB  snohteni  machten  sie  hiervon  beim 
Poeten  die  Anaeige,  woiaiif  meh  swei  Gendarmen  anf  die  Saehe  be* 
gaben,  da  sieh  der  Verdaoht  einer  Entflihmng  anfdiingteu 

Hiehael  Fodor,  welcher  sieh  einatweilen  hinter  die  Hfltte  seines 
Vaten  gelegt  nnd  mit  deesen  Pels  sogedeekt  hatte,  stellte  sieh  schlafend 
nnd  betrunken;  als  ihn  der  Gendann  weckte  und  Aber  den  Verbleib 
des  Kindes  beficagte,  antwortete  er  in  ungarischer  Sprache  nur,  ^er 
wisse  nichts  und  verstehe  nicht  dentsch'^. 

Man  sah,  daß  Michael  Fodor  nnr  mit  der  Gattie  und  dem  Hemd 
bekleidet  und  gfinslioh  durchnäßt  war  nnd  vermutete,  daH  das  Kind 
in  die  Ortsschwemme  gefallen  sein  mochte,  weshalb  anch  darin,  doch 
vergebens,  gesucht  wurde.  Während  sich  ein  Gendarm  in  der  Richtung 
gei;»'n  Tlcyersdorf  ziemlich  %veit  begab,  um  den  Weingartenhüter 
Mathias  Eiehberger  aufzusuchen  und  zu  befragen,  streifte  der  zweite  Gen- 
darm mit  (Irn  Eheleuten  Ymm  und  Klisabeth  Loczkaj  in  d^m  nahe- 
liegenden Kukeruzfclde  und  der  Remise.  —  Alsbald  vemalim  der 
Geadarm  ein  markerschütterndes  Jammern  der  Elisabeth  Loczkaj, 
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welche  ihr  Kind  in  der  Akazien-Bemiee  nm  V«  ^  Uhr  naebmitlags 
tot  gefonden  faAtte.  Als  sich  der  Gendarm  sofort  zur  Stdle  begaby 
war  die  Loeck^  in  Ohnmacht  gefaUen.  — 

Die  Leiche  des  Kindes  kg  in  der  Mitte  der  ziemlich  dichten 
Akazien>Bemiae  nackig  die  Fetzen  sdnes  weißen,  mit  Blnt  getiSnkten 
Heradchens  lagen  der  Leiche  znr  linken,  die  blaue  Leinwandhose  in 
unbeschädigtem  Zustande  zur  rechten  Hand  daneben. 

Der  Leichnam  lag  auf  dem  Bücken^  mit  dem  Gesichte  nach  links 
gewendet,  den  rechten  Arm  längs  des  Körpers  ausgestreckt,  den  linken 
in  einem  rechten  Winkel,  Unterarm  nach  aufwärts  und  die  Füße  aus- 
einanderL'f^streekt  in  Kniebeuge.  Das  Gesicht  zei^rte  mehrere  mit  Blut 
unterlaufene  Hiebwunden,  dMs  Tlinterliaupt  eine,  der  Unterleib  und  die 
Übersehenkel  daf;egen  mehrere  offene  Stoi>-  oder  Stichwunden,  von 
scharfrandigen  Holzstücken  herrührend.  Auf  dem  Tatorte  zu  FüRen 
der  Leiche  fanden  sich  mehrere  bluti^-e  Aststücke,  mit  welchen  die 
offenen  Hautw  unden  offenbar  zugefü^^t  wurden,  da  ein  solches  Holz- 
stück der  Größe  und  Form  nach  den  Verletzungen  genau  entsprach. 
Femer  wurde  ein  weiter  Fetzen  in  der  Erde  eingetreten  frcfunden^ 
welcher  von  dem  Hemde  des  Knaben  abgerissen  wurden  und  mit 
Blut  stark  besudelt  war;  hiermit  hatte  sich  der  Täter  zweifellos  seine 
blutigen  Hände  abgewischt,  worauf  er  diesen  Fetzen  in  die  Walderde 
eingetreten  hat 

Die  Augen  der  Leiche  waren  geschlossen  und  mit  herrorqueUen* 
dem  Blute  ans  denselben  stark  verkleR 

Die  Stelle  nm  die  Loche  war  stark  abgetreten,  was  auf  ein  Tonma- 
gegangenes  Henimzenen  und  Bearbeiten  des  Opfers  schließen  linß. 
Dem  ersten  Augenscheine  nach  und  wie  die  gerichtliche  Totenbesohaii 
und  Obduktion  der  Leiche  eigab,  hat  der  Titer  zweifellos  an  dem 
Kinde  ein  Sittlichkeitsverbrechen  begangen  und  es  sodann,  da  es  ge- 
schrien haben  muUte,  mit  den  Holzpflöcken  durch  Stoßen,  Schlagen  und 
Würgen  mit  den  Händen  ^^et5tet,  welche  Gewalt  und  Roheit  auch  die 
gänzlich  eingeschlagenen  Zähne  im  Munde  der  Kindesleiche  erweiseo. 

Durch  die  Aussagen  der  Zeugen  wurde  sichergestellt,  daß  nur 
Michael  Fodor  der  Täter  sei,  da  die  Kinder  der  Eheleute  T/Oczkaj  und 
zwar  der  0  Jahre  alte  Ferenz  und  die  6  Jahre  alte  Elisabeth  I/jczkaj 
dem  Fodor  nachfreschen  und  bemerkt  haben,  wie  er  mit  dem  Opfer 
die  Eichtunj^  treffen  die  Remise  einsclilujj:  und  unmittelbar  vor  der 
JElemisc  in  dem  dichten  Kukuruzfeld  ihren  Augen  entschwand. 

Dies  war  nm  '  jll  Uhr  vormittags.  Nachmittags  etwa  um  V2I  Uhr 
wurde  er  von  tleni  Vater  des  ermordeten  Kindes.  Franz  I^czkaj,  ge- 
sehen, wie  er  aus  der  Remise  über  die  Felder  und  sodann  längs  des 
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Bahndammes  herbeikam.  Locekaj  sagt,  er  habe  flm  angehalten  und 
gefragt,  waa  er  mit  seinem  Kinde  gemacht  habe  und  wo  es  sei,  worauf 
Fodor  gegen  LoGzIag  eine  drohende  Stellung  annahm  und  jede  Aua- 
konft  verweigerte. 

Femer  wnrde  er  am  '/si  l^hr  nachmittags  Ton  dem  vom  Felde  heim- 
kehrenden Landwirte  Anton  ZOhrer  ans  Matzen  Nr.  15  nnd  dem  diesen 
begleitenden  Knecht  Johann  Amon  ans  Rejensdoif  gesehen,  wie  er, 
Fodor,  direkt  aus  der  Bemise  heransgekommen  war  und  die  Richtung 
gegen  die  Ortsschwemme  eingeschlagen  hatte.  Sie  sahen  auch,  wie  er 
in  die  Schwemme  sprang  und  wieder  hemusstleg  und  sieh  sodann  am 
Geländer  anlehnte,  Sie  wußten  sich  diesen  Vorfall  zwar  nicht  aufzu- 
klären, doch  haben  sie  sich  um  ihn  weiter  nicht  gekümmert.  —  Über- 
dies wurde  Fodor  auf  dem  Wege  von  der  Remise  auch  durch  die  Bahn- 
arbeiter Giovanni  Piasentini,  Michael  Enmnio  und  Benedikt  Giordano 
gesehen. 

Da  Fodor  in  der  Ortsschwemme  nach  verübter  Tat  ein  Rad  ge- 
nommen hat,  kotinte  nian  weder  an  dessen  nasser  Kleidung  noch  an 
den  Händen  Blutspuren  wahrnehmen.  Doch  hatte  er  im  Gesichte  unter 
dem  rechten  Auge  eine  ganz  frische  IvraUwunde,  offenbar  von  den 
Fingernägeln  des  Kindes  herrührend,  weil  man  bei  Be8ichti^'uii<;  der 
Kindesleiche  Blutspuren  hinter  den  ziemlich  scharfen  und  hervor- 
stehenden Nägeln  des  Kindes  bemerkt  hat  Femer  hatte  er  eine  ganz 
frische  Vorletzung  unter  dem  Daumen  der  linken  Hand,  welche  er  sich 
in  dem  Bomgestrüppe  der  Bemise  zugezogen  haben  dürfte* 

Oer  Besohnldigte,  welcher  der  deutschen  Sprache  nicht  mächtig 
ist,  wurde  durch  einen  Dolmetsch  einvernommen.  Er  leugnete  die  Tat 
nnd  erklärte,  sich  an  nichts  erinnern  zu  kdnnen.  Aul  die  Frage,  warum 
er  so  naß  war,  gab  er  an,  daß  er  in  die  Schwemme  geftdlen  sa.  Auch 
besBglich  seiner  Kratzwunden  im  Geeichte  nnd  an  der  Hand  gab  er 
an,  daß  er  sich  selbe  durch  den  Sturz  in  die  Ortsschwemme  augezögen 
haben  mochte,  was  jedoch  durch  die  Zeugenaussagen  widersprochen 
wird.  Anton  Zöhrer  gibt  nämlich  mit  Bestimmtheit  an,  daß  er  gesehen 
habe,  wie  Fodor  in  die  Schwemme  gesprungen  sei  und  zwar  so  gut, 
daß  er  sich  durchaus  hierbei  nicht  verletzen  konnte.  Fodor  gestand, 
dalJ  er  zu  der  Schwemme  in  der  Richtung  von  dem  oberen  Feld, 
unterhalb  der  Remise  gekommen  sei.  Von  dem  Kinde  wisse  er  nichts. 

Das  Inswasserspriniren  läßt  die  Annahme  zu,  daü  er  sich  ent- 
weder der  Blutspuren  mi  Wasser  entledigen  wollte,  oder  daß  ihm  die 
Tat  so  ans  Gewissen  ging,  daß  er  dann  einen  Selbstmord  begehen 
wollte. 

Nach  den  Aussagen  der  Zeugen  war  Fodor  auch  nicht  derart  be- 
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nnsoH  dftß  er  ndi  s^ner  Handlnng  nicht  bewnfit  gewesen  wSre.  Bs 
wurde  erhoben,  daß  er  am  selben  Tage  Tormittags,  vor  der  Tat,  in 
einem  Gasthaoee  in  Mateen  gemeinsam  mit  seinem  Vater  nnd  einem 
Friseur  fünf  halbe  liter  Bier  getrunken  habe,  wovon  auf  ihn  nur  etwa 
Vjt  liter  entbllen  sem  mochten.  Überdies  wurde  er  um  10  Uhr 
vormittags  vom  Gefangenaoliseher  Jobann  Heublick  gesehen,  als  er 
eine  Zigarette  rauchend  ganz  stramm  und  ohne  llausch  vorüberging. 
Fodor  behauptete  noch,  daß  er  am  selben  Tage  früh  Vi  Liter  Schnaps 
Spiritus  mit  Wasser  gemischt,  getrunken  hatte. 

Bei  seinem  Verhör,  welches  sich,  da  er  nur  ungarisch  kann, 
schwierig  gestaltete ,  p-nb  Fodor  irleich  nach  seiner  Verhaftung  da.s- 
selbe  an,  wie  vor  dem  Gendarmen,  beteuerte  seine  TJnselmld  und 
wollte  betrunken  gewesen  sein,  er  gab  die  ^Trn^-o  j^eistif^er  Getränke, 
die  er  zu  sich  firenoniiuen  haho.  aber  versclneden  an.  Er  «ei  allerdings 
Onanist,  fühle  sich  aber  zu  i\.naben  nicht  hingezogen  und  habe  öfter 
naturgemäß  mit  Weibern  geschlechtlich  verkehrt. 

Daß  er  den  später  ermordet  gefundenen  Knaben  mit  sich  genomnien 
habe,  wisse  er  nicht,  ebenso  nicht,  wie  er  in  die  Schwemme  geraten  sei. 
er  werde  wohl  hineingefallen  sein. 

Durch  die  Gendarmerie  wurde  erhoben,  dafi  die  Ortsschwemme  an 
jener  Stelle^  wo  Fodor  hineinsprang,  78  em  tief  ist  nnd  sich  vom  Bande 
nur  allmählich  verlieft  Da  die  am  Tatorte  —  in  der  Remise  —  vor- 
gefundenen  Hemdfetzen,  sowie  das  AststüdL,  mit  dem  Fodor  dem  Kinde 
die  Verletzungen  snm  Teil  beigebraeht  haben  muDte^  die  Spuren  blutiger 
HSnde  aufwiesen,  ist  die  Annahme^  daß  Fodor  sich  in  der  Schwemme 
ranigte,  naheliegendL  Fodor  mußte  aber  auch,  da  er  stets  in  der  Kihe 
der  Schwemme  beschäftigt  war,  deren  geringe  Tiefe  kennen,  und  somit 
erscheint  es  schon  deshalb  hdchst  unwahrscheinlich,  daß  er  dort  einen 
Selbstmord  begehen  wollte.  Aach  daß  sich  Fodor  etwa  in  der 
Schwemme  hiitte  abkühlen  wollen,  ist  nicht  anzunehmen,  da  es  nie 
vorkommt,  daß  jemand  in  dem  unreinen  Wasser  der  sumpfigen 
Schwemme  baden  würde;  auch  hensobte  an  dem  Tage  keine  beson- 
dere Hitze. 

Da  ein  ungarischer  Dnlmetscli  dem  Kreisprericlite  für  gewöhnlich 
nicht  zur  Verfügung  steht,  die  Untersuchung  des  Geisteszustandes  des 
Michael  Fodor  jedoch  eine  län^-ere  Hp'ihachtung  desselben  und  wieder- 
holt»* KxpfTti-^o  des  Gericlitsj»sveliia(ers  erforderte,  wurde  Fodor  dem 
Inqui.sitenspitale  des  Wiener  Landesgerichts  ül)ersfellt  und  haben  die 
dortigen  Psychiater  nach  niebrmouatlicher  Beobaciitung  einen  ein- 
gehenden Befund  samt  Gutachten  abgegeben,  welch  letzteres  in  folgen* 
den  5  l'unkteu  gipfelt: 
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1.  (laß  Michae!  Fodor  an  keiner  flaiKTtiden  (Teistesstöning  h  idri; 

2.  daß  das  mkriiuinierte  Delikt  weder  ein  auf  sadistische  Be- 
fneditrung  des  (Jeschleehtstriehcs  abzielender  T.ustmord,  nucb  ein  Aus- 
flui)  einer  durch  pathologische  Veranlagung  bedingten  Verkcbrang  — 
Perversion  des  Geschlechtstriebes  (Homosexualität)  war; 

3.  daß  dieses  Delikt,  insofern  es  sich  bei  deraselbeu  um  einen 
Geschlechtsakt  an  einem  gleichg^chlechtlichen  Kinde  handelt,  nur  ein 
Surrogat  nomialeii  Gesohlechtsverkehrea  war,  welches  durch  den  in- 
folge AlkoboIgentuneB  und  mangeliider  normaler  sexueller  BelHedigang 
gesteigerten  GescUeebtslriel)  des  Inknlpaten  hervorgerufen  wnrde^  also 
lediglieh  eine  tempoiire  Perrerailit,  eine  lasterhafte  gesehlechiliGhe 
Verirmng  darstellt,  deren  Anftreten  nur  auf  den  Einfluß  Sofierer 
Momente,  nioht  aber  etwa  von  Tomherein  im  Inknlpaten  liegende 
pathologisehe  Venmlagnng,  ansgenommen  etwa  seinen  Alkoholismns 
tempore  criminum  BurfiokzufOhren  ui  und  daher  nioht  als  Ausdmok 
einer  Geistesstörung  anfgefaiH  werden  darf; 

4.  die  Ermordung  des  Knaben  ist  nur  eine  indirekte  Folge  des 
Geschlechtsaktes,  die  mit  demselben  an  sich  nicht  als  integrierehder 
Bestandteil  im  Sinne  eines  sadistischen  Lustmordes  zusammenhlagt^ 
sondern  eine  zweckbewuRte,  auf  Beseitigung  des  lästigen  Zeugen  ab- 
zielende,  allerdings  im  Affekte  begangene  Handlung  für  sich; 

5.  momentane  Sinnesverwirrung  oder  volle  Beransclmn^  nacli  <j  2 
(b  und  c  St.-G.j  müsse  beim  Inkalpatea  tempore  chminam  ausge- 
schlossen werden. 

Bei  der  Hauv)tverhandlung  ergab  sich  nichts,  was  nicht  im  Vor- 
verfahren bekannt  wurde,  Fodor  l)liei)  bei  der  früheren  Verantwortung 
und  wurde  wegen  1.  der  Übertretung  der  versuchten  Verleitung  zur 
tlberlietung  des  Diebstahls;  2.  des  Verbrechens  der  Unzucht  widt  r  die 
Natur,  und  3.  des  Verbrechens  des  gemeinen  Mordes  augt-kia^t  und 
▼om  Scbwuxgerichtshofe  einstimmig  schuldig  erkannt  und  zur  Strafe 
des  sobweren  Kerkers  in  der  Dauer  von  12  Jahren  yerurteilt 
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Laiea  als  Strafriohter. 

H«Q|itin«ii]i-Anditor  Dr.  Georg  L«l«w«r  in  Wton. 

Verfasser  hat  in  seiner  pileichnamijrcn  AbhandluDg  im  1.  Hefte 
des  12.  Bandes  des  Arcliivs  die  Minderwcrtifjkeit  und  TTn/ulänglichkeit 
der  ( iescbworenengcnclite  dadurch  za  erweisen  versucht,  daß  er  die 
li(^snltate  ihrer  Tätigkeit  mit  dem  Erjurebnisse  der  Tätigkeit  der  Er- 
kenntüisf^eriebte  an  der  Hand  der  offiziellen  Statistik  verglich.  Hierbei 
zeigte,  es  sicli,  dal»  den  Gesihworenengerichten  cin*^  derart  hohe  Zahl 
ung(Tecbtfertigter  Freisprüche  zur  Last  gelegt  werden  riml),  daß  schon 
dadurch  allein  ihre  Unzulänglichkeit  dargetan  erscheint.  Duis  soeben 
neu  erschienene  lieft  der  von  der  k.  k.  Statistischen  Zentralkommission 
herausgegebenen  österreichischen  Statistik,  behandelnd  die  Ergebnisse 
der  Stcafieditspflege  in  den  im  Beiehsrate  yertretenen  KSsigreidieD 
nnd  Lftndera  im  Jahre  1899,  beBiJttigi  die  Erfahrungen  der  vorMi- 
gegangenen  Jahre  irad  gibt  um  so  mehr  Anlafi  za  einer  Foitsefznng 
der  einmal  begonnenen  Untennchnng,  als  die  obwaJfendeii  VerhSltnisee 
die  genannte  Kommission  und  das  Justizministerinm  bewogen  haben, 
die  FreispraehveffaSltnisse  bd  den  Eikenntnisgeriohten  nnd  bd  den 
Gesehworenengeriditen  znr  Eilaagang  eines  hesseran  Oberbliekes  in 
einer  einheitlichen  Tabelle  daiznstenen»  anslog  wie  Verfasser  dies  in 
seiner  vorerwähnten  Arbeit  getan  hatte. 

Von  den  im  Jahre  1899  von  den  Gerichtshöfen  abjreurteilten 
57895  Personen  (gegen  56181  im  Jahre  ISOS)  wurden  9787,  d.  i 
17,0  Proz.  (gegen  16,3  Proz.  im  Jnbre  1898)  freigesprochen.  Die  Ver- 
hältniszahl der  Freisprüche  der  Erkenntnisgerichte  bleibt  diesem  Durch- 
schnitte gegenüber  etwas  zurück,  indem  von  den  54312  durch 
Erkenntnisgerichte  abgeurteilten  Personen  8775  —  10,1  Proz. 
freiges|)r<)<'lien  wurden.  Dagegen  wurden  von  d<'n  HoOG  Personen, 
die  im  selhrn  .Jahre  (1899)  vor  den  Geschworenen  standen, 
lül2"28,8  Proz.  freigesprochen. 
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Nachstehende  Tal)elle  zeigt  das  Ergebnis  bei  lieiden  Arten  der 
Gerichtsbarkeit  von  1876  bis  einselilioßUch  und  zwar  für  die 

ersten  fünf  Jahre  nach  Fünfjahrädurchächnitten: 


Zahl  der 
Abgeurteilten 
in  den  Jahren 


1S76— ISSO 
IbSl  — 18S5 
IbSti— 1890 
1891— 1S9S 

189t» 

1897 

1808 

1899 


I 


Boi  den 
Erkenntnis- 
f«rl«lit«B 


39  682 

41594 
48  698 
44  516 
47  246 
52045 
54  312 


Davon 
freif;esprocben 


5  187 

6  887 

5  785 
6021 

6  521 

7  457 

8  09T 
8  775 


Pros. 

13,U 
13,1 
13.9 
13,7 
14,6 
15,7 
15,5 
16,1 


B«l  den 

renen-  I 


Davon 
freigesprochen 


Zahl 


3  917 
3  655 
3152 
3188 
3  166 
3011 
3  256 
8  506 


970 

972 
797 
855 
S53 
921 
931 
1012 


Proz. 

24,7 
26,5 
25»2 
26,8 
27^ 
30^ 
28,5 
28,8 


Das  FreiBpraebverhaltiiiB  bei  den  Geschworenengerichten  ist  also 
stets  fast  doppelt  so  groß,  wie  bei  den  Erkenntnisgerichten,  oir 
gleich,  wie  auch  die  von  uns  benützte  offizielle  Publikation  betont 
zweifellos  bei  ersteren  sowohl  das  Vorverfahren  sorgfältiger  durch- 
geführt^ als  auch  bei  der  Erhebung  der  Anklage  mit  gröflecer 
Zurückhaltung  vorgegangen  wird. 

Dieses  Versairen  der  I^ienstrafcreriehte  in  einer  erheMichen  Anzahl 
der  Straffälle  ist  für  die  öffenlliehen  Reclitszustände  um  so  bedrohlicher, 
als  die  der  Judikatur  der  Gescbworenengericbte  unterli^nden  Delikte 
zu  den  schwersten  freboren. 

Die  Freispniehsverlialinis  I  .-.jml  iii  den  einzelnen  Kronländeru 
sehr  verschieden  und  seli wanken  auch  bei  den  Erkenntnisgerichten 
zwischen  7,6  Proz.  i«  Tirol  und  8,7  Proz.  in  Halzbur^  einerseits  und 
22,5  Proz.  in  Dalmatien  und  22,8  Proz,  in  Ost^alizien  andt n  rseits. 
Geradezu  ungeheuerliche  Verhältniszahlen  er^-cbeu  jedoch  die  IVei- 
sprüche  der  Geschworenengerichte,  die  von  1 1,8  Proz.  in  Oberösterreich 
und  15,7  Pros,  in  Küfnten  bis  zn  41,2  Proz.  in  der  Bukowina  und 
46^7  Proz.  in  Dalmatien  reichen.  Diese  Länderdurchflchnitte  werden 
▼on  einzelnen  Gerichtshöfen  noch  bedeutend  flbefftroffen,  derart,  daß 
bei  diesen  für  die  Erzielnng  eines  yerurteilenden  Spruches  nur  eine 
sehr  verminderte  Wahischeinlicbkeit  spricht  Umstehende  Tabelle 
mQge  dies  yeranschanlichen. 

Die  nnh^ToUe  Tätigkeit  der  Geschworenengerichte  mchßpft  sieh 
aber  nicht  nur  in  ongereehtfertigten  FreisprUchen,  sondern  zeigt  sich, 
wie  wir  schon  in  unserer  ersten  Abhandlung  über  dieses  Thema  nach- 
gewiesen haben,  auch  darin,  daß  in  mehr,  als  einem  Fünftel  alier 
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IV.  Lbubwse 


In  den  Jahren  1S96— 1899  worden  bd 
den  Geacfaworeneogerichten  in 


abgeurtdlt 


davon  fraigeqirodien 


Zahl 


Pit». 


Krakau  .  . 
lizcszöw 

Lemboffr  . 

Hr/c/any 

Praemy^l  . 

8ambor  .  . 

Sanok   .  . 

Stnnisimi  . 

Stryj  .  .  . 

Taraopol  . 

Zloczow  . 
Sucs&awa 

Zun  .  .  . 

f^'attan»  .  . 

liag^usa  .  . 

äpalato  .  . 

Sebenico  . 

Pra^r  .   .  . 

liriix  .    .  . 

Chrudim  . 
JtuMrbnnslio 
KOttiggiilz. 

Pilsen    .  . 

Pißok .  .  . 
Reichenbetg' 

Tabor    .  . 


471 

sss 

428 
180 
SU 
287 
209 
12S 
284 

71 
820 
217 
181 
289 

25 

IS 
226 
106 
430 
128 
161 

69 
176 
108 

78 
152 

79 


176 

114 

162 
70 

US 

122 
87 
47 

181 
85 

183 
80 
78 

III 
16 
10 

119 
39 

162 
48 
50 
18 
81 
88 
24 
48 
23 


37,3 
32,3 
35,5 

383 

47,5 
42,5 
41,6 
86,7 
46,1 
49,2 
41,5 
39,6 
41,9 
38,4 
64.0 
5. "),."> 
bt,b 
36,7 
37,6 
36,0 
31,0 
80.5 
29,1 

3M 
30,7 

31,6 

29.1 


Aburteilungen  (20,1  Prozent  im  Jahre  1899,  21.S  Proz.  im  Jahre  1S9S» 
zwar  eine  Verurteilung  erfolgt  ist,  jedoch  nicLi  im  Sinne  der  Anklage, 
sondern  wegren  einer  von  der  Ank!ai::etat  verschiedenen,  weit  jsrerinfreren 
Struftüt.  So  erzielt  der  Staaißiniwalt  nur  ungtjfähr  in  der  Hälfte  der 
Fälle  ein  Geschworuneuverdikt  im  Sinne  seines  Antrages  ,51,8  Proz. 
im  Jahre  1899,  50,7  Proz.  im  Jahre  I89S).  Wer  kennte  nicht  die 
80  hftufigen  Geochwarenenyefdikte^  die  den  Angeklagten,  der  sieb 
selbet  z.  B.  einer  Yernntrenung  von  1000  Gülden  sdmldig  bekennt» 
zwar  aebnldig  sprechen«  jedoch  mit  dem  Beiaalxe^  daß  der  BttaBg 
300  Gnlden  nicht  ttbesBteigt  Vidleicht  war  unter  den  Geschworenen 
ein  Ingenieur  oder  ein  Banmeialer,  die  die  Zumutung  gewifi  mit  Ent* 
rQstnng  von  sich  wiesen,  auf  ihren  fachminniachen  Eid  au  erkUbpea, 
daS  eine  äüpCeidige  Dampfmaschine  zu  jenen  gehj^iey  die  nicht  Uber 
10  PferdekrÜte  habe  oder  ein  vierstoeki-^es  TTaus  au  jenen  Häusern, 
die  nicht  fiber  zwei  Stockwerke  hoch  sind.  Hingegen  haben  sie  als 
Geschworene  nicht  gezjigert,  auf  ihren  Richtereid  zu  wkiftren,  daß 
1000  Gulden  den  Betrag  von  300  Gulden  nicht  Übersteigen,  und  weder 
sie  selbst,  noch  die  große  Masse  erkennen,  daß  sie  einen  verbreche- 
rischen Eidbruch  begangen  haben,  sondern  leben  in  der  erhebenden 
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Überzeupmn«: ,  dali  solch  schamloser  Widereinn  zu  den  hohen  Vor- 
rechten (It's  IjaieDrichteraiiites  ;;ohöre. 

Verfaüöcr  hat  in  öeiner  ersten  Arbeit  über  vorliegendes  Thema 
an  der  Hand  der  Statistik  des  Ergebnisses  der  Reelitsmittel  den  Nach- 
weis geführt,  daB  die  Divergenz  zwischen  den  ErkenntDisgericbten 
und  den  Geschworenengerichten  hinsiehflich  des  FrozeDtaalzes  an  Frei- 
sprach^  nielit  etwa  dadimA  an  erkliien  sei,  daß  die  Geaehworaiea- 
gcrichte  ri6b%  imd  die  Erkenntnisg^chte  za  streng  jadiziert  hStten 
sondern  daß  umgekehrt  schon  die  Erkenntnisgerichte  zn  milde  genrteil 
haben  und  in  noch  vid  höherem  Maße  die  Gesdiworenengerichte. 
Die  Betrachtung  der  Eigebnisse  des  Jahres  1899  liefert  dasselbe  Be- 
snltat,  nnd  es  seien  hier  folgende  Ziffern  herrorgehoben: 

Im  Jahre  1899  wurden  gegen  die  Urteile  der  Erkenntnisgeriobte 
nnd  der  Gesdiworenengerichte  beim  obersten  Gerichts-  als  Kasaations- 
hofe  zusammen  1767  Nichtigkeitsbeschwerden  angebracht,  davon  von 
den  Angeklagten  1504  —  85,1  P«w,  (gegen  85,2  Proz.  im  Jaliro  1S9S). 
Die  StaatMnwaltacbaften  erzielten  in  55,3  Proz«  der  Fälle,  die  An- 
geklagten jedoch  nur  in  11,2  Proz.  der  Fälle  einen  Erfolg. 

Die  Oberlandesp:eriehfe  hatten  im  Jahre  1899  über  1719  Be- 
rufungen gPL'-en  die  Strafart  oder  das  Strafansniab  zu  entscheiden. 
Hierunter  waren  373  Berufiin^^»  n  (b  r  Staatsanwaltschaft  mit  der  an- 
sehnlichen Erfolgsziffer  von  7b,lj  i'roz.  und  1342  Berufungen  der 
Angeklagten  mit  der  Erfoljrfziffcr  von  nur  5,0  Proz. 

Die  VerurteilteTi  liaben  also  im  Jahre  1S99  an  Nicbti^keits- 
beschwerden  und  Berufungen  gegen  Strafart  oder  Ötrafausuiali  zu- 
sammen 2S  if)  Keclitsmittel  an  die  höhere  Gerichtsstelle  gebracht,  jedoch 
nur  in  236  Fällen  (=  8,3  Troz.)  mit  Erfolg,  Hingegen  die 
nur  624  Rechtsmittel  der  Staatsanwälte  in  431  Fällen  ( =  G9,l  Troz.) 
von  Erfolg  begleitet  Hieraus  ergibt  sich,  daß  die  Judikatur  im  all- 
gemeinen  sn  milde  war,  was  anch  yon  der  Torliegenden  Statistik 
besonden  benrorgehoben  wird. 

Der  Kampf  gegen  das  Oeschworeneagmcbt  gehört  zu  den  Haupt- 
aufgaben des  Kriminalisten.  Deshalb  bat  Verfasser  sich  nicht  geschont, 
abermals  die  Waffe  der  Statistik  gegen  den  Feind  zn  kehren  nnd  wir 
erblicken  es  mit  Befiriedignng,  daß  anoh  die  offiziellen  Kreise^  die  mit 
der  VeifaBsnng  des  benfitzten  statistisohen  Werkes  betraut  sind,  dnreh 
die  Aufnahme  entsprechender  Tabellen  und  Erlänterangen  zeigen,  dafi 
sie  die  in  der  Laien^ericbtsbarkeit  liegenden  krassen  Mißstände  nicht 
nur  erkennen,  sondern,  was  ein  noch  bedentsatnerer  Fortschritt  ist, 
sieh  zn  dieser  Erkenntnis  auch  bekennen. 
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Der  i  aii  Goldfiduoidt 

L  Stutanwalt  8l«lbvt  In  Weimar. 

Herr  Medizinalrat  Dr.  Näcko-ITuberfusburg'  hat  in  einer  „Der 
Fall  Behnert^  betitelten  Mitteilung  (dieses  Archiv  Bd.  XII.  S.  259) 
meinen  Aufsatz:  „Das  Vorleben  des  Angeklagten"  fdieses  Archiv  Hd.  XII, 
S.  209)  in  mehrfac-her  Hinsicht  einer  bemän«;elnden  Kritik  unter- 
zogen. Ich  beabBichtige  nicht,  im  einzelnen  auf  die  g^emachten  Aus- 
stellungen einziip:ehen,  da  ich  Erörterungen  de  le^^e  ferenda  —  und 
um  solche  würde  es  sich  im  wesentlichen  iianUcla  miissen  —  j?nmd- 
biitzlich  vermeide;  vielmehr  will  ich  mich  auf  die  Widerlegung  nur 
eines  Punktes  beschränken. 

Herr  Näcke  sagt:  ^Goldsobmidt  wird  schon  in  der  Arbeitsanstalt 
ab  flehwMbsinnig  erkannl^  noch  melir  daon  im  Drefldiier  IrreoBiedieii^ 
luHue,  wo  er  zirka  V«  J^br  YerweOte.  Hehrere  Jahre  wird  er  als 
solcher  in  der  Anstalt  Hnbertnabnrg  behandelt  nnd  alao  genfigsam  be- 
obachtet Deutlich  nnd  klar  gab  ich  als  Sachverständiger 
an,  daß  Qoldschmidt  Bchwachsinnig  und  vermindert  sii- 
rechnnngslähig  sei 

Der  zweite  Experte,  Professor  Bing  wanger,  der  den  Goldschmidt 
zum  ersten  Male  sah,  war  natürlich  außer  Stande,  ein  Verdikt  abso- 
geben,  da  der  Angeklagte  wie  gedruckt  sprach  und  antwortete,  was 
man  bei  leicht  S(>!n\  -ichsinnigen  ja  oft  sieht . . .  Man  sollte  aber  meinen, 
daß,  wenn  zwei  bekannte  Irrenärzte  in  ihren  Anstalten  den  Goldschmidt 
beobachtet  hatten,  dies  an  sich  hätte  dem  Richter  gentigen  sollen.  Der 
Staatsanwalt  aber  unterstützte  den  Vorsclilafr  Professor  Binswan;;ers, 
den  Ooldschniidt  erst  noch  in  der  .Tenn<'r  Klinik  eventuell  zu  beobaeh- 
ten.  Als  ich  deshalb  gleich  dar:nif  priviilim  den  Staatsanwalt  b^'fra^te, 
meinte  »t,  ich  hätte  mich  ja  nicht  deutlieh  darüber  ausgesprochen,  ob 
der  (•uldschmidt  zurechnungsfähig'  sei  oder  nicht,  was  aber,  wie 
alle  gehört  haben,  deutlich  meinerseits  geschehen,  vom 
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Staatanwalt  aber  wej^n  seiner  Schwerhöri*rkeit  tiherhörl  worden 
war!  . . .  Der  Jentiisur  Begutachter  ist  später  genau  aui  meinen  Schluß 
verminderter  Zurechnung:sfähigkeit  gekommen." 
Hierzu  habe  ich  nun  folgendes  zu  bemerken; 

I.  leb  maolie  suniohflt  itie  VonuttBetrang,  daß  die  obi^e  Dar- 
fltellmig  objektiv  eüiwaodsfrei  sei  Denmach  war  QoldBcfamidt  als 
Termindeit  znreehnungBfiQiig,  also  ffir  die  AQ&uenng  des  Gesetzea  als 
sureebnnngfähig  zu  betaacbten.  Das  Haaptverfohren  war  wegen 
Mordes  eröffnet  and  das  Beweisergebnb  der  Hanptverfaandinng  meines 
Eracbtens  dahin  anfonfsssen,  da0  Goldscbmidt  der  MittiterBehafl  am 
Morde  sehnldig  war.  Kaob  Lage  der  Sache  bitte  ieb  mich  also  im 
Plaidoyer  für  schuldig  des  Mordes  auszusprechen«  gehabt.  Mildernde 
Umstände  sind  beim  Morfe  durch  das  Gesell  nicht  zugelassen;  so  wäre 
Ctoidsohmidt  der  Todesstrafe  verfallen  gewesen. 

Wenn  nun  der  andere  Experte  weder  dnrch  den  Gang  der  Ver- 
handlung, noch  auch  durch  die  Ausfübrangen  des  Herrn  Näcke 
selbst  zu  einem  abschließenden  Urteil  {^'ekommen  war,  wenn  er  ganz 
(iffenhar  nicht  vermochte,  sich  der  Auffassung  des  letzteren  unbedingt 
anzuschUelien,  so  erachtete  ich  es  einfn<'!!  für  meine  Pflicht,  dem 
Antrag;-  auf  neuerliche  AnstaitsliroltarhtunL"  mid»  anzuschliel^en.  Es 
war  doch  möglich,  daH  die  Frage  der  Zurechnungsfähi^^keit  nach  er- 
neuter Prüfung  noch  im  verneinenden  Sinne  beantwortet  w  urde  (Die 
Verteidigung  hat  der  Staatsanwalt  bekanntlich  ebenso  im  Auge  zu  be- 
halten als  die  Belastung.) 

Inwiefern  hierin  ein  „MilUrauensvotum  deu  beiden  anderen  Irren- 
äxzten  gegenüber"  erblickt  werdeu  kann,  vermag  ich  nicht  einzusehen. 
Hinzu  kam  fttr  mich  noch,  daß  der  AnstBltBanfentbalt  des  Goldschmidt  in 
Hnbertusburg  berdto  am  6.  Februar  1 899  sein  Ende  erreiebt  battCi  somit 
ein  mehgftbriges  Interrall  zwischen  der  irrenüiztlichen  Beobachtung 
und  der  Straftat  lag.  War  somit  nicht  wenigstens  die  MQgUcbkeit 
gegeben,  dafi  in  dieser  Zeit  Yeitodenuigen  in  dem  originAri  krank- 
haften, pqrcbischen  Leben  des  Goldschmidt  Fiats  gegriffen  hatten, 
welche  vielleicht  doch  eine  Anwendung  des  §  51  auf  die  Straftat  zn- 
gelassen  hfitten? 

II.  Ich  kann  aber  anch  die  sonstigen  Angaben  des  Herrn  Medizinal» 
rates  Dr.  Näcke  in  dem  oben  abgedruckten  Passus  nicht  als  in  allen 
Punkten  richtiir  anerkennen. 

Herr  Näcke  sagt,  dal)  er,  wie  alle  gehört  hätten,  deutlich  und 
klar  sich  für  verminderte  Zurechnungsfähigkeit  ausgesprochen  habe; 
dabei  zit'lit  er  irleichzeilig  eine  private  Aulierung  von  mir  in  die 
Öffentlichkeit  und  glaubt  eine  —  gar  nicht  existierende  —  Schwer- 

3« 
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hörig'kpit  meinerstit.s  für  meine  Unterstützung  des  Antrages  Bins* 
wan^MT  verantwortlicb  machen  zu  müssen. 

Ich  \\]\\  in  eigene  Erörterung  !iieiiil)er  nicht  eintreten,  sondern 
nur  zur  ilhisjtration  einige  Stellen  ans  dem  Verhandlungshencht  der 
hier  erscheinenden  Zeitung  „ Deutsch land""  wörtlich  anführen,  welcher, 
wenn  natürlicli  auch  nicht  von  protokollarischem  Werte,  doch  über  den 
Gang  der  Sache  einigermaßen  orientiert 

^Mein  Gutachten  gebt  dahin,**  so  &iißert  sich  der  Hm  SaehTe^ 
fltSndige,  „daß  der  Angeklagte  Goldeobmidt  im  Sinne  des  Oesetzee  all 
nnzweehntuigaflhig  zn  betnushten  ist  Will  man  zn  einem  eolcheD 
Besnltate  nicht  kommen,  bo  mufi  ihm  mn  Scbwachaisn  wenigateoB  alr 
Hildemngsgnind  angerechnet  werden.** 

^.Präsident:  Oh  irgend  etwas  mildernde  Umstände  bedingt, 
darttber  hat  der  Gerichtshof  zu  befinden;  es  wflrde  diese  Frage  ako 
ans  dem  Bereich  des  Ilerm  Sachverständigen  herausfallen. 

Herr  Dr.  Näcke:  Jedenfalls  gehört  der  Angeklagte  rioldschmidt 
ntcbt  unter  die  menschliche  Gesellschaft  ...  Es  würde  sich  also  hier 
darum  drehen:  hat  der  Angeklagte  Goldschmidt  die  Handlung  io 
geistesgestörtem  Zustandi^  begangen?  Ich  für  meinen  Teil  würde  ja 
nach  den  hentigen  klaren  und  korrekten  Aussagen  des  Angeklagten  eine 
Zureclinungsfäliigkeit  nicht  für  ausgeschlossen  halten. 

Verteidiger  Keclit.sanwalt  Erhardt:  Der  Herr  Sachverständige 
sagte  doeli  am  Anfang  seiner  An<?fiihningen,  er  halte  den  Angeklagte 
Goidschuiidt  für  vollkommen  unzurechnungsfähig. 

Dr.  Näcke:  loh  kann  mich  augenblicklich  nieht  erinnern,  die^s 
gesagt  zu  haben:  iedenfalls  ist  der  große  Schwachsinn  des  Angeklagten 
nicht  mit  vollkommeiier  Geibttjögehtrirtheit  zu  vergleichen.'' 

Nach  einigen  weiteren  Fragen,  die  sich  auf  die  Suggestibiütät 
des  Goldschmidt  bezogen,  sagt  dann: 

..Herr  Dr.  Nicke:  Wenn  es  sich  nnr  nm  die  Frage  handelt,  ist 
der  Angeklagte  snrechnnngs&big  oder  nnzniechnnngsQUiig,  so  würde 
ich  midi  natttrlich  im  letzteren  Sinne  ftaBern.  Bei  dner  Zwiachen- 
frage  mnO  ich  mich  dann  fttr  Terminderte  Zurechnnngsfilhigkeit  aas- 
sprechen.*^ 

Ich  mnß  es  dem  Urteil  des  Lesers  überlassen,  oh  Herr  Medizinal- 
lal  Dr.  Nftcke  wirklich  so  ^deutlich  und  klar^  die  Tatsache  der  w 
minderten  Zurechnnngsfähigkeit  des  Goldschmidt  ansgesproohen  hai^ 

wie  er  selbst  sie  ausgesprochen  zu  haben  glaubt 

Ül>rigens  ist  raeine  Darstellung  in  meinem  früheren  Aufsatz 
ihm  nicht  beanstandet  worden.  Das  Gutachten  des  Herrn  Medizinaliat 
Näcke  ist  dort  in  folgenden  Worten  zusammengefattt: 
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^Eb  frage  sich,  ob  im  konkreten  Falle  wirkliche,  deklarierte 
Psychose  und  damit  Unzurechnungsfähipktu  vorliejre.  Ohne  weiteres 
brauche  man  dies  aber  nicht  auszusprechen.  Goldschmidt  sei  der 
Suggestion  anderer  in  hohem  Grade  uuterworfen.  Er  bezeichne  den 
Angeklagten  als  vermindert  zurechnungsfähig,  es  lägen  mildenide  Um- 
stände  vor.  Auf  Befragen  erklärte  der  SacbYentSndige^  daß,  wenn  er 
mildernde  Unu^de  «oMeheideii  eoUe,  er  den  Angeklagten  als  nnza- 
reebnniigafiUiig  bezeiebnen  mlisee.  Ooldaebmidt  sei  elbifloh  depcavieit, 
mn  etbisebeB  Kivean  wenig  ttber  0/ 

III.  Herr  Käcke  eagt,  daO  der  Jenaer  Begntaebter  spfiier 
genan  auf  Beinen  Scblu0  der  yerminderten  ZnreobnnngsfSbigkeit  ge- 
kommen Bei. 

Diese  Talaacbe  an  sich  ist  richtig.  Auf  Grund  neuerlicher  An> 
staltsbeobachtung  gab  Geheimer  Medizinalrat  Professor  Bin 8 wanger 
ein  Gutachten  ab,  welches  dann  in  der  Haupt?erhandlnng  am  20.  MSia 
1903  vom  Privatdozent  Dr.  Berger  vertreten  wurde. 

Wie  sehr  aber  dieses  Gutachten,  trotz  gleichen  Endresultiites,  \ on 
den  Ausführungen  des  Herrn  Näcke  abweicht,  mögen  folgende  An 
gaben  beweisen.    Es  heißt  in  dem  Gutacliten: 

..Würde  so'mi'  (<].  h.  Goldschmidts)  intellektuelle  Ansieitunj;  auch 
heute  noch  auf  drm  Standpunkt  sein,  welcher  zur  Zeit  der  Beobach- 
tung: in  TTiihcrtu^hur^'  vorhanden  gewesen  ist,  so  würde  ich  keinen 
Augenblick  darüber  sehwankend  p'wesen  sein,  den  p.  Goldschmidt 
als  moralisch  schwachsinnig  und  geisteskrank  zu  bezeichnen  "  Damals 
habe  ein  Zustand  von  anfjeborener  geistiger  Schwäche  mit  krank- 
haften Erregungszutjtünden  bestanden.  Im  \'erlauf  der  Jahre  habe 
sich  aber  eine  Veränderung  vollzogen,  indem  seine  geistige  Entwick- 
lung schnelle  Fortachntte  gemacht,  seine  Kenntnisse  und  ürtdhknll 
sieb  erweitert  bitten.  Dieeee  nicht  ungewöhnliche  Einaetzen  einer 
geistigen  Weiterentwicklung  am  Ausgang  der  FnbertSlazeit  habe  sich 
aber  auf  die  intdlektnelle  Seite  der  GeisteBtitigkeit  bcBcbränkt, 
während  die  ethische  Entwicklnng  nicht  gleichen  Scbiitt  gehalten 
habe.  So  erkläre  sich  das  jetzt  bestehende  sehieieade  MtftrerhältttiB 
zwischen  der  späteren  Ansieiinng  der  geistigen  Fähigkeiten  nnd  der 
Erwerbung  von  Kenntnissen  einerseits  nnd  dem  weiteren  HershBinken 
der  Persönlichkeit  andererseits,  welches  die  Xutzanwendtmg  sitlHcber 
Gefähle  nnd  Begriffe  auf  das  eigene  Handeln  zunichte  mache. 

Da  nun  zur  Begriffsbestimmung  des  moralischen  Schwachsinnes 
der  Nachweis  einer  allgemeinen  hochgradigen  intellektuellen  Schwäche 
unbedingt  erforderlich  sei,  dieser  Nachweis  aber  zur  Zeit  nicht  er- 
bracht werden  ki^nne,  so  könne  von  einem  aasgesprocheaen  Schwach- 
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Bilm  in  psychiatrisch-forensischem  Sinne  nicht  gesprochen  werden  und 
Bei  der  §  51  mebt  anwendbar. 

Wie  man  meht,  laBseo  abo  die  ErfahruD^^en  tm  der  Anaialtaseit 
in  Dresden  und  HnbertQBbnig  den  ersten  Gntacfater  sich  fSr  geminderte 
Znrechnnngeflhigkeit^  d.  h.  also  im  geflefzlieben  Sinne  ZnrecfanangB' 
föhipkeity  anssinecben;  der  zweite  dagegen  schwankt  überhaupt  nicht 
in  den  frttheren  Beobachtungen  die  rechtlichen  Elemente  der  Unzn- 
rechntiagsffthigkeit  zu  erhlickea. 

Erst  die  neneriiche  Anataltsbeobaohtnng  ergibt  dann  das  erst  dnrch 
sie  erkannte^  vorher  nicht  bekannte  Monunt  einer  intellektnellen 
Weiterentwiddnng  des  Angeklagten  und  eines  dadurch  bedingten 
Heraus  Wachsens  aus  dem  Schutze  des  §  51. 

Auch  in  der  neuen  Hauj^erliandliuig  wurde  seitens  der  Staats- 
anwaltschaft das  Schuldig  wegen  Mordes  und  ideell  konkurrierenden 
liaulies  srcstellt.  Die  Geschworenen  sprachen  Ooldsehmidt  jedoch  nur 
der  üiilfo  zu  beiden  Verbrechen  selniUliir.  P^s  erfolgte  die  Verurteilung 
Goldscliiimits  zu  lehensläiiiilK  liem  Zuchiliausi'  mit  der  Bej^jündung,  daß 
der  Anireklaijte  ebenso  wie  seine  Genossen  an  der  Straftat  zu  den  ireniein- 
^pfälirbeben  Menseben  ^'■ebörte,  vor  denen  man  sich  mit  allen  zu  (Ge- 
bote stehenden  Mitteln  zu  scbützen,  die  man  unschädlich  zu  machen  habe. 

Der  Verteidij^er  hatte  Wiedervorliidniii::  des  Medizinidrats  Xäcke 
beaiiira^^t,  welcher  den  Angeklagten  fiti  un  zu  rech  n  u  n  gsf  äh  ifr  er- 
klärt habe,  und  Ladung;  des  Ilofrats  Ganser  in  Dresden.  Daä  Ur- 
tdl  griff  die  Verteidigung  dann  mit  Be?iflion  an ;  in  dieser  ist  folgen- 
des gesagt:  „Es  Stand  fest,  daB  der  SaehverstSndige  Dr.  Kacke» 
weicher  den  Angeklagten  vier  Jahre  tong  behandelt  hat,  denselben  für 
unznrecfannngsfiUiig  erklärt  hat.  Ich  beziehe  mich  auf  das  Protokoll 
▼om  8.  bezw.  10  November  1902.  Ich  hatte  weiter  das  Gutachten 
des  Prot  Bins wanger  zur  Begutachtung  an  Herrn  Holrat  Ganser 
in  Dresden  eingeschickt  und  hatte  mir  dieser  mitgeteilt,  daß  er  trotz 
der  in  Jena  festgestellten  Besserungen  des  Angeklagten  auf  inteUek- 
tnelleni  Gebiete  denselben  dennoch,  wie  frtther  bereits  in  Dresden,  so 
auch  Jetzt  noch  im  Sinne  des  Strafgesetzes  fOr  unzurechnungsfähig 
erachtete,  da  der  Angeklagte  in  ethischer  Beziehung  vollkommen 
schwachsinnig  geblieben  sei. 

Diese  Tatsachen  hatte  ich  vor  der  Beschlußfassung  dem  Gericht 
unterbreitet.  Daa  (iericht  hätte  meines  Erachtens  die  von  mir  l)ean- 
trag:tc  Vorladun^r  dieses  Sachverständigen  bescblieiien  müssen,  da  es 
sich  um  die  Frnf^e  handelte,  ob  jernand  zum  Tode  yu  verurteilen  sei 
oder  nicht  und  da  das  in  d^  r  II;iu|itver!inndlun{:^  abgeg'  henr  Gut- 
achten lediglich  das  Gutachten  emes  jüngeren  Assistenzaiztes  war,  der 
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den  Angeklagtea  nur  sechs  Woefaen  beobachtet  hatte.  Es  wlre  sehr 
wohl  mOglioh  gewesen,  daß,  wenn  aneh  nur  einer  der  Ton  mir  vor- 
geschlagenen Sachveisändigen  yernommen  worden  wfire,  den  Oe^ 
sohworenen  so  erhebliche  Zweifel  an  der  Zurechnungsfllhigkeit  des 
Angeklagten  beig^gangen  wSren,  daß  sie  sn  einem  freisprechenden 
Wahlspruch  gekommen  In  dem  Plaidoyer  des  Herra  Staats- 

anwaltes wurde  von  diesem  behauptet,  der  Sachverständige  Näcke 
habe  lediglich  erklärt,  der  Angeklagte  sei  vermindert  zurechnungsfähig. 
Ich  habe  dem  sofort  entgegnet,  daß  diese  Darstellung  unrichtig  sei 
und  daß  Dr.  Näcke,  vor  die  Fra^e  gestellt,  ob  er  den  Angeklagten 
für  zurechnungsfähig  oder  unzurechnungsfähig  erachte,  klipp  und  klar 
erklärt  liaV)e,  er  halte  den  Angeklagten  für  unzurechnung:sfähig. 

Obwolil  ich  an  der  Hnnd  von  Zeitungen,  welche  seinerzeit  den 
}')( ri(  ht  über  die  Hauptverhandlung  vom  8.  und  10.  November  ge- 
bracht hatten,  nachweisen  konnte,  und  ob^yohl  der  Herr  Vorsitzende 
selbst  vor  Stellung  eines  Bew^  i-^antraires,  als  bereits  über  diesen  Punkt 
Meinungsverschiedenheiten  zwischen  «ieni  Herrn  Staatsanwalt  und  mir 
zutage  traten,  selbst  bestätigt  hat,  dal^  Dr.  Näcke  allerdings  die  Un- 
zurechnungsfähigkeit des  Angeklagten  anerkannt  habe,  hat  der  Herr 
Vorsitzende  es  in  seiner  Rechtsbelehrung  unterlassen,  diese  Feststellung, 
welche  bei  der  längeren  Dauer  der  Verhandlung  wohl  am  Platze  ge- 
wesen wäre^  nochmals  hervorzuheben,  und  hat  im  Gegenteil  lediglich 
den  Geschworenen  mitgeteilt:  Herr  Dr.  Nftcke  habe  erkttit,  der  An- 
gekhigte  sei  vermindert  snrechnungsfähig. 

Nach  dem  Protokoll  über  die  Hanptverhandlung  vom  20.  MSrs  1 903 
hat  der  Herr  Vorsitzende  —  obwohl  meines  Erinnems  In  dieser  Bich- 
tung  das  Protokoll  ihm  Unrecht  tut  —  ans  der  Hanptverhandlung 
vom  10.  November  ledi^ich  festgestellt,  daß  Dr.  Näcke  den  Ange- 
klagten für  zurechnnngsfiihig  halte,  obwohl  jenes  Protokoll  ansdrAck- 
lich  die  Näckesche  Aussage  dahin  enthält:  „Er  ist  nicht  zurech- 
nungsfähig." 

Das  Reichsgericht  hat  durch  Urteil  vom  23.  Mai  1903  die  Revision 
verworfen.    In  den  Gründen  wird  ausgeführt: 

„Der  Verteidiger  hatte  in  der  Hauptverhandlung  beantragt:  j4ie 
Vernehmung  des  Dr.  Näcke-Hubertusburg  und  Professor  Ganser- 
Dresden/  Tiift  dor  Begründung,  dafi  sowohl  Dr.  Näcke  in  der  vorigen 
Han])tverljandlung  aln  mich  Professor  Gansor  ihm  persönlich  brief- 
lich erklärt  hätten,  da  Ii  sir  den  Ann^eklagten  tür  unzurechnungsfähig 
hielten.  Durch  verkündeten  Bescbluü  des  Gerichtes  wurde  dieser  An- 
trag abgelehnt,  ,da  die  Beobachtung  in  der  Irrenanstalt  Jena,  mit 
Kenntnis  des  gesamten  Vorlebens  des  Angeklagten,  insbesondere  auch 
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Beines  Aufenthaltes  im  Inenhanse»  und  die  auf  Giund  dieser  Beobach- 
tung beute  erfolgte  Begutachtung  des  Geisteaznstandes  des  Äoge> 
klagten  dem  Gerichte  als  hinreichende  Unterlage  erscheinen,  um  ein 
Urteil  über  die  Zoreehnnngsftthigkeit  des  Angeklagten  abgeben  zu 
können/ 

Mit  dieser  Begründung  ist  die  Ablehnung  nicht  zu  beanstanden. 

Durch  §  73  der  Strafprozeßordnung  ist  die  Auswahl  der  zuzuziehen- 
den Sachverstilndi^^en,  sowie  die  Bestimmunp^n  ilirer  Zahl  ausscliliel)- 
licli  in  das  Ermessen  des  erkennenden  Gerichtes  gestellt.  Dies  gibt 
zwar  dem  erkennenden  Gericht  nicht  die  Refusrnis,  einen  auf  Ver- 
nehmung von  Sachverbiiiiulif^en  oder  weiterer  Sachverständiger  ge- 
richteten Antrag  abzulehneu,  weil  es  die  bereits  erhaltenen  Beweis- 
ergebni.sse  für  genügend  oder  nicht  mehr  zu  erschütternde  gehalten 
hat.  Erachtet  jedoch  das  Gericht  auf  Gnmd  der  (.ulachten  der  be- 
reits abgehörten  Sachverständigen  sich  zur  eigenen  Beurteilung^  der 
Tatfrage,  hier  der  Zurechnungsfähigkeit  des  Angeklagten,  schon  für 
ausreichend  informiert,  so  kann  von  der  Veniehmung  weiterer  Soch- 
▼eiBlIiidiger  ohne  BdebtB?arlelsnng  abgesehen  weiden.'' 


Digitized  by  Google 


VI. 


Einiges  zar  Fraueufrage  und  zar  sexueiieu  Abstinenz* 

Medidnalfat  Dr.  P.  WUk»  in  HubwtnBlnug. 

Vor  mir  lie^,'t  ein  von  dem  Verla^^e  der  „Franen-Rnndschau"  in 
Leipzig  yerscbicktes  und  für  20  Pfg.  käufliches»  Ileftclien:  das  „Vera"- 
Buch,  13.  Auflage  (ohne  Jahreszahl),  136vSeiten  stark,  welches  in  der 
Hanptsache  ans  Abschnitten  aus  Novellen  oder  Abband!ung:en  über 
die  Prautnfrage  besteht,  meist  von  Frauen  herrührend  und  die  ein- 
schlägigen B'ragen  in  Tei^cluedener,  oft  diametral  sich  entgegen  stehen- 
der Weise  beleuchtend.  Heutzutage  ist  alles,  was  die  Frauenfrage  an- 
betrifft, so  übetans  wichtig,  daß  jeder  wahrhaft  Gebildete  sich  damit 
iksBoßxtdm  hat  und  selbfltyecBtiiidlioh,  der  Gerechtigkeit  halber,  beide 
Teile  b&ren  muß.  Jeder  billig  Denkende  wird  nur  mit  Elenden  Ye^ 
nflnftige  Foide-rnngen  der  FraneUf  die  in  der  Tat  zu  lange  in  einer  Art 
Yon  Sklaverei  gehalten  worden  sind,  nntentützen,  dagegen  in  weit- 
gehende ablebnian.  Hier  will  ich  nur  einige  80zial>pBychologiBche  Be- 
merkungen xur  Anregang  geben. 

Die  große  Masse  auch  der  heutigen  0anien  will  die  legale  £he^ 
wie  sie  zur  Zeit  gehandhabt  wird,  fortbestehen  lassen,  wenige  die 
„freie^,  wie  sie  jetzt  schon  in  den  gebildeten  Kreisen  Dänemarks  hie 
und  da  existiert  Ist  eine  „freie^  £he  wirklich  im  großen  und  auf  die 
Dauer  möglich?  Ich  glaube  es  nicht  Theologische  Bedenken  über- 
{?ehe  ich  hier.  Der  >fann,  der  an  sich  schon  polygam  angelegt  und 
zum  „Naschen"  oft  sehr  bereit  ist  -  viel  mehr  als  die  Frau!  —  wird, 
auch  wenn  die  freie  Liebe  ihn  mit  seiner  Partnerin  ziisanimenfi^efübrt 
hat,  derselben  leicht  überdrüssig^  werden,  noch  leichter  natüriicli,  wenn 
er  weil),  daß  er  jederzeit  das  Verhältnis  lösen  kann.  Bei  der  Frau 
wird  es  wohl  seltener  eintreten,  wenn  aber  doch,  dann  ist  viel  mehr 
für  sii'  die  (lefahr  vorhanden,  moralisch  zu  sinken,  als  für  den  Mann. 
Denn  eö  ist  eine  alltä{4:licbe  Erfiihrun^,  Uaii,  wenn  das  Weib  eiiHuid  den 
moralischen  Halt  verloren  hat,  der  Boden  sehr  bclmell  unter  ihr  ver- 
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ginkt  So  wird  sie  sehr  bald  rar  Dirne  oder  Btampfk  sehnell  gegea 
nneheliobe  SchwSogeraiigeii  ab.  Diesen  Prozeß  peychdogisob  näher 
zu  belencbten,  wäre  ttbrigens  eine  dankbare  Aufgabe.  Was  soll  aber 
naeb  der  Lfisang  der  „freien''  Ebe  ans  den  Kindern  werden?  Maa 
kennt  ja  genugsam  das  traurige  Los  solcher  in  getrennten  £heni 
Werden  sie  von  dem  einen  oder  anderen  Teile  za  sieb  genommeo, 
80  kommen  bald  andere  Kinder  dazu  und  man  weiß,  was  aus  einer 
solchen  hnntseheokisren  Oesellschaft  entstehen  kann.  Jedenfalls  nmW 
die  Eltern-  und  Kindesliebe  unter  der  freien  Ehe  leiden,  wie  das  ja 
polviraiiiisclie  Eiien  beweisen.  Aber  auch  die  pekuniäre  Seite  ist  zu 
betrachten.  Wer  soll  dann  für  die  Frau,  die  nieist  nicht  irclernt  hat, 
ihren  I^benshedarf  seihst  zu  decken ,  sorgen?  Kurz,  man  sieht,  die 
,,freie'*  Ehe  wiird*  i  taktisch  nur  Nachteile  haben.  Daher  ist  die  alte 
Ehe  trotz  ihrer  Mangel  immer  noch  besser.  Freilich  sollte  sie  insofern 
refurmiert  werden,  als  l.  bei  unerträglicher  Ehe  die  Ehescheidung  zu 
erleichtem,  und  2.  die  getrennte  Gütergemeinschaft  einzuführen  wäre. 
Letzteres  verlangt  die  iheoveiiseb  dnrebavs  zn  fordernde  Gleichberecb- 
tigung  beider  Geschleehter.  Das  Wichtigste  freilioh ,  leider  nndnrcb* 
fahrbar,  wfire  das  Schließen  von  Eben  nur  ans  Liebe,  denn  daß  der 
Jetzige  Znstand  der  vielen  Eonveniens-Henaten  nnmoialiscb  ist,  ver- 
steht sich  von  selbst.  Ja  selbst  sieb  in  die  Ebe  zu  verkaufen  ist  sicher 
unmoialischery  als  im  Bausche  der  Liebe  einen  „Fehltritt^  begehen, 
wie  es  s.  B.  in  Halbes  „die  Jugend'^  geschieht 

Im  „Yera^-Buebe  kommen  femer  zwei  andere  Standpunkte  cur 
Geltung.  Die  einen  verlangen,  daß  die  Frau  sich  ganz  allein  auf  sich 
stelle,  die  anderen  bezeichnen  als  einziges  Ziel  des  Weibtiims  den 
i^brei  nach  dem  Kinde".  Auch  hier  ist  aber,  wie  überall,  Iii  Ex- 
klusivität nur  schädlich.  Es  ist  zweifellos»  daß  der  eigentHcbe  Beruf 
der  Frau  ist,  Gattin  und  Mutter  zu  werden,  ja  in  dem  „Schrei  nach 
dem  Kinde"  liegt  sojrar  der  Gedanke,  daß  die  FYau  sich  mehr  nach 
der  Mutterschaft  als  nach  der  Eiie  sehnt,  der  Mann  mithin  mehr 
Mittel  zum  Zwecke  ist.  Dies  wa^j:  in  einzelnen  Fällen  weh!  so  sein, 
doch  irbinbc  irh.  dnli  in  den  meisten  Fällen  der  Gatte  zunächst  doch 
die  Haupt.sache  ist,  ja,  daH,  wie  das  neuerll«'be  Buch  von  Havelock 
Ellis'j  zei^t,  in  der  Frau  oft  schon  sehr  früh  und  deutlich  preschlecht- 
liche  Kegungen  sich  geltend  machen,  die  zunächst  nur  dem  Manne 
gelten. 

Ijcider  wird  Mlier  bekanntlich  die  Ehe  jetzt  immer  seltener  Im»- 
schritten  und  so  bleiben  immer  mehr  Mädchen  uqn  erheiratet,  die  so  oft 

1)  Havelock  Ellis,  Studies  in  tbe  Ps3Tbolo|ry  of  »es.  Davis  Company, 
Philadelphia  1903. 


Digitized  by  Google 


Einiges  zor  Franeofrage  and  zur  sexaelleo  Abatincm. 


48 


zu  griesgrämlichea  alten  Jungfern  werden,  welch  letztere  freilich  nicht 
um  ein  Haar  lächerlicher,  wohl  aber  bedauernswerter  sind,  als  alte  Jung* 
geseUen.  Ob  die  nnt^rUekte  SextuUittt  wiiUich  oft  an  dem  ^ten*' 
Jungfemtnme  sclrald  isl^  mOehte  ich  dahingestellt  sein  lassen.  Jeden- 
ialls  wirken  hier  s^r  Tide  verschiedene  Ursachen  ein.  Was  sollen 
wir  nun  mit  den  yielen  flberschfissigen  liSdchen  machen?  Und  hier 
antwortet  mit  vollem  Bechte  die  moderne  Frau:  Ihr  sollt  sie  auf  eigene 
FfiOe  stellen,  ihnen  einen  Benif  geben,  damit  sie  nicht,  wie  bisher,  nnr 
auf  die  Ehe  „dressiert^  woden.  Aach  hier  soll  das  freie  Spiel  der 
Kräfte  bestehen,  das  heißt  kein  Benif  a  priori  der  Frau  verwehrt 
werden.  Für  jeden  werden  sich  immer  einige  Frauen  geeignet  finden, 
eventnell  darin  sich  ^^lücklich  fühlen  und  so  die  Zahl  der  „alten'' 
Jungfern  ohne  Beruf  und  I.ebenafreude  vermindern  helfen.  Es  sind 
also  auch  alle  Fakultäten  ihnen  zu  5ffnen.  Und  man  fürchte  nicht 
sehr  die  Konkurrenz !  Die  größere  Hälfte  der  Frauen  mit  Beruf  wird 
doch  Gelej^enheit  finden,  zn  heiraten,  und  dies  gewin  ii)ei>^t.  als  das 
eigentliche  Ziel  der  Frau,  mit  Fronden  begrühen.  Aber  wie  ver- 
ßcliif  d  n  ist  dann  ihre  I-age  gegen  jetzt!  Sie  steht  frei  da  und 
hat  eine  Lebensaufgabe,  auch  wenn  sie  nicht  heiratet,  was  von 
unseri  n  meisten  jungen  Mädchen,  die  zu  Hause  sehnsüchtig  auf  emen 
Mann  waikn,  sich  abhärmen,  zu  Hause  oft  scheel  angesehen  werden 
und  sicli  nicht  allein  durchs  I^ben  schlagen  können,  nicht  gilt.  Und 
eine  P'rau  mit  Beruf  wird  auch  gewöhnlich  eine  vernünftigere  Mutter  und 
bessere  Gattin  werden,  da  sie  das  Leben  mit  ihrer  Not  kennen  gelernt 
und  ihren  Geeichtskreis  erweitert  hat  Ein  wahrhaft  gebildetes 
Weih,  wie  ich  dies  sehen  Mher  ausführte,  wird  eeteris  paribus 
gewöhnlich  mehr  Eigenschaften  zu  einer  guten  Gattin  and 
Matter  mitbringen,  als  ein  wenig  oder  ungebildetes.  Und 
hat  sie  das  Unglttek  Witwe  au  werden,  so  ist  sie  auf  Almosen  nicht  an- 
gewiesen, sondern  für  sich  und  ihre  Kleinen  auf  ihrer  HSade  oder  ihres 
Gebtes  Arbeit  Sie  wird  den  Kindern  auch  ein  besserer  Schute  sein,  als 
die  meisten  Witwen  bisher,  die  Selbstftndigkeit  früher  nie  kennen  geleint 
haben.  Erst  die  Frau  mit  Beruf  kann  von  einer  wahren 
Gleichberechtigung  reden.  Sie  steigt  dadurch  nicht  nur  in  ihrer 
eigenen,  sondern  auch  in  der  Männer  Wertung.  Sie  ist  dann  nicht  mehr 
bloües  Geschlechtstier  wie  jetzt  noch  so  oft  Dann  auch  wird  es  sich,  frei- 
lich erst  im  Verlaufe  vieler  Generationen  herausstellen,  ob  wirklich  dem 
Weibe  ein  „physiologischer  Schwachsinn"  eignet  i)>  Bis  dabin  sind  alle 

t)  Die  „anatomiaohe«  Inf erioritit  dee  Weihet  Ist  muneatiiiiii  von  Oioffrlda- 

Rnprjrn  i  als  Märihon  nncligcwioacn  worden  Herrliche  Worte  über  das  Wesen 
der  Frau,  der  FntueaeiDaiizipatioa  usw.  sagt  ans  der  großartige  Carneri  (Sittlich- 
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Bolehe  ÄnBenmgeii  nur  Timden  ohne  Beweise.  Sollte  es  neb  ja  aber 
zeigen,  daß  de  fUr  die  hOehftte  OeiBteflentfaltang  nicbt  gesohaffeo  wurde» 
80  iai  sie  trotzdem  niobt  ^minderwertig^,  da  sie  anf  anderem  Gebiete,  dem 
der  Gattm,  Mutter  und  Ensteberin  das  Höchste  leistet,  gewiß  auch 
sehr  viel  in  bestimmten  Geweiben  usw.  Auch  deshalb  wäre  Ton  ,^hj8io- 
logisohem  Scbwacbsinn^  noch  lange  nioht  die  Bede,  da  es  sehr  wahr- 
seheinlioh  ist,  daß  der  gdstige  Dnrchscbnitt  bmder  Gesehleebter  so 
ziemlich  gleich  ist,  nnd  yielleicbt  nur  die  höchsten  Grade  der  InteUi- 
gens,  künstlerischer  und  literarischer  Betätignng  usw.  der  Frau  vor- 
enthalte sind.  Wer  viel  mit  dem  niederen  Volk  umgeht,  wird  oft 
genug  sehen,  wie  gar  nidit  so  selten  viel  aufgeweckter  die  Frau  als 
der  Mann  ist,  wie  sie  Speziell  dem  Richter,  Arzt,  Kunden  besser  und 
schneller  Anwc^rt  gibt  usw. 

Im  ,,Vera"-Buche  wird  aber  auch  der  „Furcht  vor  dem  Kinde'* 
Ausdruck  gegeben,  das  heilU  dem  Neo-Malthusianisnius  das  Wort  ire- 
sprochen.  Auch  hierfür  habe  ich  wiederholt  die  l^inze  gelirneh^^n,  im 
Interesse  des  (iroiten  und  Ganzen,  da  es  mir  im  allgemtiuen  mehr 
anf  die  Qualitiit,  als  die  Quantität  der  Naciikunrmenschaft  anzu- 
kuanucn  scheint.  Freilich  hat  der  Begriff:  Quantität,  auch  eine  untere, 
bclivver  festzusetzende  Grenze,  da  die  Quantität  als  solche  oft  schon 
eine  Maciit  darstellt.  Ilal  man  doch  gesagi,  (iuli  nur  Iruchtbare  Völker 
eine  Zukunft  haben  und  sieht  daher  in  den  Siaven  und  Mongolen  die 
Völker  der  Zukunft,  vielleicht  nicht  mit  Unrecht  Die  Menge  darf 
also  nicht  unter  ein  gewisses  Maß  follen,  soll  nicht  die  Widerstands- 
fähigkeit gegen  äußere  und  innere  Feinde  leichter  gebrochen  werden. 
Deshalb  ist  der  Neo-Malthusianismus,  das  beißt  also  die  weise  Be- 
scbrSnkung  der  Kindeizahl,  nicht  ttberall  anzuwenden.  Die  theoieliBehe 
Formel  lautet  freilich  sehr  einfach:  Nur  so  viel  Kinder  in  die  Welt 
zu  setzen,  als  gut  ernährt  und  erzogen  werden  kOnnen.  Fmilheit,  Ge> 
nufiencbt,  Bequemlichkeit,  Habsucht  usw.  dürften  dann  aber  hierliei 
keine  Bolle  spielen,  wie  z.  B.  in  dem  so  wat  Terbreitetea  Zweikinder- 

kdt  und  DarwioUuue,  a.  Aufl.,  l•ttOl^,  Braumüller,  Leipzi^l-  Er  veiiaugt  mit  Hecht« 
daß  die  Wdblichkdt  nie  erdrückt  oder  gar  aofgeholMu  weide.  «Was  uns  vor- 
Mbwebt,  aafft  er  weiter,  iac  nicht  bloß  eine  Haubildtiiig,  die  das  Weib  beOhiiet, 
ia  leichterer  und  weit  einträglicherer  Weise,  denn  dnrdi  Handarbeit  oder  die  Dienste 
einer  Magd,  für  ihren  TatiMhalt  zu  sorgen  . . .  Wnn  i\m  vorsrhwcbt.  Ist  ouw  der 
Bildung  des  Mannes  ebenbürtige  Bildung  de»  Weibes,  das  allmäbliciti  den  Ötanü- 
punkt  der  Inapinti<m . . .  mit  dem  einea  klar  eotwiekelten  Denkena  an  ver» 
tauadien  hat . . .  Nnr  der  anf  wecbaelaeitige  FVeibeit  gegrOndeten  Eke  kommt 
der  Name  einer  rittlidien  Verbindung  tm  ..."  Der  ^eigentliche  Mensch''  ist  nach 
Carneri  in  der  Einheit  von  Mann  nnd  Weib  gegeben.  Damit  iat  jede  Inferioritit 
der  Frau  abgewiesen. 
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systeui  Frankreichs.  Leider  sind  jfdoeh  diese  Faktort*n  nie  ganz  aus- 
zuschalten, ebenijowenig  wie  Koaveaienz-IIei raten,  was  aber  nicht 
hindert,  theoretisch  den  Neo-Malthusianismus  immer  wieder  auf  den 
Schild  zu  heben  —  von  rein  medizinischen  Indikationen  ganz  abge- 
sehen — ,  in  der  Hoffnung,  daß  es  einmal  praktische  Vorschläge 
geben  wird,  die  dem  theoretisch  Geforderten  möglichst  sich  nähern. 
So  wild  eB  wohl  «neh  hoffet^fieh  emmal  gelingen,  die  scbldUelieii 
Eben  infolge  von  allerlei  kOrperlieben,  seeliachen  oder  moraliscben 
Gebrechen  des  einen  oder  anderen  Tdles  irgendwie  einzndSmmen, 
weebalb  icb  früher  in  dieeem  ArehiT,  immer  mit  den  nötigen  Kantelen, 
für  gewisse  FSlle  die  Kastration  empfabh),  da  Ebeverbote  illn- 
soriscb  sind. 

Daß  im  „Vera'^-Bnehe  auch  die  Prostitution  abinscbaffen  yersncbt 

wird,  kann  niemanden  Wunder  nehmen.  Die  Abolitionisten  sind  aber 
wnnderlicbe  Heilige,  die  das  praktiacfae  Leiten  nicht  kennen  und  des» 
halb  el)ensowenig  reüssieri'n  werden,  als  die  Abstinenzler.  Da  der 
Geschlechtstrieb  nun  einmal  nicht  abzuschaffen  gebt,  derselbe  in  dem 
Milieu  der  Städte,  besonders  der  Großstädte,  immer  neue  Nahrung 
findet,  besonders  durch  die  traurigen  Trinksitten,  Balllokalitäten, 
Varidt<?8  usw.,  da  femer  eine  frUheEhe-),  die  allerdin^/s  lii-  rfreiren  förder- 
lich sein  würde,  immer  seltener  ist,  so  kommt  es  nur  darauf  an,  die 
rroätilutiün  als  ein  notwendi  <;e8  Obel  hinzunehmen  und 
ihre  0  efali  ren  auf  ein  möglichst  gorin;::oR  Maß  herabzu- 
drücken. Dms  sagt  auch  klipp  und  klar  einer  der  genauesten  Kenner 
des  Probtitutiunswesens,  Professor  Neisser,  m  seiaeut  kürzlich  er- 
schienenen Buche  Er  verlangt  mit  Recht  fiir  größere  Städt«:  Kaser- 
nierung  und  genauesle  oftmalige  Untersuchung  der  Dirnen.  Ich  bin 
sogar  weiter  gegangen  und  habe  wiederholt  für  die  Vermehrung  der 
Bordelle  plädiert,  da  die  Winkelhurerei,  die  sonst  entsteht,  entschieden 
viel  gefährlicher  ist<).  Ein  großartiges  Experiment  bat  bieibexfigtidi 


1)  Nieice,  Die  KatCntioo  bei  gewimn  Elaaaen  tob  Degenerierten  als  ein 
wirksamer  socialer  Schutz.  Dieses  Aidiiv.  9.  Bd.  1899.  1.  n.  2.  Uvft. 

2)  Die  frühe  Ehe  ist  zudem  ein  zwcischneidifres  Schwert,  da  nach  Marro 
(La  pubertA  etc.  Torino  1^97)  au&  zu  frühen  oder  zu  alten  Elien,  auch  wenn  nur 
ein  Teil  su  jung  yder  alt  ist,  leicht  körperlich  und  geistig  minderwertige  Ge- 
schöpfe entstellen. 

S)  Neisser,  Nach  weldier  Ricfatiing  iUt  sich  cQe  Beglementtenrng  dei- 

Prostitution  reformieren?   Barth,  Leipzig;  linjs. 

4)  M:tnrhe  wollen  sogar  die  öffentlichen  Häuser  \  crstaaüiclit  wi»*sen,  wa*- 
sicher  zu  weit  geht!  Interessant  ist  übrigens  die  Nebenfrage,  ob  Prostitution 
sn  sidi  eine  lecbtswtdrige  TU  seL  Neisser  milchte  es  leognen,  ich  ucfa. 
Das  Recht  über  seinen  KOiper  sollte  niemand,  wenn  mündig,  versagt  sein;  dsher 
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vor  längerer  Zeit  rtalien  gemacht.  Unter  der  Wucht  (ier  Abolitionisten- 
Anläuie  wurden  sjämtliche  Bordells  unterdrückt.  Und  die  Vo]i;c't'  Dali 
in  den  nächsten  Jahren  die  Geschlechtskrankheiten  der  Soldaten  ia 
kolutibaler  Häufigkeit  anstiegen,  und  die  Regierung  sich  veranlaßt  sab, 
die  tiüeaäkktok  HIdsot  wieder  va  öffnen,  worauf  die  Zahl  obiger 
Enukheiten  sofort  sank!  Ich  fordere  aber  mit  anderen  auch  die 
Untersnolinng  der  Besncher  jener  LokaJe.  Neiaser  steht  dem  zwar 
sehr  skeptisch  gegenüber  als  schwer  dnrcbfahrbar  und  wenig  ersprieft- 
lieb.  Ich  glaube  aber  trotzdem,  daß  manches  dadurch  sich  bessern 
würde,  wie  auch  daß  eine  nngenßgende  DotersachaDg  und  Behandhnig 
der  Dirnen  a  priori  —  nnd  gegenteilige  Beweise  sind  mir  nicht  be- 
kannt —  immer  noch  besser  zu  sein  scheint,  als  gar  keine.  Sehr 
wichtig  ist  es,  die  freie  Zeit  der  jungen  Leute  ordentlich  durch 
Vortr<ap:sabende  —  die  sich  aach  mit  den  Gefabren  der  Geschlechts- 
kninkheiten  zu  befassen  haben  — ,  Museumsbesuche  usw.  auszufüllen, 
um  sie  schon  dadurch  dem  Alkoholteufel  nach  Kräften  zn  entziehen, 
der  sioher  in  den  meisten  Fällen  die  Kupplerroüe  überoimmt,  von 
schlechter  Gesellschaft  natürlich  abgesehen. 

Dies  führt  mich  naturgemäü  nun  zum  letzten  Punkte,  den  ich  hier 
noch  kurz  besprechen  möchte,  nnd  der  eine  Hauptrolle  im  „Vera''- 
Buche  spielt,  nänilieh  das  Verlangen  nach  männlicher  Keuschheit  vor 
der  Ehe.  Voraus^jeseinckt  sei,  daß  wie  es  keine  besondere  Moral 
für  jedes  Geschlecht  ^;ibt,  so  auch  keine  besondere  Ge- 
schlechtsmoral.  Wenigstens  theoretisch,  praktisch  wird  leider  sehr 
oft  nicht  darnach  gehandelt  und  es  gilt  nun  hier  die  Gründe  dafür  auf- 
zusuchen. Da  seit  Jahrhunderten  der  Mann  sich  als  Herr  der  Sttoatioii 
ansieht,  so  hat  sich  dies  anoh  in  den  Hofals&tzen  niedergeschlagen, 
wie  ja  Gesetze  immer  Ausdruck  des  Machthabers  sind.  Für  sich 
vindiziert  der  Mann  gewisse  moratisehe  Lizenzen,  die  er  dem  Wethe 
nicht  einiäumt,  besonders  in  sexuelier  Beziehung.  Hienu  verleiteD 
ihn  nicht  bloß  der  Machtkitzel,  sondern  auch  gewisse  physiologisch- 
soziale Daten,  die  für  ihn  EntschuldigungsgrQnde  darbieten  können 
bisweilen  sogar  müssen.  Es  steht  zunächst  fest  —  wenigstens  spricht 
bisher  dss  meiste  dafür  — ,  daß  der  Geschlechtstrieb  durchschnittlich 
beim  Manne  stärker  ist  >),  als  beim  Weibe,  ja  er  wird  sogar  in  gewissen 
forensischen  Fällen  nicht  selten  als  ^nnwidersteblicb"  bezeichnet  Oh 

wird  mit  Recht  in  den  mciaten  Läadern  auch  s^elbt^tiuordversucli  nicht  bescn&ft 
Der  Iteilige  Au^iMtiii  sagt  bezw. der Dinwn  «ebr  richtig:  „aafer  meratrices  et tur- 
baveris  omni«  ttbidimibos''. 

1)  Der  Mann  i^t  beim  Weibe  «ehr  oft  mofar  von  laßeren  Reisen  angesogen 
die  I-Yaii  von  inneren  dos  Mannes. 
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letzteres  wirklich  bei  einem  noruialcn  und  nüchteruen  Maune  ötHttfindeii 
kaiiD,  mag  dahingestellt  bleiben.  Jedenfalls  dürfte  es  relativ  nur  selten 
der  Fall  sein  und  man  kann  ruhi^  den  Satz  aufstellen,  dali  der 
Geschlechts  tri  ei)  meist  u  ntord  rü  ek  bar  i  st  und  dies  im  allc^e- 
meinen  sicher  ohue  Schaden  für  die  Gesundheit.  Solches  ist 
nämlich  bisher  strikte  nicht  nachgewiesen  worden*),  auch  nicht  bei  der 
Frau,  and  es  gehört  za  den  Ammenmärchen,  daß  man  so  oft  die  Hysterie 
des  Weibes  auf  ongeBtiUte  Ubido  snrttckfdbil  Also  za  onterdriieken 
ist  der  Geeebleehtetrieb  veiBt  wobl,  doch  ist  dies  dem  einen  leicbter, 
alB  dem  andern  und  niemandem  kann  ein  Vorwurf  daianz  gemacht 
werden^  daß  er  eine  starke  Libido  von  der  Natur  erhalten  haba  Die 
Zahl  und  GrOße  der  fleiscUicben  Anfechtuuf^  ist  also  eine  sehr  yer« 
schiedene.  Ist  es  nun  sicher  schon  schwer^  hier  lange  Jahre  hindurch 
aus  dem  Kampfe  gegen  den  Trieb  siegrach  hervorzugehen,  so  sind 
die  Gefahren  der  Versuchung  um  so  größer,  wenn  man  das  Milieu 
und  die  Umstände  betrachtet.  Mit  der  höheren  sozialen  Stellung,  mit 
Reichtum,  Genie,  gewissen  Berufsarten  (Künstler,  besonders  solche  der 
Bühne)  usw.  müssen  natürlich  die  Versuchungen  zunehmen.  Es  ist 
unbillig,  von  seinem  Helden,  dem  man  allerdings  eine  größere  Wider- 
standsfähigkeit wünscht,  V(l!!if?e  Enthaltsamkeit  zu  verlangen,  wenn  inan 
die  tausend  Versuchunj^en  sieht,  die  ilin  bedrohen.  Zum  Olüek  wird  das 
Genie  siftli(  Ii  nicht  so  leicht  versinken,  wenn  es  nicht  von  Hauä  aus  An- 
lage dazu  hatte.  Man  denke  nur  z.  B.  an  Goethe,  dessen  tjrroftartig^er 
Charakter  nicht  dadurch  irelitten  hat,  daß  er  viel  liebte!  Heutzutage 
kommt  in  besseren  Kreisen  selten  einer  vor  dem  3<).  Jahre  zum  Heiraten. 
Gerade  aber  vor  dieser  Zeit  ist  der  Geschlechtstrieb  gewöhnlicli  am 
stärksten.  Dazu  kommt,  daf»  Tausende  ihre  Abende  außer  der  Familie 
verleben  müssen.  Der  Alkohol,  die  animierte  Gesellschaft,  die  weibliche 
Bedienung  der  Wirtschaften,  das  Besuchen  von  allerlei  Bällen,  Balleta, 
Variit^,  Yon  Theatern  mit  ihren  moralisch  oft  sehr  zweifdhalten 
modernen  Stücken,  das  Lesen  direkt  oder  indirekt  die  Sinne  reizender 
Bücher  z.  t,  alles  das  wirkt  mit,  um  den  Geschlechtstrieb  anzu- 
reizen, zu  erhöhen  und  den  Widerstand  dagegen  heiabznsetzen.  Die 


1)  y.  Ehrenfel»  ^xnaleB  Ober-  tuid  Dntwbewafttadn.  PoUtbwh-flntbropo- 

tügischo  Revue,  11)03,  S,  756 f.),  erwähnt  zwar  etliche  Gefahren,  beweist  sie  aber 
nictit.  Daß  fahnden  nicht  besteht,  ersieht  man  namontürfi  im  Irrenhause.  Trotz- 
dem zeugungsfähige  Mäimer  hier  oft  viele  Jahre  verbleiben,  läßt  sielt  aus  der 
aexiidleB  AboChieiH  her  ke&ie  Yendilbimemiig  dee  LeidenB  nachwräsen  und  die 
Onuiie  mw.  —  von  BJM-  and  Sdiwtchsiiinigan  abgeadien  —  ist  duichauB  nicht 
besonders  stark  vertreten  nnd  dann  meist  bei  eoldien  nur,  die  adion  vorher 
Onaiiisten  waren. 
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^ifuiirliclisten  r4e£rTifT  sind  aber  stets  der  Alkohol  und  die  Nacli- 
abmung.  »So  kommt  es  denn,  dali  vielleicht  die  Mehrzahl  der  junfren 
Männer  der  Venns  vulfrivajra  pehiildiprt  haben,  hevor  gie  in  die  Ehe 
treten.  Das  ;^ilt  nicht  nur  von  den  Fabnkarbeitern,  der  akademischen 
Jugend,  von  den  Offizieren,  sondern  auch  von  den  Holdaten,  und  ge- 
rade bier  ist  bekanntlich  die  Zahl  der  Geschlechtskrankheiten  eine 
sehr  große.  Belehnrag  aHein  ntttzt  nichts,  auch  nicht  die  Furcht 
▼or  Ansteckung.  Ja,  so  groß  ist  der  Trieb,  so  groß  die  Versnchnng, 
daß  in  jedem  größeren  Gamisonorte  Öffentliche  H&naer  existieren 
sollten,  nm  die  anständige  Bürgerschaft  su  schütsen.  Physiologisch  am 
stärksten  steigt  die  Libido  durch  die  enswnngene  Enthaltsamkeit  anf 
langen  Seereisen  an,  daher,  fante  de  mieuz,  anf  den  Schiffen  so  viel 
homosexuelle  Praktiken  yorkommen.  Läuft  das  Schiff  nach  Imger 
Fahrt  in  den  Hafen,  so  stfiizt  sieh  die  Bemannung  erst  in  die  Kneipe 
und  dann  sofort  in  die  Arme  der  Dirnen,  ja  auf  Kriegsmarinen  soUen 
geradezu  kompagnieweise  die  Soldaten  von  Unteroffizieren  in  die 
Bordelle  geführt  werden,  um  Ärgeres  m  vt  rhütenl  Man  weiß  ferner, 
daß  von  jeher  das  Institut  des  Zölibats  mit  Recht  als  naturwidrig  an- 
gefeindet wnrde  und  eine  ^fenfre  jun^'er  Trief^ter  fallen  alljährlich  dem 
Triebe  7Aim  ()|)fer.  Klötster  sind  oft  Hrutstütten  homosexueller  Taten. 
Die  Kirche  hat  wolii  die  Sachlaire  .<:ekannt.  auch  oft  Nachsicht  geübt, 
mußte  aber  aus  anderen  (iründeu  an  dem  Zölibate  festhalten,  und,  wie 
ich  erlaube,  n  obl  überlegt.  Aber  außer  dem  größeren  Geschlechtstrieb 
beim  Manne  —  den  freilich  auch  Havelock  El  Iis  für  noch  nicht 
absolut  sicher  nachgewiesen  hält  —  ist  es  ein  weiterer  Umstand,  der 
ihm  als  Enttjchuldigung  dienen  kann,  ja  oft  muß.  Er  ist  entschieden 
polygam  von  Natur  angelegt,  wenigstens  in  den  meisten  Fällen,  wie  das 
namentlich  seine  Tiiume  dartun;  ond  das  allein  spricht  schon  f&r  das 
frfihere  Bestehen  einer  Art  von  PromiskuitSt  vor  der  Monogamie.  Diese 
polygame  Veranlagung  des  Nannes  wird  immer  mehr  anerkannt  und 
T.  Ehrenfels  (1.  c)  tritt  kififtig  dafür  ein,  ja,  er  glaubt  sogar,  daß 
auch  daß  Weib  polygam  angelegt  ist,  wofür  er  unter  anderem  aach 
die  Polyandrie  anführt,  was  mir  aber  nicht  zutreffend  erscheint  Wenig 
Reize  scheinen  so  schnell  sich  abzustumpfen  und  eine  Variation  zu 
benötigen,  als  gerade  sexuelle i);  und  „geistiger"  Ehebruch,  d.  h.  in 
Gedanken  —  von  den  Träumen  ganz  abgesehen  — ,  ist  beim  Mann 
etwas  ganz  GewöhnlicheB  und  sehr  Begreifliches. 

Das  alles  hat  man  sich  vor  Augen  zu  halten,  nm  gerecht  zu  sein 


1)  Daher  nicht  selten  relative  ImpotCDz  dor  eignen  Fian  gegenfiber,  die  bei 
einer  fremden  aber  schwindet 
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und  den  ^Fall"  des  Mannes  vor  der  Ehe  gelinder  zu  büurteilen,  wenn 
man  von  Fall  überhaupt  reden  darf. 

Ein  Unrecht  liejrt  nun  offenhar  darin,  den  Fall  eines 
Mädchens  strenger  anzusehen,  als  den  des  Mannes.  Wenn 
auch  hier  g:ewiß  die  Libido  selten  so  niark  und  so  oft  wie  beim 
Manne  eintritt,  so  ist  doch  zu  bedenken,  daU  gewöhnlich  der  Mann 
der  Verführer')  ist  und  das  Mädchen  ihm  nur  zu  leicht  glaubt,  be- 
sonders, wenn  ihr  versichert  wird,  waä  ja  meist  geschieht,  daß  der 
Umgang  keine  Folgen  haben  oder  die  Ehe  yenproehen  wird.  Aveh  ist 
an  noh  die  WiderBlandsfiUiigkeit  des  Weibes  gegen  Suggestion  geringer, 
als  beim  Hanne  und  es  dlliften  endlich  mebrMSdcben  Tonaearaellen 
Dingen  Torher  nichts  oder  nngentigendes  gewußt  haben,  als  Minner. 
Dnrcb  die  eTentoellen  Folgen  ist  der  Fall  sehon  gesfthnt  genug  and 
schweres  Unrecht  ist  es,  das  arme  Mädchen  va  verachten  nnd  als 
Ansbnnd  der  Immoralitit  binKnstelleiii  während  viele  der  „demi-vieiges'* 
moraHsch  unendlich  tiefer  stehen.  Der  Verführer  ist  zu  verachten! 
Die  Moral  überliaupt  nach  einem  eventuellen  ..üng:lück",  wie  eben  dne 
nneheiiche  Entbindung  oder  eine  Geschlechtskrankheit  ist,  zu  bewerten, 
erscheint  sehr  ei  nseiti}^.  Was  den  Körper  „befleckt*  hat,  braucht  die  Seele 
noch  lange  nicht  zu  berühren,  wälirend  oft  genug  bei  unbeflecktem 
Körper  die  Seele  tief  in  moralischen  Sumpf  geraten  ist.  Es  ist  /.  R. 
sehr  naheliegend,  anzunehmen,  dali  lang  geübte  Onnnic  flie  Psyche  und 
diH  IVforal  viel  tiefer  schädigt,  als  ein-  oder  mehrmaliges  Nachgeben 
im  iSumesrausche. 

Andererseits  darf  man  aber  auch  nicht  auf  den  Mann  alles 
sciiieben  wollen.  Sicher  ist  freilich,  daü  viel  weniger  Mädchen  \or 
der  Ehe  ihre  .luntrfemschaff  verloren  haben,  als  junge  Männer.  Trotz- 
dem ist  ihre  Zahl  keine  p;ringe,  besonders  auf  dem  platten  Lande,  wo 
das  ja  sehr  milde  beurteilt  wird  0»  ebenso  wie  in  den  großen  Städten. 
Dazu  kommt  auch  noch,  daü  sehr  viele  „psychische  Onanie**  treiben, 
d.  h.  sich  in  Gesprächen,  Wach-  nnd  Nacbttiäumen  mit  geschlechtlichen 
Dingen  intensiv  abgeben  nnd  ihre  Libido  so  befriedigen.  Wenn  dies, 
wie  so  oft,  mit  Absichle  mit  fiaffiniertheit  geschieht^  dnrch  Gespräche 
oder  Lektttrc  der  schlfipfrigsten  Art,  so  ist  es  sicher  viel  verwerflicher, 
als  wenn  die  Mädchen  im  Liebesntnsehe  in  den  Armen  des  Geliebten 
sieh  einmal  vergessen.  Das  sind  die  sogenannten  „Halb-Jangfem**, 
demi-vierges,  wie  Marcel  Prevost,  der  große  Psycholog  der  sinn- 
lichen Liebe,  sie  getauft  hat  Sie  sind  es  auch,  die  oft  fanatisch 

1)  Freilich  sind  manche  Mädchen  so  facilos  acce^sii,  ilaLi  von  cioer  Ver- 
führung kanm  nod)  die  Rede  sein  kann. 

2)  Später  gedenke  ich  nBeitrige  rar  Gescblochtsmomh  so  geben. 

AieUv  fCr  Kiimiralmtluopom«.  XIV.  .4 
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der  kürperliclun  Onanie  huldigen  und  hierzu  nicht  e»elten  zu  den  ver- 
werflichsten Mitit'ln  frreifen.  Gerade  in  Pensionaten,  Werkstätten, 
Fabriken  grassiert  dies  Laster  fürchterlich.  Nicht  wenige  schreiten 
aber  auch  zur  vollen  £rkenntni8  der  Mysterien  und  suchen  dann  die 
FVocht  «bBUtreiben,  während  ne  mit  üida  VeraehtuDg  —  echte  Pbaii- 
Bftergestalten  —  auf  das  anne  gefaUene  Mfidchen  sehen!  Enthaltsamkeit 
ans  Furcht  vor  Ansteckung  oder  Schwängerung  ist  keine  Tugend; 
diese  ist  es  nur,  wenn  es  ans  Uberzeogang  geschieht^  daß  eine  Sünde 
dnrch  die  Hingabe  bewirkt  wird.  Man  glaube  ferner  ja  nicht,  daß 
außerhalb  dieser  hoffentlich  immerhin  an  Zahl  geringen  Mengen  von 
„demi-Tiefges'*  unsere  jungen  Mädchen  und  Damen  nichts  von  eezu- 
ellen  Dingen  wüßten.  Dafür  soigt  schon  die  Schule  und  die  getreuen 
Nachbarn,  nicht  am  wenigsten  die  Lektüre  der  ungekürzten  Bibel, 
speziell  des  alten  Testaments.  Nur  abnorm  wenige  dürften  in  die  Ehe 
treten,  ohne  von  ihren  Geheimnissen  etwas  zu  wissen  und  bekanntlich 
lassen  sich  die  Mädchen  nicht  selten  von  der  Rmutnacbt  ihrer  Freun- 
dinnen erzählen.  So  fand  wh  rs  rührend,  als  mir  erzählt  ward,  wie 
eine  junfrverlu'irntptc  Vrnn  ihre  Tante  ernätlich  frug,  ob  man  denn 
durch  den  i\ul)  eines  Mannes  Kinder  bekommen  könne!  Aueb  die 
Jungen  in  der  Schule  sind  schon  srhnell  „belle",  was  die  obscdnen 
Zeichnungen  an  Wänden,  Rännitn  a-\\  .  genügsam  bekunden. 

So  ist  denn  aueli  nicht  auf  weiten  der  Frau  alles  vorher  rein,  wie 
manclie  Frauenrechtlerin  zu  ^^lauben  scheint.  Noch  auf  einen  merk- 
würdigen falschen  Scbluli,  den  uns  insbesondere  die  Theologie  auf- 
gezwungen hat,  sei  hier  aufmerksam  gemacht.  Von  Keuschheit  spricht 
man  nur  vor  der  Ehe,  nicht  mehr  in  d^selben.  Em  und  dieselbe 
Tat,  bervorgebiaeht  durch  einen  eingepflansten  Trieb,  hält  man  also 
vor  der  Ehe  für  unmoratisch,  sobald  aber  der  Priester  die  Eheformel 
gesagt  hat,  für  erlaubt,  ja  sogar  für  heilige  Pflichtl  Ist  das  Logik? 
Dabei  läßt  sich  der  Ehemann  oft  viel  mehr  gehen,  als  der  Junggeselle^ 
mutet  seiner  Frau  häufig  alleriei  Abscbeulichkeiten  lu  und  ruiniert  sie 
geradezu  gesundheitlich.  Ein  und  derselbe  Trieb  ist  also  momlisch  und 
unmoralisch,  seine  Befriedigung  eriaubt  oder  nicht!  Dabei  ist  die  Be> 
tätigung  desselben  in  der  Ehe  genau  so  von  dem  Milieu  und  den  Um> 
ständen  abhängig-,  wie  bei  den  jüngeren  Männern.  Namentlicli  spielt 
der  Alkohol,  das  Theater,  LdLtüre  usw.  eine  Rolle;  nach  einer  Hoch- 
zeit feiert  nicht  hIoR  das  junge  Paar  die  Brautnacht,  sondern  oft  genug 
so  mancher  der  verheirateten  Hochzeitsgäste.  Ja,  es  ist  seh r  schwer 
zu  sajren,  wann  überhaupt  die  Befriedigung  der  Libido 
wirklich  niitig  ist.  Ich  habe  darüber  nirgends  etwas  Näberps  finden 
können,  auüer  Phrasen.  In  den  meisten  Fällen  dürfte  sich  der  He- 
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f rettende  die  Xotwendigkeit  nur  einreden')!  Also  auch  in  der  Eliekann 
uiaa  meist  ebensowenig  von  einem  unüberwindlichen  Triebe  reden,  wie 
vorher.  Es  ist  demnac h  w idcrsinni^,  die  Entb  altsaiiikcit  dem 
Jungen  kräftigen  Manne  zuzumuten,  aber  in  der  Ehe  die 
RefriedigEng  des  tierisehen  Triebs  gestatten.  Und  weift 
denn  der  junge  Mann,  ob  er  flberbanpt  beiraten  wird?  Er  soll  also 
dnichans  entbaltBam  sein  nnd  nur  Priesterworle  sollen  ibn  von  den  An* 
fecbtnngen  befreien!  Das  ist  pbysiologiscb  albern I  Mit  ToUem  Recbte 
ssgt  Keißer  (1.  c.):  ^Eine  ,moraliBcbe  Yenuitwortnng'  kann  ich  bei 
den  Minnem  nnr  dann  anerkennen,  wenn  es  sieh  um  die  Verföhrnng 
eines  nnbesehdtenen  Mädchens  bandelt  oder  wenn  einem  lingereZeit 
dauernden  Verhältnis  ein  Kind  entspringt**.  In  leixterem  Falle  ver- 
lanf^t  Ncißer  richtig,  daß  der  Vater  Alim^te  seinem  Stande  gemftD 
l)ezable.  Denn  die  jetzige  Höbe  derselben  ist  ganz  ungenügend  und  nnr 
durch  rolle  Heranziehung  des  Mannes  kann  d^  Verführungen  ein 
wirksamer  Riegel  vorgeschoben  we»rden.  Statt  des  so  oft  gehörten :  od 
est  la  femme?  müRte  viel  strcnfrcr,  als  bisher,  nach  dem:  oü  est 
l'honmie?  crcfahndet  werden.  Dem  unglücklichen  Kinde  könnte  aber 
nur  dann  volle  Gerechtigkeit  geschehen  ,  wenn  es  anerkannt  werden 
müßte.  Soweit  freilich  ist  „unsere"  Moral  noch  nicht  gekommen,  trotz 
ihrer  {gepriesenen  Höhe!  An  sich  halte  also  icli  nicht  Enthaltsamkeit  vor 
der  Ehe  für  eine  Tugend,  ebeii.MJweni^^  wie  das  (le^^enteil  als  Sünde. 
Auch  ernste  Männer,  wie  Marro.  Neilier  usw.  raten  dem  jungen 
Manne,  wenn  er  nicht  mehr  enthaltsam  sein  kann,  auf  sein  eigenes 
Risiko  den  Koitus  außerhalb  der  Ehe.  Sünde  wird  es  nur,  wenn 
ein  Gelübde  der  Keuschheit  besteht,  wie  beim  katholischen 
Priester,  obgleich  diese  Sünde  keine  allzugroße  und  eine  rerxeihlicbe  ist. 

T.  Ehrenfels  (1.  c)  sagt:  Statt  ihr  eine  fromme  Lüge  an&ulischen,. 
flolUe  man  die  minnliehe  Jugend  lieber  über  das  normale* Maß  der  ge- 
sunden Befriedigung  der  Sexualtriebe  aufkllren.  Nur  so  Tiel  flieht  fest, 
daß  Tollkommene  Enthaltung,  wie  auch  infierste  Inanspruchnahme 
scbidlicb  wirken . . .  das  ZuTiel'  jedenfalls  Tiel  scbädlicher.als  das  Zu- 
wenig. Daß  Entbaltaamkeit  kaum  je  schadet,  haben  wir  aber  oben 
gesehen !  Bis  zum  25.  Jahre  verlangt  jedoch  v.  Ehrenfels  vom  Manne 
Enthaltsamkeit,  weil  er  glaubt,  daß  „(vielleicht  durch  Resorption  der 
Samenstoffe)  der  Aufbau  psychischer  und  physischer  Spannkräfte  be- 
günstigt wird^  T.etzteres  ist  z.  Z.  aber  völlig  Uypothese.  Also;  Ein 
mäßiger  GeschlecbtsgenuiS  —  freilich,  was  beißt  m&ßig?  —  wenn 

1)  Lust  and  Neigung,  ein  gewisser  Baasdmiitand,  der  duieb  Nachahmmigy 
Alkohol.  Musik  usw.  eraengt  wird,  setzt  nodi  keine  Notwendigkejlt!  Meist 
haben  es  wir  also  nur  mit  Last  nnd  Neigung  an  ton. 

4» 
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wiikhclj  noti^;,  schadet  dem  j  u  iiijcn  Manne  nicht.  Auch  eine 
innerliche  Verrohung:  ist  nicht  so  leicht  zu  befürchten,  da 
ja  tionst  die  meisten  Männer  unmoralisch  sein  müOteo.  Wer  psychisch 
und  physisch  yersinkti  der  war  sicher  schon  vorher  in 
den  meisten  Fällen  ein  Kinderwertiger!  Ja  man  hat  Tielleicht 
nicht  ganz  mit  Unrecht  gesagt,  daß  nach  Veikehr  mit  Dinen  der 
Mann  oft  erst  recht  den  Wert  der  wahren  nnd  echten  Liehe,  die  sich 
nicht  bloß  attf  den  flflchtigen  Geschleehtsgennß  anfbaut,  kennen  lernt 
Die  HanplachatienBeite  des  ptimaritalen  Geschlechtsgenusse«  liegt  in 
der  Gefahr  der  Ansteckung,  da  dem  jungen  Manne  ftlr  gewöhnlich  nnr 
Dirnen  zur  Verfüfrung  stehen.  Wie  wir  aber  im  Prinzip  für  den 
M.inn  Gesch I ech tsfreibeit  ver!an<cen,  so  können  wir  dies 
auch  dem  Weihe  nicht  vorenthalten,  nur  datt  dieses  die 
eTentuellen  Folgen  für  sich  und  ihre  Stellung  noch  mehr 
im  Auge  zu  behalten  hat,  daher  ihr  z.  Z.  Enthaltsamkeit 
m»'hr  zu  raten  ist,  als  dem  juncrfn  Manne. 

Wie  kommt  es  nun,  dal'»  der  Mann  die  Intakilieit  seiner  Frau  vor 
der  Khe  verlan^rt,  \v;iliren(1  »t  so  oft  von  sieh  ein  soleht  s  nicht  sas-en 
kann"'  Das  ist  ein«-  >v\iv  interessante  Frage,  die  nur  psyeholo'j-iseli- 
irescliielitlieh  i^elöst  werden  könnte  und  wohl  kaum  bis  jetzt  brfriedi^'t  n<l 
beantwortet  wurde.  Daß  in  alter  Zeit  vor  der  Monogamie,  Folyganiie 
»•der  j;ar  ein  der  Promiskuität  ähnlielitr  Znstand  existiert  hat,  ist  selir 
u  aln scheinlich,  trotz  Weste  rni  a re k .  und  sogar  a  priori  anzunehmen. 
Es  wurde  also  anfangs  auf  die  Jungfernschaft  wenig  Wert  gelegt.  Erst  als 
fe8te  VerhjUtnisse  sich  herausbildeten,  beaonders  monogamische,  als  die 
Frau  immer  mehr  als  persönliches  Eigentum  des  Mannes  angesehen 
wurden  wird  die  Jnngfranschaft  ▼  or  der  Ehe  als  solche  verlangt  und  nicht 
nur  ihre  Treue  in  der  Ehe,  und  dadurch  wurde  die  Schamhaftigkeit  nnd 
Koketterie  immer  mehr  zu  einem  sekundiren  Geschlechtsmerkmal 
herangesächtet  und  zu  einem  mächtigen  sexuellen  Anlockungsmittel. 
Diesen  Übergang  sehen  wir  schon  bei  manchen  wilden  Völkern, 
wo  die  Jugend,  auch  die  weibNehe^  der  freien  liehe  huldigen  darf, 
mit  der  Ehe  aber  diese  der  Frau  verwehrt  wird.  Eine  weitere  Ent- 
wicklung bildet  die  religiCtse,  ein-  oder  mehrmalige  Proslitutioni  und  die 
weitere  endlich  das  jus  primae  nnetis  und  das  l'berlassungsrecht  an  den 
<  oist.  So  entstand  allmählich  der  jetzige  Zustand  heraus,  wobei  noch 
allerlei  moralische  und  theologische  Erwäirnn^ren  mitwirkten.  Vielleicht 
>pielte  auch  ein  i>8ycholop scher  Umstand,  der  des  Kontrastes,  hierbei 
«  ine  ^'•owi'^so  Holle.  Der  Mann,  der  mit  Dirnen  usw.  verkrlirte,  deren 
Hent'liiiM  n  ihn  sehr  bald  anekeln  nuilUe,  fühlte  sich  durch  die  hob*- 
»Schamhaftigkeit  und  Zurückhaltung  einer  bisher  intakten  Jungfrau 
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niHciiti^'  angezogen.  So  mußte  denn  die  Keuschheit  immer  mehr  ver- 
langt  uod  anerzogen  werden,  leider  zugleich  aber  oft  anoh  Heuchelei 
und  Lüge.  Die  UnbeKQhrtheit  der  Jungfrau  ward  nicht  nur  für  die 
Ehe  poelnliert,  soadeni  sogar  von  Tielea  Bonös  aar  Erhöhung  d^ 
GeanaMB;  beeonders  in  England,  das  aneh  den  Bnhm  f&r  sich  in 
Ans^mich  nehmen  dai^  snerBt  and  wohl  auch  einzig  das  Institut  der 
^patched  gtrls^  (geflickten  Jungfern)  ins  Leben  gerufen  su  haben)). 
Wie  nun  mit  dieser  x.  T.  kfiasUicb  hoohgesohnuibten  Bewertung  der 
weiblichen  Jungfirauschaft  die  oben  daigelegtea  Verhältaisae  reimen, 
ttberlasae  ich  dem  Leeer  selbBt  m  urteilen. 

Es  würde  sich  nun  fragen:  Was  ist  zu  tun?  Den  junpren  I^'uten 
auf  der  Unirersität  und  sonstwo  die  Enthaltsamkeit  in  aUea  Tonarten 
zu  predigen,  ist  sicher  zw^klos.  Viel  besser  wäre  es,  statt  die 
Unmoralität  immer  hervorzuheben,  die  Gefahren  der  Oeschleclitskrank- 
heiten  und  besonders  die  furchtl^arf-n  Oefaliren  für  die  Nachkommen- 
schaft zu  betonen^).  Noch  wichtijrer  aber  den  Alkohol,  'iohlechte  Gesell- 
schaft, Verführung' usw.  einzuschränken,  die  Abende  der  |un<:en  l-eute 
angenu>.-»^n  aubzufüilen  und  nacii  Kräften  ihren  Theflter-,  Ballbesucli 
und  T.ekture  zu  überwachen.  Vorher  freilich  luüüte  schon  in  derSchuk« 
und  zu  Hause  das  Nötigste  Uber  den  Geschlechtsverkehr  und  seine 
Folgen  den  Kindern  in  «geziemender  \Veiso  l)ei^ebracht  werden.  Die 
Schwierigkeit  liegt  nur  dann,  wie,  wann  und  wieweit  es  am  besten 
geschieht  liier  hätte  der  Arzt  mit  den  Eltern  und  dem  Pädagogen  au> 
sammenzuarbeiten.  Vergcäsen  wir  endlich  nicht,  daß,  wenn  es  ja  ge- 
lingen sollte,  den  normalen  GeBcblecbtslrieb  der  jungen  Leute  ganz  zu 
unterdrücken  —  woran  ich  sehr  zweifle — f  er  dann  sehr  wahrscheinlich 
um  so  mehr  in  die  falschen  und  kaum  minder  gefi&brliohen  und  sicher 
noch  unmoraliscberen  Bahnen  der  SelbsCbefleckung,  der  homosexuellen 
Praktikea  usw.  geleitet  werde  wQrde.  Des  hieße  dann  bloß  den  Teufel 
mit  Beelzebub  austreiben!  Begnagen  wur  uns  also  mit  Erreidiharem: 
Der  Ehemann  kann  früher  „gefehlt"  haben  —  und  wie  ich  eben  zeigte, 
ist  dies  gerade  bei  ihm  sehr  leicht  möglich,  daher  bis  zu  einem  gewissen 
(^rade  auch  verzeihlich,  Ja,  sogar  oft  natttrlich  — ,  wenn  er  nur  dann 
als  Bräutigam  und  in  der  Ehe  die  Treue  hält.  Die  Treue  muß  er  aber 
halten,  weil  er  sie  geschworen  hat,  wie  der  Priester  das  i^libat  liricht 
er  sie  wirklich,  so  ist  das  eineSünde»  weniger  schon,  wenn  es  in  Oedanken, 

1>  T>rihren,  Das  Geschlechtsleben  in  England  u^w.  Ctiarlottcnburg 
2)  Durchaus  ist  tax  vorlanKon,  daß  die  bewußte  oder  unbewußte  i'bertr;igun|c 
von  GeM-hlechtskrankheiten  bestraft  werde,  als  schwere  Korjjervcrletzun^'  und 
andernfall.s  nnißte  Schadenersatz  für  Infi/.icniiif(  mit  Syphilis  oiit  i  I  iippiT  leitetet 
werden,  das  ist  «ün  Gebot  und  Gerechtigkeit,  i&t  im  Gesetze  aber  leider  uMü 
spcxietl  «us^eAprochen. 
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Dicht  wenn  es  Traume  g«8ehi«ht  Und  dies  gilt  für  beide  Teile.  Trotz- 
dem gibt  es  Fälle,  wo  die  Übliche  Moral  yersagt,  ja  direkt 
unmoralisch  sein  kann.  Was  Boll  geschehen,  wenn  z.  B.  ein  feuriger 
^bemann  ein  schon  tnberknlöses  oder  ttnterleibsknmkes  Weib  hat? 
Zwingt  er  sie  zum  liebesgennBsey  so  kann  er  ihr  Lriden  Tersohlimmem 
oder  sie  gar  töten  nnd  das  wfire  eine  Sünde.  Also:  entweder  mit  aller 
Ifacht  des  Willens  gegen  die  fleischliche  Begierde  ankämpfen  oder, 
wenn  er  es  nicht  vwnag,  auch  nicht  nach  einer  spesiellen  Enri  zu  einer 
Dirne  geben.  Letzteres  ist  jedoch  hier  Stinde,  vorausgesetzt,  daß  es 
nicht  mit  eigenem  Willen  der  Ehefrau  geschieht,  was  nicht  unklug, 
sondern  sogar  richtig  und  edel  gehandelt  wäre.  Mir  ward  von  einer 
unterleibskranken  Offiziersfrau  erzählt,  die  ihrem  in  Venere  unmäßigen 
Manne  schöne  Dienstmädchen  hielt  und  sie  ihm  quasi  „präparierte". 
Das  allerdings  ist  ein  sehr  verwerfliche!«  Mittel!  Nie  soll  ein  Müdchen 
verführt  werden!  Oder  die  Frau  ist  alt,  der  Mann  junfj:  wa^  dann? 
Aber  auch  der  uuifrekehrte  ?\all  tritt  ein:  der  Mann  ist  alt  odtT  s<«nst 
inipülunt,  die  Frau  junir  und  liebe.shedürftig.  Dann  bleibt  schliebiicb 
nur  übrig:  beluMtiun^^  oder  Zulassen  eines  Cicisbeo. 

Das  kaleidoskopiselie  Leben  mit  seinen  tausenderlrj  An- 
spriicheu  und  ^Situationen  kann  nicht  durch  ein  starrcä  Moral- 
system geregelt  werden.  Nur  allgemeine  Normen  lassen 
sich  aufstellen  und  im  konkreten  Falle  sind  immer  Ausnahmen  oder 
Milderungen  zu  statuieren.  Wie  jedes  Ding,  so  ist  auch  die 
sogenannte  Moral  nur  „geworden'*,  in  steten  Flusse  be- 
griffen, daher  immer  weiter  entwicklungsfähig,  wie  ich 
wiederholt  ausführte.  Es  gibt  also  sioberlich  ^ne  „Entwicklnngs- 
moral"  (Carneri,  Nietzsche  usw.)  und  nicht  am  wenigsten 
eine  solche  der  sexuellen  Moral  Hunger  undliebe, hat  man  nicht 
mit  Unrecht  gesagt,  regieren  die  Welt;  nach  Carneri  (I.e.}  entspringt  die 
zweite  dem  ersten.  Sie  sind  die  natürlichen  Grundtriebe,  denen  sich  der 
Mensch  nicht  zu  schämen  hat.  Er  hat  sich  ihrer  vielmehr  zu  rühmeiii  - 
da  er  sie  veredelt  hat  Ans  dem  Hunger  ist  die  Arbeit  entstanden,  die 
Basis  des  Lebens.  Ferner  Ehi^iz,  allerdings  auch  Habsucht,  Mord, 
Geiz.  Die  Liebe  ist  die  Unjuelle  der  Eltern  und  Kindesliebe  geworden, 
weiterldn  der  Liebe  ffir  die  Mitmenschen,  auch  der  Horn,  aus  dem 
Kunst  und  Wissensehaft  ewig  flieben,  ob^deicli  hier  d;is  ursprünfj:hche 
Hungergefühl  ein  Wörtlein  mitredet  Die  sinnliche  Liebe  berührt  aber 
den  feiner  Fühlenden  nielit  ästlietisch  und  so  geschieht  es  mit  Recht 
dnf)  man  bie  im  gewöhnlichen  Umgänge  mit  Menschen  mit  Schweigen, 
übergeht  Sic  aber  totzuschweigen,  wie  es  die  überfeine  Sitte  verlangt, 
ist  töricht  und  geradezu  gefahrvoll.   An  rechter  Stelle  ist  ihrer  da- 
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her  in  gesiemender  Weise  als  einer  Natamotwendigkeit,  mit  der  man 
sieb  absnfmden  hat,  an  gedenken. 

Nachträge.  Verschiedene  interessante  Notizen  sind  mir  seit 
Abfassung  obiger  Zeilen  in  die  HSnde  geCallen ,  von  denen  ich  hier 
einiges  bringen  möchte.  Goethe  hatte  von  den  Fnui<  n  nicht  die  beste 
Meinung,  trotzdem  er  fast  nur  g:ate  kennen  gelernt  nnd  ihnen  zeitlebens 
sexuell  sehr  zugetan  war.  Dies  zeigen  wenigstens  seine  Aussprüche 
über  Weiber,  wie  sieMöbius')  gesammelt  hat.  Charakteristisch  ist 
das  Wort  (Gespräch  mit  Riemer  1809),  daß  die  Männer  zum  Dienen, 
die  Weiber  zu  Mütteni  g-ezoiren  worden  müßten.  Er  dachte  also  nichts 
weniger  als  modern  von  der  Fran.  Und  bez.  der  Eiie  säurte  er  einmal 
(Gesprficii  fnit  V.  Müller,  is:^0i. :  .  So  sei  auch  d(T  Begriff  ^ler  lleilij;keit 
der  Ehe  euit-  solciie  Kulturcrrun^enschaft  des  Christentums  und  von  un- 
schätzhan  ui  Wert,  obgleich  die  Ehe  eigentlich  unnatürlich  sei  *  Leider  liat 
er  sich  jrerade  über  den  Schlufi  des  Satzes  nicht  näher  aus^'esprochen. 

Frankel  -)  ist  auch  mit  andern  von  der  poly^'amischen  Natur  de.«* 
Mannes  und  der  monogamischen  der  i-  rau  überzeugt.  Er  begründet  dies 
aber  sehr  eigentümlich,  indem  er  sagt,  daß  „die  sexuellen  Beziehungen  . . . 
in  ihren  letzten  nnd  geheimsten  Tiefen  einen  Kampf  darstellen,  bei 
dem  der  Mann  stete  der  angreifende  nnd  gewinnende^  das  Wdb  der 
abwehrende  nnd  rertierende  Teil  ist  Daher  wird  der  Mann  immer 
bestrebt  sein,  möglichst  Tiele  derartige  Siege  zu  erringen,  das  Wäb 
umgekehrt  möglichst  wenige  derartige  Niederlagen  zn  erldden . .  /  Das 
bat  also  einen  atayistischen  Anstrich  nnd  endieint  mir  duzehans  frag> 
lieh.  Eher  könnte  man  die  Sache  teleologisch  zu  erklSren  Tersnchen, 
indem  man  sagt,  daß  Ton  der  Xatur  dem  Manne  das  Vaiiationsbedürf'* 
nie,  der  „Reizbnnger''  gesetzt  wird,  dam  it  er  in  seiner  Zeugungefähigkeit 
nicht  erlahme.  Einer  gleichen  Geschlechtsmoral  ist  Fränkel  durch- 
aus abhold  und  nennt  die  ,^agd  nach  der  einheitlichen  Moral  für  beide 
Geschlechter**  „eine  wunderliche  Neuerung".  Er  begründet  dies  damit, 
daü  durch  den  Koitus  der  Mann  nichts  verliere,  höchstens  Syphilis 
erwerbe,  die  Vthu  dajregen  neben  der  Entjunjrferun^^  eventuell  alle 
Sehmerzen  und  Gefahren  einer  Entliindung  erleide,  außerdem  sei  der 
Einfluß  auf  (hvs  innere  L«'h»'n  ein  ^^anz  anderer,  als  beim  .Manne. 
Bez.  des  grolien  L  ntersclneds  -/wisehen  den  Folgen  beim  Manne 
und  Weib  ist  ihm  gewÜ)  beizupflicliita  und  darum  wird  Enthaltsam- 
keit der  letzteren  melir  anzuraten  sein  als  jenem.  Die  Frau  ist  aber 
der  schwächere,  meist  verführte  Teil,  und  noch  andere  Momente,  die 
ich  früher  anführte,  lassen  die  Sache  doch  in  viel  milderem  Lichte 

1)  Möliiu;«:  Goethe  und  die  Geschlechter.  Maiiioldi  üallo  liH)3. 

2)  Franko!:  Die  BekSmpfong  der  GeerJileohtftkrsokheiteii.  Mttnchener 
mediannische  Vfochenwliiift  1909,  Nr.  98,  89. 


Digitized  by  Google 


66  NÄCK£,  Eiuigoi  zur  Frauenfragc  und  zur  sexuellen  Abstinenz. 


efBeheineii  und  im  Prinzip  eine  doppelte  QesehlecbtBmoial  enteehieden 
abweisen.  Denn  von  der  Fian  verhuigen,  daß  sie  bei  gleichstarker 

Libido  wie  der  Mann  enthaltsam  sein  soll,  weil  die  Folgen  schlimmer 
sind,  auch  eyentuell  für  ihr  Inneres,  halte  ich  für  un^^etecht  Selbst  fQr 

letzteres  würde  den  Mann  wohl  größere  moralische  Schuld  treffen,  als 
die  Fiw.  Übrigens  bemerke  ich  ansdrücklich,  daß  ein  Mädchen  mit 
einem  oder  mehreren  unehelichen  Kindern  durchaus  noch  nicht  un- 
moralisch 7Ä\  sein  braucht.  Sie  bat  gewiß  j?cfelilt,  wenn  unter  Umstanden 
auch  selir  verzeihlicherweise,  aber  sie  kann  moralisch  turmbnch  über 
einer  noch  nicht  „gefallenen"  Dame  stehen!  Oft  genug  sind  solche  z.  R. 
die  [»Osten,  anständi^''sten  Wfirterinnen.  die  nicht  tn  Tanze  «rehen,  keinen 
i'uu  treiben,  treu  für  ihr  Kind  üorgeQ  usw.  Interessant  sind  Frank  el  s 
lieuierkungenüber  Bordelle  und  Prophylaxe  der  (ieschlechtskrank- 
heiten.  Er  tritt  für  „Bordellstraßen"  ein.  Sehr  wichti?  ge«ren  Ver- 
führun/;en  junger  Mädchen  sind  nach  ihm  billi<:e  Arbeiterwobnungen 
ohne  Aftermiete,  Logierhäuser  für  Unverheiratete  usw. 

Sehr  interessant  ist  endlich,  das  Schamgefühl  im  Laofe  der 
Jahrhunderte  und  auch  seine  zeitfieheo  Sehwankungon  sa  stadiereii. 
In  der  Antike  war  es  ein  anderes,  wieder  ein  anderes  im  Orient, 
Ooddent,  in  der  Renaissance,  hei  den  Tersehiedenen  VSikem  usw.  Die 
vornehmen  und  prfiden  Engländerinnen  halten  es  jetzt  ftlr  fashionable, 
ihie  habies  öffentlich  m  stillen,  was  frOher  shocking  gewesen  wire! 
Nach  Spencer  bestehen  keine  bestimmten  Beziehungen  zwischen 
Keuschheit  und  Unkeuschheit  und  sozialen  Formen  oder  Bassen^jrpen; 
bei  den  meisten  kriegerischen  Gesellschaflen  wSre  aber  der  Maßstab 
der  Kenschheit  ein  niedriger  gewesen.  Sehr  vemünfti^^  spricht  sich 
Spencer  für  Neo-Malthusianismus  aas  und  befconA,  daß  die  Interessen 
der  Kasse  über  denen  des  Individuums  stehen  müssen.   Das  ist  der 
gleiche  Standpunkt,  den  die  großen  Entwicklungsethiker:  Nietzsche^ 
Carneri  usw.  vertreten  und  dem  jedenfalls  die  Zukunft  gehört. 
Spencer  will  durchans  FYeiheit  für  die  Frau,  irL-t^ndeinen  Beruf  zu  er- 
irroifen.  dem   si<'  sich    gewachsen  fühlt:  von  (ier  newälininfr  des 
Stimmrechts  an  l^  rauen  verspricht  er  sich  aber  weni^.    iiier  jedoch, 
wie  überall,  gilt  auch  das  Wort:       Praxis  geht  über  die  Theorie.  Es 
ist  kaum  denkbar,  daB  Frauen  einerseits  verständnisloser  einer  Wahl 
gegenüberstehen,  wie  das  doch  die  meisten  Männer  tun,  daß  anderer- 
seits nicht  auch  unter  den  Frauen  Personen  sein  sollten,  die  als  Reprä- 
sentanten ihrer  Xatitm  nu  hi  ebenso  gut  ihre  PfUcht  erfüllen  könnten, 
wie  das  Grtis  der  männlichen  Parlamentarier. 

Ii  (  oliins:   Epitoinc  der  syntJietijich«!  PbUosopbie  Herbert  Spencers. 
Cbei-sctzt  von  V.  Carus.   Naumann,  Leipzig  1900. 
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£in  Fall  von  Homosexualität  (Androgynie). 

▼<» 

Dr.  Bugen  WUhelm,  Amtaricfater  in  Stnflbiug  L  £. 

A.  Prozeßgeschichte. 

Am  7.  Juli  1902  zeigt  die  35 jährige  St.  (eine  schou  heclisnial 
wegen  gewerbäuiäßiger  Unzucht  vorbestrafte  Person^  die  mit  einem  Zu- 
hälter zusammenlebt),  den  ihrem  Haus  gegenüber  wohnenden  K.  bei 
der  Polizei  an.  „K.  gehe  allabendUoh  in  Frauenkleideni,  mit  falschen 
Brfisten  und  Perrficke  ans  und  locke  MllnDer  swöcks  gescblecbUiehen 
Verkehjs  aa  «cb,  indem  er  sie  llber  sein  wafaiea  Geschlecht  tftaaehe. 
£r  habe  ihr  selbst  schon  gestanden,  daß  er  sich  von  hinten  gebrauchen 
bisse  und  daO  er  gewisse  Herrn  habe,  zu  denen  er  gehe. 

Verhaftang  des  E.  wegen  Yeigehens  gegen  §  175  StGB,  und  Vor« 
nntersnchnng. 

Der  im  Jahre  1865  geborene  K.,  angeblieh  von  Beruf  Schrift- 
gießer, ist  vorbestraft  und  swar  dnrch  Urteil  des  Landgerichts  Mül- 
hausen i.  E.  vom  15.  Juli  1 S9S  wegen  widernatürlicher  Unzucht  und  ein- 
fachen Diebstahls  in  zwei  Fällen  (auf  Grund  der§§  175, 242, 42  StGE) 
mit  3 1/2  Jahre  Gefängnis  und  5  Jahre  Ehrverlust.  Xuch  Verbüßung 
dieser  Strafe  ist  K.  nach  Straßbnrg  gekommen  nnd  hat  sich  gegenüber 
der  St.  einlogiert. 

K.  bestreitet  nicht  den  sexuellen  Verkehr  mit  Männern,  will  aber 
Iedi<rlieli  mit  seiner  Hand  an  dem  Gesell lechtsteil  des  Mannes  usque 
ad  f  i;u  iilationem ')  gespielt  haben.  Im  ersten  polizeiliehen  Yer- 
nehmungsprotokull  lieilU  es  aulWdeni:  K.  gebe  zu,  „seit  Fjustnacht  in 
Frauenkleidern  der  gewerbsmäßigen  widernatürlichen  Unzuebt  naeh- 
gegangen  zu  sein  und  den  größten  Teil  meines  Unterhalts  damit  he- 
stritteu  zu  haben.''  Das  —  jedenfalls  weit  zuverlä^aigere  —  Protokoll 
der  Vernehmung'  des  K.  vor  dem  Untersuchungrichter  lautet  dahin, 
„daß  K.  nur  viermal  als  Frau  verkleidet  ausgegangen  sein  will,  angeb- 
lich auf  Anraten  der  St  und  seiner  Kostgeberin  B."  Er  will  auch 

1)  Gewisse  von  K.  odi-r  doii  Zr'ii;ri'ii  bi  kuiKk-te  Ein/A-Huiten  über  die  ge- 
sciilt  t^ lirlichen  ftniidlungcn  de$  K.,  deren  Aslührung  uncrläiSlich  war,  zog  ich  vor, 
latcuüctL'li  wiederzugeben. 
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nur  viermal  Herrn  an  sich  gelockt  nnd  je  1  Mk.  nnr  erhalten  haben. 
(Ob  das  polizeiliche  Protokoll  ein  urBprQnglichea,  weitergehendes  Zu- 
geständnis des  K.  tatsächlich  richtig  wiedergegeben  hat  oder  ob  es 

Übertrieben  isf,  VMW  m-h  nidit  feststellen.)  In  der  Hauptverhandlung 
will  dann  K.  lediglich  zur  Fastnacht,  als  Frau  Tcrkleidet,  Miinner 

mannstapriort  haben. 

Die  Hauptzeu^in  ist  die  St.  Sie  gibt  an,  K.  sei  droi  Tage 
hintereinander  abends  mit  ilir  auf  den  „Strich'^  pregangen,  als  Frau 
verkleidet.  Er  habe  wie  ein  Mädchen  mit  den  Auji^en  „geblinzelt^* 
nnd  sei  in  den  städtischen  Anla^'en  nielireremal  mit  Herrn,  die 
er  ang:elockt,  verschwunden.  Er  habe  ilir  <;it»ai,'t:  Er  mache  es 
^per  OS  oder  per  anum.''  Er  habe  ihr  niicli  (leid  —  2  Mk.  — 
gezeigt,  die  er  von  dem  einen  Herrn  bekunmien.  An  den  drei  Abenden 
habe  K.  5  Mk.,  sie  3  Mk.  verdient.  K.  sei  meist  erst  gegen  2  Uhr 
morgens  nach  Hause  gekommen.  Einmal  habe  ein  junger  Mann  an 
seinen»  Fenster  geklopft.  Die  Kost^^eberin  B.  habe  geäußert,  es  sei  der 
^Stenz"  (Zuhälter)  von  K.  Frau  B.  habe  auch  einmal  ge^^rt,  K. 
brauche  nicht  mehr  auf  den  Strich  zu  gehen,  er  habe  jetzt  seine  ge- 
wissen Herren,  seine  «Pratiqae'*.  Außer  dem  jungen  Mann  habe  sie 
einmal  einen  älteren  Mann  in  Ks.  Zimmw  gehen  sehen.  K.  habe  ihr 
oft  erzählt,  „er  habe  Herrn  vom  Oktroi,  von  der  Post  und  FVemde**. 

Die  Anzeige  habe  sie  ans  Rache  erstattet,  weil  E.  sie  bei  der 
Hausfrau  schlecht  gemacht 

Die  Eostgeberin  bekundet,  E.  habe  ihr  erzählt,  „er  habe  in  M&l- 
hausen  eine  Strafe  von  2Vi  Jahren  wegen  EontroUenhdehung  erhalten*^. 
Weiter  habe  er  angegeben,  „er  habe  sich  etwa  9  Jahre  4  Monate  in  der 
Schweiz  als  Kellnerin  aufgehalten."  Er  habe  sich  auch  gerühmt,  lange 
mit  einem  Herrn  verkehrt  und  viel  Geld  von  ihm  erhalten  zu  haben, 
als  dieser  aber  gewahr  geworden,  daß  K.  ein  Mann  sei,  habe  er  ihn 
in  Mülhausen  verhaften  lassen. 

Von  Bekannten  des  K.  wird  nnr  ein  einziirer  ermittelt,  der  Koch 
und  Kellner  IT.,  anscheinend  der  einziij:e  Mann  mit  dem  K.  regelmäßig 
freundschaftlieh  verkehrte.  Pf.  wird  von  der  Polizei  jds  ein  jnnprcr 
Mann  geschildert,  (ier  zwar  keinen  sehlochten  Ruf  ^'enieüe,  aber  i'>Uor>i 
naelits  in  der  Stadt  sich  herumtreibe,  zu  welchem  Zwecke  wisse  man 
nicht.    ^Miidclien  besuche  er  keine. 

Pf.  will  K.  nur  oberflächlich  gekannt  haben,  er  leugnet  jeden  ge- 
schlechtlieiien  Verkehr  mit  K.  und  sucht  letzteren  möglichst  zu  entlasten 
(er  habe  ihn  nie  in  Weiberkleidem  gesehen,  er  habe  ihn  einmal  auf 
dem  Tanz  mit  Mädchen  tanzen  sehen  usw.). 

Am  Schluß  des  Protokolls  über  die  erste  VemehmuDg  des  Pf.  bat 
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der  üntemiohungsrichter  die  Bemerknog  hinzugefügt:  Der  Zeuge  Pf. 
mache  nach  seiner  änßereii  Enebeiiiiiiig,  insbeflondere  semeiu  scheuen 
Wesen,  den  Eindmek  eines  Pftdensten,  sein  Verkehr  mit  dem  Ange- 
schnldigten  und  der  Polizeiberieht  ließen  ihn  eines  stialbaren  Umganges 
mit  dem  Angeschuldigten  verdSchtig  erscheinen. ' 

Die  UnteiBuchung  wird  hierauf  auch  gegen  Pf.  wegen  Verdachtes 
der  widematflrlichen  Unzucht  ausgedehnt»  jedoch  bald  wieder  mangels 
genügenden  Beweises  eingestellt 

Von  dea  Männern,  mit  denen  K.  geschlpchtlich  verkehrt  hat,  wird 
nur  einer  ermittelt,  der  Wirt  M.  Die  St,  hatte  bezögiich  dir^  s  Wirtes 
bekundet:  „K.  habe  ihr,  als  er  mit  ihr  vom  Strich  zurückgekehrt,  er> 
klärt,  er  wolle' noch  zn  M.  gehen.  Dieser  nehme  mit  ihm  coitus  inter 
femora  vor,  nachdem  seine  Frau  Qnd  sein  Sohn  zu  Bett  gegangen 
wären  und  gäbe  ihm  3  Mk." 

M.  als  Zeuge  vernommen,  will  anfänglich  den  K.  nicht  kennen,  in 
der  Photofrraphie  des  K.  in  Frauenkleidem  erkennt  er  dann  die  Person, 
die  einmal  nacli  Miltemacht  und  Schluß  der  Wirr.sciiaft  nocli  an^reklopft 
und  zwei  (Jlas  I^ier  getrunken  habe.  Er  habe  K.  in  Frauenkleidern 
abends  manchmal  vor  der  Wirtschatt  vorbeigehen  sehen  und  ihn  für 
eine  i  lau  ^'ehalten.  K.  habe  an  jenem  Abend  gesagt:  j^ie  sind  aber 
ein  hübscher  Kerl". 

K.  habe  dann  seine  (Ms.)  Hosen  geöffnet  und  den  (^Ms.)  GescblechtSi- 
teil  in  os  introdnxisse.  Er,  habe  Ekel  empfunden  und  die  Person 
fortgeschickt  Sonst  habe  er  niemals  mit  K.  zn  tun  gehabt 

Über  die  Lebensweise  des  K.  wird  you  seiner  Wirtin  berichtet,  er 
sei  ein  ruhiger  und  stiller  Mieter  gewesen,  er  habe  ihr  gesagt,  er  mache 
Papierblumen  für  ein  Geschäft  und  verdiene  3  Pfg.  pro  Stück.  Tat- 
sSeblich  habe  sie  ihn  auch  Papierblumen  anfertigen  sehen. 

Eine  ständige  Arbeit  scheint  IL  nicht  gehabt  zu  haben,  einige  Wochen 
half  er  einem  Damenschneider  aus,  dem  er  Besorgungen  machte  ohne 
Bezahlung,  aber  gegen  Kost  Dieser  Damenschneider  sagt  aus,  es  sei 
ihm  nichts  an  K.  aufgefallen,  er  sei  ordentlich  und  anständig  gewesen. 

Seitens  des  Gerichtsarztes  fand  eine  körperliche  Untersuchung 
des  K.  statt,  uiti  eventnell  festznsfellen,  oh  sich  Merkmale  fänden, 
die  dafür  sprächen,  dab  K.  auch  nach  seiner  Verurteilunj.,'  im  .lahre 
IS«)'**  nktivc  oder  passive  Päderastie  getrieben  habe.  Dieses  ärzt- 
liche Zeufrnis  besairt:  T»i^ber  die  körperlichen  \' erhältnisse  des  K,  liegt 
ein  ausführhches  Gutachten  des  .Miilhauser  Gerichtsarztes  Dr.  W.  ans 
deia  Jahre  1S88  vor,  das  den  Habitus  der  frewohnlieitsmäliigen  Päde- 
rastie feststellt  Ich  kann  mich  diesem  Bf  f  iuule  nur  anschließen  und 
habe  den  dort  festgestellten  Verhäiuiiöbeu  nichts  Neues  hiü/.u/.uiügen. 
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Henroraabefaea  iat  nur,  daß  die  damals  im  After  vorhandeo  ge- 
weeenen  bfeiten  —  syphilitieohen  —  Kondylome  jetzt  ToUetflndig  ver- 
«chwimdeD  diuL'*  , 

Das  angelogene  Qntachten  des  Dr.  W.  enthmt  im  wesentliefaeD 
folgendes :  „Die  Person  ist  32  Jahre  alt,  von  kleiner  Stator.  Er  ist  angeb- 
lioh  mit  Fhinenkleidem  bekleidet  in  das  Gettngnis  eingeliefert  worden. 
Er  tr:iL"t  jelztaneh  lange^  Tom  um  die  Stirn  herum  ^kräuselte  nnd  hinten 
im  Zopf  geflochtene  Haare.  Sein  Geaioht  ist  jenee  eines  Weibes.  Wenn 
dasselbe  rasiert  ist,  so  muß  man  es  von  nahem  betraobten,  nm  darin 
einen  Bart  zn  vermuten.  Sein  Auftreten,  sein  ganzes  Wesen,  die 
Stimme,  seine  Manieren,  sein  tänzelndes  CJehen  und  Stehen  sind  die- 
jenigen einer  Frauensperson.  Wenn  man  ilin  in  entbKißtem,  nacktem 
Zustand,  mit  bedeckter  Geschlechtsgegend  betnichtet,  und  seine  rund 
geformten  Olieder  und  seinen  ninden  fetten  Rumpf  vor  sich  hat,  so 
bleibt  mau  ganz  erstaunt,  hei  diesem  Mensehen  in  am  i  liehe  Gebchlechtü- 
teile  zu  finden.  r)i<^se  Ge&chlechtöteile  sind  vorlianden.  befinden  sich 
aber  in  verküniiiRrk'm  Zustande.  Sie  sind  niclit  frniljer  als  jene  eines 
in  der  l'ubertät  eintretenden  Knabens.  Auf  Befragen  gibt  k.  auch  zu, 
nüch  niemals  mit  einem  Mädchen  geschlechtlichen  Umgang  gehabt  zu 
haben.  Er  habe  Überhaupt  auch  keine  Neigung  zum  weiblichen  6e- 
Bchlecht*'  Sodann  beschreibt  das  Gutachten  den  Znstand  des  Afters, 
der  anf  Duldung  passiver  Päderastie  hinweisci  indem  Torhanden  seien 
fjdie  von  Sachrerstindigen  wohlbekannte  dfilenförmige  Einsenknng  der 
nates  zum  After  hin,  sowie  die  charakteristische  faltenlose  Beschaffen- 
heit der  Haut  um  die  AfterOffnung  hemm.* 

Nachdem  dann  das  Quiachten  die  fixistenx  syphilitischer  QeschwQre 
festgestellt,  heifit  es  zum  Schluß:  „Hiemach  bestehen  bei  E.  die  gewöhn- 
lichen sämtlichen  Merkmale,  welche  man  in  der  Regel  bei  den  i^assifesi 
Gewohnheitspäderasten  vorfindet  Derselbe  ist  außerdem  mit  einer  an- 
steckenden, sehr  leicht  übertragbaren  syphilitischen  Hantkrankheit  be- 
haftet,  welche  er  sich  allem  Anschein  nach  dadurch  zugezo^r^^n  hat, 
daß  seine  affizierte  Anusgegend  mit  einem  an  demselben  Leiden  €r> 
krankten  männliclien  GHede  in  Berfihrun^r  .2:ekommen  ist." 

Das  iTteil  erklärt  K.  der  widernatürlichen  Unzucht  auf  (Trund 
des  175  für  scliubliir  und  lautet  auf  zwei  Jahre  Gefängnis  und  Ver- 
lust der  bürgerlichen  Ehrenrechte  auf  die  Dauer  von  5  Jahren.  Dna 
Urteil  hebt  hervor,  daH  K.  schon  im  Jahre  1S98  in  Mülhausen  auf 
den  Straüen  in  Frauenkit  idern  sieh  herumgetrieben,  Männer  an  sich 
fjelockt  und  mit  dieben  Päderastie  verübt  habe.  Es  stützt  sich  auf  die 
är/.tliclien  Gutachten,  auf  die  ei|;enen  belastenden  Angaben  des  K., 
sodann  be.souders  auf  die  Aussage  der  St.,  der  Glauben  geschenkt 


Digitized  by  Google 


Ein  FalJ  von  Hotuoseinidltftt  (Androgynle). 


61 


wird.   Aus  dieser  Axusage  im  Zneammenhang  mit  derjenirren  des 

Wirte^^  M.,  sowie  des  Umstandes,  daf'i  K.  früher  in  Mülhausen  die 
L'n/.uolit  nnf  allerlei  Art  hetrieben,  und  nncii  jetzt  wieder  einen  Er- 
werb darnu-  ^«'maclit  habe,  sei  zu  schlielk'n,  daß  er  auch  in  StrnlUnirs: 
die  Unzucht,  in  jeder  Art,  wie  sich  gerade  Gelegenheit  ijcboten.  ge- 
trieben habe.  Rei  Zumessung  der  Strafe  wird  strafcrschwerend  Ge- 
meinheit und  Niederlnichtigkeit  der  Gesinnung  des  K.  betont  und  des- 
halb die  Aberkennung  der  bürgerlichen  Ehrenrechte  ausgesprochen. 

B)  Benrteilnn^. 

K.  stellt  einen  gua  deutlichen  und  tjrpisehen  Fall  Fon  Homo- 
sexnalit&k  dar. 

1.  Die  Talsaebe,  daß  jemand  gleichgeschlechtliche  Handlungen 
voraimmt,  beweist  alleidings  noch  nicht,  daß  der  fietreffeade  homo- 
sexaell  ist 

Vor  30 — 40  Jahren  wußte  man  sehr  wenig  —  und  in  Juristen' 

kreisen  wohl  so  gut  wie  nichts  —  von  der  Homosexualität,  und  er- 
blickte in  jedem  gleichgeschlechtlichen  Verkehr  eine  auf  LASterbaftig- 
keit  zurückzuführende  Tat  eines  Normalsexuellen. 

Später  dann,  besonders  nach  den  ersten  Anfla<2:en  von  Krafft- 
Ebintr^  ..ri>ycho|)atbia  sexualis'',  war  man  der  Ansieht,  dal)  derartiire 
]f;iiuilnn^'en  zwar  Ansflu!»  von  konträrer  Sexualem pfindung  sein 
könnten,  meist  aber  Laster,  Perversität  eines  Normalsexuellen 
(nicht  Perversion)  seien.  Diese  Anschauunjr  vertritt  heute  noch  eine 
Anzahl  von  Ärzten,  so  z.B.  Hoc  he  (\,Lehrbuch  der  gerichtliehen 
Psychiatrie",  Berlin  P.Hil,  Teil  II,  Abschnitt  2,  Kapitel  si  und  (^Neuro- 
logisches Zentiatbiatf  von  Mendel  15.  Januar  189ü  „Zur  Frage  der 
forensischen  Beurteilung  sexueller  Vergehen''}.  Femer  Kram  er  („Ber- 
liner klbische  Wochenschrift"  26.  Oktober  und  t.  November  1897, 
^e  kontrSie  Sexualempfindung  iu  ihren  Beziehungen  zum  $  i75St6B.") 

Aschaffenburg:  (Gelegentlich  einer  Buchbesprechung  in  lisxt 
Zeilschrift  fttr  gesamte  Strslreehtswissenschaft  1899,  Bd.  XIX,  a  273.) 

Bloch:  („BeitrSge  zur  Ätiologie  der  Psychopathia  sexualis^,  Teil  I, 
Dohm,  Dresden  1902.) 

Di^en  Ärzten  gegenüber  stehen  aber  diejenigen  Mediziner  und 
Forscher,  welche  die  konträre  Sexualempfindung  nicht  als  eine»  seltene, 
sondern  eine  weitverbreitete  Erscheinung  betrachten  und  der  Meinunji 
sind,  daß  die  Vornahme  gleichgeschlechtlicher  Handlungen  inColgi* 
homosexueller  Veranlagung  die  Regel,  diejenige  seitens  heterosexueller 
dagegen  die  Ausnahme  sei.  Um  zu  entscheiden,  welche  dieser  An- 
sichten den  Vorzug  verdient,  wird  man  sich  fragen  müssen,  welche 
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von  den  Än:ten  und  Forsclicrn  als  die  kompetenteren  Beurteiler,  welcbe 
als  die  sachver.^tändi^^eren  zu  gelten  linhcn. 

Solche  wirklicli  sachverständige  Männer  können  natürlich  nur  die- 
jenigen sein,  welche  Iloniosexuelle  — je  mehr  um  so  besser  —  frenau  be- 
obachtet und  untersucht  liahen.  WieNäcke  („xVUgemeine  Zeitsehrifl 
für  i'sychiatrie  und  psychiatrisch-gerichtliche  Medizin*^  Bd.  LIX,  Heft  6, 
S.  806 — 829 :  ^Probleme  auf  dem  Gebiet  der  Homosexualität'')  hervor- 
hebt, gibt  es  derartige  Foiseber  deutscher  Znoge  mir  sehr  wenige,  kaum 
mehr  als  ein  halbes  Dutzend.  Näcke  sShlteieauf:  K  rafft -Ebing, 
Moll,  Hirschfeld,  Fnehs,  Schrenck-Notzing,  Praetorins. 

Gerade  diese  Forseher  betonen  aber  die  giüfie^Verhrdtang  der  kon- 
träfen  Sexnalempfindnng,  besonders  Moll  und  Hirsehfeld,  welcbe 
wohl  die  meisten  Homosexuellen  nntersncht  haben.  (Hirschfeld  - gibt 
die  Zahl  der  von  ihm  beobachteten  Fälle  auf  1500  an,  vergl.  die  Volks- 
schrift: „Was  soll  das  Volk  vom  dritten  Geschlecht  wissend  Verla|^ 
Spobr.)  Beide,  Moll  und  Ilirschfeld,  weisen  die  Ansehannng 
snrück,  daß  Homosexunlit  lt  mI-  Resultat  eines  Lüstlingelebens  vorkomme. 

Sagt  doch  Hirsch  fei  d  (^Der  urnische  Mensch^,  Verlag  Spobr 
1903,  S.  33  und  „Jahrbuch  für  sexuelle  Zwischenstufen''  Bd.  V,  Teil  1, 
S.  :  „Ich  halte  nach  meinen  Forschungen  die  Wüstlingspäderasten 
Kvomit  er  lIeterose\iielIe  meint,  die  ans  t'herdrul^  am  Weil)  frlcich<::e- 
sclilerlitliche  Handhuiiren  vornehmen)  für  eben  solche  Fabelwesen,  wie 
die  Hexen,  von  deren  Aussehen,  Sitten  und  Gewohnheiten  mr>n  zur  Zeit 
der  Hexen prozesse  auch  so  ausführliche  Schildeninfren  zu  Treben  \vul>te." 

Auch  Öch  renk-N  ot^i  n („Beiträge  zur  forensischen  Beurteilung 
von  Sittlichkeitsvergehen  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Patho- 
genese psychosexueller  AnomaHen"  in  „Kriminalpsjchologische  und 
psychüpatliologische  Studien  .  liarili,  T.eipzig  1902>  S.  10  hebt  hervor, 
daß  der  Richter  es  meist  mit  konträrsexuellen  zu  tun  habe. 

Der  Richter  wird  sich  nun  bei  Beurteilung  von  Vergehen  gegen 
§  175  StGB,  d^  Ansichten  der  sachTerstftndigeren  Forscher  anschließen 
müssen  und  demnach  umgekehrt  wie  bisher,  nicht  mehr  als  Regel 
annehmen  dürfen,  daß  Vergehen  gegen  9  17ö  lasterhafte  Handlungen 
Normalsexueller  darstellen,  vielmehr  dies  als  Ausnahme  zu  betfachteo 
haben  und  als  Regel  von  der  Vermutung  ausgehen  müssen,  daß  eine 
gleichgeschlechtliche  Handlung,  die  er  abzuurteilen  hat,  Ausfluß 
konträrer  Sexualempfindung  ist 

Die  Untersuchung  derPsjehe  des  Angeklagten  durch  den  sach« 
vrri?tändigen  Arzt  wird  dann  unschwer  Klarheit  ergeben  und  keinen 
Zweifel  übrig  lassen,  ob  es  sich  um  die  Tat  eines  noraosexuellen  oder 
eines  lasterhaften  Heterosexuellen  handelt.  Denn  der  Homosexuelle 
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bietet  nnch  den  bislieri^ren  Forscliunofen  einen  charakteristischen  Koni|tlex 
von  psjcliisehen  Zügen,  von  Eifrenseliaften  und  Eiirenlieiten,  welche 
neben  der  anormalen  Triehrichtunfr  einhcr^elien.  Allrr(l'm<rs  wird  in 
üKUu  fit  n  Füllen  die  konträre  Sexualem pfindnng  dah  hcrvorsteeiiendste, 
vieüeiciit  sogar  das  einzige  deutlich  nacliwuisbare  anormale  Symptom 
bilden  (verp;).  Moll:  „Untersuchungen  über  die  Libido  sexiialis*', 
Fischers  medizm.  Buchhandlung,  Berlin,  Bd.  I.  Teil  2,  S.  ü7  1)  aber  in 
den  meisten  Fällen  soll  eine  eigenartige,  v  om  Nornialraann  abweichende 
Persönlichkeit  festzustellen  Bein,  deren  Psychologie  Hirsehfeld  in 
Kapitel  II  ^ThiB  Haimoniiebe  der  urnischen  Fendnlichkeit^  seines 
„üraiacheD  Menschen^  za  eohrerfen  nnteniommen  bat.  Die  homo- 
sexuelle Eigenart  wird  sieb  aber  nicht  stets  lediglich  im  Triebleben 
und  der  gesamten  Psyche,  sondem  in  manchen  FSUen  sogar  in 
körperlichen,  ftnfieien  Merkmalen  anaprigen. 

Schon  Kraf  f  t-£bing  bat  eine  Klasse  von  Homosexnellen  unter- 
schieden, bei  denen  das  bomosexnelle  Wesen  sogar  im  Körperbau 
aom  Ausdruck  kommt  Er  sagt  (Psychopathia  sexualis)  bei  Be- 
sprechung der  „Androgyne  und  Gynandrier*"  (6.  Aufl.  S.  221  fg.): 

„Es  gibt  „konträr  Sexuale,  bei  denen  nicht  nur  der  Charakter  und 
das  ganze  Fühlen  der  abnormen  Geschlechtsenipfindung  kongruent  sind, 
sondern  sogar  in  Skelettbildung,  Gesiehtstypns,  Stimme  usw.,  überhaupt 
in  anthropologischer,  nicht  bloH  in  psychischer  und  psychosozialer  Hin- 
sicht das  Individuum  sieb  dem  Geschlecht  nähert,  welchem  djusselbe 
»icb  der  Person  des  eigenen  (»esclilechts  gegenüber  zugehörig  fühlt." 

Und  besonders  anscliaulicli  spricht  sich  Fuchs  gelegenthch  seiner 
Widerlegung  der  Schrift  von  Wachenfeld  .Jlomusexualität  und 
Strafgesetz**  in  Friedreichs  „Blätter  für  gerichtliche  Medizin  und 
Sanitätspolizei"  52.  Jahrg.  Heft  5  über  die  Androgynen  und  (i}  naudrier 
aus  (vergl.  auch  das  Referat  der  Arbeit  von  Fuchs  in  dem  „Jahrbuch 
fflr  sexnene  Zwischenstufen''  IV,  8. 78S  fg.) 

Fuchs  ftußert  sieb  wie  folgt:  „Ich  kenne  Männer,  welche  vom 
Manne  nichts,  aber  gar  nichts  an  sich  haben  als  ein  mfionlicbes  Genital, 
Weiber,  die  rom  Weibe  nichts  besitzen  als  die  Attribute  der  Wabtich* 
keit,  soweit  es  sich  um  Vagina,  Uterus  und  Ovarien  handelt  Wachen  > 
leid  und  alle  andern  Juristen  seines  Sinnes  mögen  nicht  glauben,  daß 
hier  von  irgendwelcher  Hermapbrodisie  in  den  Geschlecbtsoiganen  die 
Bede  ist.  Ks  gibt  zahlreiche  scheinbare  MSnner  mit  einem  nach  Art 
des  Mannes  konstruierten  Körper,  insofern  er  männliche  Genitalien 
trägt,  alles  andere  an  einem  solchen  Individuum  —  Schädel,  Skelett, 
Fettpolster,  Stimme,  Haarwuchs,  psychische  Neigungen  usw.  ist  weib- 
lich . .  •  Man  möge  auch  nicht  glauben,  daß  es  sich  da  um  die  Pro- 
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dukte  falschfr  Erziehun;:',  schlechter  i  llscliaft  und  rlf-rartiirer  Fak- 
toren handelt.  Es  liegt  einfach  ein  Irrtum  der  Natur  vur,  ein  sexuell 
und  psychisch .  njit  der  somatischen  Persönlichkeit  ditsharnionisch»^ 
Wesen.  Diese  Erscheinung  läßt  sich  wiederum  am  leichtesten  nur  aus  der 
Theorie  der  hisexuellen  psychischen  AnlageKraf  ft-Ehi  ngs  erklären, 
aus  einer  Inkonsequenz  zwischen  [der  Fortbildung  der  zwei  Anlagen, 
iudeiH  die  Entwicklung  des  psychisch-sexuellen  Zentrums  nicht  korre- 
spondierend dem  somatischen  Geschlechtslehen  vor  sieh  gegangen  ist." 

Die  Schilderung  der  AndrogjTien,  wiesieKrafft-Ebing  und  Fuchs 
geben,  pafit  Tonttglich  auf  den  yernrteilten  K.  Man  wiid  wohl  selten 
einen  typucberen  Fall  von  Androgynie  finden.  lob  bnncbe  nnr  an 
die  Worte  des  Gericbtsarztes  zu  erinnern:  „Sein  Anfireten,  sein  ganzes 
Wesen,  die  Stimme^  seine  Manieren,  sein  ttnzelndesGeliennndStelien  sind 
diejenigen  einer  Frauensperson.  Wenn  man  ihn  im  entbtdßten  Zustand, 
mit  bedeckter  Oeschlechtsteilgegend  betrachtet,  und  seine  rund  geformten 
Glieder  und  seinen  runden,  fetten  Rumpf  vor  sich  hat,  so  bleibt  man 
ganz  erstaunt,  bei  diesem  Menschen  mftnnlicbe  Gesohleditsteileznfinden.'' 
Obgleich  das  Gutachten  des  Gerichtsarztes  die  Homosexualität  mit 
keiner  Silbe  erwähnt,  so  wirkt  es  doch  duroh  die  bloße  Feststellung  der 
körperlichen  Beschaffenheit  des  K.  überzeugend,  und  demonstriert  quasi 
ad  oculos  auch  dem  den  Forschungen  über  Homosexualität  skq)ti8cfa 
Gegenül>erstehenden,  daß  es  sich  bei  diesem  Weib-Mann  nicht  um  einen 
Homosexuellen,  der  aus  T'l)erdruß  am  Weib  zu  gleichgeschlechtlichen 
Handlungen  gelangte,  sondern  um  einen  geborenen  Honiosexuellen,  um 
ein  Naturspiel.  eine  Zwisichenstufe  zwischen  Mann  inid  Weih  handelt. 

Wenn  man  auch  schon  hat  versuchen  wollen,  irewisse  weibische 
Neigungen  des  Homosexuellen  nicht  als  Ausdruck  der  liomoscxuellen 
Natur,  sondern  uiiii^cktlirt  da^;  honiost-xuelle  Fühlen  aus  (1»t  Pflege 
gewisfecr  verweichlichenden  l>t  s(  li;ifii>:ungen  oder  Berufe her/uleiteo.  wie 
dies  Bloch  (,,Bciträgc  zu  Ätioln^i.-  der  Psychopathia  «exualis"  S.  t>5) 
tut,  so  wird  doch  selbst  Bloch,  der  die  Homosexualiiai  auf  Erwerbung, 
Gewohnheit,  Milieu  usw.  zurückführen  will,  nicht  auf  den  Gedanken 
verfallen  können,  daß  infolge  der  Hingabe  an  homosexuelle  Handlungen 
seitens  eines  Heterosexuellen  ein  weibischer  Körperbau  entstehe,  sondern 
man  wird  zugeben  müssen,  daß  letzterer  nur  das  Zeichen  einer  ange- 
borenen Homosexualität  und  sogar  Effemination  ist.  (Verglauch  Löwen* 
feld,  „Sexualleben  und  Nervenleiden^  3.  bedeutend  vermehrte  Auflage. 
Wiesbaden,  Bergmann,  S.  235 :  „Daß  es  sich  hierbei  [bei  der  Effemination 
des  Homosexuellen],  um  eine  Anpassung  des  Körpers  an  den  psychischen 
Habitus  handelt,  halte  ich  für  ausgeschlossen,  da  die  Annäherung  an 
den  weiblichen  l^pus  sich  .auch  auf  die  Skeletteile  erstrecken  kann.") 
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Besonders  typisch  für  die  aiiffcborene  Homosexualität  des  K.  er- 
scheint sodann  seine  Xei^nin^  zum  Tragen  von  Frauenkleidurn.  K. 
Iiat  zweifelKji.  nicht  hluH  (h  s  Geldes  we^en  normale  Männer  an  sich 
gelockt,  sondern  aus  anornialeui  Trieb.  Wäre  K.  heterosexuell  gewesen, 
so  hätte  er  doch  leichter  als  Zuhälter  der  St.  Geld  verdienen  können, 
analatt  dureb  Handlungen,  die  für  ihUi  tallB  er  beteroaexneU  gewesen, 
äußerst  ekelhaft  hätten  sein  rnOssen;  auch  sein  Benehmen  als  Fna 
wäre  ihm  scbwerlicli  so  gut  gelungen.  Diese  VerkMung  ist  nicht 
so  zu  erklären,  daß  K.  lediglich  deshalb  sie  anlegte,  uro  dadurch  leichter 
Geld  zu  verdienen;  solche  Verklddung  entsprach  vielmehr  seinem 
innersten  Wesen,  seiner  weiblichen  Natur  (was  natfiilicb  nicht 
hindert,  daß  das  Motiv,  durch  Verkehr  mit  normalen  Ifännem 
Geld  zu  verdienen,  ihn  um  so  Idcbter  und  lieber  dazu  braehte,  seinem 
Hang  zum  Anlegen  von  Weiberkleidorn  naclizugeben). 

Charakteristisch  für  diesen  Hang,  das  Weib  zu  spielen,  für  dieses 
„sich  als  Weib  fühlen^  ist  der  Umstand,  daß  K.  anscheinend  jahre- 
lang als  Kellnerin  in  der  Schweiz  lebte  und  anscheinend  seine  Um« 
gebung  über  sein  äußeres,  männliches  Geschlecht  getäuscht  hat. 

Wenn  man  das  Gutachten  des  Gerichtsarztes  liest,  wundert  man 
sich  allerdiug.s  kaum  über  <lie  Rucht  des  K.  zum  .Vnh^^en  von  Frauen- 
kleidcrn  und  ebensowenig  darüber,  daß  es  ihm  möglich  gewesen  sei, 
jahreianj;  für  ein  Weih  gehalten  zu  werden. 

Dieser  Weibiuaim,  bei  dem  der  Arzt  seligst  erstaunt  war,  männ- 
liche Geschlechtsteile  zu  entdecken,  muIHe  sich  in  der  seiner  weibischen 
Natur  entsprechenden  Kleidung  heimiscli  fühlen. 

Diese  Xeii;ung  effeujinierter  Ihiuiusexueller  zum  Anlegen  vuu 
Frauenkleideru,  die  uur  einen  Ausdruck  ihres  weibischen  B'Uhlens  dar- 
stellt, wird  von  den  verschiedensten  Autoren  bezeugt. 

Yergl.  Moll,  ,,Die  konträre  Sexualempfindung"  (3.  Aufl. 
S.  t56— 160,  besonders  Fall  6)  femer  ein  „Fall  von  Effemination 
mit  Fetischismus''  im  „Jahrbuch  für  sexuelle  Zwiachett- 
•atnf en'*  Bd.  II,  S.  324  fg.  Des  weiteten:  Hirschfeld:  „Die  Homo> 
Sexualität  in  Wien''  in  der  „Wiener  klinischen  Rundschau" 
Nr.  42  1901  (sitiert  im  erwähnten  Jahrbuch  lY,  3. 797  fg^  besonders 
S.  798,  der  reiche  Herr,  der  als  Dame  lebt  und  anstthrt),  im  gleichen 
J ahrbuch  vor  S.  1 77  das  Bild  des  fWherm  von  Techenberg  in  Weiber* 
kleidung,  der  sich  offen  als  Homosexueller  bekennt,  endlich  die  zahi> 
reichen  Zeitungsaussobnitte  Uber  Männer  in  Weiberkleidem  in  den 
;,Jahrbüchern  für  sexuelle  Zwischenstufen"  Bd.il  und  III 
und  besonders  V,  Teil  2. 

Nicht  nur  die  Kleidung  des  K.  war  eine  weibliche,  sondern  auch 
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sein  jranzes  Henelinien  soll  ein  weibisclies  prewesen  sein.  Weru;].  z.  B. 
die  Aussage  der  St.  „K.  blinzelte  mit  deu  Augen  und  lockte  die 
Männer  an  sich  wie  ein  Weib*^. 

Schließlich  weise  ich  darauf  hin,  daß  auch  die  einzige  in  Straß- 
bnrg  Daehwöibaie  Beeeblftigung  des  K.,  das  Aafeitigeii  tod  Blniiieii, 
eine  weibliche  war,  wSbraid  er  Mher  sogar  als  Kellnerin  jahrelang 
gedient  haben  will. 

2.  Die  Feststellung,  daß  K.  den  Typus  eines  Homosexnellen 
und  sogar  eines  Androgynen  darstelll^  wird  die  weitere  ftage  nach 
sieh  ziehen,  wie  es  sich  mit  der  Zareehnnngsftbigkdt  des  K.  fdr  die 
gegen  §  175  StGB,  verstofienden  Handinngen  yerhült 

Von  vielen  Medizinern  und  geradezu  von  der  Mehrzahl  wird  die 
konträre  Seznalempfindnng  als  eine  krankhafte  EEzcheinung  aufgefaßt 
Schon  Casper  (^Klinische  Norellen  zur  gerichtlichen  Me- 
dizin") bezeichnet  sie  als  Äußerung  eines  patholo^schen  Zustandes, 
Westphal  („Archiv  für  Psychiatrie",  Bd.II  S.  73,  Bd.  VI  S.  120) 
führt  sie  auf  neuropathiscbe  Grundlage  zurück.  Krafft-Ebing  nennt 
sie  (wenigpstcns  in  den  früheren  Aufla;j:en  seintT  „Psychopathia  soxiialis", 
S.  122  und  S.  31)5,  6.  Auflage)  „Teilerscheinun.:  pinenhirch  anatomische 
oder  funktionelle  oder  durch  beiderlei  Abnormitäten  gekennzeichnet*'  Ht^- 
lastting"^,  ebenso  erklärt  sie  Moll  (..Die  konträre  Sexualenii  t  ni 
düng"  S.  414  fg.  und  Vt'.i  Kap  I,  Diagno^>tisches)  für  pathologiscli ; 
Eulenburg  sieht  ihren  Grund  in  einer  abnormen  neu ropat bischen  \  er- 
anlagnng  („Sexuelle  Neuropathie"  1895  S.  134);  Magnan  und 
Chuicüt  in  der  Degeneration  i^„lnversion  du  sens  genital'*,  Ar- 
chiven de  Neurologie  1882). 

Ähnliche  Auffassungen  vertreten  die  sahiieichen  bei  Moll  („Unter- 
snehnogen  über  die  Libido  sexnalti*^  Bd.  I,  Teil  II,  8. 646  sitiedeii 
E.  B.  Sehmincke,  Gock,  Serraes,  Kirn,  Legrand  dnSanlle, 
Bineti  Holländer,  Falret,  Meyhöfler,  GheTaJier,  Siemer- 
lin g,  FiH  und  Tiele  Andere. 

Unter  den  Keuerea,  die  durehans  die  Ansicht  der  Krankhaftigkeit 
vertreten, seien  genannt:  Fnchs:  ^Therapie  der  anomalen  Vitn 
sexualis**  (Stntlgsrt,  Verlag  Enke  1899),  Möbins:  „Geschlecht 
und  Entartung*'  (Halle:  Sfarbold  19(i3),  Pitres  etRt^gis:  ^Les 
obsessions  et  impulsions*^  (ßibliotlieqae  de  peychologie  exp^- 
mentale.  Paris,  Dom  1902),  welche  beiden  letzteren  die  sexuelle  Inversion 
zu  den  krankhaften  Impulsions  rechnen.  Löwenfeld:  „Sexual- 
leben und  Nervenleiden'^  (3. bedeotend  vermehrte  Auflag«.  Wies> 
baden,  Bergmann  !9()3,  S.  227  fg.). 

Erkennt  mau  auch  die  Krankhaftigkeit  der  konträren  äexuAl- 
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empfindung  an,  so  wird  man  deslialb  docli  niclit  unbedingt  die  Frage 
bejahen  müssen,  oh  der  Honioöexuelle  für  die  aus  der  Homosexualität 
fliel^enden  gleichf^eschlecbtlicben  Handlung  n  als  unveraatwurtlich  und 
gemal»  §  51  StfUi  als  straffrei  zu  betrachten  ist. 

Bei  der  Eni«cliei(tuiif^  dieser  Fragen  werden  natürlich  die  Mediziner 
voneinander  mehr  oder  wenig:er  abweichen,  je  nach  ihrer  allgemeinen 
Stellunf!:nahme  zum  4}  ./i  StOR. 

Im  allgemeinen  läßt  sich  jedoch  sagen,  daß  die  große  Mehrzahl 
der  Mediziner  die  bloße  Tatsache,  daß  eine  »^leichgeschlechdiche  Hand- 
lung Ausfloß  kontrfirer  Sexualempfindong  ist,  nicht  für  genügeod  er- 
aebtet,  um  Zmeehnniigstthigkat  des  Homoeexiiellen  (Qr  diew 
Handlnng  Temeinea  nt  können.  Diese  Medianer  betonen,  daß  nur  in 
gewiflsen  seltenen  nUlen  ünznrechnnngsffihigkeit  anzunehmen  sei,  je 
nach  dem  allgemeinen  krankhaften  Symptomenkomplex,  oder  je  nach 
der  Stirke  des  krankhaften  Triebes.  So  sagt  zwar  aueh  Holl  („Die  kon- 
tifie  Sexnalempfindnng",  3.  Aufl.  S.  474  vnd  „üntersnchungen  über  die 
liMdo  sexualis^  Bd.  I,  Teil  2,  S.  800),  welcher  die  kontiSre  Sexual- 
empfindung  stets  für  krankhaft  —  wenn  anch  manchmal  für  das  einzig 
vorhandene  krankhafte  Symptom  orkl&rt,daß  untor  Umständen  dieZu- 
rechnungsfähigkeit  infolge  konträren  Triebes  für  Vergehen  gegen 
§175  ansgeschlossen  sein  könne,  fügt  aber  hinzu,  daß  dies  jedoch  nur 
in  den  allerseltensten  Fällen  zuträfe.  Den  Medizinern,  die  nur 
gunz  ausnahmsweise  eine  I.^nzureehnungsfähigkeit  der  Homosexuellen 
gelten  lassen,  stehen  andere  ;j^e;,'enüber,  weleho  drn  HomosexiK'llf^, 
soweit  die  {regen  §  175  StGB,  verstoßenden  iiarullunijen  in  Hriraclit 
kommen,  für  unverantwortlich  und  straffrei  erachten.  Diese  Meinun,^; 
verficht  z.  H.  Schäfer  („I  ber  die  forensische  Bedeutung;  der  kon- 
trären Sexualempfindune:".  Vierteljahrschrift  für  gerichtliche  Medizin 
und  öffentliches  Samiai^svcs,  u  1S99,  Bd.  XVII,  Heft  2,  S.  ;^(I2.) 

Von  der  Ansicht  G  ra  s  h  e  y  s  („All^^' meine  Zeitschrift  für  Psychiatrie'* 
18&&,  S.  537)  ausgehend,  daß  ,jede,auch  vereinzelte,  krankhafte  Störung;, 
welche  zu  einer  bestimmten  Handlung  oder  Unterlassung  geführt  habe, 
dem  Grade  nach  erheblich  genug  ist,  ttm  die  freie  Willensbestimmnng  auf 
diese  Handlung  auszusehließen''  (zitiert  bei  Schäfer  Sb  299 j,  spricht 
Schaf  er  ^der  kontrflien  Sexualempfindnng  die  Kraft  zu,  auch  wenn 
-sie  als  alleiniges  pathologisches  Symptom  in  einem  ausgesprochenen 
Fall  nur  nachweisbar  ist,  die  freie  WillensbestimmuDg  aufzuheben/ 

Auch  Fuchs  scheint  Straflosigkeit  der  Homosexuellen  für  ihre 
glmchgeschlechtlichen  Handlungen  zu  verlangen«  jedenfalls  beim  Weib- 
mann.  Er  sagt:  ^Das  seien  ja  ?on  Haus  aus  nicht  Angehörige  des 
<>escblecht8,  dem  sie  anzugehören  schienen.  Die  Betätigung  des  6e- 
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sclilecbtstriebes  eines  solclien  Individuuiuis  sei  nur  sclu'inhar  kontrar,  in 
W'irkliclikeit  aber  sei  dieser  Trieb  bei  einem  solchtu  (Jt's>cUöi>f  gar 
nicbt  kontriir.  er  sei  beterosexuell.  .Man  nüilite  nacb  allen  unseren 
Kenntnissen  dur  Paychologie  und  l'bychopatlioloijcie  einen  Weibmann 
bestrafen,  wenn  er  mit  einem  Weibe  verkehre,  denn  einem  solchen 
Mensch eD  m  eine  derartige  Abneigung  gegen  das  andere  Geschlecht 
angeboren,  wie  der  normal  Geartete  sie  vom  homoaexuenen  Votrabr 
habe^  Und  fttr  diese  krankhafte  pathologische  Veranlagung  wolle  der 
Jurist  ein  solch  nnglackliches  Geschöpf  einsperren,  ea  daffir  be- 
strafen, daß  die  Nator  es  so  geschaffen.  £s  seien  einfach  die  Konse» 
quenzen  einer  so  ganz  ansachmSnniscben,  die  Situation  von  Gmnd 
ans  Terkemienden  Anschauungsweise  nicht  auszudenken.'*  (Fuchs 
in  Fried reichs  Blätter  f&r  gerichtliohe  Medizin  und  Sanitfiiapoltiei" 
62.  Jahrg.  Heft  5  oben  S.  63  zitiert) 

Von  den  Juristen  zählt  Liszt  (,,Lehrbucb  des  Strafrecbts"  1 1.  Aufl. 
S.  147)  die  konträre  Sexualenipfindung  Jedenfalls  zu  den  krankhaften 
Störungen  der  Geistestätigkeit  im  Sinne  des  4j  und  Wacbenfeid 
(„Homosexualität  und  Strafgesetz",  Dieterichscbe  Buchhandlung,  Leipzig 
1901)  tritt  entschieden  jmd  mit  sehr  ausführUcber  Begründung  für  die 
Straflosi^^keit  der  von  Konträrsexiiellen  bcfran;j:;cnen  Vergehen  gegen 
§  175  ein.  Wacbenfeid  bat  zwar  in  seinem  Bucli  eine  *re^enüh<»r 
den  auf  die  Aufbebung  des  §  175  ziilenden  Uestrebun^^a-D  aMebnend« 
Haltun^^  einfxenommen  und  inj^liesonderc  von  tlieoretisclien  Deilukiionm 
ans^n'hend,  die  grolie  Seitenheil  der  konträren  Sexualeiupfmvluni:  naeh- 
zuweiben  versucht,  aber  insofern  eine  gleichgeschlechtliche  Handlung 
von  einen)  KontriirseMiellen  herrührt,  vindiziert  er  volle  Straffreiheil 
für  ihn.  Denn  es  fehle  ihm  die  „iStrafeinsicbt*',  er  sei  daher  als  un- 
zurechnungsfähig für  die  Vergehen  gegen  §  175  zu  betrachten  (Ö.  U2  ff. 
Abschnitt  II,  Kapitel  2.) 

Wendet  man  diese  Ansichten,  insbesondere  diejenige  von  Wachen- 
fei d  auf  E.  an,  so  wiie  er  zweifellos  wegen  Unzurecbnungs&higkeit 
freizusprechen  gewesen.  Denn  an  seiner  kontrSren  Sexualempfindung, 
auf  die  schon  der  äußere  Körperbau  deutlich  hinweist,  kann  ein 
Zweifel  wohl  nicht  besteben.  Sogar  die  Verkfimmerung  der  Geschlecht»- 
teile,  welche  nach  allen  Sacbrerstfindigen:  K rafft- Ebing,  Holl, 
Hirschfeld  usw.  zwar  selten  bei  Homosexuellen  sich  Forfiodet,  immei^ 
hin  aber,  wenn  vorbanden,  eine  tiefe  Entartung  und  Abweichung  Tom 
männlichen  Geschlechtscharakter  bedeutet  und  welche  gerade  Wacben- 
feid (S.  77)  für  einen  Hauptbeweis  der  konträren  Sexualempfindung 
halten  will,  fehlte  bei  K,  nicbt. 

IMt  man  die  von  Schäfer,  von  Wachenfeld  osw.  ver- 
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focbteiie  Ansieht  nicht  gelten  und  legt  man  die  von  der  MehTzahl  der 
Mediziner  vertretene  Anacbaunng  zagrnnde,  daß  kontittie  Sexnal- 
en)]ifindnng  die  ZniechnongsAhiglceit  für  die  nach  f  17ö  mit  Strafe 
bechohfen  Handinngen  äußerst  selten  ansscbliefie,  dagegen  regel- 
mäßig nnr  vermindere,  so  wird  man  auch  den  K.  nicht  ohne  weiteres 
^  für  nnverantworttich  erklären. 

der  Benrteilnng  ^nee  Geisteszustandes  wird  man  allerdings 
angesichts  seines  gesamte  Habitus  und  seiner  Körperbeschaff enheit, 
welche  von  den  Medizinern  zweifellos  als  Zeichen  fortgeschrittener 
Degeneration  und  als  ausgeprägte  Stigmata  betrachtet  werden,  davon 
ansgebeni  daß  bei  ihm  wohl  ein  gesamter  Komplex  krankhafter  Er- 
scheinungen bestand. 

Inwieweit  nun  diese  krankhaften  Erscheinunsren  einen  Einfluli  auf 
Ks.  Znroehnungsfähigkeit  bei  der  Be^eliun^  der  homosexuellen  Hand- 
lungen ium^'eüht  haben,  inshesondere  ob  ein  völliger  Ausschluß  der 
Zurecbnuni^sfälii^keit  vorhanden  gewesen  ist,  dies  kann  nicht  gesasrt 
werden,  da  eine  1  'utersuchung  des  Oeisteszusfandes  des  K.  überhaupt 
nicht  stattgefunden  hat.  Soviel  wird  man  jedoch  behaupten  dürfen, 
daß  wenigstens  eine  verminderte  Zure^hnunjrsfähigkeit  sich  heraus- 
gestellt hätte,  die  bchon  wegen  der  offenbaren  Androg}'nie  und  Homo- 
sexualität ohne  weiteres  anzunehmen  war. 

Außer  den  obigen  Ansichten  über  die  Beurteilung  des  Geistes- 
zustandes der  Kontrlrsezuellen  gibt  es  noch  eine  denselben  entgegen- 
gesetzte An^asung,  wonach  die  konträre  Sexnalempflndnng  weder  als 
Laster  noch  stets  als  Krankheit,  sondern  als  ein  auch  bei  gesunden 
Menschen  vorkommendes  Natmspiel  zn  betrachten  sei.  Diese  Anf- 
fsssung  wird  gerade  von  Autoritäten  auf  dem  Gebiet  der  Homosexualität, 
vertreten,  so  von:  Krafft-Ebing  (in  seinen  letzten  Arbaten),  Hirsch- 
feld  und  Näcke  (alle  drei  oben  zitiert),  sowie  von  dem  bedeutendsten 
englischen  Forscher  auf  dem  Gebiet  der  Bomosexnalitat  Ellis  (Ellis 
nnd  Symonds  Das  konträre  Geschlechtsgef ühl^  Deutsch 
von  Kurella  Kap.  VII,  &234£g.  Verlag  Wigand,  Leipzig,  später 
Spohr  1896). 

Krafft-Ebing  hat  in  seinen  letzten  Arbeiten  auf  Grund  seiner 
großen  Erfahrung  seine  Überzeugung  dahin  ausgesprochen,  „konträre 
Sexualempfindung  sei  manchmal  weder  Krankheit,  noch  Toaster,  ihr 
Vorhandensein  pnijudiziere  nielit  der  Annahme  einer  l'n/^etriihtheit 
der  seelischen  Funktionen  nnd  sei  mit  normaler  jreisti^i^er  Funktion 
verträglich"  (vergl.  „Neue  Studien  auf  dem  Gebiet  der  Homo- 
sexualität" im  ^Jahrbuch  für  sexuelle  Zwischenstufen** 
Bd.  III,  S.  7). 
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Eine  fthnliehe  AosehaiiiiDg  hat  von  TonheidD  Hirsohfeld  ver- 
foohten  («in  Sappho  und  Sokrates oder  wie  erklärt  eich  die 
Liebe  der  MSnner  nnd  Frauen  zum  gleichen  Geaehleoht?" 
VerhigSpohr)  ferner  in  („|  175  im  Urteil  der  ZeitgenoBsen**  S.  69, 
Spobr  1898)  und  in  seiner  letaten  Arbeit,  der^ürniecbe  Mensch^ 
(Spohr  1903). 

Dieser  Ansicht  hat  sich  in  letzter  Zeit  ^uob  Käcke  angeschlossen 
(„Probleme  auf  dein  Gebiet  der  Homosexualität*'  in  der  ,  Ml_' * 
meinen  Zeitschrift  für  Psychiatrie  und  |)sychiatri8ch-{^erichtlicher  Medi- 
zin" und  „Das  dritte  Geschlecht'' in  der  PoUtiscb-antbropologw^en 
Revue.  II.  Jahrgang:.  Ilefl  1'. 

Die  Auffassung  dieser  Gruppe  dürfte  indes  auf  die  Bpurtoilimg^ 
d<*8  Geisteszustandes  von  K.  von  ,i;oring:em  EinfhiH  sHn,  weil  auch 
diese  Aiitoreu  anm-limen,  dali  die  konträre  Sexualcmpfindunu'  nu-ht 
stets  eine  nicht  krankhafte  Erscheinung  sei,  vielmehr  öfters  ein  krank- 
haftes Synij)toiii  (liirgtellte  und  weil  gerade  K.  schon  nach  seiner  p^nr.en 
äulieren  Erscheinung  deutliclie  Züge  des  Degenerierten  an  bich  irä^. 

So  sagt  Näcke  fin  seinem  Aufsatz:  „Das  dritte  Geschlecht^')  trotz 
seiner  Ansicht,  daß  Homosexualität  bei  gesunden  Menschen  vorkommen 
könne:  „Zu  den  scbweien  Entarteten  zähle  ich  Tor  allem  die  Effe- 
minierten,  d.  h.  solche,  mit  mehr  oder  weniger  deutlichen  physisehen 
und  psychischen  Zfigen  des  andern  Geschlechts.** 

Demnach  würde  sich  auch  bei  dieser  Gruppe  von  Sachverstan- 
digen die  IVage  erheben,  mwieweit  die  Homosexualität  des  K.  seine 
Zurechnnngsföbigkeit  beeinflußt  hat. 

Bei  der  Frage  der  Zurechnungsffthigkeit  Homosexueller  darf  nicht 
außer  achtgelassen  werden,  daßdie  Zurechnungsfiihigkeitlllr  Handlungen 
die  als  Ausfluß  des  konträren  Triebes  erscheinen,  ausgeschlossen  sein 
kann,  während  sie  für  sonstige  Handlunp^n  des  Homosexuellen  besteht. 

Dies  heben  Schäfer  und  Wachenfeld  hervor  und  besonders 
ausführlich  hat  Moll  (in  seinen  „Uutersuchungcn  über  die  Libido  sexualis** 
Bd.  I,  Teil  2,  S.  780— -815),  diesen  Gesichtspunkt  entwickelt.  Deshalh 
hätte  K.  sehr  wohl  wegen  Vergehens  gegen  §  175  freige8i>rochen 
werden  können,  ohne  daf^  da?nif  gesagt  gewesen  wäre,  er  sei  über- 
haupt unzurechnungsfähig  und  für  etwaige  sonstige  Handlungen,  etwa 
Diebstahl,  unverantwortlich. 

Allerdings  wenn  §  175  StGB,  auf  K.  \ve«ren  Ausschluß  der  Zn- 
rechHungsfiiiiigkpil  infolge  anomalen  'riiel)es  nicht  Anwendung  ge- 
funden hätte,  so  würde  auch  der  l'uistand  eine  Strafe  nicht  ermöglicht 
haben,  daß  bei  K.  noch  besonders  qualifizierende  Momente  vorlagen: 
nämlich  das  öffentliche  Anlocken  normaler  Männer  seitens  des  als  Frau 
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vcrklcidetea  K.  und  ctmne  geweibsmüßige  Unsncht  Dena  diese  er- 
Behwerenden  Umstände  bilden  nicht  den  Tatbestand  eines  Vergebens  an 
und  für  sieb,  sie  sind  nur  strafbar,  insofern  eine  Verlettnng  des  i  175  be- 
gangen ist  Ancb  anf  Grand  des  f  183  StGB,  würde  eine  Bestrafung  nicht 
möglich  gewesen  sein,  weil  keine  Zeogen  zu  finden  gewesen  wSren,  die  die 
Öffentlich  begangenen  sexuellen  Handinngen  gesehen  und  daran  Ärgernb 
genommen  hätten.  Höchstens  wegen  groben  Unfugs,  der  in  dem  Aus- 
geben in  Franenkleidern  zu  erblicken  ist,  hätte  Strafe  erfolgen  können. 

3.  Die  Frage,  ob  in  Fällen,  wo  der  Tatbestand  ähnlich  liegt  wie  bei 
K.,auch  abgesehen  von  §  175  gestraft  werden  kann,  hat  besondere  Bedeu- 
tung im  Hinblick  darauf,  daß  voraussichtlicli  bei  der  Revision  des  Straf- 
gesetzbuches der  §  1 75  «gestrichen  bezw.  umgeändert  wird.  Die  Tage  des 
§  175.  der  nnriientlich  seit  der  wissenschaftliehen  Feststellung  betreffend 
die  Homosexualität  in  den  letzten  Julirzi'hnteri  durchaus  unhaltbar  in 
seiner  jetzigen  Gentalt  erscheint,  bind  zweifellos  gezählt.  Die  (iründe  für 
seine  Abänderung  .sind  selion  so  oft  erörtert  worden,  daß  liier  nicht  der 
Pialz  ist,  auf  diese  Frage  näher  einzugehen.  Ich  verweise  auf  K  raf  f  t- 
Ehings  Denkschrii  i,  auf  Moll,  ,,1) ie  konträre Sexualempf iu- 
dung  *  S.  497 — 503,  auf  die  Widerlegung  des  Wachenfeldschen 
Buches  von  Numa  Praetorius  im  Jahr  buch  für  sexuelle  Zwi* 
schenstnfen'^  Bd.1V,  S.  670— 775 und  besondeis  auf  Groß'  Bemer- 
kungen gelegentlieh  seberBespfeehungdeeBuebesyen  Bloch,  ,»Bei- 
trftge  z  ur  Psy  ch  o  path  ia  sexualis"  in  diesem  Archiv  Bd.  10,  Heft  t 
und  2,  sowie  auf  die  scbarfenund  treffenden  Ansffihrungen  des  Professors 
des  Btcafrecbts  ?on  Nabokoff  zu  St  Petersbuig  in  seinem  Aufsati: 
«Die  Homosexualität  im  russischen  Strafgesetzbuch  %  ver- 
öffentlicht in  dem  ttherfaaupt  sehr  gediegenennnd  hocblnteressanten^J  ab  r- 
bucb  für  sexuelle  Zwischenstufen^  Bd.  V,  Teil  '2,  S.  ll5Ufg. 

Man  kann  nun  sehr  wohl  die  Straflc«gkeit  des  gleichgeschlechtlichen 
Verkehrs  an  und  für  sich  befürworten  und  doch  selbstverständlich  ein 
Treiben  wie  dasjenige  des  K.,ganz  ohne  Rücksicht  darauf,  ob  es  sich  dabei 
um  einen  Homosexuellen  handelt  oder  nicht  —  bestraft  wissen  wollen. 

K.  bietet  nicht  nur  den  Typus  des  Homosexuellen,  und  zwar  des 
Androgynen,  sondern  auch  des  prostituierten  Homosexuellen  dar.  Er 
hat  nicht  nur  in  Frauenklcidern  normale  Männer  an  sich  gelockt, 
sondern  anscheinend  auch  homosexuellen  Männern,  die  ihn  genau 
kannten,  gegen  Oeld  sich  hingegeben.  Darauf  deutet  der  von  der  St 
bekundete  Aussjiruch  der  Kostgeberin  des  K.: 

„K.  brauche  nicht  mehr  auf  den  Strich  zu  'j-ehen.  er  habe  jetzt 
seine  gewissen  Herren,  seine  „pratiques"'.  K.  habe  ihr  oft  erzählt,  „er 
habe  Herreu  vom  Oktroi,  von  der  Post  und  Fremde". 


Digitized  by  Google 


72  VU.  WiuiELM 

Eb  findet  sich  sogar  eine  Andentun^  vor,  daß  R.,  wie  eine  wetb- 
Hebe  Diroe»  einen  Znbftlter  gehabt  babe.  So  boU  die  Koelgeberin  B. 
gesagt  baben,  als  einmal  em  junger  Mann  an  Fenster  g^lopft 
habe:  „es  sei  der  „Stenz"  (d.  h.  ZnhAIter)  Ton  K/.  (Über  JSnhilter, 
die  uiu-li  bei  männlichen  Prostitaierten  vorkommen  BoQen,  vergl.  Holl, 
„Die  konträre  Sexualempfindung,"  3.  Auflage,  S.  252). 

Auch  die  enge  Verbindung  von  männlicher  nnd  weiblieher  Prostita- 
tion illustriert  der  Prozeß  des  K.  deutlich. 

Ein  Treiben,  wie  es  bei  Dirnen  verpönt  oder  wenigstens  unter 
polizeiliche  Kontrollo  gestellt  ist,  kann  nun  selbstverständlich  dein 
Manne  —  mag  er  homosexuell  sein  oder  nicht  —  kfMn»'swei?^s  jrestattet 
sein,  hei  der  Aufhebung  (h^<  ^  17')  wird  daher  dafür  Sorge  zu  tragen 
sein,  daß  man  nicht  die  gewerbsniiiiiij^a'  Unzucht  der  Männer  ans 
dem  Auge  verliere.  Der  Fall  des  K.  zeiirt  auch,  dali  gerade  <iiir  der 
Hauptgefahren  der  weiblichen  Prostitution,  die  Verbreitung  ^'»  h  hleCht- 
licher  Krankheiten,  gleichfalls  bei  der  männlichen  Prostitution  vorlianden 
ist,  da  K.  bei  seiner  ersten  Untersuchung  in  iMühl hausen  syphilitisch  be- 
funden wurde. 

Es  würde  sich  demnach  fragen,  ob  man  nicht  entweder  ohne 
weiteres  die  gewerbsmäßige  Unzucht  yon  Mlnoem  an  dem  Prosti- 
tuierten bestraft  (wie  dies  Krafft-Ebing  in  seiner  bekannten  D«nk- 
sehrift  S.  34  verlangt),  oder  ob  man  nicht  dem  §  Söl  *^  StGB,  eine 
geänderte  Faasung  gibt  (rergl  den  Vorschlag  von  Liszt  in  seinem 
Lehrbuch,  11.  Auflage,  S.  370)  und  den  S  361  ^  auf  den  proetituierteD 
Mann  ausdehnt,  wie  dies  direkt  Moll  (j,Die  konträre  Sextudempfindnng^ 
S.  5fM)— 501)  belfirwortet. 

Durch  diese  Erweiterung  des  §  361  *  wird  in  Städten  wie  Berlin, 
llttnchen  usw.,  wo  tatsächlich  schon  eine  männliche  Prostitution  in  nicht 
geringem  Umfang  bestehen  soll  (vergl.  llirschfeld:  „Der  urniscbe 
Mensch''  S.  15— 22;  Moll:  „Die  konträre  Soxualenipfiodung^ 
Kap.  V,  S.  218 fg.;  Lindenau:  ^^Kriminalpolizei  und  K  rimina- 
loprie"  in  Liszt,  Zeitschrift  für  gesamte  Straf rechtswissenschaft  Bd. 22, 
Heft  2  u.  3,  S.  291;  auch:  Fleisch  mann,  „Der  §  175  und  die  männ- 
liche Prostitution  in  München  und  Berlin  '  (Selbstverlag.  Mün- 
chen 19<»2),  der  Polizei  die  Möglichkeit  einor  wirksamen  Beaufsiclitigun;: 
und  Eindämmung  dieser  Prostitution  ge^a'l>en,  während  für  andere  OrU», 
wo  eine  polizeiHche  Kontrolle  ^nr  nicht  eingeführt  würde,  sofortige  Be- 
strafunfr  einer  jeden  männlichen  Prostitution  einträte. 

Aul  den  ersf  ii  l'.liek  wird  vielleicht  nmncheni  der  Vorschlag  der 
Ausdehnung  des  <j  iiiil  "  auf  ^fänner  ais  etwas  Horrendes,  gleichsam 
als  indirekte  Anerkennung  des  homosexuellen  Verkehrs  von  Gesetzes- 
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wegen  endianeD,  aber  man  darf  dabd  nidit  vergessen,  daß  «  gilt, 
▼on  den  VerbiltDiflseD,  wie  sie  einmal  sind,  nicht  die  Augen  zu  Bchließeo, 
sondern  die  Mittel  zn  enchen,  um  am  besten  die  ans  diesen  Verbftlt-* 
Bissen  entspringenden  Scbiden  zu  beseitigen  oder  zu  bescbiänken. 

Bliebe  1 175  aufrecbt  erhalten,  so  wfire  zwar  ohne  weiteres  die 
Handhabe  geboten,  in  gewissen  Fällen  die  mfinnfioibe  Prostitution  zn 
verfolgen^  aber  einmal  wlirde  dies,  wie  jetzt  schon,  nur  in  den  FUlen 
geschehen  können,  wo  strafbare  Handinngen  —  also  beisehlafähn- 
liehe  —  rwiesen  wären,  sodann  würden  alle  Bedenken,  welche  die 
Bestmfuug  des  gleicligeächlecbtlicben  Verkehrs  an  and  für  sich  als 
ungerechtfertigt  erscheinen  lassen,  weiter  fortbestehen,  endlich  würde 
die  gerade  durch  §  17.'>  begünstigten  Erscheinungen  der  Prostitution 
und  des  damit  virbimdenen  gefährlichen  Erpressertums  nur  weiter 
gedeihlich  emporwuchcrn. 

Wird  dagegen  <ii  r  uleicbg-eschleclitliche  Verkehr  an  und  für  sich 
für  straflos  erklärt,  daun  wird  man  um  so  intensiver  die  geeigneten 
Mittt'l  ^'egen  die  Prostitutiun  in  Anwendung  l)rinj.n'n  können. 

Im  VaWe  der  Ausdehnung  des  §  361  auf  Männer  würde  man 
auch  iu  den  Stand  geatzt,  jedes  Ausgehen  in  Frauenkleidem  als 
tlbertretung  der  Kontrollvorschriften  zu  bestrafen.  Jede  Bestrafung 
aus  §  361  würde  dann  auch  die  l^jerweisunjj;  an  die  I^ndeiipolizei, 
also  auch  die  luteraicrung  in  das  Arbeit^baub  geätatten. 

4.  Scblieülicb  will  ich  noch  bemerken,  daß  sich  wohl  auch  anter  den 
im  Prozeß  des  K.  aufgetretenen  Zeugen  Homosexuelle  befunden  haben. 
Dies  kann  man  mit  ziemlicher  Sicherheit  von  dem  zuerst  als  Zeugen, 
dann  als  Mitangeklagten,  vernommenen  Pf.  annehmen.  Welcher  Kate- 
gorie von  Homosexuellen  dieser  angehört,  ist  natürlich  auf  Grund  der 
Akten  nicht  festzustellen,  da  weder  eine  körperliche  noch  dne 
psychische  Untersuchung  stat^iefnnden  hat  Vielleicht  war  auch  er 
Androgene,  denn  das  ganze  Auftreten  und  Aussehen  des  Pf.  scheint 
offenbar  sehr  weibisch  gewesen  zu  sein,  da  der  Untersuchungsrichter 
schon  nach  seinem  Äußeren  in  ihm  „einen  Päderasten''  vermutete. 

Bezüglich  des  Wirtes^  der  seitens  K.  gleichgeschlechtliche  Hand- 
langen duldete,  fehlt  es  an  Anhaltspunkten,  um  eine  genauere  Ver- 
mtitunf::  auszusprechen,  ebenso  bei  andern  Zeugen,  wie  z.  B.  bei  dem 
Damenschneider,  der  den  K.  eine  Zeitlang;  Ijeschäfti^^te.  Die  für  K. 
auffallend  günstiije  Aussage  des  letzteren  Zeugen,  sowie  insbesondere 
sein  lienif  als  Damenselmeider,  niö<ren  immerhin  eine  -  dnrch  be- 
stimmtere Tatsachen  alleRiin^^s  nicht  niiber  zu  begründende  —  Ver- 
mutun;^  aufkotnnien  lassen,  daß  er  gleiebfalls  lionio>i'\uell  ist,  wenn  man 
berücksichtigt,  dab  einer  der  besten  Kenner  der  üouiosexualität,  Moll 
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(„Die  kontrftre  SeznalempfindaDg^  S.  140),  gerade  den  Beruf  als  DameD- 
fiohneider  als  einen  der  Ton  den  Homosexuellen,  weil  ihrer  weibischen 
Artung  besondeiB  entsprechend,  bevorangten  hervorhebt,  eine  Feet- 
stellnng,  die  auch  von  anderen  Autoren,  k.  B.  Merlbach:  „Homo- 
Sexualität  und  Beruf''  im  „Jahrbuch  fftr  sexuelle  Zwi- 
schenstufen'' Bd.iV  S.  194,  bestätigt  wird. 


Bemerkungen  zu  obi^cui  Aufsatze  von  Medbinfünt  Dr.  P.  Nicke 

in  Hiihertiislnir;^.  Dit  TIcit  Verf.  hat  mich  gebeten,  solche  event.  hier  anzu- 
fii^Mu,  wag  ich  um  »o  lieber  tue,  als  es  sich  um  gcwis^^c  ptinzioielle  Dinpe 
handelt.  £a  ist  wohl  nfthesa  sicher,  daß  der  K.  in  dem  oben  ;;t  s<  liildcrten  Falle 
ein  Homosexueller,  und  zwar  der  effeminiorten  Art,  war.  Dafür  spricht  smn 
f^anzcr  somatischer  und  psych isich er  Habitus,  die  zurückgebliebenen  mumilithou 
(ienitalien  und  die  Ananmese.  Wenn  der  («ericlitsarzt  aber  aus  dem  Anul- 
b^unde  auf  ptssiTe  I^Merastie  ücher  schließen  will,  so  mofi  dagegen  Frotest 
eingelegt  werden,  da  es  faierfSr  in  eoncreto  kein  abnohif  sieberes  Zeicben 
gibt.  Auch  die  breiten  Condylomata  lialu-ii  nirlits  ;i  i  h .  da  -sie  iwuAi 
bei  auf  gewöhnliche  Art  erworbenen  ^ypiiilia  gern  duit  stich  zeigen.  Eher 
eiwecken  schon  Einrime  oder  Bntzündüngen ,  OeschwSre  nm  After,  Ver» 
dadit  Diesen  effcntinierton  T}pii>  i\vv  Mnni()«o\uellen  er  kann  wahr- 
scheinlich aber  aiu'li  ohuc  lluiuustiualität  bcslehou!  —  i»t  wohl  Bidier  an 
Rieh  ein  /iciiilirli  x  liwores  Entaitungszeichen.  Daraus  folgt  freilich  aber  no6b 
nichts  für  die  Entscht  iiliiiifr  der  Zurechnungsfahigkeit.  Hier  entisilK-idct  nur  die 
psychiatrisi'he  Expertise  iu  concreto.  Ja,  trotz  andersgeschlechilicheui  llabiuis 
K^n  völliges  mmnale»  Verlialten  boRtehen.  Ich  kenne  z.  B.  eine  altere  Dame  mit 
durchaus  miiunlichem  '£yp^  und  doch  ist  sie  stets  eine  ausgezeichnete  Ehe-  nnd 
Hausfrau  und  vortreffficho  Mutter  gewesen!  Im  yorli^enden  PaOe  ist  eine 
psychiatriM he  riitci-^uchunt;  niclit  vorgenommen  wonlen,  was  vielleicht  bees*'r 
nitte  geschehen  sollen.  80  viel  von  dem  Leben  des  Keaten  bekannt  ist,  weist 
aber  nidits  auf  ei^ntllch  psychiatrische  Symptome.  Nur  wenn  soldie  daf^ewesen 
w5rei\  oder  der  Nachweis  vorhnndon  war.  daß  der  (ieschlecht.'^triob  nnwiifer- 
ptelilicli  war  —  un<l  wie  soll  das  wirkiicli  bewiesen  wenlen?  —  wäre  Straflosig- 
keir  atuiztisprechen,  bei  (jeltnng  des  |  175.  Ist  ereterea  nicht  der  Kall,  so  mnJl 
der  l  iiti  r  liotraft  werden,  so  Innee  a)  der  §  175  noch  (Jültigkcit  lint.  itnd  bl  wenn 
er  den  öjfeiilltclicii  Anstaml.  Ix  i  Wegfall  des  Pai-agraphen,  >  erletzt,  au  Uiiuiüu'ii^^i  u 
sich  vergeht  usw.  Ich  viinlo  den  K.  für  /.ureconungsfihig  halten,  trotz  seiner 
Entartung  Nur  eine  nähere  ßekaiint^K-hart  mit  seiner  ganzen  Eebensgeecliiehte 
k5nnte  ihn  für  event.  vermindert  zurcchnnn;;sf;ihig  erachten  lassen,  kaum  aber 
für  iiii/.nrechnuiiL:-<fähii,^,  K.  i;<t  aber,  incincr  Aiisiiiit  nach,  zu  hart  bestraft  wunleii. 
Hier  kommen  wir  nüulidi  auf  einen  wichtigen  Punkt  xu  sprechen.  >'immt  man  <!<<• 
Homo- als  der  HeteroseznalitSt  gleichberechtigt  an.  welche  Ansieht  sich  j  a 
immer  inohr  Bahn  bricht,  so  ist  l<i;ri><li''r\\ ti^r  \(>m  Homoseviidlen  niciit 
mehr  si'xueile  Abstinenz  zu  verlangen  als  HciiTuacxuelien.     Also  ist 

aurli  selbst  die  Päderastie,  die  ja  nur  von  relativ  wenigen  Homosoxacllen  geübt 
wird,  nicht  aiiiliM>  zu  ticinteilen,  al.:*  der  normale  Koitus.  Läßt  man  nun  für  die 
HeterosexuilU  u  ai.-*  autwendiires  l  bil  die  IVostitution  bestehen  und  schränkt 
sie  nur  nach  Kräften  ein,  so  finde  ich  es  HUT  logisch,  daß  man  dieselben  (Jnind- 
sätze  auch  auf  die  männliche  Prostitution  anwendet.  Wie  sollen  gewisse  Homo- 
sexuelle sonst  ihren  luwchlechtstiieb  befriedigen?  Sicher  wirkt  die  männliche 
l'ro^.titutiou  nicht  demoralisierender  als  die  \n nliliche  und  nur  das  damit  so  häufig 
verbundene  Erurossertom  ist  vor  allem  xu  fuix^iten,  viel  weniger  dagegen  die 
Gefahr  der  syphilitischen  Anateekong.  Ich  kann  endlieh  nicht  einsehen ,  waram 
es  an  un<l  lür  sicti  tinorii  Manne  oder  einem  Woitie  \ erwehrt  werden  soll,  sieh 
audersgcschlochtüch  zu  kleiden.  Das  ethische  (lefühl  wird  dabei  doch  nicht  vcr- 
JetBtt  nodtstena  nur  die  Sitte. 
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Das  wisBOiiseliiifkllehe  PoUseiwesen  in  Italien. 

Von 

Salvator  Ottolenghi, 
rwtoww  te  0«ti«lilni«dkbi  ao  tm  MnlglMiMi  üairtndttt  b  Bom, 
DinktM  iM  «tHMiNhaftlMMii  MMbuM  aa  ItaUMteobM  MtoMMhui  im  laama. 

(Übenetxt  von  OberJeotiutttt  Tone  Iii  in  Prag.) 

In  diesem  .Jalire  wurde  das  wissenschaftliche  FoHzeiwesen  eine 
Staatsinstittition.  inwieweit  diese  wisbenscbaftliche  Errungenschaft  auf 
dem  Gebiete  der  Staalsverwaliung  bcitnie:  und  l)eiträgt  zum  Fortseliritte 
der  modernen  Kriminologie,  wolieu  wir  m  diesem  Uberblick  feät- 
Stelien. 

Bevor  wir  auseinandersutzen,  wieviel  von  der  italienischen  Rci^ie- 
rung  geschehen  ist,  ist  e-s  unerläßlich,  die  Anfänge  dieser  wichtigen 
Befotm  anzudenten,  welche  auf  dem  Qebiefe  der  Staate^erwaltung 
dem  Interesse  der  Sidieiheit  des  Lebens  nnd  des  Gutes  der  B&rger  dient 

Seit  längerer  Zeit  haben  die  italienisehen  Gelehrten;  angefangen 
▼on  Lombroso,  Alongi,  Ferri,  Anfosso,  Rossi,  Ferriani, 
de  Blasio,  eine  Polizd  gefordert,  welche  die  neuen,  wissenschaft- 
lichen Emmgenschaiften  in  ihren  Amlshandlnngen  aufnehme 

Als  ich  Professor  der  gerichtlichen  Medizin  in  Siena  war»  habe 
ich,  van  diese  Reform  vorzubereiten,  an  besagter  UniversitSt  seit  dem 
Jahre  1895  einen  Universitätskurs  über  wissenschaftliche  Gericbtspolizei 
für  Hörer  der  Medizin  und  des  Bechtes  ins  Leben  gerufen,  welcher 
bis  zum  vorigen  Jahre  dauerte. 

In  diesem  Kurse  suchte  ich  auf  praktische  Methode  den  zukünf- 
tigen Ärzten  und  Rechtsanwälten  die  notwendigsten  Kenntnisse  zu 
den  Amtshandlungen,  zu  denen  sie  in  ihrer  Laufbahn  berufen  sein 

1)  Obwohl  diese  Schrift  aidi  nnr  mit  dem  wineiiflchaitlicheo  Polizdweeen 

in  Italien  befassen  soll,  kann  ich  nicht  umbin,  ehrenhalber  B  e  r  t  i  11  o  n  in  Frank- 
reich, der  iVw  Iilontifikiitionsrmiror  (eine  äußerst  nut/liche  Institution  der  wisson- 
schaftlichcn  i^ulizei),  gründete,  und  Groß,  zn  erwähnen,  »lor  jregenwärtig  Professor 
in  Prag  ist,  und  dedscn  Werke  von  größter  Wichtigkeit  für  die  Kriminologie  sind. 
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konnten,  beizubringen  <).  Dieier  Kon  jedoeh  konnte  nicht  genag 
Yerbieitung  linden,  weshalb  wir  uns  direkt  an  die  mit  der  Lntang 
der  „fiandschan  für  wissenschaftHehe  Polizei*^  betrauten  Funktionire 
wandten,  —  eine  Zeitung,  die  ich  im  Vereine  mit  Alongi,  Kommissfir 
der  öffentlichen  Sicherheit,  begründet  hatte,  —  und  entwickelten  in 
dieser  unser  neues  Beformprogramm  der  Polizei^ 

Die  Rundschau  lebte  nicht  Utnger  als  ein  Jahr.  So  mußte  man 
von  der  wissenschaftliehen  Propaganda  ausschließlich  aufs  praktische 
Gebiet,  das  ist  zur  Anwendung  der  wissenschaftlichen  Kriterien  bei 
polizeilichen  Amtshandlungen,  übergehen. 

Nachdem  wir  dafürhalten,  daß  eines  der  vorzüglichsten  llilfsmitlei 
für  den  Beamten  der  öffentlichen  Sicherheit  der  Besitz  der  nötigen 
Fachbildung  von  Anhoirinn  seiner  lÄufbahn  an,  sowie  praktische 
Vorbereitung  in  allein,  was  sich  auf  Verbrecher  und  Verbrechen  be- 
zieht, ist,  schlugen  wir  im  Juni  1902  dem  Generaldirektor  der  öffent- 
liclien  Sicherheit,  Comniendatorc  Leonardi  vor,  einen  praktischen  Kurs 
über  wissenschaftliche  Tolizei  für  die  lieamten  der  öffentlichen  Sicher- 
heit abzuhalten,  um  dicäCij  unser  Kefornijirogramm  darzulegen. 

Nachdem  dieser  Vorschlag  vom  Minister  des  Innern,  Giolitti,  an- 
genommen waren,  \uiide  dieser  Kurs  vom  Oktober  bis  Dezember  ab- 
gehalten und  von  fa^t  allen  Polizeikommissären  und  Unterkonimissären 
der  Hauptstadt  besucht 

Es  wurde  zum  Gegenstände  des  Untmehtea  nicht  nur  das 
somalisdi^thropometrische  und  beschreibende  Signalement,  die  ge- 
richtliche Photographie,  die  Becherchen  nach  ftußeren  Kennseschen  usw^ 
sondern  auch  insbesondere  das  anthropologische  und  psychologische 
Signalement  und  der  Unterricht  der  wissenschaMchen  Kriterien  nach 
rationeller  Methode  auf  Grund  der  adminislratiren  und  Gerichtspolizet 
gemacht 

Dank  der  Begeisterung  der  Funktionäre,  die  den  Kurs  besuchten, 
Scbfiler  und  gleichzeitig'  ihrer  Autorität  und  Erfahrung:  wehren  Richter, 
wurde  offen  die  Wichtigkeit  und  Notwendigkeit  des  Unterrichtes  er- 
kannt, aus  diesem  Grunde  pronihte  seine  Exzellenz  iVfinister  Giolitti 
diesen  Kurs  ständig  einzuführen  für  die  Klev^  welche  die  Laufbahn 
des  administrativ-wissenschaftlichen  Polizeiwesens  wählen  sollten. 

Der  erste  obligatorische  Kurs  wurde  am  l.  April  dieses  Jahres 
eröffnet  und  schloß  am  31.  JulL  £r  wurde  von  19  Vizekommissären 

1)  S.  Ottolenghi,  LMnseinianieoto  unfverkltario  deUa  PottaSa  gindiziari» 

Bdentifica.   Bocca  1897. 

2)  Dorsolbe.  Poli/ia  eiupirica  et  poluU  sdentifioa  (Riviata  di  PoUzU 
Bcie&tifica).   Falermo  lb*J9.  p.  &4. 
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und  DeloL'^atpn  lipsurhf.  /.iini  Oegenstaude  dea  Unterncbtes  wurde  das 
hier  entwickt^iti*  i*ro^iamin  fj:eiiiacht. 

I.  Die  allgemeine  Identifizierung. 

a)  Das  somatische  Si<^nalenient  (Besehieibung  der  äußeren  Kenn- 
zeichen und  Merkmale,  Spezialbestimmunpen  der  Regionen,  Punkte 
und  Grenzen,  deren  Auffindung,  der  Volkstypus,  der  inferiore  Typus, 
der  asymmetrische  Typus,  der  Kriniinalty|)us,  di«  ins  Au^'^e  fallenden 
-l^lerkmale  zur  Verfassung  des  polizeilichen  i^igualements  und  die 
FiDgerabdrüeke). 

b)  Das  Photographie  Siicnalement  (die  Photographie  zum  Zwecke 
der  Identifizierung,  der  Nachforschung  usw.,  die  technische  Photo- 
graphie zu  (M'richtszwecken). 

c)  Das  authropometrische  Signalement  nach  Berti  Hon  (Zweck 
und  Technik  der  anthropometrischen  Malie,  die  authroponietrischen 
Klawifikationen). 

d)  Das  Signaleinent  der  körperlieheo  Fanktionen  (die  Bewegungs- 
0lhigkeit,  der  Gang,  die  Sprache,  die  Sebrifl,  die  allgemeine  und 
spezifiBche  Scbmenempfiiidmig,  die  organischen  Funktionen). 

e)  Das  psyebiacbe  Signalement  (die  IntelligenZf  der  Wille,  das 
Gewissen,  das  monJisehe  Empfinden,  das  Temperament  und  der 
Charakter,  die  Methoden  des  Verhörs). 

fj  Das  anamnestische  Signalement  (die  Biographie  des  Indivi- 
duums, das  Geburtsland,  erbliche  Belastung,  Kindheit  und  Jugend,  die 
Arbeitslust,  das  Benehmen  in  der  Familie,  bei  Geschäften  usw.,  die 
Verbrechen,  die  Krankheiten,  die  Schicksale). 

II.  Die  Spezialidentifiziening. 

g)  Die  Gefährlichkeitskhissen  nach  den  wissenschaftlichen  Kriterien 
(die  studierten  Verbrecher  in  bezug  auf  Natnranlage,  irre  und  nichlinre 
Ddinquenten). 

h)  Die  Gefährlichkeitsklassen  nach  den  wissenschaftlich- prak- 
tischen Kriterien  (die  studierten  Verbrecher  in  bezug  auf  Naturanlage 
und  Verbrechen). 

i)  Die  GefährlichkeitBklasseu  nach  den  wissenschaftlichen  Polizei- 
gesetzen, 

kl  Die  Kriterien  nach  dem  Gesetze  des  Unterrichts  des  wissen- 
schaftliclien  Polizeiwesens. 

Die  Beurteilung  der  schiechten  Aufführung,  der  Verdachtsgrunde, 
der  Furchtsamkeit  usw.) 

III.  Die  äußeren  Krkennunp>zeichen. 

1)  Die  Sicherstellung  der  Verbrechen  (Fragen,  die  sich  dem  Be- 
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uiiiti-n  aufwerfen,  Spuren  und  Corpoia  delicti,  Konservierung  und 
Reliefs  der  Eindrücke  . 

m)  Die  an7.n>^t<'llrii(j.  II  Xachforschungen  bei  Verhrechen  preg^n 
Personen  (Kenntiii-iiiiluiR'  dt^i  Todesursache,  die  verschiedenen  Gründe 
des  Todes,  liiutspuren,  Waffen  um.) 

IV.  n)  Anzustellende  Nachforschungen  bei  Verbrechen  gegen  das 
Eigentum. 

V.  Der  Auitäbetrieb  und  die  Uefeblsgebung  bei  den  wisbcuaeiiaft- 
liishen  Polizeiämtem. 

(Die  Arohive,  die  nene  biographische  Tabelle,  die  Lokalmono- 
grapbie,  der  KriiDiiia]kfl.lender  usw.) 

Der  Untemcbt  wurde  in  drei  Lektionen  wdehenllieh  eingeteili; 
der  tfaeoretisoh-pzBktiflobe,  mit  tfi^lHoh  atettfindeDden,  demoBBtnUiTe& 
Übungen  durch  mich  geleitet^  letstere  unter  Beihilfe  des  VizekommiaaSra 
der  wiflsenscbaftbeben  Polizei,  Doktor  Gastli.  Ee  wurden  auch  einige 
piaktiscbe  Pbotogiaphieftbungen  yorgenommen. 

Bei  den  Übungen  wurde  darauf  geeeben,  die  Schüler  bauptsäch- 
lieb  (waktisch  vorzubereiten  in  bezug  auf  Kenntnis  der  äußeren  Er- 
kennungszeichen und  Merkiiiak  nach  Bertillons  Vorschriften  und 
insbeeondere  in  der  Auswahl  der  hervorragendsten  Obarakteriaäka, 
nicht  nur  zur  Verfassung  der  biographischen  Tabellen,  sondern  auch 
zur  Verfassung  der  Zirkulartelefrramme  über  die  zu  verhaftenden  Per- 
sonen, um  ihnen  auf  die  Sptir  711  kommen  und  ihre  Identifikation  zu 
hevv»'!  kstellip^n;  ebenso  zur  f;ründlicl»en  AusnUtzun;ii::  aller  zu  (iebote 
stehenden  Mittel,  welche  bei  den  Ämtern  der  wissenschaftliclien  Polizei 
gebräuchlich  sind,  ^^p^zl('ll  hei  der  administrativen  Abtellun^^ 

Der  Unterricht  und  die  1  hun^;en  wurden  alle  an  den  Kt  rk«T- 
hfiftlin^en,  au  rbotographieo,  au  Leichen,  an  Corporibus  delicti,  an 
Ilandijühriften  und  an  Arbeiten  der  Iläftlinpre  vor*renommen. 

Die  bcbüler  widmeten  sieh  dem  Kurse  mit  Ausdauer,  i'leiß  und 
Nutzen.  Sie  bewiesen  alle  für  die  Aufnahme  des  Unterrichtsstoffes 
genügend  vorbereitet  zu  sein  und  genügend  praktische  Kenntnisse  in 
der  Beschreibung  der  äußeren  Erkennungszeichen,  der  Identifizierung 
mittels  Photographie  und  an  dem  Subjekte  selbst  vermittelst  der 
äußeren  Erkennungszeichen  zu  besitzen.  Diese  wären:  die  Dakty- 
loskopie, anthropologische  Messungen,  das  Belief  der  Eindrücke  an 
der  Aufifindungsstelle,  die  Kenntnis  der  technischen  Photographie  zur 
Identifikation  und  die  praktische  Kriminal psychologie.  Die  Schüler 
wurden  in  die  Kriminalpsychologie  eingeführt  durch  Übungen,  welche 
an  dem  Gedächtnisse  der  tücbdgsten  Beamten  der  Polizei  und  an 
Verhdren  der  verschiedenen  Arten  von  Delinquenten  voigienommen 
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Würden.  Wjis  das  praktische  Signalement  betrifft,  dem  man  sich  in 
diesem  Kursse  anp:ele^a^ntlich  widmete,  wurden  alle  Schüler  oline  Unter- 
schied öfters  veranlalU,  ans  einer  Anzalil  v(in  PhotoLTaphicn,  das 
Individnuni,  von  dem  nur  weniire  in  die  AuL'f'n  <priTii:i mir  rkmale 
angegeben  waren,  welche  in  eiiit-m  kurzen  Zirkuiarh'it''^raniiii  z,u  Nach- 
forschungszwecken entiiahen  sein  können,  zu  identifizieren.  Es  irelan*r, 
aus  einer  Orupjje  von  1<)(>  bis  Goo  Photograpliun,  die  ^esui  hu- lieiaus- 
zufinden,  waä  den  ^^roßeu  praktischen  Wert  des»  beschreibenden  Signale- 
ments, wie  «i  von  uns  gelehrt  wurde,  bewies. 

Wi«  man  wn  dem,  was  wir  bis  jetzt  aoseinandergeBetzt  haben, 
eniebt,  Terfolgt  der  Knrnis  der  wisemiBohaftliolieii  Polizei  den  Zweck, 
den  Beamten^  anasebließlicb  auf  praktische  Weise  mit  den  Verbrechern 
und  Verbrechen  von  Beginn  seiner  Laufbahn  an  auf  dieselbe  Weise 
bekannt  zu  machen,  wie  es  den  Studenten  der  Medizin  in  den  Spi- 
tilem  an  Kranken  vordemonstriert  wird,  um  die  Krankheit  nnd  die 
Wirkung  der  HeOmittel  kennen  au  lernen. 

Notwendigerweise  ist  dem  Kursus  ein  Labotalorium  beigegeben. 
Der  Kursus  der  wissenschaftlichen  Polizei  ist  dem  Ministerium  des 
Innern  unterstellt,  unter  Beisiehung  der  Generaidirektion  der  wissen- 
schaftlichen Polizei. 

Er  ist  nun  ständig  eingeführt  und  wird  im  folgenden  Jahre  nach 
Bedarf  der  Administration  in  einigen  Zwischenräumen  abgehalten 
werden. 

Das  LAboratoriuni  ist  nicht  nur  mit  jedwedem  Materiale  für  Ber- 
tillonnire  versehen,  das  uns  vom  Leiter  des  Identifikationsamtcs  der 
Pulizeipräfektur  in  Paris  zur  Verfü^^un^  gestellt  wurde,  i«ondern  auch 
mit  allen  unerlälMicb»'n  Mitteln  zur  Erforschung  der  physischen  und 
psvrlii>chen  Funktionen,  den  Apparaten  zur  Messung  der  Sinnes- 
funktionen und  jenen  zur  Messung  der  nicht  ersichtlichen  Gemüts- 
bewegungen und  den  überzeugendeten  Hilfsmitteln  zur  Erforschung 
der  nienschlieben  Psyche,  aus  dem  Scliiiiietiaiakter  und  aus  den  Ar- 
beiten Verrflckter  und  Verbrecher.  Allerdings  fehlen  noch  zu  den 
Oorporibus  delicti  prizise,  pbotographische  Apparate  zur  Wiedergabe 
der  Manuskripte  usw. 

I>ie  neuen  wissenschaftlichen  Kriterien  der  Polizei  wurden  schon 
Yor  Errichtung  dieses  Kurses  bei  der  Reform  der  Ämter  der  dffenlp 
liehen  Sicherheit  aufgenommen.  Bei  allen  Ämtern  der  wissenschaft- 
lichen Polizei  Italiens  ist  gegenwiitig  eine  biographische  Tabelle, 
gebräuchUch  den  Akten  des  Vorbestraften,  bdgesohloasen,  wekhe  die 
Generalien  Ter?ollständigt,  die  äußeren  Merkmale  und  Vorher- 
bestrafimgen  des  Individuums  angibt 
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Die  Generalien  waren  früher  uavoll&tiindig,  die  äiiljcren  Er- 
kennung:8zeichen  folgrende:  Gestalt,  Kör|>erbau,  Hautfarbe,  Haare, 
Bart,  Augenbrauen,  Stirn,  Gesiebt,  Augen,  Nase,  Mund,  besondere 
Merkmale. 

Mit  anaerer  Bethilfe  wurde  eine  andere  Tabelle  eingeführt,  welche 
in  bezug  auf  die  Vorherbeetrafnngen  besser  angeordnet  erBcheint  und 
ron  den  Beamten  der  Administration  in  ihrer  nunmehrigen  wiaaen- 
aehaftliehen  Anlage  angenommen  ist. 

In  die  Generalien  wurden  miteinbegriffen  die  Angaben  Uber  ge- 
nossenen Unterrieht,  Uber  wirtschaftliche  VerhSItnisse  und  Familien* 
beziehungen.  Zu  den  äußeren  Erkennungszeichen  wurden  f$gt  alle 
durch  das  „portrait  parl^*'  von  Bertillon  geforderten  Angaben  auf- 
genommen. Zu  den  äul^eren  £rkennang8zeiohen  gesellen  sich  folgende: 
die  Narben,  Tätowierungen,  Schwielen  und  andere  von  der  Be- 
schäftigung herrührende  Merkzeichen,  Deformitäten  und  Anomalien; 
auf  der  ersten  Seite  der  Tabelle  fand  man  Raum  für  die  durch  die 
Normen  Hcrtillnnä  gegebene  Photographie  und  einen  zweiten  für  die 
Fingerein  driu'ke. 

^lil  (tii'ser  Tabelle  wurden  zwei  Supplemente  verbunden;  das  erste 
ist  eint'  An^nhl  von  Instruktionen  zur  exakten  Vorfassunf:  der  per^i'm- 
lichen  Kiktnnungszeiehen,  wclelit-  alle  sjjezifllen  Merknialc  unifaüt 
und  von  den  Narl»en  aiiiri'fan_i:t'n  bis  zu  den  Deformitilten  und  soma> 
tiselien  Anomalien,  welche  naeli  den  lie^ionen  aufgezählt  werden; 
überdies  eine  t(ipo<;raphische  Tabelle,  wo  alle  Regionen  und  Punkte 
ihrer  Auffindun^^  am  Körper  gemäl)  aufgezeichnet  sind,  zum  Zwecke 
der  Lokation  der  besonderen  Kennzeichen. 

Die  Einführung  des  neuen  Signalemoits  ist  einzig  und  allein  auf 
die  Ver&BSung  der  Tabelle  bereehn«^.  In  vielen  Fällen  der  Amistätig- 
keit wird  der  Beamte  Gelegenheit  haben,  sieh  der  £rkennungszeiebeii 
und  Merkmale  zu  bedienen;  sei  es  zur  Verfassung  der  Zirknlartele- 
giamme  g^en  die  zu  Verhaftenden,  zur  Verfolgung  und  Identifikation, 
sei  es  zur  Erteilung  der  gesetzlieh  gestatteten  Weisungen  und  zur 
Verfassung  der  verschiedenen  Schriftstücke ,  auf  welche  das  wissen- 
schaftliehe PoHzeigesetz  verweist  und  auf  einige  von  speziellen  Dis- 
Positionen  abhängige  Verfügungen.  In  diesen  Fällen  wird  der  Be- 
amte nicht  das  ganze  Signal  durchgehen  müssen,  sondern  nachdem 
er  durch  die  genannte  Ergänzungsschrift  und  die  Praxis  belehrt  ist, 
wird  er  in  der  l^age  sein,  die  am  meisten  in  die  Augen  springenden 
Merkmale  und  speziellen  Erkennungszeichen  auszuwählen  und  anzu- 
geben, welche  an  und  für  sich  genügen,  sich  der  Identität  des  Indivi- 
duums zu  vergewissern,  in  allen  Fällen,  wo  eine  solche  nötig  ist 
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In  bezug  auf  die  Kenntnis  und  durch  deu  Unterricht  der  Auf- 
findung: der  in  die  Aufj^en  fallenden  individuellen  Erkennungszeichen 
wird  das  Si^aleuient  in  Beiner  neuen  Ablutiaung  die  gröUtea  Vorteile 
bieten. 

Unter  den  „hervorragendsten  Merkzeichen**  versteht  man  Jene 
Kennieiehen  and  Merkmale,  welche  dnzcb  die  GröOe  ihrer  Dimemion 
oder  ihre  Sondarbarkeit  benronteoben  oder  dniob  ibre  Form  benror- 
ragen.  oder  leiebt  von  Natnr  na  sn  erkennen  sind  nnd  die  gleicb* 
zeitig  nnd  im  allgemeinen  weniger  folechen  ScbfiUoiigen  nnterwoifen 
sind  und  weniger  dnrcb  Aller  oder  tad  kflnsdielie  Weiae  Yerftndeit 
werden  kSnnen,  wie  anm  Beispiel  die  bemerkenswertesten  und  offen 
znr  Scbaa  getragenen  Iferkteiehen:  die  Bildung  der  Nase  nnd  des 
Obres»  anch  einige  soniatiscbe  Gbaiakteristika:  Die  Gestalt  nnd  KOrper- 
bilduDg. 

Die  zweite  £rgänzungsschrift  zur  bio^phiscben  Tabelle  umfaßt 
die  Belehrungen  zur  Beschreibung  der  psychisohen  Charakterzflge  des 
Vorbestraften  und  zur  Verfassung  seiner  Biographie. 

Sei  es  der  Präventivaialireji^eln  weiren.  die  der  Beamte  dem  Oe- 
setze  anpassen  muß.  sf>i  es  der  Ke^TessivinnfWi ahmen  wejjren,  ist  es 
klar,  daH  er  eine  genaue  und  vollständig»"'  K<  ontnis  der  pHvcliischen 
Ohara kterzü<?e  und  des  liebens  dns  Voi  ht  rbestraften  huhr.  Früher 
hatte  sich  jeder  Beamte  nielir  oder  w  euiL«  r  auf  dem  Wtyt^  der  Er- 
fahrnnc:  eine  psychologische  und  bioi:;ra{)iii.>.clje  Kenntnis  des  Indivi- 
duuujs  verschafft,  die  jedoch  subjektiv  blieb;  und  von  der  Meinung, 
die  sich  der  ileiuuU'  vom  \  ui lierbestraften  gebildet  hatte,  sowie  von 
den  Daten,  die  dieses  Bild  vervollständigten,  blieb  wenig  in  den  um- 
fangreichen Aktenbündeln  zurück,  in  denen  es  wohl  schwer  war, 
Nachfofscbungen  an  Teifolgen. 

Es  war  daher  unerläßlich,  daß  die  Tabelle  die  psychologiscben 
Merkzeichen  des  Vorbestraften  nnd  die  bauplsScblicbsten  Schicksale 
seines  Lebens  f  estbaltew 

Die  in  diese  Ergfinznngsscbrift  aufgenommenen  CbarakterzQge  um- 
fsssen  in  streng  wissenschaftlieber  Beibenfolge  die  bauptsacblicbsten 
ÄnOemngen  sein^  psjcbiscben  Persdolicbkeit,  yon  seiner  Intelligenz 
bis  zu  seiner  WilleDsäußemng  und  seinen  sittlichen  GefÜbleUi  mit  allen 
Abstufungen  jedes  einzelnen  psychischen  Charakteia,  unter  denen  der 
Beamte  diejenigen  Passus  wird  auswählen  müssen,  welche  auf  den 
Vorbestraften  passen,  indem  er  die  einen  unterstreicht  und  andere  un- 
ausgefüllt  läßt.  Die  biographischen  Andeutungen  enthalten  folgende 
Angaben:  Aufzeichnungen  über  Familienverhältnisse  (Existenz,  ökono- 
mische Verhältnisse,  Sittiiclikeit,  geistiger  Zustand  der  Eltern,  Brüder 
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Scinvestern .  der  Frau  und  der  Kinder),  über  Kindheit  und  .lucend 
(Verhalten  ia  der  Familie,  in  Schulen  und  in  WohltätigkeitEanstalteD, 
im  Strafhaus;  bewiesene  Fä!ii^k<  it  zum  Stndinm,  zur  Arbeit,  Hang  zur 
Vagabondage,  Benehmen  \ür  cier  Polizei,  bei  Verbrechen,  im  allge- 
meinen), Erlebnisse  bei  der  Arbeit  und  in  Geschäften,  ökonomische 
und  i'amiliensehicksale,  militäritjches  Leben  (Auiführung,  erreichter 
Chargengrad,  Desertion,  begangene  Verbrechen),  bürgerliches  Leben 
(LebeoBwdse,  LebmatoHnngf  Lenmund),  Verhalten  gegen  Männer, 
gegen  FVanen,  WohniiD§;8-  und  DomizilweobBel,  Sebkksale  im  Aus- 
lände (Besebiftifiiiig',  Reiaeii,  BeBiehungen,  Ausweisungen,  VerbiechenX 
Erlebnisae  im  Kerker  und  miter  Polizeiaiifnofat  (Insubordinstion»  Be- 
belltoii,  GeheimbSDdelei,  Einflufi  auf  IfitbÜtliiige,  VerBteUmigeD,  Selbsl- 
moidyemicfaei  Simiesrerwiinuigeii),  wichtige  Begel»fliiiieiteii,  physisehe 
Krankheiten,  Verlelningeni  aerröse  and  Geisteskrankheiten  (epU^tisofae 
nnd  hysterische  Anfälle,  Verfolgungswahn,  Größenwahn,  Grad  der 
Anfgeregtbeit  and  Niedeigeaehlagenheit,  Hallnzinationen,  Selbstmord* 
Tcrsuche). 

Die  Vorbeetrafnngen  des  Individuume  werden  in  chronologischer 
Reihenfolge  in  einem  speziellen  Absatz  vereinigt  Die  neue  Tabelle 
wird  mit  L  Januar  1904  in  Kraft  treten.  Die  von  uns  nur  in  Kürze 
angedeutete  liefnnn  der  bio^j:rai)liischen  Tabelle  des  Vorbestraften,  die 
das  wichtigste  Hilfsniittel  der  Polizeiamtshandluni:  ist,  markiert  den 
Anfang  der  Reform  der  Admllll^t^ntinn  der  wisseuscliaftliciien  l'olizei 
in  Italien,  wo  bisher  die  Idenli(ikaiu>nt»ämter  noch  nicht  bestanden. 

Mit  dieser  Keform  ist  daü  wissenschaftliche  Sig^nalement  in  der 
i,^anzen  Polizeiverwaltung  allgemein  gebräuchlich  ireworden  uud  ea 
wird  jetzt  die  wissenschaftliche  Personalbeschreiljun^  m  allen  jenen 
Naeh forsch ungen,  welche  sich  auf  den  Vorbestrafteu  beziehen,  fe^ 
gehalten. 
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Sin  Fall  von  PeisooeiiTerwechBlaDg. 

Zur  Frage  der  ZeugenaasBagen. 

Dr.     Qloi,  GericbtBadJaikkt  in  NeatilBcfaem,  MSbmi. 

Josef  Skarke,  Taglöhner  ans  Söble^  blieb  nach  VerÜbung  mehrerer 
Diebstähle  und  eines  Eaubes  an  dem  SchustergebUfen  Ferdinand 
Tmavisky  seit  1877  TezsoboUen  trotz  des  sofort  gegen  ibn  eriasBenen 
Streckbiiefes. 

Über  sein  Vorleben  gab  Skarke,  im  Jahre  1877  einvernommen,  an: 
Sein  Vater  hat  in  Söhle  gewohnt,  ist  aber  gestorben,  als  Skarke 

2  Jalire  alt  war;  er  selbst  wohnte  bis  1.  März  1876  in  Sohle  bei 

seiner  Mutter. 

Seit  1.  März  1S7()  trieb  sieh  Skarke,  den  die  (m  iKlarnicnc  einen 
„bekannten"  Dieben  nennt,  in  Deutschland  und  der  Scliweiz  angeblich 
bettelnd  herum,  verübte  in  Tettnang  (Württemberg)  eineu  Diebstahl 
und  kehrte  acht  Tage  vor  Pfingsten  1877  in  seine  Heimat  zurück, 
hielt  sieh  bei  seinen  Stiefeltern  in  Sohle  auf,  ist  auch  bei  der  Assen- 
tierung im  Jahre  1877  gewesen,  jedoch  nicht  abgestellt  worden. 

Am  11.  August  1877  verübte  Skarke  den  Baub  an  Tmavsky  und 
blieb  yerscholien;  dazumal  war  er  20  Jnbre  alt  (25.  Februar  1857  ge- 
boren). 

Am  10.  Angnst  1877  wurde  Ton  der  Gefangenhausverwaltung 
Kentitaebem  (Skarke  wurde  nftmlieb  wegen  Diebstahls  eingeliefert, 
jedoeh  gegen  Qelöbnis  enthaftet  nnd  voUftthrte  sodann  einen  Banb) 
eine  siendieh  allgemein  gehaltene  Personenbesehreibnng(Gr5ße: 
mittel»  Körperbau :  untersetast^  Gesieht:  rund,  GesichtsHsrhe:  gesund, 
Haare:  braun,  Stime:  breit,  Augenbrauen:  braun,  Augen:  braun»  Nase: 
spitz,  Mund:  proportioniert,  Zähne:  gut,  Bart:  Anflug  vom  Sehnurrbarte, 
Kinn:  oval,  besondere  Kennzeiehen:  Spraehe:  deutsoh  und  böhmiseh) 
anigenomroen. 

6* 
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Dius  Wiener  „IiUtressante  Blatt"  Nr.  19  vom  11.  Mm  lb93  brachte 
die  riiotographie  eines  Mannes,  der  in  Fürth  in  Untersuch ungsbaft 
war,  sich  Emil  Wallenburg  nannte,  in  Unz  am  14.  Juli  1863  ge- 
boren iein  wollte. 

Der  Haon  —  bieS  es  m  der  Enrrendiening  —  will  seitlebens  mit 
ZigenDen,  ScberenBchlafem  und  Komödianten  einbergezogen  sein, 
zuletzt  mit  dem  Sdierenscbleifer  Lneas  von  Hamburg«  Signalement: 
zirka  30  Jahre  alt,  blonde  Haare^  der  linke  Fuß  ist  3om  kOiser 
als  der  rechte^  ijbO  m  bezw.  1,47  m  gro0. 

Am  11.  Mai  1893  hat  der  41  jührige  flntfabrikarbeiter  Anton  Badig, 
der  den  Skarke  von  Jngend  au!  kannte,  gelegentlich  einer  Wallfahrt 
in  Stnunberg  mit  Stefan  Demel  das  Bild  des  Emil  Wallenburg  im 
,JntereBsanten  Blatt"  gesehen  und  ^es  fiel  uns  ein,  daß  jenes  Bild  mit 
Skarke  eine  groUe  Ähnlichkeit  habe%  sagt  Zeuge  bei  seiner  ge- 
richtlichen Einvernahme. 

Nach  dem  im  „Interessanten  Blatte**  veröffentlicliten  Bilde  er- 
kanDton  die  Rosalia  Demel  aus  Sohle,  ein  Ge.sclnvistf  rk  ind  des 
Skarke,  sowie  deren  Ehegatte  Stefan  Demel,  sowi«  f>nL.stuie  l  ratik^ 
bei  welcher  Sknrke  seinerzeit  wolinte,  in  Wallenburg  n  Skarke  und 
zwar,  wie  dit  (leiidiirin  rie-Anzeige  anführt,  „mit  l>ebLunmtheit"  ins- 
besondere  nach  dem  kürzeren  Fuße,  nur  stimme  das  Alter  nicht, 
da  Skarke  zirka  38  Jahre  alt  sei. 

Emil  Wallenburg,  der  inzwi>?elien  in  Fürth  auf  freien  Fuß  »e- 
beizij  siuiuch  zufolge  des  erneuerten  Steckbriefes  beim  k.  k.  Bezirkö- 
gerichte  in  I^ndstraß  (Krain)  verhaftet  wurde,  stellte  eutöchiedeu  seine 
Identität  mit  Josef  Skarke  in  Abrede,  gab  an,  am  13.  oder  14.  Juli 
1863  an  der  bayrisch-siichsischen  Grenze  zwischen  Hof  nnd  Planea 
geboren  zu  sdn,  sein  Vater  hieß  angeblich  Emil,  die  Mutter  Dorothea 
geborene  Fleisohmann,  Abstrafnngen  hat  er  laut  eigener  Angabe 
wegen  Landstreicherei  in  Fürth,  Salzburg,  Hallein,  Trieat,  Uaa,  Bosen- 
ham  bei  Salzburg,  Erdning  erlitten,  will  auch  in  der  Schweiz  ge< 
wesen  und  ttberbaupt  mit  Scher^schleifeni,  Zigeunern  und  Musikern 
hemmgezogen  sein;  unter  verschiedenen  Ausflflchten  wußte  er  Ftagen 
in  bezug  auf  Familienangelegenheiten  und  dergleiehen  auszuweichen. 

Den  hinkenden  Gang  erklärte  er  daher,  daß  er  von  Geburt  ein^ 
kürzeren  Fuß  habe. 

Sein  rechter  Vorderann  wies  eine  Täto wi erung,  Totenkopf 
und  Anker,  die  ihm  angeblich  ein  Handwerksbursche  vor  drei 
Jahren  einfrestochen  hat,  nuf. 

Seine  sonstigen  An^^aben  waren  unkontrollierbar  utid  ließen  ver- 
muten, daß  es  sich  um  ein  fragwürdiges  Individuum  bandelt,  das 
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dm  triftigen  Grund  hat,  uatar  einem  fidwhen  Naaen  die  Welt  sn 
dnrebqneien. 

Um  die  Idenütitt  des  Emil  Wattenburg  mit  dem  ToiwlioUenen 
Josef  Skaike  fesiioetelleDy  woiden  naehBtebende  nmiaiif^cbe  Er- 
bdmngen  dnrobgefQbrt: 

1 .  Agnoenening  dofßb  Zeugen  unter  Znbilfenabme  der  neneBten 
Photographie  des  Emil  Wallenburg  (en  faee-Bnntbild  und  ganze  Ge- 
stalt) sowie  durch  Gegenttbentellnng ; 

2.  ärztliche  Dntersacbnng  des  Emil  Wallenbarg; 

3.  EörpermessQng; 

4.  Schriftvergleichnng  durch  Saohyerstäodige  im  Schreibfache. 
Nach  dem  Resultat  der  Agnossierong  lassen  sich  drn  Gmppen 

von  Zeugen  unterscheiden: 

1.  solche,  die  ihn  bestininit  n)s  Josef  Skarke  erkannten; 

*2.  solche,  die  eine  groBo  AUiüicUkeit  beroosfanden  oder  sich  be- 
stimmt nicht  äuikrn  konnten; 

3.  solche,  die  bestimmt  erklärten,  Emil  Wallenburg  sei  nicht  der 
Skarke. 

Ad.  1:  Die  Stiefscfi  wester,  55  Jahre  alt,  welche  seit  1959—1862 
mit  Skarke  gemeinsaiii  wohiUc  und  ihn  auch  späitr  sab,  erkannte 
Ilm  bei  der  Konfrontierung  mit  Bestimmtheit  (jedoch  nicht  nach  der 
Photographie). 

Der  beEBnble  Ferdinand  Thiavsky,  38  Jahre  alt,  der  jedoob  mit 
Skarke  nnr  einen  Abend,  eine  Naebt  nnd  einen  Vormittag  verkehrtey 
erklirtey  er  möchte  sehwören,  daß  es  Skarke  ist,  wenn  er  niobt  so 
binken  wllrde. 

Rosalia  Demel,  Gesobwisterkind  des  fflurke,  48  Jabre  all^  kannte 
den  Skarke  ?on  Jngend  auf  nnd  deponierte,  der  game  Eindrnek,  den 
Wallenburg  aof  sie  machey  sd  der  dea  Skaike  bis  anf  den  binkenden 
Fuß;  auch  ihr  Ehegatte  erkannte  in  Wallenbarg  den  Skarke  und 
deponierte  aneb,  daß  Skarke  einen  kllneran  Faß  infolge  Bein- 
bmehes  hatte. 

Ferdinand  Bamfler,  36  Jahre  alt,  Schulkamerad  des  Skarkoi  er- 
kannte in  Wallenbnig  bestimmt  den  Skarke  und  erklärte  ^sogar  die 

Stimine  kommt  mir  bekannt  vor". 

Karl  Siei^el,  30  .Jahre  alt,  Stiefonkel,  erkannte  ihn  mit  voller  Be- 
stimmtheit und  erklärte  tinter  Eid:  „das  ist  Josef  Skarke,  oiobt  eine 
Faser  hat  sieh  nn  iiim  f^eandei-f.** 

Zeug:e  tiepomerte  aucli,  ein  Kamerad  des  Skarke  habe  den  Spitz- 
namen „Wallenhurp:'"  gpehabt  und  Skarke  habe,  als  er  im  Jahre 
ans  Deutschland  zurückkehrte,  auffallend  gehinkt. 


I 


Digitized  by  Google 


86 


IX.  Glos 


Einea  Iirtom  in  der  Penon  erkliUte  Zeoge  als  anagwobloflsen. 

Ebenso  eikannte  Zeuge  Erost  Wenely,  39  Jahre  alt;  Heinndi 
Beyer,  33  Jahre  alt;  Karl  Sieisel|  54  Jahre  alt,  mit  Bestimmtheit  in 
Wallenburg  den  Skarke;  ereterer  war  sein  Sehulkamerad  und  wohnte 
sechs  Jahre  mit  ihm,  Zeuge  Si^el  (Geschwisterkind  des  Skarke)  er- 
klärte, es  wäre  ein  Wunder,  wenn  Wallenburg  nicht  Skarke  wäre. 

Auch  der  gewesene  Direktor  der  UutCabrik,  60  Jahre  alt>  in  welcher 
Skarke  durch  sechs  Jahre  arbeitete,  erksimte  in  WaUenbnig  bestimmt 
den  Skarke. 

Die  Afi^nos'/ieriing'  wurde  sowohl  im  Laufe  der  Voruntersuchunic, 
als  auch  in  der  iiauptverhandlun^r  vorgenommen  und  erkannten  die 
Zeiifren  den  Wallenburg  nach  der  Grüi>e.  K«>rper8tärke,  den  Gesichts- 
zügen —  welche  ein  Zeu^a-  als  frappant  bezeichnet  —  dem  finsteren 
Blicke,  vorstehenden  Kinn,  blauen  Äugen,  ja  sogar  nach  der  Stimme  (T). 

Ad  2:  Es  waren  Zeugen,  die  den  Skarke  von  Jugend  aui  kannten, 
im  selben  Hause  mit  ihm  wohnten  oder  in  der  Fabrik  m  einer  Ab- 
teilung mit  iiim  arbeiteten. 

Ein  Halbbruder  des  Skarke  erklärte,  „er  sei  im  Zweifel,  oh  dies 
sein  Bruder  sei,'^  doch  dieser  Zeuge  hatte  ihn  weniger  gekannt  als 
die  fibrigen. 

Ad  3:  Nnr  ein  einsiger  Zenge  erklArte  in  der  VornnteranehoDg, 
Wallenbarg  sei  nicht  der  Skarke. 

Dieser  Zeuge  war  Burseit,  als  WaUenbnig  eingeliefert  wnrde,  in 
Haft,  beCand  sich  mit  WaUenbnig  in  denelben  ZeUe  nnd  da  der  Zeuge 
auch  von  der  fiadie  hörte  und  dem  WaUenbnrg  Mitteilung  machte, 
er  sei  nicht  der  Skarke,  so  berief  sich  WaUenbnig  auf  diesen  Zeugen. 

Derselbe  deponierte,  er  habe  ca.  Ki-i  Jahr  gemeinsam  mit  Skarke 
gearbeitet  nnd  zwar  war  dien,  l>evor  Skarke  yerschwand.  „Ich  für 
meine  Person  glanbe,  dsß  WaUenbnrg  nicht  Josef  Skarke  ist,**  gab 
Zeuge  an. 

2.  Der  Auszug  aus  der  Stellungsliste  bez.  Josef  Skarke  aus  dem 
Jahre  1877  gibt  die  Körpergröüe  des  Skarke  mit  1,605  m  und  Brust- 
umfang mit  m  an  und  wurde  auch  ,,zentrale  rechtsseitige  liorn- 
haiittriibung"  konstatiert,  ein  weiteres  Gebrechen  erscheint  nicht  an- 
geführt. 

Die  ärztlit  hc  Untersuchung  des  Wall»  iilmi  -  durch  einen  Augen- 
spezialisten  ergab,  eine  solche  Trübung  bei  Wallenburg  nicht  vor- 
kumnit  und  daü  auch  keine  Spuren  von  früher  da^wesenen  Trftbungen 
konstatiert  werden  konnten. 

Die  Veränderungen  am  linken  Beine  bestehen,  äußert  sich  das 
Gutachten,  neben  einer  g^ingeren  Entwicklung  desselben  im  Ver- 
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gleiche  SUD  genmden  rechten,  in  einer  Verrenkung  des  HflftgelenkeB 
▼om  Obenchenkel  nach  oben  nnd  BÜdnng  eines  fslsehen  Odenkee^ 
welobe  Verttndeningen  die  Folge  eines  Tor  vielen  Jahren,  ob  Yor  oder 
nach  tS77  unbestimmbar  übenttndenen  EntzfinduDg3])rozcsBe8  im  Hüft- 
gelenke sind,  eine  scbeinbaie  Verkttrznng  des  Unken  Beines  darstellen 
und  das  Hinken  an  demselben  bedingen. 

Doch  erklärten  die  Gerichtsäntte,  daß  das  Hinken,  welches  ?on 
einigen  Zeugen  an  Skarke  wahrp^cnommen  wurde,  seine  Ursache  nicht 
in  der  Uüftgelenksyerrenkuug  lialien  kann,  da  man  mit  der  frischen 
Hüftgelenksvprrenkunjx  nicht  Ikm  umgehen  kann.  . 

Bezüglich  der  Ilümhuuiiriiljung;  erklärten  die  GeriohtHärzte,  daß 
n)it  der  Zeit  eino  Hornhautlriibung  verschwinden  kann  und  äußerten 
sich  weiter  dahin,  daü  WaHenburf^  im  Jahre  1877  immerhin  eine 
Horn haulir  Übung  gehabt  La  Inn  kann. 

3.  Die  Körpermessung  beschränkte  sich  natürlich  nur  auf  die 
KoiihUilieiuu^  der  Körpergrüße  und  des  Brustumfangea,  da  dieMeanung 
mit  den  aus  Wichsleinwand  angefertigten  Maßstäben  ein  ungenaues 
und  variierendes  Sesnltat  ergab,  wurde  eine  Messung  mit  dem  smt- 
Üehen  Zentimetannafistnbe^  wie  er  bei  Asaentieruugen  angewendet  wird, 
vorgenommen  und  ergab  die  Heesnng,  wenn  Angeklagter  anf  dem 
kranken  Fufie  stand,  154  em,  wie  er  aber  auf  dem  gesunden  Ftafie 
stand,  159  em.  Der  Brustnaiiang  betrug  83  em.  Ben  Untersehied 
in  der  KOrpergrdfle  des  Skarke,  wie  er  in  der  Aseentieniugalisle  mit 
160  Vi  ^  konstatiert  wnrde^  swischen  der  KörpergrOfie  des  Wallen- 
burg, erklärten  die  Gerichtsärzte  dahin,  daft  Angeklagter  infolge  Hinkens 
eine  Verkrümmung  des  Rückgrates  besitzt. 

4.  Ein  Gutachten  der  Bachverständigen  im  Schreib&che  —  in 
diesem  Falle  wohl  ein  äußerst  problematisches  Mittel  —  wurde  Uber 
die  Identität  der  Schrift  Wallenburgs  und  Skarkes  eingeholt;  außer 
echter  Unterschriften  des  Josef  Skarke  auf  den  Vemehmunp^proto- 
koHon  vom  Jahre  1875  und  1877  wurde  den  Sachver^^tändigen  im 
Schreihfache  auch  ein  Probeheft  devS  Skarke  aus  dem  Jahre  ISTO  vor- 
gelet^t  und  gaben  di«^  ?oh reihsachverständigen  ihr  Outachten  dahin  ab, 
daß  die  Schrift  Skarkes  ex  lb7ü,  1875,  1877  mit  der  Schrift  Wallen- 
burgs identisch  sei. 

Unter  den  vielen  Zeugenaussagen  ist  bemerkenswert  die  eines 
Zeugen,  welcher  deponierte,  daß  die  Mundart  des  Wallenburg  etwas 
verändert  sei  (Leute  uub  tleia  Ileimatedorfe  des  Skarke  sprechen  einen 
ihnen  eigenen  Dialekt);  ein  Versuch,  auf  Grund  des  Dialektes  fest- 
zustellen, was  für  ein  Landsmann  Wallenburg  sei,  wurde  nicht  unter- 
nommeo  (seiner  Angabe  zufolge  stammte  er  ans  Bayern). 
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IX.  Glos 


HU  Urteil  des  k.  k.  Kreia-  ab  Sobwwgericlitriiofes  in  Nentit- 
schon  vom  18^  Oktober  1898  mudo  WaUcaboig  wegen  Verfareelieas 
des  Banbes  nnd  Diebstahls  zum  lebensUbiglichen  schweren  Eetker 
verurteilt,  am  selben  Tage  jedoch  Heß  er  sich  zum  Untersnehungs- 
richter  vorführen  und  gab  an,  er  heiOe  Florian  Back,  sei  am  14.  Joli 
1863  in  Gioß'Wenkbeim  in  Bayern  geboren,  katholisch,  lediger 
Schuhmacher,  sein  Vater  habe  Jofaaaa  und  seine  Mutter  Dorothea, 
geb.  Fleischmann  frcheiP»en. 

Auf  Grund  seiner  überaus  detaillii  rten  Aniraben  wurde  sein  Vor- 
If'hpn  genauestens  erhoben,  er  aiioh  mit  seinen  in  Deutschland  leben- 
den AnverwnTult»  n,  Scliulkameradcn,  ehemalip:en  Meistern  usw.  kon- 
frontiert und  steHte  sich  unzweifelhaft  seine  Identität  mit 
Florian  Back  fest. 

Derselbe  war,  wie  aicher^estellt  werden  k  nnte,  zumindest  55  mal 
bei  verschiedenen  Gerichten  in  Deutschland  und  Österreich  wegen 
Bettelei,  Landstreicherei  und  Diebstahl  abj^eurteilt,  befand  sich  auch 
in  Korrektionshäusem,  bediente  sich  falscher  Namen  ( Bärenkanini  , 
später  nannte  er  sich  Wallenburg  (den  Kamen  las  er  in  einem  Kouianj. 

Als  er  11  Jahre  alt  war,  hat  er  sich  bei  einer  Balgerei  den  linken 
Fuß  im  Hflftgdeoke  ansgekegelt 

Anf  Gnmd  der  ToUkommen  glanbwttrdlgen  Angaben  der  xahl- 
leiehen  nenen  IdentitSlssengeD  (die  AvfBeber  der  KorrektionflanstaH 
in  Bidtenan,  wo  Wallenburg  in  den  Jahren  1800—1802  tntemiett 
war,  erkannten  mit  voller  Bestimmtheit  in  Wallenbnrg  den  Flonan 
Baek)  bai  dann  der  Oericktshof,  naeh  dvrebgefilbrier  Wiedenutf- 
nähme,  als  erwiesen  angenommen,  daß  der  angebliche  Emil  Wa]lea> 
bürg  tatsächlich  mit  Floriaa  Back  identisch  sä  nnd  bat  sobia  den- 
selben freigesprochen. 

Wie  sind  im  vorliegenden  Falle  die  Aussagt?n  der  Zeogen,  welebe 
in  Wallenburg  den  Skarke  erkannten,  sn  erklären? 

Jedenfalls  dürfte  es  sich  nur  um  einen  Irrtum,  eine  unbewußte 
Personenverwechslung  handeln,  die  ihre  Erklärunr;:  darin  findet,  daß 
seit  der  Verschollenheit  des  Skarke  bis  mm  Aiiffrrcifon  de«  Wallen- 
burg beinahe  16  Jahre  vffflosspn  sind,  sonnt  die  Erinneruni^  an  die 
Physiof^nomie  des  Skarke  siclu  r  abgeschwäclit  wurde,  ;inderer«»>irs 
dürfte  Wnllenbiirtj-Back  tatsächlich  in  s«'inen  Zügen  eine  gewiss».*, 
vielleicht  alu  r  nur  oberflächliche  Ahniielikeit  mit  Skarke  ao^wi^en 
haben,  durch  weltlM  die  Zeugten  sich  verleiten  ließen. 

Nicht  unerwähnt  soll  bleiben,  daß  die  Angelegenheit  im  Dorfe 
sofort  nach  dem  Erscheinen  der  Photographie  iiii  ,,iniere:*santen 
Blatt"  eifrig  besprochen  wurde,  dab  Zeugen  sich  freiwillig  meldeten 
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und  spontBii  neue  IdeDtitSlsmgeii  dem  Gerichte  sur  Kenntnis  biaeliten, 
und  ist  es  somit  möglich,  daft  der  TieUeiobt  nicht  recht  mdiTierte 
Einbll  des  Zengen  Demel,  Wallenhnrg  sei  Skarke,  bsld  zur  ObcF 
zeagnng  wurde,  znmal  die  Sache  einen  etwas  aaßeigew5hnUchen 
Verlauf  nahm. 

Die  SachTcntlndigeD  im  Schreibfache  paßten  sich  der  allgemeinen 

I  ber7Pii£::Ting  an,  mmixl  das  Gutachten  der  GeriohtsSrzte  die  MQ^ch- 
keit  der  Identität  Wallenburgs  mit  Skarke  nicht  ausschloß. 

Nicht  uninteressant  ist  auch  der  Umstand,  daß  Wallenburg  seine 
Geburtsdaten,  den  Namen  (Vor-  und  Zuname)  seiner  Mutter  richtig 

ang^b,  sowie  daß  er  tatsächlich  aus  Bayern  stammte;  es  hätte  viel- 
leicht die  sofortige  Einsendung  seiner  Photographie  an  bayerische  Be- 
hörden, Straf-  und  Kürrektionsanstalten  rascher  zum  Ziele  geführt: 
denn  es  ist  ja  festsuhalten,  daß  immerhin  etwas  Wahres  angegeben 
wird. 

Florian  Back  selbst  seinem  Vorleben  nach  gehört©  in  die  Gruppe 
der  herumziehenden  Vagabunden. 
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Der  Fall  Thomas  Ma&ciiek  (vergifteter  Melswein). 

Dr.  Job.  B.    Josoh»  Kaiaerl.  Rat  und  Lande^^cbtnust  in  Rlagenfart 

Eiu  w  ohl  überaus  seltener  und  in  mancher  Beziehung  zum  Nach- 
denken anreprender  Fall  beschäftigte  das  hiesige  Schwurgericht  am 
1 1.  und  12.  Marz  1.  1.  -  lu  und  ausländische  Blätter  berichteten  mehr 
minder  eingehend  über  diesen  Fall,  konnte  ja  damit  die  Neugierde 
eines  sensationslustigen  Leserkreises  in  hohem  Grade  befriedigt  werden. 
Wenn  anoh  ich  ea  wage,  in  einem  wjaaensehaftliohen  Blatte  darüber 
fieiicht  SQ  emtatten,  so  leitet  mich  üaag  nnd  alleia  das  geriehtBint- 
liehe  Interease^  das  ich  ab  SachTentftndiger  demselben  ea(gegeabci]i|i;e^ 
und^  das  ioh  auch  bei  dem  ernsten  Leserkieise  dieses  AiefaivB  ToiansselMu 

In  dem  lieblieh  gelegenen  Glantale  eihebt  sich  ndidlich  von  der 
Station  Feistrits-Pnist  der  Bahnstrecke  Villaeh-Glandorf  die  Pfone  Pulst, 
eine  Kommende  des  Malteser-Ordens,  an  weloher  seit  einer  langen 
Beihe  von  Jahren  Wenzel  Stmad  als  Pfarrer  wirkt  Da  derselbe,  em 
59jftbriger  Mann,  obwohl  sonst  vollkommen  gesnnd,  eines  Augenleidens 
wegen  (schwere  Form  von  Uveitis)  nur  mühsam  die  Seelsorge  mehr 
versehen  konnte,  wurde  ihm  eine  Hilfskraft  JEUgeteilt,  und  zwar  seit 
28.  September  1898  in  der  Person  des  nnn  30jährigen  Kaplaoes 
Thomas  Maschek. 

Am  30.  Novetiiber  v.  J.,  dem  ersten  Adventsonntage,  zelebrierte 
Pfarrer  S^trnnd  die  Messe  um  7'/?  Uhr  morgens.  Bei  der  Kommunion 
verspürte  rr  im  konsekrierten  Weine  einen  bitteren,  widerlichen  Gle- 
schmaek.  und  ein  zweiter  Versuch  bestätigte  seine  erste  Wahrnehmung:, 
wehhalb  er  den  Inhalt  des  Mundes  in  das  Ablutions^refäii  spuckte, 
darauf  den  Kolch  purifizierte,  und  die  Purifikationsflüäsigkeit  ebenfalls 
in  das  AblutiüUb^'efiii}  goß.  Trotzdem  der  Pfarrer  nur  einige  Tropfen 
von  dem  Weine  gekostet  hatte,  spürte  er  nach  kaum  einer  Minute 
eine  Schwere  im  Kopfe,  wurde  betäubt  und  stürzte  am  Altäre  bewuf^t- 
los  zuäauiUieu.   Die  Erscheinuu^eQ,  welche  sich  beim  plötzlich  schwer 
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erkrankten  Priester  einBtellten,  besebreiben  die  Augenzengen  dahin, 
Patient  sei  leicbenblaO  gewesen,  habe  kalte  HXnde  and  Selianm  Tor 
dem  Mande  gehabt,  es  seien  ganz  eigentttmliehe  ^schnanfende"  Alem- 
bewegangen  sn  bemerken  gewesen,  ebenso  seien  Zuekongen  an  ein» 
zefaien  Mnskelpaitieii  and  Erbieehen  aafgetreten.  Die  Bewußtlosigkeit 
dauerte  Vfi  Stunden;  er  wurde  noeh  in  diesem  Zustande  in  sein 
Zimmer  getragen  und  zu  Bett  ^de^t.  Als  er  wieder  das  Bewußtsein 
erlangrt  hatte,  stellten  sich  Übeli^^keiten  ein,  er  erbrach  mehrmals  und 
begehrte  Milch,  die  er  in  groüen  Mengen  zu  sich  nahm,  und  sogleich 
wieder  erbrechen  mußte.  Der  von  St  Veit  herbeigeholte  Bezirksarzt 
Dr.  Widmann  erschien  in  den  ersten  Naclimittagsstunden,  fand  den 
Patienti-n  zwar  noch  schwach  iinfl  im  Bette  Hebend,  doch  hatte  er 
sich  sclion  ziemlich  erholt,  und  war  imstande,  über  alles  Auskunft  zu 
geben,  so  dal^  der  Arrt  mit  ihm  Protokoll  aufnehnit^n  konnte.  Der 
Pfarrer  hatte  nämlich,  sobald  *  r  -k  h  etwas  erholt  liatT»  ,  di  n  Ver- 
dacht ausgesprochen,  er  müsse  vergütet  worden  sein,  und  iieü  sich 
sogleich  aus  der  Kirche  das  Abhitionagefäli  holen.  Dieses  sowohl, 
als  eine  Flasche  mit  Wein,  die  in  der  Sakristei  sich  befand,  und  aus 
welcher  der  Meßwein  jedesmal  herausp;enommen  wurde,  und  endlich 
eine  Menge  von  der  in  ein  Lavoir  erbrochenen  Masse,  uahm  der  Arzt 
mit  sich,  um  sie  dem  Gerichte  zur  chemischen  Analyse  zu  übergeben. 
In  den  Meßkänncfaen,  sowie  Im  Kelebe  war  keine  Flüssigkeit  mehr 
vorbanden»  in  ersteren  deshalb  niefat,  weil  man  bei  den  Wiederbe- 
lebungs7eisQohen,  die  man  in  der  Kirche  bei  dem  Pfarrer  Toniahm, 
den  Inhalt  der  Kännehen  zom  Bespritzen  und  Einreiben  der  Sehlftfen 
verwendet  hatte,  Im  Kelche  deshalb  nichts  wei),  wie  bereits  erwSbnt, 
der  Ffaner  selbst  den  restlichen  Inhalt  in  das  Ablutionsgefttß  ge» 
gössen  hatte. 

Pfarrer  Wenzel  Stmad  konnte  bereits  am  t.  Dezember  1902  beim 

Bezirksgerichte  St  Veit  seine  erste  Aussage  machen.  Er,  der  bis  nun 
mit  Ausnahme  seines  schwachen  Gesiebtes  sich  ungestörter  Gesund- 
heit erfreute»  und  nicht  die  Spur  von  Selbstmordgedanken  hatte,  gab 
seiner  Überjoogung  so^eich  Ausdruck,  man  habe  ihn  vergiften  woUen. 

Er  könne  einen  so  schwerwiegenden  Verdacht  gegen  niemanden  aus- 

sprecln^n ,  um  so  mehr,  da  es  ihm  nicht  bekannt  sei,  Feinde  zu  be- 
pitzon.  Auffallend  erscheine  es  ihm  nur,  daß  er  bereits  zwei  Tage 
vurher  (FVeitacr,  2S.  Xovember)  beim  Mittair^t^sspn  in  seiner  Fasten- 
supp«  ehenfalls  s  im  n  widerlichen  Gf  srhiuack  bemerkte,  den  die  Sujjpe 
des  neben  ihm  sitzenden  Kaplanes  ^lascbek,  die  er  sofort  kostete,  nicht 
gehabt  hatte.  Der  Pfarrer  t<:al)  die  Suppe  von  seinem  Teller  dem 
Hunde.   Nach  dem  Speisen  ging  der  Pfarrer,  um  einige  geschäftliche 
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AnordnuDgen  za  treffen,  in  seineiii  Glase  ein  Bestehen  Wein  znrflek- 
Ia«end|  ans  dem  Zimmer,  während  HasehelL  sortickhlieb.  Als  der 
jPCanrer  nach  eini^  Zeit  snrflokkamy  war  Maachek  nicht  mehr  im 
Zimmer,  nnd  nnn  hatte  der  restliche  Wein  im  Glase  denselhen  wider- 
lichen Geschmack,  wie  die  Snpp&  Eine  bemeikbaie  Gesnndheits- 
Störung  war  beim  Pfarrer  nicht  eingetreten,  wohl  aber  soll  bIcIi,  wie 
der  Pfarrer  dies  bei  der  Verhandlung  mitteilte,  der  Hund  verkrochen 
haben,  nnd  erst  nach  drei  Tagen  zum  Vorschein  gekommen  sein. 

Der  Pfaner  erwähnte  weiter,  daH  er  den  Attentäter  mit  folgendem 
in  Zusammenhang  bringe :  Er  besaß  ein  Sparkassenbuch  der  böhmischen 
Sparkasse,  auf  seinen  Namen  lautend,  ans  welf*!ieni  er  seit  dem  Tnhre 
1889  keine  Zinsen  mehr  behob.  Die  Höhe  der  Emlaji:e  mit  den  Inter- 
essen könne  er  nicht  genau  angeben,  sie  betrage  beiläufig  4000  Kronen. 
Dieses  Sparkassenbuch  lag  in  einer  Keisetisf'hp  in  dem  versperrten 
Waschkasten.  Im  Juli  dieses  Jahres  il90'ij,  als  er  im  Kasten  nach- 
sah ,  bemerkte  er,  dal>  wolil  der  ümschlagsdeckpl  des  Bilchels  vor- 
handen war,  das  Büchel  aber  war  herausgerissen  und  verschwunden. 
Andere  daneben  befindliche  Sparkai^enbücbel  blieben  vorhanden.  — 
Kurz  darauf  diktierte  er  dt  in  Kaplan  einen  Brief  an  die  Direktion 
der  böhmischen  Sparkasse  mit  der  Anfrage,  ob  jemand  seine  Einlage 
behohen  habe^  nnd  ttbergab  den  Brief  zur  Eixpedition  dem  Kaplan,  der 
auch  dem  Pfarrer  hald  daiaof  eben  Aufgabeschein  Ober  die  rekonunaii- 
dierte  Sendung  einhändigte.  —  Etwa  14  Tage  spttter  erhielt  der 
Pfsirer  ein  Telegramm  ohne  Untefschrift  ans  Png  des  Inhaltes: 
„Kapital  1 192  (L,  samt  Zinsen  seit  1889  nnbehohen.  Ohne  oidflntliehe 
Legitimation  wird  das  Geld  nicht  aosgefolgt**.  Da  dem  Pfsner 
die  Sadie  doeh  bedenklich  ersebien,  beschloß  er  am  1.  Desember  seihst 
nach  Prag  su  reisen,  um  sich  zn  informieren,  nnd  wnßte  Fon  dieser 
Abreise  nur  seine  Wirtschafterin  Frau  Ledwina  und  der  Kaplan.  Da 
nun  der  Unfall  am  30.  November  stattfand,  so  dörfte  nach  iüisicfat  des 
P&rrers  ein  ursächlicher  Zusammenhang  bestehen.  — 

Die  Gerichtschemiker  fanden  nnn  in  dem  Inhalte  des  Ablutions> 
geläßes  zweifellos  Oyankali,  und  zwar  ergab  die  quantitative  Analyse 
in  100  g  Wein  78  mg.  Cyankali.  In  dem  Erbrochenen  konnte  kein 
(^'ankali  naehg:ewie8en  werden.  Der  Wein  aus  der  Weinflasche  in  der 
Sakristei  7A'\';:iv  ^;nin  Reaktion,  hatte  keinen  auffnllendon  nesehmaok, 
und  die  rutersuchung  desselben  auf  Oyankali  blieb  resultntlo^. 

Die  weitere  Erhebung  erirnh  nun,  daß  das  rekommandierte  Sciireiben 
am  21.  Juli  19o2  dem  PoHtauite  in  Feistritz  zur  Hefördernncr  als 
rekoniniandierter  Brief  von  Thomas  Maschek  persönlich  oder  durch 
einen  Knaben  übergeben  wurde.    Am  selben  Tage  jedoch  nahm 
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Maschek,  wie  der  Postadministrator  Carl  Seidl  angibt,  das  Schreihrn 
wieder  ziiriiok,  ohne  das  Rezepili,  welches  Maschek  dem  Pfarrer 
übergeben  hatte,  auszufolgeiL  Seidl  7er!ang:te  in  d»  n  späteren 
Tagen  aberoialb  die  Rückgabe  des  Rezepisses  vom  Ka])lan,  l)ekam  es 
aber  nicht,  bis  diese  Sache  in  Vergmenbeit  gelangte.  Das  ol)en  er- 
wähnte Telegnunm  rührte  nicht  von  der  böhmischen  Sparkasse  in 
Prag  her,  sondern  von  einer  gewissen  Therese  Ko/esaik  in  Prag, 
welche  Maschek,  ihr  den  Wortlaut  genau  vorschreibend,  darum  ersucht 
hatte.  Dieses  Vorgehen  des  Maschek  erklärt  sieh  daraus,  daß  er  die 
EDtdecknDg  des  von  ihm  begangenen  DifibBtahles  durch  die  Anfrage 
des  PfoneiB  bei  der  Sparkaaee  um  jeto  ¥rm  Terbindem  mufite» 
denn  er  hatte  damals  schon,  nnd  iwar  in  der  Zeit  vom  12.  August  1901 
bis  18.  Jnli  1902  in  Terschiedenen  Beliigen,  teils  durch  Therese 
Kotesnik  nnd  Josef  Janovsky  in  Ptag,  teils  sogar  persönlich  (am 
24.  Oktober  1901),  zusammen  3833  Er.  60  h.  ans  dem  Sparkasaenbnche 
des  Pfarrers  Stmad  behoben. 

Thomas  Maschek,  der  anfibiglich  den  Diebstahl  ToUkommen 
leugnete,  konnte  nach  Erweisung  der  Tatumstände  niciit  länger  mehr 
dabei  bleiben,  gab  schließlich  bdi  seinem  Verhöre  am  9.  Februar  1902 
auch  zu,  persönlich  in  Prag  am  24.  Oktober  1901  gewesen  zu  sein^ 
um  einen  Retrag  aus  dem  Sparkassenbuch  zu  beheben,  nur  behauptete 
er,  daß  er  das  Buch  nicht  selbst  entwendet,  sondern  von  einer  dritten 
Person,  die  er  nicht  nennen  k(5nne,  zum  Zwecke  der  Kealisieninjr  er- 
halten, und  dieser  Person  auch  wieder  die  realisierten  Beträge  aus- 
gefolgt habe. 

Diese  Verantwortung  war  jedoch  ^a.nz  unwahr:«ch<Mnlich,  da 
Maschek  insliesondere  in  den  letzten  Jahren  seines  Autenthaltes  in 
Pulst  ein  thjtteö  Leben  führte,  das  mit  seinem  Einkommen  in  keinem 
Verhältnis  stand.  Er  machte  wiedcrliolt,  oft  sogar  in  der  Woche 
mehrmals  Auftiliige,  bewirtete  manchmal  du  ^anze  Gesellsi-luilt,  wobei 
auch  Champagner  getrunken  wurde,  trieb  sich  tiiglieh  bis  in  die 
Späten  Nachtstunden  in  Gasthäusern  herum,  kam  oft  nicht  zum 
Abendessen  in  dea  Ptehof ,  wo  er  die  Verpflegung  umsonst  gehabt 
hatte.  Auch  sonst  vefhiaudite  er  grOßoe  Summen  fttr  Anschaffung 
eleganter  Toilette,  ffir  Bftcher,  Delikatessen,  likdre  usw. 

Und  nun  kommen  wir  su  den  Begebenheiten  am  28^  29.  und 
30.  November  1902.  Am  EVettag  den  28.  November  zelebrieiten 
sowohl  der  Pfaner  als  der  Kapbm  ihre  Messe.  Der  dabei  gebrauchte 
Wein  war  anslandsloB.  Am  BÜttagstisch  trug  sich,  wie  berdts  e^ 
wähnt^  der  Umstand  mit  der  Fastensuppe  und  dem  Wdn  zu,  worüber 
weitere  AufU&mngen  fehlen.  Am  selben  Nachmittag  bat  der  Kapkm 
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den  Pfarrer,  für  \hn  mn  nachsfrn  M<iriren  die  Messo  zu  lesen,  da  der 
Kaplan  in  der  F'ilialkirclu'  in  Lebinach  den  Uottesdienst  verrichten  wollte. 
Der  Pfarrer  sagte  /u.  Als  am  Samstag:  f29.  November)  der  Pfarrer  sieh 
zeitlich  morg^ens  aokleidete,  uui  die  Mesäe  zu  lesen,  rief  Maschek  in 
da.s  Zifiimer  des  Pfarrers,  er  werde  selbst  die  Messe  in  Pulst  lesen.  AU 
Maschek  dann  in  die  Sakristei  kam,  hatte  der  Mehner  d  ii  /um  Meß- 
opfer bestimmten  Wein  bereits  zum  Altar  getragen  gehabt.  Der 
Meßner  Otto  Tronegger  gibt  nun  an,  daß  Maschek  bei  der  Messe 
swdfeUos  T<m  dem  Weine  gar  niehts  genoß,  und  denadben  nacb  der 
Messe  samt  dem  in  der  Flasche  befindlichen  Rest  Weines»  der  angeb> 
Heb  Irfib  war,  in  der  Sakristd  hint^  einem  Scbnmke  auf  den  Boden 
goß^  wo  sich  etwas  Papier  und  Werg  befand.  Diese  Stoffe  wurden 
nachtEiglich  Ton  der  Gerichtskommisaion  yofgefnnden  und  znr  che- 
mischen Analyse  gegeben.  Die  Gerichtsohemiker  konnten  im  ftber- 
sandten  Papier  und  Wog  Salpeteniore  entdecken.  Em  am  Aboit 
des  Pbirhofes  gestandenes  FUlschchen  mit  etwas  Salpetersäure,  welche 
zor  Ätzung  einer  Warze  an  der  Hand  eines  Dienstmädchens  einst  be- 
nutzt worden  war,  wnrdc  nach  diesem  Vorfalle  leer  gefunden.  — 

Zum  besseren  Verständnis  über  die  Beschaffung  des  Meßweinea 
in  der  Pfarre  Pulst  muß  folgendes  erwähnt  werden.  Der  zum  MefV 
opfer  bestimmte  Wein  befindet  sich  in  einem  mit  einer  Sperpipe 
versehenen  Fasse  im  Keller  des  Pfarrers  und  wird  nur  von  letzterem 
oder  von  den»  Dienstmädchen  Antonie  Kästner,  dem  MeBner  Otto 
TroneiiLTT  oder  dessen  Mutter  Karoline  Troneg:^er,  in  einer  Halbliter- 
flascli'  L:rtiil!t,  in  di»-  Sakristni  t-pstfUt.  Aus  dieser  P'laselie  wird  der 
zum  Ml  iMiidt  i  l*fii..ii^it'  W't  iii  vom  Meiiner  oder  dessen  Mutter  m  die 
Melikiinuehen  f^t-füllT,  welehe  dann  unmittelbar  vor  der  Messe,  das 
eine  mit  Wein,  das  andere  mit  Wasser  gefüllt,  auf  das  Speise^ritter 
vor  dem  Altäre  ^--estellt  werden.  Nachdem  die  Weinflasche  schoD 
Mittwoch  oder  Donnerstag  vorher  gefüllt  worden  war,  der  Wein  am 
Freitag  (28.  November)  früh  noch  keinerlei  Veränderungen  zeigte,  am 
Samstag  früh  Maschek  aber  nicht  mehr  Zeit  hatte,  den  Wein  mit 
Salpetersfture  zu  mengen,  kann  dies  nur  am  fWtag  geschehen  sein, 
was  um  so  leichter  war,  als  die  Kirche  an  diesem  Tage  von  9  Uhr 
Tormittags  bis  &  ühr  nachmittags  abgesperrt  war  und  Maschek  un- 
bemerkt in  dieser  Zeit  in  der  Sakristei  manipulierea  konnte.  Gerade 
an  diesen  Tagen  war  der  Eiichenscblttssel  nie  an  seinem  gewohnten 
Piatee  in  der  Küche,  sondern  hatte  ihn  offonbar  Maschd^  in  der  Taaobe^ 
da  der  Schlüssel  am  30.  November  auf  seinem  Schreibtisohe  gefunden 
wurde.  Erwähnenswert  ist  auch,  daß  Karoliae  Tronegger,  welche  am 
Freitag  Vormittag  als  letzte  in  der  Kirche  war,  den  Schlüssel  zweinin^ 
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mi  Schlosse  iimdrohte,  wie  sie  es  ausnahmslos  immer  zu  tun  ]tfl( 
während  nachniitta^s,  als  sie  um  5  Ulir  die  Kirche  wieder  autsperrte, 
das  Schloß  nur  einmal  gesperrt  war,  was  die  Gewohnheit  der  Be- 
wohner des  Pfurrliüfes  ist  Nachdem  aber  erwiesen  wurde,  daß  an 
di^em  Tage  zwischen  9—5  ühr  nuniaiid  der  Pfarrhofbewohner  in 
der  Kirche  war,  kan»  nur  Maschek  in  der  Kirche  gewesen  sein.  — 

Am  Sonntag  den  3ü.  November  kam  Maschek  etwas  vor  l>  Uhr 
früh  in  die  Sakristei,  um  die  Frtthmesse  zu  lesen,  und  sagte  zum 
HeSner,  dem  15jährigea  Otto  Tronegger,  der  Ffiirer  werde  wabr- 
scbemlieh  sngleiefa  mit  ihm  die  Heise  leeen.  —  Tronegger  war  ge* 
lade  mit  friechem  Wein,  nachdem  ja  Masehek  tagsanTor  den  rast- 
liehen  Wein  weggeeehttttet  hatte,  ans  dem  Pfairhofe  gekommen. 
Maschek  goß  steh  sein  Meßkinnchen  selbst  ein,  wfthrend  Tronegger 
ein  aweites  fftr  den  Ptoer  ffillte^  und  beanftiagte  sonach  den  Tron* 
egger,  die  fOr  ihn  (Maschek)  bestimmten  Meßhilnnohen  nm  Haupt* 
altar  zu  tragen.  Ein  solcher  Anftrag  wnrde  snvor  niemals  dem  Tron- 
ei^ger  erteilt  Der  Meßner  rolUilhrte  diesen  Befehl,  ging  dann  vom 
Altare  weg  auf  den  Turm,  nm  za  Unten,  und  dann  erst  wieder  in 
die  Sakristei.  Während  dieser  Zeit  war  Maschek  allein  in  der  Sakristei, 
wo  noch  der  für  den  Pfarrer  bestimmte  Meßwein  stand  (I).  — 

Beim  Läuten  am  Turm  vearen  auch  die  Knaben  Karl  Manesneger 
(14  Jahre  alt)  und  Justinns  Mulle  (11  Jahre  alt)  tütif,',  welche  dann 
in  die  Kirche  kamen  nnrl  dem  Kaplan  ministrierten,  während  Otto 
Tronegger  niit  dem  Klin^cllteutel  während  der  Messe  Almosen  sam- 
melte. Da  mnn  nach  der  Angabe  Mascheks  ^'•laulx^n  ninl  ti ,  es  werde 
der  Pfarrer  gleichzeitig  mit  dem  Kapiane  die  Messe  lesen,  wurde  nun 
'  der  für  den  Pfarrer  be<?timmte  Wein  zum  Kreuzalt^  getragen,  später 
aber  zum  Speisegitter  am  Hochaltar.  Nachdem  Maschek  seine  Messe 
gelesen  hatte,  ging  er  um  6''/4  Uhr  aus  der  Kirche.  Um  7'  •  Uhr 
zelebrierte  der  Pfarrer  diö  Messe  am  Hauptaltar,  wobei  ihm  Karl 
Maneäneger  ministrierte.  Bei  der  KoatmuuioQ  trat  nun  doü  Ereignis 
ein,  welches  eingangs  mitgeteilt  wurde.  Der  bittere,  widerliche  Ge- 
schmack des  Weines  Teranlaßte  den  Pfarrer,  einen  Best,  welchen  er 
in  der  Mundhöhle  hatte,  in  das  Ablntionsgefäfi  zu  spncken,  wohin  er 
anch  den  Best  ans  dem  Kelche  schfUtete.  Znm  beaseren  Yerstfindnis 
mdge  nutgeteilt  werden,  daß  das  Abhittonsgefi&ß  ein  einem  Anliege- 
gliaehen  ähn]i<dies  GlasgelSfi  ist,  das  mit  einem  hölsemen  Deckel  yer» 
schließbar  ist  Bb  hat  eine  Hdhe  von  5  cm,  der  Dnrchmesaer  des 
Bodens  betcSgt  5  cm,  der  der  obeien  lichtiuig  6,6  cm  and  sein  Stand- 
ort  ist  rechts  vom  Tabernakel.  Der  Zweck  dieses  Gerätes  besteht 
darin,  daft  der  Priester,  falls  er  die  Kommnnion  der  GU&nbigen  vor- 
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genormnen  hat,  üeine  Finprer  in  dem  im  (rlase  befindlichen  Wasser 
reinigen  kann.  Zum  Abtrocknen  dient  sodann  ein  daneben  befind- 
liches, kleines  Tuch. 

Das  von  den  (icrichbiärzten,  dem  Ik'richterstatter  und  Dr.  Richard 
Picbler  abgegebene  Gutachten  über  die  chemische  Analyse  lautet  wie 
folgt: 

Die  Symptome  bei  Cyankalivergiftung  treten  in  weitaos  der  Mehr- 
zahl der  JPUlle  unmittelbar  nach  dem  Qeniufle  des  Hilteb  auf  und 
verUmfeii  rapid,  mdst  in  Minuten  tödlieh.  Bei  langsamerem  Veriaaf 
stellen  sich  die  Symptome  etwa  so  dar:  Bitterer,  eebarfer  Geschmack, 
vermehrte  Speichdsekrelion,  h&nfigeB  Spacken,  GeCtthl  von  Znaammen- 
sehnfiren  im  Scblnnde,  Übeligkeitenf  Bieefaneig;ang;  nach  wemgen 
Minuten  Angst,  Gefühl,  als  ob  die  Brost  znsammengeschnflrt  weide, 
die  Atmnng  nnmSglich  sei,  Schwindel,  Gedaakenverwnrmng,  dann 
erfolgt  Znsammenstürzen«  Konvnlsionen,  Znoknngen  einzelner  Muskel- 
gmppen,  wobei  die  Respiration  auffallend  verändert  erscheint.  Es  ist 
nämlich  die  Inspiration  kurz,  die  Exspiration  langgezogen;  die  Pausen 
zwischen  den  einzelnen  Atemzügen  sind  lang  und  werden  bis  zum 
Tod  immer  länger.  Die  Konvulsionen  lassen  bald  nach,  es  tritt  all- 
gemeine Lähmung  der  Muskeln  ein,  und  der  Tod  erfolgt  unter  all- 
mähliehein  Sistieren  der  Re8pirationsbewe«]:nng:en.  Die  Haut  ist  mei-^t 
blaii  oder  hlMulieb,  fühlt  sich  kalt  an:  Seliauni  findet  man  nielit  seltea 
vor  dem  Munde,  da  die  Kiefer  fest  aneinander  ircprelit  sind  und  die 
Luft  den  vermelirtcn  Speichel  zu  Rehaum  schlaft. 

Tritt  Genesung  ein,  so  stellt  si»-  im  e-rellsten  Koniraste  zu  den 
schweren  Symptomen.  Sie  folirt  rasrh  uni!  \  nlUiiUidi^^  ohne  alle  Xacb- 
krankheitcn.    Erbrechen  leitet  nicht  selten  die  (Jenesun^r  ein. 

Die«  ist  in  knrzen  Worten  das  Symptomenbild  einer  Cyaiikali- 
vergiitiiii^',  und  wenn  wir  nnn  die  oicrenen  subjektiven  Empfindungen 
die  Pfarrer  Striünl  angegeben,  s(jwie  die  laienhaften,  aber  dennoch 
recht  verwertbaren  Aussagen  der  verschiedenen  Augenzeugen  hiermit 
vergleichen,  so  kommen  wir  zum  Schlüsse,  daß  das  eingetretene  Krank- 
heitsbild  vollkommen  einer  tatsäcblidi  erfolgten  Qyankaiivergiftung 
entspricht  Hierbei  mttssen  wir  hervorheben ,  daß  die  von  den  Qe- 
riehlBchemikem  voigefnndene  Menge  von  Gyankali  nur  die  nachge- 
wiesene MinimalquantitiLt  des  Giftes  angibt  und  der  Gehalt  der  Blau- 
säure ursprttnglich  gewiß  viel  größer  war,  da  die  Blausäure,  und  diese 
ist  eben  das  wirksame  Gift  in  der  Cfaskaliverinndung,  außetonlent- 
lieh  flttchdg  ist  und  im  gegebenen  Falle  bis  zur  chemischen  Unter* 
suchung  mehr  als  4  Tage  verstrichen.  Überdies  befand  sich  im  Ab- 
Itttionsgefftß  nicht  nur  der  reine  Meßwein,  sondern  auch  Wasser,  daher 
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die  Konzentration  des  Weines  mit  Gift  viel  LTfiUer  gewesen  sein  muß 
—  die  letale  Dosis  von  Cv-ankali  beträ^^t  nach  Seidel  (Maschka,  Hand- 
l)ucli  der  geriehtliclien  Medizin)  0.15  j!r.  —  Es  ist  somit  ganz  zweifel- 
los, dal^  das  dem  Melnveine  l)ei{i;efü^'te  Gift,  Cyankali,  vollkommen 
geeignet  war,  den  Tod  des  Pfarrers  W.  Stmad  herbeizuführen,  und 
daR  derselbe  nur  dadurch  abgewendet  wurde,  weil  der  Priester  rasch 
den  widerlichen  Gebchmack  verspürte  und  den  Wein  ausspuckte.  Die 
demungeachtet  konsumierte  kleine  Menge  des  vergifteten  Weines  war 
aber  hinreichend,  die  beobachtete  und  gewiß  lebenBbedrohende  schwere 
GeBundheiMQrimg  henroniinifeD.  Dnrob  das  glfleklicherweiae  em- 
getietose  leichüehe  Erbrecliai  wnrde  flodann  das  Gift  eKmimert,  und 
konnte  Geneming  eintreteo. 

Wenn  die  GerichtBchemiker  in  dem  Erbroehenen  Qyankali  nidit 
nachweisen  konnten,  so  ist  dies  sehr  leidit  erUirlich,  da  Dr.  Wid* 
mann  die  im  lAToir  angesammette  Menge  des  Erbrochenen  der  ebe- 
misehen  Analyse  zofübite^  diese  Masse  jedoch  eist  von  emer  Zeit  her- 
rührt, in  welcher  der  Pfarrer  bereite  im  Zimmer  war  und  reichliche 
Mengen  Milch  getrunken  hatte,  während  die  erst  erbrochenen  Massen 
sn  Stufen  des  Altaies  nnd  in  den  Meftgewflndem  sieh  befanden  haben 
mußten.  — 

Die  Beimengung  der  SalpetersSure  zum  Wein  würde  sich  zu  Mord- 
zwecken wenig  eignen,  da  erstere  eine  scharf  ätzende  Säure  ist,  welche 
schon  an  den  Lippen  und  in  der  Mundhöhle  sogleich  intensive  Schmerzen 
durch  Verätznnq-  dor  Sehleimhftut  bewirken  würde.  Die  Zu;;abe  kon- 
zentrierter Öalpetersüure  y.ii  eineiu  weilten  Tirolervvein  er/.eu^'t,  wie 
wir  selbst  einen  diesbezüglichen  Versuch  machten,  keine  Trübung  der 
Flüssigkeit,  wohl  aber  eine  leichte  Rotfiirbung.  \\  enn  tleuiiiach  der 
Meßwein  am  2y.  November  trübe  war,  so  kann  dies  wohl  von  anderen 
Ursachen  bedingt  gewesen  sein.  —  — 

Wenn  man  nun  nachforscht  —  saijt  die  Anklageschrift  —  was 
Maacliek,  nachdeju  er  die  Messe  gelesen  hatte,  getan  hat,  so  koninit 
man  zur  Überzeugung,  daß  sein  ganzes  Benehmen  t-iu  derart  auf- 
faUmdes  nnd  ihn  so  tehwer  belasleadeB  ist,  daß  an  seiner  Sehnld 
wohl  kein  Zweifel  sein  kann.  Während  der  Messe  des  Pfarren  ha^te 
er  sieh  Holz  im  Hofe  surecht,  womit  er  gans  gegen  seine  sonstige 
Gewohnheit  in  seinem  Zimmerofen  Feuer  machte.  Nach  den  Spuren 
der  nachtrBgUch  anfgefundenen  Asche  zu  schlieBen,  muß  er  damals 
eine  Menge  von  Korrespondenzen  Terbiannt  haben,  die  letzten  Zeugen 
seiner  Schuld,  dtmn  der  Pfaner  mußte  nach  seiner  Übeneugung  in 
kurzer  Zeit  tot  sein.  In  dem  Ofen  wurde  auch  ein  Scherben  eines 
Medizinfläschchens  gefunden. 

AttMr  m  KriaiMünUiropologtok  XIT.  7 


Digitized  by  Google 


98 


X.  H.  V.  JoecH 


Als  er  dann  vom  Unfälle  des  I  farrers  verständigt  wurde,  kam  er 
allerdings  in  die  Kirche,  beteiligte  sich  luu  Transporte  des  l'farrers 
nicht,  sondern  stürzte,  nachdem  die  Kirche  leer  war,  nach  den  An- 
gaben Troneggcrs,  zum  Altar,  erfalUe  den  Kelch  und  ging  damit  in 
die  ISakristei.  Das  Ablntionsgefäß  jiefi  er  nnbeaehtet,  da  er  nieht 
wußtei  daß  der  Pfarrer  den  Wein  nicht  getrunken,  sondern  ausgespuckt 
hatte.  Den  Kelch  wischte  er  mit  dem  Kelchtfichlein  energisch  9n^ 
und  stellte  ihn  in  den  hierfür  bestimmten  Kasten.  Das  Kelchtfichlein 
muß  M aschek  nach  Angabe  Troneggers  mitgenommen  haben,  denn  es 
ist  seit  dieser  Zeit  spurlos  verschwunden. 

Bevor  Hasehek  die  Sakristei  verließ,  und  bevor  er  noch  im 
Zimmer  des  P^urrers  gewesen  war  und  gewußt  haben  konnte,  wie  es 
letzterem  gehe,  sagte  er  zu  Tronegger:  ,,Richte  den  Chorrock  her, 
damit  wir  den  Pfarrer,  wenn  er  schlechter  wird,  veisehen  können^  — 
auch  ein  Beweis,  daß  er  an  einem  letalen  Abgänge  gar  nicht  zweifelte, 
ihn  daher  ganz  gewiß  beabsichtigt  hatte. 

Darnach  erschien  Masehek  im  Krankenzimmer  des  Pfarrers  und 
nahm  ihm  die  Alba  und  das  Schultertuch  ab,  gab  die  Sachen  jedoch 
trotz  ihres  Vorlanpren^  nicht  der  Meünerin  Karoline  Tronegger,  sondern 
warf  sie  vor  die  Tür. 

Diese  beiden  neLrensf-inde,  sowie  zwei  ITandtiH-lior,  welche  mit 
Erbrochent'iii  besudelt  wurden,  konnten  trotz,  eifri<;eii  Suchensim  prnnzen 
Pfarrhofi  ni  ht  p:efunden  werden;  bei  der  eingebenden  j,'erichtlicbou 
Hausiliirehsiahiing  wurden  sie  im  Kanäle  gerade  unter  dem  Abort- 
schlaucbe  eruiert.  Von  dem  Sehultertuch  wurde  heim  hastigen  Ab- 
nehmen ein  Band  abgerissen,  und  dieses  Band  befand  sich  iiu 
Zuinuer  dcü  Masehek. 

Um  das  weitere  Schicksal  des  rfarrers  kümmerte  sich  Masehek 
am  30.  November,  nachdem  er  dem  noch  bewui^tlosen  Pfarrer  die  letzte 
Ölung  erteilt  und  um  einen  Arzt  telegraphiert  hatte,  nicht  mehr.  Er 
ging  mittags  aus  dem  Pfarrhof  weg  und  kam  erst  spSt  nachts  heim. 

Erwähnenswert  ist  auch,  daß  der  Wein  im  Ablntionsgefftße  Dach 
Angabe  des  zum  Pfarrer  berufenen  Bezirksarztes  Dr.  Widmann  einen 
durchdringenden  Mosehusgeruch  hatte,  infolgedessen  der  genannte  Arzt 
den  Verdacht  sofort  auf  Masehek  lenkte^  der  sich  immer  mit  Moscbna- 
seife  zu  waschen  ]»flegte. 

Woher  sich  Maacbek  das  Cyankali  verschafft  hat,  konnte  nicht 
eruiert  werden;  es  ist  jedorli  zu  bemerken,  daß  Masehek  Araateur- 
photograph  ist,  und  als  solcher  leicht  Gelegenheit  hatte,  Cyankali, 
welches  zum  Entwickeln  der  Bilder  benötigt  wird,  zu  erlangen. 

Die  Verantwortung  Mascbeks  in  bezug  Diebstahls  des  Sparkaasen* 
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bücliels  blieb  später  immer  die  gleiche.  Er  sprach  stets  von  der  dritten 
Person,  die  er  nicht  nennen  könne,  dii  sie  ihm  Wohlfaton  erwiesen 
habe.  Sein  flottes  T.f^hen  und  die  vi»'leu  Geldaus^^alM  ii  In  stritt  er,  wohl 
aber  sei  er  |2:ezwun^en  gewesen,  öfter  den  Pfarrhof  zu  mi  idi  n  und  dns 
Gasthaus  aufzusuchen,  da  die  Wirtschafterin  häufig  betrunken  ati,  und 
in  diesem  Falle  die  Speisen  ungenießbar  bereite.  Den  Verdacht  des 
Mordversuches  lenkte  er  aber  in  folgender  Weise  von  sich  ab.  Der 
Pfarrer  sei  geizig,  und  der  Meßwein  sei  aus  Sparsaiaktit  oft  trübe  und 
schlecht  gewesen,  so  auch  am  Sanistag  den  20.  November,  wo  er  ge- 
zwungen war,  denselben  wegzuschüttea.  W  er  am  30.  Kovember  in  des 
Pfarrers  Wein  Cyankali  getan,  könne  er  nicht  wissen;  die  Möglichkeit, 
daß  dies  von  dritter  Sate  geachehen  sei,  köime  nicht  abgesprochen 
werden,  da  die  betieffendai  Keßkännchen  anfibiglich  snm  Krenzaltar 
und  Ton  dort  wieder  snm  Speia^tter  des  Hochaltars  getragen  worden 
seien.  In  dieser  Zeit,  ron  6 — 7V2  Uhr  moigens,  könne  leicht  jemand 
das  Gift  dem  Wein  beigemengt  haben.  Er  gebe  zn,  sich  mit  M oschna- 
seife  die  Hände  gewaschen  au  haben,  und  da  er  das  Wasser  im  Ab- 
lutionsgefüße,  welches  hSchstens  zwei  bis  dreimal  im  Jahre  erneuert 
werde  (tatsftcblich  wahr!)  sum  Beinigen  eein^  Finger  au  benlltaen 
pflege,  könne  auch  der  MoBobusgernch  im  Wasser  Forhanden  ge- 
wesen sein. 

Das  Verhfiltnis  zwischen  Pfarrer  und  Kaplan  war,  wie  beide  Teile 
k>ezengen,  ein  stets  gntes,  nur  behauptet  jener,  Maschek  sei  einmal 
gegen  ihn  brutal  gewesen.  Die  Erhebungen  ergaben,  daß  Maschek 
seinem  Vorgesetzten  gegenüber  zwar  meist  zuvorkommend  und  anständig 
gewesen  sei,  aber  in  dessen  Abwesenheit  ül)er  ihn  geschimpft  habe, 
und  ihm  Feinde  zu  verschaffen  suchte,  während  er  sieh  selbst  populär 
za  machen  trachtete,  und  sogar  mit  Knechtfn  sieb  (hr/te. 

Nachdem  von  Verwandten  Masoheks  die  Frage  angeregt  wurde, 
ob  letzterer  wolil  geistig  normal  sei,  wurde  die  Untersuchung  dessen 
Geiteteszustandes  jingeordnet  und  durch  den  Berich torbtatter  und 
Dr.  Carl  Werner,  Primararzt  der  Landesirrenanatalt,  vorgenouiuien. 

Ergebnis  der  persönlichen  Untersuchung. 
In  mehreren  Terminen  wird  Thünia.>  Ma^ciiek  einer  eingehenden 
tJntersacbung  unterzogen.  Derselbe  präsentiert  sich  als  ein  .seiucm 
jugendlichen  Alter  ron  30  Jahren  entsprechend  aussehender  Mann  von 
174  cm  Körpergröße,  der  sich  während  seiner  Untersuchungshaft  den 
Bart  wachsen  ließ,  den  er  sorgfältig  frisiert  und  nicht  ohne  eine  ge* 
wisse  Koketterie  zeitweilig  mit  der  Hand  za  ordnen  pflegt^  Das 
Kopfhaar  ist  bereits  ziemlich  gelichtet  und  im  Qesicht  lassen  zerstreut 
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liegrende  Narben  (hm  Bestand  einer  fin-tigen  Bhittemerkrankunp:  (an- 
<;eblich  im  ersten  Lebensjahre)  deutiicli  erkennen.  Die  GesichtsfarlM^ 
ist  L'csund  und  frisch,  die  Muskulatur  mäßig  entwickelt,  das  Fettpolster 
insbesondere  an  der  Brust  reichlich,  das  Knochengerüste  kräftiL--  Vnn 
ausg-esprochenen  Degenerationszeichen  kann  nichts  erwähnt  werden, 
es  wäre  denn  eine  schwache  Entwicklung  der  Ohrläppchen.  Der 
Schädel  zeigt  bracbyzephale,  aymmetriBche  Entwicklung.  Der  Kopf- 
umfang beträgt  56  cm,  der  gerade  Durchmesser  lb,5  cm,  der  grüßtis 
Breitendurchmesser  16  cm,  der  bitemporale  12  cm.  —  Es  besteht  ein 
geringer  Gnd  der  Myopie,  welcher  durch  passend  getragene  Qliser 
Yollkommen  korrigiert  wird.  Die  SehsdUfarfe  irt  normal,  wie  wir  uns 
mh  Sebproben  übeizeiigen  konnten.  Die  Pupillen  reagieren  auf  lieht 
nnd  Akkomodation  prompt,  sind  in  Hittelweite  und  gteicbweit  Der 
GehÖninn  ist  Bchaif .  Beide  GerichtshSlften  sind  gldehmftBig  innerviert. 
Der  Mnnd  klein  und  zart  geformt  Zihne  sind  teUweiae  defekt  Die 
Znnge  rein,  zeigt  nnbedentendes  ffittera,  weicht  mit  ihrer  Spitze  nicht 
ab.  Das  Herz  Ton  normaler  Größe,  HeiztSne  rhythmisch  nnd  rein. 
Der  Patellaireflei  wird  beiderBeita  in  normaler  Weise  ausgelöst, 
Haltung  stramm,  Gang  sicher.  Beim  Komb  ergseben  Vecsnch  trm 
kein  Schwanken  ein. 

Am  linken  Vorderarm  zeigen  sich  unter  der  Haut  mehrere  ab- 
hebbare, nicht  druckempfindliche  Geschwülste,  von  denen  die  ^Ößte 
taubeneigroß  ist.  Am  rechten  Vorder-  sowie  Oberarm  je  eine  solche, 
dann  am  linken  <  'l  or^iehenkpl  und  am  Kücken  in  der  Höhr  der  letzten 
linken  Kippe  (multiple  Fibrome,  die  bereit?  seif  10  Jahren  bestphen 
sollen).  Die  Drüsen  sind  nirgends  e-esehwillt.  Du  Cenifalien  zeigen 
nichts  Abnormes,  insbesondrrr  löi  keine  Aarbe  vurli;iiulciu 

Die  Sprache  zeigt  keuitrlei  Störung.  Der  Gehiclitsausdruck  ist 
belebt,  das  Mienenspiel  nicht  von  der  Norm  abweichend.  Bei  leb- 
hafterer Konversation  läßt  sich  ein  leichter  GefMRkrampf  beobachten^ 
der  sich  in  wechselnder  Gesichtsfärbunf;  kundgibt 

Von  überstandenen  Kiunkheiten  erfahren  wir,  dali  er  nebst  den 
Blattern  im  zartesten  Kindesalter  später  als  GymnasiaBt  Erysipel,  und 
im  Jahre  1899  einen  Gelenkrhenmatiamns  za  ftberBtehen  hattet  welclier 
angeblich  dnrch  6  Wochen  dauerte.  Im  Jahre  1889  wmde  er  b 
Prag  übei&hren,  war  dnrch  kurze  Zeit  bewnßdoB  nnd  hatte  ein  langer  . 
danemdea  FoAleiden.  Er  spricht  mit  ziemlich  sdhBtbewnOler  Betonnng 
Aber  sein  gntea  Stndinm,  sein  stets  korrekte«  Verhalten,  Aber  den  Erfolg 
seiner  Predigtoi,  welche  meist  dnen  großen  Kreis  Andächtiger  aar 
Kirche  lenkten,  fiber  seine  Beliebtheit  als  Katechet  in  der  Schule  und 
Uber  seine  gesellschaftltcben  VerhSlliussey  die  ihm  Eingang  in  viele 


Digitized  by  Google 


Ber  Fall  Thomas  Maachek  (vergifteter  Meßwein). 


101 


Familien  verschaffte.  Eine  Neigung  zum  Genuß  geistiger  Gtitränke 
wird  ebeiiBOweiug  sogegeben,  als  Yeikdnr  mh  dem  weibliehea  G«- 
sefaleebte.  In  letztefer  Bemehung  enlstebai  wobl  noimale,  heteio- 
sexuale  Begehrangen,  die  er  aber  des  Zölibates  wegen  nicht  beficiedigt. 
Eme  Ansteckung  habe  niemals  statigefanden.  Was  den  von  ihm  ge- 
wihlten  geisOichea  Bemf  betrifit^  so  ist  er  im  gansen  anfrieden,  da 
er  B^ebtfaeit  in  der  BeTSlkenmg  sich  zn  Terachaffeo  wußte,  ja  er 
war  selbst  in  Polst  grae,  tzotsdem  ihm  das  Leben  am  Pfarrhof  nicht 
befaagte»  bloß  ans  dem  Grande^  weil  er  sich  ron  allen  Seiten  Aner- 
kennung erwarb  nnd  bemerkt  hatte,  daß  man  ihn  weit  lieber  habe 
als  den  Pfarrer.  —  Er  glaubt  gefehlt  zu  haben,  was  das  Sparkassen- 
buch betrifft,  doch  auch  hierin  sei  sein  Fehler  nur  ein  kleiner,  indem 
er  alles  nur  ffir  dt«  dritte  Person  tat  and  selbst  keinen  Nutzen  davon 
hatte.  Diese  wolle  er  nicht  nennen,  da  er  sonst  schwer  kompromit- 
tierende Ang:elegenheiten  vorbringen  mußte  und  er  o:egenüber  dieser 
Person  zur  Dankbarkeit  verpflichtet  sei.  Nur  jin«  diesiem  Grunde, 
weil  er  betreffs  des  Sparkassenbuches  eine  Schuld  auf  sieh  lud,  sei 
nun  der  so  schwere  Verdacht  auf  ihn  gelenkf  worden,  seinen  Pfarrer 
vergiftet  zu  haben,  ein  Verbrrciien,  das  er  nicht  begangen  habe  und 
wobei  man  einen  Justizmord  vollzielien  würde,  wenn  ihn  die  Ge- 
bchworenen  schuldig  sprechen  würden.  In  diesem  Falle  würde  er 
alle  Rechtsmittel  ergreifen,  um  seine  Unschuld  klarzulegen  und  ge- 
zwungenerweise Enthüllungen  machen,  worüber  alles  staunen  würde. 
Mit  geheimnisvoller  Miene  kommt  er  wiederhult  darauf,  welche  Uber- 
raschung  seine  Enthüllung  hervorrufen  werde.  Als  Grund,  warum  er 
nicht  schon  im  jetzigen  Stadium  der  Untersuchung  mit  der  vollen 
Wahrheit  herrorrücke,  gibt  er  an,  nicht  als  Helfer  der  Jnatiz  sich  Ter- 
wenden  xn  wollen,  deren  Aufgabe  es  sei,  die  Sache  selbst  grOndtich 
und  ohne  Voreingenommenheit  zn  eiforBchen.  Andeutungsweise  glaubt 
er  auch  den  mysteriQsen  Tod  der  30  jährigen  Kalharina  Fidler,  welcher 
am  2B.  August  1898,  noch  Tor  seiner  Ankunft  in  Pulst  (28.  Sep- 
tember 1898)  sich  zutrug,  und  von  welchem  er  nur  gerttohtweise 
emiges  in  £rfiahnuig  gebracht  halten  mit  den  VoigSngen,  wie  sie  im 
Pfarrhofe  herrschen,  in  Zusammenhaag  zn  bringen  >)•  — 

Das  Benehmen  in  der  Zelle,  in  welcher  er  sieh  mit  einem  schwach- 
sinnigen Brandleger  befindet,  ist  vollkommen  unauffällig.  Er  ißt  mit 
Appetit,  schläft  gut,  benimmt  sich  anständig  gegenfiber  seiner  Um- 


1)  IMeaer  Fkll  w»r  damalt  Gegemtand  einer  geriehtUcben  ümecsachnng, 
imd  stellte  es  aidi  hemits,  daß  ddi  Katharina  Fidler  mit  ZändhiHadienk^fen 
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gebtmg,  und  konnte  der  Bestand  von  epileptisefaen  Ertinpfen  oder 
SinnestSoflchiingeii  absolut  nicht  voigefanden  werden. 

Gntaehten. 

Mit  Recht  drfingt  sich  im  Torliegenden  FaJIe  wohl  die  Frage  anf, 
ans  welchem  Gmnde  überhaupt  Zweifel  in  die  geistige  Integiititt  des 
Exploraten  gesetzt  wurden.  Aus  den  umfangreichen  Akten  und  den 
mit  großer  Umsiebt  geführten  Erhebungen  sind  nur  ganz  geringe  An- 
haltspunkte dafür  vorhanden,  daß  eine  Geistesstörung  vorliegen  kOnne. 
So  schreibt  sein  Onkel  Karl  lissal  (0.  Z.  75),  daß  !^^nscheks  Vater, 
Schneider  in  Prag,  ein  Säufef  gewesen,  den  der  Trunk  ins  Elend 
brachte.  Er  hinterließ  bei  seinem  Tode  4  Kinder,  deren  jüngste*^ 
Thomas,  damals  10  Jahre  alt  war.  Von  den  Geschwistern  des  Ex- 
ploraten  ist  Woh,  der  älteste,  Lehrer  in  Dobruska,  .,dort  durch  sein«' 
unsinnigen  Streiche  bekannt'*  —  wie  der  Onkel  schreibt:  „Wenn  er 
Oelegenbt  it  und  Geld  hat,  huldigt  er  aueh  i^'erne  seiner  erbliehen 
Öchwäclu .  St  ine  energische  Frau  jedoch  trachtet  ihn  womöglich  vom 
Trinken  ternzuhalten".  —  Der  zweite  Bruder,  Wenzel,  sei  schwach- 
sinnig  gewesen  und  verunglückte  durch  Uberschüttetwerden,  wobei  er 
den  Tod  fand.  Eine  jüngere  Schwester  ist  mit  einem  Lehrer  ver- 
heiratet. Über  Thomas  äu(»ert  sich  der  Onkel  daliin .  daß  er  bereits 
als  Priester  m  i'iag  sicli  dem  Trünke  ergeben  liabe  und  in  schlechte 
Gesellschaft  gekommen  sei.  Eine.-?  Tages  im  Jahre  1899  sei  er  von 
Pulst  plötzlich  nach  Prag  gekommen  und  habe  seinem  Onkel  gesagt, 
er  werde  jetzt  dss  Doktmt  machen.  Im  EonYonte  belog  er  den  Prior 
und  die  EonTentbrttder  mit  der  Nachricht,  er  habe  bereits  das  Dok- 
torat gemacht  (Richtig  gestellt  vom  Prior  Fra  Ferdinand  Wärter, 
O.Z.92,  daß  er  sich  fKlschlich  als  Eandidaleii  des  philosophischen 
Doktorates  ausgab  und  deswegen  eine  Buge  erhielt.)  —  Die  Briefe 
des  Thomas  an  seinen  Onkel  seien  spftter  seltener  geworden  und  seien 
zeitweilig  so  «köpf-  und  haltlos**  gewesen,  daß  man  aus  denselben 
nicht  klug  werden  konnte,  weshalb  er  „der  Kappel**  in  der  Fsmilie 
genannt  wurde.  — 

Sein  Bruder  Alois  Masofaek  (O.Z.  123)  deponiert,  Thoraas  sei  in 
den  Gymnasialferien  häufig  su  ihm  gekommen,  „schon  damals  litt  er 
an  starker  Unruhe,  so  daß  er  vor  mir  fli'Rhtete'\  Als  Kleriker  kam 
Thoraas  wwder  zu  seinem  Bruder,  und  als  ihm  dieser  zuredete  ?!), 
wurde  er  so  zornig,  daß  er  die  Wohnung  verließ  und  ins  Gasthaus 
übersiedelte.  —  Zeuge  meint,  daß  Thomas  Bchon  damals  geistig  nicht 
vollkommen  gesund  war,  weil  er  verschwenderisch  lel)te.  — 

Im  Gegensatze  zu  diesen  Ansichten  stehen  alle  übrigen  Erbebungen, 
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denen  zufolge  er  anstandslos  ond  mit  gaiem  Erfolge  das  (;  \  lanasram 
abBolvieite  und  als  Kleriker  Bich  tadellos  benahm.  Erst  nachdem  er 
Priester  war,  sdieint  er  ein  etwas  flotteres  Leben  geffihrt  su  haben 
und  insbesondere  leichtsinnig  jn  seiner  Geldgebarang  gewesen  zu 
sein,  so  daß  er  sich  in  Schulden  stflnte.  Von  Erscheinungaii  welche 
an  eine  Geistesstörung  schließen  ließen,  weiß  niemand  aus  s^ner  Um- 
gebnng  das  geringste  anzugeben.  Auch  unsere  eingehende  Beobach- 
tung und  Untersuchung  gibt  uns  hierfür  keinen  Anhaltspunkt  — 
Seiner  genossenen  Bildung  entsprechend^  ist  seine  Auffassung  und  das 
Urteilsvermögen  vollständig  geordnet,  sein  ErinnerungSTcrniogen  intakt,  . 
die  Verantwortung  eine,  wenn  auch  nicht  schlaue,  80  doch  imm^bin 
wohldurchdachte.  Wahnideen  oder  Sinnestäuschungen  in  irgendeinem 
Gebiete  konnten  nicht  zur  Beobachtung  kommen,  ebenso  fehlen  jeg- 
liche Symptome,  die  auf  temporSre  Bewußtlosiprkeit  schließen  ließen. 

Wenn  wir  dem  ungeachtet  l)ei  der  Wichtigkeit  der  vorliegen- 
dtn  Exi>frtise  alle  Anhaltspunkte,  die  auf  pathologischen  Yer- 
änderunt^en  des  Zerebralnervensvstenis  Bchließen  ließen,  zusammen 
fassen,  so  er^Ml)t  sich:  die  Absiammung  von  einem  trunksüclitigen  Er 
zeuger,  der  Nachweis  leichter  viisomotoriseher  FunkiMMsstrirunt; .  die 
zeitweilig  auftretende,  von  seinen  V»  rw  ;i[ulten  beobachttle,  kraiikliafte 
Oemütsreizbarküit,  die  bis  zur  Höhe  wulzorniffer  Affekte  sich  erliebt,  das 
für  den  Beruf  des  Priesters«  nicht  vereinbare,  zu  Genußsucht  hinneigende, 
freiere  Leben,  und  etwa  der  Alkoholmißbrauch.  Alle  diese  Momente 
zusammengefaßt,  könnten  möglicherweise  zu  dem  Schlüsse  verleiten, 
daß  ein  Fall  von  moralischem  Irresein  vorliege.  Bei  näherer  Er- 
wägung muß  jedoch  die  Haldongkeit  einer  solchen  Diagnose  in  die 
Augen  springen.  ^  Ganz  abgesehen,  daß  die  erwähnten  Momente 
weitaus  nicht  hinreichend  wiren,  fehlt  f&r  moralisches  Irresein  das 
Hauptkriterium  zur  Diagnose,  nämlich  das  abnorm  frühe,  im  Knaben- 
alter berdts  beginnende  Auftreten  ethischer  Verkümmerung.  Interesse- 
los für  alles  Edle  und  Schöne,  stampf  für  alle  Begangen  des  Herzens, 
befremden  diese  nnglttcklicben  Defektmenschen  früh  schon  durch 
Mangel  an  Kindes-  und  Verwandtenliebe,  Fehlen  aller  sozialen, geselligen 
Triebe,  Herzenskälte,  Interesselosigkeit  für  alle  Fragen  des  sozialen 
Lebens.  Schon  als  Kinder  rtb  n  i«ie  durch  Faulheit,  Lügenhaftigkeit 
und  Gemeinheit  der  Schrecken  der  Eltern  und  Lehrer,  als  junge  Leute 
bei  ihrem  Hang  zur  Vagabondage,  Verschwendung,  Exzessen,  Dieb- 
stählen die  Schande  der  Familien,  die  Plagen  der  Gemeinden  und  Be- 
hörden. —  Von  all  dem  kann  bei  Thomas  Maschek  nicht  gesprochen 
werden,  der  seine  Studien  mit  Fleiß  und  Erfol*?  vollendete,  dem  ernsten 
rriesterstaade  sich  widmete,  für  Musik  und  Wissenschaften  Interesse 


Digitized  by  Google 


104 


X»  R.  V.  JOflCH 


bekttndeto,  $m  gesellig«!!  Leben  Freude  fond  waä  Ehrgeiz  in  Beiner 

Bemfestellung  zur  Schau  trag.  Was  endlich  den  ihm  znm  Vorwnif 
gOBBaehten  Alkoholmißbrauch  betrifft,  so  scheint  derselbe  ebenfalls  kerne 
weiteien  Bimennonen  erreicht  zu  haben,  sind  ja  doch  keine  Beobach- 
tungen von  Bangchzuständcn  vorbanden  und  zeigt  die  körperliche 
Untersuchung  noch  keine  diesem  Gifte  folgenden  Störungen.  —  Aneb 
das  Trauma,  das  er  im  Jahre  1889  erlitt,  hatte,  wie  er  selbst  zugibt, 
keine  länger  dauernde  Bewußtlosigkeit  zur  Folge  und  lassen  sich  am 
Schädel  nicht  die  ireriogsten  Spuren  einer  etwa  damals  erlittenen 
.  schweren  Verletz  im  ^  erkennen.  Eine  luetische  Erkrankung  ist  eben- 
falls nicht  vorlianden. 

Wir  kommen  sonach  zum  Schlu^se,  daß  sich  bei  Thomas  Masthek 
keine  Enscheinungcn  von  Geistesstörung  nachweisen  lassen,  daher 
er  aus  diesem  Grunde  vollkonnuen  verantwortungsfähig  erscheint 

Klagenfurt,  14.  Februar  1903.  Josch,  Werner. 


Bei  der  SehwucgerichtsTerhandlnng  am  i\.  und  ]2.  MSn  L  J. 
blieb  die  Verantwortnog  Maseheks  Bteta  die  gleiehe,  nnd  obwohl  Totn 
Vorntzenden  und  vom  Staatsanwälte  auf  das  dringUchate  aofgcf ordert, 
den  Namen  jener  dritten  Person  an  bezeiehnen,  da  er  rieb  dadurch  eine 
weaentliche  Kürzung  seiner  Strafe  erhoffen  dflrfe,  blieb  die  Antwort  die 
stereotype.  Die  Geschworenen  beantworteten  die  Frage  auf  Diebstahl 
einstimmig  mit  ^s  entfiel  somit  die  Beantwortung  der  Eventual- 
frage auf  Mitschuld  an  Diebstahl;  di*  Frage  auf  Mordversuch  mit 
11  Stimmen  bejaliend,  worauf  er  die  Strafe  von  15  Jahren  schweren 
Kerkers,  ergänzt  durch  einen  Fasttag  in  jedem  Monate  zuerkannt  er- 
hielt, und  zum  Ersätze  des  Sparkassenbuches  im  Werte  von  3842  Kr. 
<r2  h.  an  Pfarrer  Wenzel  Stmad,  sowie  zum  Ersatae  der  Kostra  des 
Ötrafvcrfaliirns  und  -V'ollzuges  vemrteilt  Nvurde. 

Die  IUI  Punkte  des  StrafausnialKS  ergriffene  Berufung  an  das 
Oberlandesgericht  wunle,  als  nnhegriindet,  verworfen. 

Am  S.  April  1.  J.  wurde  er  au  die  Strafanstalt  Suben  abgeliefert 

Epikrise. 

Daft  ein  katholischer  Geistlicher  am  Altare  h^i  Dnritriii-nni:  des 
heiligen  Meßopfers  mit  dem  dazu  nötigen  OpfertKiiRuk;,  iknu  Weine, 
vergiftet  wird,  und  nur  durch  Zufall  dem  Tode  entrinnt,  ist  gewil» 
ein  außerordentlich  seltenes  Ereignis,  um  su  seltener,  als  man  in  deo» 
Verbreclier  einen  katholischen  Priester  entdeckte.  Wohl  berichtet  die 
ärztliche  Sachverstäudigen-Zeitung  (Nr.  10,  14  und  16  vom  Jahre  1902; 
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Uber  tSDOD.  Shnfieben  Fan,  der  BÜsh  am  1.  September  1895  in  der 
Ftovim  Poeen  zntnig 

Der  Prieeter  hatte  die  Mesae  zelebriert  und  eben  die  Predigt  be- 
gonnen, als  et  yon  tetanieeben  Krämpfen  befallen ,  von  der  Kanzel 
hemnteigetragen  werden  maßte>  nnd  naöh  etwa  zw«  Stnnden  Teizehied. 
Die  ehemisehe  Unteranchnng  ergab  sowohl  im  Won  als  im  Warner 
der  Meßkinnehen  nnd  im  Keleh  Strychmn,  ebenso  im  Ifageninhalte 
der  Leiehe.  Der  Fall  blieb  jedoch  nnentdeekt  nnd  nngesftbnt;  es  war 
nämlich  nieht  ganz  zweifdloS|  ob  es  sieh  nicht  nm  Selbstmord  ge- 
handelt hatte. 

I>etztere  Vermutung  fällt  in  unserem  Falle  weg,  da  Pfarrer  Stnuid 
am  Leben  blieb,  nnd  nicbt  der  geringste  Anbaltpunkts  zn  einer  der- 
artigen Vermutung  vorhanden  ist.  Der  Pfarrer  interessiert  sich  lebhaft 

und  mit  Geschick  für  seine  Ökonomie,  die  er  entschieden  g^ehoben 
hat,  lebt  unter  %'nnkoinmen  j^eordnpten  Verhältnissen,  ist  von  jovialer 
Natur  und  besitzt,  wie  die  eindnugiicbe  Untersnchimg  gelehrt  hatte, 
keine  Feinde. 

Wer  aber  die  mysteriöse  dritte  Person  gewesen,  auf  die  Maschek 
mit  Erophase  stets  hingewiesen,  konnte  er  auch  bis  zum  Schluß  nicht 
enthüllen,  trotzdem  er  sich  bei  Bewahrheitunp:  deren  Existenz  viele 
Jahre  seiner  schweren  Strafe  hätte  ersparen  küimen.  Das  einstimmige 
Urteil  der  Jury  über  den  Diebstahl  zeigt  uns,  daß  die  Geschworenen 
an  diesen  kriminalistiscb  wohlbekannten  nnbekannten  Dritten  nicht 
glauben  konnten. 

Was  aber  konnte  Maschek  bewegen,  so  tief  zn  sinken,  nm  einen 
gemeinen  Diebstahl  an  seinem  Vorgesebten  ansinfiben? 

Zar  Belenchtnng  dieses  Umstandes  müssen  wir  auf  das  Leben 
Mascheks  in  Prag  znrttckgreifen,  nnd  zwar  yon  jenem  Zeitpnnkte  an, 
als  er  bereits  I^esler  war.  Schon  damals  f&hrte  er,  trotzdem  seine 
Einkfinfte  durch  das  Nebenverdienst  der  Katechese  nicht  unbedentende 
waren,  ein  derart  verschwenderisches  Leben,  daß  er  in  Schulden  kam. 
Ein  älteres  Fränlein  lieh  ihm  in  mehreren  kleinen  Beträgen  insge- 
samt 2250  Kronen,  welche  Maschek  versprach  zurückzuzahlen,  so- 
bald er  in  bessere  Lage  kAme.  Da  Maschek  aber  spiter  diese 
Schuld  nicht  beglich,  wandte  sich  dieses  Fräulein  an  einen  Advo» 
katen ,  der  sich  nun  mit  dem  Konvente  der  Maltheser  ins  Einver- 
nehmen setzte  und  wurde  zur  Tilgung  der  Schuld  ein  ratenweiser 
Abzug  aus  der  ihm  vom  Konvente  zukommenden  Unterstützung 

Ii  ^Kiii  in  der  Geschichte  kaum  dagewesener  Fall  von  Strychninvergiftnny 
und  Tod,  nämlich  eines  katiioIiseheD  GeistUcheD  am  Altsra''  Vom  Med*oIUt  Dr. 
Litte raki,  Kreiaant  zd  Grottkau.- 
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seit  1901  gemacht.  Es  waren  somit  die  Einnahmequellen,  die  Mascbek 
in  Pulst  hatte,  sehr  geschmälert,  und  fOr  sein  flottes  Leben  nicht 
hinroichend.  —  Er  maebte  oun  aaoh  bier  an  reraebiedenen  Orten 
kleinere  Schulden,  die  er  mit  den  aus  dem  Diebstahl  flieDenden 
Geldern  sjpHter  befriedigen  konnte.  Der  Diebetabl  des  Sparkassen- 
bttobes  der  böhmiseben  Sparkasse  konnte  aoeh  gewiß  länger  nnbe- 
achtet  bleiben  I  und  Hascbek  hütete  sich  wohl,  von  den  daneben 
liegenden,  anderen  Sparkassenbfiehem  eines  zn  nehmen,  da  dies 
schneller  entdeckt  worden  wäre. 

Nachdem  nun  der  Pfarrer  den  Diebstahl  entdeckt  hatte,  war 
wieder  Maschcks  sichtliches  Bestreiten  jenen  zn  täuschen,  und  als  der 
Pfarrer  dennoch  selbst  nadi  Prag  falircn  wollte  und  bereits  der  Ta^ 
der  Abreise  festgestellt  war,  galt  es  für  den  gefallenen  Priester,  rasch 
zu  handeln,  um  das  Verbrechen  nicht  an  das  Tageslicht  kommen  zu 
lassen.  Wir  sehen  ihn  somit  auf  der  abschüssigen  Rahn  von  Stufe 
zu  Stufe  sinken.  Die  Affaire  am  Freitap:  mit  der  Fastensnppe  und 
dem  Wein,  die  zwar  niclit  den  Gegenstand  der  Anklage  bildete,  war 
gewiß  das  erste  Experiment,  das  alter  einer  weiteren  Analyse  nicht 
zugänglich  war.  M(i;;licherweise  dienten  liierzu  die  Cheuiikalieo,  (li> 
Mascbek  als  Amateurphotograph  in  seinem  Besitze  hatte.  —  Den 
zweiten  l'lan  tagsdarauf  mit  der  Salpetersäure  scheint  Masehek  selbst 
aus  dem  Grunde  aufgegeben  zu  haben,  weil  er  vielleicht  voraussah, 
daß  dies  Mittel  zum  Morde  nicht  geeignet  war,  und  benützte  nun  am 
Sonntag  das  viel  geeignetere  Gift,  um  seineu  Plan  auszuführen.  Man 
denke  sich  nur,  es  wäre  ihm  die  Tat  gelungen,  so  hätte  gewiß  niemand 
den  Verdacht  auf  einen  gewaltsamen  Tod  haben  kSttnen,  und  Masehek 
wäre  gewifi  der  erste  gew  esen,  der  von  der  Gnade  Gottes  gesprochen 
hätte,  der  seinen  verdienten  Priest^  gerade  im  Momente  des  MelV- 
opfeiB  zu  sich  abgemfenl 

Denken  wir  uns  femer  den  Fall,  Mascbek  faätte  auch  den  Inhalt 
des  AblntionsgefäDes  weggeschfittet,  wie  er  alles  Übrige  so  entfernen 
bestrebt  war,  so  wäre  der  Beweis  für  Qyankalivergiftitng  wahrschein* 
lieh  nicht  zu  stände  gekommen.  Wie  konnte  er  aber  anob  auf  die 
Vermutung  kommen,  dafl  der  Pfarrer  den  vergifteten  Wein  aus  dem 
Kelche  in  dieses  kleine,  unscheinbare  Gefäß  schütten  werde?  Iii« 
spielt  noch  ein  fernerer  Zufall  mit  Es  wird  nämlich  während  der  Messe 
die  Bedeckung  des  Kelches,  das  ist  Palla,  Velum  und  Bursa  zur 
Rechten  des  Tabernakels  aufgestellt,  und  ?eideckt  somit  dieselbe  das 
rückwärts  stehende  Ablutionsgefäß.  Dies  war  gerade  während  jenes 
Zeitpunktes  der  Messe  der  Fall,  als  der  Pfarrer  vergiftet  zusammen- 
stürzte, und  so  konute  sich  dieses  unscheinbare  Glaßgefäü  auch  den 


Digitized  by  Google 


Der  Fall  Thomaa  Mascbek  (veigifteter  Meßwein). 


107 


Blicken  des  Vcrl)recherB  entziehen,  alB  dieser  spater  zum  Altar  trat, 
um  den  Kelch  zu  entferncD. 

Erst  am  t.  Oktober  1.  J.,  als  ich  mit  Kollegen  Pichler,  der  die 
pbotographische  AnbuJime  des  Altajres  Toniahm,imch  Polst  gekommen 
war,  erzählte  mir  der  Pfarrer  Strnad  einen  VorCsNy  anf  den  er  Mher 
nicht  geachtet,  und  der  daher  bei  der  Verhandlung  mebt  zur  Sprache 
gekommen  war.  Als  der  Pfarrer  unter  den  Vergiftungsersoheinungen 
im  Bette  lag,  nnd  fortwShrend  erbreohen  mnfitei  reichte  man  ihm  über 
seinen  Wunsch  Milch,  die  er  ebenfoUs  yon  sich  geben  mußte.  Da 
sagte  Maschek:  ^Jeh  werde  ihnen  einen  sobwarsen  Kaffee  biingen, 
der  wird  ihnen  helfen!*^  —  Darauf  ging  er  in  die  Küche  und  brachte 
men  solchen;  der  Pfarrer  aber  trank  nicht  von  dem  Kaffee,  weil 
dieser  den  gleichen  bitteren  Geruch  zeigte,  welchen  der  Wein  gehabt 
hatte  1  —  Wenngleich  dem  Oemchsinn,  als  dem  niedersten  der  Sinne, 
keine  solche  Bedeutung  zugemessen  weiden  kann,  und  eine  Täuschung 
in  der  Beobachtung  als  möglich  angenommen  werden  muß,  scheint 
('8  doch  nicht  ausgeschlossen,  daß  Maschek  mit  einer  zw^ten  Dosis 
des  Giftes  nachlielfen  wollte! 

Wenn  ich  von  Mascitoks  Schuld  am  GiftniordverHuclie  spreche, 
s«)  stütze  ich  mich  anf  dt  u  Wahrspnich  der  Geschworenen,  die  aber 
nn  LÜcherweise  als  .Menschen  auch  gefehlt  und  sich  geirrt  haben 
können.  Es  liegt  nämlich  bezüglich  des  Mordversuches  lediglich  nur 
ein  Indizienbeweis  vor,  die  Verdachfcsmomente  sprechen  aber  eine  so 
dringliche  Sprache,  dal)  man  von  der  Schuld  Mascheks  nahezu  ftber* 
zeugt  sein  mul). 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  erwähnen,  daß  sowohl  die  äußere  Er- 
scheinung, als  auch  das  Benehmen  Mascheks  durchaus  nicht  vermuten 
ließeni  daß  er  eines  so  schweren  Vecforediens  fähig  sei.  Sein  Äußeres 
zeigte  eine  elegante,  stramme  Erscheinung  mit  gutmütigen  Gesichts- 
zügen. Sein  Benehmen  während  der  Untersuchung  war  stets  ein 
bdflich  beschddenesy  ebenso  benahm  er  »ch  auch  in  der  Unter- 
suchungshaft tadellos  und  ohne  Termehrte  Ansprüche. 

Klagenfnrt,  9.  KoTcmber  1903. 
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Die  Strafzamessaog  aoserer  Geiichte* 

StiftlwHiwalt  Dr.  Wmilta  In  Diwdeii. 

Die  öffentliche  Meinung:  hat  ia  neuerer  Zeit  wiederholt,  inäbeson 
dere  durch  die  Presse,  an  der  Strafzumessung  unserer  Gerichte  Kritik 
geübt  Es  darf  dies  als  ein  Zeirhen  dessen.  <inl^  (He  ^'ntl^ere  Öffent- 
lichkeit ein  iiniii'T  st<  i^^  ndt  s  Inl»  resae  an  der  Slrafrechtspflerre  nimmt, 
aufgefaßt  werden,  (ierade  eine  -ut  bediente  Tagespresse  ersclu  im  piiiz 
besonders  geeignet,  das  ruhlikum  ütier  süne  strafrechtlichen  Interessen 
aufzuklären  und  zu  deren  Wahrnehmung  zu  erziehen.  Ein  Teil  dor 
Kriniimilisten  will  das  noch  luiuier  nicht  anerkennen.  Die  Zeit  wir*! 
aber  doch  wohl  nicht  melir  fern  sein,  wo  man  sicli  in  den  Tages- 
blätteni  beispielsweise  den  spaltenlangen  Berichten  über  die  Eintags- 
fliegen der  modernen  schönen  Literatur  eine  Aufklärung  über  Fragen 
TonielieD  wird,  weli^  die  Steihmg  des  Eimelnen  im  KeehtBBlwte 
nfther  angehen.  Und  das  Strafrecht  selbst  wird  hiervon  den  grSfileB 
Gewinn  ziehen.  Denn  es  wird,  wie  naeh  den  sonalen  Errungen* 
schatten  der  leisten  Jahnehnte  niehl  mehr  zweifelhafi  isl^  nieht  eher 
als  reife  Fmcbt  der  Kultur  eiseheinen,  als  bis  die  soxiale  Mitarbeit 
des  ganzen  Volkes  den  Acker  bereitet  hat  Im  Strsiiechte  snerst  wiid 
unser  heutiges  Juristenrecht  sich  iu  eiu  Volksrecbt  verwandeln. 

Die  Stni&nmessung  vor  allem  ist  ia  der  Tat  eine  Brücke,  an! 
welcher  im  Gebiete  des  Strafprozesses  Juristen  und  Laien  sich  be- 
gegnen können  und  begegnen  sollen.  Zwar  werden  die  eiaaeloen 
Vorschriften  des  geltenden  Strafgesetzes  hinsichtlich  der  Strafzumessung 
durch  Gesetzeskenntnis  vermittelt;  insoweit  ist  also  die  Findung  der 
Strafe  juristischer  Xatur.  Im  übrigen  aber  beruht  die  Ausmessung 
einer  im  einzelnen  Falle  angemessenen  Strafe  nicht  auf  jurislisclien, 
sondern  rein  menschlichen,  vor  allem  auf  ethischen  und  sozialen  An- 
schauungen und  P'äliigkeiten.  Und  dieser  morali?jelien  Bewertung 
einer  Straftat  ist  (hus  Publikum  dann,  wenn  die  iu  öffentlicher  Hanjit- 
verhandlung  festgestellten  Tatsachen  durch  die  Presse  wabrheitägetrea 


Digitized  by  Google 


Die  StrafsnniMiiiiig  muerer  Gericbte. 


109 


pnbKzierf  worden  sind,  durcliaus  fähiV.  Olini  auf  das  Wort  Vox  po- 
pnli.  Vox  dei  Bezuj;  zu  nehmen,  niiichtc  doch  davor  grewamt  werden, 
das  jiiristisclie  Jndizium  des  Volkes  zu  unterschätzen.  Es  hat  ver- 
scljuMlriithch  soirar  den  (lesetzg:eher  ad  absurdum  g-eführt.  Nur  ein 
Volk  in  seiner  ( i^sanitheit,  und  nicht  etwa  die  Oes.iuiiheit  oder  ein 
Teil  seiner  KriminalisUii,  ist  der  TräpT  iiml  \  (  rkihider  ßeiner  ethi- 
schen und  suzuUtfi  W  elt-  und  Lebensauffassung.  Auf  diese  gebt  aber 
alle  Strafzumessung  zurück.  Aus  ihr  sind  insbesondere  auch  die  Straf- 
zmnessungsgrilnde  geflossen,  welche  ein  geltendes  Strafgesetz  dem 
Richter  mit  einzelnen  BeBtimmimgeD  an  die  Hand  gibt  In  nnserein 
Strafgesetze  und  vor  attem  in  unseren  einzelnen  Stn&ndiobungen 
finden  wir  den  Kiederacblag  nnserer  Sittlicbkeit,  nnserer  Bewertung 
der  LebensgUter,  nnaerea  innenten  YolksgewiBseaa  wieder.  FVeilicb 
Goethes  Wort,  daß  die  Geaelze  Ton  Gesobleobt  siob  zu  Geaobleohte 
^sehleppen*^  imd  vom  Beobte^  das  mit  ans  geboten  isl^  nie  die  IVage 
sei,  tiifit  nocb  immer  zn.  Insbesondere  sind  die  sozialen  Anschan- 
Ottgen,  aus  welchen  heraus  vor  nunmehr  länger  als  dreißig  Jabren 
unser  Reichsstrafgesetsbueb  geboren  worden  ist,  in  vielen  Beziehungen 
nicht  mehr  die  nnaerigen.  Denn  gerade  innerhalb  der  letzten  dreißig 
Jahre  hat  sich  jener  Umscbwnng  ToUzogen,  der  einer  Sozial jwlitik 
zuerst  die  Wege  öffnete.  Die  in  das  Auge  gefaßte  Neubearbeitung 
unseres  Strafgesetzbuches  wird  vor  allem  die  Strafandrohun^n  zu 
revidieren  haben,  und  es  knnn  ohne  Frophetengabe  vorausgesagt 
werden,  das  neue  Strafgesetzbuch  wird  mildere  Strafen  aufweisen, 
als  das  jetzt  treltende,  es  wird  vor  allem  die  Anwendung  dt  r  Geld- 
strafe ausdehnen  und  sie  mit  der  Freiheitsstrafe  üfter  als  heut4  ru  ben- 
»  inander  zur  Wahl  stellen.  Die  gröbere  Milde  der  Strafen  entspnoht 
unserer  höheren  sozialen  Erkenntnis ,  wie  sie  beispielsweise  bereits  in 
der  neuen  Koiikursortinung  mit  der  wohhveisen  Androhung  der  Geld- 
strafe /Ulli  Ausdrucke  gekommen  ist.  Und  mit  der  HitUtigung  grü. 
ßerer  Milde  in  seinen  Strafen  wird  der  künftige  Gesetzgeber  die  Bahnen 
wandeln,  welcbe  die  Weltgeschicbte  unserem  Volke  und  allen  Völkern 
seit  Jahrtauaenden  vorgezeicbnet  bat  £b  ist  ein  Zeiehen  steigen- 
der Kultur»  daß  sie  ibre  Strafen  nuldett  Also  alle  Straftumessung^ 
wiederbolen  wir,  hat  auf  die  elbisohen  und  sozialen  Anschanungen 
eines  Volkes  in  seiner  Gesamtbeit  binzubUeken  und  bat  auf  sie^  welebe 
wandelbar  sind  und  fortsebreiten,  auch  innerhalb  der  StEafandiobungen 
eines  alternden  Strafgesetzes  mSglicbste  Bfiekaicht  zu  nebmen.  Eine 
Strafzumessung,  welebe  der  Ethik  und  der  Sozialpolitik  eines  Vdkes 
widerspricht,  ist  fehlerhaft  Der  Stra&icbter  schneidet  mit  ihr  in  das 
gesunde  Fleisch  seines  Volkes. 
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Der  Anhaltspiuiktoi  welche  unser  BacbsBtralgesetzbucli  dem  er- 
kenneodeo  Biebter  für  die  Bemessang  der  Strafe  gib^  sind  nicht  zn- 
viele.  In  einzelnen  Fällen  stellt  es  mehrere  Strafisrleny  in  der  Haap^ 
Sache  Fteibeitsstrafen  und  Geldstrafen,  nebeneinander  snr  Wahl  Im 

übrigen  setzt  es  dureli  allgemeine  oder  besondere  Bestimmung  für 
jeden  Tatbestand  ein  Mindest-  nnd  ein  Höchstmaß  der  angedrohten 
Stiafart  fest,  rückt  fQr  gewisse  erseh werte  Fälle  das  Straf minimnm 
hinauf  und  gibt  Bestimmiinpron  über  die  Zuljillignng  von  mildernden 
Umständen,  welche  ein  Hinabsteigen  des  Strafmaßes  unter  das  b»  - 
stimmte  Minimum  o.der  die  Wahl  einer  milderen  Strafart  *restatten. 
Hinsichtlich  der  oft  (ipf  einschneidenden  Nebenstrafen,  wie  des  Ver- 
lustes der  bürp*rlie]ii  n  Ehrenrechte,  boL'-nüp^t  sich  das  Gesetz  mit  (h  r 
Bezeichnung:  der  ^irattaten,  bei  welelien  sie  neben  einer  Itt-^Kiuiuten 
Haiiptstrafe  erkannt  werden  können.  Der  Gesetzgeber  l)at  alst»  dem 
Strafrieliter  den  weitesten  Spielraum  gelassen.  Droht  das  Geselz,  wie 
beispielsweise  beim  Diebstahl  und  Betrug,  Gefänjrn isstraf e  bis  zu 

5  Jahren  an,  so  stehendem  Richter  so  viele  Strafnialit  zur  Wahl,  als 
sieh  verschiedene  Zeitmaße  von  einem  Tage  bis  zu  find  .Jahren  er- 
geben, also  1825  verschiedene  Strafmaße.  Der  Laie  wird  über  diese 
Tatsache  erstaunen,  der  Jurist  vielleicht  nicht  minder,  weil  er  sie  sich 
meistens  nicht  gegenwärtig  hält  Äbnlich,  wenn.aaeb  in  geringerer 
Anzahl)  stehen  bei  allen  anderen  Delikten  Terschiedene  Strafmaße 
rdeblicb  zur  Verfügung.  Von  den  erwähnten  1825  versohiedeiien 
Strafmaßen  weiden  im  ^nzebien  Falle  eine  gr6Bere  Anzahl  ansscheideiiT 
die,  wie  mit  Sicherheit  gesagt  werden  kann,  nicht  abgemessen  sind. 
Andererseits  werden  in  jedem  Falle  eine  bald  größere ,  bald  kleinere 
Zahl  Terschiedener  Strafmaße  verbleiben,  von  welchen  b^  der  ver- 
schiedenen sahjektiven  Auffassung  der  versehiedenen  Siebter  wieder 
nicht  behauptet  werden  kann,  daß  sie  durchaus  unangemessen  sind. 
Normale  Schwankungen  in  der  StrafzumesBung  sind  daher  unvermad- 
lieb,  weil  sie  in  unserem  ganzen  Strafensystem  begründet  liegen. 
Unvermeidlich  ist  es  deshalb  auch,  daß  ?anz  dieselbe  gleichwertige 
Tat  von  dem  einen  Gerichte  erheblich  empfindlicher  geahndet  wird, 
als  von  dem  anderen.  Mit  Recht  sagt  Professor  Dr.  von  Liszt,  es 
solle  ihm  einmal  ein  Richter  im  Urteile  auseinandersetzen,  weshalb 
gerade  eine  Snrafe  von  ti  Wochen  untl  nicht  schon  von  1  Wochen 
oder  eine  Strafe  von  crerade  2  Jahren  und  nicht  schon  von  1  Jahre 

6  MoTKif»'!!  <ief;inguis  bezw.  Zuchthaus  ..anireuiessen"  sei.  I^^kannt 
lieh  stellt  von  Liszt  auf  dnn  Stnndpnnktc,  dnß  (h*r  Stralnchler  den 
Angekla^-Ien  überhaupt  zu  weniir  kcinif,  um  ihm  < I  is  endfcültige  Straf- 
maß bestimmen  zu  können,  und  will  dessen  Festöeuuug  eiuem  zweck- 


Digitized  by  Google 


Dio  Strafoumewnng  niuerer  CSerichte.  III 


mäßig  zusammengesetzten  Vollstreckungsamt  überlassen  wissen.  Un«l 
dabei  mui)  für  unser  Strafgesetzbuch  betont  werden,  daß  es  sich  ge- 
rade da  am  besten  bewährt  hat,  wo  es  den  weitesten  Spielraum  liilU^ 
dagegen  überall  da.  wo  es  das  Straf minimum  von  der  aJigemeinen 
fieatimmimg  aliwächend  hinanfgerückt  hat,  den  Stiafricbter  leicht  b 
Verlegenheit  bringt  Jede  gesetzgeberische  Kasuistik  in  der  Strafzu- 
messung hat  sich  als  unzweckmäßig  erwiesen.  Binen  brauchbaren 
Ersatz  für  die  Gewährung  des  weitesten  Spielraums  hei  Ausmessung 
der  Strafe  bat  die  Praxis  noch  nicht  gefunden.  Es  muß  also  bis  auf 
wdteres  dabei  bleiben,  daß  der  Angeklagte  dem  Ermessen  des  Bichtera, 
somit  dessen  persönlichem  Denken  und  Empfinden,  überantwortet  ist 
Sonach  liegt  cler  Schwerpunkt  bei  der  Strafausmessung  darauf, 
daß  der  Richter  innerhalb  der  gesetzlich  gesteckten  Grenzen  sachlich 
und  individuell  «nterseht  idet.  In  der  Festsetzung  der  angemessenen 
Strafe  wird  in  vielen  F&Uen  die  Hauptaufgabe  der  Urteilsfindung  be- 
stehen, weil  bei  einer  einigermaßen  vorsichtigen  Anklageerhebung 
schon  nach  dem  Inhalte  der  Akten  feststeht,  daß  der  Anj^eklagte,  weil 
seine  Tat  unter  das  Strafj;esetz  fällt,  verurteilt  werden  muß.  Insoweit 
schafft  der  Richter,  wenn  dio  lfnii|itver1iandlung  nicht  abweichende 
Ergebnisse  liefert,  im  ürtcite  nichts  Neueö.  Als  iione  Arbeit  leistet  er 
die  Ausmessung  der  Strafe.  W'enn  der  Angeklagte  auf  eine  F'rei- 
s[)rochnng  nicht  reclmen  kann,  hat  er  das  Hauptinteresse  an  dem 
Maße  der  ihm  aufzuerlegenden  Strafe.  Aber  auch  in  den  Fällen,  in 
welchen  die  Schuldfrage  zweifelhaft  und  in  erster  Linie  vom  Richter 
y,u  entscheiden  ist,  bleibt  die  licniessung  der  Strafe  von  Wichtigkeit. 
Will  sich  der  Richter  in  den  Stand  setzen,  die  angemessene  Strafe 
zu  finden,  so  muß  er  (tie  snbjektiYe  Seite  der  Tat  ganz  durchdringen 
und  im  Urteile  herausarbeiten.  Für  die  Strafzumessung  ist  nicht  nur 
von  Bedeutung,  daß  beispielsweise  der  TSter  an  einem  bestimmten 
Tage  und  Orte  einem  bestimmten  anderen  einen  Gegenstand  von  einem 
gewissen  Werte  gestohlen  hat  Vor  allem  wollen  wir  wissen,  wie  er 
auf  den  Gedanken,  zu  stehlen,  kam,  wie  er  sich  bei  Ausffihrung  der 
Tat  und  hinterher  bei  der  Verwertung  des  gestohlenen  Gutes,  sowie 
bei  und  nach  Entdeckung  des  Diebstahls  verhalten  hat.  Die  Hand- 
lung uml  den  Täter  besonders  charakterisierende  Umstände  mUssen 
hervorgehoben  werden.  Wollte  das  Urteil  bloß  die  nackte  HtsetzeS' 
forme!  umschreiben,  so  würde  oft  aus  der  Poli/.cianzcige  Uber  dieBe* 
weggründe  und  das  Verhalten  des  Täters  !)e8ser  Aufschluß  zu  erlangen 
sein.  Für  die  Strafzumessung  ist  der  objektive  Erfolg  d*  r  Straftat 
nur  dtr  eine  Faktor;  der  andere  gleich  wichtige  liegt  in  der  P.sycho- 
logie  der  Tat  und  des  Täters.  Mit  der  Feststeilaog  und  Konstruktion 
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des  gesetzlichen  Tatbestandü^  ist  die  Aufgabe  des  erkennenden  Richters 
weder  bei  der  Beratung  noch  bei  der  Ausarbeitung  des  Urteils  be- 
endet Insbesondere  muß  die  Beratung  für  die  Abwägung  der  Straf- 
znmeBBungsgriUide  reiehUohen  ftanm  geben.  Gerade  veil  das  Strahuft 
auf  dem  penSnlieben  Denken  und  Empfinden  des  Bachtels  raht  ond 
die  Biobter  aaeb  nur  Menseben  sind,  welcbe  von  Stimmungen  beein- 
flußt werden,  ist  zum  mindesten  an  foTdern,  daß  ein  Ansgleieh  der 
▼ersehieden  gestimmten  Ansohannngen  nnd  Empfindungen  venuebl 
werde.  Es  muß  nnbedingt  von  jedem  Hicbter  des  Kollegiums  eise 
selbständige  ErkUmng  Aber  das  Stxafmaß  abgegeben  werden.  Dana 
wird  sich  sofort  die  Notwendigkeit  der  Debatte  darQber  ergeben. 
Wird  nur  ein  einseitiger  Vorschlag  seitens  des  Vorsitzenden  oder  Re- 
ferrnton  gemaebt  nnd  zum  Orteilsspruch  erhoben,  foUs  von  keiner 
Seite  Widerspmcb  erfolgt,  also  anch  dann,  wenn  die  anderen  Biebtcr 
schweigen,  so  wird  die  gerade  SO  nttizbche  allseitige  Aussprache  aus- 
geschaltet, die  sieb  übrigens  nicht  nur  rait  dem  Maße  der  Strafe 
ziffernmäßig,  sondern  auch  mit  den  einzelnen  Cründen  für  die  Be- 
messung zu  befassen  hat.  Daß  der  Vorsitzende  das  Strafmaß  vor- 
Bchhi-r,  widerspricht  schon  der  Vorschrift  in  §  199  des  Oeriehtsver- 
faasungs-  i  si  tzcs,  wonach  gerade  er  zuletzt  und  der  jüngste  Richter, 
abgesehen  von  dem  Berichterstatter,  zuerst  zu  stimmen  hat.  Die  De- 
hatte über  die  Strafbenu's.sung  bietet  auch,  insbesondere  für  den  jün- 
^reren  Kichter,  die  nahezu  einzige  Oelegenheit,  sich  auf  diesem  Gebiete 
auhzubilden.  Bei  der  hoben  Verantwortlichkeit  darf  diese  Gelegenheit 
nicht  vermieden  werden.  Wir  wissen  ja,  wie  leicht  da«  Zünglein  dtr 
Wage  bei  der  Bemessung  der  Strafe  ins  Schwanken  gerät.  Der  Ein- 
wnif  eines  einzelnen  Richters  kann  das  Maß  um  Tage,  Wochen  nnd 
Monate  v^Sodem.  Cnter  diesem  desichtspnnkte  ist  auch  «fie  pienr 
ßische  Einrichtung  gut  zn  heißen,  daß  der  Staatsanwalt  der  im  großen 
und  ganzen  als  ein  Mitglied  des  Gerichtes  ohne  Stimmbereobtigiiiig 
angefaßt  werden  dar^  anf  ein  bestimmtes  Strafmaß  pUldiert  Weil  die 
Findnng  der  angemessenen  Strafe  nicht  leicht  ist,  sind  hieizn  alle  be- 
twligten  SaehTerständigen  zn  bßren.  Und  der  Staatsanwalt  pUUlieit 
bekanntlich  meht  inmier  auf  die  biitere  Strafe.  Ed  der  Ansarbeitnng 
des  Urteils  darf  die  Psychologie  der  Tat  und  des  Titers  nicht  zu 
knrz  kommen.  Die  Tat  soll  im  Urteile  moralisch  bewertet  werden. 
Man  soll  nach  dem  Dorchlesen  eines  Urteils  sich  nicht  noch  fragen 
müssen:  was  bat  also,  moralisch  gewürdigt,  dw  Mensch  eigentlich 
getan?  Die  ausdrückliche  Feststellung  dessen,  daß  dieser  oder  jener 
gestohlene  oder  untcr8chla?:t'ne  Gegenstand,  zum  Beispiel  ein  Porte- 
monnaie, ein  Geldstück,  ein  Bekleidungsstück,  eine  „bewegliche  Sache** 
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im  Sinne  der  §§  242,  246  des  Strafgesetzbuchs  ist,  kann  im  Urteile 
entbehrt  werden.  ITino-f^cjen  darf  bei  der  moralischen  Bewertung-  der 
Tat  zur  Begrimdun^;  dur  erkannten  Strafe  etwas  i!:rö(1ere  Ausführlich- 
keit erwartet  werden,  als  öie  gewisse  stereotype  ][<  tltwendungen,  wie 
^dic  Grublichkeit  des  verübten  Vertrauensbrueiies"  oder  ^die  durch 
die  Tat  bekundete  Rolieit''  usw.  bieteii.  Das  Urteil  als  schriflstelle- 
risehes  Produkt  mul)  Innerlichkeit  haben. 

Sozialpolitik  und  Kriminalpolitik  sollen  dem  KicliU  r  die  Wege 
zeigen,  wenn  er  die  Strafe  ausmißt  Glänzende  juristische  Teclmik, 
ia  den  kühnsten  Konstruktionen  geübt,  und  Anlehnung  an  die  Prä- 
judizien der  bOeluten  GerichfshÖfB  reiolieii  hier  niebt  hob.  Gerade 
die  za  höbe  Bewertung  der  juriatiBohen  Teeboik  läßt  den  Kern  allea 
StratroebteBi  den  Mensehen,  eetn  Wesen  nnd  sein  Sebieksaly  leicht  in 
den  Hintergrund  treten.  Im  flbrigen  darf  der  Kriminalist^  der  die  rein 
jnristisohe  Wissenschaft  nnd  die  Konstruktion  allein  bewertet,  niebt 
▼ergessen,  daß  er  «nf  diesem  teobniseben  Gebiete  von  den  Vertretern 
der  rdn  teehnipehen  Wissenschaften  nnd  Disziplinen,  wie  ihn  ein  Ein- 
blick in  die  Werkstätten  des  Mascbinenbauers  nnd  Mechanikers  be> 
lehren  kann^  bei  weitem  überflügelt  wird !  In  der  Technik  allein  darf 
der  Jurist  sein  Heil  nicht  suchen.  Das  Strafrecht  hat  keinen  Selbst- 
zweck, es  ist  auch  nur  Mittel  zu  den  Zwecken  des  Ganzen.  Die 
Sozialpolitik  lehrt:  Die  menschliche  Geaellscbaft  muß  nach  besten 
Kräften  bestrebt  sein,  jedes  ihrer  Glieder  zn  einem  für  das  Gemein- 
wohl brauchbaren  heranzubilden  und  als  solches  zu  erhalten.  Die 
Gesarntlii'it  eines  im  Staate  vprhnndenpn  Volkes  ist  das  Höchste,  dem 
alles  andere  dienen  muli,  weil  nur  in  ihr  aller  Fortschritt  sich  offen- 
bart. Jeder  Akt,  durch  welchen  ohne  vernünftif^e  Ursacho  und  ohne 
vernünftigen  Zweck  die  Heranbildung  aucli  nur  eines  einzigen ,  und 
wäre  er  der  geringste,  zu  den  großen  Zwecken  des  Ganzen  vereitelt 
oder  vernachlässigt  wird,  liedeutet  einen  soziaipoiitiHclien  Fehler.  Die 
Gebote  der  KriminalpoUtik  aber  sind  dem  gleich.  Zu  strafen  ist  in  der 
Weise,  dal»  dem  Übeltäter  so  lange  aU  irgend  möglich  der  Zusammen- 
hang iuil  dem  besseren  Tede  der  menschlichen  Gesellschaft  erhalten 
Ueiht  Zu  strafen  ist  nicht  mit  dem  Erfolge,  daß  der  moralisch 
SchwachCi  der  Verffthrte,  mit  der  ersten  Vemrteilung  sieb  ans  der 
Gesellsebidft  der  Besseren  aufgestoßen  fühlt  nnd  deshalb  anf  der  ab- 
schüssigen Bahn  des  Verbfecbens  weiterachreitet  Nor  der  ünver- 
beeserliche,  der  nach  menschlicher  Berechnung  für  die  Zwecke  des 
Ganzen  nnwiederbringiich  Terloien  ist,  fühle  die  ganze  Schwere  des 
Gesetzes  nnd  werde  nnschldlich  gemacht  Ans  diesen  Sätzen  folgt 
logisch,  daß  der  Übeltäter  bei  dem  eisten  Fehltritt  so  mild  als  irgend 
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möglich  zu  strafen  ist.    Insbesondere  ist  bei  erstmaliger  Verurteilung 
reif  lieb  und  vorsichtig  abzuwägen,  ob  auch  die  Nebensttafe  der  Ab» 
erkennung  der  büigerlicheii  Ebreoreofate  ausgesimichen  werdei  mII. 
Durch  aie  wird  ein  bisher  unbeacholtener  Haan,  der  eich  dnreh  Not- 
la|;e  oder  Verführung  zn  einem  allerdings  nicht  leichten  Fehltritt  bit 
hinreißen  lassen»  Uber  seine  nicht  unempfindliche  Haa|it8trafe  hinaus 
noch  auf  Jahre  in  seinem  Fortkommen  sozial  nachhaltig  geschSdigt 
Und  es  ist  nicht  nur  die  änBere,  sondern  tot  allem  anch  die  innere 
Wirknng  dieser  Bhrenstrafe,  welche  auf  das  noch  empfindsame  Gemfls 
drfickt,  in  Anschlag  zu  bringen.  Eine  sdche  EWOfaciie  BenachtciliguDg 
steht  oft  nicht  im  richtigen  Verbältnisse  zur  objektiven  und  subjek' 
tiven  Seite  der  Tat.    Weil  das  Gesetz  die  Aberkennung  der  bürger- 
lichen Ehrenrechte  in  bestimmten  Fällen  zuläßt,  so  braucht  doch  nicht 
auf  sie  erkannt  zu  werden.  Auch  läßt  sie  sich  im  Urteile  nicht  ohne 
weiteres  allein  damit  begründen,  daß  der  Verurteilte  durch  seine  Tat 
eine  ehrlose  Gesinnung  bekundet  habe,  .Teder,  der  sich  beispielsweisf 
an  fronKk'ni  Gnte  bereichert  oder  einen  anderen  l)etrüf::t,  betätifrt  da- 
mit in  gewisser  Beziehung  eine  unehrenhafte  Ge.sinnung.    Auf  der 
anderen  Seite  werden  sich  in  vitalen  Fällen  Gründe  finden,  welche  di« 
Tat  in  einem  luiUleren  Lielite  erscheinen  lassen.    Man  muß  nur  so 
tief  in  die  Tat  und  in  das  Innere  des  Täters  eincinn^^en .  daß  man 
die  Unterscheidungsmerkmale  findet.    Die  auf  Absch  wach  uns:  der 
ersten  Venirtcilnng  gerichtete  Tendenz  ist  aus  sozialer  Erkenntnii« 
hervuri^eiran^en  und  wird  auch  mit  (Ilhi  Institut  des  bedin^'^tcn  Straf- 
aufschubs verfolgt.    Diesem  Grundsalze  ^^egi  nüber  kann  jedenfalls  bti 
erwachsenen,  im  sozialen  Verkehre  stehenden  Übeltätern  im  einzeben 
Falle  nicht  die  Hypothese  aufgestellt  werden,  gerade  eine  empfind- 
lichere Ahndung  werde  sie  ein  für  allonat  von  weiteren  Straftateo 
abschrecken.  Eine  solche  erzieherische  Wirkung  ist  von  einer  Iis- 
geren  Freiheitsstrafe  nur  bei  Personen  su  erwarten,  welche  noch  im 
Alter  der  Erziehong  stehen.  Anch  hier  sind  die  Hoffisnngen  oft  ge- 
täuscht worden.  Es  ist  mSglieh,  daß  eine  solche  Wirkung  mit  mxt 
hitrtaren  Strafe  auch  bei  Erwachsenen  erzielt  wird,  aber  es  ist  nicht 
gewiß.  Es  ist  aber  ebenso  gut  mOglich,  daß  die  härtere  Strafe  den 
moralisch  Schwachen  in  Verzweiflung  niederwirft  und  ni<MTin1s  wieder 
aufstehen  läßt.   Mit  dieser  Gefahr  darf  der  Strafrichter  nicht  spielen. 
Dem  Gefallenen  so  lange  als  möglich  die  rettende  Hand  zu  bieteOi 
entspricht  auch  dem  Gedanken  des  Christentums.  Der  Straf richter  ist 
also  in  der  glücklic  hen  Lige,  praktisches  Christentum  zu  treiben. 

Freilich  kann  nicht  jode  Straftnt,  selbst  wenn  sie  die  erste  ist 
mild  gestraft  werden ;  die  erhebliche  Beeinträchtigaog  fremder  Eecbts- 
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guter  und  die  frevelhafte  Gesinnung  des  Verbrechers  können  empfind' 
liebe  Ahndung  erheischen.  Aber  nach  der  Statistik  treten  die  soge- 
nannten schweren  Fälle  den  leichteren  f^egentiber  weit  zurück.  Di»^ 
Kriminalitlit  unseres  Volkes  hewPL^t  sich  haupt&iirhiirh  in  solchen 
Fällen,  welche,  wenn  auch  nicht  iimncr  nach  den  Strafatidrohungen 
unseres  Strafg'esetzhuchs,  so  doch  aus  ohjf^ktiven  und  subjektiven 
Oriinden  des  konkreten  Falles  zu  flrii  h  u  hteren  gezählt  werden  dürfen, 
iiier  ist  die  Kriminalititt  aus  sozialen  uod  physiologischen  Ursachen 
eine  allerdings  recht  intensive.  Angeborene  Veranlass n^;,  mangelhafte 
Erziehung,  günstige  Gelegenheit  und  soziale  Bedrängnis  führen  auf  die 
verbotenen  Wege.  Diese  Kriminalität,  welche  in  unserem  Volksleben 
eine  uRvermeidliche  ißt,  soll  der  Strafrichter  milder  beurteilen,  in  dieser 
Richtung  ist  interessant,  daß  die  Richter  in  den  großen  Städten,  wo 
ihnen  die  soziale  Lage  and  Lebenswime  des  gewöhnlichen  Mannes  $m 
ansduKBliclMleD  vor  Augen  tratoni  niebt  abgeneigt  sind,  die  leiobtere 
Krimina]itit  mild  sn  benrteilen.  Aber  aneb  bier  ist  die,  man  mOcbte 
sagen,  allgemeine  ricbterlicbe  Scheu  dayor,  bei  wablweisen  Strafkii' 
drobnngen  magfiebst  die  mildere  StBttfiut  ta  wSblen  and  sieb  bei  jeder 
Stnifart,  wenn  die  UmsÜDde  es  irgend  zulassen,  an  der  Grenoe  des 
Strafminlmams  sa  bewegen,  nocb  niebt  flberwonden.  Und  eine  solebe 
Strafbemeasang  liegt  docb  sozial  am  nScbslen.  In  den  kleineren  Orten 
dagegen  pflegen  die  Biobter  empfindUoher  zu  strafen.  Bei  der  ge- 
ringeren Zahl  ih  r  zur  Aboiteilung  gelangenden  ISlle  gewinnt  der 
einzelne  Strnffall,  obscbon  er  geringfügiger  Natur  sein  mag,  an  Be- 
deutung. Man  hat  oft  den  Eindruck,  als  erführen  diese  wenigen  Straf- 
fälle seitens  der  Richter  ohne  deren  Willen  und  Bewußtsein  auf  psyebo- 
logisch  leicht  zu  erklärende  Weise  bei  der  Aburteilung  eine  Ausgestaltung 
und  Bewertung,  welclie  dem  historischen  Vorgange  nicht  entsprochen. 
Und  dahei  nind  doch  die  Voraussetzunt,'en  für  die  Strafzumessung  in 
d<'n  irWtf'i  I  i  i)  Städton  und  den  kleineren  Orten  ungefähr  dieselben. 
Ub  beispielsvv*  '  in  Ihrbstahl  auf  dt-m  T.ande.  wo  vit-lc  Türen  un- 
verschlossen bleiben,  oder  in  den  Mietskabcrnen  der  <  itxiüsfüdte  verübt 
wird,  wo  viele  Menschen  die^^elben  iiäume  teilen,  wä;j:t  .i,deichviel.  Die 
kleineren  Diebstähle,  Unterschlagungen,  Betrügereien  und  Hehlereien, 
die  geringeren  Verstrilie  ge^en  die  öffentliche  Ordnung::  und  Autorität 
der  Staatsgewalt,  die  ohne  nachhaltigen  Folgen  verhiufenen  Körper- 
verletzungen, deren  sich  insbesondere  der  körperlich  arbeitenrle  .Mann 
nacb  seiner  derben  Lebensweise  leicht  innerhalb  seiner  Kreise  schuldig 
macht,  die  vielen  Polizeiftbertretangen  bedürfen  einer  milderen  Auf- 
fassung. Soweit  das  Gesetz  and  die  TaAnmsttnde  es  zalasaen»  darf 
▼on  der  Geldstrafe  Gebraacb  gemacht  werden.    Die  Ricbter  ent- 
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scblietk'U  bich  zu  deren  Wahl  nicht  ohne  weiteres.  Insbesondere  wird 
bei  den  Unterschlagungen  und  Iktrü^ereien  mehr  Gowiclit  auf  die 
verurfeachte  Benachteiligung  fremder  Vermügensreclite  als  auf  den  Be- 
weggrund zur  Tat  gelegt.  Geldstrafen  bei  Unterschlagung  und  Betrug 
fsMxea  TeiUÜtnismftDig  za  den  SeUenheHon.  Wir  kSnnra  ans  noch 
nicht  dann  gewQbnen,  daß  rechtswidrige  Bereicherang  au  fremden 
Gate  mit  Geldstrafe  soll  gesflhnt  werden  können.  Und  dennoch 
difingen  ansere  ganzen  sozialen  Yerhlltnisoe  sa  dieser  AofCassoiig. 
Es  wird  bekanntlich  viel  darüber  gestritten,  ob  für  den  einfschen  Dieb- 
stahl die  Geldstrafe  angemessen  sei.  Die  nächste  Bevision  des  Stiaf- 
göetzbnchs  wird  sie  zweifellos  bringen.  Schon  jetzt  werden  kmze 
Diebstablsstrafen  im  Gnadenwege  in  Geldstrafen  amgewanddt  Das 
Bedürfnis  nach  Anwendung  der  Geldstrafe  ist  also  unstreitig  vorhanden. 
Auch  bei  Hausfriedensbruch,  Sachbeschädigong,  Widerstand  g^gen  die 
Staatsgewalt  und  Körperverletzung,  die  vielfach  in  einem  gereizt^ 
erregten  GeTnütszustande  oder  im  Zustande  der  Angetrunkenbdt  tg[^ 
übt  werden,  ist  die  Geldstrafe  am  Platze.  Vor  allem  sollte  sie  in  den 
fresetzlich  zulässifren  Fällen  bei  Übertretungen  nur  ganz  ausnahmsweise 
di  r  Haftstraff"  weichen  müssen.  Bei  ihrer  Ausmessung  ist  zu  berück- 
sichtigen, daß  schon  Reträge  von  2(1 — 'M)  M.  den  durchschnittliehen 
Wochenlohn  in  arbeilriKkn  Kreisen  ausmaelipn.  derimMittelstandedureh- 
nus  nicht  uberraälJig  steigt.  Und  die  niederen  und  mittleren  Schiebten 
der  Bevölkerung  Btellen  gerade  bekanntlich  den  größten  Prozentsatz  der 
Verurteilten.  Dab  eine  nicht  hohe  Geldstrafe  kein  Übel  sei,  kann  also 
nicht  gesagt  werden.  Verdient  der  Verurteilte  den  Ta^  etwa  3 — 4 
so  verschlingt  eine  Strafe  von  20 — 30  M.  den  vollen  Wochenlohn.  Ist 
dies  hei  Leuten,  die  aus  der  Hand  in  den  Mnnd  leben,  nicht  Strafe 
genug?  Es  trifft  auch  nicbt  zn,  dafi  der  minder  oder  anbemittdte 
Hann  eine  Geldstrafe  nicht  zahlen  wolle  oder  uoht  zahlen  kOnn^  daß 
es  folglich  mflßig  sei,  anf  eine  Geldstrafe  za  erkennen.  Die  Gesoebe 
um  gnadenweise  Verwaadlong  einer  geringen  BYeiheitBStrBle  in  Qeld> 
strafe  rind  auch  in  unbemittelten  Kreisen  an  der  Tagesordnung.  Die 
Geldstrafe,  dann  werden  wir  ans  gewShnen  mflssen,  wird  in  dner 
eingehenden  AnsgestaHnng  and  Anpassung  an  die  VermSgensFerhSlt- 
nisse  des  Einzebien  die  Hanptstraf e  der  Znkanft  sein.  FreihdtBstraleny 
wegen  geringer  Vergehen,  insbesondere  bei  ersten  Vemrtdlangen  er- 
kannt, verbittert  leicht  das  Gemüt,  macht  verstockt  and  stampft  da» 
Ehrgefühl  ab.  Es  wird  also  gerade  das  Gegenteil  von  Besserung  er- 
reicht. Die  Gefährlichkeit  der  kürzeren  Freiheitsstrafe  ist  genügend 
erkannt.  Sie  treibt  manchen  brauchbaren  Menschen  zu  den  Verlorenen. 
Das  Urteil  von  Liszts,  daß  die  kürzeren  Freiheitsstrafen  größeres 
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soziales  Unheil  als  vfillin^e  Straflosigkeit  dieser  ÜbeltHter  anricliteo,  ist 
loider  nicht  zu  hart.  Die  Erkennung'  einer  ersten  Frriheitsstrafe  ist 
für  das  betroffene  Menschenlehen  vor  größerer  Ikdeulun^,  als  sich 
dies  dem  Strafrichter  während  der  kurzen  Zeit,  die  ihn  die  Abnrteilun^r 
in  Anspruch  nimmt,  eindringlich  genug  darstellen  kann.  Muü  auf  eine 
kürzere  Freiheitsstrafe  erkannt  werden,  so  werde  sie  so  niedrig  als 
möglich  bemessen.  Durch  ihre  Ausdehnung  wird  bekanntlich  dem 
Strafzwecke  wesentlich  nicht  gedient.  Bei  der  kürzeren  Freiheitsstrafe 
Hegt  der  Schwerpunkt  darin,  daß  überhaupt  auf  diese  Strafart  erkannt 
worden  ist  Aueb  tarn  nach  Tagen  bemessene  Freibeitastnife  trifft 
empfindliehi  wenn  der  Betroffene,  wie  meist  der  Fsll  sein  wird,  auf 
Verwertung  seiner  Arbeitskraft  angewiesen  ist.  Wer  anf  Ifingere  Zeit 
sdnem  Erwerb  nicht  nachgeben  kann,  zieht  die  Angehörigen,  welehe 
wirtsebaftlich  Ton  ihm  abbingen,  in  nnyerdiente  Mitleidenschaft  Hier- 
durch werden  ganze  Familien  in  jeder  Beziehung  sozial  gescbidigt, 
imd  diese  Benaefateilignng  flbertrSgt  sich  anch  auf  €tomeinde  nnd  Staat. 
Die  soziale  Wohlfahrt  dieser  Familien  und  die  Verwirklicbung  seines 
Strafanspnichs  gegen  jene  Übeltäter  stehen  aber  dem  Staate  gleich 
hoch.  Hat  er  auf  der  einen  Seite  den  Bruch  seiner  Rechtsordnung 
und  den  Eingriff  in  die  Rechts^phäre  zn  ahnden,  so  will  er  doch 
politiscbcrweise  mit  möglichster  Schonung  der  soziiüen  Interessen  der 
Frevler  Sühne  heischen.  Denn  der  Staat  will  immer  politisch  handeln, 
das  heißt  im  steten  Hinblick  auf  da.s  Ganze.  Die  Staatsklugheit  macht 
aber  vor  nllem  ihre  liechte  geltend  auf  dem  Gebiete  der  leichteren 
Kriminahtiir.  Dabei  kommt  dor  Ho?chädigte  und  Verlotzfe  mit  d^m 
ihm  gebührenden  Schulze  durchau&  nicht  zu  kurz.  Von  der  He^itrafuni;■ 
des  t^beltMters  hat  er  an  sich  gar  keinen  Vorteil;  der  Strafprozeß 
vermag  seinen  Schaden  nicht  zu  heilen.  Daß  müde  Strafen  auf  ge- 
wisse l  beltÄter  ihre  Wirkung  verfehlen,  ist  kein  Beweis  für  die  Un- 
zweckniäßigkeit  jener  Mildu.  Alle  ivriiunialiUit  vollzieht  sicL  im  Staate 
und  ist  mehr  oder  minder  ein  Produkt  unserer  Gesellschaftsform. 
Daher  ist  die  Gesellschaft  ihren  einzelnen  Gliedern  auch  schuldig, 
ihnen  die  Folgen  der  Kriminalittt  nach  KrSften  zu  erleichtern,  nicht 
aber  berechtigt,  sie  wegen  dieser  KiiminalitSt  ohne  Katzen  für  dss 
Ganze  zu  yemichten.  Polizeillbeftretangen  werden  im  modernen  Yer- 
kebrsleben  immer,  vielleicht  mit  dem  wachsenden  Verkehre  immer 
extensiver  begangen  werden,  mOgen  sie  nun  mild  oder  hart  gestraft 
werden.  Gerade  deshalb  sind  sie  nicht  hart,  sondern  mild  zn  strafen. 
Ebenso  steht  es  mit  der  flbrigen  nnvermeidlicben  leichteren  KriminalitSt 
Sie  bedarf  zn  ihrer  Benrteilnng  stauitskluger  Richter. 
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Zar  Keform  des  StrafprozeBses. 

Pkofeesor  C  Btoof«  in  Wien. 

Hans  Grof»  hat  sieli  für  die  Voruntersuchung  eingesetzte, 
obwohl  er  ihre  Mängel  nicht  verkennt.  Kr  meint,  diese  Miinj^el  wür^l'^-n 
durch  eine  bessere  Ausbildun«:  der  L  ntersuebun^^sricbtcr  im  Sinnt; 
seiner  Kriminalistik  iirt^bolx^n -i.  Da  sei  zu  reformieren  nicht  in 
der  Struktur  des  Straf} n  t/i  sscs«.  Es  soll  also,  was  die  Gestaltung' 
des  Verfahrens  betrifft,  alles  beim  alten  bleiben.  Eine  bcss'Tf  Aus- 
bildung^ der  Untersuchungsrichter,  aber  nicht  nur  der  Untersuch unj;s- 
riohter  im  Sinne  der  Großschen  Methode,  ist  gewiß  wünschenswert, 
und  ich  gehöre  zu  den  ersten,  die  das  anerkannt  haben.  Für  noch 
wichtiger  als  die  naturwissenschaftliche  Ausbildung  der  unu  r- 
suchenden  Organe  und  ihre  Fertigkeit  in  Anwendung  von  technischen 
Methoden  und  Handgriffen^),  halte  ich  aber  freilich  ihre  juristische 
Ausbfldung  *\  nameDtlich  ihre  Ebsicbt  in  die  progessnaliaehe  Wahrheila- 
eifoiBcbuog.    Und  da  will  mir  Qun  scheinen,  der  Meister  der 

1)  Zur  Fraf^c  der  VoraDtcr»ucliung.  Arcbtv  fflr  Kriminalauthropologie  und 
KriminaliBÜk.  12.  Bd.  1903.  iniff 

5)  S.  2 1.1  ff.  S.  217        mudcrner  Weise  nnt(»mVhtcn*'K 

3)  Am  dem  glüiizeuUen  Voitrag,  den  11  au  es  GroU  ueuuäteu»  vor  der  Juri- 
fttiscbtn  Qeaellidiaft  in  Wien  gebtitni  hat,  eifcenn«  idi»  dafl  or  nun  hsapfaiehlidi 
die  Hil  f  swisiensch&ften  dcft  Straf  rechts  aU  Unterrichtsgef^cnstand  betont. 
Dicso  ErgSosong  des  kriminalistiBcfaen  UntfirriditB  ist  in  der  Tat  sehr  wflnHchim»- 
wert. 

4)  llan»Gi-uli  beliHUptet  (8.213);  „Der  Jurist  lerut  auf  der  Univoitiitiit  so 
tttid  w  vide  hundert  PangrBphen,  da«n  Andegnng  vnd  ejttemaflMdie  Sfeelliin^.* 
Wenn  Groß  damit  ga^cn  will,  da»  sei  alles,  was  der  Jurist  anf  der  Univcraitit 

lomr,  so  raeinr  ich,  iVn-  SrluiUi  von  Hans  fJroß  werden  dagepi:<*n  pr*>te«tieren. 
Hans  G  roß  glaulit  mit  A  nlli^ror  Sicherheit'  süircn  zu  könnfir.  Itt  r  von  uns 
gehaudhabte  (?)  \Orgjuig  hvi  .Si-haffung  (?)  eine»  Uutersuchungsrichien»  steht  ab- 
solut einxig  in  der  Welt  da,  ancb  nidits  annfthernd  Abnlichee  Ist  auf- 
zufinden.'^ Da«  ist  eine  temperamentvoUe  Übertreibung. 
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Kriminalistik  selbst  verkenne  eines')?  worauf  e»  bauptsächlich  an- 
kommt, nämlich  die  Bedeutung?  der  Mündlichkeit  derHauptver- 
bandlung  and  der  Unmittelbarkeit  der  Beweisaufnahme 
in  der  Hauptverhan d lung. 

Genien  diesen  Vorwurf  hat  sich  freilich  Hans  Grol'i  gesichert. 
Denn  nach  seiner  Erkliuuiig  ist  niemand  von  dtii»  uniächätzbaren 
Werte  der  Unmittelbarkeit  mehr  überzeugt  als  er  und  das  „Selbst- 
seben und  Selbstbören*^  gebärt  für  ihn  zu  den  Grnadprinzipien 
der  krinhuJiatbeheii  Aibeit  AUeb-  diese  EAUbnugr  wiid  dnreh  EMttie, 
dieHansOroß  anderweitig:  anfstelll^  aehr  abgeeehwSehi  So  behauptet 
Groß,  die  ZengenauBsagen,  die  vor  dem  Uatersachaags- 
richter  abgegeben  werden,  seien  m  der  Begd  weitansdie  besten, 
also  besser  als  die  Zengenanssagen  der  Hanptrerbandlnog  (S.  196). 

Ist  das  Protokoll  (vor  dem  ünteisnehnngBrichter)  gntanigenommen 
nnd  Teimag  der  Vorsitzende  in  der  Hanptveihandinng  gnt  zu  Idten 
und  zu  fragen,  so  ist  ein  Versagen,  ein  Fehlgehen  gemdean  ansge* 
schlössen»  meint  Ilans  Groß.  Allein  der  Zeuge,  der  in  der  Vomnter- 
Buehnng  förmlich  einvernommen  worden  ist  und  der  das  Protokoll 
unterzeichnet  hat,  ist  nicht  mehr  unbefangen.  £r  hat  die  Ten* 
denz,  bei  seiner  Aussage  zu  bleiben. 

Hans  Groß  erachtet  es  als  die  wünschenswerte  Regel,  daß  die 
Hauptverbandlung  das  gesicherte  Ergebnis  der  Voruntersuchung  in 
mündlicher  Form  reproduziert.  Er  sagt  das  nicht  f^eradezu,  aber  eö 
leuchtet  aus  seiner  Darstellunjr  unverkennbar  hervor.  Ohne  eine 
{iute  Voruntersuchung,  erklärt  H.Groß  (S.  200),  gehen  fast  alle 
Vorteile  der  echten  (?)  Unmittelbarkeit  verloren;  ^nur  wenn  ein  Zenpre 
schon  vorher  ^ut  vernommen  ist,  weiii  der  VorMt/^  ntle,  wann,  wie 
und  um  \\m  er  ihn  fra^ren  kann  und  mul),  nur  dann  wird  auch  der 
Zeng:e  unmittelbar  iVi  und  richtig  Vi  wirken  (?)  können.  Die  gute 
VoruniLisuciiuii^^  Lriuöglicht  es  aber  auch  allein  (?),  daß  der  Vor- 
sitzende die  Entlastungsbewcise  voll  und  ganz  i!)  kennt,  daß  er  sie 
am  richtigen  Orte  vorbringt,  nichts  vergißt  (I)  und  liie  Be-  und  Ent- 
lastnngsmomente  zu  logischen  Gebilden  formt  (?),  deren  richtige 
gegenseitige  Abwägung  dem  Richter  möglich  wird/  . . .  „Dem  Vor- 
sitzenden darf  nichts  neu  nnd  fremd  sein,  was  schon  bekannt  war; 
denn  nur  dann  allein  kann  er  das  wirklieb  Nene,  enrt  heute  Dazugekom- 

1)  Hans  Groß  liat  in  anderer  Hineicht  die  prozct^gualiscbe  Wahrheits- 
erforechung  halm  (»rotlieiid  gefördert,  indem  er  den  <!|nnf)en  an  die  Zuverläs- 
sigkeit der  Zeugenaussage  zersttirt  und  die  t  eblerqucllcn  der  VVaiiniehniuug  und 
de»  fiericht»  ttber  Wahrnehmangen  aafgedeekt  hat.  Seine  Kritik  des  Be* 
weiswerteB  der  Zeagenanssage  let  eine  wiweMchaftllcbe  Tat 
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mene.  aU  solches  erkennen  und  sicher  und  richtig  in  seinen  sicher 
und  fe.st  {^^efü«2:ten  Plan  i!i  einführen  fS.  20t). 

Deutlicher  kann  man  nicht  sagen,  daß  die  Voruntersuchung 
soweit  möglich,  alles  enthalten  äoli,  was  in  der  Eauptrerbandlun^ 
vorkommt.  Der  Vorsit^de  ist  der  Regisseur,  der  däa  Stftek  den 
abniuigaloseii  Bicbtera  und  Guohwoieneii  Torffibrt  Der  Voxmtzende 
iBt  in  alles  eingew^bl^  ffir  ihn  gibt  es  keine  Ubemacbung,  sem  Plan 
fttr  die  Hanptrerhandlung  ist  sieb  er  und  fest  gefügt 

Überinsebnngen  sind  freitieb  anf  der  Bflbne  des  Lebens  nicht 
ausgeschlossen.  Wenn  eine  soiebe  nBombe'*,  das  sei  der  Kunst- 
ansdmcky  ^in  den  Gericbtssaal  fallt",  so  drehe  sieb  nnn  alles 
um  die  Frage:  ^wie  stand  die  Saohe  früher?'^  und  „wie  steht  sie 
jetst?*^  —  Findet  sieh  der  woblinformierte  Vorsitzende  sofort  znrecht. 
so  bat  die  »Bombe^  niebt  nur  nicht  geschadet,  sondern  die  Er- 
kenntnis nur  gefördert,  konnte  sich  aber  der  Vorsitzende  nicht  gut 
informieren,  dann  ist  gefährliche  Verwirrung  auf  allen  Linien  fertig" 
(S.  2Ü1).  Das  ist  aber  nicht  echte  Mtindlichkeit  und  Unmittelbarkeit. 
Diese  Auffassung  liegt  hinter  den  Gedanken,  auf  denen  die  Vorunter- 
suchung nach  den  geltenden  Gesetzen  beruht,  ziemlich  weit  zurück. 

Zweck  dtT  VuruTitersiich  u  isst  ps  nicht,  alles  was  in 
der  llauptverhandlun^^  vorkommen  soll,  parat  zu  halten,  ein  Textbuch 
für  die  Hauptverhandlungr  zu  scliroiben,  so  dn!^  Her  Vorsitzende,  (l.  r 
die  Hauptverhandlunj;  eröffnet,  alles  was  vorau8siclitlich  vorkoiuuien 
wird,  fachen  schwarz  auf  weiß  vor  sich  hat  und  es  nach  seinem  fest<*n 
und  sicheren  Plane  aufführen  lälit  Nach  der  österreichischen 
Strafprozeitordnun«:,  ^  91,  die  ich  hier  berücksichtige,  hat  die  Vor- 
untersuchung den  Zweck: 

1.  Die  gegen  eine  bestimmte  Person  erhobene  Anschuldigung 
einer  stnfbarmi  Handlung  einer  vorläufigen  Prüfung  zu  unter- 
werfen und  den  Sacbrerhalt  soweit  ins  Kbue  zu  setzen,  als  es 
ndtig  ist,  um  jene  Momente  festzustellen»  welche  geeignet  sind,  ent- 
weder die  Einstellung  des  Straf  Verfahrens  herbeizuffibreni  oder  die 
Versetzung  in  Anklagezustand  und' 

2.  die  Beweisaufnahme  in  det  Hauptverhandlung  vorzu> 
bereiten. 

Die  Motive  zur  dstetreiebisdien  Strafprozeßordnung  *)  sprechen 
sieb  Uber  die  Mündlichkeit  und  über  das  Verhältnis  der  Vorunter* 
suchung  zur  Hauptverbandlung  mit  einer  jeden  Zweifel  auseebließ^deii 

Deutlichkeit  aus: 

1)  Die  Strafprozeßordnimg  vom  23.  Mai  1613  und  deren  EinffibnuigigeMts  mit 
Materialien.  Berausgegeben  von  Dr*  Josof  Kaaerer.  2.Teil.  WienJSTS.  S.27fr. 


Digitized  by  Googl 


Zar  Bofonn  d«8  StnfproMaeM. 


121 


^Es  inuC»  aber  geradezu  als  eine  Lpl)ensfra^^e  tür  das  künftige 
Strafverfahren  nn^reKelien  werden,  daii  in.^lHSondere  die  Mündlichkeit 
zu  voller  \\  irk  aiiikeit  prelange  . . . .  Wenü  nämlich  die  mündliche 
VerhanciluHL,^  rnelits  anderes  ist,  als  die  WiedervorfUhrung:  der  schon 
vorher  vollständig;  zusammenprebrachtcn,  gesichteten  und  geordneten 
Materialien  des  rrozesscs,  so  kann  e«  nicht  fehlen,  daß  man  in  ihr 
eine  wenigstens  in  vielen  Fällen  entbehrliche  Förmlichkeit  sieht  und 
daß  man  Bloh  die  Frage  vorlegt,  ob  nicht  mit  ihr  eine  nicht  immer 
zu  rechtfertigende  Verlängerung  des  Prozeeses,  eine  echwere  Be> 
Ulstigang  fUr  Biehter  und  Zengen,  welche  letztere  aher-  nnd  abermals 
vorgemfen  weiden,  nm  immer  daasdhe  anszosagen,  endlich  dne 
empfindliche  Erhöhung  der  Anfordeningen  an  die  Kiftite  der  Beamten 
nnd  an  den  StaalZBehalz  verbunden  sei.  . .  .  Nur  wenn  die  Hllnditch- 
keit  eine  Wahrheit  wird,  d.  h.  wenn  die  Hanptverhandlnng  wirk- 
lich eine  Verhandlung  und  nicht  bloß  die  Beproduktion  des  bereits 
Verhandelten  ist,  schlagen  alle  jene  Nachteile  in  ihren  Gegensatz  um 
und  während  die  Unmittelbarkeit  und  Lebhaftigkeit  der  in  der  Ver- 
handlung erzielten  Eindrücke  wächst,  wird  das  Verfahren  ein  ein« 
faches,  rasches,  energisches  und  es  zeigt  sieb,  daß  die  Zwecke  der 
Stiafrechtspflege  durch  sie  zugleich  am  sichersten  und  am  leichtesten 
erreicht  werden."  Mit  Nachdruck  wird  betont,  ^es  habe  die  Beweis- 
aufnahme in  der  Hauptv«  rhandlung  selbst  zu  erfolgoi,  die 
Voruntersuchung  aber  sie  nur  vorzubereiten. 

Mit  anderen  Worten,  die  Voruntersuchung  klärt  den  Öachverlialt 
soweit  auf,  dal»  der  Ankläger  sich  darüber  schlüssig  machen  kann, 
oi»  er  eine  Anklage  erheben  soll  oder  nicht.  Die  Ergebnisse  der  Vor- 
untersuchung sollen  den  Ankläger  informieren.  Aber  freilich  ist  es 
nicht  Zweck  der  \'oruntersuchung,  einseitig  Anklagematerial  zu 
saniuieln,  sondern  den  Sachverhalt  vorläufig  so  zu  ermitteln,  dal»  der 
Kläger  im  Klaren  ist.  ob  klut^v  zu  erheben  oder  das  Verfahren  ein- 
zustellen sei.  Für  den  Fall,  daß  es  zu  einer  Anklage  und  in  der 
Folge  zu  einer  Hauptverbandlong  kommen  sollte,  bat  die  Vorunter- 
suchung allerdings  die  der  Hauptverbandlnng  vorbehaltene  Beweis- 
aufnahme vorzubereiten. 

Man  vergleiche  diese  Auffassung  der  Voruntersuchung  mit  der 
Auffassung»  die  H.  Groß  vortifigt,  die  um  so  bedealsamer  nnd  wich- 
tiger ist,  als  H.  Groß  aus  Erfahrung  spricht  und  er  (Ur  das  eintritt, 
was  er  während  Dezennien  als  Unteisuchungsrichter  und  Vorsitzender 
gefibt  und  beobachtet  hat  Da  scheint  mir  allerdings,  daß  es  viel- 
leidit  möglich  wär^  zunächst  manche  Übelstände  dadurch  abzustellen, 
daß  dem  Gesetze  nachgelebt  wird,  indem  die  dem  Gesetze  nicht  ent- 
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spr»'clien(le  Auffassung  der  V'oruutersuchunir  notwendif;  zu  der 
fSciieiiiüiündhchkeii  und  Scheinunmittelbarkeit  der  Uauptverliandlong 
führen  muß,  vor  der  die  Motive  zu  der  österreichischen  Strafprozei^ 
Ordnung  so  eindrin<?lich  warnen. 

Doch  H.  Groü  eines  zuzugeben.  Dieser  wichtige  Punkt 
verdient  eine  grundsätzliche  Erörterung.  Nicht  nur  in  der  Vorunter- 
Boobung,  sondern  auch  in  dem  Yorangebenden  Ennittliuigsver&üiren, 
den  Vorerb ebun gen  des  Meimchiflcben  StfafproxeOreebts»  findeo 
fönnliebe  antizipierte  BeweiBanfDabmen  statt,  die  dem  Weseo 
naob  Stücke  der  Hau ptrerband lang  sind.  Denn  es  sind  Beweis- 
anfbahmeoi  die^  sollen  sie  aofgeDommen  werden,  nur  anmittelbar  nach 
der  Tat  anfgeDommen  werden  kOnnen,  spiter,  also  aamentlieb  in  der 
Hauptrerbandlnng  llberbanpt  niebt  mebr.  Es  wird  eine  Leiebe  anf- 
gefonden,  die  Spuren  gewaltsamen  Todes  an  aieb  trigt;  hier  ist  Ge> 
fabr  im  Vezzag,  werden  die  Erhebungen  ttber  den  Sacbverbalt  nicht 
sofort  Tiiit  <rröfiler  Umsicht  und  mit  vollständiger  Sachkenntnis  obne 
jeden  Zeitverlust  getroffen,  so  ist  ein  unschätzbares  Beweismaterial  für 
alle  Zeit  verloren  und  es  läßt  sich  Versäumtes  kaum  mehr  nachholen 
oder  doch  nur  mit  Schwierigkeiten,  die  fast  unüberwindlich  sind.  Was 
damals  unmittelbar  nach  der  Tat  auf  den  ersten  Blick  festgestellt  werden 
konnte,  erfordert  nun  \Helleicht  eine  Untersuchunf^smethode ,  die  un- 
endlich viel  Oeld,  Zeit  und  Mühe  kostet  und  doch  nur  zweifelhafte 
Ergebnisse  zutage  fördert  Derart  dringliche,  icli  möchte  safren,  fixe 
Beweisaufnahmen  erweisen  sieh  oft  als  notwendiir.  Nicht  selten  sind 
diese  ver^'iin<rliclien ,  sozusafcen  nur  momentan  erkennbaren  Beweise 
die  allerwichtigsten.  Wer  greift  nun  hier  ein?  Der  Untersuchungs- 
richter? Ja,  wenn  die  Amtshandlung  ohne  Gefälirdunjr  ihres  Z\veckr> 
nicht  aufüreschohcn  werdrn  kann.  —  Dann  hat  er  den  iStaatisUQwajt 
von  <kni,  vviiö  tr  vor^^enoninien  hat.  in  Kenntnis  zu  setzen  und  deiisen 
Anträge  abzuwarten.  §  S9  St.P.O.  Die  j,^»  .st  izlirlie  Keirel  ist  abtr, 
daß  der  Untersuchungsrichter  die  Anträge  des  Staatsanwalt^)  abzuwarten 
bat;  denn  der  Staatsanwalt  ist  der  Spiritus  rector  der  Vorerhebungen. 
Dagegen  ist  allerdings  der  Berirksriebter,  was  das  erste  Vorgeben 
betrifft  y  nnabbängiger  von  dem  Staatsanwalt  Eb  können  also  die 
wichtigsten  Beweisanfnahmen,  auch  Augenscheia,  in  dem  Stadium 
der  Vorerbebnogen,  die  der  Staatsanwalt  leitet,  vorgenommen  werden. 
Wenn  nun  gar  die  Vorerbebnogen,  wie  es  nach  dem  Zeugnis  eines 
bernfenea  Sacbkenners,  des  OberiandeBgerichtBrals  AmsobM)  ge> 
l^Sentiich  voriLommen  soll,  sich  monatelang  hinziehen,  so  ist  klar,  daß 

1)  Alfred  Amscfal,  k.  k.  Staattanwalt in  Gras.  Beittigetnr  Anwendung 
dM  StnfTerfabraiia.  Wi«n  1890.  S.  21. 
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für  die  Voruntersuchunfr  kaum  etwas  von  Belanp:  übrifr  bleibt.  Doch 
ist  dio>e  Ausdebuung  der  Vorerbebungen  allerdings  ein  Unfug,  der 
nicbt  geduldet  werden  darf. 

TTierauB  fd^xerc  icli  nicht,  daß  die  Vomntersucbung  überhaupt 
entbehrlich  h%  soadem  nur,  was  nicht  neu  ist: 

1.  daß  die  Vorerbebungen  und  die  VoruiiteiöUchun{r  wesentlich 
demselben  Zwecke  dienen,  den  Kläger  darüber  ins  Klare  zu  setzen 
ob  er  verfolgen  soll. 

2.  (hiß  Vorerhebiiu-  uiul  \  ur Untersuchung  ineinander  übergreifen» 
während  sie  doch  verschieden  organisiert  sind,  indem  der  Staats- 
anwalt die  Vorerbebungen  leitet,  der  Untersuchungsrichter  die 
Vomotennchiing.  —  Eine  Fhkge  lAßt  sich  sebon  bier  entscheideii.  So- 
bald es  sich  in  den  Vorerbebungen  oder  in  der  Vomntonncbnng  nm 
antizipierte  Beweitnnfnabmen  bandelt,  die  bestimmt  sind,  Ton 
dem  erkennenden  Gerichte  gewttrdigt  sn  werden,  so  sollte  der  Natur 
der  8acbe  naeh  dieses  die  Beweise  aufnebmen.  Allein  das  ist  obne 
weiteres  anagesobloesen.  Es  darf  jedocb  niebt  fiberseben  werden 
daß  das  Organ  der  StiaQnstix,  welches  in  dem  VorrerCabren  eine  für 
die  Uauptverbandlung  bestimmte  BeweisfUhrnng  romimmt»  nur  ein 
richterliches  Organ  sein  kann  und  daß  die  Parteien  nicht  berufen 
sind,  an  Stelle  des  erkennenden  Gerichts  Beweise  für  die  Hauptver- 
bandlung  aufzunehmen.  1  n  der  Natur  der  Sache  liegt  es  Ferner,  daß 
den  Parteien  hinsichtlich  solcher  antizipierter  Beweisaufnahmen  die- 
selben Rechte  zustehen  müssen,  wie  sie  ihnen  in  der  Hauptverhand- 
lun<r  zustünden.  Denn  der  Umstand,  daß  die  Beweisaufnahme  vor  der 
Ilauptverliandlung  stattfindet,  kann  die  prozessnalischen  Krcbtr'  der 
Parteien  nuht  beeinträchtigen.  7a)  diesen  antizipierten  Beweisauf  nah  itien 
i^eliören  aber  Zenjreneinvpmahinen  nicht,  wenn  nicht  etwa  vorauszu- 
sehen ist,  daß  ein  Zeuge  in  der  Uauptverbandlung  nicht  erscheinen  kann. 

So  erfjiht  sich,  daß  im  Vorverfahren,  ohne  daß  zwischen  Von-r- 
liebung  und  Voruntersuchung  zu  unterscheiden  ist,  zwei  wesentUch 
verschiedene  Arten  von  Prozeßhandlungen  vorkommen. 

1.  Beweis;intnalimen,  deren  Ergebnisse  der  erkennende  Kichter 
in  der  Hauptverhandlung  zu  würdigen  haben  wird,  wenn  es  zu  einer 
Ilanptverhandlung  kommt 

2.  Ermittlungen,  die  lediglieh  den  Ankliger  in  den  Stand  setzen 
sollen,  211  entscheiden,  ob  er  eine  Anklage  erheben  soll  oder  nicht. 

Wie  das  Vorverfahren  auch  gestsJtet  werde,  so  ist  es  Aufgabe 
des  GesetsgeberB,  diese  der  Art  nach  Tersehiedenen  Prose&band- 
langen  scharf  an  scheiden  und  gesonderte  Orunda&tee  auf  sie  anzu- 
wenden. 
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Wenn  antizi))ierte  Ht^weisaiifniiliiin  ii  nur  durch  v'm  rieht  er- 
lichusUr<ran  vor-^enonimen  werden  k.(>nnen,  so  it^t  es  daire^ren  fraglich, 
wer  die  Erndttliinfren,  die  zur  Information  des  Anklä^'ers  dienen 
sollen,  am  besten  vornimmt.  Wenn  kein  Bedenken  bestellt,  dem  8i;ut{^- 
anw  alt  die  Leitung  der  Vorerhebuugen  zu  überlassen,  so  liegt,  scheint 
es,  kein  Grund  vor,  daß  der  Staatsanwalt  diese  Erhebun^n  nicht  bis 
zn  dem  ISeitpankte  führen  sollte,  in  dem  er  einen  fintscbiaß  fassen 
kann,  ob  er  eine  Ankla^  erbeben  soll  oder  nicbt  Aber  es  spieehen 
in  der  Tat  manehe  Bedenken  dagegen.  Die  VomnterBaebun^  bat  den 
großen  Vorzug,  daß  ibr  Gegenstand  fest  abgegrenzt  ist.  Indem  der 
Untersnobnngsriehter  die  Vorantersnebung  yerfOgt,  begrenzt  er  den 
Gegenstand  der  Yomntersucbung  anf  bestimmte  Personen  und  be- 
stimmte atrafbaie  Handlungen,  wäbrend  die  Vororbebnngen  einer 
solcben  PrSzisierung  entbehren.  Dann  ist  zu  erwarten,  daß  der  Unter* 
suchungsricbter  anf  Yerteidignngstatsachen  mehr  Kücksicbt  nimmt  als 
der  Ankläger,  und  soxgttltiger  darauf  bedacht  ist,  den  Sach verbalt 
allseitig  und  unbefangen  zu  erforsehen.  Es  liegt  zwar  gewiß  nicht 
in  der  richtig  verstandenen  Aufgabe  des  Staatsanwalts,  dem  Ton  ihm 
vertretenen  Staate  Straf  pflichten  in  weiterem  Umfange  aufzubürden, 
als  sie  bei  fi:enauer  Prüfung  des  Sachverhaltes  wirklich  begründet 
ersclirinen.  Der  vcrfolirimir'^süchtifjc  Staatsanwalt  arbeitet  dpn  öffent- 
lichen Interessen,  die  ilim  anvertraut  sind,  ^^eradezu  zuwider;  nichts 
sollte  ihm  mehr  am  Herzen  liegren,  als  die  Strafpfliehten  d»''^  Staate-^, 
die  er  zur  gerichtlichen  Feststellung'  zw  hriniren  hat,  auf  das  iresetziich 
bejrriindete  Maf\  zu  beschränken  unci  um  »o  energischer  darauf  hin- 
zuwirken, daJi  Strafjjfliebtcn,  die  dem  Staate  voraussichtlich  ervviichöen 
sind,  frerichtlich  festgestellt  werden.  Wenn  aber  ein  Staatsanwalt  ein- 
mal einen  bestimmten  Verdacht  irt^ren  eine  bo.*Jtimmte  Person  wegen 
eines  N'erbrechens  gefaßt  hat,  so  wird  ihn  sein  Eifer  leicht  dazu  ver- 
leiten, einseitig  vorzugehen  und  Tatsachen,  die  seinen  Verdacht  be- 
stätigen, mehr  Aufmerksamk^  zu  schenken,  als  Tatsachen,  die  den 
Verdacht  entkräften.  Ein  solohes  Verhalten  des  StaaSsanwaltea  ist 
immer  ein  Fehler.  Jede  Einseitigkeit  des  Staatsanwalts  ffihit  von  dem 
Wege  der  Wahrheit  ab  und  sie  hemmt  die  Erforschung  der  Wahrheit 
Denn  wer  die  Ermitttung  der  Wahrheit  nicht  fSrdert,  wo  er  sie  f5rdeni 
könnte  und  sollte,  hindert  «e. 

So  scharf  sieh  die  Tätigkeit  des  Staatsanwalts  von  der  Richter- 
tütigkeit  unterscheidet»  so  stehen  doeh  beide  Organe  der  StmQustiz 
im  Dienste  der  Wahrheitserforschung  und  wenn  der  Staatsanwalt  im 
Prozcli  Partei  ist,  so  soll  er  doch  niemals  partetisch  sein. 

Ich  würde  es  daher  für  bedenklich  halten»  wenn  die  Staatsanwälte, 
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wie  es  Mini8teq)räsident  Dr.  von  Körber  in  Aussicht  genommen  hat, 
^■^rt  dem  Status  der  Richter  ausf^'esehicden  würden.  Es  ist  meines 
Trachtens  selir  wünschenswert,  dali  der  Staatsanwalt  aus  dem  Richter- 
amt hervorgeht.  Wonn  der  Staatsanwalt  sein  Amt  im  Dienste  der 
Wahrheit  verwalti  so  sollte  er  die  Eigenschaften  eines  gewissen- 
haften Richters  durch  seine  Tätigkeit  als  Staatsanwalt  nicht  verlieren. 
Ich  würde  eher  raten,  die  Staatsanwälte  dem  Einfluß  des  Justiz- 
ministers gänzlich  zu  entziehen.  Den  Justizminister  an  die  Spitze  der 
Sliial^aavvaltschaft  zu  stellen  hat  einen  Sinn,  wenn  für  die  Strafver- 
folgung das  Opportuuitülipriüzip  gilt;  denn  in  diesem  i^Vill  soll 
der  Justizminister  entscheiden,  ob  das  öffentliche  Interesse  einer  Ver- 
folgung entgegensteht  Gilt  aber  das  Legalitätsprinzip,  muß  der 
StBatmiwalt  ohne  BfiekBusht  anf  poUtitehe  OpportaniOt  verfolgen,  bo 
bleibt  ffir  SntBcheidmigeii  des  Jnstizmiiiuten  kein  Baam.  Man  kannte 
die  Organuation  der  SlaatBanwaltBebafI  dnreh  eine  kollegiale  Ober- 
anfdebtBbehSide,  änen  BeiehBBtaateanwaltaliof  abeehlieOen,  der  darüber 
an  waeben  hStte^  daß  die  Staatsanwälte  die  Strafpfliebt  des  Staates 
eneigiseby  aber  ohne  blinden  ESier  gericbtlicb  feststellen  lassen.  Dann 
wire  ifie  snbeidUtre  Privatanklage  entbebrtidit  die  der  feteireiehiBehe 
Strafprozeß  obnebin  so  gestaltet  bat^  .daß  ibr  Zweck  niebt  erreiobt 
werden  kann.  Dazu  verkümmert  die  Strafprozeßordnung  die  pro- 
zessualische Stellung  des  Snbsidiarklftgers  in  einer  Weise,  die  etil 
sehwer  begreifliches  Mißtrauen  gegen  ihn  bekundet. 

Denkt  man  sich  aber  auch  den  Staatsanwalt  als  einen  Diener 
der  Wahrheit,  so  wird  man  doch  Bedenken  tragen,  ihm  die  Wahrung 
der  Interessen  des  Beschnldigten  so  anzuvertrauen,  wio  y-M  dorn 
Untersuchungsrichter.  Soll  der  Staatsanwalt  die  Ermittlung  dtb  Sach- 
verhaltes bis  zur  Entsehließunir  f1;irti})er,  ob  er  Anklage  zu  erheben 
habe,  führen,  so  wird  der  Heschuldigte  und  sein  Verteidiger  begrün- 
deten Anspruch  darauf  haben,  im  Vorverfahren  nicht  nur  die  wün- 
schenswerten antizipierten  Beweisaufnahmen  veranlassen  zu  können, 
sondern  auch  das  VerteidigungsMiau  riiii  für  die  Hauptverhandlung  zu 
öaiiiij)tlii.  Mu  einer  darnul  ali/u  li  ndi  n  Bestimmung  des  Gesetzes 
ist  es  jedoch  nicht  gciaii,  sie  nüizt  dem  uuttellosen  Beschuldigten 
nichts.  Also  müßte  dem  Beschuldigten  im  Vorverfahren  ein  Vertei- 
diger beigegeben  werden  nnd  das  erfordert  &nm  Kostenaufwand,  den 
man  versnebt  ist,  als  nnerschwinglich  sn  erklScen.  So  maß  der  Plan, 
die  Vonintersncbung  in  die  Vor^bebnngen  einznbesieben,  an  diesem 
Pnnkte  sebeltenu  Es  gibt  allerdings  einen  Answeg,  den  einige  Kan- 
tone der  Schweiz  eingescblagen  baben.  Die  Yerteidignng  Unbemit- 
telter liegt  einem  staatlichen  Verteidiger  ob.  Der  Verteidiger  ist  ein 
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Or^Mn  der  Strafjustiz,  das  im  Dienste  des  btmites  steht.  In  kkiiun 
Verhältnissen  läßt  sieli  this  leichter  durchführen  als  in  großen  Staaten. 
Ein  Advokat  kann  nach  dem  Strafprozeürecbt  schweizeriscber  Kantine 
etwa  wie  ein  bei  Gericht  bestolltarSaehyeistiiidiger  yeipfliobtet  werden, 
alle  Verteidigungen  su  ffibreo,  die  Ton  Amtes  wegen  m  fflhren  sind 
In  emem  groSen  Staate  würde  das  eine  Oi^ianisalion  der  amtlioheD 
Verteidigung  erfordern,  die  an  Umfang  dem  Institat  der  Staatsanwalt- 
sohaft  gleicbkSme,  wenn  wenigstens  jeder,  der  nieht  yen  sieb  Müs 
üaea  Verteidiger  bestellt^  nicht  nur  in  der  Hauptrerbandlnngv  sondcin 
auob  im  Vorverfabren  amtUeb  verteidigt  weiden  soll.  Sdbstyerstfnil- 
Uoh  mSOte  der  Verteidiger  dieselbe  jnristisebe  Qaalifikation  und  die- 
selbe Stellung  besitzen,  wie  der  Vertreter  des  Staates,  der  ihm  gegen- 
fiber  steht  Man  kann  vielleicht  sagen,  wenn  der  Untersuchungsrichter 
entbehrlich  wird,  so  ist  es  möglich,  an  seiner  Statt  \'t  rt eidiger  för 
den  Beklagten  zu  bestellen;  aber  dabei  wird  übersehen,  dal)  eine  starke 
Vermebrong  der  Staatsimwaltstellen  unvermeidlich  würde,  da  der  Staats- 
anwalt dem  Untersuchungsrichter  einen  guten  Teil  der  Voruntersuchung 
abnimmt  und  dali  wir  im  Vorverfahren  immer  noch  einen  Ricliter  nicht 
nur  für  antizipierte  Beweisaufnaiimen  haben  müßten,  »ondurn  aueli 
für  Kinirriffe  in  die  persrmliehe  Fniheit  des  Beschuldigten,  für  die 
Vertii^'unf;  der  Untersuch uiij^s halt,  der  Ilaussuchun«;  und  ändert*«,  denn 
diese  Verfügungen  dürfen  nicht  dem  Ankljiger  überhu^sen  vverdeü. 
Immerhin  würde  eine  auüerordentUche  Kürzung  des  Vorverfahren?« 
erreicht.  Der  Ankläger  hat  kein  Interesse,  die  Ermittlungen  länger 
auszudehnen,  als  zur  Entscheidung  über  die  Klajreanstellung  erforder- 
lich ist;  er  ist  nicht  versucht,  die  llaupU erhaiuliuiii^^  in  einem  Akttn 
band  zu  antizipieren,  wie  der  Untersuchungsrichter,  der  mit  dem  Ab- 
schluß der  VomnterBuchung  seine  Aufgabe  beendigt  hat  Der  Staats- 
anwalt tritt  mit  der  Klage  erst  in  den  Prowß  ein  und  entwiokdt 
nun  die  Tätigkeit,  die  er  vorbereitet  bat  Er  wird  einsehen,  daß  der 
Erfolg  seiner  Klage  niobt  anletzt  davon  abhfingt,  daß  die  Saefae 
möglichst  bald  zur  Hauptverfaandlung  kommt,  da  die  Ergebnisse  des 
Beweisverfabrens  dann  anssichtsvoUer  sind.  Der  Unterenehungsriehter 
ist  geneigt,  die  Untersuehnng  so  zu  filhreo,  daß  die  Akten  sprach* 
reif  sind;  denn  anch  er  mochte  sich  ein  Urteil  bilden. 

Betreiben  der  Staatsanwalt  und  neben  ihm  der  Verteidiger  die 
Ermittlungen,  die  der  Entschließung  über  die  Anklage  vorausgehen, 
so  werden  die  Akten  zusammenschrumpfen  und  nur  die  Ergebnisse 
4ler  antizipierten  BeweiBaufnabmcn  und  die  richterlichen  Entscheidnugeo 
über  Zwangsmittel  in  extenso  enthalten,  alles  übrige  wird  aus  Partei- 
akten  des  Staatsanwaltes  und  des  Verteidigers  besteben.   Daraus  folgt 
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nun  allordimr",  dal)  der  Vorsitzende  des  erkennenden  Oericbts  über 
den  Sachverhalt,  den  die  Hauptverhandlun^r  voraussichtlich  ■/.nifiirv 
fördern  wird,  nicht  untt niehtet  sein  kann;  er  findet  in  den  Genchts- 
akten  nur  die  KonKtatieruii^'en,  die  we^en  Vergänglichkeit  der  Be- 
weise vorzeiti^^  vi  r^^cnoinnien  werden  mutiten.  Er  hat  also  die  Sache 
nicht  in  der  liand  Dagegen  ist  der  Staatsanwalt,  abgesehen  von 
dem  Material,  das  der  Verteidiger  gesammelt  hat,  vollständig  orientiert 
und  er  wird  ja  nur  klaf;iD.  wina  er  dieses  Material  zur  Begründung 
der  Anklage  für  ausreichend  hält,  ^^o  füljit  denn  die  Logik  der  Tat- 
sachen zu  einer  Veränderung  bezüglich  der  Struktur  der  Verhandlung, 
Der  Vonitzeade  kann  die  Beweise  niebft  Toifabren;  das  ist  nur  den 
Parieieii  roOglich.  Der  VorBitwnde  yennag  die  Fkagea  niobt  riebtig 
SU  stelleD,  da  er  den  Fall  nicht  fibermebti).  Die  Nenening  würde 
daber  mm  KrenzyerhOr  fttbren.  Der  AnkIJigw  Temimmt  die  Zeugen, 
auf  die  er  sich  bemft  und  der  Verteidiger  stellt  weitere  Fhigea.  Der 
Verleidiger  vernimmt  sdne  Zeugen,  er  fOhrt  seine  Beweise  vor.  Der 
Staatsanwalt  kommt  nach  ihm  znr  Eragestellnng.  Ob  das  erwQnscbt 
und  sweokm&ßig  sd,  ist  znniicbst  nicht  die  Frsge^  die  ich  nntersnchey 
ich  stelle  nur  fest,  daß  dies  die  nn^ermeidliche  Konsequenz  der  Reform 
wäre.  Der  Vorsitzende  steht  nun  ebenso  unter  dem  Eindruck  der 
Hanptverhandlung  wie  ein  anderer  Richter;  was  in  der  Hauptverhand- 
^  lung  vorkommt,  ist  ihm  neu,  soweit  es  sieli  nidit  um  antizipierte 
Beweisaafnabmen  bandelt  Daß  die  Ilauptverhaudlung  damit  unmittel- 
barer und  bedeutungsvoller  würde,  ist  unzweifelhaft.  Die  Überraschung 
des  Vorsitzenden  wäre  nicht  Ausnahme,  sondern  Regel.  Statt  kon- 
trollierend in  den  Akten  zu  blättern,  würde  der  Vorsitzendo  den 
gerichtlichen  Vorgängen,  denen  vr  präsidiert,  mit  Spannung  folgen. 
Das  Urteil  des  Oerielits  wird  sieh  nicht  vnrnussehen  lassen,  weil  es 
eben  von  dem  ErL'"<'(>ni.->  der  Ilauptvcrhandhing  al)hängt.  Gegenwärtig 
wird  der  Voi^azimie,  wenn  er  die  Verhandlung  err.ffnet,  meistens 
ohne  ein  Prophet  zu  sein,  voraussagen  können,  wie  das  Urteil  in  der 
Hauptsache  lauttn  wird  oder  doch  wie  es  nach  seiner  Überzeugung, 
die  sich  nicht  .so  leicht  ändern  wird;  lauten  solhe.  Auch  der  beste 
Vorsitzende  kommt  mit  einem  Vorurteil  in  die  Sitzung,  das  sich  um 
so  fficberer  bestätigt,  je  vollständiger  die  Voruntersuchung  geführt 
wurde.  Es  fragt  sich  aber,  ob  dieses  Drteil  richtig  ist 

Obwohl  die  Zeriegung  des  Vorverfahrens  in  staatsanwaltlicbe 
Vorerbebung  und  in  Voruntersuchung  der  Natur  der  Sache  nicht  ent- 


1)  Damit  gebe  ich  nicht  etwa  za,  daß  der  Yoieitieade  den  ProeeBstcrff  bi» 
in  alle  Eloaelbeiten  kennen  muß,  nm  die  Verhandloni^  va  leiten. 
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spricht  und  der  wesentliche  Vorzug  der  Voruiitersuchuug  vor  (N  u 
Vorerliebuügen,  den  ich  in  ihrer  Begrenzung  auf  bestimmte  l'ersonen 
und  Sachen  erkenne,  sich  vielleicht  auch  für  ein  einheitUches  refor- 
miertes Vorverfahren  gewinnen  ließe,  so  tr^e  ich  doch  Bedenken,  das 
Vorrerfahren  in  die  Hand  des  Staatsanwaltes  sn  legen,  weil  kh  seine 
Übennadit  Aber  den  Beklagten  fOiehte.  Hat  man  den  AnUlger  ein- 
gesetzt^ nm  die  UnbeCsngenbeit  des  nnftenmehenden  nnd  erkennenden 
Biehten  zn  siobeni  nnd  nm  dem  Beklagten  eine  Paiteistellnng  an 
▼ereehaffen,  so  will  man  nnn  den  UnteEsnebnngsriehter  dvfoh  den 
Staalsanwalt  enetzen  nnd  den  Beklagten  dnrob  den  Staatsanwalt  dn- 
Tomehmen  lassen,  ja  dem  Staatsanwalt  die  Gewalt  einiftameat  seinen 
prozessnaliseben  Gegner  zn  Terhaften.  Daa  ließe  sieb  höchstens  er- 
tragen, wenn  jedem  Beklagten  von  Anfang  an  ein  Verteidiger  zur 
Seite  stände,  der  dem  Staatsanwalt  gewachsen  wäre.  Auf  tiirlischea 
Vorbild  kann  man  sich  nicht  berufen,  da  die  Parteien  im  Vorverfahren 
mündlich  und  öffentlich  vor  dem  Richter  verhandeln i).  Die  Miß- 
stände des  kontinentalen  Schwurgerichtsverfahrens  beweisen  übrigens 
genugsam,  daR  sich  englische  Einrichtungen  nicht  so  leicht  übertragen 
lassen;  denn  der  Bichter  bedeutet  in  England  etwas  anderes  als 
bei  uns. 

Die  Hauptsache  ht  meiues  Erachtens,  daß  das  Yor?eifs]ifen 
sieh  darauf  beBchränke 

1.  die  antizipierten  Beweisaufnahmen  mit  peinlichster 
Genauigkeit  durchzuführen ; 

2.  im  übrigen  nur  das  zu  erheben,  wah  für  die  Entschlieliang 
des  Ankläger»,  ob  er  Anklage  erheben  soll  oder  nicht,  notwendig  ist. 
Daß  hierfür  belastende  nnd  entlastende  Tatsachen  gleichmäßig  zu  be- 
rttekflicbtigen  sind,  ist  selbstverständlich. 

Diese  Ergebnisse  der  Vonmteranehnng,  die  ja  das  Zwisehenyer- 
fabien  nocb  ergänzt,  werden  zur  Orientierung  des  Vorsitsenden  regel- 
mSßig  anaieiehen. 

Antizipierte  Beweisanfnabmen  sollen  in  der  Regel  nur  eanem 
Ricbter  zusteben.  Ansnabmen  sbid  bei  GeCabr  im  Verzuge  snzn- 
lassen. 

Die  Vorerhebungen  sollen  auf  eine  l&ngste  Daner  von 
8  Tagen  besebriinkt  werden.  Daß  dies  möglich  ist,  zeigt  die  Be- 
stimmung des  Osterreicbisoben  Strafprozesses  besOglieb  des  Tecfaafleten 
Verdächtigen. 


1)  Dr.  Emil  SQoO.  Die  Stdlnng  der  Parteien  im  modenran  SlnfpiOBelk 
Wien  läOa.   &  2S6ff. 
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Die  Voruntersuchung  soll  der  Untersuch nn «rs^richter  führen, 
aber  die  Voruntersuchung  soll  mit  Ausnahme  der  antizipierten  Beweis- 
aufnahmen zunächst  zur  Information  des  Staatsan waltes  und 
des  Vertei  di  irers  dienen,  dit  da.s  Recht  haben  sollen,  den  ünter- 
suchungshandlungen  beizuwohnen.  Das  Protokoll  über  anti- 
zipierte Beweisaufnahmen  soll  ebenso  genauund  vollständig 
sein,  wie  das  TrotokoU  über  die  informativen  Erhebungen  sum- 
marisch. Der  Untersuchungsrichter  soll  wissen,  dali  nicht  das  Er- 
gebnis der  Voruntersuchung  die  Grundlage  des  Urteils  bildet, 
sondern  das  Ergebnis  der  Hauptverhandlung. 

Die  Untersuchung  ist  zu  sofaließen,  Wenn  die  Partien  es  fiber- 
eioBtimmend  beantragen.  Trägt  der  Staatsanwalt  auf  SeblieOong 
der  YomiiterBuehung  an,  so  sind  nur  noch  Erhebungen  sulSssIg,  die 
im  Interesse  des  Besohnldig^ten  begründet  sind.  So  wird  sieb  von 
selbst  dne  grdßere  Initiali?e  der  Parteien  ergeben,  namentlieb  anch 
des  Besebnldiglnn,  der  nnn  fiber  die  Eigebnisse  der  Vornntennehnng 
infonniert  ist  Die  Stdhmg  des  Untersnehnngsriehters  wird  be- 
scheidener werden,  er  wird  daianf  verdehten  mfissen,  sich  ein  Urt^ 
in  der  Sache  zu  bilden,  und  sich  zufrieden  geben,  die  Saohe  sowMt 
gefördert  zu  haben,  daß  eine  Entscheidung  tlber  die  Versetzung  in 
Anklagestand  möglich  ist.  Aber  die  rieh  t  er  liehe  Stellung  des  Unter- 
snchungsrichters  wird  gewinnen;  er  wird  weniger  Inqnirent  und 
mehr  Richter  sein.  Er  wird  den  Beschuldigten sohiimen nnd  über 
die  Form  wachen,  während  er  nach  den  Mitteilungen  von  Hans  Groß 
heute  doch  eher  auf  Schuld  oder  Niclrtschuld  inquiriert  und  sich 
ein  Urteil  zu  bilden  sucht.  Eben  da.«  soll  or  nicht.  Dfis  Vorver- 
fahren wird  zu  einer  Instruktion  des  Strafprozesse  werden,  die 
der  Untcrsuchungsriciiter  leitet  und  in  der  ihm  noch  ein  gutes  Stück 
Selbständigkeit  bleibt.  So  wird  die  Voruntersuchung  kürzer  und 
ihr  Zweck  wird  erreicht.  Dann  wird  die  Mündlichkeit  und  die 
Unmittelbarkeit  der  ilauptver handlung  das  werden,  was 
sif  nach  Glasers  Meinung  werden  sollte,  was  sie  aber  bis  beute 
nicht  geworden  ist. 


AnMr  flU  KriBitMlMithwyoU^ii».  XIV. 
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HaigiiUiei  rar  AHradlnnf  tob  Prof.  CL  Stooli  in  Wta: 

„Zqi  Keform  des  StraiprozeßeßS''« 

Voa 

Hau»  Oroft. 

Wenn  eich  Carl  Stooli  zu  einer  strafrectitlichen  Frage  äulKTt, 
so  haben  wir  in  ihm  nicht  bloß  den  ausgezeichneten  Kriminalisten, 
sondern  auch  den  erfahrenen  Gesetzgeber  zu  Femehmen;  seine  Ad- 
doht  ist  uns  daher  mrn&t  wichtig  und  bestehen  Differenzen,  so 
trachten  wir  nach  Tnnfiehkeit,  sie  zu  beseitigen.  Im  Torliegenden 
halte  ich  dies  für  nm  so  notwendiger,  ds  yidldeht  hauptsEehlieh 
MißTerständnnse  Toriiegen^  an  welchen  ich  die  Schuld  trage,  und  so 
sei  es  gestattet,  daO  ich  mich  zu  dem  ersten  Teile  der  Stoo fischen 
Abhandlnog  änBeie  und  meine  von  Carl  Stooß  bestriCtefuen  Anf- 
fasBungen  zu  erklären  trachte;  ich  will  hiertm  annfiherod  die  Reihen- 
folge einhalten,  welche  Stoofi  aufgestellt  bat,  und  mit  der  Frage  der 
Ausbildung  unserer  Untersiichungsrichter,  also  wohl  auch  der  meisten 
Kriminalisten  tiberhaupt,  beginnen. 

Was  ich  behaupten  wollte  und  was  ich  auch  wieder  vor  kurzem '} 
genauer  ausgeführt  habe,  geht  dabin,  daß  unsere  Lehrpläue  dem  Straf- 
recht zu  wenig  Raum  geben.  In  den  wenigen  Stunden,  welche  durch 
je  ein  Semester  dem  materiellen  und  foriiiellen  Strafrecht  in  der 
Woclie  f^ewidmet  sind,  kann  der  i^  hiii  heim  besten  Willen  und 
gröliter  llin^^abe  nicht  mehr  tnn,  aU  kuajip  ein  System  de«  Strafrecbts 
vortrapren,  mehr  ist  nieht  mü^lirb,  und  um  eine  VorbildiuiL'-  für  dAS 
Strafrecht  /.u  p^bt-n,  ist  keine  Zeit  vorpreschen.  Der  Natur  der  Sache 
nach  erfordert  das  l'rivatrecht  eine  idiograp bische,  das  Strafrecbt  eine 
nomothetische  Vorbildung.  Das  Privatrecbt  erhält  sie  auch,  indem 
doch  das  römische,  das  deutsche  und  kanonische  Recht  zumeist  nichts 

1)  In  der  allgem.  österr.  Ger.'Z^.  v.  Oewmber  1908* 
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anderes,  als  eino  Vorbereitiinfi:  für  das  Zivilrecht  darstellt  Die  Paral- 
Jple  fiir  das  Straf  recht  wäre  der  Unterrieht  über  dag  Objekt  der  Dis- 
ziplin, (ien  Verbrecher,  über  die  Gesetze  der  fjroliea  Zahlen,  über  eine 
Erecheinungälehre  des  Verbrechens  und  eine  Wahmehmiin^-slehre  — 
also  über  die  strafrechtlichen  Hilfswissenschaften:  Kriimualanthro- 
pologie,  Kriitiinalstatistik,  Kriminalistik  und  Krirainalpsychologie.  Von 
alledem  hört  der  Student  durchaus  nichts  und  der  Vorwurf  trifft 
allein  den  Lehrplaa,  der  keine  Zeit  zur  Vorbereitung  für  das  unab, 
seh  bare  wichtige  Straf  recht  finden  will.  Ich  wiederhole;  mit  dem 
jungen  Kriminalisten  geht  man  so  vor,  wie  man  mit  einem  Mediziner 
TOi^nge,  wenn  man  keine  Zeit  fOr  Anatomie^  PbjBkilogie,  Histologie, 
Embryologie  usw.  .fibidiB,  md  ihn  bloß  etwa  innere  Median  lebitey 
ohne  ihm  die  genannten  Dissiptinea,  die  fOr  den  piaktiaohen  Ant 
anoh  HiUawiesenaehaflen  sind,  votsntragen.  Wenn  leb  das  behaupte, 
80  ist  das  nioht  fibertrieben,  sondein  Wort  Ifir  Wort  naehcnpritfen 
und  nnr  von  der  ÜbeflEengang  fiber  die  Wichtigkeit  des  eigentliehen 
StiafreefatB  diktiert. 

Was  nun  nneere  dgentUobe  Fiozeßfrage  anlangt,  so  will  ich  vor- 
erst unumwunden  erklären,  daft  ieh  einmal,  noch  als  praktischer 
Kriminalist,  genau  au!  dem  Standpunkte  meiner  Oe^er  gestanden 
und  mich  mit  dem  beständigen  Vorwurfe  abgequält  habe,  daß  ich. 
dgeatlicb  ein  Inquirent  und  kein  modemer  „Torberotender'*  ünte^ 
Buchungsricbter  sei:  ich  wüßte  noch  die  Akten  zu  nennen,  in  welchen 
ich  mich  bemüht  habe,  den  Fall  „bloß  vorzubereiten"  und  „der  Zeit 
vorziiq-reifcn'*.  Nach  mühevollen  Jahren  kam  ich  aber  zu  der  Über- 
zeui^nirii,-,  daß  wir  einen  Ideali)rozeß  mir  mit  Idealnienschen  und  unter 
Idt  al VI  rhältnissen  haben  krmnten,  einstweilen  niüsseu  wir  aber  mit  den 
Dingen  rechnen,  wie  sie  sind.  Erst  vveuD  diese  ganz  anders  gestaltet 
sein  werden,  dann  haben  meine  Getrner  Hecht  —  vom  idealen  Stand- 
punkte aus,  haben  sie  t.s  auch  heule,  aber  nur  von  diesem  aus 
Diese  Auiliusoung  brachte  mich  auch  zu  der  Aulierun^j:  „Die  ver- 
hältnismäßig beste  Aussage,  die  ein  Zeuge  macht,  ist  in  der  Kegel  die 
vor  dem  UoterBuobangsriehter.'^  Dies  will  ich  so  yerstandai  haben: 
Daß  ein  Zeuge  in  der  Hanpt?«faandlnng  das  erstemal  Tonommea 
wird,  das  kann  nur  in  Ansoahmefiillen  Torkommen,  da  man  ja  anf 
das  bloße  Gerede,  etwa  des  Beschädigten:  „der  x  soll  etwas  von  der 
Sache  wissen'^  nicht  allein  die  ZengatTorhkdnngen  yomehmea  kann. 
Es  wird  also  ein  Schutzmann,  mn  Polizist,  ein  Gendarm,  doch  eher 
den  Zeugen  gehdrt  haben  mfissen  —  und  nun  habe  ich  behauptet: 
„Der  Gendarm  imponiert  dem  Zeugen  zu  wenig,  der  Gerichtshof  zu 
yiel  —  am  besten  geht  es  noch  beim  Untersuchungsrichter."  Daß  die 

9* 
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Leute  vor  dem  Polizisten  usw.  oline  Eideszwanj;  und  gesprächsweise 
vernommen,  zu  wenier  und  zu  viel  ScOgen,  ist  derart  alltägliciu  Er- 
fahrung, daii  sie  nicht  näher  besprochen  werden  muü.  Nun  kommt 
der  Zeuge  zum  Untersnehnngsrichter.  Ich  präsumiere  keinen  Ideal- 
unterauchunj^srichter,  hondrm  einen  bloß  ehrlichen,  vernünftigen  Men- 
schen, der  zu  vernehiui:n  hat  -  und  nun  hi^^i^  man  den  ersten  besten 
unter  ihnen,  wie  es  mit  Zeugen  zugeht  Unter  100  vernommenen  Zeugen 
gibt  es  vielleicht  Einen  ruhigen,  vernünftigen,  gebildeten  Mann,  der  aller* 
dingB  yot  dem  Untermehirngnichter  gende  60  wie  vor  dem  Qerichts- 
hof  allcB  genan  so  sagen  wird,  wie  es  gewesen  ist  Aber  die  anderen 
99ProsB.  der  Zeugen !  verlegene,  ängstigOiphantaaaevone^eiabildiingareioher 
hinterliMltige,  ungeeehiekte^  nngebildetoi  eehwerttUigef  gewissenloee, 
dmnmey  leiehtoinnige,  snggerierte,  byateriaeh  yenuilagte,  beeisflnSle 
Lenle,  die  m  viel  und  m  wemg  sagen  ond  von  deren  Anasage 
Wohl  und  Webe  dee  Angeklagten  abbftngt  Und  wenn  einer  im  ge- 
wöbnticben  Leben  ein  Minimum  der  genannten  ftbloi  BÜgensehafleii 
bat:  ist  er  Zeuge»  so  stdgert  sie  sieb  ftberrasobend.  Knn  frage  man 
wieder  den  ersten  besten  Untersuchungsrichter,  was  er  mit  diwn 
Zeugen  machen  muß :  er  spricht  lange  mit  dem  einem,  der  vor  Angst 
oder  Gewissenhaftigkeit  nichts  weii^,  von  Nebensächlichen,  bis  der 
Zeoge  satnnlioh  wird  und  vielleicht  das  Wichtigste  sagt;  er  blättert 
mit  dem  zweiten  stundenlang  in  dessen  Aufzeichnungen,  bis  er  das 
Ausschlaggebende  findet;  er  (^eht  mit  dem  dritten  auf  den,  vielleicht 
weit  entfernten  Tatort,  wo  sich  der  Z(mge  endlich  leicht  zurechtfindet 
und  jetzt  erst  zum  Hauptzeufr^ri  wird;  er  macht  mit  dem  \ierten 
umständliche  Hör-,  Seh-.  Wfihnu  hmunp;«-,  Auffasf^unp^  .  Ordai  htni?<i- 
proben,  um  zu  wissen,  welchen  Wert  die  Aussage  des  Zeugen  hat 
und  so  fttrt  ins  Endlose.  Von  der  Zeit,  die  der  Untersuchungsrichter 
bei  dem  '  in/,  inen  Zeugen  aufgewendet  hat,  kann  der  Vorsitzende 
nur  den  kleinsten  Teil  aufbringen,  er  muß  auf fi rinn  zu  einer  Zeit, 
als  der  Zeuge  noch  gar  nichts,  oder  noch  unrichtig  siigte.  Dali  al)er 
der  Vorsitzende  nicht  so  viel  Zeit  verwenden  darf,  liegt  nicht  dann, 
daß  sonst  die  Verhandlung  „zu  lang**  dauert,  sondern  weil  durch 
solche  schleppende  Vorgänge  Interesse,  Znaaramenbaag  nnd  Verstibid- 
nis  —  ramal  bei  Oeaebworenen  —  völlig  abbanden  kommt 

Hat  der  y<Hraitzende  aber  das  mfibsam  anstände  gekommene 
Protokoll,  Bo  weiß  er,  was  der  Zeuge  zu  sagen  vermag  nnd  was  er 
an  veilangen  bat  Gott  bewabxe  vor  „Afaftagen  dea  schon  Gesagten"  — 
das  ist  etwas  gana  anderes,  als  wenn  der  Yonntiende  die  mllbsamen 
Voraibeiten  dea  Untenuebnngsrichters,  die  er  selbst  tlbrigens  meistens 
gar  nicbt  an  macben  vermag^  niebt  nocbmato  an  macben  bat  nnd  dort 
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einsetzen  kann,  wo  eigentlich  anzufangen  ist  So  sind  die  Verhält- 
niese  einmal  und  mit  ihnen  müssen  wir  rechnen. 

Bleibon  wir  nodi  bei  der  Tfttigkeit  des  VonitzeBden.  Ich  halte 
behauptet,  daß  eioh  denelbe  die  BeUotiinge-  und  EnflaBtiingebewdBe 
zn  logieehen  Gelniden  gefonnt  haben  mnfi,  wenn  er  eine  Verhandlung 
gnt  leiten  wüL  Damit  meine  ich  aber  aicher  nicht,  daß  er  mit  der 
FVflge  Aber  Schuld  oder  Nichtechnld  des  Angeklagten  schon  im  Torans 
fetfag  sein  mttsse;  idi  meine,  der  Vorribtende  muß  sich  Tollkommen 
Klarheit  darttber  geschallt  ludten,  was  dnreh  jeden  Zeugen,  jeden 
SachTeisiibidigen  und  jedes  sonstige  Beweismittel  bewiesen  werden 
soll  und  kann.  Hau  wird  am  beaten  ▼entoben,  was  ich  meine,  wenn 
ich  daran  eiinncre,  wie  es  jeden  Yon  uns  beim  flüchtigen  Lesen 
eines  Prozesses,  etwa  in  einer  Zeitung,  ergeht;  irgendeine  Äußerung 
eines  Zeugen,  die  Erklärung  eines  SacbTerstSndigen,  die  Vorlesung 
eines  Briefes  wird  „mit  Sensation^  aufgenommen  —  wir,  die  wir  die 
Prozeßberichte  bloß  flüchtig  gelesen  haben,  wissen  aber  nicht,  oder 
bloH  üTifr^fäbr,  ob  dieses  Ereignis  zugunsten  oder  zum  Nachteil  des 
Angekliiirton  spricht. 

Über  diese  Fra^rpr  d'w  l^edeutung  jedes  einzelnen  Beweisstückes 
muß  der  Vorsitzf  rule  absolut  Klarheit  haben;  freilich  wird  dann  auch 
eine  Meinung  des  VurbiUenden  über  Schuld  und  Nichtschuld  in  ihm 
entstehen,  diese  ist  aber  eine  bedingte,  bedingt  durch  das  Ergebnis 
der  Beweisaufnahme;  „Wenn  diese  Gruppe  von  Zeugen  so  und  so 
aussagt  —  dann  ist  der  Angeklagte  schuldig.*^  Diese  Ännaliiiitj  prä- 
okkupiert aber  nicht,  sie  ist  rein  erkenntnistheoretisch,  genau  so,  wie 
etwa  der  Chemiker  sagt:  „Wenn  sich  in  dieser  Eprouvette  nach  Ver- 
einigung der  Substanzen  A  und  B  dieser  und  Jener  Vorgang  ereignet, 
dann  habe  i<di  allerdingg  denStotf  x  Yormir."  Voreingenommen 
war  hier  weder  der  Yorsiteende  noch  der  Chemiker  —  wenn  sie 
wissen,  was  sie  Tor  sich  haben,  so  gehen  sie  beide  nur  exakt  yor. 

Diese  Klsrhot  ttber  den  Wert  und  die  Bedeutung  jedes  einzelnen 
Aktenstackes  ermSgliefat  es  aber  dem  Vorntsenden  audi  alleiui  einen 
Plan  für  die  Verhandlung,  das  logische  NacbeinaDder  im  YorfOhren 
der  Beweise  aufeusteUen.  Man  hdrt  oft  genug,  dies  sei  doch  einfach: 
ausfst  hört  man  die  Anklage,  dann  den  Angekla^n,  dann  die  Be- 
lastnngsbeweise^  dann  die  Entlastungsbeweise,  dann  nochmals  Staats- 
anwalt und  Angeklagten  und  der  Prozeß  ist  beendet  So  ^aht  es  aller- 
dings, wenn  es  sich  um  den  Diebstahl  einer  silberne  Uhr  handelt, 
aber  nich^  wenn  der  Hergang  auch  nur  einigermaßen  rerwiokelt  ist 
Die  Beweise  sollen  nicht  bloß  vorgeführt ,  sondern  auch  verstanden, 
erwogen  und  verwertet  werden  und  das  ganze  Verständnis  eines 
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ProsseBBes  hängt  iasi  dnzig  und  alleiii  von  dem  richtigen  Anfbaa  des 
Vorganges  ab.  Anlbaiieii  kann  man  aber  nur  ^naoh  einem  Plan  — 
«inen  Plan  kann  man  nor  maehen,  wenn  man  daa  Material  kennt, 
abo  in  tuuerem  FaUe:  wem  man  eine  Vgrontmicbnng  hat  Ohne  diese 
mnfi  es  in  einem  halbwegs  komplizierten  Falle  sor  Plaaloaigke^ 
kommen  and  diese  wiid  doeh  niebt  all  ein  im  StfafTerfahrra  znni 
Biehtigen  ftthren. 

Fiagen  wir  aber,  wie  ein  soleber  Plan  besobaffen  sein  kann,  ao 
ist  selbsteenittndllch  grofie  Verschiedenheit  denkbar.  Man  geht  Tom 
Allgemeinen  /nrr  Besonderen;  oder  man  geht  chronologisch  vor,  oder 
man  führt  alle  Fakten  nacheinander,  dann  die  Beweise  nacheinander 
auf;  oder  man  legt  je  ein  Faktum  nnd  die  dasn  gehörigen  Beweise 
zusammen;  oder  man  führt  alles  Belastende  znaaramen  nnd  allea  Ent- 
lastende zusammen  vor;  oder  man  bringt  zu  jedem  einzelnen  Momente 
Belastendes  und  Entlastendes  Tor:  oder  man  führt  objektive  Fest- 
stellungen (SektioDÄprotokoU,  Äugenseheinbefuiid  iisw.i  nm  Anfange 
oder  am  Ende  oder  in  der  Mitte  vor;  oder  man  umnut  die  ver- 
schiedensten (iruppienm^en  vor  nnd  so  fort  in  endlosem  Wechsel, 
nichtig,  d.  Ii.  logisch  und  klärend,  leicht  zu  überblicken  und  zu  merken, 
ist  aber  für  jeden  ein/*'lnen  Fall  fast  immer  blofi  ein  Vortranp:  und 
wie  man  diesen  finden  soll  ohne  eingehendes  Studiui»  ü«.>  Akkb  und 
ohne  \oriiegen  einer  guten  Untersuchung,  wie  das  möglich  sein  soll 
auf  Grund  bloß  „vorbereitender  Feststellungen''  ist,  und  bleibt  mir 
nnvefständliob. 

Man  kann  es  nieht  beweisen,  daß  ein  bestimmter  ProseS 
anders  ausgegangen  wäre,  wenn  die  Yerhandlnng  nach  einem  anderen 
Plane  abgeffthrt  worden  wäre,  aber  die  Übecaengung  bierron  dringe 
sieh  jedem  erfahrenen  Kenner  der  Verfailtnisse  bestimmt  mal  Han 
frage  sehn  yielbeschftfügle  VorsibEende  —  nieht  IdealToiailiende, 
Bonden  nnr  gewissenhafte,  geaehcite  Leute  —  ne  alle  werden  dies 
bestitigen  nnd  werden  beifilgen,  es  sei  alte,  viel  er|»robte  &fkhnuig, 
daß  das  kiSftigste  Beweismoment  (pro  ant  oontra)  seine  Wirkong 
völlig  einbüßt,  wenn  es  in  der  Verfaandlnng  sur  nnreehten  Zeit  vor- 
gebracht wird.  Dies  kann  aber  nicht  Torkommen,  wom  der  Var- 
silzende  die  Sache  an!  Omnd  einer  guten  üntersnobnng  en  stndiem 
▼ermochte. 

Dann  schadet  aber  auch  eine  „Bombe^  nichts,  wie  man  nach 
dem  Gerichtssaaljargon  unerwartete  Ereignisse  nennt.  Solche  können 
sein:  Gestehen  oder  Leugnen  eines  Umstandes,  den  der  Beschuldigte 
früher  geleugnet  oder  gestanden  hat;  Auftreten  eines  neuen,  wichtigen 
Zeugen;  BichtigsteUea  einer  früheren  Angabe  durch  Zeugen  oder  Öacb- 
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?entfiidige;  Agnoinerungen,  die  rflber  and««  g^elintel  baben;  Vor* 
weifloi  aom  beweiaeiidan  Sehnltartllefcea  und  inindert  ilmfiolie  Zii- 
ftUe.  Es  lit  nmi  aUen  eifalinnen  ptaktbeiieii  Kriminaliatoa  bekannt, 
welebe  WiAmig  eis  eotebea  Eragaie  hat  War  die  Untennebiuig  gut 
gefübit  und  iat  der  Yornteende  woU  nntemebtal^  so  bennai  «eh  d«r 
letiCore  einen  AngenUiek,  er  wertel  das  Keue  xiebtig  ein,  and  die 
Verbaadlnng  bat  nur  gewonnen.  Smd  die  genannten  Vofbedingnngen 
aber  nicht  vorhanden,  so  ist  Ydllige  Verwiimng  fertig  und  den 
Schaden  hat  oft  genug  der  anschuldig  Angeklagte. 

Man  stelle  sich  nun  eine  nicht  vorbereitete  Zukunftsverhand- 
Inng  vor;  dann  hat  man  nichts  als  „ Bomben"  und  nichts  als  Kon- 
fusion, d.  h.  Bechtsunsicherheit  Freilich  wird  man  sagen:  „Die  Vor- 
sitzenden werden  sich  eben  an  aolche  ,Bomben*  g-cwöhnen  müssen" 
—  an  sie  gewöhnt  man  sich  aber  ebensowenig  wie  an  wirkliche 
Bomben. 

übngens:  solche  Verhandlungen,  wie  man  sie  jetzt  wün^icbt,  haben 
wir  ja  ohnehin,  wenn  sogenannte  ^.direkte  Anklagen"  vorlir^-en,  d.  h. 
in  einfachen  Fällen,  wenn  die  Erhebungen  der  Polizcibeiiörden  usw. 
genügen.  Wenn  z.  B.  der  Dieb  auf  der  Tat  betreten  wird,  wenn  die 
Polizei  dies  meldet,  die  Generalien  des  Beschuldigten  und  die  Namen 
der  betreffenden  Zeugen  —  da  fällt  es  natürlich  niemanden  bei,  eine 
Vuruüicr.sucliuiig  einzuleiten,  dann  haben  wir  eine  Verhandlung,  aller- 
dings ohne  jeden  Nachteil  des  Vorverfahrens  und  mit  allen  Vorteilen, 
die  man  sich  denken  kann.  Aber  die  Zahl  der  Fälle,  in  welchen  diese 
^direkten  Anklagen'^  mögÜeb  sind,  IXBt  sieb  niebt  wiUkflrlieb  vei^ 
großem,  und  dehnt  man  diesen  Vorgang  anf  niebt  ganz  emCaebe  flUe 
anSy  so  machen  sieb  nur  Naobteile  geltend.  Man  mnß  yertag^,  vei^ 
Ueit  Zeit  nnd  ünmittelbaifceit  des  Eindmekes  nnd  nfltst  die  Zengen 
mehr  ab,  nb  wenn  sie  einmal  Tor  dem  Untenndrangaiichter  ver- 
sommen  wurden.  HInfig  wird  noch  ein  sweites  Mal  vertagt  nnd  am 
Sebhuse  kommt  man  mitunter  erst  noob  an  einer  Art  Vomnter- 
anohung. 

Ich  möchte  mit  einem  Bäte  schließen.  Bevor  man  sieb  an  das 
fiberans  gefiUiriiche  £xp6riment  wagt,  die  Voruntersuchung  ganz  sn  be» 
seiligen.  schlage  man  einen  gefabriosen  Versuchsweg  ein  und  beauftrage 
die  Staatsanwaltschaften,  das  genannte  Institut  der  „direkten'*  Anklage 
tunlichst  weit  auszudehnen,  d.h.  man  bestehe  darauf,  daß  der  Staatsanwalt 
nKiplichst  oft  ohne  Inanspnichname  des  Untersnchungsrichter  selber  die 
ij-hebungen  durch  Polizei,  Gendarm erip  u'^w.  pflegen  iälU  und  dann 
„direkt"  anklagt.  Man  könnte  das  J.xi»eriraent  noch  exakter  und  ver- 
gleichsfahiger  machen,  wenn  man  in  diesen  Fällen  veranüißt,  daß  dem 
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VerdBebtigten  eb  Verteidiger  bdgeBteUt  werden  der  «dI  eigene  Fanü 
Gegenerlietniiigeii  ywunlaßi,  Deon  heben  wir  Int  kontndtktotiidieB 
Vei&hfeB,  ohne  an  den  geeetxtiehen  Beetimmiingen  etwas  geindert  sn 

haben.  Sobließlich  lawe  man  sich  die  Berichte  der  Staatsanwälte  und 
GericbtBvorstande  Uber  diese  Proben  p:eben  und  gewlUire  jedem  Einsicht 
in  dieeelben,  der  für  das  künftige  Yeilabien  eintritt  ^  man  wird  ja 
sehen,  wie  weit  man  kommt! 
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£in  jagendiidier  Käaber. 

T(MI 

Alftvd  Amudd,  k.  k.  ObalaiidMg«if ehtant  imd  Stutaamralt  io  Gm. 

Tn  einem  Dorfe  der  östlichen  Steiermark  siedelte  sich  Ende  der 
iSüoer  Jahre  ein  Weber  an,  der,  anfänglieli  von  den  bodenständigen 
Gemeindebewohnera  aJs  Fremder  mit  scheelen  Augen  aneresehen, 
schließlich  im  Laufe  der  Jahre  doch  als  gleichwertig  und  ebenbürtig 
anerkannt  wurde. 

Bald  nachdem  er  sich  in  der  Ge^^end  angekauft,  wurde  Anton 
Polly,  so  hieß  der  Weber ,  von  seinem  Nachbar  Neumeister  beim 
Gemeindeyorsteher  verklagt)  daß  er  ihm  einen  Hahn  erschlagen  hätte. 
MenmeiBter  ^verspielte'^,  ab  mit  Beebt,  ließ  nofa  niemals  feeMdkn. 
Seither  lebten  die  Familien  Nenmeiater  und  Polly  jabiebuig  in  Feind- 
schaft, bis  sie  sieb  endlieb  yeisShnten. 

Zwanzig  Jahre  waren  yerflossen.  Die  Feinde  ¥on  ehedem  hatten 
den  alten  Hader  Tergessen  nnd  ihre  Söhne  Anton  Polty  und 
Johann  Nenmeister,  beide  18  bis  19  Jahre  alt,  hielten  gute 
Kameradsehaft  Polly  arbdtete  als  Tagelöhner  die  Woche  über  im 
nahen  Marktflecken  tind  kam  jeden  Sonnabend  nach  Hanse.  Neti- 
meister  diente  im  heimatlichen  Dorfe  bei  einem  Bauer  als  Knecht 
Polly  zeigte  hie  nnd  da  Neigung  zu  flottem  l^ebenswandel  und  war 
als  Knabe  einmal  erwischt  worden,  wie  er  im  Keller  seines. damaligen 
Dienstgebers  von  einem  Laib  Käse  naschte.  Im  übrigen  war  er  ein 
guter  Sohn,  der  nahezu  seinen  ganzen  Verdienst  dem  Vater  abführte 
und  sich  nur  einiges  Kleinjreld  zurttckbehiclt,  um  sich  Sonntags  nach 
dem  Kirchgang  ein  Olrf^  Wein  und  eine  Zigarre  zu  kaufen.  Der 
Vater  hatte  für  e'wv  zalilrcu-hc  Familie  zu  sorgen  iirul  <v\ii  Ocscfir'fft 
trug  ehensowemg  ein  alä  iiem  Grund.  Neumeister  lebte  sparsam  und 
l>eöcheiden. 

Sonntag  den  :^  1 .  März  1 889 ,  mittags,  machte  Anton  Polly,  ein 
sonst  verschlossener  und  schweigsamer  Jüngling,  beim  Essen  die 
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fibenBacbeode  MiAtoUimgi  er  sei  am  Abend  vorher  auf  dem  Heim- 
weg im  Walde  von  zwei  Minnem  überfallen  worden,  jedoch  idmellcr 
gewesen  ab  sie.  Dem  einen  habe  er  einen  MeeBeratich  auf  den  Kopf 
vernetzt  nnd  daa  Meaaer,  nachdem  beide  Kerle  davongelaufen,  im 
Straften  graben  gewaachen. 

Der  Vater  begriff  nun,  wamiu  Anton  gestern  abend  daheim  Waaaer 
verlangt  hatte.  Offenbar  um  sich  die  Hände  zu  waschen.  In  ge- 
wohnter Verschlossenheit  dürfte  er  den  Baubanfail  verschwiegen  und 
nicht  einmal  dem  jüngeren  Bmder,  mit  dem  er  das  Bett  teilt,  an« 
vertraut  haben. 

Als  der  Vater  den  Sohn  ob  seines  Mutes  belobte  und  seiner  V»- 
wimderung  Ausdruck  g:ab,  daß  in  einer  so  friedlichen  und  sicheren 
Gegend  sich  pUitzürh  Ränbor  rjAirion.  mHiur  Anton,  ps  i^ei  tr^f^^m 
nicht  da8  erstemnl  ^.^'^ewesen;  im  \'orjahre  habe  man  ihn  dreimal  aui 
dem  Heimweg  angcfalien,  einmal  auf  der  Halde,  einmal  im  Wald,  oin- 
mal  am  Ufer  des  Baches.  Der  Vater  nef  nun  dip  Mutter  herbei  und 
Jieü  in  ihrer  Gegenwart  Antons  Erzählung  wiederiioien.  Dieser  zci^rie 
hierbei  sein  Messer  vor  und  bemerkte,  daß  er  es  im  Bach  ab^je- 
wascben  habe.  Die  Eltern  waren  sehr  besorj^t  und  trugen  ihm  auf, 
ja  sogleich  die  Anzeige  bei  der  Gendarmerie  zu  erstatten. 

Gegen  ein  Uhr  mittags  holte  ein  Bruder  Neumeisters  den  Anton 
Polly  zum  Nachmittagsgottesdienst  ab.  Unterwegs  gesellte  sich  ihnen 
Jobann  Nenmeiatar  an  nnd  die  drei  Jünglinge  wanderten  den  fflnsamen 
Weg  in  den  Markt  fürfoaft.  Johann  halte  vor,  abends  seine  Schwester 
an  besnohen.  PoUy  schilderte  seine  Abenteoer  am  Tatoct  nnd  zeigte 
den  Brüdern  die  Stdle  am  Waldessanmei  wo  die  beiden  Biaber  ana 
dem  Gebüsch  anf  ihn  zngesprangen.  Nachdem  sie  —  so  eizihlte 
er  —  ihm  anfgelanerty  habe  der  eine,  der  eine  Pelzmütze  über  die 
Angen  gesogen  trug,  ihn  vom  am  Kngen  gqiaekt  nnd  ge&ag^  wohin 
er  gehe.  PoUy  habe  daranf  erwidert:  „Das  bmnchst  dn  nicht  za 
wissen —  gleichzeitig  habe  er  sein  Messer  gezogen  nnd  dem  Biaber 
einen  Stich  in  den  Kopf  versetzt  Der  Räuber  sei  einige  Schritte  znrüok- 
getaumelt;  dem  andern  aber  habe  Folly  gedroht:  ^Komm  nur  her, 
dir  geh'  ichs  noch  besser!''  darauf  habe  der  erste  dem  zwetleaznge> 
fafen:  ,,Oeh^,  p:eben  wir!*^  dann  seien  beide  davongelaufen. 

Im  Markte  trennten  sich  die  drei  Freunde.  Polly  begab  sich  nach 
dem  Gottesdienste  zur  Gendarmerie  imd  erstattete  dir  AnzHiirr'  von  den 
an  ihm  verübten  nächtlichen  Uberfällen  und  trat  um  4  I  lir  ii\  Be- 
gleitung eines  Mädchens  den  Heimweg  an.  Vom  J'.lternbause  mußte 
er  im  Auftrage  seines  Vaters  Ixjinwand  in  das  nuohste  Dorf  tragen. 
Dort  angelangt,  bat  ihn  die  Kundschaft,  bei  einem  Nachbar  einen 
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Schuldschein  als  Zeuge  zu  ferti^^en.  In  Gesellschaft  dieses  Xachbars 
machte  er  sich  um  6V2  Uhr  abends  auf  den  Heimweg.  Unterwegs 
trennten  sie  sich.  Anton  ging  dann  noch  allein  eine  Vieifeeirtiiiide 
lang  naeb  Hanse,  woselbst  er  am  71/4  ühr  eintraf  und  verblieb.  Am 
1.  April  früh  morgens  begab  sieh  Anton  wieder  in  den  IfaiklfleckeB 
anf  Arbeit  Einige  Standen  spJtter  Inm  Fraa  Nenmeister  ganz  be- 
Btflizt  sam  alten  PoUy  und  kli^  ibm,  dafi  ihr  Sobn  Jobaan  gestern 
abends  anf  der  Heimkehr  von  semer  Sebwester  etwa  um  1*1*  Uhr 
ttberfallen  und  seiner  Brieftasehe,  die  sehn  Gulden  enthielt,  beraubt 
worden  sei.  Der  alte,  des  Schreibens  wobl  kundige  nnd  daher  von 
Ft&VL  Neumeister  aufgesuchte  Polly  schrieb  über  ihre  unter  Tränen 
Torgebrachte  Bitte  die  Anzeige  anf  einen  Zettel,  behändi^^te  ihn  seinem 
jüngeren  Sohn,  beauftragte  diesen,  sofort  in  den  Marktflecken  zn  gehen 
lind  den  Zettel  seinem  Bruder  Anton  zu  Übergeben,  damit  dieser  ihn 
sofort  der  Gendarmerie  überbringe.   Dies  geschah  auch  alles. 

Johann  Neumeister  war  Sonntag  nach  dem  Gottesdienste  zu  seiner 
Schwester  geg-anj^en,  bei  der  er  um  4\'i  Uhr  eintraf.  Als  c-s  bereits 
dunkelte,  verabsehiedotp  rr  sich,  um  nach  dem  ^/t  Stunden  entfernten 
ITeiniatdorfe  zu  wande  rn.  In  der  Finsternis  blickte  er  scheu  nach  der 
Stralie,  auf  der  sein  i^reund  Polly  geätern  überfallen  worden  war. 
Langsam  schritt  er  vor  sieh  hin  durch  den  vom  Marktflecken  her 
führenden  Waldweg,  den  Blick  gegen  die  fünf  Minuten  entfernte 
Straße  p:erichtet  Plötzlich  faßte  ihn  jemand  von  rückwärts  am  Rock- 
knj4;(.  n.  ohne  daß  er  vorher  auch  nur  das  leiseste  Geräusch  vernommen 
hätte,  und  warf  ilm  zu  Boden.  Während  Neumeister  auf  den  iiüeken 
fiel,  hatte  schon  die  Hand  des  liäubers,  den  er  nicht  sehen  konnte, 
seine  Brieftasche  ans  der  linken  inneren  Bocktasche  gezogen.  Der 
Unbekannte,  deo  Nenmeister  weder  nach  Geslal^  Kkidaag  Dodi  sonst- 
wie an  bescfarmben  rermoehte,  war  dann  sogleieh  ins  Gebfisch  ge- 
sprungen nnd  darin  versehwnnden. 

Nenmeister  «rhob  sieh  und  eilte  naeh  Hanse  m  den  Stall,  wo- 
selbst er  mit  dem  Sohne  seines  Herrn  die  SehlaMtte  teilte.  Sein 
Kameiad  fiUterte  just  die  Pferde»  als  Nemneister  atemlos  gevaant  kam 
imd  sein  Abentoner  erzählte.  Der  Hanssohn  meinte^  ein  Firemder  kSnne 
der  Einher  unmöglich  sein,  denn  ein  Fremder  wußte  meht»  daß  Nen- 
meister Tom  Marktflecken  kommen  werde.  Am  nächsten  Morgen 
meldete  Neumeister  die  Gesehiebte  seiner  Mntter,  die  hierauf  den  altsn 
PoUy  ins  Vertrauen  zog. 

Am  9.  April  wurden  Neumeister  und  PoUy  vor  dem  Bezirksge- 
richt als  Zeugen  vernommen.  Neumeister  erzählte  den  Sachver- 
halt und  fügte  bei,  Donnerstag  den  4.  April  swisohen  4  und  5  Uhr 
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morgens  habe  er  den  Stall  geseheBert,  wShiend  son  Kamerad  die 
Pferde  striegeltei  PlQtelieh  eließ  dieeer  emen  Mm  aus,  denn  er 
hatte  die  geravbte  Brieftasehe  auf  der  Fatteitrahe  imler  alten  Kleiden 
eotdeekt  N eumeister  eiUe  hin  und  fuid  die  Biieltaaehe  leer.  DieMr 
Yoi&U  beetlrkte  den  Verdacht  der  beiden  Jünglinge,  dafi  der  BaUiber 
kein  IVemder  gewesen.  Noch  an  demselben  Tage  suchte  Kenmeieter 
seine  Ettom  auf  nnd  beriditete  ihnen  den  Fund  der  Brieftasche.  Da- 
hmm  erfahr  er,  Anton  PoUy  habe  am  Vorabend  gegen  nenn  Uhr  nach 
ihm  gefragt  und  erzählt,  daß  er  Johann  im  Stalle  hätte  sprechen 
wollen,  allein  vergeblich;  alles  sei  schon  in  tiefem  Schlaf  gelegen. 
Johann  nahm  diese  Mitt^ong  mit  Kopfschütteln  entgegen:  war  ja 
doeh  die  StalltUr  nnversperrbar.  Er  versicherte  schließlich  dem  Be- 
zirksrichter, daß  er  den  Sohn  seines  Dienstgebers  nicht  verdüchtifren 
könne,  weil  ihm  eine  unredliche  Handlung  nicht  im  entfernteeten  zu- 
zutrauen sei. 

Anton  Polly  'snh  f(  li^endos  zu  Protokoll: 

ISchori  im  Sommer  18^7  wurde  ich  zu  drei  verscliiedenen  Malen, 
jedesmal  an  einem  Sonnabend,  anf  dem  Heimweg  überfallen.  Das 
erstemal  im  Juli  oder  August  redete  mich  noch  in  der  Nähe  deb 
Marktfleckens  ein  Mann,  eine  Pelzmütze  tief  ins  Gesicht  gezogen,  mit 
den  Worten  an:  ^Gib  Geld  her  oder  du  bist  hin!"  Ich  erwiderte  ihm, 
daß  ich  nichts  besiUc  und  mich  vor  linn  nitht  fürchte.  jUsbald  er- 
schien ein  zweiter  ebenso  vermummter  Mann,  der  mich  in  gleicher 
Weise  anhielt  und  den  iob  mit  den  gleichen  Worten  abfertigte.  Da- 
heim erzählte  ieh  den  Vorfall  meinen  Leuten.  Bas  zweite- 
mal, drei  Woehen  später,  wiederholte  sieh  der  Überfall  ganz  so  wie 
das  erstemal  im  Wald.  Das  drittemal,  im  September  1888^  kamen 
mir  am  Baehe  zwd  Termammte  Männer  entgegen,  sehanten  mir  ins 
Gesieht  und  entfernten  sieh  ohne  etwas  zu  sagen.  Das  viertem  al 
am  30*  Mäiz  1889,  sprang  aus  dem  Graben  ein  Mann  auf  mieh  zu» 
packte  mieh  am  Hake,  zog  du  Messer  und  sehrie  mieh  an:  «Jetzt 
gib  nur  gleieh  dein  Geld  her,  sonst  bist  du  hin!'^  Ich  zog  jedoeh 
sofort  mein  Messer  und  versetzte  ihm  einen  Stieb  auf  den  Kopf.  Ein 
zweiter  Mann  stand  im  Graben.  Als  der  erste  den  Stich  hatte,  rief 
er  dem  zweiten  zu:  .,Gehen  wir!*^  worauf  beide  davonliefen.  Polly 
meinte,  daß  die  Räuber  Einheimische  gewesen  sein  müssen,  da  sie 
wußten,  dafi  er  jeden  Sonnabend  vom  Marktflecken  nach  Hanse 
wandere. 

In  der  Bevölkerung^  regte  sieb,  or^t  leise,  dann  immer  lauter  der 
VoHacht,  dal)  Polly  der  Räuber  X(  tDiieisters  gewesen  sei.  Der  Gen- 
darmerie ging  ein  anonymes  Schreiben  zu,  das  diesem  Verdacht  Aus* 
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druck  verlieh.    Sie  verhaftete  P0U7  nnd  lieferte  ihn  am  25,  April 

dem  Bezirkn^^f rieht  pin. 

Dort  gab  er  jetzt  folgendes  Uber  die  an  ihm  verübten  Baub- 
attentate  an: 

Da.s  .erstemal  wurde  ich  an  einem  Sonnabend  nach  Pfinirst»  n 
von  einem  Unbekannten  angehalten  und  gefragt,  wohin  ich  geiie. 
Ich  erwiderte,  daß  ich  ihn  ja  auch  nicht  gefragt  habe.  Kaum  war 
der  Fremde  verschwundi  n,  als  ein  zweiter,  mir  mit  der  gleichen 
Frage  entgegentrat  Ich  antwortck  liiui,  daß  ich  meine  Meinung  dem 
ersten  schon  gesagt  habe.  Das  zweite  mal  musterte  mich  ein  Mann 
in  der  Nähe  einer  Kapelle  nnd  sah  mir  unter  die  Augen.  Das  d ritte- 
in al  fiberfieleii  miofa  swei  VermiBiDiDte,  Ton  denen  der  eine  mich 
fragte,  ob  ich  Qeld  bei  mir  trage;  wenn  ja,  so  soll  vk  ee  hergeben, 
sonst  wtirde  ich  hin  sein.  Da  ieb  erwiderte,  daß  ich  kein  Geld  be- 
sitze, ließen  sie  mich  riehen.  Den  vierten  Über&ll  erzShlte  FoUy 
wie  bei  seiner  ersten  Vemehmnng  als  Zengei  Er  behauptete,  den 
ersten  Oberfall  jedermaDn  verschwiegen,  die  drei  letzten 
aber  seinen  Eltern  erzfthlt  zn  haben.  Bei  seiner  eisten  Verneh- 
mung sä  er  konfiis  gewesen,  weshalb  er  sidi  der  Einzelheiten  nicht 
mehr  genan  erinnerte 

Die  Vorerhebungen  heferten  nachstehendes  Ergebnis.  Pollys 
Eltern  besengten,  daß  ihnen  ihr  Sohn  vor  dem  3U  Mftrs  1888 
niemals  von  einem  Überfall  erzählt  habe,  daß  er  an  diesem 
Tage  bald  nach  7  Uhr  heimgekehrt  sei,  sich  der  überflüssigen  Klei- 
dungsstücke entledigt  und  die  Wohnung  nicht  mehr  verlassen 
habe,  weshalb  er  dem  liaub  an  Nennieister  vollständig  fern  stehe. 
Die  beulen  l^ainTii,  mit  denen  er  den  Schuldschein  unterschrieben, 
bestatiLtf  n  di.  \\  ahrheit  seiner  diesfälligen  Angaben.  Besondere  Oeld- 
ausgaben  konnte  man  ihm  nicht  nachweisen.  Einige  Tage  nach  dem 
Raube  ließ  er  im  Markte  5  Gulden  w^echseln,  doch  hatte  er  sie  er- 
wiesenermaßen vom  Vater  zum  Wechseln  erhalten.  Am  1.  April 
morgens  war  PoUy  seiner  gewohnten  Arbeit  im  Marktflecken  nach- 
gegangen. Er  erzählte  dort  seinen  Mitarbeitern  den  ihm  am  30.  März 
widerfahrenen  Überfall,  aber  auch  den  Raub  an  Neumeister. 
Er  meinte  noch  zn  seinen  Hitsibeitem:  „So  ist's;  ich  habe  mich 
tapfer  gewehrt,  dem  Neomeister  aber  haben  sie  sein  Geld  weg- 
genommen.** 

Gegen  Polly  wnrde  nun  Vornntersnchung  wegen  Verbrechens 
des  Baabes  eingeleitet,  was  seine  Übeislelinng  an  den  Gerichtshof 
anr  Folge  hatte« 

Obglrich  er  rieh  bri  seiner  eisten  Vemehmnng  ganz  unbeEangen 
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gab  und  als  hübscher,  kräftiger  Jun«re,  blond,  blauäugig,  mit  tadel- 
losen Zähnen,  einen  guten  Eindruck  machte,  schien  der  wider  ihn 
erhobene  Verdacht  wohlbegründet  Die  abenteuerliche  Gescliiclitt 
von  den  vier  Raubiiiifallcn;  der  Umstand,  daß  er  sie  so  lange  ver- 
schwiegen; die  widersprechende  Darstellung  der  einz^nen  Falle:  die 
Uuwahrscheinlichkcit,  daß  er  einheimische  Leute,  die  mit  ihm  gt- 
sprochen  aod  die  ihm  ins  Gesicht  geechaut,  nicht  8olHe  erkaant  haben; 
die  läeherUcbe  Behauptung;,  daß  ihm  die  Vermummten  ins  Genohl 
sahen,  wiewohl  me  Pelzmützen  Aber  die  Angen  gezogen  halten;  dsi 
Aufsuchen  Nenmeisleni  am  Abende  des  3.  April  uud  der  EWd  der 
Brieftasche  am  4.  April;  die  Tatsache,  daß  er  allein  vom  Besache 
Neumdsteia  bei  dessen  Schwester  Kenntnis  besaft;  endlieh  aber  der 
Umstand,  daß  er  am  1.  April  frühmorgens  seinen  ArbeitsgeDossen  ini 
MarktOecfcen  das  Attentat  auf  Henmeister  etzihlte,  wiewohl  er  seUist 
davon,  war  er  nicht  der  Tätet,  erst  mehrere  Stunden  spiter  daieh 
seinen  Bruder  unterrichtet  worden  war,  der  ihm  die  vom  Vater  g^ 
schriebene  Anzeige  nachbrachte^  —  dies  alles  Itefi  keinen  Zweifel  aa 
PoUys  Täterschaft  Übrig. 

Sein  Leumund  war  ein  i-ünstiger.  Der  (Gemeindevorsteher  schil- 
derte ihn  als  tüchtigen  und  arbeitsamen  Menschen.  Er  hing  mit 
Liebe  an  seinen  Eltern  und  seiner  Faniilie.  Der  Untersuch ungsrichtt  r 
—  es  war  der  Verfasser  dieser  Zeilen  —  hielt  den  jun^^en  Burschen 
für  besseninm^fühig  und  befaßte  sich  eingehender  mit  dem  ln«jnisiton, 
dessen  Tat  zwar  Abscheu  erweektr\  aber  bei  jjenauer  Keiintni^  der 
Umstände  sich  doch  zunächst  als  ju^^endliche  Verirrung  darstellte,  di' 
einem  frewissen  Hang  zum  Abenteuerlichen  entsprungen  sein  machtt 
Der  Strafsatz  (§  194  StG.)  von  lo  20  Jahren  schweren  Kerkers  stand 
nic'lit  im  richtigen  Verhältnisse  zur  Einsicht  des  Täters,  der  weder 
die  GnU'te  der  ihm  Ijevorstehenden  Strafe  kannte,  noch  tlie  Schwere 
seines  Verbrechens  zu  ermessen  rermochte.  Dem  Untersuchungs- 
richter war  darum  zu  tun,  MilderungsumstBnde  zu  gewinnen,  die  dem 
Gerichtshof  nach  §  338  StPO.  ein  Heiabgehen  mit  der  Sbafe  bis  snf 
3  Jahre  möglich  machen,  —  Mildemngsumatftade^  deren  Gewicht 
der  unerfahrene  Bursche  nicht  begriff  die  aber  gerade  ffir  den  w 
liegenden  Fall  besondere  Bedeutung  hatten:  ein  renmfltigee  Geslindms 
und  ToUstSndiger  Schadenersatz  vor  der  HauptYcritandlnng. 

Zunfichst  wurde  Polly  auf  die  Widerspruche  zwischen  seiner 
Aussage  als  Zeuge  und  seiner  Versntwortang  ab  Verdichtiger  an^ 
merkaam  gemacht.  Er  versicherte,  nur  die  Wahrheit  angeben  so 
wollen.  Der  dritte  und  der  erste  Überfall  seien  erfanden. 

Etwa  3  Wochen  nach  Pfingsten  1888  war  es,  als  er  das  erste- 
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mal  von  den  zwei  Männern  mit  den  Pelzhauben  an^^epackt  wurde. 
Keiner  sprnch  Hn  Wort,  beide  sahen  ihm  ins  Gesicht.  Sie  hittten 
zwar  keine  iMitne  gemacht,  ihm  ein  Leid  anzutun,  allein  dennoch 
muüt'  er  sich  denken,  daß  es  nicht  mit  rechten  Dingen  znirehe.  Dieses 
Abenteuer  habe  er  am  folgrenden  Ta^e  seinen  Angehörigen  erzählt 
Das  zweitem al  sei  er  am  30.  März  1889  um  8'/2  Uhr  abends  von 
einem  Manne  mit  einer  „Pudelhaube",  der  ein  offenes  Messer  in  der 
liand  hielt,  mit  den  Worten:  „Geld  her,  oder  du  bist  hin!''  angefallen 
worden.  Diesem  habe  er  einen  Mesaeratieh  auf  den  Scheitel  bei- 
gebracht; des  fiinlNit  GeDOiee  sei  nilng  dageslaiidfii  nad  habe  xn- 
gesohani 

Der  UmeraaefaiuigiBrioiittr  fragte  PoUjy  ob  er  denn  die  Pndel- 
banbe  dnrabstoeheii,  und  ob  er  auf  eeinein  Messer  spiter  nieht  Haare 
gefunden  babe» 

Polly  meinte,  die  Padelbanbe  babe  sieb  auf  dem  Kopfe  des 
B&nbeis  nlebt  gerttbit  Das  Messer  war  blutig,  wies  keine  Haaie 
auf  ond  sei  von  ihm  zn  Hause  beimfich  gewaseben  worden.  Nach 
dem  Stieb  babe  der  Räuber  semem  Genossen  sngemlen:  ,Geh,  gehen 
wir!'*  worauf  sie  scharf  einem  Acker  xogegangen  wiren.  Pollyt 
Hilferufe  seien  nngehdrt  verhallt 

Der  Untersuchungsrichter  maebto  ihn  aufmerksam,  dafi  rar 
Ffingstzeit  die  Leute  doch  keine  Pelzmützen  nnd  Pudelhanben  mehr 
tragen,  worauf  Polly  entgegnete,  daß  die  Rauher  sich  vielleicht  ver- 
mummten, um  nicht  erkannt  zu  werden.  Auf  den  Einwurf,  daß  sie 
dann  die  Hauben  über  die  Augen  gezogen  liaben  mn(H»'n,  was  aber 
niclit  (l«'r  Fall  H(»hien,  da  sie  ihm  «onst  iiichi  ms  (iesicht  sobaiion 
koiinitii,  bemerkte  l^'olly,  über  das  Gesicht  haben  sie  die  Mützen  freilich 
nicht  gehabt  Uber  Vorhalt,  wamm  er  früher  von  vier  lüiubanfällen 
gesprochen,  während  er  lieute  nur  zwei  gelten  lasse,  gestand  Polly, 
beim  Bezirksgericht  gelogen  zu  haben  aus  Furcht,  daß  man  ihn  un- 
gerechtcrvveise  des  lüiubes  an  Xeumeister  zeihen  konnte.  Deshalb 
wollte  er  durch  Erdichtung  der  vier  Raubanfälle  den  Verdacht  von 
sich  ablenken.  Anf  die  Frage,  warum  er  diese  Verdächtigung  fürchtete, 
anfewoiteto  Polly,  die  Leute  wißten,  daft  er  tot  6  Jabren  In  Ge- 
meindeTonteben  Keller  Eise  genasebt:  lud  da  glaubten  die  Lento 
leiebl^  'daß  man  aucb  mehr  ansteUen  kdante^ 

leb  forderte  Polly  dann  auf,  zu  eizShien,  was  er  denn  am 
30.  MSn,  nach  dem  letiten  an  ihm  verllbten  Attoolate,  gemaebt  babeu 
Er  ertKhIte,  gegen  S'A  Uhr  beimgekommen  zn  sein  und  an  dae 
Hanator  geklopft  zu  haben,  das  ihm  sein  jüngerer  Bruder  öffnete, 
mit  dem  er  zwar  das  Uiger  teil^  dem  er  afier  nichts  vom  Banb  vep» 
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riet.  Ich  warf  tm,  es  sei  diMjh  höchst  unwahrscheinlich,  ein  der- 
artiges aufregendes  Vorkonimnis  zu  verheimlichen  und  zwar  gelbst 
vor  dem  Bruder,  mit  dem  man  in  einem  Bette  schläft.  Polly  erklärte^ 
darauf  nichts  sagen  zu  können.  Vor  dem  Schlafengehen  habe  er 
in  der  Küche  sein  blutiges  Taschenmesser  gewaschen. 

Ich  hielt  Polly  vor,  daß  ihm  seine  Widersj)rüche  und  sein  Leugnen 
nur  schaden  können.  Die  Strafe  sei  härter  als  er  glaube.  Einmai 
will  er  ilas  tfesaer  im  Straßengrabeni  einmal  im  Bach  und  einmal  in 
der  Kttebe  gewasebea  Itabe».  Pol^  eirttete  und  Btunmelte,  er  habe 
mich  angelo^n,  denn  wirklidi  habe  er  das  HeBaer  im  Stnßengrabeo 
gewaftobeii. 

lob  fragte  tran,  welchen  Graad  er  hatten  miob  aiizal1l|j^  da  ich 
ee  doob  gut  mit  ihm  meine.  Nua  rief  Polly:  „lob  will  jetzt  die 
Wahrbeit  aagea:  leb  bin  niemala  rftnberiseb  angefollen  worden;  aUe 
vier  Attentate  aind  erdiebtet,  aber  an  der  Beranbnng  Nenmeiateta  bin 
icb  nnsohnldigl*^ 

Nun  meinte  icb  zu  PoUy:  «Wenn  du  mit  dem  Baub  an  NeD> 
meister  in  gar  keinem  ZuMunmenhang  stündest,  so  hätte  ja  das  Märchen 
von  deinen  Banbanfällen  gar  keinen  Sinn  gebabi** 

Polly  erwiderte  hierauf,  er  habe  hener  nach  Neigahr  eine  Pistole 
gekauft,  auf  die  er  sich  schon  lange  gefreut  hatte,  zumal  da  das  Oster- 
schießen ihm  RpnR  machte.  Der  Vater  verbot  ihm  n!)pr  das  Tra^ren 
der  Pistol'^  und  nur  um  ihm  die  Erlnibnis  Inf  r/.u  al»zutrotzen,  habe 
er  die  Eaubanfäile  ersonnen,  da  er  hoffte,  der  Vater  würde  ihm  das 
Waffentra^ren  zum  persönlichen  Sebntzp  wohl  prestatten. 

ich  bemerkte  hierauf:  „Mair  ^  m,  da  Ii  (h^  tViv.  eröten  thti  lüiuV)- 
anfälle,  falls  du  sie  dem  Vater  wirklich  vor  dem  31.  März  t  rrälilt 
haben  solltest,  wjis  er  übrierenf?  leugnet,  zu  diesem  Zwecke  ( rsinmen 
hast,  alinn  dfi-  llaubanfall  am  3(1.  März  und  die  Schiliitrung  duvon 
aa  die  Brüder  xseumeiäter  hat  mit  dum  Tiätulentragen  doch  uichtii 
gemein.** 

Polly  stockte  und  wurde  verlegen.  Er  wiederholte  nur,  daß  er 
den  Nenmeiater  nkht  aoageranbt  habe.  Nun  fragte  ibn,  wann  er 
Yom  Baab  an  Nenmeiater  Kenntnia  eriHÜten,  wonmf  er  erwiderte,  am 
1.  April  am  11  Ubr  vormittag  dniob  seinen  Bmder. 

Jeh&t  warf  ich  ein,  wie  es  dann  mogbcb  war,  daA  er  an  deoa- 
aelben  Tage  aebon  nm  7  übr  morgena  aemen  Hiftarbettera  den  Baab 
erzählen  konnte?  P0II7  meinte,  die  Zeugen  mOaaen  ibn  falscfa  ▼er- 
standen haben.  Nun  fragte  icb,  ob  er  mit  Netundster  nach  dem  Banbe 
geaprocben.  Polly  oldlite,  daß  er  am  Abende  dea  3.  April  ananabma- 
weiae,  obgleich  ea  kern  Sonnabend  war,  vom  Marktfle^en  heimge- 
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gangen  sei,  weil  der  Vater  nach  ilini  geschickt  hatte.  Dalieim  habe 
er  erfahren,  daü  der  Verdacht  des  Rauhes  an  Neumeister  auf  zwei 
Baucmbarscben  fallr.  Dif  sc  XachHcht  li;ibo  ihn  so  sehr  interessiert, 
daß  er  Neumeister  Sdfort  auisuchir,  um  Um  auszufragen.  Da  er  aber 
nicht  mehr  in  den  Stall  konnte,  habe  er  Neumeisters  Eltern  besucht, 
um  ihnen  zu  sagen,  daß  er  mit  ihrem  Sohne  liai)e  sprechen  wollen. 
Den  Fund  der  Brieftasche  nannte  PoUy  ein  merkwürdigeä  Zusammen- 
treffen, dennoch  aber  sei  er  vollends  unschuldig. 

PoUy  kämpfte  sichtlich  einen  sehweren  Kampf.  Es  drängte  ihn 
nach  einem  GeeitSndnis  nnd  doeh  seliftmte  er  aLeh  noeb,  Mine  Tat  an 
bekennen. 

Ich  drang  nicht  weiter  in  ihn  nnd  Heß  ihn  abfahren.  Am  fol* 
genden  Morgen  eelaie  ich  die  Vemehmnng  fort.  Ich  verwies  auf 
seine  Jugend,  seine  Eltern  nnd  ihren  Kummer,  der  durch  eine  harte 
Strafe  noch  vermehrt  wflidc^  und  stellte  ihm  vor,  wie  ntttalich  es  ihm 
wäre,  den  Schaden  vor  der  Hauptverbandlnng  gut  in  macheo.  Zum 
Abschlüsse  der  VomnierBuchung  sei  das  Geständnis  wahrlich  llber- 
flfiflsig;  ihm  aber  könne  die  Strafe  doch  nicht  gl«*ichgiiltig  sein.  Während 
ich  so  zu  ihm  redete,  wurde  PoUjr  plötzlich  unruhig;  er  errötete  heftig; 
Tränen  entstürzten  seinen  Augen;  er  schlug  die  Hände  vors  Gesicht 
und  erklärte  sich  bereit,  nun  alles  zu  sagen.  Seine  Schuld  drücke 
schon  lange  auf  ihn  und  längst  schon  fühle  er  die  größte  Reue.  Alles 
wolle  N'eumeister  wieder  zurückgeben  und  ihn  und  die  Eltern  um 
Verzeiliung  bitten.  Xur  um  dies  zu  tun,  habe  er  am  3.  April  Neu- 
meister  aufgesucht.  Poll}'  faI5te  sich  mühsam  und  schilderte  unter 
stetem  Schluchzen  den  Sachverhalt  wie  folgt: 

Er  hatte  in  verschiedenen  rinstli  iusem  Schulden  im  Gesamt- 
betrage V  11  fünf  Gulden,  da  Kanieradt^u  ihn  wiederholt  verleiteten, 
ein  GI;is  W^ein  zu  trinken.  Sein  Verdienst  liiitt*>  längst  ihm  die  Be- 
z^liluüg  dieser  Schuld  ermöglicht,  alk-ia  da  »it-r  \  uter  im  Winter  nichts 
einnimmt  und  der  kleine  Grund  fünf  L^ute  nicht  ernährt,  so  mußte 
er  seinen  ganzen  Verdienst  den  Eltern  abliefern.  Diese  seien  zwar 
arme,  aber  brave  Lente^  die  nur  mit  Schrecken  hören  werden,  daß  ihr 
Sohn  ein  Bänber  sn.  Ich  habe  zwar  nicht  gewußt  —  fuhr  PoUy  fort'  — ^ 
daß  Neumeister  gende  zehn  Gulden  besitze,  allein  einiges  Geld  mußte 
er  bei  seiner  Spanamkeit  haben.  Am  31.  März  besaß  ich  nur  40  Kreuzer. 
Als  ich  damals  von  ihm  hörte,  daß  er  sdne  Schwester  besuchen  wolle, 
kam  mir  der  Gedanke^  ihn  zu  besteblen.  Mittags  hatte  ich  daheim 
schon  das  Märchen  von  den  an  mir  verübien  RanbanfiUlen  eizählt. 
Ich  tat  dies  wirklich,  um  mir  vom  Vater  die  Erlaubnis  zum  Pistolen- 
tragen zu  erwirken,  allein  ich  gestehe,  daß  dieses  Märchen  in 
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mir  den  Gedanken  an  die  Beraubung  Neiimeisters  greweckt 
hat  Kauui  war  der  Plan  hierzu  ^'efaHt.  als  ich  den  Brüdern  Nea- 
meiater  meine  Märchen  erzählte,  um  liierdurch  den  Verdacht  von  mir 
abzulenktii,  iaIU  mir  die  AVegnabme  von  ^^eiimeist'  rs  iWAd  gelungen 
sein  würde.  Zu  dit  sem  Zwe«k  erstattete  ich  aucli  die  Anzeige  bei  der 
Geuuannerie.  Nach  dem  Segen,  etwa  um  1  Uhr  nachmittags,  kehrte 
ich  heim,  trug  bald  darauf  die  Leinwand  zu  unserer  Kundschaft, 
gab  mich  dann  zu  deren  Hachbar,  wo  iefa  den  8o]iiild8eliet&  unter- 
eolirieb,  nnd  tnf  um  7  Uhr  abends  wieder  im  Eltenhaul  ein.  Dovt 
lög  ieh  mein  Werktagskleid  ans  nnd  setzte  eine  mir  gebOnge  Soldaten- 
mutze  aaf.  üm  7>/s  Uhr  schlioh  ieh  Terstohlen,  ohne  daß  es  jemand 
merkte»  von  Hause  fort  nnd  lanerte  bolSnfig  sehn  Minnten  anßcrhalb 
des  Dorfes  Nenmeister  ant  Da  war  mir  gar  sondertiar  nnd  nnheim- 
lieh  znmnte,  allein  ich  ließ  von  meinem  Vorhaben  nicht  mehr  ab. 
Als  ieh  Nenmdsten  ansichtig  wnide,  schlich  ich  yon  hinten  an  ihn 
heran,  faßte  ihn  rückwärts  am  Rockkragen  nnd  warf  ihn  auf  den 
Rücken,  jedoch  so,  daß  er  sich  nicht  wehtun  konnte.  Beim  ersten 
Griff  in  seinen  Rock  erfaßte  ich  die  Brieftasche  und  lief  sofort  heim. 
Unterwegs  warf  ich  einen  Blick  hinein  nnd  fand  zehn  Gulden,  weil 
mehr,  als  ich  erwartet  hatte.  Daheim  legte  ich  meine  Oberkleider  an 
und  setzte  mich  zu  Tisch.  Oleich  darauf  kam  der  Vater.  Niemand 
von  der  Familie  liatte  meine  Entfernung  bemerkt.  Am  nächsten 
Moriren  ging  ich  m  den  Marktflecken  auf  Arbeit,  erziihlfc  dort  beim 
f'riihsfück,  dal>  ich  am  30.  und  Neumeister  am  31.  März  räuh»'ri.iich 
überfallen  worden  sei,  zahlte  mit  den  zehn  Gulden  numr  .^diuklen 
uiul  verbrauchte  den  Rest  kleinweis  für  mich.  Bald  reute  micti  die 
Tat  Es  schien  mir  selbst  abscheulich,  meinen  Schulkamoraden,  mit 
dem  ich  stets  gut  Freund  irewesen,  8u  wa.s  getan  zu  liabeu.  Ich 
wollt'  ihm  gerne  die  Walnlitil  gestehen.  Deshalb  ging  ich  eben  am 
3.  April  nach  Hause  und  in  den  Stall  zu  Neunieister,  um  dort  mit  ihm 
alles  auszureden.  Ich  betrat  den  Stall,  fand  aber  niemand  dort  und 
legte  die  leere  Bri^tasche  anf  die  Tmhe  nnter  die  Kleider.  Ich  fragte 
dann  bei  seinen  Eltern  nach  ihm,  allein  auch  dort  traf  ich  ihn  nicht 
Ohnehin  wir*  es  zn  spät  gewesen,  da  die  Anzeige  schon  cntsttet  war. 
Ans  Furcht  vor  Strafe  nnd  ans  Scham  habe  ich  bei  Gericht  gelogen, 
aber  gedrückt  hat  mich's  immer.  Ich  werde  sogleich  meinem  Vatier 
schreiben  nnd  ihn  bitten,  dem  Nenmeister  die  sehn  Onlden  zurück- 
zugeben. 

Pollys  Geständnis  trug  alle  Anzeichen  aufrichtiger  Reue.  Es  ist 
bekannt,  daß  nach  derartigen  Herzensergüssen  der  Beschuldigte 
schrankenloses  Vertrauen  zum  Untersuchnngsriohter  &ßL  Dieser  aber 
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läuft  Gefahr«  aus  Mitgefühl  an  ünbefangrenheit  einzubilden  und  aus 
i^Loer  parteilosen  Rolle  zu  fallen.  Aus  diesem  Grunde  schon  kann 
der  Untersuchungsrichter  nicht  Urteilsrichter  sein.  PoIIy  ließ  öich 
häufig  vorführen;  deutlich  merkte  man,  daß  die  bloße  Anwesenheit 
im  Zimmer  des  einzigen,  dem  er  sein  Herz  eröffnet,  wohltue.  Er 
dankte  mündlich  und  einmal  gchnftlich  iu  treuherzigen  Worten.  Den 
Vater  aber  bat  er  brieflich,  Xeumeister  sK)fort  die  zehn  Gulden  zu 
zahlen;  dafür  will  er  stets  ein  dankbarer  Sohn  aeiii. 

Eiamal  fragte  er  mioh,  welche  Stalle  ihm  drohe.  Ale  er  von  10 
bie  20  Jahren  hOrt%  bnudi  er  wieder  in  heftige  TiSnen  «u  und  bat 
mieh  um  Verwendong^  daß  er  nicht  in  ESnaelhaft  komme.  Er  m9ohte 
in  der  StaafMietalt  das  Tiaehler*  oder  Zimmmermannehandwerk  et- 
lemen,  am  sieh  in  IVeiheit  als  Meister  einriohten  sn  können.  Diesem 
Gedanken  gab  er  mit  Vorliebe  Ansdmek.  Znm  Sebhiß  bat  er,  ihm 
seine  Wei^fagskleider  sn  TerBchalfen,  aUes  andere  Gewand«  insbe- 
sondere seine  Sonntagskleider,  bat  er  seinen  Vater,  anzunehmen  und 
zum  Andenken  an  ihn  zu  tragen.  Dem  Vater  g€tong  es,  noeh  yor 
der  Hauptverhandlung  die  zehn  Gulden  zusammensabriogeo,  die  er 
sofort  durch  den  Gemeindevorsteher  dem  Neomeister  zustellen  lieft. 
Vor  der  Verhandlnng  bat  mieh  Polly,  ihm  die  Haare  kflisen  zu  lassen, 
damit  er  anständig  aussehe. 

Am  27.  Juni  stand  Polly  vor  den  Geschworenen.  Er  wurde  zu 
sechs  Jahren  schweren  Kerkers,  erj^änzt  durch  ein  hartes  Lager  im 
Monat  und  verschärft  durch  einsame  Absperrung;  in  dunkl»  r  ZpIIp  am 
31.  März  jedes  Jahres  verurteilt.  Als  erschwerend  nahm  der  denchts- 
bof  an  die  Erdichtung'  unwahrer  Tatumstände  und  den  Rauh  an 
einem  Freunde,  dessen  Vertrauen  er  mißbrauchte,  indem  er  die  Mit- 
teilung vom  Besuche  der  Schwester  zu  verbrecherischen  Zwecken 
ausnützte;  als  mildernd  das  unbesclioltene  Vorleben,  das  umfassende 
aufrichti-^e  (»estiiiuhiis,  die  volle  Schadloshaltunj^  und  die  ausge- 
standene Untersuchungshaft.  Das  Zuiiiimmeutreffeu  sehr  wichtiger  und 
überwiegender  Milderungsumstände  gestattete  die  Anwendung  des 
außerordentlichen  HAdernngsieebtes. 

Kaeb  der  Verhandlnng  ließ  sieh  Polly  TorftUuen  und  teilte  mir 
sehr  zerknirscht  sein  Ürt^l  mit  Er  schwur,  nie  mehr  etwas  anzu- 
stellen und  ein  tüchtiger  Zimmermann  zu  werden.  Dieser  Gedanke 
beschäftigte  ihn  so  sehr,  daß  er  wiederholt  bat,  ihn  sobald  als  mSg^ 
lieh  in  die  Stra&nstalt  abzustellen. 

Am  12.  Juli  wurde  sein  Wunsch  erfüllt  Ein  böser  Zufall  fügte 
es^  daß  ich  am  Kadimittag  in  einer  belebten  Straße  auf  die  Eskorte 
traf.  PoUyi  an  den  Händen  gefesselt,  wurde  durch  einen  Qefiuigeu- 
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anfseber  in  dip  Rtmfanstalt  „getrieben",  wie  der  vulgüre  Ausdruck 
lautet  Poiiy  koanle  nicht  frriUien  und  sah  halb  beschämt,  hall)  er- 
freut zu  mir.  Erregt  der  Anblick  solcher  Transport»!  überhaupt  Al)- 
scheu,  90  war  er  im  gegebenen  Falle  tloppeil  widerlich.  Seither  iflfs 
besser  geworden  und  man  läuft  seltener  Gefahr,  solchen  Aufzügen  zu 
begegnen,  die  nur  die  Verrohung  fördern  und  das  Ehrgefühl  ertöten. 
Derartige  Uberätellungeu  sollten  stets  in  geschlossenen  Wagen  und  ganz 
unauffällig  erfolgen. 

Der  Fall  PoUj  gemalmt  einigennafica  an  die  Idee  der  Sehieknl»- 
tngMie.  Vor  swansig  Jahnn  war  der  alte  Polly  vom  aHen  Nea* 
meiBter  der  boshaften  TStong  eines  Hahnes  angeklagt,  jedoeh  nicht 
eehnldig  erkannt  worden.  Mit  Beeht?  Das  wiaaen  wir  nieht  PoBja 
Sohn  richte  die  Beechnldigang  eeines  Vateni  an  KeamdBten  Sohn. 
Nnn  wnide  der  jnnge  PoUy  dea  Banbea  verklagt  nnd  achnldig  be» 
fimden.  War  tob  der  alten  Feindschaft  des  Vaters  ein  Keim  in  das 
Blut  des  Sohnes  gedrangen?  Oder  rächte  das  Sohidcsal  in  Anton 
Polly  ein  Unrecht,  das  Tor  zwei  Jahrzehnten  von  seinem  Vater  am 
Vater  Neumeisters  verübt  worden?  Und  darf  man  hoffen,  daß  nnn- 
mehr  Jede  Schuld  gesühnt  ist?  Ich  denke  wohl,  denn  nun  verfiel 
der  sweifeUos  Sehnldige  gerechter,  wenn  nach  strenger  Strafe. 
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Die  Erörteiaug  des  YerbreehenB  an  Ort  und  Stelle. 

Lindiiditer  Haoikaier  in  Zwickau. 

SchoD  Groß  in  seinem  Handbuche  fflr  Untersnchtingsricbtcr  hat 
mit  Nachdnick  dnrauf  hinerewiesen,  wie  wichtig'-  für  das  Schicksal 
einer  UntexBuchaiig  Erhebongen  sind,  die  an  Ort  und  Stelle  geführt 
werden. 

Nicht  nur,  dali  dtr  die  l  iitersuchun^j  Führende  dabei  I-and^ 
Leute  und  Verhältnisse,  unter  denen  sich  die  Straftat  erei^cte,  besser, 
weil  genauer  kennen  lernt,  wird  auch  die  Erörterung  an  Ort  und 
Stelle  regelmäßig  dazu  beitragen,  dal^  der  Unter8uchuDg:8führende  als- 
bald sich  eine  Meinung  über  Schuld  oder  Unschuld  des  als  Täter 
Benannten  zu  bilden  vennag. 

Schon  Rücksichten  der  Höflichkeit  werden  ihm  gebieten,  an  Ort  und 
Stelle  zunächst  sich  mit  der  für  den  Ort  zuständigen  Polizeibebörde 
ina  EmTeniehiiiea  zu  aetsen.  Dabei  wiid  er  anoli  übor  den  Aidab 
aeiaer  Anweaenbeit  aieh  auazusprechen  Gelageoheit  nebmen  und  in 
zaltlraiehen  FUlen  anoh  ohne  eine  dahingehende  Anffoiderong  aohon 
ein  Urteil  dea  Gemeinderoialebeia  an  hSren  bekommen,  nna  dem  er 
entnehmen  kann,  eb  dem  Beadinldigten  die  Tat  angeliant  wird.  lat 
der  GemeindeTorateber  am  Orte  der  Tat  achan  lange  im  Dienale  nnd 
kennt  er  den  Beaebnldigten  aebon  lange^  ao  wird  dn  aoUsfaea  Urteil 
besonders  von  Wert  aein.  Kiobt  nnweaenflicb  iat  dabei  aneb,  daß  gans 
nnwiUkürlich,  wenn  der  UntennehnngafÜbrende  den  GemeindeTor- 
ateber anfimobt,  der  viel  mehr  auB  sich  heransgeht  und  beaaer  Bescheid 
gibt,  als  wenn  er  im  Gerichte  auf  Ladung  erschienen,  befragt  wird. 

Der  Gemeindevorsteher  wird  am  besten  aber  auch  Auskunft  über 
die  persönüchen  Verhältnisse  des  Beschuldigten  geben  können.  Heine 
wirtschaftliehen  Verhältnisse  werden  ihm,  weil  er  alle  Einkommensteuer- 
sachen und  ünteTBtiit/TincT'^saehen  amtlich  meist  kennen  L'-clemt  hat, 
regelmäßig  gründlich  bekannt  sein.  £r  wird  über  die  JüannahmequeUea 
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des  BeBohnldigCen  ebenso  genau  Aiukiinft  geben  können,  wie  darOber, 
wie  er  seine  Verbindliebkeiten  gegen  Staat  und  Gemeinde  erffUlt  hat 
£r  wild  in  der  Lage  sein,  diese  Anskflnfie  aueh  dnich  Akten  belegen 
zn  können.  Er  wird  aber  aneh  Aber  die  Verwandtschaft  des  Besehnl- 
digten  und  seinen  Umgang  ausreiehend  nnterriebtet  sein,  ebenso 
wie  er  refrelmaßi^r  übor  die  Ursache  etwa  unter  Verwandten  oder  Nach- 
barn bestehender  l'eindHcliaften  oder  über  die  frenndschafÜicheii  Be- 
sdehungen  des  Verdächtigen  wird  Aufachluß  geben  können. 

Die  Kenntnis  solcher  Tatsachen  ist  für  den  Untersuchungsführer 
aber  in  \iclcn  Untersuchungen  von  unschätzbarem  Werte.  Abgesehen 
davon,  dal]  aus  dieser  oder  jener  solcher  Tatsachen  für  die  zu  unter- 
suchende Tat  sieh  wertvolle  Schlüsse  ziehen  lassen,  frestatten  sie  in 
ihrer  Genaratheit  auch  ein  Urteil  über  die  Kiirinsohaften  des  TäteiB, 
seine  Umgebung  und  seine  lieziehungen  zu  ihr. 

Hat  man  sicli  hierüber  so  gut  wie  möglich  ein  Urteil  »rebildet, 
dann  wird  man  auch  in  der  schwierigsten  Untersuchung  leichteres 
Arbeiten  haben  und  leitliter  Fehlj^^riffe  vermeiden,  als  wenn  man  ül>er 
die  persönlichen  Verhältnisse  des  Täters  sich  nicht  imterricbtet  hal. 

Wird  die  Kenntnis  der  Tatsachen,  die  zur  Bildun:^  dieses  Urteils 
beigetrag'en  haben,  aber  an  Ort  und  Stelle  erworben,  so  und  man  sie 
für  die  Dauer  der  an  Ort  und  Stelle  geführten  und  dort  regelmäßig 
XU  änem  gewissen  Abschlüsse  gebrachten  Untersachung  sich  auch 
gegenwärtig  halten  kQnnen  und  auch  gaas  anders  unter  ihrem  Bin- 
druoke  die  üntenuehnng  führen,  als  wenn  man  die  «nielnen  ünl«r^ 
suehnngsbandlungen  am  Amtssitze  und  in  seitlich  getrennten  Abschnitten 
Yomimmt 

Im  Anschlüsse  an  die  Auskunft  Uber  die  VerhXltnisse  des  Be- 
schnldigloi  wird  man  aber  aueh  ftber  seinen  aUgemeinen  Baf  und 
über  seine  Olsnbwllrdigkeit  regelmüßig  eich  untemchten  können, 
und  bei  Kapitalverbrechen,  deren  Tfiter  unbekannt  ist,  wird  der  Ge> 
meindevoretcher  auch  von  der  den  Täter  kennzeichnenden  vox  popnli 
gehört  haben;  sie  in  Erfahrung  zu  bringen,  muß  aber  der  Untersuchiinga- 
fiihrer  bestrebt  sein,  denn  sie  beruht  gewöhnlich  auf  Schlußfolgerangeo, 
deren  Ergebnis  recht  oft  sntceffend  ist,  weil  über  die  Tatsachen,  aus 
denen  es  gewonnen  ist,  genaueste  Kenntnis  ins  Volk  gedrungen  ist. 

Derixleichcn  Tatsachen  sind  die  ans  dem  Er£^el1^i^;«."  der  ver- 
brecherischrn  Tat  für  die  Art  ihrer  Ausführung  uml  ihr  Ziel  -j-»  - 
wonnenen  Anhaltspunkte,  der  aus  ihnen  wieder  oftmals  erlH  ll-  ud»» 
Beweggrund  und  Arila!'  zur  das  aus  der  Reschaffenheit  dieser 
Tatunistände  zu  enttK  hin> ndc  Interesse  einer  hrsiimmtcn  Person  an 
dem  vorhegeuden  verbrechenseben  jErfoige,  wie  endlich  auch  die  aus 
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der  Kenntnis  der  Eigensdhafleii  des  Beschnldigtea  vnd  sonen  Be- 
siehungen  sieh  ergebende  Erkenntnis,  daß  er  ein  solches  Interesse  ge- 
habt bat  nnd  ihm  die  Tat  snzntiauen  ist 

Anfier  diesen  die  PersGnKchkett  des  TSters  betreffenden  wertrollen 
Ermittelnngen  wird  man  an  Ort  nnd  Stelle  nnd  nnr  dort  aber  auch 
über  die  in  manchen  Fällen  für  die  Beurteilnng  der  Einzelheiten  der 
Tat  erhebliehe  Örtliehkeit  alsbald,  oft  auf  den  ersten  Blicke  ein  rieh« 
tiges  Bild  bekommen. 

Die  schönste  Skizze,  die  beste  Beschreibnng  wird  regelmäßig  nicht 
die  Natur  ersetzen  können,  und  bei  achmerigeren  ördioben  Verhältnissen 
wird  beides  zur  Aufklärung  doch  nicht  genügen. 

Abgesehen  davon  werden  aber,  namentlich  dann,  wenn  die 
Art  der  Ausführung;  einer  Tat  noch  nicht  klar  ist,  unter  Umatanden 
Skizze  nrid  He^rbrribung  schweigen  über  Teile  der  Örtliehkeit,  die 
für  die  Heurttilun--  <!•  r  Tat  von  Bedentunf^  sind,  näuihch  dann,  wenn 
man  bei  Anfertigung  der  Skizze  und  der  lieschreihung  noch  nicht 
annehmen  konnte,  daß  auch  diese  Teile  der  Örtliehkeit  für  die  Be- 
urteilung der  Tat  bedeutungsvoll  werden  würden,  tiat  man  jedoch 
die  Örtliehkeit  mit  eigenen  Augen  gesehen,  dann  wird  man,  falls  bei 
weiteren  p]rlicbungen  über  dit-  i'at  neue  Umstände  bekannt  werden, 
jedenfalls  kaum  zu  besorgen  haben,  daß  man  sie  mit  dem  Bilde, 
das  man  von  der  Örtliehkeit  hat,  nicht  wird  in  Einklang  za  bringen 
vermögen.  * 

Die  genaue  Kenntnis  der  Beschaffenheit  der  Örtliobkeit  kann 
sogar  ansublaggebend  sein  ftlr  das  Sdiidual  der  Unteisacbnng. 

Ein  von  mir  eilebtes  Beispiel  mag  das  erl&ntem. 

Der  einer  TorsStzlicben  Inbnmdsetasnng  eines  Waldes  Besobnldigle 
war  anf  der  Knnslstraße  in  der  Bichtang  Tom  brennenden  Walde  her 
einige  Zeit  vor  dem  Fenerlärm  auf  dem  Bade  fisbrend  gesehen  worden 
nnd  auf  einem  dnreh  den  Wald  fftbrenden  Wege  glaubte  man  Sporen 
eines  Bades  gefunden  zu  haben. 

Diese  Tatsache  nnd  die  vox  popnlii  die  im  Beschuldigten  den  Ur- 
heber der  zahhreiohen  in  der  Umgegend  vorkommenden  Brände  sah» 
waren  die  einzigen  den  Beschuldigten  tidastenden  Umstände. 

Er  räumte  in  der  Untersuchung  zwar  ein,  durch  den  Wald  auf 
dem  ihn  durchschneidenden  Wege,  der  die  Spuren  eines  Rades  hatte 
erkennen  lassen,  mit  t^piTHni  Bade  gefahren  zu  sein,  leugnete  aber 
hartnäckig  die  Brandstiftung. 

Nachdem  ich  mir  die  Örtliehkeit  besehen  hatte,  kam  ich  zu  der 
Erkenntnis,  daß  dir  Weg  durcli  den  Wald,  dessen  Beschaffen  Ii  ei  t  dem 
Beschuldigten  als  in  der  Nähe  Wohnenden  und  besonders  auch  als 
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Badfabrer  uoheriieh  bekannt  war^  des  an  eianlnen  Stellen  am  Zu- 
gänge und  Ausgange  des  Wega  eine  längere  Streeke  über  aeine  gan» 
Breite  liegenden  tiefen  Sandes  wegen  für  einen  Bad£abrer  ao  nnbeqaem 
war,  daß  annehmbar  jeder  mit  der  Örtlichkeit  vertrante  Radfahrer 
«nen  anderen,  zwar  ein  wenig  weiteren,  bei  Benntanng  dea  BadcB 
aber  geeigneteren  Weg  gewählt  haben  würde. 

Als  ich  diese  meine  Erwägung  dem  Beschuldigten  mit  dem  Be» 
merken  mitteilte,  daß  ich  selber  Eadfahrer  sei  und  deshalb  das  Un- 
zweckmäßige der  Wahl  Jenes  Wep-es  wohl  zu  beurteilen  wisse,  und 
daran  anschließend  ihm  eröffnete,  daß  aus  der  Wahl  dieses  für  ihn 
uuheciuemen  Wef:;es  sich  mit  Gewißheit  ergebe,  daß  er  ihn  zu  wählen 
seinen  Grund  gehabt  habe  und  annehmbar  den,  daß  er  sich  im  Walde 
habe  etwas  zu  schaffen  machen  wollen,  wurde  er  sichtlich  betroffen 
und  gab  an,  er  habe  im  Walde  nur  seine  Notdurft  verrichten  wollen. 

Bei  dem  weiteren  \'oihalte,  daß  das  ja  eine  ^anz  offenbare  Aus- 
flucht sei,  weil  er  kurz  vor  dem  Einbiegen  in  den  Wald  ja  erst  aui 
einer  Scbankwirtschaft  aufgebrochen  sei,  bekannte  er  schließlich,  daß 
er  den  Waldbrand  ans  Unaektnmkeit  vemiaaekt  kabe^  indem  er  aal 
dem  durch  den  WaJd  führenden  Wege  den  brennenden  Stnmmel  einer 
Zigarre  weggeworfen  habe. 

Da  der  weit  Tom  Wege  abliegende,  klar  erkennbare  Anogaag» 
pnnkt  dea  Feuers  die  offenbare  Unwahrheit  dieses  Vorbringens  ergabt 
anch  zwei  Brandherde  naebzuweisen  waren,  bequemte  der  Beschäl- 
digt»  sich  scblieBIich  zu  dem  Qesttndnisse,  daA  er  aus  Bache  g^gen 
eine  bestimmte  Person,  von  der  er  —  übrigens  irrtümlich  —  an- 
genommen hatte,  daß  sie  Eigentttmenn  des  Waldes  sei,  ihn  absicbt- 
lich  in  Brand  gesetzt  habe. 

Dieses  Beispiel  erläutert  zugleich  das  vorbin  über  Skizze  und 
Beschreibung  der  Örtlichkeit  Gesagte.  In  der  mir  vor  Besichtigung 
der  Ürtlicbkeit  vorgelegten  Skizze  war  nämlich  die  Br^clinffenheit  der 
Wege  nicht  weiter  hervorgehoben.  Nur,  daß  die  ßadspur  im  Sand« 
zu  sehen  gewesen  sei,  war  aus  der  Anzeige  zu  entnehmen. 

Ein  Blick  in  die  OrtÜchkeit  iiherzfMiL'-t  oft  aber  auch  den  T'ntcr- 
suchungftthrenden,  ob  eine  Handlung  darin  so  hat  vorgenountu-o 
werden  können,  wie  behauptet  worden  ist  Hat  er  es  unterla^öcn, 
sich  die  OrtÜchkeit  anzusehen,  so  kann  es  ihm  geschehen,  djüi  er  eine 
Mehrzahl  von  Tersonen  als  Zeugen  darüber  frä;;t,  was  sie  nach  ihrer 
Kenaiüiö  der  l>iiliclikeit  von  solcher  Möglichkeit  halten,  er  kann 
darüber  von  ihnen  die  verschiedensten  Meinungen  zu  hören  bekommen 
und  schließlich  doch  noch  genötigt  beiu,  sich  durch  Augenschein  da 
eigenes  Urteil  su  bUdeii. 
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Bei  Bencbtigong  der  öfUiobkeit  nnler  Zuiiebong  von  Penonen, 
die  Anakmifl  su  gdl>eti  TermOgen,  wird  er  nnter  Umatibideii  ran  zn* 
flUHg  ond  nebenher  aber  nnch  Tataadien  erfahren,  die  andere  lingit 
gewußt  haben,  die  jedoch  trote  ihrer  Wiohtigkeit  fttr  die  UnteiBnohang 
in  ihr  noch  nicht  bekannt  geworden  ond,  weil  die,  die  sie  wußten, 
ihre  Wichtigkeit  nicht  erkannten  und  auch  nach  Lage  des  Falles  für 
den  die  Untersuchung  Führenden  kein  Anlafi  vorlag,  bei  der  Be- 
fragung der  Zeugen  nach  ihnen  su  forschen,  weil  die  Mdgliohkei^ 
daß  sie  vorlagen,  su  weit  ab  lag. 

HierfOr  diene  folgendes  Beispiel  aus  mdner  Praxis  als  Er- 
läuterung: 

Diebe,  offenbar  mehrere,  hatten  eine  Srhouae  ausgeraubt  und  das 
gestohlene  Getreide  viele  Meilen  weit  bei  Sturm  und  Wetter  des  Nachts 
fortj^eschafft  und  zwar  auf  einem  Wagen,  den  sie  dreisterweise  heim 
Nachbar  des  Ii»  ^to Lienen  vom  Hofe  j;eliolt  und  vor  den  Hie  em  Fferd 
aus  dessen  Stall  ju^espannt  hatten.  Nachdem  dann  das  gestohlene 
Getreide  in  Sicherheit  jrebracht  würden  war,  waren  Pferd  und  Wagen 
wieder  zurückgeschafft,  die  Scheune  aber  zur  Verschleierung  des  Dieb- 
stahls in  Brand  gesetzt  worden. 

Auf  Grund  dieser  durch  Spuren  klar  nachzuweisenden  Umstände 
kamen  zwei  Personen  in  Untersachnng,  durch  die  aber  ihre  Über- 
führung nicht  gelang. 

Zwei  Jahre  später  gestand  in  einer  anderen  Untersuchung  ein 
Dritter,  daB  ihm  einer  der  Mher  wegen  jenes  GetreidediebBtahls  in 
Untersuchung  Gewesenen  von  ihm  und  der  Brandstiftung  wie  von 
einer  eigenen  Tat  erxählt  habe. 

Da  die  daraufhin  vorgenommene  PrOfnoi^  der  Uber  jenes  Ver* 
brechen  ergangenen  Akten  ergab,  daß  eine  Überfflhmng  trotz  der 
inzwischen  verflossenen  Jahre  auf  Grund  der  frühei^  ermittelten  Tat- 
sachen in  Verbindung  mit  diesem  außergerichtlichen  Geständnisse  dodl 
vielleicht  möglich  sein  könne  und  ich  mir  über  die  Aussichten,  die 
eine  solche  Möglichkeit  habe,  ein  Urteil  bilden,  mir  dazu  vor  allem 
auch  Klarheit  darüber  verschaffen  mußte,  welche  der  früher  ge- 
sammelten J^eweiae  noch  zu  Gebote  waren,  verfügte  ich  mich  an  den 
Ort  der  Tat. 

Unter  Zuziehung  von  Personen,  die  seinerzeit  <lie  durch  die 
lu'^ennacht  im  Gelände  ^;ut  sichtbar  gewordene  Spur  von  Pferd  und 
\\  a^^en  gesehen  hatten,  schritt  ich  den  Weg,  den  jene  Spur  gezeigt 
Latte,  ab. 

Auf  dem  Küekwc«,'e,  sclion  in  der  Nähe  der  abgebrannten  Scheune; 
muüten  wir,  da  die  Spur  querfeldein  geführt  hatte,  die  Straße  verlassen. 
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Als  wir  ein  Stück  feldeinwürts  auf  dem  Baine  entlang  gegangen 
waien  und  ich  meine  Vemmidening  Uber  die  Wahl  des  scbleehtcn 
Weges,  den  der  Wagen  hier  genommmi  bitte,  ftiißerte,  bemerkte  plOti- 
licb  einer  der  mich  Begleitenden,  hier  bitte  offenbar  das  Pferd,  dis 
.wabrsoheinlich  beiragewollt  bitte,  rieb  den  Weg  querfeldein  selbit 
genommen  und  dabei  rnftsse  der  Wagen  an  dem  Abhänge  zwisobea 
Bain  und  Acker  umgekippt  sein.  Man  babe  dentlich  seinerzeit  Spuren 
gesehen,  die  darauf  hingedeutet  hätten,  daß  der  Wagen  umgefallen  und 
wieder  anfgericbtet  worden  sei.  Auch  andere  bestätigten  das  und  aif 
Befragen  versicberten  mehrere  Personen  dann  übereinstimmend,  sie 
wüßten  sich  genau  zu  erinnern,  daß  die  l)t'iden  verschiedenen  Fuß- 
spuren, die  TTinn  auch  anderwärts  am  Orte  der  Tat  gesehen  hätte,  aueb 
dort  zu  sehen  ircwescn  seien. 

Dieses  ZouL'nis  war  für  die  Heiirteilun^  des  Falls  nun  aber  von 
größter  Beden (uiir.  Denn  wenn  nämlich  auch  nach  den  nni  Ortp  der 
Tat  vorbandenfu  Fiilispuren  ^'ewiß  war,  daß  zwei  Personen  htm 
Diehstaliie  het»'ilitrt  «gewesen  wnrcn.  so  wardatiiit  doch  nocli  niclit  ^'e6a|i:t, 
daß  auch  beide  die  Brandstiftun^'^  v<-rül)t  hatten.  Es  war  ja  doch  wobl 
möglich,  daß  einer  der  Täter  daheim  bei  der  Beute  zurückgeblieben  war. 

Nach  der  neueren  Entdeckung  war  aber  gewiß,  daß  auch  zw«i  | 
Personen  uiul  aiiiichmbar  doch  wieder  beide  Diebe,  Pferd  und  Wa^^en  | 
zurückgeschafft  hatten.   War  das  aber  der  Fall,  dann  hatten  auch 
offenbar  beide  die  Brandstiftung  gemeinschaftlich  begangen.  Es  konnte 
deshalb  anf  Grand  dieser  Taiaaehe  ancb  die  Anklage  wegen  Bund- 
Stiftung  gegen  beide  erhoben  und  ansreicbend  begründet  woden. 

Anob  die  Auswahl  der  Beweismittel  wird  an  Ort  und  Stelle  bsBMr 
erfolgen  können,  wie  yom  grfinen  Tisehe  ans  nnd  sie  ist  fttr  den  Aus- 
gang des  Straljprozessca  recht  oft  nicht  ohne  Bedeotang:  Denn  be- 
sonders bei  Zeugen,  die  Yor  dem  Schwurgerichte  anftreteD  boUco, 
bandelt  es  sich  nicht  nur  darum,  was  sie  aussagen,  sondern  auch  wie 
sie  es  aussagen.  Da  nun  zuweilen  für  dieselbe  Tatsache  mehiwe 
Zeugen  verbanden  sind,  wird  man  an  Ort  und  Stelle,  abgesehen  davon, 
daß  man  unter  Umständen  überhaupt  erst  dort  in  Erfahrung  bnn^. 
wer  alles  als  Zeuge  in  f^age  kommt,  doch  leichter  den  zu  fiodeo 
wissen,  der  besser  sich  eignet,  weil  man  an  Ort  und  Stelle  seine 
Wahrnehmungsfähigkeit  und  sein  Auftreten  besser  zu  beurteilen  Ge- 
legenheit hat,  wie  bei  einor  R»^fra{3:untr  an  Oerichtsstelle.  ; 

Unschätzbar  sind  an  Ort  und  Stelle  vorf^enommene  Enirterungt-n 
¥or  allem  aber  zur  Gewinnung  der  einen  Beschuldigten^  entlastenden 
Tatsachen. 

Öfters  kommt  es  Tor,  daß  vor  dem  Schöffengerichte  mit  einer 
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großen  Zengenmeoge  der  Sobuldboweis  erbracht  worden  ist  und  dann 
in  der  BemfnngBinfltanz  vor  dem  LAndgeriehte  bei  erneuter  Beweis- 
•anfbahme  nnter  Znaiebnng  weiterer  Zeugen  die  Freisprechnng  des 
▼orber  Tom  SobOffengeriohle  Ventrteilten  erfolgt 

In  maneben  dieser  EUle  tnt  aber  die  Hanptrerhandlong  vor  dem 
iandgericbte  in  der  Bemfnngsinstans  aneb  flbeizeagend  dar,  daB 
die  Vemiteilnng  dnzebe  Seböffengetiebt  nnmSglieb  gewesen  wfire, 
wenn  es  den  in  der  Hanptrerbandlnng  Tor  dem  Landgericbte  e^ 
bobenen  EntlaatnngsbeweiB  aneb  bStte  erbeben  können. 

Ibn  zu  erheben  Iiatte  es  keinen  Anial),  weil  er  nicht  angeboten 
war  nnd  weil  die  ihm  vorliegenden  Ermittelnngsergebnisse  nicht  er- 
kennen ließen,  daß  diese  den  Beeebnldigten  entlastenden  Umstfinde 
▼erlagen. 

Daß  bei  der  Vernelimung  des  Beschuldigten  solche  Umstände 
nicht  berührt  wurdon,  findet  zuweilen  seine  Erklärung  nnr  darin,  daß 
dip«e  wichtige  l  ntersuehungöhanrllnnir  vnn  pineni  Beatiitpn  vorire- 
nomnien  wurden  ist,  der  die  zu  ihr  erforderliche  Befähigung  noch 
nicht  besitzt 

Da  nämlich  die  Umde8^eset/.j;ebunL^:  in  einzelnen  riniulcsflUiaten 
nachläßt,  Juri.^tcn,  die  die  zweite  juristh-^che  Staatsprüfung,  die  soge- 
nauDte  KichterprUfung,  noch  nicht  bestanden  haben,  mit  Wahrnehmung 
einzelner  richterlicher  Geschäfte  zu  bea,uftrag:en  und  von  dieser  Be- 
fugnis Iii  weitem  Umfange  Gebrauch  gemacht  wird,  wird  eine  große 
Anzahl  von  Beschuldigten  durch  solche  noch  im  Vorbereitungsdienste 
stehende  Juristen  ▼emommen.  Wenn  es  nun  auch  wünschenswert  sein 
mag,  ihnen  Gelegenbeil  zu  ihrer  Ausbildung  anob  in  dieser  Biditnng 
zu  geben,  so  kann  docb  nicht  oft  und  nacbdraeklicb  genug  auf  die  aus 
dieser  Verwendung  ▼on  noch  unausgebiideton  Juristen  für  eine  gedeib- 
liebe  Strafreehtspflege  sieb  ergebenden  Nachteile  hingewiesen  werden. 

Die  anßeiordentlieb  wichtigen  Güter  der  Ehre  und  Fkeibeit,  um  die 
es  sieb  bei  der  Strafrecbtspflege  handelt,  erheischen  memes  Eraohtens 
allein  schon  gebieterisch,  daß  mit  richterlichen  üntasuchnngshand- 
lungen  nur  der  betraut  werde^  der  durch  Ablegung  der  ffirs  Bichter- 
amt  vorgeschriebenen  zwei  Prüfungen  Gewähr  dafür  zu  bieten  vsT' 
mag,  daß  er  die  Gesetze  richtig  anwenden  werde,  und  daß  er  die  zu 
ihrer  richtigen  Anwendung  auch  unbedingt  erforderliche  Beile  des 
Urteils  hat 

Nur  wer  mit  den  einschlagenden  Verhältnissen  vertraut  ist,  weiß, 
wie  notwendig  es  ist,  in  jeder  Untersuchung,  in  der  der  Beschuldigte 
von  einem  noch  im  Vorbereitungsdienste  stehenden  Juristen  vernommeu 
worden  ist,  stets  im  Auge  zu  behalten,  ob  nicht,  trotzdem  dem  Be^ 
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icbnldigteD  bereits  Gdegenheit  bei  ihr  gegeben  war,  die  zur  Beaöüguog 
-der  gegen  ihn  Toiliegenden  Verdaohtsgrüode  spneliendeD  Tataacboi 
▼oranbringen,  doeb  noch  ans  den  Akten  nieht  zn  entnehmende  Un- 
Btiade  ihm  zur  Seite  stehen,  die  ihn  zu  eaüasten  geeignet  sind. 

Ein  nnderer  Grond,  m  dem  in  manchen  FlUen  die  efhobeoe 
Anklage  sn  fUIe  gekommen  iet»  ist  darin  sn  suchen,  dafi  sie  aich  ti 
sehr  und  sn  TertianensFoU  auf  die  Anieige  oder  vielmehr  auf  im 
yerlaesen  hat,  der  sie  erstattete. 

In  der  Begel  der  Fälle  geht  ja  nämlieh  die  Anzeige  von  einem 
Polizeibeamten  aus,  an  den  sich  der  Verletzte  gewendet  oder  der  selber 
die  Straftat  entdeckt  hat  Von  dem  Verständnisse,  der  Urteilskraft, 
der  Emsigkeit  und  auch  der  Gesetz^kenntnis  dies^  Beamten  wird  ii 
zahlreichen  Fällen  der  Wert  der  Anzeige  abhängen. 

Polizeiheamtc ,  die  in  blindem  T  hereifer  entlastende  Tatsachee 
nicht  beachten,  oder  die  aus  Man{2:ei  an  Erkenntnisvermögen  eine  deo  | 
Tatsachen  nicht  entsproehende  Anzeip;e  erstatten,  f^nbt  es  aber  und  anch  , 
auf  sie  ist  der  l'ntersuchunfjsführer  in  der  Unterbuch unir  oftmals  an- 
gewiesen.   Bo  jrewiJi  nun,  wie  ein  tüchtiger  und  verständitr*  r  Falizei- 
beatiiter  ihm  unschätzbare  Dienste  leisten  kann,  so  prewil^  kann  eine 
in  der  IJntersuchun^r  nötige  Handlung,  die  er  einem  unfähigen  oder 
nachläösigen  Polizei heaiutcn  aui^'etragen  hat,  für  den  Ausgang  der  j 
Untersuchung  verhängnisvoll  werden. 

Es  ist  deshalb  unbedingt  erforderlich,  daß  der  Untersuchongir 
fühier  sein  Hittspenonal,  namentKeh  die  Polisdbeamten,  auf  dam 
Hilfe  er  in  der  Untersnehnng  angewiesen  ist,  möglichst  genau  keonfls 
lernt,  um  beurteilen  zu  können,  wie  weit  er  sieh  auf  einen  jeden 
▼erhMsen  und  was  er  einem  jeden  zutrauen  kann. 

Im  ailgemeinen  wird  nach  den  Erfahrungen,  die  ich  in  vieka 
Jahren  zu  machen  Gelegenheit  gehabt  habe,  er  zwar  ohne  weüoti  | 
davon  anigehen  können,  daß,  was  PttnktlichkeU,  Zuverlissigkeit,  Emsig  ' 
keit  und  andere  sogenannte  militärische  Tugenden  anlangt,  er  auf  die 
Organe  der  staatliehen  Polizei  sich  regelmäßig  unbedingt  yerlassen  kann- 

Auch  was  Einsicht  und  Verständnis  für  die  ihnen  gestellten  Auf- 
gaben an}>etrifft,  wird  er  bei  den  Organen  der  staatlichen  Polizei  nicht 
nur  billige  Anforderungen  erfüllt  sehen,  sondern  in  zahlreichen  Fällen 
das  davon  vorauszusetzende  Maß  weit  übersteigende  und  geradezu  her* 
vorragende  Fäbiprkeiten  finden  können. 

Das  gilt  nicbt  nur  von  den  Beamten  größerer  Polizeibehörden, 
sondern  auch  von  den  Gendarmen,  die  dran  Ren  aut  dem  I-mde  einzig 
auf  sicli,  ihren  gesunden  Menacbenverstand  und  ihre  Fähigkeiten  aa* 
gewiesen  sind. 
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Dio  eben  berührten,  für  den  Hilfsbearaten  des  Üntersnchnn^- 
führenden  erforderlichen  guten  Eip-nnsebnftcn  habe  ich  außer  bei  den 
Orpmen  der  staatlichen  Polizei  aber  nudi  Ix  i  den  Poli^eibeamteii,  di« 
im  Dil  liste  größerer  Gemeind»  st*  heu,  rt  i^ehnjühg  gefunden. 

In  kl(  ineren  >^tadtgeineinden  aber  und  auf  den  Dörfern  habe  ich 
in  deren  Dieüsten  bti  hende  Polizeiorgane  kennen  gelernt,  denen  für 
die  Untersuchung  auch  unwesentlich  scheinende  Amtsbandlungen  an- 
zuvertrauen nicht  angängig  erschien. 

Abgeseheji  davon,  daß  unter  ihnen  Männer  im  Alter  von  über 
70  Jahren  sich  befanden,  denen  eine  erhebliche  körperliche  An- 
strengung, wie  sie  bei  ErOrtangen  an  Ort  und  Stelle  für  die  dabei 
Beteiligten  Often  naTwmeidliflh  iat|  immöglich  zugemutet  weidea 
konnte,  habe  idi  bei  ibier  Verwendung  aaoh  Wabniehmvagea  ge- 
macht,  die  snweilen  eine,  man  kann  ee  wiiklieh  nur  so  nennen, 
ifihiende  Hannloaigkeit  jener  Beamten  in  der  Anffasenng  ibier 
Pfbehton  erkennen  ließen. 

Daß  bei  einer  nStig  werdenden  Feetnahme  eie  ee  nntarliefieni  dem 
BeBcfanldigtep  seine  fiaeben  abannebmen,  ist  noeh  der  geringste  Ver- 
stoß, den  man  zu  rfigen  batte 

Geschwätz  mit  dem  Pestgenommenen  und  seinen  teilnebmenden 
Angehörigen,  achtloses  Zusammenbringen  von  Mittätern,  wodnreb 
weitere  Kollusionen,  die  durch  die  Festnahme  Terhtttet  worden  sollten, 
gerade  erst  ?ennittelt  wuden,  habe  ich  leider  anfangs  mehr  wie  emmal 
erlebt. 

Da  der  Untersuchungsführer  drauHen  an  Ort  und  Stelle  doch 
anderes  zu  tun  hat,  wie  sich  bei  jeder  Hilfeleistung  dös  ihm  zur 
Seite  stehenden  Polizeibeamten  zu  vergewissern,  ob  er  sie  riebtii;  und 
7:weckmäRig  ausgeführt  hat,  so  können  für  di»  Untersuchung  ganz 
erhebliche  Nachteile  durch  Zuziehung  eines  solchen  ungeeigneten 
Polizei  i  I  i ; 1 1  ü ten  entsteh  en . 

Mir  ist  in  einer  Meineidsuntersuchung  folgendes  zugestoßen: 

An  Ort  und  Stelle  beim  Beschuldigten  wollte  es  ein  der  Unter- 
suchung günstiger  UmstüJid,  (ial>  in  dem  kurzen  Zeiträume,  in  dem 
ich  mit  ihm  in  seinem  Gutshofe  sprach,  der  Briefträger  ihm  einen 
ihn  seh?  belastenden  Brid  eines  MitBehnUigen  bnehte.  • 

Schon  nach  wenigen  Minuten  war  der  Verdacht  gegen  den  Be- 
Bohuldigten  dermaßen  dringend  geworden,  daß  ich  ihm  seine  Fest- 
nahme ankßndigte  und  ihn  dem  von  mir  sngezogenen  Orlsdiener  — 
die  kSnigl.  Gendarmerie  war  damals  liebinder^  —  anr  Abführung  naeh 
der  Ortsselle  tbergaK 

Die  alsbaldige  AMßhrang  war  Mg  geworden,  da  ich  anden 
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eine  alloTn  Anscheine  nach  vom  Beschuldi<;:ten  drmgeiid  jre wünschte 
YerstHn  li^nri^^  mit  seiner  anwesenden  Umgebung  nicht  hätte  ver- 
hüten  köniu  ii. 

Nach  der  Abführung  des  Bescbuidigton  setzte  ich  meine  Er- 
ürterungen  in  dem  dem  Beschuldigten  gehönt^en  Gut«  fort,  immer 
in  der  Erwartung',  den  abgeschickten  Ortsdiener  bald  wieder  zur  Seite 
zu  haben.  Ich  brauchte  ihn  dringend,  da  ich  allein  der  Mehrzahl 
der  mich  umgebenden  widerwilligen  Personen  wegen  nicht  hätte  ver- 
hüten können,  daß  bereits  Befragte  sich  mit  noch  nicht  Befragten 
Uber  den  Inhalt  ihrer  üntetrednng  mit  mir  beaprachen.  Um  dia 
tonliebst  unmöglich  zn  madien,  beaehtinkte  ieb  mioh  aebließfieli 
daiMif,  die  Bfickknnft  des  mit  dem  Festgenommenen  weggesohiefctes 
Oitsdieners  am  erwarten. 

Der  aber  kam  niebt  wieder.  Es  hfieb  mir  deshalb  nichts  weiter 
Übrig,  als  den  Gemeinderotstand  anbnsnehen  und  bei  ihm  mieh  nadi 
dem  Verbleibe  des  Ortsdittiers  so  eiknndigen.  Aneb  der  Gemaiub* 
vorstand  konnte  mir  keine  Ansknnft  geben.  Wir  begaben  uns  deshalb 
nach  der  Ortszelie  nm  featensteUen,  ob  wenigstens  der  Festgenommene 
darin  seL 

Das  war  nun  zwar  der  Fall.  Es  ergab  sich  aber,  daß  der  Orte- 

diener  ihm  die  Sachen,  die  er  bei  sich  führte,  nicht  abgenommen 
hatte.  Von  diesen  Sachen,  die  der  Beschuldigte  noch  bei  sich  in  der 
Zelle  hatte,  fehlte  nun  nh^v  ein  Rund  Schlüssel,  das  ich  ihm  ab- 
forderte, weil  ich  osi  zur  Krrfinung  eines  Behältnisses  brauchte,  das 
ich  bisher  noch  nielit  iiriiffnri  hiittCj  nachdem  man  mir  gesagt  hatte, 
den  dazu  <;elii  'i  i;:rn  Schlüssel  habe  der  In  .schuldigte  fj^i  sieh. 

Als  ich  l'.i'si'huldigten^  der  von  den  Schlüsseln  nichts  wissen 
wollte,  vorhielt,  daU  seine  ei-reneu  Angehörigen  mir  anfrcirebcn 
hätten,  daß  er  sie  habe,  gestand  er,  sie  zwar  bei  sich  gehalji  ^i. 
haben,  gab  aber  an,  dal)  einer  seiner  An^^ehörifren  kurz  vorher  an 
(It-r  Zelle  gewesen  sei  und  er  ihm  auf  Verlaugca  die  Schlüsüei  über- 
lassen habe. 

Als  ich  darauf  eilends  ins  Gut  des  Beschnldigten  zurfiekkebite, 
bestritt  man  dort  anfangs,  die  SdiHlssd  in  haben,  iflnmte  dann  aber 
ein,  durch  einen  Jungen  sie  dem  Beschuldigten  ans  der  Zelle  ab- 
verlangt zu  haben. 

Nachdem  ich  mit  ihnen  dann  die  Tecschlossenen  BSnme  geSfClMt 
batte^  wurde  ich  inne^  daß  ich  fiberlislet  wordoi  sei 

Der  Orlsdiener,  den  inzwischen  der  Gemeindevorstand  hsfls 
suchen  lasseui  wurde  in  einer  Schankwirtschaft  entdeckt  Ihr  Asf- 
suchen  und  sdn  Fembleiben  von  mir  entschuldigte  er  wie  folgt: 
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^£s  sei,  nachdem  er  den  Arreataateo  abgeführt,  doch  Zeit  zum 
Mittagbrot  grewesen!" 

Diese  \md  andere  Erfahrungen  bei  Verwendung  von  Polizei- 
beamten l^leiner  Geineinden  haben  mich  bestimmt^  grundsätzlich  auch 
für  die  ^erin^ste  Hilfeleistung  sie  nicht  in  Anspruch  zu  nelnnen, 
bondem  unter  allen  Umständen  mich  der  slaatlichen  Polizeiorgane  zu 
bedienen  und  dafem  sie  durch  andere  Dienstg^chäfte  verhindert  sind, 
selbst  bei  den  eiligsten  und  drin^^lichsten  an  Ort  und  Stelle  nötigen 
Erörterungen  lieber  den  Versuch  zu  machen,  ohne  die  Ortspolizei 
aiiBzakomiiieiL 

leb  i^nbe  diesen  Bat  auf  Gnuid  meiner  EiUiuigeD  jedem,  der 
an  Ort  und  Stelle  Untenaebnngen  su  ffibren  hai,  dringend  ans  Ben 
legen  sn  mfisBen. 

Gegen  eine  Verwendung  dieser  Polizeibeamlen  sprieht  fibrigens 
meines  EcBchteas  anch  die  Tslaaohe,  daft  viele  vna  ibnen  ihr  Amt 
nnr  nebenher  yerwalten  und  sie  Tielfach  auch  mit  anderen  Orts- 
einwohnem,  deren  Beziehungen  zum  Beschuldigten  man  ja  natürlich 
nicht  kennl^  verwandt,  verschwägert  oder  befreundet  sind  und  daO 
deshalb,  wenn  man  die  Urteilslosigkeit  und  Harmlosigkeit  dieser 
Beamten  berücksichtigt,  recht  wenig  Gewähr  dafür  geboten  ist,  daß 
für  die  Untersuchung  wichtige  Tatsachen  nicht  unberufenen  Orts- 
einwobnern  bokfinnt  werden  und  dadurch  die  weitere  Unt^nehnng 
schädUch  beeinflulH  wird. 

Im  Anschlüsse  hieran,  da  ^^erade  von  der  Ortszelle  die  Rede  war, 
möchte  ich  jedem,  der  an  Ort  und  Stelle  eine  üntersucliunir  fuhrt, 
auch  den  dringenden  Rat  geben,  diese  1»  nheil,  bei  der  er  r>  tut, 
auch  mit  dazu  zu  benutzen,  sich  über  Ort  und  I-.age  und  Bescliaft»  n- 
heit  der  Ortszelle  da  zu  unterrichten,  \\n  nicht  ganz  offenbar  die 
polizeihchen  Verhältnisse  eine  Gewähr  dafür  bieten,  daß  auch  die 
Ortszelle  zweckeutspreclitiid  angek^i  sein  wird. 

Meines  Wissens  wird  die  Beschaffenheit  der  Ortazellen  von  den 
den  Landgemeinden  fibeigeordnetea  Verwaltungsbehörden  geprüft» 
Ich  glaube  aber  diese  Prttfnng  erstreekt  sieh  im  wesenüiohen  nur 
darauf,  ob  die  Zelle  den  gesundheitspolizdlichen  Anforderungen  enU 
spricht,  ob  ihre  Ausstattung  genügend  ist  und  sie  gegen  Flneht  sehfltzti 

£b  will  mir  sehdnen,  als  ob  der  für  die  Straf rezfolgnng  aneh 
sehr  wichtige  Zweck  der  Einspermng  zur  möglichsten  Verhtttnng 
von  Durchsteckereien  bei  Anlage  und  PrOfnng  der  Ortszellen  der 
Landgemeinden  nicht  genug  im  Auge  behalten  werde. 

£b  muß  so  sein,  denn  sonst  könnte  mir  nicht  eine  Mehrzahl  yon 
Ortszellen  bekannt  geworden  sein,  die  meiner  Ansicht  nach  diesem 
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letztprwähüten  Zwecke  der  Verhiitun^^  von  Durchsteckereien  so  weni«f 
entsprach,  daß  ich  noch  zu  spüter  Abendstunde  mich  entschließen 
mußte,  Fest«rpnommene,  sobald  wie  nur  niöjz^lich  und  trotz  der  sich 
dem  entgegenstellenden  Umstände  nach  der  zum  Liandgerichte 
gehörigen  Gefangenanstalt  überführen  zu  lassen  oder  unausgesetzt 
einen  Gen<l;uTiieriepo9ten  \ür  den  Fenstern  der  Zelle  aufzustellen. 

Man  wird  nur  zugeben,  dali  eine  solche  Maßregel  bei  uiuuläag- 
liehen  Zelienverhäitnisaen  durchaus  dann  geboten  ist,  wenn  annehmbar 
der  Beschuldigte  Mitschuldige  hat  und  zu  erwarten  steht,  daß  dmoh 
eine  naeb  erfolgter  Veraehmiing  des  Beschnldigten  eiBlieteiide  Ve^ 
flOndigung  zwiBchen  ihm  und  Mitsehuldigeii  dem  oder  deB  Be- 
Mhuldigton  Überfiihnmg  Tereitelt  weiden  k9imto|  wie  s.  wenn  hud 
den  Meineidigen  im  Gewahrsam  hat,  sein  Anstifter  aber  noeh  nf 
freiem  Fnße  ist,  oder  wenn  die  jngendliebe  Brandstiffterin  in  Ver* 
wabmng  genommen  ist,  ihr  Vater  aber,  der  sie  allem  Anschein  nsdi 
angestiftet  hat,  noeh  nicht  in  dem  Mafie  belastet  ist,  daB  aach  er  htt 
festgenommen  werden  können. 

Bei  der  gemeinsamen  Arbeit  an  Ort  und  Stelle  wird  der  Unter- 
Bucbungsf Uhrende  nun  aber  am  besten  Gelegenheit  haben,  sich  ein 
Urteil  darüber  zn  bilden,  was  der  ihm  sor  Seite  stehende  Polizei- 
beamte leistet,  wie  er  arbeitet  und  was  für  flhigkeiten  er  hat  lud 
welche  besonderen  guten  Eigenschaften  er  zeigt. 

Er  wird  danach  in  der  Folrre  ermessen  können,  welchen  Wert  von 
ihm  erstattete  Anzeigen  und  Berichte  haVn  n  und  er  wird  an  ilin  er- 
teilte Aufträg:e  sachgemäß  erledi^xt  hekomnien,  weil  er  sie  unter  \k- 
rücksieliriirunir  der  ihm  hekarrnttMi  Ffihif^keiten  des  Beauftragten 
stellen  konnte  und  er  ciesliaib  ihm  nicht  eine  Aufgai)e  übertruir.  fl«?r 
er  nicht  gewachsen  war.  Wie  wichtig  es  aber  ist,  daß  eine  Amis- 
handhing  in  einer  Untersuchung  gleich  bei  ihrer  ersten  Vornahme 
richtig  und  vor  allem  sachgemäß  ausgeführt  werde,  braucht  nicht 
nÄher  begründet  zu  werden.  Jeder  Untersuehungofülirir  weilJ  selbst 
und  hat  selbst  oft  genug  erfahren ,  daß  dabei  begangene  Fehler  oft 
schwer  und  zuweilen  auch  gar  nicht  zu  heilen  sind  und  da&  dnidi 
sie  die  Überfahrong  der  Täters  vereitelt  werden  kann. 

Zu  den  besonderen  Fähigkeiten  des  Polizeibeamten,  deren  Kenntaii 
fttr  den  Untersnohungsfttbrer  von  Wert  ist,  gehört  lasbeeondere  die 
Fähigkeit  snr  Anfertigung  branehbarer  Skiuen  der  ÖrUiehkeit 

Bei  einer  Skizze,  die  fttr  gerichtliche  Zwecke  branchbar  aoz 
soll,  kommt  es  weniger  daranf  an,  daß  sie  schOn  ansneht,  als  wie 
daian^  daß  sie  genau  nnd  ttbersichtlich  angefertigt  ist,  mehts  Übo- 
fittssiges,  wohl  aber  alles  Wesentliche  enthält 
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Wer  selbst  als  Soldat  solche  Skizzen  anzufertigen  gehabt  hat, 
weiß,  daß  es  nicht  leicht  ist,  eine  den  Anforderungen  entsprechende 
herzustellen,  daß  aber  nicht  selten  Unteroffiziere,  die  dazu  Lust  und 
Liebe  haben,  eine  nn-^irez  ei  ebnete  Fertigkeit  in  AnfertigUQg  solcher 
Skizzen  sich  erwori)t:n  hal>ru. 

Da  düü  Personal  der  rolizeibeliurden  nun  der  Regel  nach  aus 
j^edienten  Unteroffizieren  sich  ergänzt,  findet  man  zuweilen  anter 
ihm  Beamte,  die  die  Fähigkeit  zur  Anferti^^ung  brauchbarer  Skizzen 
in  hervorragendem  Maße  besitzen:  daß  sie  sie  haben  und  in  welchem 
Maße  sie  sie  haben,  kann  man  auterticlujin.!  aus  von  ihnen  zu  den  Akten 
gebrachten  allein  nicht  ohne  weiteres  beurteilen.  Man  bedarf  dazu 
der  Vergleichung  der  Skizze  mit  der  Örtlichkeit,  die  man  vorher  oder 
nachher  gesehen  hat  Kur  dadaroh  kann  man  sich  ein  ÜiteÜ  darttber 
bilden,  in  welcher  Weise  der  Zeichner  seine  Angabe  gelOet,  ob  er  eine 
wirklich  bnmehbaie^  die  ffir  die  Beorteilnng  der  Straftafc  wesentlichen 
Punkte  der  Örtlidikeit  anschaolich  wiedergebende  Skisse  geliefert  hat 
-  Andi  eine  weniger  branehbare  wird  ja  TieUeieht  genügen,  wenn 
sie  nnr  bestimmt  is^  dem  üntenmchnngsrichter  oder  dem  Berofs- 
richter  zn  dienen.  Da  aber  «ne  Skisse  recht  oft  auch  die'  Be- 
stimmung hat  nnd  dazu  dienen  mnß^  in  der  Han|»t7erhandlnng  an- 
deren  Personen,  namentlich  auch  den  Geschworenen,  vorgelegt  zu 
werden,  und  unter  denen  sich  nicht  allzu  selten  Leute  befinden,  die 
mit  der  Kunst  des  Kartenlesens,  die  auch  gelernt  sein  will,  nicht  yer- 
traut  sind,  ist  es  erforderlich,  den  etwaigen  Folgen  einer  solchen 
mangelnden  Kenntnis  nicht  nur  durch  möglichste  Genauigkeit  der 
Skizze,  sondern  namentlich  auch  durch  deren  mö(rlichste  Anschau- 
lichkeit und  Klarlieit  entf^egenzu wirken,  damit  nicht  durch  sie  der 
Ausgang  des  Stratprozesses  ungünstig  beeinflußt  werde 

Ich  will  hier  irleich,  obsclion  es  etwas  iitier  dm  Kähmen  dieses 
Aufsatzes  hinaus::!  I  t,  Rat8cli!;t_n  emfügen,  die,  wenn  man  einen  zur 
•  Anfertigung  brauchbarer  Ski//t  n  befähigten  Geudaruien  zur  Hand 
hat,  deren  Herstellung  zu  fordern  geeignet  sind. 

Man  nehme  den  dazu  ausersebenen  Gendarmen  mit  an  Ort  und 
Stelle,  bezeiclint*  ihm  dort  genau  die  Steilen,  Punkte  und  Objekte, 
die  in  die  Skizze  aufgenommen  werden  müssen  und  gebe  ihm  gleich- 
zeitig an,  in  welcher  Weise  einzelne  von  ihnen  etwa  durch  Wahl 
anderer  Farben  zn  kennzeichnen  sind.  Weiter  gebe  man  ihm  die 
einschlagende  Sektion  der  Generalstabskarte  und  weise  ihn  an,  soweit 
er  emer  Vergrößerung  von  im  Gemeindebezirke  gelegenen  Floren 
oder  Plitzen  bedarf,  die  yom  Gemeindevorsteher  verwahrte  Flurkarte 
bei  Anfert^ang  der  Skizze  zu  benutzen. 

JuMw  Nr  KilBimliiitkropolagfo  XtV.  11 
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Die  Wahl  des  Maßstabs  und  aiultre  Einzelheiten  der  Skizze 
kann  man  dem  sie  Anfertic^endpn  unht^denklich  reihst  überladen, 
wenn  man  ihm  nur         wie  die  iSkizze  Verwendung  finden  soll 

Empfehlen  möchte  icli  femer,  bei  der  Entlohnung  dieser  oft  recht 
mühsamen  Arbeit  nicht  zu  knauserig  zu  sein,  sondern  den  daffir  jre- 
forderten  Lohn,  wenn  irprcnd  anhängig,  za  bewilligen.  Da  es  sich 
dabei  um  eine  Leistunj^  liandelt,  die  besondere  Fähigkeiten  uad  Fertig- 
keiten erfordert»  wird  man  auf  Grund  des  §  4  der  Gebührenordnung 
für  Zeugen  and  Sachverständige  regelmäßig  billigen  Anfordernngeo 
gencht  werden  könneiu  Becbte  Arbdt  will  aneh  reebtea  Lohn, 
^^rd  letaterer  für  eiBtece  Teraagt^  vergebt  leicht  Lut  und  liebe  sur 
Sftebe  und  die  iVendigfcelt  znr  Tätigkeit  leidet;  dadurch  wifd  dieie 
seihet  aber  weniger  ersivrießlieh.  Auch  wird  dn  sich  im  Lohne  vw- 
kflnt  Ftthiender  genagt  sein,  aicfa  weiterbin  an  ihn  gestellten  Ai- 
lordemngen  za  enbdehen.  Meinea  fimehtena  wiie  flheihaiipt  in  dff 
Praxia  der  Gerichte  mehr  Entgegenkommen  gegen  die  Anlordeniqgai 
denr,  die  im  Sfrafprozme  znr  Gewinnung  der  Wahrheit  heitzagcDi 
wohl  am  Platze.  Es  ist  mir  sehr  fraglich,  ob  durch  das  Bestreben,  ron 
den  geltend  gemachten  Forderungen  der  Sachveratändigen  und  Zengeo 
im  Interesse  der  StaatakaaBe  Abstriche  au  machen,  dem  Staate  wirkbeli 
gedient  wird. 

Ich  glaube,  die  dadurch  im  Volke  geförderte  Meinung,  man  habe 
als  Zeuge  oder  j^acln  erständiger  nur  Vermögensschaden  und  bei  dein 
Bestreben,  ihn  zu  veniieiden,  nur  Plackereien,  «clindet  der  StrufrecliC*- 
pflege  und  damit  dem  Staate  mehr,  als  man  ihm  durch  ein  knaus^ 
riges  Gebaren  dient,  weil  sie  geeignet  ist,  im  Publikum  d:is  Bestreben 
zu  fördern,  sich  der  für  die  Erforschung  der  Wahrheit  so  wichtiges 
Zeugenpflicht  zu  entziehen. 

Die  mechanische  Vervielfältigung  der  Skizze,  die  beispielsweise 
für  die  Hauptvi  iliündlunjr  vor  dem  Schwurgerichte  notwendig  oder 
erwiiiisclit  sein  kann,  kitiiii  m{m  auch  unbesorgt  durch  den  vermitteln 
lassen,  der  die  Skizze  angefertigt  hat.  Er  wird  die  Art,  in  der  ae 
herzustellen  ist,  ausreichend  beurteilen  können  und  daran,  daß  sie  gut 
wird,  selber  das  meiste  Interesse  haben»  weil  ihm  natitiiich  dann  ge- 
legen sein  wirdy  daß  auch  in  der  VerrielfiQtignng  sein  Werk  aidit 
Behlechter  erscheine. 

Außer  der  oben  schon  angeführten,  Verianf  nnd  Ansgaag  eines 
Stimfproseeses  ungünstig  beetufhusenden  Verwendung  nngeeignelcr, 
weil  nicht  ausreichend  befähigter  Organe,  kann  aber  auch  die  eigeDt; 
Uiteilälosigki'it  oder  Reebtsunkenntnis  des  Beschuldigten  der  Oiasd 
sein,  daß  im  Stnilprozesse  seine  Schuld  festgestellt  wird,  obsehon  sie 
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gar  nicht  vorliej^t  oder  er  doch  in  erheblich  geringerem  Maße  schuldig^ 
ist,  als  wie  Beine  Richter  angenommen  haben  und  nach  den  ihnen 
bekannt  gewordenen  Tatsachen  annehmen  konnten.  Dieser  Fall  kann 
nämlich  unter  Umständen  dann  eintreten,  wenn  der  Beschuldigte  die 
rechtserheblichen  Tatsachen,  die  ihn  zu  entlasten  geeignet  sind,  wegen 
seiner  Unkenntnis  des  (iesetzes  nicht  als  solche  zu  erkennen  vermag. 

Wohl  wird  ja  jemand,  der  eine  fremde  Sache  einem  anderen 
weggenommen  hat,  weil  er  sie  für  seine  eigene  hielt,  dem  aus  der 
Tatsache  ihrer  Wegiiahme  gegen  iha  hergeleiteten  Verdachte  des 
Diebstahls  gegenüber  sich  darauf  berufen,  daß  er  die  Sache  für  seine 
eigene  gehalt^  habe.  Unwahrscheinlicher  aber  ist,  daß  jemand,  dem 
rar  Last  gelegt  woidea  vA,  seines  Vorteils  wegen  tod  einem  anderen 
gestohlenes  Qeld  in  Kenntnis  des  stnibnien  Erwerbs  an  sich  gebnuslit 
zQ  haben,  von  selber  sieh  auf  die  nach  bekannten  Entscfaeiditngeii  des 
Beiehsgeriehts*}  ihm  Straflosigkeit  sichernde  Tatsache  bemfen  sollte, 
er  habe  das  ihm  vom  Diebe  sngeflossene  Geld  nicht  in  den  von  ihm 
gestohlenen  Sticken,  sondern  nmgeweebselt  erhalten. 

Da  regdmSßig  dem  die  Anzeige  erstattenden  Polizeibeamten  diese 
Entscheidungen  des  Beicbsgerichts  unbekannt  sein  werden  und  es  wohl 
vorkommen  kann,  daß  auch  der  die  Vernehmung  des  Beschuldigten 
leitende  Richter  sie  nicht  kennt,  weil  er  noch  in  der  Vorbereitung  znm 
Bicbtenunte  steht,  so  kann  es  dem  Beschuldigten  geschehen,  daß  er, 
obscbon  er  eine  strafbare  Handlung  ganz  offenbar  nicht  begangen  hat^ 
doch  so  lange  ihretwegen  strafrechtlicher  Verfolgung  ausgesetzt  wird,  bis 
ein  der  Gesetze  besser  kundiger  Beamter  ihr  in  dor  Erkenntnis  der  Straf- 
losij^kpit  st  iner  Tat  ein  Ende  macht  und  er  erst  durch  den  die  Freiheit 
wiedererlangt,  di»^  nrnn  ilini.  weil  srine  persönlichen  V<'rli;ilt[iissp  viel- 
leicht Flucht voidaclit  rechtfertigten  oder  weil  er  wegen  des  Zusainnien- 
hangs  seiner  Tat  mit  der  des  Diebes  der  Kollusion  verdächtig  er- 
schien, auf  Grund  eines  richterlichen  Haftbefehls  entzogen  hatte. 

Dem,  der  ein  verschlossenes  Behältnis  aus  einem  Gebäude  ge- 
stohlen, es  außerhalb  des  Gebäudes  erbrochen  und  seines  Inhalts  be- 
raubt, (liinn  über  aus  irgendwelchen  Gründen,  vielleicht  um  den  Ver- 
dacht der  VerÜbung  dieses  Diebstahls  auf  einen  Hausbewohner  zu 
lenken,  crbrochoi  wieder  an  seinen  Aufbewahrungsplatz  geschafft 
liat^  wird,  wenn  er  dieses  Yon  ihm  flberhanpt  giailich  gdeugneCen 
Diebstahls  ttberffihrt  worden  ist,  sicher  von  jedem  Gerichte,  das  seine 
luush  dem  Erbredien  des  BehSltnisses  vozgenommenen  Handinngen 


1)  Vgl.  EatBcheidungon  des  Reidugericht»  in  Strafsaubeo.  Bd.  8.  S.  433 
und  Bd.  23.  &  »8. 
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nicht  in  Erfahrung  gebracht  hat,  aus  $  243  Ziffer  2  StnfgeMtzbttcfas 
mit  der  Strafe  des  EinbruchsdiebstahU  belegt  werden. 

Würde  das  Gericht  aber  den  wahren  Verlauf  der  Tat  kennen 
und  wissen,  dal^  er  das  Beluiltnis  nicht  im  Gebäude,  sondern  erst 
aulierhalb  deaselben  erbrochen  li;U,  würde  es  ihn  ebenso  sicher  auch 
nur  wegen  einfachen  Difljstalils  nach  §  242  Strafgesetzbuchs  strafen. 

In  einem  solclien  oder  ähnlich  gearteten  Falle  kann  nach  Be- 
finden ausschließlich  von  der  peinlich  genauen  Elrörterunfr  des  objek- 
tiven Tatbestandes  am  Urte  der  Tat  abhängen,  ob  der  Täter  die  seiner 
Tat  entsprechende  Strafe,  also  die  gerechte  Strafe,  erhält,  otier  aber, 
ob  er  zu  hart  oder  zu  milde  g^traft  wird. 

Dali  durch  eine  Wiederaufnahme  des  Verfahrens  der  dem  Ver- 
urteilten nachteilig  gewesene  Irrtum  des  Gerichts  über  die  Umstände 
seiner  Tat  geheilt  werdea  könnte,  steht  in  einem  solchen  Falle  aoeh 
nicht  mit  Sicherheit  zu  erwarten. 

Voiansgesetzt  nftmlich,  der  Verurteilte  beriefe  sieh  auf  ihn  nur 
Begründung  eines  dahingehenden  Antrags  auf  Wiederaufnahme  des 
Verfahrens,  so  wird  doch  eine  bei  Entdeckung  des  Verbrechens  ge- 
schehene Säumnis  in  der  Feststellung  des  objektiven  Tatbestuds, 
nachdem  inzwischen  ISngere  Zeit  Terstrichen  is^  oftmals  nicht  zn 
heilen  sein.  Es  wird  deshalb  aber  im  Hangel  des  Nachweises  der 
Bichtigkeit  dieser  nachträglich  vom  Verurteilten  aufgestellten  Behsnp* 
tnag  diese  fQr  unglaubhaft  angesehen  werden. 

Noch  wahrscheinlicher  ist  jedoch,  daß  ein  solcher  Antrag  auf 
Wiederaufnahme  des  Verfahrens  vom  Verurteilten^  in  einem  Falle  wie 
dem  eben  besprochenen,  überhaupt  nicht  gestellt  wird,  weil  er 
offenbar  regelmäßig  nicht  wissen  wird,  daß  seine  Tat,  je  nachdem  er 
das  Behältnis  noch  im  Gebäude  oder  erst  außerhalb  desselben  er 
brechen  hat,  als  sclnverer  oder  einfacher  Diebstahl  anzusehen  ist. 

Diese  Beispiele,  liie  ich  im  Mangel  selbst  erlebter  frei  erfunden 
habe,  di«-  !ib(.r  doch  recht  wohl  jeden  Tag  sich  wirklieb  ereignen 
können,  oder  vielleicht  auch  sehori  sich  wirklich  en  i^net  haben,  mögen 
genüiren,  um  dar/utun,  daß  es  nicht  selten  unbedenklich  isL,  sich  auf  das 
Geständnis  des  An^^elvlagten,  auch  selbst,  wenn  es  mit  den  in  der  Anzei^ 
berichteten  Tatsachen  nicht  in  Widers])ruch  steht,  oder  auf  Zeugenaos- 
sagen  allzusehr  /.u  verlassen  und  dal)  eine  möglichst  genaue  Besiehti^rung 
der  Ortlichkeit  durch  den  Untersuchungsführer  unter  Umständen  sclion 
dann  geboten  ist,  wenn  man  gkiubt,  Gnmd  zu  der  Annahme  zu  haben, 
der  Polizeibeamte,  der  die  Anzeige  erstattet  hat,  sei  seiner  Aulgabe 
nicht  gewachsen,  oder  wenn  nach  der  Anzdge  angenommen  weideD 
kann,  daß  Uber  Einzelheiten  der  Ausführung  der  Tat,  die  ffir  ibre 
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rechtliche  Beurteilung  wesentlich  Bind,  die  mitgeteilten  Tatsachen  kein 
ausreichend  klares  Bild  ^^eben. 

Abgesehen  hiervun  iöt  es  aber  auch  eine  bekannte  l'atsache,  daß, 
wenn  ein  1  achniann  ein  Ding  bezieht,  er  an  ihm  mehr  sieht,  wie 
der  Laie,  weil  er  es  mit  ganz  anderem  Verständnisse  anaeht  So  wird 
aneh  bei  Besichtigung  des  Schanplatses  eines  VeKbreebeDS  der  mit 
der  EiforBchung  von  Verbrechen  Vertraute  viel  taebr  gewahr  werden, 
wie  ein  ihrer  ünbindiger.  Bin  erfahrener  Beamter  wird  beeser  und 
deshalb  mehr  sehen,  wie  ein  weniger  Erfahrener.  Der  geeehiekte 
Beamte  wird  Dinge  ins  Ange  fassen  und  einer  genauen  Prttfang 
nntoztehea,  die  der  weniger  Geschalte  TieUeicbt  f  fir  völlig  nnerfaeblieh 
gehalten  hat 

Je  größer  die  Sachkenntnis  und  Erfahrong  des  Besichtigenden 
ist,  nm  so  wertvoller  wird  deshalb  sein  Angeoschein  für  die  Unte^ 

suchnng  sein. 

Als  Beispiel,  wie  wertvoll  ein  geschaltes  Ange  der  Untersuchung 
werden  kann,  diene  folgendes  Beispiel  aus  meiner  Praxis: 

Ein  Beschuldi frier,  dem  zur  I^t  gelegt  war,  einen  wertvollen 
Hund  gestohlen  zu  haben,  hehanptote,  der  Hund  sei  ihm  nachgelaufen. 

Eine  Widerlegung  dieses  Anführens  sobiea  kaum  zu  erwarten 
zu  sein. 

Da  aber  von  ihm  ahhing",  ob  der  we^'en  Diebstahls  sciiun  oft 
Bestrafte  wehren  abermalifcen  Rückfallsdiebstahls  mit  mindestens  ein- 
jähriger Zuchthausstrafe  oder  aber  nur  wegen  Unterschlagung  mit 
mehrmonatigem  (iefiinErniHse  zu  belegen  sei,  wandte  ich  mich  an  den 
Gendarmen,  der  die  Anzci^^e  ersfcittct  hatte,  mit  dem  Ereuchcn  um 
Erörterung  von  Tatsachen,  die  etwa  gegen  daa  Vorbringen  des  Be- 
schuldigten sprächen. 

Der  Gendarm  bmehtete  darauf,  der  Hund  m  ganz  gewiß  dem 
Beochutdigten  nicht  nachgelanfen,  sondern  von  ihm  an  einer  Leine 
forlgelahrt  worden.  An  den  Spuren  im  Schnee  (die  Tat  war  im 
Winter  verübt  worden)  habe  man  nimlich  deutlich  gesehen,  daß  die 
Tritte  des  Hundes  steh  nie  über  ein  gewisses  Maß  Mnans  von  denen 
des  Hannes  in  semer  Begleitung  entfernt  bitten,  was  doch  der  Art 
der  Hunde^  die  frei  Utufend  nach  jeder  £cke  eilten,  widerspreche. 

Nach  Vorhalt  dieses  den  Diebstahl  des  Hundes  außer  Zweifel 
setzenden  Umstandes  gestand  auch  der  TSter  ein,  den  Hund  weg- 
gefangen und  an  der  Leine  ab^^eführt  zu  haben. 

Ich  bin  fibeneugt,  daß  lediglich  dem  Scharfblick  und  Scharfsinn 
jenes  Gendarmen  zu  danken  war,  daß  der  Dieb  die  gerechte  Strafe 
erhielt 
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Ebenso  fest  überzeug-t  hin  ich  aher  auch,  dal')  zablreicLe  andere 
Personen,  Polizeibeamte,  Richter  uod  Staateanwäli*  mclit  ausgenommen, 
ubsciiuii  liinen  die  Neigfxing:  der  Hunde,  die  Ecken  aufzusuchen,  durch- 
aus wohlbekannt  ist,  ^1  (  h  an  sie  nicht  gedacht  and  sie  mit  der  Schnee- 
spur  nicht  in  Verbindung'  gebracht  hätten. 

Lediglich  dadurch,  daß  die  Kenntnis  von  der  Neigung  der  Hunde 
mit  der  Sobneospnr  in  Verbindung  gebracht  wurde,  wurde  der  Schuld- 
beweis geliefeit 

So  Dabdiegend  diese  Verbindung  für  jedermaBn  gewesen  wiic^ 
ich  glanbe  doch,  jener  Gendarm  hatte  mit  ihr  eine  dem  ES  des  Kofatni' 
bns  fibnliebe  Tat  vellbiaoht 

Daß  in  der  Anaeige  fOr  die  Benrteilnng  der  Tat  und  die 
mittdnng  des  Tfiters  weaentlicbe  ümstinde  oft  nicht  enthalten  gind| 
braaehe  ich  eigentlich  dnreh  Bespiele  ans  der  Praxis  nicht  erst  n 
belegen.  Jeder,  der  Untersnchnngen  geffthrt  hat,  wird  darftber  E^ 
iahmngen  haben. 

Mir  ist  ans  der  Praxis  besonders  noch  folgendes  in  der  fir- 
innemng. 

Ans  einer  Stadt  mit  etwa  8000  Einwohnern  kam  die  Anzeige 
eines  Einbruchsdiebstahls  mit  der  Bemerkung,  der  Täter  sei 
bekannt 

Nach  Lage  des  Falls  waren  weitere  Erhebungen  nutzlos. 

Einige  Zeit  darauf  kam  aub  demselben  Orte  wieder  eine  Anzeige 
eines  Einbrnchsdiebstahls  und  wieder  mit  dem  bemerken,  dali  der 
Täter  unbekannt  sei. 

Die  in  dieser  letzten  Anzeige  berichteten  Tatsachen  hatten  mit 
der  früheren  in»  wesentlichen  das  ^iceniein,  daß  das  Täter  wieder  nur 
Geld  genommen,  andere  Sachen  aber  liegen  gelassen  hatte.  Neu  war 
in  ihr  die  Mitteilung,  daß  die  Klingel  au  der  Haustür  des  Bestohlenen 
yerbogen  gefunden  worden  sei,  woraus  allem  Anscheine  nach  sieh  er- 
gebe, daß  der  Dieb  bei  seinem  Eindringen  ins  J^ns  ihr  Läuten  habe 
▼ermeiden  wollen. 

In  der  2eit  zwisehen  dem  Eingänge  dieser  beiden  Anzeigen  wer 
mir  nun  durch  einen  Zufall  während  der  Vertretung  eines  KoHegcii 
ein  AktenstQcfc  unter  die  Hände  gekommen,  ausweislich  dessea  ob 
Drechslezgeselle  wegen  eines  in  derselben  Stadt  Fersnchten  Dtefaetahb 
verurteilt  worden  war,  und  ans  dem  sich  weiter  ergab,  daß  er  die 
Klingel  in  dem  Hause,  in  dem  er  bom  Diebstahle  ertappt  wordes 
war,  abgebogen  hatte. 

Diese  Akten  fielen  mir,  als  ich  die  zweite  Anzeige,  nach  der 
auch  die  Klingel  Yerbogen  worden  war,  las,  sofort  wieder  ein. 
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Darauf  angestellte  NachforecliuDgen  über  in  den  letzten  Jahren 
aus  derselben  Stadt  prekommene  Anzeigen  von  in  ihr  verübten  Dieb- 
stählen förderten  mehrere  längst  heigele^e  Anzei^^en  zutage,  von 
denen  einzelne  tatsächlich  auch  erkennen  ließen,  daü  der  Dieb  nur 
Geld  genommen  nnd  zuweilen  auch  die  Hausklingel  verbogen  hatte. 

Das  bestimmte  mich ,  in  jener  Stadt  an  Ort  und  Stelle  Ermitte- 
Inngen  ammateneD  und  ae  anob  auf  die  frfilieraD  Anzeigen  an  er- 
strecken. 

Sie  hatten  folgendes  Ergebnis:  Bei  dem  nadi  der  leisten  Ansclge 
▼erliegenden  Diebstahle  hatte  der  Titer  anschemend  mit  einem  Zen- 
tmmsbohrer  einen  Sehreibtiseh  erhroehen. 

Naofadem  ich  ans  der  Nähe  einen  Tisehkr  hatte  holen  lassen, 

bestStigte  er  mir,  als  ieh  ihm  die  Aibat  des  Diebes  zeigte,  daß  mit 
einem  Zentnimsbobrer  gearbeitet  worden  sei  Auf  meine  Frage,  ob 
ein  damit  nicht  Vertrauter  oder  ein  regelmäßig  mit  ihm  Arbeitender 
seiner  Meinung  nach  ihn  tieim  Diebstahle  benutzt  habe,  bekam  ieh 
zur  Antwort,  daß  gwaz  gewiCt  der  Dieb  mit  einem  Zentrumsbohrer 
gut  umzug^ehen  wisse.  Als  ieh  darauf  weiter  frag,  dann  sei  der 
Täter  wohl  auch  ein  Tischler  oder  dergleichen,  erklärte  .nun  der 
Tischlermeister:    .,Nein!  Das  ist  feinere  Arheitl" 

Als  ich  in  dr-r  Erinnening  an  den  lriili(T  ertappten  Drechsler- 
gesellen  nun  ihn  fra^ne,  ob  vielleicht  ein  Drechsler  der  Täter  gewesen 
sein  könne,  wurde  mir  das  von  ihm  bestätigt. 

Hierauf  stellte  ich  in  jenem  Hause  und  in  noch  zweien  oder 
dreien,  in  denen  Diebstähle  vor^n  kumnien  waau,  fest,  daß  der  seiner- 
zeit ertappte  Drcchslergeselle,  auf  den  man  aber  keinerlei  Verdacht 
hatte,  in  ihnen  inil  den  Ortlicbkeiten  vertraut  war,  und  endlieb  ;;elang 
mir  in  dem  zuletzt  zur  Anzeige  gekommenen  Falle  und  noch  zwei 
oder  drei  anderen  Fällen  nachzuweisen,  daß  jener  Drechslergeselle, 
der  etwa  40  km  entfernt  in  einer  Spielwamfabrik  in  Aib^  war, 
aber  seine  Eltern  im  Orte  hatte,  anoh  znr  Zeit  der  VerUhnng  der 
Diebstlhle  bei  ihnen  zn  Besneh  gewesen  war. 

Weiter  aber  wnrde  mir  bei  diesen  Erhebungen  bekannt,  da5  anch 
hei  dem  in  der  ersten  mir  Torgelegten  Anzeige  gemeldeten  Diebstahle 
die  Klingel  an  der  Hanstlli  verbogen  gefunden  worden  war. 

In  der  Anzeige  hatte,  wie  schon  bemerkt,  davon  niehts  gestanden. 
Erst  als  ich  nach  dem  Vorliegen  dieses  Umstandes,  der  bei  den  anderen 
DiebstShlw  aufgefalle  n  war,  mich  erkundigte,  kam  diese  den  HanS' 
bewohnern  seit  dem  Diebstahle  bekannte,  in  diesem  Falle  aber  zu- 
fölligerweise  als  mit  dem  Diebstahle  in  Zusammenhang  stehend  nicht 
erkannte  Tatsache  znr  Kenntnis  der  Stralrerfolgnngsbehörde. 
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Auffallenderweise  blieben,  seitdem  ich  in  jenem  Orte  wegen  der 
dort  vorgekommenen  zahlreichen  Einbruchsdiebstähle  Erörtenuigen 
vorgenommen  hatte,  später  Anzeigen  fiber  abermals  Torgekommene 
EiDbrnehflcliebstKhIe  lllr  längere  Zeit  ans,  obschon  es  mir  nicht  ge- 
lungen war,  aar  Oberfttbrung  des  Verdäebtigen  ansreicbende  Tatsaebeii 
zu  sammeln. 

Hag  nnn  der  mir  verdfiehtig  gewesene  DreobsleigeseUe  auch, 
wie  ich  annahm,  wirklich  der  Titer  in  manchen  der  Mher  anr  An* 
aeige  gekommenen  ilUe  gewesen  sein»  so  war  er  es  doch  allem  An- 
scheine nach  nicht  in  allen  gewesen  nnd  doch  ließ  das  Ausbleiben 
der  Anseigen  erkennen,  daß  für  dnige  Zeit  jene  Stadt  mit  Einbnicba* 
dieb8tähl(  n  verschont  wurde.  Ich  will  nun  dnrchans  nicht  behaupten, 
daß  die  durch  die  am  Orte  erscheinende  Zeitung-  dort  schließlich  ail- 
geroeini  bekannt  gewordene  Tatsach'e,  daß  ein  Staatsanwalt  zur  Er- 
öltsmng  der  zahlreichen  ?oigekommenen  Einbruchsdiebstähle  im  Orte 
gewesen  sei,  die  Ursache  gewesen  sein,  daß  in  der  Folge,  während 
eines  längeren  Zeitraumes  Einhnichsdiebstähle  dort  nirbt  mehr  ver- 
übt wurden,  aber  ich  glaube  doch,  daß  namentlich  dann,  wenn  eine 
Landschaft  durch  Brandstiftungen  beunruhigt  wird,  es  unbedingt  not- 
wendig ist,  daß  ein  Staatsjinwalt  lieber  einmal  zu  viel  und  vielleiclit 
auch  ohne  Erfolg,  als  wie  gar  nicht  in  der  von  Brandstiftern  be- 
unruhigten Gegend  sieh  einmal  zeigt,  als  daR  die  Anzeige  über  eine 
Brandstiftung  und  gar  noch  nuOirere  nach  ihr  aus  derselben  Gegend 
kommende  ^i)is  zur  Ermitteliuig  des  Täters*^  beigelegt  werden,  ohne 
daß  auch  seitens  der  Staatsanwaltschaft  über  die  zur  Anzeige  ge- 
kommenen Verbrechen  an  Ort  und  Stelle  Ermittelungen  angestellt 
werden. 

Denn  ganz  gewiß  trägt  dieses  Verfofaren  nicht  dasn  hei,  in  der 
bedrohten  Berdlkerong  die  Oberzeugung  von  der  Wachsamkeit, 
Bfihrigkeit  nnd  Energie  der  Strafrerfolgungsbehdrdeo  an  fördern, 
w&hrend  das  Brecheinen  eines  am  Orte  der  Brände  aber  ihre  Eat» 
stehung  Erörterungen  anstellenden  Staatsanwalts  der  BeTölkening 
wenigstens  zu  erkennen  gibt,  daß  die  StrsfTerfolgnngsbebörde  mit 
Eifer  bemtLht  ist»  sie  vor  dem  Verbrechen  zu  schützen« 

Die  nur  zu  oft  alsbald  nadi  dem  Eingänge  von  Brandstiftungen 
meldenden  Anzeigen  verfügte  Beilegung  der  Anzeige  ^bis  zur  tir- 
mittelung  des  Täters"^  läßt  sich  doch  überhaupt  nur  rechtfertigen, 
wenn  man  von  der  Voraussetzung  ausgeht,  der  Polizeibeamte,  der  die 
Anzeige  erstattet  hat,  habe  schon  alles,  aber  auch  alles  zur  Ermittelung 
der  Wahrheit  über  die  Tat  und  die  Person  des  Täters  Erforderliche 
getan  und  wenn  man  weiter  voll  überzeugt  ist,  er  besitze  auch  die 
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zur  Erforsch uüg  der  Verbrechens  erforderlichen  Eigenschaften  der 
Findigkeit  und  Erfahrung  in  dem  Maüe,  dal>  eine  Untersucliung  des- 
selben Verbrecheos  durch  einen  anderen  zur  Ermittelung  der  Wahr- 
heit anoebmbnr  nicht  beitragen  werde. 

In  manchen  FiUen  mOgen  die  ümBtilnde  so  liegen,  daß  man  von 
solchen  Voiansaetenngen  ansiagehen  beieohtigt  tat 

In  der  Regel  aber  wird  sich  doch  der  Staatsanwalt  auf  den 
Standpunkt  stellen  raflssen,  daß  er  die  eiforderlichen  Eigensehaften  in 
hSherem  Mafie  beaitity  wie  der  ihm  nnteigeordnete  Polizeibeamte. 

Wenn  der  Staatsanwalt  jedoeh  wirklich  Gmnd  zu  der  Annahme 
XU  haben  glaubt,  daß  der  Polizeibeamte  ihm  in  ihnen  Überlegen  sei, 
so  wird  es  der  [Untersuchung  eher  förderlich  wie  schädlich  sein,  wenn 
anoh  er  mit  seinen  Kenntnissen,  seiner  £rfahning  und  seinem  Urteile 
sie  zu  fördern  sncht 

Vier  Augen  sehen  außerdem  gewöhnlich  mehr  wie  zwei  und 
zwei  kluge  Männer  haben  zusammen  annehmbar  mehr  gescheite 
Einfälle  wie  einer  von  ihnen  allein  und  ein  Ergebnis,  das  auf  zwei 
verschiedenen  Wegen  gewonnen  worden  ist .  bat  für  seine  Biohtigkeit 
einen  gewissen  Grad  der  Wahrscheinlichkeit. 

Die  StrafverfolgunL'öbehördt^n  vcrsehliel'ien  sich  auch  gewili  diesen 
Erwägungen  nicht,  dleichwubi  aber  nehmen  sie  Erörterungen  an  Ort 
und  Stelle  nur  ungern  und  nur  dann  vor,  wenn  sie  nicht  zu  umgehen 
äind,  weil  sie  ntit  der  ihnen  zur  Verfügung  stehenden  Zeit  aufs  äußerste 
hauszuhalten  genötigt  sind. 

Die  Gründlichkeit  nianciier  Untersuchungen  leidet  aber  darunter. 

Es  ist  ja  Wühl  begreiflich,  daü  jeniaini,  der  mit  Arbeit  überlastet 
ist,  bei  einer  Anzeige,  die  über  die  Person  des  Täters  oder  über  die 
gegen  einen  etwaigen  Besdinldigten  vorliegenden  VadaohtsgriiDde 
nichts  Ausreichendes  meldet,  geneigt  sein  wird,  von  weiteren  Erhe- 
bnngen  als  anssichtBlos  abzusehen. 

Ich  bin  weit  entfernt  daTon,  damit  den  mit  der  Strafverfolgung 
betrauten  Beamten  den  Vorwurf  xu  machen,  daß  sie  bei  Fassung  ihrer 
Entschließungen  etwa  pflichtwidrig  handelten. 

Denn  ich  bin  Überzeugt,  sie  selbst  sind  sich  in  vollem  Um- 
fange gar  nicht  bewußt,  wie  sehr  und  wie  zwingend  auf  ihre  Eni* 
sehließongen  die  sie  stets  drückende  Borge  wirkt,  wie  sie  mit  der 
ihnen  zu  Gebote  stehenden  Zeit  die  ihnen  obliegende  Arbeit  bewfll* 
tigen  sollen. 

Die  Zeit,  die  jede  Untersuchungshandlung  notwendigerweise  er> 
heisobt,  wird  vielmehr  meiner  Überzeugung  nach  von  jenen  Beamten 
Im  der  Erwägung,  ob  eine  Untersuchungshandlung  vorzunehmen  sei 
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oder  doch  vielleicht  unterhiäsen  werden  könne,  ganz  unbewußt  als  ein 
schwereres  Gewicht  in  die  Wagschale  geworfen,  als  wie  es  im  In- 
teresse der  ünteiBDehung  wUnscbenswert  erscheint  Denn  wenn  nach 
der  Anzeige  die  Terttbnng  eines  Verbieehens  gewiß  ist,  ist  aach  zn 
wttnschen,  daß  alles  sn  seiner  AofU&rung  Erforderliehe  und  Wfln- 
Bchenswerte  geschehe  und  es  ist  deshalb  meines  Erachtens  sam  min- 
desten nicht  unbedenklich,  wenn  die  Staatsanwaltschaft  die  f^age,  ob 
das  geschehen  sei,  schon  bejaht,  nachdem  sie  weiter  nichts  getan,  als 
wie  die  bei  ihr  eingegangene  Anzeige  gelesen  hat. 

Jeder,  der  Untennchungen  geffihrt  bat^  weiß,  welch  außerordent- 
lich wichtige  Bolle  der  Zufall  bei  der  Entdeckung  von  Verbiechen 
spielt. 

Seiner  Hilfe  begibt  man  sich,  wenn  man  die  Anzeige  ohne  wei- 
teres beilegt 

Man  braucht  deshalb  noch  keineswegs  eine  aussichtslose  Unter- 
suchung zu  beginnen  in  der  Hoffnung,  ein  glOcklicher  Zufall  werde 
sie  aussichtsreich  machen.  Die  Erfahrung  zeio^t  aber  jeden  Tag,  daß 
Unter8uchun<ren ,  die  im  Anfanire  wenig  Aussicht  Imtpn,  mit  Hilfe 
glücklicher  Zuffllle,  die  während  ihreb  Laufs  sich  ereigneten,  zu  einem 
befriedigenden  Krgehnisse  geführt  wurden. 

Wie  mitunter  dem  Unterauchungsftlhrer  der  Zufall  während  der 
Untersuchung  zu  üilfe  kommt,  dafür  weiß  ich  folgendes  Beispiel  zu 
berichten : 

Bei  einem  äußerst  verschlagenen  Diebe  war  u.  a.  auch  ein  Fahr- 
rad gefunden  worden,  das  er  annehmbar  auch  gestohlen  liattc. 

Die  Person  von  der  er  es  gekauft  haben  wollte,  war  nämlich 
nicht  zu  ermitteln. 

Da  aber  auch  gewiß  war,  daß  die  von  ihm  benannte  Person 
lebe,  bestand,  trotz  des  vorliegenden  dringenden  Verdachts,  daß  er 
das  Rad  gestohlen  habe,  doch  bis  zur  Ermittelung  jener  Person  keine 
Aussicht  auf  Überführung  des  Verdftehtigen. 

Sie  erschien  jedoch  außerordentlieh  wünschenswert,  w^  es  ihm 
schon  wiederholt  gelungen  war,  trotz  vorliegenden  dringenden  Yeidaohts 
der  Strafe  zu  entgehen. 

ZuflUlig  war  ein  anderer  Dieb  in  Haft,  der  Fahrrider  gestohlen, 
die  gestohlenen  dann  auseinander  glommen  und  aus  den  gewonnoiea 
Fahrradteilen  unter  Benutzung  seiner  Fachkenntnisse  neue  Bider  zu- 
sammengesetzt hatte,  wodurch  es  ihm  längere  Zeit  gelungen  war,  die 
Entdeckung  seiner  Diebstähle  zu  verhindern,  weil  die  Bestohlenen  in 
den  vom  Diebe  gef^chaffenen  neuen  Bädern  regelmäßig  die  ihnen  ge- 
stohlenen  nicht  wiedererkannten. 
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An  ihn  wandte  ich  mich.  Er  konnte  nur  auch  wirklicli  nach 
dem  ihm  vorgezeigten ,  schon  abgenutzten  Bade  die  Firma  namhafi 
machen,  die  es  g:ebaut  hatte  und  die  Nummer,  die  es  trug. 

Auf  Grund  seiner  Aiisknnft  \s  ;iiulte  ich  mich  unter  Nennung  der 
Nummer  des  ßadeb  au  jene  lirnia  mit  der  Anfrage,  an  wen  sie  es 
Terkauft  habe. 

Sie  gab  anen  in  einem  kleinen  Orte  wohnenden  Händler  an,  der 
dem  bei  ihm  naehfra^den  Oendaimen  dann  eifclirte,  er  habe  das 
Bad  semeneit,  bald  nachdem  es  ihm  geliefert  worden  sei,  weiter 
verkanft  nnd  dem,  der  es  ihm  abgekauft  habe,  sei  seines  Wissens  es 
▼or  einiger  Zeit  gestohlen  worden. 

Der  Ton  ihm  als  Besiohlener  Benannte  gab  daianf  an,  gelegent- 
lidi  einer  Slahrt  naeh  einer  benachbarten  GrolSsladt  habe  er  dort  einen 
Unbekannten  nach  der  Markthalle  gefragt  nnd  dann  kurz  daianf  das 
Bad  in  der  nicht  weit  entfernt  gewesenen  Markthalle,  in  der  er  sn 
tan  gehabt  habe,  eingestellt. 

Schon  nach  wenigen  Minuten  habe  er  dann  den  VerioBt  des  Bades 
bemerkt  nnd  ihn  der  Polizei  angezeigt,  weil  er  der  Übeneogsng  ge* 
wesen  sei,  das  Rad  sei  ihm  gestohlen  worden. 

Die  Polizeihehfirde  sandte  auf  Ansuchen  die  Anzeige,  aus  der 
sieh  auch  der  Tag  des  Diebstahls  er^^ah  und  die  keinen  Zweifel  mehr 
ließ,  daß  das  darin  als  gestohlen  bezeichnete  Bad  dasselbe  war,  dessen 
Diebstahl  ich  festzustellen  bemüht  war. 

Troizdein  nun  das  hiernach  erwiesenermaßen  gestohlene  Kad  im 
Besitze  des  mir  seines  Diebstahls  Verdächtigen  gefunden  w  >riii n  war, 
war  ich  außerstande,  dessen  Anfftbren  über  den  £rwerb  deä  lüides  zu 
widerlegen. 

Ich  wußte  mir  mehrere  Tage  lang  keinen  Eat,  bis  ich  schließlich 
mir  vornahm,  die  mir  dem  Namen  nach  aus  früheren  Akten  be- 
kannte Geliebte  des  Verdächtigen  sn  h5ren,  in  der  Hoffiinng,  doch 
etwas  bei  ihr  Uber  den  Erwerb  des  Bades  in  Erfahrung  zu  bringen. 

Sie  war  dem  mir  Verdächtigen  inawisehen  gram  geworden,  weil 
sie  erfahren  halte,  daß  er  verheiratet  sei,  wußte  aber,  in  welcher 
Hichtnng  ich  auch  firog,  keine  Auskunft  zu  geben. 

Als  ich  Bcbließlich  deshalb  ihre  Befragung  abbrach,  griff  aie 
plötzlich  in  die  Tasche  und  legte  mir  eben  MetaUteil  mit  dem  Be- 
merken vor,  der  müsse  durch  ihren  früheren  Geliebten  in  ihre 
Wohnung  gekommen  sein,  da  er  nicht  von  ihr  stammen  könne.  Sie 
habe  ihn  am  Tage  Torber,  als  eie  die  Kommodendecke  weggezogen, 
gefunden. 

Ich  traute  meinen  Augen  nicht,  als  ich  bei  näherer  Prüfung 
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die.sets  Metallteils  f^ewahr  wurde,  daß  es  ganz  offenbar  das»  Stück  eioea 
zeni  iiiinuerten  Xaniensschildes  war,  wie  sie  damals  an  den  Fahrrädern 
getragen  wurden.  Deutlich  konnte  iijau  <lie  Reste  der  beiden  Anfangs* 
buohstaben  des  Vornamens  und  des  Familiennamens  des  Bestoblenen 

Trotsdem  leugnete  der  so  des  Diebstahle  binieiehend  Überfttfaite 
aacb  Doeh  weiter. 

Er  wurde  jedoch  dessenungeachtet  anl  Gnind  der  mitgeteUlen 
Tatsachen  und  weil  Rückfall  vorlag,  an  mebtjftbriger  Znchthansstnile 
▼erorteilt 

Der  Zufall,  dem  allein  die  schliefiliche  Überführung  des  Ttteia 
an  danken  war,  wurde  dadurch  noch  größer^  daß  die  von  mir  be> 
fragte  Geliebte  des  Diebes  infolge  dner  Behinderung  nicht  schon  an 
einem  Mheren  Tage,  auf  den  sie  geladen  war,  an  Amtsstelle  er- 
schioien  war.  Denn  erat  am  Tage  vor  ihrer  erst  mehrere  Tage 
spMter  erfolgenden  Befragung  hatte  sie  den  Namensschildteil  gefunden. 
W&re  sie  auf  die  erste  Ltulung  zu  ihrer  Befragung  gekommen, 
hätte  sie  mir  Uber  das  Metallschild  auch  nichts  mitteilen  kf^nnen 
und  der  Dieb  wäre  des  Fabrraddiebst&bls  nicht  zu  iiberfiibren  ge> 
wesen. 

Nur  wo  die  Polizei,  die  ciie  ersten  Erniittelun^^en  {geführt  hat» 
auch  durchaus  die  Gewälir  bietet,  daß  sie  ihrer  Aufgabe  ge- 
wachsen ist,  alsü  z.  Ii.  in  allen  den  Fällen,  wo  die  regel- 
mäßig ausgezeichnete  Kriminalpolizei  größerer  Städte  bereits  zur  Er- 
forschung des  Sachverhalts  tati^  ji^ewescn  ist  und  voraussichtlich 
.-jiiiter  noch  tätig  werden  wird,  läßt  sich  meines  Eraehtens  die  als- 
baldige Beilegung  der  Anzeige  durch  die  Staatsanwaltschaft  recht- 
fertigen. 

In  allen  den  FSllen  aber,  wo  nur  ein  einzelner  Gendarm  die  erstes 
Erhebungen  über  die  Tat  angestellt  hat,  enthSIt  die  alsbaldige  Bei- 
legung saner  Anzeige  durch  die  Staatsanwaltschaft  regelmfißig  doch 
günx  offenbar  deren  Zugestfindnis,  daß  sie  sich  selber  mehr  Uber  die 
Tat  in  Erfahrung  zu  bringen  auch  nicht  getraue. 

Damit  aber  hat  man  auch  schon  die  ganze  Untersuchung  in  die 
Hände  dieses  f&r  die  Strafkechtspflege  immerhin  untergeordneten 
staatlichen  Organes  gelegt  und  sich  sogar  der  Kritik  darüber,  ob  er 
auch  wirklich  alle  ffir  die  Untersuchung  wichtigen  Tatsachen  er- 
forscht und  ausreichend  gewürdigt  hat,  beg:eben,  denn  man  hat  eben, 
ohne  sich  zu  überzeugen,  ob  es  der  Fall  sei,  schon  nach  der  Anseige 
angenommen,  daß  es  der  Fall  sei. 

Da  ein  solches  Verfahren  aber  bei  zahlreichen  Anzeigen  und 
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namentlich  bei  Biandstiftungen  und  schweren  Diebstählen .  ich  kann 
wohl  sagen,  an  einzelnen  SieUen  durchaus  üblich  ist,  behaupte  icb, 
diil^  in  dieser  Beziehung  unsere  Strafreohtepfle^e  noch  recht  im  Aigen 
liegt,  insofern  sie  tatsächlich  bei  einer  großen  Menge  schwefcr  YO' 
brechen  die  Verfolgung  aoflsohließlich  nnteigeordneten  Poliaeioiganeii 
überläßt. 

Man  wende  mir  da^efi-en  nieht  ein,  daß  das  nacli  §  170  der  Straf- 
prozeßordnung dem  Verletzten  ri;i(*h  I^cfinden  gewährte  Recht,  gegen 
den  die  Einstellung  des  Verfahrens  verfügenden  Bescheid  der  Staats- 
anwaltschaft Beschwerde  zu  erheben,  gegen  nachteilige  Folgen  des 
oben  gerügten  Mißstandes  schütze. 

Niemals  hat  nach  meiner  Erinneruc^^  an  eine  fast  lOjährigc  Praxis 
ein  durch  Brandstiftung  oder  schweren  Diebstahl  zu  Schaden  Ge- 
kommener einmal  Beschwerde  geführt,  nachdem  ihm  mitgeteilt  worden 
war,  dna  der  Tftter  nidit  habe  ermittelt  werden  kSnnen. 

Woianf  bitte  er  anch  seine  Beacb werde  gründen  soDen?  Den 
Satz,  daß  die  Nürnberger  keinen  hängen,  sie  bitten  ihn  denn,  kennt  er 
doch  anoh  nnd  wie  will  er  behaupten,  dafi  nicht  aUee  znr  Entdeckung 
dee  Verbrechens  Nötige  oder  Wünschenswerte  geschehen  sei,  wo  ihm 
doch  die  sur  Beurtdlung  des  Wertes  einer  ünterBuchung  unbedingt 
nötige  Erfahrung  und  Sachkenntnis  regelmäßig  fehlen  wird. 

So  gewiß  wie  namendioh  bei  Brandstiftangen  und  schweren 
Diebstählen  die  StrafverfolgungsbehÖidra  die  Erörterung  an  Ort  nnd 
Stelle  regelmäßig  den  Folizeibeamten  ausschließlich  überlassen,  so 
gewiß  erachten  sie  sie  —  und  mit  Recht  —  für  erforderlich,  sobald 
eine  Anzeige  wegen  Mordes  eingegangen  ist 

Daß  nun  in  diesen  Fällen  die  Strafverfolgungsbehörden  regel- 
mäßig an  Ort  und  Stelle  zu  erörtern  für  nötig  erachten,  es  aber  bei 
anderen  srb\v»'rt^n  V^^rbrprheu  regelmäßig  nicht  tun.  läHt  sieb  izan?. 
offenbar  nur  dadurch  erklären,  daß  sie  den  Mord,  wegen  der  u:t'i,'t  n 
ihn  angedrohten  Todesfitrafe  für  ein  wichtigeres  Verbrechen  anseheii, 
und  daß  diese  ihm  ^beigelegte  größere  Wichtigkeit  auch  den  durch 
eine  Erörtening  an  Ort  und  Stelle  notwendigerweise  erwachsenden 
Aufwand  an  Zeit  und  Geld  rechtfertigt 

Eine  solche  P>wägung  steht  doch  aber  im  Widerspruche  mit 
dem  Zwecke,  den  jede  Untersuchung  verfolgt,  sofern  sie  deren  Ziel, 
die  Erforschung  der  Wahrheit,  andereu  Erwägungen,  die  diesem 
Ziele  gegenüber  untergeordneter  Art  sind  und  sein  müssen,  unter- 
ordnet. 

Denn  Zeit  und  Geld  sind  Ton  nur  untergeordneter  Bedeutung 
und  müssen  außer  Erwägung  bleiben,  wenn  es  sich  darum  handelt, 
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im  Strafprozesse  die  Wahrheit  zu  erforschen,  weil  ihre  Erkenntnis  die 
Voraussetzung  nicht  allein  der  Anwendunir  «^h  s  Strafiresetzes,  sondejm 
vor  allem  auch  der  Anwendung  des  richtifren  Straf^^esetzes  ist. 

Eine  liechtspflege,  die  den  Rücksichten  auf  Zeit  und  Geld  die 
Erforschung  der  Wahrlieit  opfert,  verzichtet  damit  in  vielen  Fällen 
auf  die  Anwendung  des  Strafgesetzes,  und  was  noch  viel  ärger  ist, 
auf  die  Anwendung  des  rechten  Strafgesetzes.  In  diesem  Falle  ver- 
letzt sie  sogar  die  Gerechtigkeit,  statt  sie  zu  fördern.  Das  wären  im 
wesentlichen  die  Gründe,  die  meines  Erachtens  erheischen,  daß  in 
viel  größerem  Umfange,  wie  allgemein  üblich,  von  Seiten  der  Straf- 
yerfolgungsbehMen  an  Ort  und  Stelle  Erörterungen  vorgenommen 
werden. 

Wie  im  einzelDen  sie  vonronehmea  amd,  dafür  huneii  sioii  aelbat- 
▼eratSndlioh,  eteiuowemg  wie  fOr  eine  Schlacht^  tni  Foraiis  Vor- 
Behriften  geben.  Es  ist  Saehe  des  ünterBnchnngsfaiirerB,  in  jedem  dn- 
lelnen  IWe,  nntar  BerDcknchtigiuig  der  Sachlage  das  zn  tan,  was 
me  erheischt 

Qleichwobl  kann  der  Erfolg  der  ErSrtenmgen  an  Ort  nnd  Stelle 
in  manchen  Fillen  schon  durch  eine  mangelhafte  Vorber^tnng  des 

Untersuchungsführers  auf  sie  gefährdet  oder  doch  beeintiftchtigt  werden 
und  möchte  ich  deshalb  jedem  Untersuchungsführer  raten,  die  über 
die  Vorbereitung  zur  Erörterung  an  Ort  und  Stelle  von  Grol)  in 
seinem  schon  angezogenen  Handbuche  gegebenen  Ratschläge  zu  be- 
achten. Er  wird  sich  auch  manche  Ungelegenheit  dadurch  ersparen. 
Ich  möchte  jenen  Katschlägen  nur  folgend!  s  hinzufügen: 
Wenn  es  voraussiehtlieh  zu  einer  DurchsiK  liiin;T  kommt,  empfiehlt 
es  sich  —  zur  Al)leuchtung  von  Kellern,  aanieiulicb  aber  von  feuer- 
gefährlichen Bodenräumen  —  eine  Taschenlaterne,  am  besten  >  im' 
der  jetzt  in  Gebrauch  p:ekomnienen  elektrischen  Taschenlampen  mit- 
zufulirrii.  Auf  dem  Lande  ist  oft  die  Beschaffung  einer  notwendigen 
feuersicliercü  Laterne  mit  Zeitverssäumms  verbunden  und  kann  der 
dadurch  entstandene  Aufenthalt  zu  KoUusionea  benuui  werden,  in 
jedem  Eslle  erspart  man  sich  durch  MitfUbrung  einer  solchen  Lampe 
Zeit. 

Wenn  man,  was  nicht  selten  yorkommt,  yoraussichtlich  nOtig 
hat,  Kinder  zu  befiagen,  so  empfiehlt  es  sich,  dazu  eine  Zeit  aus- 
zuwählen, wo  diese  annehmbar  in  der  Schule  weilen. 

Däfern  man  ihren  Lehrer  von  dem  Zwecke^  zu  dem  man  sie  tu 
Anspruch  zu  nehmen  beabsichtigt ,  Kenntnis  gibt,  kann  man  sich 
regelmäßig  smes  Entgegenkommens  und  ssin^  tJnterstQtzang  yer~ 
sichert  halten. 
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Man  erreicht  dadurch,  daß  man  die  Kinder  unmittelbar  aus  der 
Schulstunde  zur  Befragung  holen  läßt,  daB  man  sie  der  häufig  einer 
solchen  vorhergehenden  Beeinflosfiung  durch  andere  Personen  ent* 
sdebt. 

So  wertvoll  aber  in  vielen  Fällen  das  Zeugnis  von  Kindern  ist, 
weil  sie  oft  wichtige  Umstände  wahrgrenommen  haben,  die  ihrem 
kindlichen  Gemüt©  aufgefallen  sind,  während  Erwachsene  sie  uber- 
sehen haben,  so  bedenklich  ist  es,  auf  ihr  Zeugnis  sich  zu  verlassen, 
wenn  man  Grund  zu  der  Annahme  haben  kann,  daß  sie  der  Be- 
einfiuBsang  durch  Dritte  auBgoMlzt  WAien. 

Denn  dne  aoldie  Bednfliumiiig  ist  munendich  diDn,  wenn  der 
ne  VomehmeDde  dem  Kinde  gegenüber  ein  gewiaaes  Ansehen  hat, 
meist  leicht  mit  Erfolg  za  erreichen. 

Wie  weitroU  aber  anch  die  UnterstHtanng  des  Lehren  für  die 
UnterBachnng  werden  kann,  ist  mir  ans  folgendem  FaUe  erinnerlich. 

Seit  UUigerär  Zeit  kamen  anf  der  Eisenbahn  Waiendiebsttthle  vor. 
Die  Veigleichnng  der  darfiber  einlaufenden  Anzeigen  biaohte  sohlieS- 
lich  die  ziemliche  Gewißheit,  dal^  sie,  die  mebt  erst  am  Orte  der  be- 
absichtigten Ansladan^'  entdeckt  wurden,  sftmtlidi  unterwegs  auf  einem 
bestimmten  Güterbahnhofe  verübt  wnrden. 

Unter  anderm  war  nun  nicht  lange  vor  Weibnachten  auch  eine 
Kiste  mit  Zuckerzeug,  die  eine  Zuckerwarenfabrik  zur  Versendung 
gebracht  hatte,  abhanden  p:ekoramen  und  offenbar  gestohlen  worden. 

Bei  diespf  Znekerwarenfabrik  konnte  genau  in  Erfahrung  gebracht 
werden,        /.ur  Absendun^  gekommen  war. 

Da  /iifiiliig  darunt»'r  «ranz  eigentümHch  geformte  Küchelchen,  wie 
nur  diese  Firma  sie  he^^^tellte,  sich  befanden,  wurden  solche  von  ilir 
herbeig'ezogen,  und  in  der  ErwäjU'unfr,  daß  annehmbar  zum  Weihnachts- 
feste  die  gestohlenen  Verwemlung  gefunden  hatten,  durch  Vermittehing 
des  Lehrers  in  der  Schule  der  Gemeinde,  in  der  die  Diebstähle  offen- 
bar began^ren  worden  waren,  den  Kindern  mit  der  Frage  vorgezeigt, 
wer  zu  Weihnachten  solche  Küchelchen  zu  sehen  bekommen  habe. 

Es  meldeten  sich  mehrere  Kinder.  Weitere  Ermittelungen  er- 
gaben, daß  dem  Eltern  die  Zuckersachen  von  den  Dieben  unter  der 
Hand  gegen  andere  Sachen  eingetanscht  hatten. 

Vorgenommene  Haussuchungen  fdrderten  hiemaeh  noch  eme 
Menge  der  gestohlenen  Waren  zutage^  und  es  gelang  dadurch,  fast 
alle  vorgekommenen  Diebstähle  aufsudecken. 

Eän  möglichst  unbefangenes  Zeugnis  ist  aber  nicht  nur  von  Schul- 
kindem,  sondern  auch  von  Erwachsenen  erwünscht 

Wer  nun  weiß^  wie  schwer  es  oft  urteihdosen  Leuten  wird,  bei 
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einer  Kerichttrstattung  über  ein  Ereij^ms  streng'  zu  scheiden  zwischen 
dem  wüis  <'ijr('ne  Wahrnehuiung,  eigenes  Urteii  und  Bericht  fremder 
Mitteilungen  ist,  der  wird  mir  zugeben,  daß  es  auch  wünschenswert 
ist,  wenn  soweit  irgend  niü^'lioh  der  Untersuchungsführer  nach  Kräften 
bemüht  i^ij  liea  Folgen  bolcher  Urteilslosigkeit  wie  ihrer  Ursache  ent- 
gegenzuarbeiten. 

Deshalb  empfehle  ich  jedem,  der  an  Ort  and  Stelle  auf  dtm 
platten  Lande  Erbebungen  vommebmen  beabsichtigt,  wean  nur 
irgend  angängig,  die  Penonen,  die  er  etwa  dabei  befragen  wUl,  niofat 
Yorber  von  seinem  Vorbaben  zu  benaebricbtigen,  sondern  lieber  es 
dazanf  ankommen  m  lassen,  daß  er  diesen  oder  jenen  Zeogen  niobt 
antrifft 

Anf  dem  Lande  liegen  nftmliob  regelmiSig  die  VerbfiltmsBe 
folgendermaßen: 

Der  Verkehr  der  Männer  bescbiftnkt  sich  auf  wenige  Schank- 
wirtschaften, in  denen  sie  nach  getaner  Arbeit  trinkend  und  raucbend 

zusamniensitzen. 

Bei  der  gewöbnlieb  nicht  grofM >n  Anre<7!ing,  die  sich  ihnen  bietet, 
wird  natürlicherweise  ein  im  Orte  oder  dessen  Nähe  verübtes  Ver- 
brechen unter  ihnen  besprochen  und  der  dabei  anwesende  Zeu^e  des 
Verbrechens,  der  seine  Rrlcbnisse  schon  mehrmals  ♦Tziihlt,  ebenso 
oft  auch  <lie  von  anderen  Zeu<;en  er/iUilti^n  «tpIh'm-i  mul  scbiiel^lich 
aueli  Kenntnis  von  \m  Anschlüsse  daran  -canrirrt'd  M  luma (hingen  oder 
ausiTcspn »ebenen  UrteiK n  •  rlan^^t  luit,  ^\  i  il*  schhelHieb  nicht  mehr 

genaU;  was  war  eigene,  w  iis  fremde  Wahrnelunuufr  und  was  nur  Schluß- 
folgerung. Er  erzählt  bei  Wiederholungen  schon  fremde  \\  alirnehmungen 
und  eifrene  und  fremde  Schlußfol^'eruugen  gemischt  wie  eigene  Er- 
lebnisse und  weil»  infoi^^edeüsen  bei  ?>einer  gerichtlichen  Vernehmung 
selber  nicht  mehr  genau,  was  eigentlich  eigene  Wahrnehmung  war. 

Zeigt  nun  der  Untersnchungsführer  sein  Erscheinen  den  Zeugen 
an,  so  wird  in  zahbeieben  FSllen  von  ihnen  diese  Taisaehe  als  große 
Neuigkeit  ins  Wirtshaus  getragen,  und  im  Anschlüsse  daran  dann  dort 
das  Verbrechen  noehmats  im  allgemeinen  Gespriche  erörtert  werden. 

Infolgedessen  erhilt  der  hiernach  eintreffende  UntersnchungsfOhrer 
soblieDHcli  nich^  worauf  es  ihm  doch  vor  allem  ankommen  mufi^  die 
eigenen  Wahmdimungen  der  Zeugen,  sondern  ein  Gemisch  mit  fremdem 
und  Ton  anderer  Seite  Gehörtem  als  eigene  Wabmehmnng  Tom 
Zengen  berichtet,  weil,  je  öfter  der  Z^ge  den  Heigaag  falsch  enShIt 
hat.  desto  schwerer  fflr  ihn  die  Scheidung  zwischen  eigener  und 
fremder  \\  ahmebmung  und  Schlußfolgerungen  sein  wird. 

Ist  der  Untersucbungsfßhrer  seiner  Aufgabe  gewachsen  und  weiß 
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er  zw  fragen,  berücksichtigt  er  vor  allem  fiiicb  diese  recht  häufigen 
tatsächlichen  Verhältnisse  bei  seinen  V  erneiinuingen,  so  wird  ja  (ür 
die  Untersuchung  weiter  kein  ^Schaden  darauä  erwuchsen. 

Ein  noch  unerfahrener  UntersaohaDgsführer  aber  kann  dadurch 
recht  h^eht  irregeführt  werden. 

Der  Untersuch ungsführer  sichert  sich  durch  unangemeldete»  Er- 
scheinen aber  auch  einigermaßen  gegen  Überlistung  durch  einen  Ver- 
brecher, der  sich  auf  seine  Vernehmung  schon  vorbereitet  hat,  deim 
der  Beschuldigte  erfährt  nicht  lange  Zeit  vorher,  wer  in  der  g^en 
ihn  anhängigen  Untenachiing  schon  Auskunft  gegeben  hat 

Die  EUle,  in  denen  der  Untefsnehnngsfllfarer  am  Orte  su  be- 
fragende Personen  dort  bei  unangemeldeten  finebeinen  nioht  antrifft 
sind  im  allgemeinen  selten  nnd  betreffen  regelmiSig  nur  HIndler  oder 
andere  Personen  ^  die  dnreh  ihren  Bemf  von  der  Heimat  öfiers  fem- 
sQbkaben  gezwungen  sind. 

Im  Zweifel  kann  er  wegen  solcher  Personen  oder  ttberÜaupt  ftber 
die  Aussichten  die  zu  befragenden  Personen  anzutreffen»  sich  vorher 
mit  dem  zuständigen  Gendarmen  ins  Einvernehmen  setzen. 

Nur  vermeide  er  grundsützltch,  wenn  et  sich  nicht  üblen  Zufallen 
aussetzen  will,  zur  Vornahme  von  Erörterung«!  an  Ort  und  Stelle 
die  sog.  dritten  oder  vierten  Feiertage,  das  sind  die  den  großen 
Kirchenfesten  unmittelbar  folgenden  Wochentage,  zu  wählen.  £b  kann 
ihm  an  ihnen  geschehen,  daß  er  niemanden  antrifft. 

Das  gleiche  ihm  zustolk^n,  wenn  am  Orte  der  in  Aussicht 
gi'iioinmenen  Erörterungen  oder  in  dessen  Nähe  Jahrmarkt,  Vogel- 
bchielien  oder  ähnliche  Volksfeste  abgehalten  werden. 

Die  Zeiten  der  Jahrmärkie  nennt  ihm  regelmäßig  srlnni  (hr  auch 
an  seinem  Amtssitze  gebräucldiclie  Kalender  und  die  \  oiivsfeste  fallen 
jedes  Jahr  regelmäliig  in  dieselbe  Zeit  Er  beachte  es  deshalb,  wenn 
die  Tagiö/Aitungen  sie  eruälincn. 

Bei  in  kleinen  Orten  verübten  verbrecherischen  Jliunllungen,  bei 
denen  es  auf  möglichst  genaue  Feststellung  der  Zeit  ankommt,  genügt 
es  nicht,  sich  auf  die  Ortsobr  zu  verlassen.  Es  bedarf  in  allen  solchen 
FiUen  einer  genauen  und  grOndlicben  ErQrfeemag  der  Zuverlässigkeit 
der  Z^tangaben  der  Kirehturmuhr  tlberbaupt  und  besonders  einer 
Vergleichung  ihrer  Zeitangaben  mit  anderen  im  Orte  befindlichen,  als 
allgemeine  BichtBohnur  dienenden  Uhren,  wie  auch,  dafem  etwa  Zeugen 
ans  Kachbanorten  zu  befragen  sind,  einer  Erörterung  der  ZuveilSssig- 
kdt  und  Vergleichung  der  Offenilieben  Uhren,  nach  denen  sie  ihre 
Zeitmesser  einzustellen  pflegen,  mit  der  für  den  Ort  der  Tat  maß- 
gebenden Uhr. 

InhiT  nr  Kiteiiii]«ntkt«polgti«u  ZIV.  12 
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Man  kann  dabei  zu  80  überrascli enden  Erg^ebnissen  g-olan^'en, 
daß  eine  Aussage ,  die  vorher  wichtig  erschien ,  als  ?oUig  wertlos  er^ 
kannt  wird. 

Zuweilen  ist  notwendig  oder  docb  weiii<;8teD8  wünsohenswert, 
am  Orte  der  Tat  pbotograpl^ische  Aufnahmen  zu  machen. 

In  solchen  Fällen  empfehle  ich,  nicht  einen  Photographen  von 
Fach,  sondern,  wenn  es  nur  irgend  anj?änpg  ist,  von  der  nächsten 
größeren  PoUzeibebörde,  die  selbständi^^e  Kriminalpolizei  hat,  einen 
ihrer  Beamten  als  Pbotographen  zazuziehen.  Jede  gjrüßere  Krimi- 
nalpolizei hat  Beamte,  die  dergleichen  Photographien  aufoehmen  und 
darin  Trefftiebes  leisten. 

Ihre  Verwendung  ist  niebt  nur  hilligcr,  weil  die  etwaigen  Beise- 
koBten  nad  AnBlteongen  dieser  Beamten  immerhin  noch  nieht  so  hoch 
aind,  wie  die  oft  nnangemeesen  hohen  Fordemngen  bemfBmlfiiger 
Phologimphen,  eie  bringen  vor  allem  aneb  der  Saehe  ganz  anderes 
Yentiindnis  entgegen.  So  habe  iob  wiederholt  Anweisnngen,  die  ich 
für  eine  photogiaphische  Aufnahme  in  Aussicht  genommen  hatten 
anders  gegeben,  weil  ich  mich  ttberaengte^  daß  der  zn  meinem  Plana 
gehörte  sachkundige  roiizeibeamte  einen  offenbar  besseren  Voiscfalag 
bezüglich  der  photograpbisobra  Aufnahme  machte. 

Aofierdem  stehen  aber  auch  größeren  Polizeibehörden  regelmifiig 
die  neuesten  und  besten  ins  Fach  schlagenden  Apparate  zur  Ver- 
füfrunp:,  wälirend  man  z.  B.  bei  einem  Rerufsphotographen  einer 
Provinziaistadt  den  7\\v  Aufnahme  am  Boden  liegender  Objekte  von 
oben  her  dienenden  Ajjparat  reirelmäßig:  verirehlich  suchen  wird. 

Beim  Verdachte  der  Brandstiftung  verabsäume  nian  endlich,  wie 
auch  Groß  Bchon  fordert,  nie  die  Durchsuchung  des  Brandschutts, 
weil  man  glaubt,  man  werde  niclit»  finden.  Die  große  Mühe  lohnt 
sieh  zuweilen  doch  in  überraschender  Weise. 

Ich  habe  folgendes  erlebt: 

Bei  einem  in  einem  Keller^^eschosse  ausgebrochenen,  offenbar 
vorsätzlich  gelegten  Brande  war  es  gelungen,  das  Feuer  zu  löschen, 
ehe  alle  Waren,  die  dem  Brtnde  anm  Opfer  fallen  sollten,  durdia 
Feuer  veimditet  worden  waren. 

Bei  der  viele  Standen  Arbeit  in  Ansprach  nebmendeni  mit  Hilfe 
mehrerer  Personen  yorgenommenen  peinlichen  Dnrohsuchnng  der  von 
der  Fenerwehr  anf  den  Hof  des  Omndstftcka  gesobafiften  Ascbe^  dea 
Schutts  und  der  anderen  vom  Brande  betroffenen  Warenreste  wurde 
schlieSticb  ein  rOllig  durchnäßtes  Pappkilsteben  im  Um&nge  einen 
mittelstarken  Buches  gefanden,  in  das  eine  Zfindschnur  einlief  und 
das  mit  auch  TdUig  durchnäßtem  Pulver  gefOllt  war.  Anfierdem 
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fanden  ^ich  Reste  eine«»  im  wesentlichen  schon  durchs  Feuer  ver- 
nichteten Kästchens,  das  offenbar  genau  so  beschaffen  fi:ewe8en  war 
und  auch  noch  Spuren  des  Loches  zeigte,  durch  das  die  Zündschnur 
gegangen  war.  Znm  Baue  der  Kasten  hatte  gewellte  Pappe  gedient, 
wie  sie  zur  Verpackun::  von  Eau  de  Cologne-Flaschen  benutzt  wird. 
Pulver  und  Zündschnur  ötaromten,  wie  nachgewiesen  wurde,  aus 
Feuerwerkskörpern.  Beides  wies  auf  eine  bestimmte  Person  als  Täter 
hin,  die  auch  schließlich  die  Tat  zugeetand. 


11* 
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Eine  entlarvte  Somnainbiile, 

Von» 

Ltuidiicbtcr  HauJjaiier  iu  Zwickau. 

Vor  dem  hiesigen  Lsndgeriehte  ist  vor  knnem  ein  Stra^woieß 
znm  Abeefalnflse  gekommen,  an  deaaen  Anagang  weüwe  Ereiee  Anteil 
nehmen  dürften.  Geelaltote  er  doeh  einen  Einblick  in  die  Geheim' 
nisse  der  spiritistischen  Zirkel  und  wurde  in  ihm  doch  das  Treiben 
des  in  diesem  Zirkel  auftretenden  ^fediams  aufgedeckt  und  dargetan, 
wie  leicht  sdehen  Medien  der  Erfolg  dnroh  die  Urteiisiofligkeit  ihrer 
Anhänger  gemacht  wird. 

Der  Sachverhalt  war  folgender:  Die  Angeklagte,  eine  etwa 
40jährige  Webersehefran,  war  seit  den  Jahren  1S90— 1891  in  einer 
Fabrikstadt  Sachsens  mit  weit  über  2l)00ü  Einwohnern  Mitglied  einer 
Vereiniirun^r  von  nhwechselnd  30 — 12  Personen,  die  sich  Olaubens- 
hiind  und  unteremniKler  Brüder  und  Schwestern  nannten  und  reL'cI- 
mäüige  Versainnilinii;*  ii  ablnelten,  in  denen  }j;ebetet  und  guüungen 
wurde^  bijs  die  Angeklagte  Zeichen  des  Schlafes  zeigte,  unter  denen 
Bie  dann  sprach  und  die  Anwesenden  zu  einem  gottgefälligen  Leben 
ermahnte. 

Re-gelmiinif;  erschien  sie  dabei  ihnen  wie  im  Traume  befan<ren 
und  gab  während  dessea  mündliche  und  schrifthchc  Anordirnngt  a, 
die  ihrem  Inhalte  nach  von  Christus,  Moses  und  den  Seelen  Ver- 
storbener zu  kommen  schienen  nnd  allem  Anscheine  nadi  nnr  durch 
die  Angeklagte  den  Anwesenden  offenhält  wurden. 

Als  eine  snr  Wohnnng  ihres  Hannes  gehörige  Stnbe  frei  ge- 
worden war,  verkttndete  sie  eines  Tages  ihrem  Manne  und  anch  in 
den  Veraammlnngen  des  Glanbenslrandee  den  Anwesenden,  wihiend 
sie  wie  eine  Träumende  sich  gebSrdete,  es  sei  «n  Gebot  des  durch 
sie  sprechenden  Heilands,  daß  die  leere  Stube  künftig  an  den  Yer- 
sammlnngen  des  Glanbensbnndes  benntst  werden  und  jeder  Teil- 
nehmer  an  ihnen  dafttr  wöchentlich  10  Pfennige  Betrag  zahlen  solle. 
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Ihr  Mann  und  die  Teilnehmer  an  den  Versammlungen  des  Glau- 
bensbundes, die  dadurch  der  Meinunjt?  wurden,  sie  erfüllten  einen  Be- 
fehl Christi,  verwendeten  deshalb  von  da  nh  auch  zu  den  Versamm- 
lunj^en  des  Glaubensbundc»  die  leerstehende  Stube  und  zahlte  des- 
halb auch  in  der  Folge  bis  zum  Jahre  t901  jeder  Tdlnehmer  an  den 
Yeraammlungen  wöchentlich  10  Pfeniiige  in  eine  von  der  Angeklngtoa 
und  ihrem  Manne  ▼erwabile  Kasse. 

Emige  Jahie  nach  Beginn  ihns  Anftretena  sehrieb  die  An- 
geklagte dann  einmal  in  wachem  Znstande  einen  Zettel,  in  dem  sie 
Geld  m  einem  Herbstmantel  erbat  and  dessen  Sehlnßworte  lauteten: 
^Die  Unke  soll  nioht  wissen,  was  die  Bechte  tntl  leh  danke  dir 
schon  im  Torsnsl  Dein  Heir  Jesos  Ohristnsl  Dein  EriSeer!*  und 
sandte  ihn  dnroh  ihren  Mann  an  ein  Mitglied  des  GHanbensbnndea. 

Kiach  dem  Inhalte  des  Zettels  war  sein  Empffinger  davon  über- 
zeogt,  daß  er  ein  von  Christus  kommendes  Gebot  enthalte  und  sandte 
er  deshalb  10  Mark  an  die  Angeklagte^  die  sieb  d»Ton  einen  Mantel 
kaufte. 

Eines  Tage«  erkl&rte  sie  hiemaoh  ihrem  Manne  unter  den  Er- 
scheinungen eines  Traumes,  es  sei  ihr  geheißen  worden,  auf  6  Wochen 
von  ihm  we^  in  ein  anderes  Hans  zu  ziehen,  weil  zu  viel  bdae  Geister 

im  Hause  seif  n 

Ihr  Mann  k  laubte  ihr  das  und  gab  deshalb  die  eheliche  Gemein- 
sohaft  mit  ibr  auf. 

Nacbdem  er  dann  at)(  r  in  Erfabrun^'-  pOirächt  hatte,  daß  die  An- 
geklagte in  dem  von  ihr  bezogenen  Hause  mit  t  int  in  anderen  Manne 
eheähnlich  zusammenlebe,  und  als  sie  ein  Kind  gebar,  dessen  Er- 
zen jürer  er  nicht  sein  konnte,  «rewann  er  die  Überzeugung,",  daß  das, 
was  sie  als  IJffenbarung  ihm  verkündet  hatte,  von  ihr  erfunden 
worden  sei,  daß  sie  ihn  getäuscht  und  die  P^he  gebrochen  habe. 

Auf  seinen  Antrag  wurde  darauf  auch  seine  Ehe  mit  ihr  ge- 
sebieden. 

Kodi  ehe  die  Angeklagte  geeehieden  war,  eriLllrte  sie  wieder- 
holt in  den  Sitzungen  des  Glaubensbnndesy  die  seit  der  Trennung 
Ton  ihrem  Manne  in  dem  ron  ihr  bezogenen  Hanse  forlgeeelzt  wurden, 
wShrend  sie  im  Traume  befamgen  eraebien,  den  in  ihnen  Teraam- 
melien,  zu  denen  auch  em  junges  MUdchen  gehörte,  das  mit  einem 
Mannen  mit  dem  die  Angeklagte  splter  in  zweiter  Ehe  sich  rerbeiratele, 
eine  liebsohalt  unterhielt»  sein  Geliebter  geh(tre  ihm  nicht,  es  solle  von 
ihm  ablassen* 

Das  junge  Mädchen,  das  daraus  entnahm,  daß  Gott  durch  die 
Angeklagte  ihm  geboten  habe,  ron  seinem  Geliebten  abzulassen,  das 
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aber  nieht  glauben  mochte,  daß  Gott  auf  diesem  Wege  Liebende 
scheide,  zog  Bioh  daiaiif  mit  seiner  Kutter  von  dem  Glanbensbiinde 
znrfiek,  somal  es  anch  inne  wurde,  daB  die  Angeklagte  eelbet  idt 
seinem  bisherigen  Geliebten  eine  Uebschaft  begann. 

In  den  Veisammlnngen  des  Glanbensbundes  seiehnete  die  An- 
geklagte aneb  mit  offenen  Angen  BÜder,  bei  deren  Anlertigong  sie 
Bnntetifte  benniste  und  von  denen  sie  spSler  den  Anwesenden,  ver- 
sieherte,  sie  sei  sieh  bei  ihrer  Anfertigung  deren  nioht  bewnfit  ge- 
wesen. 

Öfters  erklärte  sie  in  solchen  Versammlungen,  aneb  während  sie 
zu  schlafen  schien,  es  sei  Geheiß  Christi,  daß  Reisen  zur  Erlösung 
der  Seelen  Unseliger  unternommen  würden.  Begel mäßig  bezeiohnete 
sie  dabei  das  Ziel  der  Reisen  und  die  Personen  der  Teilnehmer  als 

vorgeschrieben. 

Soweit  einzelne  der  dazu  Bestimmten  an  der  Teilnahme  be- 
hindert waren,  wurde  ihnen  durch  d'w  Anireklni^tr,  flie  angab,  sie  sei 
von  Paulus  und  Johannes  im  1  räume  dazu  eraiächügt  worden,  nach- 
gelassen, mit  anderen  Anhängern  des  Glaubensbundes  zu  tauschen, 
oder  tiie  wurden  gegen  Zahlung  des  zur  Heise  voraussicbtlicb  nötigea 
Geldes  durch  sie  von  der  Teilnahme  entbunden. 

Die  Anhänger  des  Glaubensbundes,  die,  weil  die  Angeklagte  das 
alles  anordnete,  während  sie  zu  träumen  schien,  glaubten.  Christas 
habe  diese  Reisen  ihnen  biluhku,  unternahmen  deshaih  auch  eine 
Mehrzahl  von  Reisen,  um  au  dereu  Ziel  für  die  Seelen  der  Ver- 
storbenen sn  beten. 

Öfters  benntsten  sie  bo  diesen  Benen  aiidi  die  tweite  Wagen- 
klaese  der  Eisenbahn,  wdl  die  Angeklagte  ihnen  Terheißen  hatte, 
dadnroh  würden  die  Seelen  reieher  Sünder  Erldsung  finden. 

Außer  dem  Gebote,  an  diesen  Orten  znr  Erldsnng  der  Seelen  Un- 
seliger zn  beten,  wnrde  den  AnhSngem  des  Glanbensbondes  dnreh 
die  Angeklagte  als  Wessong  Christi  ferner  aofgegeben,  dort  snr  Er- 
ldsnng der  Seelen  Unseliger  aueh  zn  tanzen,  nnd  jedem  einzelnen 
Teilnehmer  an  den  Reisen  wurde  von  ihr  vorgeschrieben,  wieviel 
Tinze  er  zur  Erfüllung  dieses  Zweekes  zu  machen  habee 

Wer  diese  Auflage  selbst  zu  erfäUen  außerstande  war,  für  den 
mußte,  wie  die  Angelegte  als  eine  Weisung  Christi  anordnete^  taük 
anderer  Teilnehmer  sie  erfüllen,  wenn  die  Reise  die  bezweckte  Wirkung^ 
die  Eritfeong  der  Seelen  Unseliger  haben  und  nioht  wiederholt  werden 
sollte. 

Auch  der  Besucli  eines  Museums  m  einer  Großstadt  wurde  zu 
wiederholten  Malen  durch  die  Angeklagte  als  zur  Erlösung  der  Seel^ 
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Unseliger  7on  Ohrifltas  angeordnet  den  an  den  Reisen  T^nebnmidea 

aufgegeben. 

Naehdem  jedoch  mebimak  nacb«naoder  jenes  yon  den  Teil- 
oebmern  an  diesen  jBeisen  desbalb  anfgesachte  Mnsenm  dcb  ge- 
schlössen  geseigt  hattei  yeilor  eine  der  eiMgetoi  Gläubigen  doch  den 
Olanben,  daß  die  Angeklagte  inr  Offenbarung  von  Geboten  Christi  nnd 
der  Seelen  Ventorbener  hänfen  so,  weil  sie  sich  sagte,  wenn  Christus 
den  Besuch  eines  Museums  anordnei  dann  wisse  er  doch  sicherlieh 
auch;  wann  es  geöffnet  sei  Sie  wandte  sieh  desbalb  von  diesem 
Olaubensbunde  ab  und  trat  dnem  anderen  spiritistischen  Zirkel  bei 

Auch  andere  Teilnehmer  neigten  dazu,  sieb  von  dem  Olaubens- 
bunde zu  trennen,  da  sie  in  ihren  ärmlichen  Verhältnissen  die  durch 
die  zahlreichen  Keisen  entstehenden  Kosten  nicht  zu  tragen  vermochten. 

Die  Melirzahl  getraute  sich  jedoch  nicht,  sich  vom  Glaubensbunde 
abzuwenden,  weil  sie  Christi  und  des  Teufels  Zorn  fürchteten.  Die 
Angekläffte  sprach  nämlich,  während  sie  schlafend  erschien,  auch 
davon,  daß  Gottes  Wille  heilig  sei  und  dali  der,  der  ihm  nicht 
folge,  bestraft  werde.  Auch  die  Qualen  der  Hölle  drohte  sie  den 
Ungehorsamen  an  und  schilderte  sie  ausführlich  und  wie  wenn  sie 
sie  sähe.  Zu  wiederholten  Malen  erklärte  sie  femer,  der  Teufel  rede 
durch  sie.  Dabei  schlug  sie  um  sich  und  stieß  den  Tisch,  an  dem 
sie  saß,  wie  auch  die  in  ihrer  Nähe  Weilenden  von  sich. 

Mehreren  Anhängern  des  Glaubeuäbuudes  schuldete  ihr  Mann, 
den  sie  dann  in  aweiter  Ehe  heiratete,  nicht  unerhebliche  KapitalieUi 
die  er  ihnen  zu  vminsen  hatte. 

Mit  Beziehung  auf  diese  Forderung^  sprach  nun  die  Angekhigte 
such,  während  sie  schlafend  erschien,  in  den  Versammlungen  des 
Glaubensbundes  zu  AngehQr  auch  der  Glftubiger,  der  Heiland  sage» 
es  sei  unrechti  wenn  der^  der  Geld  habe,  Zinsen  nehme.  Sie  sollten 
das  ihrem  Manne  geliehene  Geld,  ihm,  dem  Henrn  lassen,  und  es  zu 
den  Yon  ihm  angeordneten  Beisen  verwenden.  Er  werde  es  ihnen 
zum  Guten  rechnen.  Einem  der  Gläubiger  legte  sie  sogar  einen 
„Jesus^  unterschriebenen  Zettel  vor,  in  dem  er  gefragt  wurde^  ob  er 
die  Zinsen  dem  Herrn  schenken  wolle. 

Die  Gläubiger  wurden  dadurch  der  Überzeugung,  sie  handelten 
Christo  wohlgefällig,  wenn  sie  vom  Manne  der  Angeklagten  keine 
Zinsen  mehr  annähmen  und  stellten  die  ihnen  erwachsenden  dem 
Manne  der  Angeklagten  „zum  Dienste  des  ll»^rrn"  zur  Verfügung. 

Einmal  wurde  einer  der  Gläubiger  von  der  Angeklagten,  die  sich 
ihm  dabei  nts  Reanftragte  Christi  ausgab,  gefragt,  ob  er  Geld  zu  einem 
Kinderwagen  geben  wolle. 
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XV  I.  HAUtiSNKK 


Der  Gefragte^  der  des  OlanbeiiB  war,  die  Angeklagte  fmge  Um 
im  Auftrage  OmeA,  liefi  ihr  darauf  20  Mk.  ankommeii,  die  sie  som 
Ankaufe  eines  Kinderwagens  rerwendete. 

ISn  andermal,  nadidem  knn  vor  einer  der  üblichen  Versamm» 
hingen  des  Glanbensbundes  eine  seiner  Anhängerin,  eine  arme  Witwe^ 
zur  An^^eklagten  gelegentUeb  davon  gesprochen  hatte,  daß  sie  sieh 
wieder  20  Mk.  zii;;ammengespart  habe,  zeigte  bald  darauf  die  Ange- 
klagte  ihr  sich  schlafend  und  redete  folirondes:  „Der  Geist  deines 
Mannes  sagt:  liebes  Mätterlein!  Sei  doeb  80  gut  und  spende  mir 
20  Mark!" 

Dl»'  so  Ang:c^'anf;ene  glaubte  deshalb,  der  Geist  ihres  verstorbenen 
Manne»  hitte  sie  um  20  Mk.  iinfl  irab  sie  deshalb  der  Angeklagten, 
die  sie  im  eijjenen  Xufzen  venvcndete. 

Bei  anderer  <  l*  1(  nln  u.  in  einer  Ven^mmlun^  des  Glaubens- 
bundes, erklärte  die  Angeklagte,  während  sie  im  Traume  befangen 
erschien,^  den  Anwesenden,  ein  Chinese,  Tschin^'-Tschunfj;,  solle  durch 
Gebete  erlöst  werden.  Er  selber  spreche  durch  sie.  Dann  hörten  die 
Anwesenden,  wie  die  Angeklagte,  so  als  ob  ein  anderer  durch  sie 
spreche,  langsam  und  stockend,  wie  wenn  der  Sprecher  der  Sprache 
nicht  voll  mächtig  sei,  sagte,  er  habe  erst  deutsch  lernen  müssen,  um 
sich  mit  den  Anwesenden  verstibidigen  zn  k9nnen. 

Nachdem  die  Angeklagte  dann  femer  in  den  Versammlungen  des 
Glanbensbundes,  wibrend  sie  im  Traume  befangen  ersebien,  auch 
erklärt  hatte  ^  Christus  habe  angeordnet,  daß  snr  Erldsung  der  Un- 
seligen Skat  gespielt  werde,  wurde  in  diesen  VerHammluagen 
▼on  den  dann  TeUnebmenden  um  Geld  Skat  gespielt  Denen,  die 
des  S|Mels  nooh  nicht  kundig  waren,  wurde  es  von  den  damit  Ver- 
trauten beigebracht. 

Der  Spielgewinn  wurde  auf  Geheiß  der  Angeklagten  zur  Er- 
fttllnng  eines  von  ihr  verkündeten  Gebotes  Christi  in  eine  von  ihr  und 
ihrem  Manne  verwahrte  Kasse  getan,  deren  Inhalt  später  zur  Be- 
zahlottg  der  durch  gemeinschaftliche  Bchmausereien  entstehenden  Un- 
kosten verwendet  wurde. 

Bei  diesen  Schmausereien  mußten,  wie  die  Angekla^rte  während 
äif  zu  träumen  schien,  als  Gebot  Christi  verkündete,  die  Männer  das 
Essen  In  r richten. 

Die  taten  das  auch,  um  sich  mit  Christi  Weisuugeu  nicht  in 
Widerspruch  zu  setzen. 

Während  sie  die  Mahlzeiten  zubereiteten,  sali  die  Angeklagte  auf 
dem  Sopha,  sah  ihnen  zu  und  lachte. 

Diese  Tatsachen  wurden  im  September  1903  gerichtswegen  er- 
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niittelt  durch  die  fast  durchgeheiidb  übtreiübtiiamonden  Angaben  der 
als  Zeugen  befragten  Anhänger  des  Glaubensbundes. 

Die  Angeklagte,  die  zu  ihrer  V^idigung  sich  anob  in  der 
Haaptverbandlniig  darauf  berief,  daß  sie  alleB  in  einem  wahren 
Tranmznatande  getan  habe  und  deabalb  von  dem,  waa  sie  in  ibm 
getan  habe,  nichts  wiese,  wurde  dnrcb  das  Ontaehten  der  als  Saeb- 
▼erstindige  befragten  Ante  toII  Überführt,  jene  Tranmzusttade  er- 
henehelt  nnd  alles,  was  sie  als  Weisnng  Christi,  Moeis  nnd  der  Seelen 
Verstorbener  ausgegeben  hatte,  erdichtet  zn  hallen. 

Die  SachrerstSndigen  versicherten  Übereinstimmend,  daß  Traum- 
znstinde  der  von  der  Angeklagten  behaupteten  Art  swar  möglich 
seien,  dnß  sie  aber  ganz  ^ewiß  in  ihnen  nicht  befangen  gewesen  sei. 

Zur  Erregung  derarti<;er  Traumzustände  bedürfe  es  nämlich  einer 
von  dritter  Seite  ausgebenden  Hypnose,  die  bei  der  Angeklagten  in 
keinem  Falle  erfolgt  sei. 

Es  sei  vielmehr  pewiR,  dali  sie  die  Traurazustände  erheuchelt 
habe  \v»>ll  die  von  ihr  in  angeblichen  Traum  zuständen  erteilten  Be- 
felilr  L^mz  offenbar  selbstsüchtip:en  liewetrirriinden  der  Angeklagten 
ents|iruiiL(  n  seien  und  weil,  was  bei  echten  Traum  zuständen  nie  vor- 
komme, sie  tatsächliche  Erlebnisse  im  Traumzustande  verwertet  habe. 

Zur  Erklärung  ihrer  Scbwaugerschaft,  die  ihr  erster  Mann  als 
Folge  eiues  Ehebruchs  erklärte,  hatte  die  An^jekiagte  ihm  und  den 
Anhängern  des  GlaubcDsbundub  angegeben,  der  heilige  Geist  habe  sie 
beschüttet 

Wenn  auch  ihr  Mann  es  ihr  nicht  mehr  glaubte,  waren  doch  die 
Anhänger  des  GHanbensbundes  der  Übeizeagung,  daß  sie  damit  die 
Wahrheit  geredet  habe. 

Noch  in  der  Hanptverhandlung  erklärten  sie,  sie  seien  fest  über> 
sengt,  daß  die  Angeklagte  ein  Werkzeug  Gottes  sei. 

Sie  wurde  wi|;en  der  erwiesenen  Betrügereien,  zu  sechs  Monaten 
Gefibignb  verurteilt 

Die  sehr  geringe  Strafe  fand  ihre  Begrfindung  in  der  Uube- 
scholtenheit  der  Angeklagten,  den  nicht  sehr  großen  YermÖgensvor- 
teilen,  die  sie  erstrebt  und  erlangt  hatte,  wie  in  der  ErwSgnng,  daß 
sie  die  Genossen  des  Glaubensbundes  zu  einem  guten  Lebenswandel 
angehalten  habe  und  eiidlich  in  der  Tatsache,  daß  ihr  die  Ausbeutung 
der  Geschädigten  durch  deren  arge  Leichtgläubigkeit  außerordentlich 
erleichtert  worden  war. 
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Zum    Kapitel   des    Genies.     Von  (Medtzinalrat  Dr.  Näcke  in 
llubertusburg.    Schon  wiederholt  habe  ich  hierin  das  Wort  ergriffen,  so 
auch  znletxt  in  meiner  Bwpredinng  von  LOwenf  ei  de  Monographie:  Üb«r 
die  geniale  Gebteetiltigkeit  usw.,  in  diesem  Archiv,  XI.  Bd.  S.  279.  Nnn 
hat  iHMiordings  Bruns  in  dieser  Zeitschrift«)  sich  auch  darilber  jronuCert, 
in  einer  SVeise  allerdings,  die  sicher  vielfach  anstoßen  wird,  wie  er  m  ja 
auch  selbst  fülilt.    Zuuädist  sind  die  Begriffe  Genie  und  Talent ,  ebenso 
«originell'',  oft  anch  ^ntttdidb*^  nsw.  rone  KonventionahDltnxeii,  die  aller 
strikten  Definition  bisli«  r  widerstanden  und  wohl  noch  lange  widerstehen 
werden,  wie  icli  dies  sdum  betonte.  Icli  und  andere  halten  das  .'^^^nie' 
für  einen  Superlativ   von  Talent.    Dann  könnte  m.in  sehr  wohl 
verstehen,  wie  ein  Genie  nicht  nur  Nfltzliches  verrichten  kann,  wie  em 
Talent»  Bondem  auch  „Originelles''  —  dafür  kt  immer  no<ii  die  beste 
Erklärung:  nocli  niclit  dagewesenes,  Neues,  —  das  ja  ebenfalls  nar 
die  Wurzeln  im  Alten  hat,  ebenso  wie  das  denio  seine  npuen 
Gedanken  nur  duicli  Kombination  bekannter  ii edankeugänge 
im  Unterbewußten  (zumeist)  schafft.  Zwischen  Genie  und  Talent 
kann  nm  so  weniger  ein  prinzipieller  Üntersohied  bestellen,  als 
ja  nirgends  in  der  Welt  etwas  ohne  Über;i:tn<ie  ist.  Ich  bin  al)er  noch  weiter 
prefirangen  und  habe  aue}i  v<.ti    Intellekt-,  Gefühls-,  Willens-,  ja  so^ar  Mnskel- 
geiiies*'  usw.  gesproeheu,  trutzdem  hier  sicher  nicht  nur  Nützliches  erzeugt  wird. 
Ja,  ich  sehe  sogar  keinen  Grund,  die  ^gi'oße  Therese**  und  imdere  berühmte 
Sdiwindler  ni^k  als  Geues  in  ihrw  Art  zn  bezeichnen.   Wenn  aber 
Ober;;  lngo  überall  existieren,  kann  es  aaeh  keine  spezifische 
Psych ologie  des  Genies  oder  Talents  geben:  es  ban<le!t  sich  nur  um 
graduelle  psychologisclie Züge, genau  so,  wie  es,  stretig  genommen,  keine 
spezifische  Verbrecherpsychologie  im  ganzen  oder  einzelnen 
geben  kann,  weil  anch  awisdien  Normalen  nnd  „Verbreohem*  ttberall  Über- 
gänge bestehen.    Nur  im  Zusammenfassen  gewisser  oft  wieder- 
kehrender /i  l.'  z.  l'J  r     Verbrecher .  kini  n  te  ein  e  solelie  Psycho- 
logie aufgestellt  werden  und  wir  stehen  hier,  wie  Aschaffenburg 
richtig  bemerkt»  erst  am  Anfange.  Ich  glaube  jedoch,  daß  eine  solche  bis  so 
einem  gewissen  Grade  anfanateUeD  mOf^ich  ist»  Torsnsgoeofart,  dafi  msn  sich 
anf  die  dgenüichen  Gewohnheifsrerbredier  nnd  die  «VerbrechemaAnren*  be- 

1)  Bruns,  Genie,  JL>andyem  und  Verbrechertum.  12.  Bd.  4.  Heft.  ä.  322. 
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schränkt,  was  wohl  das  Richtigste  wire.  —  Dostojewski  halte  ich  mit 
anderen  im  Gegenaatse  an  Brnna  fttr  einen  der  anegeanefanetaten  Sdiüderar 

der  Verbrechereeele.  Wenn  er  {ijewisse  Naturen,  die  Bruns  wohl  etwas  ^ 
wntrt  als  dandies  bezeichnet,  nicht  enträtseln  kann,  so  liefet  »  h  niclit  .in  ihm, 
tM>ndem  am  Individaum,  das  bisher  in  seinen  psychologisclieu  Details  so  ^ut 
wie  nnzagSnglidi  war.  Wenn  Bruns  femer  das  Genie  zam  Dandy  stempelt 
nnd  in  ihm  wie  im  Yerbredier  daa  ,Anti8oaiaie*  sieht,  so  dflxfte  er  hierin 
"Wohl  ganz  vereinzelt  stehen.  Sehr  viele  sogenannte  Genies  sind  geradezu 
pathologisch  altruistisch  uri<l  ^o/Jal,  und  durchaus  sind  nicht  alle  dandies,  sondern 
sicher  nur  sehr  wenige,  wiU  uian  nichts  anderes  in  das  Wort  hinemgeheim- 
niaMn.  Oskar  Wilde  war  gewiß  ein  Dandy,  sicher  aber  heb  Genie!  Die 
Geniea  denken  dnrohans  ni<^t  immer  daran,  aidi  abanaondMm,  es  sind  diea 
vielleicht  sogar  nur  die  Minderzahl.  Man  denke  nur  z.  B.  an  Goetlie,  und 
bei  Beethoven  war  das  Ohrleiden  hauptsächlich  an  seiner  Menschenscheu 
schuld.  Brabms  Ausspruch:  , Beethoven  wäre  besser  ein  großer  Ver- 
breefaer  gewtwden'  iit  m  henend  und  absolut  falsch,  als  daO  hier  darüber 
nur  em  Wort  zu  verlieren  wSre!  Und  ao  bietet  die  Arbeit  von  Brnna 
der  Kritik  noeh  mandie  Angrif^nnkte  dar,  bo  intoronoant  aie  «och  an 
üeh  kt 


2. 

Ein  g^c werbliches  Wunderkind.  Von  Medi/inahat  Dr.  P.  Nücke 
in  iiubertusburg.  Pi«?ron  veröffentlicht  soeben  in  der  Ivevue  de  psychiutrie 
Jg.  1903,  No.  8  folgenden  höchst  interessanten  Fall.  In  Baint-Germain-en- 
Laye  (bei  Paris)  ist  bei  einem  Fleiacber  dessen  5 1/2  jähriger  Sohn  (geb. 
d.  23.  Febr.  IS*(S|  als  Gehilfe  tätig  Klero,  kränklidi,  hiafi,  zerschneidet  er 
mit  eigens  für  ihn  konstniiei-ten  Werkzeugen  das  Flciscii,  wiejrt  (v,  ah.  kennt 
alle  einzelnen  Stücke  dem  Werte  nach,  irrt  sicli  nie  dariu  und  schneidet  so 
hcbtig,  daü  er  sich  im  Gewichte  nur  um  einige  Gramm  irrt  Aber  er 
acfaneidet  femer  anofa  die  einselnen  StQeke  nach  dem  apesiellen  Geschmaelw 
der  Kunden  und  bedient  sie  stets  znvori^onimoud.  Ohne  in  die  Schule 
froLTangcn  zu  sein,  (ihno  Sclin-ihen.  Lesen  oder  Ileclmni  gelernt  /ii  hnlx'ii, 
irrt  er  sich  doch  nie  im  l'reise,  indem  er  den  Einzelpreis  mit  dem  Gewichte 
multipliziert.  Die  Kunden  sind  über  den  findigen  Kleinen  sehr  belustigt 
nnd  geben  ihm  Trinkgelder,  die  er  spart  nnd  mit  den  Gesellen  teilt  Ver- 
fasser sagt  mit  Keeht,  dali  hei  dieser  Frühreife  die  Erblichkeit  wahrschein- 
lich mitspielt .  aber  auch  da.s  Milieu  nnd  die  Nacliahmnnp-.  Mit  Hecht 
endlich  hebt  Verfasser  hervor,  da(5  man  beim  Studium  der  Genies  l)isher 
fast  nur  die  Genies  in  Kunst  und  Wissenschaft  betrachtet  hat  und  doch 
die  auf  dem  QebkAe  der  Industrie  nnd  des  Handds  ein  ebenso  großes 
psychologiscfaea  Interesse  verdienen,  und  hier  wie  dort  die  FHIhreife  dne 
große  Kolle  spielt,  wie  der  obiire  Fall  heweist. 

Gerade  auf  diesen  (Gebieten  trifft  man,  meine  ich,  hänfiir  ironug 
auf  große  ialente,  sogar  Genies,  bis  iiwiab  zum  einfachsten  Handwerke. 
Die  Lttter  grofi«r  Bankinstitute,  groBw  Bazare  (man  lese  z.  B.  Zolaa 
„Au  bonheur  des  dames'0>  großer  tlotels  n.  s.  f.  gehören  oft  dazu,  und  sie 
sollten  deshalb  eben  mehr  als  bisher  psychohigisch  untersucht  werden. 
Ja,  man  kann  sogar  von  Genies  des  Lebens-,  Kunstgenusses  usw.  sprechen 
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und  käme  dann  zu  der  allgemeinen  Definition  dee  „Genies'%  die 
sich  wohl  verteidigen  ließe,  nimlieh:  Jeder,  der  in  irgendeiner 
meniehliehen  Titiglceit,  sei  sie  gut  oder  böse,  nUtslich  »der 

nntzlos,  f^anz  Außerordentliches  l(>istet.  kraft  seiner  inneren 
Organisation,  muU  als  Genie  bezeichnet  werden.  Dan  ialcnt  wäre 
nui-  ein  niederer  Grad  davon,  und  die  Demarkation  könnte  nur  nach  Über- 
einkunft geschehen. 

Die  Geniee  zeiclinen  sieh  nun  gewöhnlieh  —  aber  darchang  nidit 
immer!  —  diirdi  eine  geistig-e  Frillireife  ans.  Wie  ist  diese  nun  zu  er- 
klären? Hier  bewegen  wir  uns  vollständig  im  Dnnkelii.  Man  könnte  zu- 
nächst annehmen,  daJ]  das  Gelüm  abnorm  hoch  entwickelt  ist  Die  bisher 
nntersnditen  Gehirne  hedenteoder  M«iBdien  hoben  «eh  meist  nuJcroeko- 
^sdi  schon  durch  Beiishtnm  der  Windungen  usw.  von  doi  anderen  ab. 
Das  würde  aber  kaum  eine  etwaige  Frühreife  an  sich  erklären.  Man  müßte 
vielmehr  annelimea,  daß  die  Oan^harmachung  der  Gehimhahnen  durch 
Markscheidenbildung,  wie  mau  jetzt  glaubt,  und  dadurch  die  geistige 
Firllhrafe,  eher  als  sonst  eintritt,  mag  Gehini  selbst  dabei  em  gewöhn- 
liches oder  äußerlich  reich  ausgestattetes  sein*  Wolter  aber  diese  abnorm 
sclinfll  eintretende  Entwicklung?  Hier  wäre  a  i-  lleicht  eine  cheniisehe 
Hypotlicse  heranzuziehen.  Gewisse  clieniische  Sil  »-tanzen,  von  anlJen  i'in- 
geftthrt  oder  im  Körper  gebildet,  sclieiueu  nämiicli  das  Geliiru  bez.  der 
Funktion  anmregen  oder  aber  an  llhmen.  Unter  bestimmten,  ans  un- 
bekannten Umständen  wäre  ein  alinormer  Stoffweclisel  (z.  B.  bei  obigem 
Knaben)  vielleicht  imstande,  die  Markscheiden bildnn^r  früher  eintreten  zu  la.-;sen 
und  damit  ^eititif^e  Frühreife  tu  setzen,  wie  auch  das  so  häufig  beobachtete 
Versagen  der  Wunderkinder  zur  Zeit  der  Ge^hlechtsreife  auf  Einwirken  ge- 
wisser, durch  die  Pubertilt  eneogter  giftigen  Stoffe  (freilieh  noch  nicht 
bewiesen!)  auf  die  Gehinisubstanz  und  Lähniun^  derselben  zurfidcsuflihrea 
wäre.  Der  Denker  <lai-f  sieli  nirhl  mit  filnürn  Tatsneiien  bepriOjren.  Er 
muH  sie  knusiil  verknüpfen  und  gebraucht  dazu  Hypothesen,  die  er  aber 
stets  als  solche  zu  bezeichnen  hat. 


3. 

Zu  Dr.  Näekes  „Psychologie  der  Todesstunde".  Von 
H.  Groß.  Kurse «Zeit^  nachdem  diese  ausgeieiehnete  Studie  im  Archiv  er- 
sehienen  war,  habe  idi  dem  Herrn  Verf.  einige  Notizen  gesendet,  welciie 
seine  Ausfühmngen  zum  Teile  Tintf^r^tützen .  7nm  Teile  erj^.lnzen.  Über 
seine  Aufforderung  veröffenthrhr  Idi  diese  hriefliehen  Mitteiiun^'en. 

I.  ad  pag.  290.  Am  ö.  August  IbTS  nahm  ich  als  Heserveoffizier 
am  Gefechte  bei  Sep^  in  Bosnien  teil.  Hein  Hegiment  hatte  am  Tag« 
zuvor  im  Gefechte  bei  Kosna  gerauft  und  wurden  wir  daher  heute  ..nur'' 
in  ilf'f  Tve<»erve  behalten  —  übrigens  das  T'nan^enehniRte,  da  wir  nnhewejr- 
üch  stehen  mußten  und  doeh  fnrtw.lhrend  anpi.sehofi.sen  wurden.  Neben 
mir  stand  mein  viel  bewährter  Korporal,  von  dem  icli  undankbarere  eise  nur 
mehr  den  Anfangsbuehstaben  If.  seines  Namens  im  Gedicfatnia  behalten 
habe.  Meine  braven  Stcyrer  machten  trotz  der  unbehaglichen  Situation 
dumme  Scherze,  pUHzlich  wendete  «ch  Korporal  M.  h^bredits  gegen  mieh. 
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stellte  sich  stramm  auf  und  sa^jf»':  Herr  Ix^utnant,  bitt',  helfen  Sie  mir!" 
Dann  drehte  er  sich  blitzschnell  aul  dem  Absatz  um  und  stürzte  nieder, 
fast  spiralig  zosammenfiinkead.    Kein  At^nzng  mehr,  Herzschuß. 

II.  ad  pag;.  293.  Eriiuienmgeo  in  Todeagefahr  8.  meiii  Hdb.  f.  Unter- 
sndkiiiigBriehter.  3.  Aufl.  S.  05  ff. 

III.  ad  p.  29fi.  Vhev  retro^rrade  Amnesie  s.  ibidpm  S.  7S.  Der  dort 
genannte  Freiherr  v.  S.  (Schlugaj,  der  im  Gebirge  einen  schweren  Absturz 
erlitten  hatte,  erzählte  mir  oft,  er  glaube  es  nicht,  wenn  Abgestürzte  be- 
haupten,  sie  h&ttflo  ach  nnterwega  eind  Menge  gedaeht  usw.  Er  wnfile 
von  allem,  was  sich  zwei  Standen  vor  dem  Absturz  ereignet  hatte,  ab- 
solut nichts  mehr,  seine  Erinnemng  Bellte  ent  von  da  ein,  ab  er  tm  der 
Bewulitlüsigkeit  erwacht  ist 

Übrigens  weiß  ich  aus  eigener  Erfahrung,  daß  ich  als  Student  auf 
einera  PlUscbgang  Ober  eine  eteile  Berglehne  gekollert  bin,  ohne  mieh 
nennenswert  zn  v«ietzen.  Mein  Jagdgenosse,  ein  alter  Planrer,  sagte  mir 
dann,  ich  hätte  während  der  ganzen  Zeit  de«  Abkotlerns  ununterl)ro(*}if>Ti 
gerufen:  ,,Nein,  nein,  ich  falle  nicht,  ich  stehe  fetit".  Ich  waUte  von  dieser 
droUigen  Versiclierung  hinterher  nicht  das  mindeste.  — 

IV.  ad  pag.  296  (Smpfindnngen  beim  Erlrinken)*  Heine  Eltern 
hatten  einmal  eine  Magd,  die  wufHe,  wie  das  Ertrinken  tut.  Sie  erzählte, 
daß  sie  als  1 '>  jähriges  M&dehen  Ix  im  Baden  an  «'ine  tiefe  Stdio  L'pnef  nnd 
völli;,'  l»cwul!tlos  herausgezogen  wurde.  Sie  habe  nur  rausclicu  und  dann 
Mubik  geliürU  die  immer  i^ehöner  wurde,  dann  war  es  aus.  Sie  habe  wedei- 
Angst  gehabt  noeh  Atemnot  gelittea. 

V.  ad  pag.  305  ('rndesein|)rindungcn  der  Tiere).  Bän  Oheim  und  Guts- 
naebhar  meiner  Eltern  hesiilJ  Pfauen,  die  sich  so  vermehrten,  daH  man  \  ifle 
davon  afi  Waren  die  Jungen  herangewachsen,  so  Itekanien  wir  Huben  den 
Auftiog,  da«  fetteste  zu  scluelien,  was  wir  mit  einem  kaum  knallenden 
Kapselgewefar  besorgten.  Jedesmal,  wenn  der  junge  Pfau  neben  der  Alten 
Stttrzte  nnd  verendete,  warf  sie  einen  BKck  auf  ihr  sterbendes  Junge  und 
pickte  ruhi?r  auf  dem  Boden  weiter.  Einen  Eindruck  vom  Sterben  des 
aodem  hatte  das  Her,  soviel  man  sehen  konnte,  zuverlässig  niemals. 


4. 

Zur  Frage  der  Schlaftrunkenheit.  Y<>i\  Harn  Groli.  Diese 
für  den  Kriminalisten  so  wichtige  und  viel  zu  wenig  untersuchte  Frage  hat 
vor  knraem  dnreh  die  sehOne  Arbeit  von  Mackowits  (dieses  Ardiiv  Bd.  XIII 
8.  lt>l>  neue  Anreixuog  bekommen,  und  es  ist  daher  vielleicht  gestattet, 
einen  Fall  mitzuteilen,  der  zwar  nicht  kriminell  ist,  aber  doch  in  der  Sache 
klärend  mitwirken  kann ;  ein  analoger,  wirklieh  krimineller  Fall  könnte  sich 
völlig  gleich  abspielen. 

läne  junge,  inßerst  intelligente  Dame,  deren  gnte  Beobaditnngsgabe 
ich  wiederholt  nacfaprttfen  konnte  tind  fllr  deren  Verläßlichkeit  ich  jede 
Garantie  übernehme,  war  ^  oi  kurzem  bei  ihrer  Scliweeter  auf  dem  Lande 
zu  Besuch.  Sie  bewohnte  t  uics  der  im  EnlgeschoH  des  weitlHnfij:::en  (ie- 
bäudes  gelegeneu  Gastzimmer,  in  welchem  sie  schuu  wiederholt  bei  Be- 
sndien  untergebracht  gewesen  ist;  die  Wohn*  nnd  Schlafsimmer  nnd  son* 
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sfigcn  lüiume  befinden  sich  im  ereten  Stock.  Die  genannte  Dame,  wir 
wollen  sie  Frl.  H.  nennen,  hatte  nun  schon  etwa  5 — 6  Tage  im  Gastzimmer 
geschlafen,  als  eines  Abends  starker  Wind  eintraf  desBen  Heden  den  ein» 
samcn  Aufenthalt  im  Oastaimmer  besonders  unheimlidi  maehts,  nnd  so 
siedelte  Frl.  H.  in  den  ersten  Stuck,  um  ddrt  mit  ilirer  Nichte  deren  Schlaf- 
zimmer zu  teilen.  Die  Vorhänge  <les  Zimmers,  auch  die  Holzbalken,  waren 
fest  (geschlossen,  so  daii  im  Schlafzimmer  der  beiden  Damen  vollständige 
Unsterais  henrsdito. 

Mitten  in  der  Naoht  wird  FtL  H.  wach  und  h0rt  m  ihrem  Entaetien 
tiefe  rullige  Atemzüge  eines  zweiten  Menschen  im  selben  Räume.  Diese 
rührten  natürlich  von  der  schlafenden  Nichte  her,  Frl.  H.  hatte  aber  in  der 
Schlaftrunkenheit  total  vergessen,  daü  sie  heute  im  selben  Zimmer  mit  üirer 
üiehte  selilaf^  nnd  g^bte,  nodi  im  rinsamen,  dieneidigen  Gaslidmnier  in 
sein.  Sie  horchte  längere  Zeit  auf  die  AtemsOge  des  IVemden,  and  als  aber 
deren  Reellität  kein  Zweifel  (ihrig  kein  konnte,  so  nahm  Fri.  H.  an,  em 
Rüuber  sei  im  Zimmer,  so  da({  nur  schleunige  Flucht  helfen  konnte.  Sie 
sprang  ans  dem  Bette  and  stürzte  nach  jener  Öleile,  auf  welcher  im  Gaat- 
Mmmer  die  Ansgangstllre  sein  mnßte.  An  dieser  Stdie  stsnd  aber  im 
honiigen  Schlafzimmer  ein  Toilettetisch,  mit  Flasehen,  Dosen  nnd  Sohachteln 
—  das  alles  flog  zu  Boden,  machte  großen  Lärm,  vermochte  aber  noch 
immer  nicht,  die  ersehn  ckte  Dame  zu  orientieren.  Sie  meinte  also  die 
Steli^  wo  die  Türe  sein  mußte,  verfehlt  zu  haben,  stürzte  noch  zwd  oder 
drei  Sehritle  weiter  nnd  gelangte  jetzt  znm  Bette  der  Nichte;  diese  war 
natOrlieh  waoh  geworden  nnd  hatte  sich  aafgeriehtet  —  FrL  H.  stieB  an 
das  Bette,  stürzte  nach  vom  und  packte  ihre  Nichte;  —  diese  sdirie  er- 
schreckt, Frl.  H  glaubte,  sie  Rei  an  den  Räuber  geraten  und  schrie  auch 
nnd  erst  durch  das  vereinte  Geschrei  beider  kam  Frl.  H.  endlich  aus  ihrer 
Sdüaftmnkenheit  nnd  orientierte  sieh  Über  die  Sachlage.  — 

Hedkwflrdig  an  dem  Ganzen  ist  nnr  die  lange  Daner  nnd  Intenaivitit 
der  Schlaftrunkenheit,  da  Frl.  H.  immerhin  eine  Wdle  anf  das  Atmen  „des 
Räubers'*  horchte,  dann  aufsprang,  zur  vermeintlichen  Türe  lief,  dort  den 
Toilettetisch  umwarf,  noch  weiter  eilte,  ihre  Nichte  packte  und  dann  erst 
an  sich  kam,  und  merkte:  sie  sei  nicht  im  Gastzimmer  ebenerdig,  sondern 
im  Sdila^mmer  ihrer  Nichte  im  ersten  Stodc. 

Nehmen  wir  an,  Fti,  H.  wäre  im  Besitze  einer  Waffe  gewesen,  so 
hätte  sie  diese  sicher  er^'ischt,  und  hätte  damit  vermutlich  ilire  Nichte,  die 
sie  für  den  Räuber  hielt,  in  ihrer  Angst  leicht  verletzen  können.  Ob 
man  den  Hergang  aber  jedem  Beschnldigten  glanben  w&rde, 
ist  eine  Andere  Frage. 

Daß  man  >\r]\ .  aus  tiefem  Schlafe  erwachend,  hänHg  nicht  sofort 
orientiert,  namentiich  an  fremdem  Ort,  in  fremdem  Bett,  )m  fremder  un- 
sicherer Beleuchtung,  ist  bekannt  genng,  und  wahrsdieinlicii  sclion  jedem 
widerfahren  —  aber  in  der  Regel  genügen  wenige  Sekunden,  um  sieh  an 
orientieren,  znm  mindesten  gesoyeht  dies  sofort,  wenn  man  sieh  im  Bette 
anlsetat  Daß  dies  aber  keine  ausnalinilose  Regel  ist  nnd  daß.  die  Des- 
orientiemng  viel  länger  dauern  kann,  dfirfte  der  erzählte  Vorgang  dartno. 
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5. 

Im  12.  Bude  dieser  Zeitichrift  &  B09  fg.  habe  idi  bereiti  die  Wege 
mitgeteilt,  auf  denen  man  zur  Ermittelimg  fllldiäger  Verbredier  ge- 
langen kann. 

Dem  dort  Gesagten  möchte  ich  nodbi  folgendes  iiinzutUgen. 

Zuweilen  kommt  es  vor^  daß  der  flflchtig  Gewordene  rar  Erieiditening 
seiner  Flndit  Papiere  stiehlt  ond  daß  der  StrafVerfolgttngabebOide  an«^ 
diese  Tatsache,  wie  der  Inhalt  der  gestohlenen  Papiere  bekannt  ist 

In  solchem  Falle  empfiehlt  es  sirb,  au  Her  der  Mitteiluiif^  dieser  Tatsadie 
in  einem  Auäsciireiben  sidi  auch  an  die  Strafre^päterbehÖrde  2U  wenden,  die 
für  den  zuständig  ist,  auf  dessen  Namoi  die  gestohlenen  Papiere  lauteten. 

Idi  habe  auf  diese  Weise  tataiefafieh  einen  lange  ▼ergeblieb  gesoehten 
eohweren  ROckfaltedieb  ermittelt 

Indem  ich  von  der  Erwäguntj  atisf^ng,  daß  er  jedenfalls  die  gestof^fenen 
Papiere  zu  seinem  beeren  Fortkommen  benutzen  werde  und  da  bei  seiner 
Persönlichkeit  mit  Sicherheit  anzunehmen  war,  daß  er  bald  mit  den  Polizei- 
behörden in  BerOlirang  l^ommen  werde^  forderte  ieh  von  der  Strafregisler- 
behörde  eine  StnCEste  der  Penon  ein,  auf  die  die  gestohlenen  Friere 
lauteten.  Tlire  j^enaue  BezeiclinunjE^  er^h  sich  aus  der  Diebstahlsanzeifre, 
ausweislich  deren  dei'  von  mir  (lesuchte  einen  Mantel  mit  dem  darinsteeken- 
deu  Militärpaß  des  Beetohlenen  sich  angeeignet  iiatte. 

Nach  der  mir  daranf  ragegangenen  Strafliste  war  der  darin  Genannte 
einige  Wochen  vorher  wegen  Landstreidiens,  Betteins  und  Wideretands  gegen 
die  Staatsgewalt  verurteilt  worden  und  annehmbar  noch  in  Strafhaft 

Auf  Anfraß  bei  der  Strafvollstreckungsbehörde  bestfttif^te  sich,  daü  er  * 
nudi  in  Uaft  war  und  wurde  mir  die  die  Strafe  vollstreeküude  Strafanstalt 
genannt 

Da  der  von  mir  Gesuchte  nach  den  tlber  ihn  ei^gangenen  Vorakten 
eine  ganz  eigenartige  vljh\  seltene  T:ifo^^■ierung  —  Majorsepauletten  auf  den 
Schultern  —  hatte,  war  es  leicht,  in  der  Strafanstalt  ihn  als  den  von  mir 
Gesuchten  zu  erkennen 

Er  gab  darauf  aneh  olme  weiteres  so,  daft  er  unter  falsdiem  Namen 
Strafe  verbaße  und  den  Mantel  mit  samt  dem  Militärpaß  gestohlen  habe. 

So  wurde  dieser  im  Rückfalle  begangene  Die)  stn)i1  gesühnt,  die  auch 
begangene  Urkundenfälschung,  bewirkt  durch  Herbi  üiilirung  falscher  Ein- 
träge über  seine  Pei'son  in  die  Gefangeneubücher  offenbar,  und  icti  hatte  end- 
Heh  den  lange  gesnehten  aehweren  Verbreeher,  der  mit  einem  Genossen  von 
der  Straße  weg  den  JaweUsrai  ihre  gefüllten  Schaukästen  stahl  und  den 
keiner  der  ftbenll  gegen  3m  erlassenen  Steckbriefe  bis  dahin  erreiclit  hatte. 

9!4mdricbter  Hanßner.) 
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a)  ßücherbesprechungen  von  MeU.  iiut  Dr.  P.  Näcke. 

1. 

Vau  K an:  J>^s  canscs  dcoaomiqaes  de  la  Crimiualit^.  Paris,  Lyon,  Storck 

l',»03,  4V>(j  Seiten. 

Die  bcJiwacJie  Seite  der  Kniuinaiaatlirupologie  ist,  wie  v.  ivan  richtig 
bemerkt,  daß  cHe  OkoDomiscbeii  ünadieD  des  Vflrttmiheiu  nur  wenig  systo' 
maliich  erforscht  wurden,  meist  nur  einseitig,  sehr  oft  nur  aadentungsweise, 
ohne  statistische  Heweise.  Sicher  wird  über  den  grjrpnwärtijrpn  Znstand 
der  ganzen  Fra^'e  kein  Bueli  einen  so  ausgezeichneten  und  tiefen  Blick 
gewälircn,  wie  das  obigo.  Verfasser,  ein  Jurist  in  MaeBtricht,  tiat  mit 
hoülndiicber  GrttndHchkeit  tmd  Nflohternbeit  du  nnglaublicli  großes  titen- 
risches  Material  gesammelt,  das  sich  auch  auf  it^eniscbe  und  gpaiüaebe 
Bücher  erstreckt.  Nach  einem  einleitenden  Worte  seines  Lehrers 
Hamel  gibt  er  erst  ein  all^xemeines  Apercu  über  die  Ätiolofne  des  \'er 
brechens  selbst,  die  1  Vobleme  <ler  wirtschaftlidien  Einflüsse,  der  Prinzipien  usw., 
nm  dann  der  Reihe  naeh,  soent  im  Alfertame,  in  Philoeopliie  nnd  Utentar, 
dann  in  den  heiligen  Büchern,  in  den  Kirchenvätern,  in  der  Kuformation, 
im  Mittelalter,  bis  anf  die  Neuzeit  hin  auf  (1:ls  Tliema  Bezii^rlielies  auf- 
zuführen. Dann  wird  eingehend  hierbezügUch  die  italieuisetie,  franzr^sis'h 
Kriminalistenscliuie  behandelt,  die  „terza  scuola'*,  die  Sozialisten,  die  [iuiiio- 
logisehen  Theoretiker,  die  Eklektiker,  Splritnalisten ,  Statistiker  nnd  sonst 
noch  nadi  (^lellen  gefoisebt  Nach  jeder  Be^sprediung  folgt  eine  sdiarfe 
und  —  sovi€*l  Ref.  entnehnien  kann  —  ricliti^'e  Kritik.  Zum  Schluß  faßt 
er  alles  zusammen.  Er  vertritt  nicht  die  kritische,  sondern  die  dyna- 
mische Untersuchungsmethode,  d.  b.  den  Verglcicli  der  Diebstahlskurven 
mit  den  Fluktnationen  der  wirtschaftiidien  Lage.  Er  betrscktet  feraer  ^ 
Verbrechen  als  «n  lokal  historiflches  Produkt,  so  daß  in  jedem  Lande» 
jedem  Ort,  ir^'endein  kriminogener  Faktor,  so  hier  der  ökonomische,  anders 
wirken  muii,  als  im  andei'en  !>ande.  Folglid»  darf  raun  nicht  eigentlicli 
von  Verbrechen  unti  ihrer  Ätiologie  im  allgemeinen  sprechen.  Nur  die 
Kernpunkte  sdiein«!  gemeinsam  zn  sein.  So  gehen  fast  flberall  da»  Ver- 
brechen g«^en  das  Eigentum  parallel  mit  soaalem  Elend,  umgekehrt  ver- 
hält es  pich  mit  dem  Vethreihen  gegen  die  gute  Sitte  und  noch  unsicher 
ist  diJB  Verhältnis  der  A'ertireclicn  jrefren  die  Pei-son.  Schade,  daß  Ver- 
fasser, bei  so  grOndliclien  Literaturkeuntnissen  und  so  scharfer  Kritik,  nicht 
selbst  alle  aufgestellte  Prinzipien  zu  eigenen  statistischen  Erhebungen 
benutzt  hat.   Vielleicht  holt  er  das  noch  nach.   Zur  Zeit  ist  sem  Werk 
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mr  än  rein  kritiadiet  und  briogt  aelbtfc  kiiiMii  neoen  B«itng  nur  IVage. 
ESiiige  kleine  Ausstellungen  möchte  Ref.  hier  aodi  machen.  Da  Ver- 
fasser auch  äolche  Autoren  erwähnt,  die  nur  nebenbei  der  wirtschaftHcheii 
Ursachen  des  Verbrechens  gedenken,  uhue  statJätiscb  ihre  Angaben  zu  er- 
häi-ten,  so  ist  es  auffallend,  daß  er  Männer,  wie  Baer,  Näcke,  Penta 
und  andflre,  die  so  viel  selbständige  Untenoohniigeii  Aber  Krinniiud- 
anthropologie  anstellten  und  ftoch  die  soaale  Seite  des  Verbrechens  mit  be- 
rührten, nidit  als  Ftu-seher  erwähnt,  danrepren  ziemlicli  breit  einen  solchen 
verworrenen  Kopf,  wie  P.  Keich,  beliaudelt  Auch  hätte  er  können  ver- 
schiedene Artikel  des  Archivs  für  KrinünaJanthropologie  benutzen.  Manche 
ItaBeaer  saheint  Verfasser  eotaehieden  ttbendUttst  sa  haben,  i.  B.  Zneea* 
relli»  wohl  auch  seinen  Meister  v.  Hamel.  Wenn  Verfasser  sagt,  daß 
Lombroso  sieh  in  seinem  :V  Bd  «le'?  ..Tonio  delinquente''  (lS99i  vielfach 
i^eSndert  hat,  so  möchte  Kef.  dem  entseliieden  widersprechen.  (Geändert 
haben  sich  bei  ilun  nur  Nebeupuukte;  seine  IJauptideeu  bezüglicli  deti  Vei- 
breeheos  bkiben  die  alten!  Bs  ist  aaeh  nicht  richtig,  daft  die  Beweise  von 
Abhtogigkelt  der  Verbreehen  —  z.  T.  natürlich  nnr  -  vom  kranken  Nerven- 
systeme, noch  ausstehen.  Schon  die  k<mstatierten  liiiufig:en  nnd  wichtigeren 
Entartungszeicheu  bei  Verbrechern,  niibcr  den  Normalen,  spredien  daftlr. 
Endlich  bemerkt  Referent,  daü  die  pobiLive  Schule  nur  deterministiseli  sein 
kann ;  trotadem  ist  ffir  den  praktisehen  Gebnindi  die  Anfsteilnng  eines  „relativ 
freien  Willens"  nicht  an  nmgehen  nnd  sdilieDt  den  Detwninismns  diurdians- 
nicht  ans. 


2. 

Jnlio  de  Mattos,  1.  A  locura.  Estudus  clinioos  e  medico-legaes.  S.  Paulo 
1889,  344  Seiten.  2.  Os  alienados  nos  tribunaes.  I.  Lisbo-i,  Cardoso 
&  Irmao,  1\^02.  2S8  Sdteu.  3.  Os  alienados  nos  Uibunaes.  U. 
Lisboayl903.  288  Seiten. 

Die  drei  obengenannten  Btteher  des  eiaten  portugiesisehen  ftycfaiateia 
.lulio  de  Mattoa  handehi  von  ansgewAUten  Kapiteln  der  forensen 

Psychiatrie  und  zwar  Nr.  1  über  Allgemehies  fder  Groll  invahn  in  seinen 
verscliieilenen  Formen  und  in  seiner  verschiedenen  Bedeutrmg;  die  Ver- 
folg tca  uuil  Melancholischen,  die  Kemiüdiunen  im  Laufe  der  progressiven 
Paralyse,  die  Gewalttaten  der  Epileptiker,  die  kriminelle  VerantwortUdikeit 
der  Irren,  die  verbrecherischen  Irren  nnd  die  Psychiatrie  vor  Qericht),  Nr.  2 
und  3  bringen  (Jntachten.  resp.  Obcrgntachten  Uber  eine  Reihe  von  höchst 
interfö^santen  Fällen.  Diese  (lUtachten  zähle  ich  bezüglich  der  Klar- 
heit, Überzeugungskraft  nnd  geistvollen  Behandlung  zu  den  besten,  die 
ich  kenne.  Don  Ifeislen  wird  man  anstimmen  kOnnen  nnd  nnr  rdativ 
geringe  Sachen  wären  zu  bemäkeln.  Besonders  interessant  und  forensisdi 
wicliti;^  ist  diLs  Kapitel  der  Remission  bei  Paraly.sc  abgehandelt.  Dieso 
Krankheit  .selbst  hält  Verfasser  für  heilbar,  was  andere  leugnen.  Für 
diese  Kemissiuneu  empfiehlt  er  mit  B^t  gewöhnlich  die  Invaliditätserklärung 
der  Akte.  Er  will  nicht,  da0  man  cm  und  denselben  Krenken  Är  nnsn- 
rechnungsfiibig  bezügUch  der  Verbrechen  und  zuredmnngsfUng  vor  dem 
Zivihricliter  erklärt.  Vielleicht  geht  er  hier  docli  zu  weit,  sicher  wohl 
aber  darin,  dal'>  er  vrm  einer  „verminderten  Zurecfanungsfähigkeit"  nichts 
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visMB  will,  die  jetzt  bei  den  deutschen  Fiyduatem  nnd  Jaritten  mit  Reebt 
iniiner  melur  befürwoi-tet  wird.    Früher  war  Verfasser  ein  bfinder  Verehrer 

Lombrosos;  jetzt  scheint  er  aher  ilavon  sehr  zuriickKekonimen  zu  sein,  dvioh 
gibt  er  nocli  zuviel  Gewicht  auf  Entartungszeichen  und  rechnet  einige  sehr 
diskutable  Diage,  wie  z.  B.  große  Fruchtbarkeit,  hierher.  Mit  Recht  greift 
er  die  MaasiMfae  Schule  der  Jnriiten  an  nnd  Terünigt  die  Keaerungen  der 
positiven  Sobnie.  Er  ist  natürlich  Determinist.  Seine  BemorinmgMi  Aber 
die  Simulation,  Ober  den  Oreisenblödsinn  und  die  Epilepsie  sind  aiisprezeichnete. 
Wir  lernen  durch  Verfasser,  dal)  in  Portup^l  die  Gesetze  von  1 SS9,  IS96 
und  1S99  den  Richter  —  aber  bloß  in  Ötrafsachenl  —  unbedingt  an  das 
Gatachien  des  SiehTwetiUidigen  Unden;  er  Inan  hSehetem  ein  (HiergofMdifen 
verlangen.  Es  Ist  also  hier  realisiert,  waa  Ref.  In  seinem  Anfiutse:  „3aeb> 
verständiger  und  Richter"  in  diesem  Archiv  s.  Z.  verlangte.  Als  Beweis  dafflr 
aber,  daß  alle  Ge^nmeinun2t»n  hinfällig  Bind,  dient,  glaubt  Ref.,  der  Umstand, 
daß  in  diesen  4  Jahren  das  obige  Gesetz  sich  ausgezeichnet  bewährt  hat! 
Die  Qesetie  hatten  andi  die  SehaKung  von  Adnexen  an  StrafsjMtalteo  nnd 
einen  solchen  an  eine  nen  an  eniditende  Irrenanstalt  ku  Lt^bon  besehlcssen, 
doch  ist  dies  leider  nur  auf  dem  Papiere  geblieben !  Zur  Zeit  gibt  es  f  (ir  solche 
Kranke  nur  eine  Abteilung  in  einem  alten  Krankenhause  von  Lissabon.  End- 
fich  sei  noch  bemerkt,  daß  Verf.  die  moral  insanity  noch  als  eigene  Krankheit 
ansMity  aber  wenigstens  zugibt,  daß  die  angeblich  intakte  Intelligenz  dabei 
es  eben  nnr  seh  einbar  ist  Bef.  hat  aber  immer  wiederholt  daraaf  hin- 
gewiesen, daß  der  Name:  moral  insanity  ein  völlig  Überflüssiger  tet  und  anf 
keinen  Fall  eine  spezielle  Krankheit  für  sich  bezi^chnet. 


3. 

Diaz-Canejn,   Vagabundos  de  Castilla.     Eatudio  sociölogico  juridico. 
Madrid,  1903,  Sarda.    65  Seiten. 

Verfasser  studiert  in  dieser  anapraehslesen,  aber  sehr  interessanten 
Stndie  das  Vagabundentum  in  Kastilien,  mdem  .er  speaell  das  Bettelroilc 

in  einem  Quartier  von  Valencia  untersuchte  und  hier  wiederum  genau  der 
Lebensgeschichte  einer  bestimmten  Familie  nachgin^z;.  Oerade  diese  Art  und 
Weise,  die  Sache  anzufassen,  ist  neu  und  nur  emj)fehlen,  meint  Ref. 
Wir  werden  in  die  trostlosen  Wolmun^verhältnisse  eingeweiht  sehen,  wie 
der  Hdd  von  Bettlwn  abstammt,  ohne  Eradiung  anfwnehs,  nur  in  Bettelsi 
und  Lüge  unterrichtet  ward  und  im  Gefängnis  sidi  wdter  entwickelte. 
Sein  Körperbau  ist  kräftig;  (iefüble,  Int^rosso  frclien  ihm  jranz  ab,  die 
Sinne  sind  stumpf.  Nur  Wein  und  Weib  ist  die  Devise  I  Rehgioa  existiert 
nur  als  Explorationsobjekt  Interessant  süid  die  „Palimpseste"  an  den 
Wftnden  der  Wohnungen,  nicht  minder  das  Ideine  Vokabolarinm  des 
Bettler^Rotwälsches,  das  dem  Zi;;eunertume  und  dem  Gefängnisse  znmmst 
entstammt  (Merkwür'!i_'<'r\veise  fehlen  im  Verzeichnisse  alb»  zynischen  Aus- 
drücke. Ref.>  Währ»  11(1  der  liettler  nicht  schreiben  (hoclistens  nur  seinen 
l'^amilieunameu!)  und  Ic^en  kann,  rechnet  er  vorzUgUch,  und  das  muß  er, 
da  er  neben  dem  Bettler  sugleidi  Bankhalter  bei  Kartenspielen  ist;  neben- 
bei repariert  er  Schirme  usw.  und  stiehlt,  wenn  er  kann.  Sehr  iiiloffMininf 
ist  esy  daß  Verfasser  die  Ein-  nnd  Ausgaben  der  studierten  Familie,  so  gut 
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CS  ging,  eiuzeln  berechnete.  Man  sieht,  wieviel  erbettelt  wird  ui^w.  uud 
nievid  noch  zu  Orgien  und  Wein  übrigbleibt  Aach  dei'  Zinken  und  der 
0008^9011  Z^ien  wird  gedadit.  YerfaeBer  findet  daß  die  kaaüHBdiflB  Bettler 
psychologisch  die  meiste  Ihnlichkeit  mit  denen  von  Gorki  dargesteltten 
nusischen  Vagabunden  haben. 


4. 

Camei-I,     Siftllclikeit    und   r)an\ inif-inus,     3  Rficlicr  Ethik.     2.  über- 
arbeitete Aufln^'C.    Wien  und  Leipzig',  l>rauaiüiJer  1903.  510  Seiten. 

Dieses  h  och  bedeutsame  Werk,  das  jeder  Gebildete  ge- 
lesen und  durchdacht  haben  müßte,  ist  zuerst  1870  erschienen, 
und  jetst  liegt  ee  in  2.  Anllage  vor  nna.  In  wunderbarer  Spradie  nnd 
andi  dem  liden  veratftndlieh ,  versucht  es  den  Danrinismns  bis  in  seine 

letzten  Konsequenzen  auf  die  Ethik  anzuwenden.  Man  rwiO  zugeben,  daß 
ilies  dem  Verfasser  vortrefflich  geinngen  ist  und  seine  \\  eltanschauung  der 
großartigsten  Art  jeden  Denkenden  befriedigen  muß,  nicht  aber  nur  das 
Denken,  sondern  aneh  das  Oefflbl.  Der  Monisnins  wird  als  Eänriges  bin« 
gestellt,  die  Identitit  von  Stoff  und  Geist,  damit  natürlich  eine  Ewigkeit 
beider.  Aufgeben  des  (inttpsbegriffs  (ganz  besonders  des  persönlichen!)  und 
der  persönlichen  Unsterblichkeit  postuliert.  Der  Mensch  ist  nur  ein  (ilied 
des  Kausalgesetzes,  ein  jedes  andere  Ding  auch.  Wie  er  im  Kampf  ums 
Dae«n  an  dem  geworden  ist,  was  er  jetat  ist,  so  wird  andi  das  Gute, 
SdiOne^  Sittliche  nur  im  Knm])fe  ums  Dasein  emporgehoben  aus  dem  Ein- 
zelnen, Individuellen  in  das  Allgemeine,  in  die  Idee.  Verfasser  behandelt 
in  3  BtJehern  den  Kampf  um!?  Dasein,  das  SelbetbewuBtsein,  die  Kelij^ion, 
daü  Sehöoe,  die  Wahrheit,  die  Isotweudigkeit,  die  Leidenschaft,  die  Tätig- 
keit^ das  Gate»  die  FVeibeit,  die  Familie,  die  Arbeit,  den  Reehtwtaa^  die 
Weltgeschichte  und  die  Sittlichkeit.  In  der  Ästhetik  nSbert  er  sieh  V  i sch  er,  in 
der  Ethik  Spinoza.  Als  Methode  benutzt  er  die  dialektische  Ilejjcls,  die 
aber  wold  nicht  nach  jedermanns  Geschmack  sein  dürfte.  Kleine  Fraire- 
zeichen  liat  Heferent  wiederholt  beim  Lesen  gemacht,  ducii  wollen  diese 
dem  großartigen  Ganxen  gegenfiher  nidita  bedeuten.  Angeborene  Ideen 
und  Mensdienrecbte  leugnet  Verfas&er;  alles  ist  erst  erworben.  Streng  unter- 
sclif^idet  er  zwifchen  der  Moral  (sittlichen  Vorschriften)  und  der  eij^entlichen 
Siiiliclikeit.  die  jene  mit  einsehließt  und  der  wir  nm  nur  nähern,  die  wir 
aber  nie  eireidieu  können,  während  die  Moral  ein  schwebender  Begiiff 
bldbt  I^e  Tdeoiogie  ist  tu  verwerfen.  Jeder  Fortschritt  ist  nicht  Zweck, 
sondern  einfache  Folge  der  Kausalitit.  Sehr  richtig  sagt  Verfasser  weiter, 
daß  der  Charakter  nie  verwischt,  nur  gemildert,  gdiuitert  werden  kann, 
und  zwar  durch  eine  wesentliche  Erweiterung^  unserer  Erkenntnis.  Das 
Duell  wird  schneidig  verworfen,  ebenso  alle  Staudehunterschiedc.  „Das 
6nt^  das  nnr  gesehehoi  darf  nm  des  Gnten  willen,  bat  sieh  selbst  anm 
Zweck  .  .  Absolute  Willensfreiheit  gibt  >  nicht.  Durch  En^eiterung 
der  Erkenntnis  können  aber  Motive  «geschaffen  werden,  die  in  die  Kausal- 
kette ein{;reifen,  und  so  ist  ,,die  wahre  Willensfreiheit  identisch  mit  dem 
Willen  des  Guten  .  .  Verfasser  kämpft  für  echte  Frauenemanzipation,  doch 
darf  die  Weibfiebkeit  nicht  erdrückt  oder  gar  aofgehoben  werden.  „Die 
Not  ist  die  Ifntter  der  Arbeit  nnd  diese  die  Mntter  der  Knitor."  Die 
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lutclligejiz  ist  das  Grab  der  Hierarchie.  Alle  aozialen  Fitigen  sind  niclit. 
BecbtB-,  Boadem  MadUfragen.  Die  drei  eigratticbeo  sozialen  Mächte  sinii 
AriMttriofafl,  6tB  Kipital  mtd  die  Iiitelli««ai.  Wie  dine  snehnd» 
•tdMB,  bestinuBt  den  jeweffigOB  Staat  Die  Zokiuift  gehört  der  Kf-puhlik 
im  pdcln  Rinne  -^n.  Dies  onr  oinige  Brockpn  von  überreidien  Tafel 
eiues  echten  i^liilusuphen  und  Meimclien.  Mtx-litfn  sich  recht  viel  I/xt  fOr 
das  Werk  interessieren  und  so  mit  zur  Verbreitung  gesunder,  uaturwiiääeu- 
mhaftlieb*philo0ophisdi6r  Erwägungen  beitragen. 


5. 

Keißer:  Nach  welclier  Riditun^  laßt  sioli  die  lleKh'iiientieninj^'  der  Pro- 
stitution reformi'  n  r) '•'  Leipzig  1^03.  Barth.  Zeitsclir.  f.  Bokimpfu^ 

der  Geschiechti5kiaiikheiten.    Bd.  I,  Nr.  3.  Seiten. 

Der  berühmte  Verf.  Imt  biet*  eine  gaiiz  vorzügUeite,  sehr  witsseuaeliaft- 
lidie  Aibeit  gdeiste^  die  ■tmeelüdi  dam  Soaologen;  aber  amsh  den  JefMn 

zu  empfehleii  ist.  Unzweckmäßig  und  zwecklos  wäre  ee  nach  ihiu,  dfe 
Prostitution  m  strafen.  Die  derzeit  be.<tehende  Keglementierun<^'  i.st  un- 
^'f'Tiflirond  und  mnl'>  reformiert  werden,  unA  »li^vs  "wnrd  des  Näheren  au3j;e- 
iuiiru  Zur  tlberwacbuug  der  veDeriüelien  Kiuukiiaiteu  bat  nieht  die  Polizei, 
flOBdem  «ine  gemiwlite  Sm&ilBkomniiBeloii  n  foogieieii,  dtnn  nirfii|iiiwfi 
eingehend  geschildert  werden*  Sehr  \  iele  QeedilechtBkranke  limroii  mdk  MDh 
bulatoriscli  behamleln.  Wirklich  gefähriieh  weprcn  Syphilis  ist  nor  da.«?  erste 
Kontrolij.ihr,  «lagegen  bleibt  die  (Jefalir  der  Gonorrhoe  aach  bei  alten  Huren 
Qooli  bestellen.  Die  Untersuchung  bat  vorwiegend  mikroskopisch  zu  ge- 
jehehen,  auf  den  IMppeclcokkai,  in  Bordälen  täglich.  Letzten  aellte 
dnrchaus  erUubt  sein,  außer  in  Kleinstädten  oline  Militär  und  Stadenten. 
Sfaie  Untersuchung  der  Männer  ist  seh\\  er  dureli führbar  und  sehr  oft  fweck 
lOB.  Auch  ist  hier  die  fSefahr  ;,'erjn^:er,  da  die  meis^ten  ;reseblechtskranken 
Ifäuuer  sich  behandeln  ladc»eti,  die  Frauen  \ou  selbst  abei'  uiclit.  Der  Arbeit 
eind  ^ne  Menge  wertroUer  Stniiitiken  beigegeben. 


6. 

H  Hneekel:  Bb  WeltrIlieL  Votbeusgabe  von  Sinnft  in  Bonn»  IMS. 
168  SätMi.   1  XariL 

IT.  hat  jetzt  eine  Volksausgabe  seines  obigen  Bmdis  herausgegeben,  ge- 
fährlich für  den  Un «gebildeten,  hochwillkommen  fnr  den  Gedildetf^-i  S»>ri 
Zwe<-k  i.-^t.  seine  „monistische  Natnrphilosophie"  genauer  auseiaander  zu 
setzen  und  die  „Iguorabimuct-Lebre  '  von  Du  Boia-Reymond  lahm  zu  l^;<eii, 
epeniell  das  „Sobrtuia-  nnd  BewnStaetneprobleni''  sn  iMen.  Dae  Boeh,  aehr 
klar  geschrieben,  zerfällt  in  einen  antliropo-,  payebo-,  keamo-  nnd  (beologischen 
Teil  und  enthält  iin^remei'n  ^^>l  Anrcfrendes,  wenn  man  anch  in  ^nelem  Ein- 
zehien  mit  dem  Verfa^iser  recbteu  nirtl.  Wenn  mau  das  ungelteure  Tateai^bon- 
uiaterial  ttbersdiaut,  so  kann  man  nur  Anbänger  der  Deszendenz-,  der  Eut- 
wieklon^riflbfe  aein.  Mlioh  kann  die  Seiektlonalehre  Darwina  niebt 
nl1ei%  wie  H.  sagt^  die  YaiietitBbUdtuig  eritUien;  die  eigentfiehen  Grsiade 
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dafür  sind  meist  unbekannt.  Wie  kommt  es,  daß  im  absolut  gleiclien  Milieu, 
wie  das  Meer  z.  B.,  so  ungeheuer  viel  verschiedene  Tiere  hausen ,  von  der 
tiefsten  bis  zur  höchsten  Vollkommenheit?  Hier  kann  die  Selektion  bei  der 
Ausbildung  gewiß  nur  untergeordnet  wirken!  Audi  ist  es  falsch,  wenn  H. 
den  Menschen  direkt  von  den  Primaten  abstammen  läßt,  beide  sind  nur 
Vettern!  Nimmt  man  nun  die  Entwicklungslehre  an.  so  muß  man  sie  audi 
auf  Seelenvorgänge,  Geechichte,  Sprachen  usw.  anwenden  und  ee  bleibt  dem 
Nachdenkenden  nichts  als  der  Monismus  Übrig,  wenn  einige  auch  vielleicht 
den  materialistischen  dem  vom  Verfasser  vertretenen  Spinozistischen  vor- 
ziehen würden.  Damit  leugnet  man  die  Unsterblidikeit  der  Seele  und  ein 
Jenseits.  Ob  man  auch  ein  :rQ(ÖTov,  Gott  usw.  leugnen  muß,  möchteich 
bezweifeln,  da  wir  uns  als  Menschen  eine  Ewigkeit  nicht  vorstellen  können, 
für  uns  alles  einen  Anfang  haben  muß.  Iiier  wie  dort  handelt  es  sich 
freilich  um  ein  Dogma.  Sehr  schön  zeigt  Verfasser,  wie  audi  die  Ethik 
des  Monismus  völlig  hinreicht.  Interessant  ist,  wie  H.  zeigt,  daß 
Du bois-Re ymond,  Baer,  Wundt,  Kant  usw.  anfangs  überzeugte 
Monisten  waren,  später  aber  Dualisten.  Ueferent  glaubt,  daß  der  Monis- 
mus durchaus  Vernunft  und  Gemüt  des  Gebildeten  befrie- 
digen kann,  aber  die  große  Masse  wird  ohne  Dogma  irgend- 
welcher Art  nicht  auskommen  und  so  werden  stets  solche  in  irgend- 
einer Art  bestehen.  Freilich  ist  der  naturwissenschaftliche  Monismus  schließ- 
lich auch  nur  ein  Dogma,  aber  das  einzig  wahrhafte,  vernunftgemäße. 


Havelock  Ellis,  Studies  in  the  Psychology  of  sex.  Analysis  of  tlie 
sexual  Impulse,  love  and  pain,  the  sexual  Impulse  in  women. 
Philadelphia,  Davis  Company,  1903.    266  S. 

Der  ausgezeichnete  englische  Psycho-,  Bio-  und  Kriminalanthropolog 
H.  Ellis  hat  bereits  2  Bände  Studien  über  sexuelle  Probleme  veröffentlicht, 
die  wohl  allgemein  angesprochen  haben  dürften.  Der  I.Band  (in  2.  Auf- 
lage) behandelt  die  Homosexualität,  der  2.  die  Entwicklung  der  Sdiam- 
haftigkeit,  die  Erscheinungen  geschlechtlicher  Periodizität  und  den  Auto- 
erotismus  (Onanie).  Diesen  schließt  sich  würdig  der  obige  3.  Band  an;  zwei 
weitere  Bände  sollen  noch  folgen.  Ja,  ich  möchte  diesen  Band  als  den 
inteieHsantesten  hinstellen,  schon  weil  er  ungemein  viel  kritisch  gesichtetes 
ethnologisches  Material  beibringt.  Es  werden  hier  in  3  Hauptkapiteln  der 
Geschlechtstrieb  im  allgemeinen,  der  Zusammenhang  von  Schmerz  und  Liebe  und 
endlich  der  Geschlechtstrieb  beim  Weibe  untersucht.  In  dem  ersten  zeigt 
der  Verfasser,  da({  der  Geschlechtstrieb  nicht  einzig  von  den  Fortpflanzungs- 
organen abhängt,  sondern  hauptsächlich  zerebral  bedingt,  freilich  von  jenen 
unterhalten  und  gereizt  wird.  Mit  Moll  nimmt  er  zwei  Hauptfaktoren  des 
Geschlechtstriebs  an :  den  Kontrektationstrieb  (er  nennt  ihn  besser:  Tumeszenz- 
trieb)  und  den  Detumeszenztrieb  an'),  aber  eng  verbunden,  der  2.  dem 
ersten  folgend,  während  Moll  für  eine  größere  Unabhängigkeit  beider  von- 


1)  Auch  ich  habe  Molls  Theorie  angenommen,  was  EI  Ii»  nicht  erwähnt, 
wohl  at>er  einen  Ausspruch  von  mir  über  die  weibliche  Libido  anführt. 
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eiuaDder  eintritt  Der  Zusammeuhaog  von  Schmerz  und  TJobf»  erklärt  sich  au» 
der  aktiven  Eampfrüile  des  Mannes  bei  dem  UofiuaclieQ  uu<l  der  pusäiven  der 
IVftii;  eld  ist  ein  weeenflicheB  RdzmitteL  Der  Schmerz  kann  pathologisch  im 
SadiBiniiS  und  Hasochismus  wiederkehren,  die  beide  woU  nie  getrennt  vor- 
kommen, ja  Sadismus  ist  im  Gninde  verkappter  MaaochismnR.  Die  Psydio- 
logie  des  Flagellismus  wird  näher  untersudit.  Der  Sridist  ist  nicht  an 
sich  grausam,  sondern  nur  scheinbar.  Er  will  so  deu  i^eiz  der  liebe  im 
Fkurtner  erbOlien.  De  Sade  ist  dnrchaiis  nicht  das  Sdiensalf  wie  die  meisten 
üm  scliildem,  sondern  seine  Ausführungen  sind  nur  Phantaslestttcke.  Er  war 
ein  „aimable  mauvais  sujet*.  Im  3.  Kaj)itel  führt  Verf:isser  aus,  daß  sehr 
wahrscheinHch  der  (ieschlechtstrieb  des  W  eib*^s  so  stark  ist,  w  ie  der  des 
Mannes  —  einige  kleine  Statistiken  scheinen  ihm  das  zu  beweisen.  Auch  jetzt 
noch  mOdite  Rdf.  dies  mit  andeni  besweifehi,  nm  so  mehr,  als  Ellis  selbst 
angibt,  daß  sekndle  Analgesie  htA  Weibern  hänfiger  ist,  ais  bei  Männern. 
Selir  interessant  sind  die  Anliänge  des  Buclis.  Zunärhst  wird  bewiesen, 
dali  der  Geschleelitstrieb  bei  den  Wilden  im  aligemeinen  schwäclier  ist,  al? 
bei  uns,  wie  audi  die  Genitah'cn  sehr  oft  (?  Ref.)  rudimentärer  sind,  und 
eigentliche  Prestitation  kommt  dort  gar  nicht  oAet  nur  selten  vor. 
Der  Beischlaf  wird  seltener  ausg-eübt,  aus  mehreren  Gründen;  er  ist  viel- 
fach ,talm"  und  mnlir  periodiscii.  Äfit  der  Zivilisation  nimmt  er  zu. 
(Doch  mit  immer  höherer,  wahrscheinlich  immer  seliwächer  und  nicht  bloß 
des  Alkohols  halber.  Darauf  ist  die  fiberall  konstatierte  Abnahme  in  der 
Kinderzahl  e.  T.  mit  begründet,  aber  anch  weil  mit  stirkerer  Kopfarbeit 
die  Libido  abnimmt.  Ref.)  Endlich  wird  auch  gezeigt,  dafi  der  weib- 
liche Geschleditstrieb  vom  mJtnnlieiien  (|ualitativ,  aber  nicht  quantitativ 
(?  Ref.)  verscliio'l'Mi  ist.  Am  Ende  füjrt  Verfasser  \  2  Solhstliekenntnissc  von 
meist  normalen  Männern  und  Frauen  bei,  die  die  so  dunkeln  Anfänge  des 
Qesehleehtslebens  anfkllren  sollen.  Das  ist  sehr  verdiensdich  nnd  sollte 
Nadiahmnng  finden,  weil  wir  erst  an  großem  Hateriale  ersehen  könnten, 
wann  und  wie  die  Libido  zuerst  erwacht.  Das  Gegebene  zeigt  schon,  dafl 
hier  große  individuelle  Verachiedenheiten  vorkommen,  die  Umgebungj  nm'h 
Bücher  aller  Art,  eine  groüe  RoUe  spielen  und  alle  Geschlechtsperxersitütt  n 
im  Keime  sich  überall  hier  nnd  dort  zeigen.  —  Die  Ausstattung  des 
Buchs  ist  nach  jeder  Hhuicbt  eine  Tomehme. 


b)  Bflcherbesprechnngen  von  Dr.  Matthaes. 

8. 

Prof.  Dr.  Ken y eres  und  Dr.  Mosers  Hegyi,  Unterscheidung  des  mensdi- 
hchen  und  des  tierischen  Knochengewebes  (Vierteljahrschrift  ftlr 
geriebtlicbe  Medizin  nnd  öffentliches  Sanltitswesen.  XXV.  Bsad, 
2.  Heft). 

Die  Verfasser  untcrsnchten  mikroskopisch  Menschen-  nnd  verachiedene 
Tierknoclien  und  fanden  ?ranz  wesentliche  Unterschiede  zwfechen  beiden. 
Zunächst  sind  die  liaverssclien  Kanäle  beim  Menschen  spärlich  und  von 
großer  Weite,  beim  Tiere  dicht  gelagert  und  eng.  Zwar  kommen  benn 
Menschen  andi  ansnahmsweise  gana  spSrUch  hier  nnd  da  swiscben  weHeo, 
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auch  engere  Il-Kanäle  vor.  die  Regel  ist  aber,  daß  beim  Menschen  die 
weiten,  beim  Tiere  die  engen  vorherrschen.  Das  zweite  charakteristische 
Merkmal  der  TierknocJien  besteht  darin,  dafi  an  einigen  Stellen  ihrer  Qaer- 
schliffe  miteinander  ziemlich  paralleI-hori2ontal  verlaafende  dichtgelagerte 
Kanäle  vorhanden  sind,  die  beim  Menschen  in  dieser  Anordnung  fehlen,  und 
drittens  finden  sich  Unterschiede  in  der  Anordnung  von  Knochenlücken  um 
die  Haversschen  Kanäle.  Über  die  Wichtigkeit  des  Erkennens  mensch- 
liclier  Knoclienfragmente  kann  kein  Zweifel  b^telien.  Der  Text  der  Arbeit 
wird  durch  Mikrophotographien  erläutert. 


9. 

Oberarzt  Dr.  Fritz  Keuter  in  Wien,  t.'ber  den  Blutgehalt  der  Milz  beim 
Tode  durch  Erstickung  (Ebenda  XXV.  Bd.  2.  Heft). 

Szabinsky  hatte  im  Jalire  1865  experimentelle  Untersucliungen  an- 
gestellt über  das  Verhalten  der  Milz  beim  Erstickungstode  und  war  dabei 
zu  dem  Resultate  gekommen,  daH  die  Milz  in  allen  Fällen  kontraliiert  und 
anämisch  war.  Der  Verfiisser  hat  nun  diese  Beobachtungen,  welche  von 
Szabinsky  am  Tiere  gemacht  wurden,  am  Menschen  nachgeprüft,  teils 
am  eigenem  Materiale,  teils  am  fremden,  teils  hat  er  die  Obduktionsprotokolle 
vom  Wiener  gerichtlich-medizinischen  Institut  auf  das  Verhalten  der  Milz 
hin  durchgesehen  und  ist  dabei  zu  dem  Schlüsse  gekommen,  daß  die  Anämie 
der  Milz  beim  Erstick ungstode,  wie  sie  das  Tierexperiment  zeigt,  auch  beim 
Menschen  vorkommt,  wie  57,5  Proz.  positive  Resultate  beim  Erstickungs- 
tode und  vereinzelte  Beobachtungen  in  Fällen  anderer  Eratickungsarten  be- 
weisen, daß  aber  diesem  Befunde  vor  der  Hand  nocli  keine  besondere  Be- 
deutung beigemessen  werden  kann,  daß  er  jedoch,  wenn  vorhimden,  eine 
wesentliche  Unterstützung  für  die  Diagnose  „Erstickung"  liefert. 


10. 

Dr.  med.  H.  Hoff  manu,  Gcrichtsarzt  in  Elberfeld,  Selbstmord  durch 
Chloroform  Inhalation  (Ebenda  XXV.  Bd.  2.  Heft). 

Wegen  der  Art  der  Ausführung  interessanter  Fall  von  Selbstmord. 
Der  junge  Mann  (Drogist)  lag  im  Bett  auf  dem  Bauch,  nur  mit  Hend  be- 
kleidet, der  Kopf  war  mit  einem  Tuche  zugetleckt  und  die  Hände  auf  dem 
Rücken  mit  einem  Riemen  gefesselt  derart,  daß  die  Hände  ineinander  ge- 
legt und  die  Handgelenke  von  dem  Riemen  umschlungen  waren.  Direkt 
unter  Mund  und  Njise  wurde  ein  Pappschächtelchen  mit  Watte  gefüllt  auf- 
gefunden. Der  Riemen,  welcher  die  Hände  umschlang,  war  straff  zwischen 
den  Nates  hindurchgezogen,  lag  beim  Umwenden  der  Leiche  glatt  am  Körper 
und  mit  dem  Ende  dicht  am  Munde,  deutlich  auf  beiden  Seiten  den  Ein- 
druck der  vier  oberen  und  unteren  Schneidezähne  zeigend.  Auf  dem  bloßen 
Leibe  der  Leiclie  befand  sich  ein  enganliegendes  Korsett  (beengendes 
Kleidungsstück!).  Die  Chloroformflasche  wurde  noch  zu  einem  Drittel  gefüllt 
im  Zimmer  aufgefunden.  Diagnose  durch  Obduktion  und  chemische  Unter- 
suchung bestätigt:  Erstickungstod  bedingt  durch  Chloroform.  Jedenfalls  ist 
zunächst  Chloroform betäubung  und  dann  allmählich  die  Erstickung  eingetreten. 
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Besprechungen. 


tl. 

Dr.  Stefan  von  Horoszkiewicz,  Zur  KasuiBÜk  der  Vergiftungen  dureh 
Kupfersalze  (Ebenda  Folge  XXV.  Bd.  1.  Heft). 
Verfasser  berichtet  über  3  Fälle  von  Selbstmord  durch  Vergiftung  mit 
Kupfersalzen,  welche  im  gerichtsärztliclicn  Institut  zu  Krakau  in  den 
Jaliren  1891  — 1901  zur  Sektion  gelangten.  In  2  Fällen  waren  anatomische 
Veränderungen,  welche  auf  die  ätzende  Wirkung  der  Kupfersalze  zurück- 
zuführen sind,  aufzufinden :  die  Schleimhaut  des  Verdauungstraktus  deutlidi 
verdickt,  hart,  trocken,  an  manchen  Stellen,  vorzugsweise  auf  der  Höhe  do" 
Falten,  Ecchymosen  und  blutige  Erosionen,  an  Stellen,  die  vom  Gifte  nicht 
unmittelbar  angegriffen  wurden,  Hj'perämie.  Außerdem  Verfärbung  der 
Schleimhaut  des  Verdauungstraktus:  bei  Kupfervitriol  grünlich,  bei  Kupfer- 
azetat mehr  bläulich.  Dies  gilt  aber  nur  für  ganz  exquisite  Vergiftungsfälle. 
Im  3.  Falle,  wo  die  Diagnose  der  Vergiftung  mit  schwefelsaurem  Kupfer- 
oxyd sich  nur  auf  die  Krankenhausbeobachtung  stützte,  fiel  der  anatomische 
Befund  negativ  aus.  Vergiftungen  mit  Kupfersalzen  sowohl  zu  selbstmörde- 
rischen, wie  auch  zu  verbrecherischen  Zwecken  sind  in  Deutscliland  äußerst 
selten.  In  den  bericliteten  Fällen  war  zweimal  Kupfervitriol,  einmal  Kupfer- 
azetat genommen  worden. 


e)  Bucherbesprechungen  von  Hans  Groi^. 

12. 

Dr.  Benno  Diederich,  Von  Gespenstergeschichten,  ihrer  Technik  und 
ihrer  Literatur.    Leipzig,  Schmidt      Spring  1903. 

Dieses  seltsame  Buch  rührt  von  einem  Verfasser  her,  der,  wie  es  scheint^ 
selber  nicht  absolut  gespensterfest  ist,  was  aber  dem  Werte  des  Buches 
keinen  Eintrag  macht.  Die  einzelnen  Kapitel  behandeln:  die  Gespenster 
in  den  schönen  Künsten;  die  Walirheit  von  Gespenstergeschicliten :  die 
Dichter  und  die  Wahrheit  der  Gespenstergeschichten;  Wesen  und  Ziel  der 
(Jespenstergeschichten ;  die  Gespenster  im  Drama;  im  Roman;  in  der 
Novelle  und  in  der  Veradichtung;   die  Technik  der  Gespenstergescliicliten. 

Das  gut  geschriebene  und  selten  schön  ausgestattete  Buch  zeugt  von 
großer  und  emsthafter  Bclesenheit,  gutem  Geschmack  und  scharfer  Beobach- 
tung, für  uns  Kriminalisten  hat  es  bedeutenden  Wert.  Wir  sind  heute 
daran,  uns  nacJi  und  nach  von  der  formellen  Wahrheit  der  Zeugenaussagen 
zu  emanzipieren  und  ihrer  materiellen  zuzustreben;  niclit  deshalb  allein, 
weil  es  ein  vereidigter,  wohlbeleumundcter  Zeuge  gesagt  hat,  muJ{  etwas 
walir  sein,  sondeni  nur  dann,  wenn  ilie  Aussage  nach  allen  Kegel  modemer 
subjektiver  Kriminalpsychologie  einwandfrei  befunden  worden  ist.  Diese 
I^hre  zeigt  uns  aber  alle  Tage  deutlicher,  wie  selten  eine  Zeugenaussage 
in  der  Tat  zuverlässig  ist,  wie  unendlicli  viele  Fehler(|uellen  existieren  und 
wie  verschieden  die  einzelnen  Mensclien  waliraehmen,  im  (Gedächtnis  behalten 
und  wiedergehen.  Das  Materiale  für  diese  unsere  Forschungen  ist  zwai-  reichlich 
vorhanden ,  aber  so  sehr  in  oft  w  eitabgelegenen  Literaturkomplexen  zu  finden, 
daß  es  mühsam  zu^ammeln  ist  und  uns  veranlaßt,  damach  zu  greifen,  wo  wir 
es  finden.  Ein  Behelf  für  diese  unsere  Forschungen  ist  d:is  voriiegende  Buch. 
Natürlich  schildert  es  eine  Reihe  von  Gespenstergeschicliten,  die  absichtlich 
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erfunden  wurden,  und  niclit  den  Zweck  haben,  geglaubt  zu  worden;  sie 
vollen  unterlialten  und  anregen.    Aber  schon  diese  Gespenstergeschichten 
»         sind  für  uns  niclit  gleicligültig,  denn  ilire  Existenz  allein  beweist  uns,  wie 
selir  die  Mensclien  am  Gruseligen,  Seltsamen  und  UnwahrscheinUchen  hängen, 
(         sie  beweist,  daß  die  Menschen  zum  mindesten  keine  angeborene  Absclieu  vor 
•  dem  Unwahren  haben  und  wenn  das  richtig  ist,  so  darf  es  aucli  als  Mitbeweis 

t  dafür  augesehen  werden,  daß  es  die  Menschen  auch  in  solctien  Fällen  mit 

'  der  Walirhcit  nicht  zu  genau  nehmen,  wenn  sie  selbst  etwas  wiederzugeben 

'  haben.  Auch  dann  weist  sich  der  Hang  zum  Abenteuerlidien,  Intereesanten, 
ürausigen  und  Seltsamen  mächtig,  dies  wird  lieber  gehört  und  erzählt  als 
das  (üc.wöhnliche,  Alit^gliclie  imd  NatQrhche.  Das  ist  ein  für  den  Krimina- 
listen wichtiger  Zug  im  Menschen,  und  deshalb  sind  uns  Belege  hierfür,  wie 
die  besprochenen,  immer  erwünscht. 

Noch  merkwürdiger  sind  für  uns  jene  „wirklichen,  selbsterlebten  und 
unaufgeklärten"  Gespenstergeschichten,  weldie  die  I^ute  in  der  Tat  glauben, 
obwohl  sie  sich  ihrer  Natur  nach  entweder  gar  nicht  zugetragen  haben  können, 
oder  anders  gewesen  sein  müssen.    Da  wird  irgendeine  Unmöglichkeit  von 
80  und  so  viel  „glaubwürdigen''  Zeugen  bestätigt,  dort  werden  schriftliche 
Zeugnisse  gebildeter  und  vertrauenswtlrdiger  Leute  vorgelegt  und  bei  einer 
dritten  Gelegenheit  verschwört  irgend  ein  frommer  Mann,  etwa  gar  ein  König, 
sein  Seelenheil,  wenn  sich  diese  oder  jene  gruselige  Geschichte  nicht  genau 
so  zugetragen  hat,  wie  er  sie  scliilderte.    Uber  solche  Dinge  gehen  w  in 
der  Kegel  leicht  hinweg,  weil  es  „Unsinn  wäre,  derlei  Spukgeschicliten  zu 
glauben^.    Aber  etwas  Walires  ist  doch  immer  daran,  nämlicli  die  für  uns 
wiclitige  Tatsache,  daß  so  und  so  viele  Menschen  den  Unsinn  doch  geglaubt  und 
als  richtig  weiter  erzählt  haben.    Natürlicli  wenn  uns,  als  Kriminalisten,  einer 
mitteilt,  daß  er  in  einem  Hause,  das  als  gespensterisch  verrufen  ist,  einen 
Menschen  ohne  Kopf  umhergehen  sah,  so  ignorieren  wir  die  Sache  als 
dummes  Zeug,  weil  der  Angabe  die  ünwalirheit  auf  die  Sdme  geeclirieben 
stand.  Macht  uns  aber  derselbe  eine  Zeuge  nicht  gespensterisclie  Mitteilung,  die 
walir  sein   kann ,  aber  ebensogut  so  unwahr  wie  die  genannte  Spukge- 
schichte —  dann  wird  ihm  voller  Glauben  geschenkt,  bloß  weil  die  Unwahr- 
heit in  diesem  Falle  nicht  so  offensichtlich  vorlag,  wie  in  jenem. 

Je  mehr  GeHpenstergeschichten  wu"  vernehmen  und  lesen,  die  von  sonst 
glaubwürdigen  Leuten  geglaubt  wurden,  um  so  mehr  lernen  wir  die  Uuver- 
läßliclikeit  unserer  Zeugen  im  allgemeinen  kennen  und  scliätzen. 


13. 

Leib  und  Seele.  Der  Entwicklungsgedanke  in  der  gegenwärtigen  Philosophie. 
Zwei  Reden  von  E.  Stumpf.  2.  Auflage.  Leipzig,  J.  A.  Bartli,  1903. 

Der  berühmte  Berliner  Philosoph  hat  zwei  wertvolle  Reden  veröffent- 
licht. In  der  ersten  ^^-ird  die  Frage  über  Monismus  und  Dualismus  erörtert 
und  in  höclist  anregender  Weise  dargetan,  daß  es  irrig  ist,  wenn  man  sich  ein- 
fach für  einen  Monisten  erklärt,  da  doch  unendlich  viele  Schwierigkeiten 
Übrig  bleiben,  bis  man  alle  Folgegedanken  einer  dualistischen  Auffassung 
widerlegt  hat.  Bei  der  großen  Wichtigkeit  dieser  Frage  ist  ein  Studium 
dieser  bedeutsamen  Rede  dringend  zu  empfehlen. 
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lu  der  zweiten  libde.  Uriugt  Stumpf  die  Bedeutung  dos  E^twicklua^^ 
gedaakfloft  sar  Antduuraog;  dicMr  Gedanko  habe  vbm  anfgeUlit  Uber  die 

nildtorischen  anrl  instinktiven  Tltifl^flitaa;  die  Probleme  dee  Bewaßtseios 
und  »lie  Zweckmäüigkeit  seien  namentlich  durch  die  'Imwinistische  Form 
der  Ent\snpklnng?lphrp  awffrerflttRlt  worden,  die  ( Jrenzfni^en  do-s  Erkennoiid 
Beien  neu  erörtert  und  iuuere  Vui>>telluugen  Ul>er  die  ^eitiiclie  Auädehuun^ 
dm  WflltproMMB  erweitert  worden  —  Imt«  IVageo,  die  für  den  denkm- 
den  EnminaliBten  Ton  grOOtar  Bedentnog  aind. 


14. 

Dr.  jar.  Rudolf  Mothes.  !>ie  Beschlagnahme  nach  Weaeo,  Aiteii  lud 
WirknnfTf^n-  Leipzi{:,  Veit  <V  Comp.,  t'JU3. 
Die  verschiedeneu  Bedeutungeu  des  Wort^  „B^chlaguahiue',  die.  ciu- 
greifenden  Wirkungen,  welche  ein  solcher  Vorgang  hat,  und  die  keinebw*^ 
immer  Uann  Beilimmimgeii  der  Oeaetae»  wekbe  aieh  daa  geBaomtea  Worte 
bedHenen,  haben  vielfache  Schwieri|:rke{ten  mid  Mißverständnisse  &nref^  Ba 
war  de»ilialb  ein  verdienstlieliei;  ITntci  neljmcn ,  diesfalls  einmal  oine  «renane 
Untertiuehung  vurzunehiueu,  sie  ist  dem  Verfasser  gelungen  uud  ein  Studium 
der  Arbeit  ist  empfehlentwert.  In  einem  einleitenden  Kapitel  wird  das  All» 
gemeine  der  Beaeldagiialime  beaprodien,  ein  aweitor  Abaehailt  beqmehl  di» 
einadnen  Arte  and  ein  dritter  die  Wickan^an  deiaelbeo. 
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Betrachtungen  über  Kriminaipolitik. 

Prof.  Dr.  Karl  Stoofs  iu  Wieu. 

Die  Kriminal  pol  itik  wird  von  manchen  als  eine  Zweckmäßig- 
keitslehre aufgefaßt,  die  der  absoluten  Natur  des  Rechtes,  also  auch 
des  Strafrechtes,  widerspreche.  Die  Kriminalpolitiker  werden  als  Utili- 
tarier  aus  dem  Heiligtum  der  Wissenschaft  verwiesen  und  sie  werden 
zum  Strafrecht  etwa  in  dasselbe  Verhältnis  gestellt  wie  die  Politiker 
zum  Staatsrecht.  Allein  es  handelt  sich  hier  um  eine  falsche  Auf- 
fassung von  Politik  und  um  eine  unrichtige  Vorstellung  von  Kriminal- 
politik. Der  Begriff  Politik  umfaßt  in  der  Tat  ganz  Verschiedenes 
und  er  ist  im  Sprachgebrauch  derart  verflacht  worden,  daß  schließlich 
jede  berechnende  Tätigkeit  als  Politik  bezeichnet  wird.  Im  wissen- 
schaftlichen Sinne  darf  jedoch  nur  ein  auf  das  Wohl  der  Gesamtheit 
gerichtetes  planmäßiges  Verhalten  als  Politik  aufgefaßt  werden,  wobei 
es  zulässig  sein  mag,  nicht  nur  von  Staats-  sondern  auch  von  Stadt- ') 
und  Gemeindepolitik  zu  sprechen.  Da  die  Strafgewalt  im  engern 
Sinne  nur  dem  Staate  zusteht,  so  versteht  es  sich  von  selbst,  daß  die 
Kriminalpolitik  nur  Staatspolitik  sein  kann.  Während  jedoch  als 
Staatspolitik  insbesondere  auch  die  zielbewusste  staatsmännische 
Tätigkeit  innerhalb  des  Rahmens  der  Gesetze  gilt  (Finanzpolitik,  Unter- 
richtspolitik, Kirchenpolitik),  —  man  kann  sie  Administrativpolitik 
nennen,  —  so  gehört  die  Kriminalpolitik  nicht  zu  dieser  Art  von 
Politik;  denn  sie  ist  immer  Gesetzgebungspolitik. 

Feuerbach  -)  bezeichnet  die  Kriminalpolitik  treffend  als  gesetz- 
^ebende  Staats  Weisheit.  Unter  Kriminalpolitik  verstehe  ich  die 
planmäßige  Reform  der  Strafgesetzgebung  zur  Förderung  des  gemeinen 

1)  Was  der  ursprüngliche  Sinn  war,  indem  «lie  Stadt  der  Staat  war.  II6?.is 
JIoXiTfia. 

2)  Lehrbuch.     Aufl.  Oielien  1S26.  S.  21  in  der  Anmerkung. 
Archiv  t&i  Krimiiutluithropolo^ie.  .XIV.  14 
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Wohls.  Kriminalpolitik  ist  Strafgesetzgebunj^spolitik.  Die  kriminal- 
politische  Betrachtung  darf  jedoch  nicht  mit  den  krirainalpolitischen 
Reformen  beginnen,  sondern  sie  muß  sich  zunächst  beharrlich  dem 
geltenden  Rechte  zuwenden,  bevor  sie  Neues  schaffen  will.  Der 
Kriminalpolitiker  muß  untersuchen,  ob  und  inwieweit  die  geltende 
Gesetzgebung  den  Anforderungen  entspricht,  die  das  gemeine  Wohl 
an  die  Strafgesetzgebung  stellt. 

Der  Kriminalpolitiker,  der  sich  über  die  Mängel  der  geltenden  Ge- 
setzgebung nicht  Reehenschaft  gegeben  hat  und  der  nicht  weiß,  woran 
es  fehlt,  wird  nicht  imstande  sein,  ein  neues  Gesetz  aufzubauen,  das 
das  enthält,  was  sich  bewährt  hat  und  das  besser  gestaltet,  was 
verfehlt  war.  So  ist  die  kritische,  kriminalpolitische  Betrachtung: 
die  Vorschule  der  neugestaltenden  Kriminalpolitik.  Wenn  der 
Richter  selbstverständlich  das  Gesetz  auch  dann  anzuwenden  bat, 
wenn  er  es  in  seiner  Anwendung  auf  den  einzelnen  Fall  oder  über- 
haupt für  verfehlt  erachtet,  so  wird  doch  nur  der  ein  denkender  Riebter 
sein,  der  das  Gesetz,  das  er  anwendet,  auch  kriiiiinalpolitisch  würdigt, 
zumal  durch  Vergleichung  der  Ergebnisse  des  Gesetzes  für  eine  groRe 
Zahl  von  Fällen. 

Es  ist  bedauerlich,  daß  Richter  verhältnismäßig  selten  ihre  kriminal- 
politischen Beobachtungen  mitteilen.  Urteile  bieten  hierzu  deshall» 
nicht  Gelegenheit,  weil  der  Richter  die  Anwendung  des  geltenden 
Rechtes  auf  den  einzelnen  Fall  festzustellen  hat  und  es  nicht  in  seiner 
Aufgabe  liegt,  im  Urteil  selbst  kriminalpolitische  Betrachtungen  an- 
zustellen. 

Zur  Mitteilung  kriminalpolitischer  Betrachtungen  geben  jedoch 
die  Berichte  Anlaß,  die  namentlich  die  Staatsanwälte  ihren  Vorge- 
setzten zu  erstatten  haben.  So  haben  die  Oberstaatsanwälte  und  der 
Generalprokurator  in  Österreich  dem  Justizminister  jährlich  ..auch  über 
die  wahrgenommenen  Gebrechen  der  Gesetzgebung  und  des  Geschäfts- 
ganges" Bericht  zu  erstatten.  §  37  StPO.  Bei  einer  Reform  der  Ge- 
setzgebung sollten  diese  Berichte  zu  Rate  gezogen  werden.  Das 
geltende  Gesetz  kriminalpolitisch  zu  würdigen,  ist  vor  allem  Aufgabe 
der  Wissenschaft;  denn  ihr  ist  ja  die  Aufgabe  gestellt,  den  Inhalt  eine« 
(Gesetzes  nicht  nur  in  seinem  Zusammenhange  zu  erklären,  sondern 
die  allgemeinen  Grundsätze,  die  es  beherrschen,  herauszustellen  und 
«liese  Grundsätze  auf  ihre  Stichhaltigkeit  zu  prüfen.  Das  kann  von 
Grund  aus  nur  geschehen,  durch  Vergleichung  des  geltenden  Gesetzes 
mit  anderen  Gesetzen,  die  die  nämliche  Aufgabe  zu  lösen  versuchten, 
wobei  allerdings  auf  die  Verschiedenheit  der  Verhältnisse  Rücksicht 
zu  nehmen  igt. 
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So  ist  die  kritische  kriminalpolitische  Betrachtung  eines  Ge- 
setzes nichts  anderes,  als  wissenschaftliche  Betrachtung  eines 
Gesetzes.  Kriniinalpolitik  und  Strafrechtswissenschaft  sind  in  diesem 
Sinn  ein  und  dasselbe.  Die  Wissenschaft  sucht  die  Wahrheit  für  ein 
bestimmtes  Wissensgebiet;  der  Kriminalpolitiker  verfolgt  eben  diesen 
Zweck.  Nicht  nur  die  Kriminalpolitik,  sondern  auch  die  Wissenschaft 
muß  mit  den  Verbältnissen  eines  Landes  rechnen;  eine  Straf rechts- 
wissenschaft,  die  am  Phantom  konstruiert,  ist  nicht  fruchtbare  Wissen- 
schaft 

Nicht  am  Phantom  konstruiert,  ist  jedoch  das,  was  wir  nun  all- 
gemeine Rechtslehre  nennen  und  was  Merkel  unter  diesem  Namen 
mustergültig  zusammengefaßt  hat.  Denn  die  allgemeine  Rechtsichre 
beruht  nicht  auf  Konstruktionen,  sondern  sie  unternimmt  es,  das 
Gemeinsame  der  Einzelerscheinungen  zusammenzufassen  und  die 
Grundlinien  des  geltenden  Rechtes  nachzuweisen.  Es  ist  diese  Lehre 
nicht  geltendes  Recht,  aber  es  ist  die  Lehre,  die  das  Ergebnis  einer 
allgemeinen  Betrachtung  des  Rechts  ist- 

Diese  Betrachtung  nähert  sich  der  philosophischen,  indem  die 
Philosophie  das  Allgemeine  der  Erscheinungen  zum  Oegenstand  hat; 
aber  sie  bleibt  juristische  Betrachtung,  weil  sie  sich  auf  das  allge- 
mein Juristische  beschränkt  und  überall  nur  Recht  Gegenstand 
der  Betrachtung  ist.    Wie  es  ein  allgemeines  Staatsrecht  gibt,  so 
könnte  auch  ein  allgemeines  Strafrecht  geschrieben  werden,  das  aus 
den  geltenden  Rechten  als  Einzelerscheinungen  das  Typische  heraus- 
greifen würde.    Es  wäre  dies  die  reifste  Frucht  der  vergleichenden 
Strafgesetzgebungs Wissenschaft,  für  die  das  große  Werk:  „Die  Straf- 
gesetzgebung der  Gegenwart",  einstweilen  das  Material  zusammenge- 
stellt hat.  Denn  die  aneinander  gereihten  Einzeldarstellungen  geltender 
Rechte  sind  im  Grunde  Materialsammlungen,  die  zur  Vergleichung 
zusammengestellt  sind.    Erst  nach  Durchführung  der  vergleichenden 
Arbeit  könnte  die  Gestaltung  eines  allgemeinen  Strafrechts  unter- 
nommen werden.    Diese  würde  eine  vollständige  Beherrschung  der 
Ergebnisse  der  Vergleichung  voraussetzen  und  darin  bestehen,  die 
Einzelerscheinungen  in  einem  Gesamtbilde  zusammenzufassen.  Es 
wäre  dies  eine  allgemeine  Straf  rechtslehre  auf  Grund  vergleichender 
Betrachtung  des  geltenden  Strafrechts,  während  Merkel  seiner  Dar- 
stellung hauptsächlich  das  geltende  deutsche  Recht  zugrunde  legt. 

Ich  wende  mich  nun  dergestaltenden  Krirainalpolitik  zu,  der 
Straf rechtsreforra ,  wie  man  sie  gewöhnlich  nennt.  Wenn  das  Straf- 
recht und  die  Strafgesetzgebung  Verbrechen  und  Strafe  zum  Gegen- 
stand hat,  so  ist  damit  auch  der  Gegenstand  der  Krimi nalpolitik 
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gegeben.  Das  Straf  recht  hebt  die  Strafe  hervor,  die  Kriminal- 
politik das  Verbrechen.  Die  Kriminalpolitik  als  Strafgesetzgebuogs- 
Politik  soll  die  zwei  Hauptfragen  beantworten: 

1.  Was  soll  der  Gesetzgeber  als  Verbrechen  (im  allgemeinen 
Sinne  des  Wortes)  erklären? 

2.  Welche  Strafen  sollen  Anwendung  finden? 

Die  erste  Frage  möchte  ich  als  das  Problem  der  Kriminali- 
sierung bezeichnen,  die  zweite  als  die  kriminalpolitische  Strafenfrage, 
als  Straf  Politik.    Im  weiteren  Sinne  gehört  zur  Strafpolitik  auch 
die  Frage  der  neben  oder  anstatt  der  Strafe  zu  treffenden  sichern 
den  Maßnahmen.    Wenn  die  kriminalpolitische  Strafenfrage  näher 
als  Straf  Politik  des  Gesetzgebers  bezeichnet  wird,   so  kann  die 
Kriminalisierungsfrage   Kriminalpolitik  im  engeren  Sinne  genannt 
werden.    Die  meisten  verstehen  unter  Kriminalpolitik  hauptsächlich 
die  Strafen  Politik  des  Gesetzgebers.  Und  doch  ist  die  Frage,  was  ein 
Verbrechen  sei,  wie  Merkel')  scharf  betont  hat,  die  erste  Frage, 
zumal  für  den  Kriminalpolitiker.  Die  Kriminalisierungsfrage  scheidet 
sich  in  zwei  ünterf ragen,  es  fragt  sich,  wer  überhaupt  der  staatlichen 
Straf gewalt  unterliegt  und  welches  Verhalten  die  Betätigung  der 
Strafgewalt  begründen  soll.    Dabei  ist  selbstverständlich,  daß  es  sich 
für  den  Strafgesetzgeber  danim  handelt,  diese  Frage  nicht  etwa  für 
den  einzelnen  Fall  zu  beantworten,  der  sich  ereignet  hat,  sondern  für 
eine  noch  unbestimmte  Zahl  künftiger  Fälle,  die  sich  ereignen 
krmnten.  Es  bandelt  sich  also  um  Grundsätze,  die  auf  Erscheinungen 
Anwendung  finden  sollen,  die  noch  nicht  Gestalt  gewonnen  haben, 
deren  charakteristische  Merkmale  das  Gesetz  jedoch  zum  voraus  fest- 
zustellen hat.    Die  I^sung  der  Aufgabe  wäre  beinahe  unmöglich, 
wenn  es  sich  um  noch  unbekannte,  unerforschte  Erscheinungen  handeln 
würde;  allein  da  ein  Gesetzgeber  stets  nur  ein  Verhalten  als  Verbrechen 
erklärt,  das  typisch  aufgetreten  ist,  so  wird  er  diese  Aufgabe  um  so 
sicherer  zu  lösen  vermögen,  je  schärfer  er  diese  typischen  Erschei- 
nungen bisher  beobachtet  hat.  Hierzu  wird  die  persönliche  Erfahrung 
als  Richter,  Staatsanwalt  oder  Verteidiger  besonders  wertvoll  sein. 
Nicht  auf  die  Zahl  der  Beobachtungen  kommt  es  an,  sondern  auf  die 
Art  der  Beobachtung.    Wer  gelernt  hat  kriminal  politisch  zu  denken, 
für  den  werden  eine  Reihe  praktischer  l^älle  ebenso  lehrreich  sein  als 
für  einen  kriniinalpolitisch  gedankenlosen  Juristen  die  Erfahrungen 
von  Jahrzehnten. 

Wer  kriminalpolitisch  denkt,  ^wird  auch  aus  zuverlässigen  ße- 


1)  Lehrbuch  S.  9.  Anmerkung. 
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richten  über  gerichtliche  Verhandlungen  reichen  Gewinn  ziehen.  Es 
brauchen  dies  keineswegs  sensationelle  Fälle  zu  sein;  vielmehr  erweist 
sich  der  Fall,  der  sich  täglich  in  zahllosen  Erscheinungen  wiederholt, 
für  den  Gesetzgeber  als  besonders  lehrreich,  weil  er  hervorragend 
typisch  ist  Der  Richter  geht  an  diesen  Fällen  meist  achtlos  vorüber, 
weil  sie  ihm  nicht  interessant  sind.  Gewiß  bietet  die  Kriminalstatistik 
reiche  Ausbeute  für  den  schöpferischen  Kriminalpolitiker,  weil  ja  die 
Statistik  das  Ergebnis  von  Massenbeobachtung  ist;  allein  der  Kriminal- 
Statistiker  beobaehtet  häufig  nicht  so,  daß  seine  Ergebnisse  für  den 
Kriminalpolitiker  wertvoll  werden.  Momente,  die  für  den  Kriminal- 
poiitiker  entscheidend  wären,  sind  nicht  festgestellt  und  es  eröffnen 
sich  bei  der  kriminalpolitischen  Verwertung  des  Materials  da  und  dort 
Fehlerquellen. 

Ich  möchte  glauben,  daß  es  für  den  Strafgesetzgebungspolitiker 
förderlich  wäre,  über  bestimmte  Punkte,  die  ihm  bedeutsam  erscheinen, 
statistische  Erhebungen,  wenn  auch  beschränkten  Umfanges  aber  mit 
scharfer  kriminalpolitischer  Präzisierung,  selbst  vorzunehmen  oder 
durch  kriminalpolitisch  geschulte  Personen  vornehmen  zu  lassen. 
Solche  Stichproben,  wie  sie  Löffler  für  die  Trunksucht  von  Verur- 
teilten musterhaft  ausgeführt  hat,  sind  unter  allen  Umständen  als 
Kontrollstatistik  wertvoll. 

Was  soll  der  Gesetzgeber  als  Verbrechen  erklären?  Der 
Satz:  ^Verbrechen  ist  das  Verhalten,  das  das  Gesetz  als  ein  Ver- 
brechen erklärt",  setzt  ein  Strafgesetz  voraus.  Wie  soll  aber  der 
Gesetzgeber  erkennen,  was  er  als  Verbrechen  zu  erklären  hat.  Man 
wird  versucht  sein,  den  Strafgesetzgeber,  dessen  Entwurf  zu  einem 
Strafgesetzbuch  ein  unbeschriebenes  Blatt  ist,  an  seine  Vorgänger  zu 
verweisen,  die  die  Aufgabe  gelöst  haben.  Dieser  Rat  ist  gewiß  be- 
achtenswert, aber  wenn  es  sich  um  eine  als  notwendig  erkannte  Re- 
form der  Straf gesetzgebung  handelt,  so  wird  die  geltende  Strafgesetz- 
gebung kein  Vorbild  sein  und  die  Strafgesetzgebung  anderer  Staaten 
wird  vielleicht  ebenso  veraltet  sein  oder  mit  Rücksicht  auf  die  Ver- 
schiedenartigkeit der  Verhältnisse  nicht  als  Muster  dienen  können. 

Manche  Strafgesetze  sind,  abgesehen  von  den  Bestimmungen,  die 
aus  dem  bisherigen  Rechte  herübergenommen  wurden,  nicht  selbstän- 
dige Schöpfungen,  da  vieles  aus  neuen  Gesetzen  wörtlich  oder  mit 
Abänderungen  entlehnt  ist.  Für  die  meisten  kantonalen  Gesetzbücher 
der  Schweiz  lassen  sich  als  Quellen  das  französische,  das  österreichi- 
sche, das  deutsche  Strafgesetzbuch,  deutsches  Landesstrafrecht  oder 
da«  Strafrecht  eines  andern  Kantons  nachweisen.  Das  französische 
Strafrecht  hat  manches  dem  österreichischen  Strafgesetz  entnommen. 


208 


XVII.  Sroosß 


Das  preußische  Strafrecht  hat  das  französische  nachgebildet;  das 
deutsche  Strafrecht  beruht  auf  dem  preußischen.  So  rückständig  auch 
das  österreichische  Strafgesetz  ist,  so  ist  es  doch  nicht  nur  das  selb- 
ständigste, sondern  auch  das  ^deutscheste"  Strafgesetzbuch  im  deut- 
schen Sprachgebiet  der  Gegenwart  Ein  selbständiges  Strafgesetzbuch 
war  namentlich  die  Carolina,  wenn  sie  zunächst  auch  nur  bezweckte, 
das  gute  Gewohnheitsrecht  zusammenzustellen.  Selbständig  arbeitete 
Feuerbach  das  bayrische  Strafgesetzbuch  aus,  vielleicht  der  einzig 
Straf geeetzgeber,  der  sich  die  Aufgabe  gestellt  hat,  eine  Strafrechts- 
theorie rein  durchzuführen.  Aber  auch  seine  Theorie  versucht  das 
Problem  der  Kriminalisierung  nicht  zu  lösen. 

Am  klarsten  hat  Merkel  das  Problem  der  Kriminalisierung  er- 
kannt und  wenn  ihm  auch  eine  Lösung  nicht  vollständig  gelungen 
ist,  so  hat  er  doch  die  Grundlage  dazu  gelegt.  Er  hat  das  Verbrechen 
im  kriminalpolitischen  Sinne  als  ein  antisoziales  Verhalten  gekenn- 
zeichnet Über  den  Ausdruck,  den  Binding  geringschätzig  als 
.,Jargon"  bezeichnet,  wird  sich  rechten  lassen.  Es  kommt  aber  nicht 
auf  den  Ausdruck  an,  der  sich  leicht  verdeutschen  läßt,  sondern  auf 
den  kriminalpolitischen  Gedanken,  den  er  enthält  Als  ^antisozial" 
bezeichnet  Merkel')  .,ein  Verhalten,  welches  den  im  Rechte  zum 
Ausdruck  kommenden  Interessen,  die  nirgends  Interessen  bloß  eines 
einzelnen  Individuums,  sondern  stets  Interessen  einer  Vielheit  und  In- 
teressen sind,  welche  sich  als  gemeinsame  geltend  zu  machen  die 
Kraft  haben,  widerstreitet"  Das  Recht,  erklärt  Merkel-),  ist  in 
allen  seinen  Teilen  ein  Organ  solcher  Interessen.  Diese  (Interessen) 
seien  dafür  bestimmend,  „in  welchem  Umfange  und  in  welchen  Formen 
den  Gütern  des  Einzelnen  ein  rechtlicher  Schutz  zu  gewähren,  in 
welchem  Umfange  und  in  welcher  Weise  der  Freiheit  rechtliche 
Schranken  zu  ziehen  und  wie  die  Überschreitungen  dieser  Schranken 
und  speziell  diejenigen,  welche  wir  als  Verbrechen  im  weitem  Sinne 
zusammenfassen,  zu  bekämpfen  seien.^  Die  Art  also,  schließt  Älerkel, 
wie  diese  Interessen  durch  Verbrechen  berührt  werden,  ist  das  ent- 
scheidende Motiv  der  Behandlung,  welche  die  letzteren  (die  Verbrechen) 
erfahren  und  diese  Behandlung  zielt  überall  auf  eine  Sicherung  der 
nämlichen  Interessen.  „In  ihnen  (den  Interessen)  ist  daher  der  in 
oberster  Instanz  entscheidende  Gegenstand  des  Angriffs  einerseits^  des 
strafrechtlichen  Schutzes  andererseits  gegeben'*)." 

Richtig  ist  ohne  Zweifel,  daß  es  überall  das  Interesse  der  Ge- 


1)  Lehrbuch.  §  4.  S.  10.  2)  Ebenda.  §  4.  S.  10. 

3)  Ebenda.  §  4.  S.  11. 
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samtheit  ist,  das  den  Gesetzgeber  bestimmt,  ein  Verhalten  zu  krimi- 
^  nalisieren.  Das  Gemein  wohl  ist  der  Spiritus  rector  aller  Kriminali- 

^  sierung,  oder  wie  Merkel  sagt,  das  entscheidende  Motiv.  Welcher 

'  Art  ist  nun  das  Interesse  der  Gesamtheit    Der  Gesetzgeber  stellt  den 

i  unlauteren  Wettbewerb  unter  Strafe,  weil  ein  unredliches  Geschäfts- 

gebaren, das  die  Mitbewerber  des  Illoyalen  schädigt  oder  gefährdet, 
!  die  Sicherheit  des  geschäftlichen  Verkehrs  beeinträchtigt  und  weil  ;die 

:  Gesamtheit  ein  Interesse  daran  hat,  daß  die  Sicherheit  des  Verkehrs 

gegen  solche  Angriffe  geschützt  werde. 

Wenn  nun  auch  dieses  Interesse  der  Gesamtheit  an  der  Sicher- 
heit des  geschäftlichen  Verkehrs  das  entscheidende  Motiv  für  die 
Kriminalisierung  des  unlauteren  Wettbewerbs  ist,  so  scheint  es  mir 
(loch  nicht  richtig  zu  sein,  dieses  Interesse  als  Gegenstand  des 
Angriffes  eines  illoyalen  Konkurrenten  aufzufassen.  Denn  es  wird 
die  Sicherheit  des  geschäfUichen  Verkehrs  angegriffen  und  diese  er- 
fordert rechtlichen,  eventuell  strafrechtiichen  Schutz. 

In  der  Tat  erklärt  auch  Merkel  z.  B.  die  Integrität  von  Ge- 
sundheit, Leben,  Freiheit,  Ehre  des  Einzelnen  unter  der  Voraussetzung, 
daß  ein  öffentliches  Interesse  daran  besteht,  des  rechUichen  d.  h.  straf- 
rechtlichen Schutzes  teilhaft,  und  anerkennt,  dal5  diese  Integrität  das 
nächste  Angriffsobjekt  von  Verbrechen  bilden  könne. 

Der  Zusammenhang  dieses  Objekts  mit  den  an  oberster  Stelle 
maßgebenden  Interessen  kann  dabei  ein  näherer  oder  entfernterer  sein, 
lehrt  Merkel  und  dies  finde  seinen  Ausdruck  in  der  Verschiedenheit 
jener  Voraussetzungen  ')•  Diese  Auffassung  führt  zu  unnötigen  Kom- 
|)likationen  und  wenn  auch  der  Grundgedanke  richtig  ist,  auf  dem 
sie  beruht,  dal^  überall  das  öffentliche  Interesse  an  einem  Ge- 
genstande für  die  Kriminalisierung  eines  Angriffs  auf  diesen  Gegen- 
stand entscheidend  ist,  so  ist  doch  nicht  dieses  Interesse  als  Gegen- 
stand des  Strafschutzes  aufzufassen. 

Wenn  Merkel  ausführt,  die  Behandlung  der  Verbrechen  ziele 
überall  auf  eine  Sicherung  der  nämlichen  Interessen  so  ist  so  viel 
richtig,  daß  es  überall  darauf  ankommt,  ob  die  Gesamtheit  ein  derar- 
tiges Interesse  an  einem  Gegenstand  habe,  dal^  er  gegen  Angriffe  straf- 
rochtiich  zu  schützen  sei.  Aber  eben  weil  dieses  Interesse  überall  das 
nämliche  ist,  kann  sich  die  Verschiedenartigkeit  des  Strafschutzes  nicht 
auf  dieses  Interesse  als  Gegenstand  des  Strafschutzes  beziehen, 
sondern  Gegenstand  des  Strafschutzes  ist  der  Gegenstand  des 


1)  Merkel,  Lehrbuch.  §  5.  S.  13. 

2)  Lehrbuch.  §  4.  S5.ll. 
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staatlichen  Interesses;  denn  gegen  ihn  richtet  sich  das  Verhalten, 
dessen  Kriminalisierung  in  Frage  steht.  Zu  dieser  Auffassung  gelangt 
im  Grunde  auch  Merkel')  selbst,  wenn  er  sodann  Objekte,  Zustände 
und  Verhältnisse  unterscheidet,  von  deren  Herstellung,  Bestand  oder 
Unverletztheit  die  Befriedigung  jener  Interessen  abhängig  sei. 

Es  ist  gezwungen,  anzunehmen,  der  Gesetzgeber  schütze  durch 
eine  Bestimmung  gegen  Mord  das  staatliche  Interesse  an  der  Integrität 
des  menschlichen  Lebens;  es  ist  natürlicher  und  der  Natur  der  Sache 
entsprechender,  zu  sagen,  der  Staat  schützt  das  Leben  des  Menschen 
gegen  Angriffe  bestimmter  Art,  die  als  Mord  bezeichnet  werden;  weil 
die  Gesamtheit  an  der  Erhaltung  des  menschlichen  Lebens  ein  wich- 
tiges Interesse  hat. 

Soll  man  nun  den  Gegenstand  des  strafrechtlichen  Schutzes  mit 
dem  herrschenden,  von  Binding  begründeten  Sprachgebrauch  noch 
durch  einen  prägnanteren  gemeinsamen  Ausdruck  charakterisieren, 
und  die  Gegenstände  des  Strafschutzes  als  Kechtsgüter  bezeichnen? 
Indem  der  Gesetzgeber  Angriffe  auf  einen  Gegenstand  kriminalisiert, 
stellt  er  diesen  Gegenstand  damit  unter  strafrechtlichen  Schutz  und 
er  erklärt  ihn  als  ein  durch  die  staatliche  Strafgewalt  zu  schützendes 
Gut.  Zum  Unterschied  von  anderen  Gütern  kann  man  das  straf- 
rechtlich geschützte  Gut  Strafrechtsgut  nennen. 

Damit  wird  zum  Ausdruck  gebracht: 

1.  Daß  der  Gegenstand  im  Sinne  des  Staates  ein  Gut  ist. 

2.  Daß  er  wegen  seiner  Bedeutung  für  die  Gesamtheit  unter 
Strafschutz  gestellt  wird. 

3.  Daß  der  Gegenstand  auch  dann,  wenn  ihn  dessen  Inhaber 
l)reisgibt,  für  den  Staat  ein  Gut  bleiben  kann. 

Die  bisherigen  Ausführungen  scheinen  mir  zu  ergeben,  daß  vor 
allem  zu  bestimmen  sei,  wa^  ein  Straf  rechtsgut  ist,  und  daß  sich 
erst  auf  Grund  des  so  gewonnenen  Ergebnisses  das  Verhalten  be- 
stimmen läßt,  das  zu  kriminalisieren  ist  und  das  Merkel  als  anti- 
soziales \' erhalten  bezeichnet. 

Wenn  vielleicht  eingewendet  wird,  es  mache  sich  zunächst  bei 
Entstehung  von  Strafgesetzen  der  Wunsch  geltend,  ein  bestimmtes 
Verhalten  zu  kriminalisieren,  so  trifft  dies  allerdings  in  der  Regel  zu, 
wenn  der  Gegenstand,  gegen  den  sich  das  zu  kriminalisierende  Ver- 
halten richtet,  unzweifelhaft  ein  Straf  rechtsgut  ist  und  es  sich  nur 
fragt,  ob  er  auch  in  Hinsicht  auf  das  in  Frage  stehende  Verhalten 
als  Strafrechtsgut  anzuerkennen  sei.   Für  die  Tatbestände,  die  den 
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eisemen  Bestand  unserer  Strafgesetzbücher  bilden,  ist  die  Erörterung, 
ob  der  Gegenstand,  den  sie  angreifen,  Straf  rechtsgut  sei,  anscheinend 
überflüssig,  da  darüber  keine  Meinungsverschiedenheit  denkbar  ist  und 
nur  der  Umfang  des  Strafschutzes,  also  die  Charakterisierung  des 
zu  kriminalisierenden  Verhaltens,  zu  einer  Untersuchung  Anlaß 
pbt  Und  doch  ist  auch  hier  eine  Nachprüfung  nicht  nur  Pflicht  der 
Wissenschaft,  die  niemals  überlieferte  Erkenntnisse  gläubig  hinnehmen 
darf,  sondern  auch  des  Gesetzgebers;  denn  es  fragt  sich  nicht  nur,  ob 
ein  Gegenstand  Strafrechtsgut  sei,  sondern  es  ist  von  größler  prak- 
tischer Bedeutung,  die  Art  und  den  Inhalt  des  Strafrechtsgutes  zu 
bestimmen. 

Es  wird  damit  nicht  etwa  nur  ein  theoretisches  Interesse  be- 
friedigt, das  allerdings  die  Untersuchung  schon  zu  rechtfertigen  ver- 
möchte, sondern  ein  kriminalpolitisches  Interesse  von  großer  prak- 
tischer Bedeutung.   Das  eine  oder  das  andere  Beispiel  zeigt  dies 
hesser,  als  allgemeine  Erörterungen.    Wie  ganz  anders  gestaltet  sich 
die  gesetzgeberische  Behandlung  der  Eidesdelikte  und  der  fal- 
schen Aussage,  wenn  man  sie  etwa  mit  dem  österreichischen  Straf- 
gesetzbuch als  Betrug  auffaßt,  oder  mit  den  meisten  neueren  Gesetzen 
als  eine  Verletzung  der  Publica  fides,  oder  mit  von  Liszt,  dem 
der  schweizerische  Entwurf  folgt,  als  ein  Verbrechen  gegen  die 
Rechtspflege. 

In  dem  einen  Fall  handelt  es  sich  um  den  strafrechtlichen  Schutz 
der  Einzelperson,  in  dem  anderen  um  Schutz  gesellschaft- 
licher Interessen,  in  dem  letzten  Fall  um  den  Schutz  eines  poli- 
tischen Gutes.  Demnach  muß  sich  auch  der  Strafschutz  der  Natur 
der  Sache  nach  verschieden  gestalten  und  mit  dem  geschützten  Gut 
und  dem  Gegenstand  des  Angriffes  nehmen  auch  die  Angriffs- 
liandlungen,  die  durch  Strafe  zu  bekämpfen  sind,  eine  andere  Ge- 
stalt an. 

Die  Rechtspflege  ist  gegen  andere  Handlungen  zu  schützen,  als 
etwa  das  Vermögen  der  Privatperson.  Die  eidliche  Form  der  Aus- 
sage tritt  gegenüber  dem  Anspruch  des  Staates  auf  Wahrheit  der 
Aussage  in  den  Hintergrund.  Die  Bedeutung  der  Aussage  fUr  das 
richterliche  Urteil  verlangt  Berücksichtigung.  Die  gesetzestech- 
nische Erfahrung  lehrt,  daß  sich  ein  Tatbestand  notwendig  anders 
gestaltet,  wenn  er  in  eine  andere  Gruppe  von  Verbrechen  eingestellt 
und  damit  als  ein  Angriff  auf  ein  anderes  Straf  rechtsgut  aufgefaßt 
wird.  Denn  jede  Gruppe  gewinnt  einen  einheitlichen  Charakter  und 
es  ergeben  sich  für  die  Tatbestände,  die  dieser  Gruppe  angehören, 
g-emeinsame  Grundsätze  in  dem  einen  oder  anderen  Punkte. 
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Wenn  z.  B.  die  Brandstiftung,  die  früher  als  Eigentumsschädignn^ 
aufgefaßt  wurde,  als  ein  Angriff  auf  die  gemeine  Sicherheit  von 
Menschen  und  Eigentum  erkannt  wird,  so  gestaltet  sich  das  Delikt 
aus  einem  Verletzungs-  zu  einem  Gefährdungsdelikt;  nicht  der 
Eintritt  des  Schadens,  sondern  der  Eintritt  der  Gemeingefahr 
ist  für  die  Vollendung  bestimmend,  nicht  die  Größe  des  Vermögens- 
schadens,  sondern  die  Größe  der  Gemeingefahr  bestimmt  die  Strafe. 

So  ist  denn  auch  die  Anordnung  der  Tatbestände  in  einem  Straf- 
gesetzbuch nicht  nur  eine  Frage  technischer  Zweckmäßigkeit,  sondern 
es  gelangt  darin  die  Auffassung  des  Gesetzgebers  über  den  Gegen- 
stand des  Straf  Schutzes  zum  Ausdruck.  Es  ist  allerdings  nicht  von 
Belang,  ob  etwa  zunächst  die  Verbrechen  gegen  den  Staat  und  dann 
die  Verbrechen  gegen  den  Einzelnen  behandelt  werden,  ob  die  Ver- 
lirechen  gegen  das  Vermögen  oder  die  Verbrechen  gegen  Leib  und 
I-«ben  an  erster  oder  zweiter  Stelle  stehen.  Wichtig  ist  es  aber,  ob 
z.  B.  eine  Operation,  die  ohne  Einwilligung  des  Patienten  vorge- 
nommen wird,  als  Angriff  auf  die  Freiheit  oder  als  Angriff  auf  die 
körperliche  Sicherheit  der  Person  angesehen  wird,  denn  je  nachdem 
erhält  die  Handlung  kriminalpolitisch  einen  durchaus  anderen  Cha- 
rakter. 

Im  allgemeinen  wird  nun  der  Strafgesetzgeber  solche  Güter  als 
Strafrechtsgüter  zu  erklären  haben,   die  des  strafrechtlichen 
Schutzes  würdig  und  bedürftig  sind,  die  nur  durch  die  Straf 
gewalt  geschützt  zu  werden  vermögen  und  für  die  sich  der  Straf- 
schutz voraussichtlich  wirksam  erweist. 

Der  Strafgesetzgeber  soll  den  Schutz  nicht  weiter  ausdehnen,  als 
es  zum  Schutze  des  Gegenstandes  nötig  ist  Je  größer  das  Interesse 
des  Staates  an  einem  Gute  ist,  desto  umfassender  und  intensiver  ge- 
staltet sich  naturgemäß  der  Strafschutz.  Da  die  Betätigung  der  Straf- 
gewalt dem  Staate  große  Opfer  auferlegt,  man  denke  nur  an  die  Aus- 
gaben für  den  Vollzug  der  Freiheitsstrafen,  so  soll  der  Strafgesetzgeber 
eingedenk  sein,  daß  er  dem  Staate  mit  der  Kriminalisierung  eines 
Verhaltens  eine  Strafpflicht  auferlegt,  deren  Erfüllung  nicht  etwa 
nur  die  Arbeitskraft  der  staatlichen  Organe  in  erhöhtem  Maße  in  An- 
spruch nimmt,  sondern  die  auch  jeden  einzelnen  Bürger  als  Steuer- 
träger mit  belastet.  Dazu  kommt  die  Erwägung,  daß  insbesondere 
die  Freiheitsstrafe  dem  Staate  und  der  Gesellschaft  Arbeitskräfte  ent- 
zieht, die  nun,  milde  ausgedrückt,  in  wenig  produktiver  Weise  Ver- 
wendung finden  können,  und  daß  oft  die  Familie  des  Sträflings  mit 
dem  Vollzug  einer  Freiheitsstrafe  ihres  Ernährers  beraubt  und  sie  der 
Gefahr  ausgesetzt  wird,  der  öffentlichen  Wohltätigkeit  zur  Last  zu 
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fallen.  Es  ist  also  weise  Ökonomie  bei  Begründung  staatlicher  Straf- 
pflicht zu  üben  und  jede  L'berspannung  der  Strafgewalt  sorgsam  zu 
vermeiden. 

Dieser  Gedankengang  leitet  zur  Straf politik  über.  Wenn  die 
Kriminalisierung  eines  Verbaltens  im  öffentlichen  Interesse  als  unver- 
meidlich erscheint,  so  ist  die  Strafe  so  zu  bestimmen,  daß  sie  zwar 
einerseits  der  Bedeutung  des  Angriffes  für  das  Gemeinwohl  entspricht 
und  das  staatliche  Schutzinteresse  zu  befriedigen  vermag,  daß  aber 
andererseits  die  Erfüllung  der  Strafpflicht  und  die  Opfer,  die  dadurch 
dem  Gemeinwesen  auferlegt  werden,  nicht  ins  üngemessene  wachsen. 
Ximrat  der  Strafgesetzgeber  darauf  nicht  Bedacht,  so  entsteht  eine 
derartige  Überfüllung  der  Strafanstalten,  daß  der  Strafvollzug,  also  die 
Betätigung  der  staatlichen  Strafgewalt,  den  Güterschutz,  den  er  ge- 
währen soll,  in  Wirklichkeit  nicht  gewährt  und  er  geradezu  zu  einem 
Ansteckungsherd  werden  kann.  Dies  wird  von  dem  Strafgesetzgeber 
oft  nicht  genugsam  beachtet,  weil  er  die  Strafgewalt,  die  er  begründet, 
nicht  in  ihren  Wirkungen  übersieht  und  sich  nicht  vorstellt,  wie 
sich  ein  Strafgesetz  in  seinem  Voll  zu ge  gestaltet. 

Ein  Strafgesetzgeber  darf  nicht  nur  Jurist  und  Kriminalist  sein, 
er  muß  auch  mit  der  Verwaltung  der  Strafrechtspflege  und  nament- 
lich mit  dem  Strafvollzuge  vertraut  sein.  So  wichtig  es  ist,  daß  die 
Tatbestände  richtig  gefaßt  und  die  Strafen  an  sich  zweckmäßig  und 
gerecht  bestimmt  werden,  so  scheitern  doch  die  besten  Absichten  des 
Kriminalpolitikers,  wenn  er  Anforderungen  an  die  Staatsverwaltung 
und  an  deren  Mittel  stellt,  die  nicht  erfüllt  zu  werden  vermögen  oder 
nicht  erfüllt  werden. 

Wenn  der  Strafpolitiker  sich  begnügt,  zu  erwägen,  was  zweck- 
mäßig wäre  und  er  sich  nicht  Rechenschaft  darüber  gibt,  was  aus- 
führbar sein  wird,  so  wandelt  er  auf  falscher  Bahn  und  er  wird 
seine  Aufgabe  nicht  lösen. 

Verbrechen  ist  somit  der  Angriff  auf  ein  Strafrechtsgut,  der 
nur  durch  die  Strafgewalt  wirksam  bekämpft  werden  kann.  Gerecht 
ist  die  Straf  e,  die  sich  für  solche  Bekämpfung  als  zweckmäßig  enveist. 


XVIII. 


Erfehniiigoii 

über  einige  wichtige  Gifte  und  deren  ^aciiweis. 

Von 

Frof.  Dr.  JoUns  Kratt«r. 
(Foitaetsang.) 

B.  Organische  Gifte. 
(Giftige  Kohleubtofiverbmdimguu.) 

Die  Ziikl  der  pftigen  Vorbindungea  des  Eoblenstolfs ,  der  sog. 
organischen  Gifte,  ist  sehr  Tiel  größer  und  mannigfoltiger  als  die  des 
MineralreieliB,  welche  man  als  anorganisclu-  Oiftc  zu  bezeichnen  pflegt 
Sie  wächst  fortwälirend,  indem  wissenschaftliclie  Forschung:  und  che- 
mische lndi2sfri(  unausj^esetzt  neue  organische  Körper  darstellen, 
welche  als  Heilmittel  oder  für  teehnisc)!«'  Zweck«'  v»Twandt,  nicht  selten 
auch  lieftiL"-  wirkende  Gifte  sind.  In  die  Keüic  dti  oriranischen  Gifte 
gehüi  '  II  ;iu..  li  die  zum  Teil  höchst  ^nfli^i^en  Stoffwecliselprodukte  der 
Bakterien,  welche  man  heutzutage  zu  isolieren  versteht  und  die  scIkmi 
vielfach  zur  Herstellung  der  Heihera  und  limuuuöera  Uierapeutisclie 
und  prophylaktische  Ainvendnn^^  finden. 

Aus  diebcr  über^^rüüen  Zahl  von  j^iftigen  Kohlenstoffverbindungen 
soUen  in  der  folgenden  Darstellung  nur  jene  wenigen  Körper  be» 
sproehen  weideD,  welche  eine  giQfiere  ptiktinhe  Bedeatan;  luben 
imd  Uber  die  ich  eigene  £rfahniiigen  beeilse.  Eb  irt  ein  Glfick  fttr 
die  Stiafrechtspflege  und  die  ihr  dienende  forenae  Medisin  und  Ghemiep 
daß  im  praktischen  Leben  eine  Bolohe  BeBchriüüning  anf  nur  wenige 
oiganiache  Gifte  tatelchlich  etaltfindet  —  denn  sehr  viele  dieser  KSiper 
Bind  schwer,  vielbch  mit  nnseren  heutigen  Ifitteln  gar  nieht  naüsh* 
weisbar.  Wenn  sich  das  Verbrechertum  dereinBt  auch  der  Bakterien- 
gifte bemichtigen  sollte,  dann  ständen  wir  vor  Aufgaben,  d^en 
exakte  Lösung  heute  weder  am  Leichentische  noch  im  ehenusohen 
lAborstorinm  möglich  ist. 
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Die  nachfolgenden  Betrachtungen  nnd  aus  der  Erfahrung  ge- 
sammelten Bemerkungen,  welche  keineswegs  etwa  erschöpfende  Ab- 
handlungen darstellen,  sondern  nur  kleine  Beiträge  zur  gericht- 
lichen Oiftlehre  und  gelegentliche  Beobachtungen  bisher  nicht 
oder  nicht  genau  bekannter  Tatsachen  sein  wollen,  werden  sich  daher 
nur  auf  folgende  Gifte  erstrecken :  Kohlenoxyd,  Blausäure,  dann  Al- 
kohol, Essigsäure  und  Chloroform,  femer  Karbolsäure  und  einige  ihrer 
Abkömmlinge,  endlich  die  wichtigsten  Pflanzenalkaloide  Atropin, 
Morphin,  Strychnin  und  Veratrin. 

VI.  Kohlenoxyd  fCO). 

Diese  einfachste  Kohlenstoffverbindung  ist  bekanntlich  ein  sehr 
giftiges  Gas.  Das  reine  Gas  ist  geruchlos.  Dadurch  wird  seine  Ge- 
fährlichkeit wesentlich  erhöht,  weil  es  sich  in  Fällen,  wo  es  nicht  mit 
riechenden  Gasen  vermengt  ist,  der  sinnlichen  Wahrnehmung  so  lange 
entzieht,  bis  bereits  Vergiftungserscheinungen  auftreten.  Es  bildet 
sich  zunächst  bei  jeder  unvollständigen  Verbrennung  organischer 
Stoffe,  also  bei  einer  Verbrennung  (Ofenheizung)  mit  unzureichendem 
Luftzutritt  (vorzeitiges  Schließen  der  Ofenklappen).  Es  ist  femer  ein 
nie  fehlender  Bestandteil  des  bekannten  riechenden  Leuchtgases, 
welches  gewöhnlich  aus  Steinkohle,  mitunter  aber  auch  aus  Holz  dar- 
gestellt wird  und  kommt  in  großer  Menge  im  sog.  Wassergas,  einem 
noch  ziemlich  neuen,  geruchlosen  Leuchtgase  vor. 

Man  wird  demgemäß  nach  diesem  verschiedenen  Herkommen 
unseres  Giftgases  ungezwungen  drei  Arten  der  Kohlenoxydvergiftung 
unterscheiden  können.  Die  Kohlendunstvergiftung,  die  Leuchtgas- 
vergiftung und  die  Wassergasvergiftung.  Vom  praktisch-forensischen 
Standpunkte  aus  ist  diese  Unterscheidung  empfehlenswert,  weil  damit 
die  Giftquelle  bereits  näher  bezeichnet  ist,  als  wenn  man  nur  von 
Kohlenoxydvergiftung  ganz  im  allgemeinen  spricht. 

Die  Kohlendunstvergiftung  kann  demnach  bei  allen  Arten 
der  Verbrennung  oder  Verkohlung  mit  ungenügender  Luftzufuhr  zu- 
.stande  kommen.  Sie  wird  auBer  durch  vorzeitiges  Schließen  der 
Ofenklappen  bei  unserer  Zinnnerheizung  nuiglich erweise  auch  ver- 
anlaßt durch  Erhitzung  eiserner  Ofen  zur  Rotglut,  in  welchem  Zu- 
stande Eisen  für  Kohlenoxyd  durchlässig  ist '),  ferner  besonders  leicht 
durch  Einatmung  von  Rauch,  Pulverdampf,  Minen-  und  Essengasen, 
bei  unverständiger  Verwendung  von  Briketts  (das  Brikettbügeleisen  ist 

I)  Max  Grul»er  konnte  allerdings  selbst  in  mit  stark  glühenden  eisernen 
Öfen  geheizten  Zimmern  kein  Kohlenoxyd  nachweisen.  Archiv  f.  Hygiene. 
1SS3.  l.  Bd.  145. 
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besonders  gefährlich),  durch  Karbonnatronöfen,  welche  wegen  ihrer 
Geineingefährlichkeit  glücklicherweise  sowohl  in  Österreich  wie  in 
Deutschland  verboten  wurden,  durch  die  zur  raschen  Trocknung  von 
neuen  Wohnräumen  noch  vielfach  in  Verwendung  stehenden  Koks- 
öfen, durch  offene  Kohlenbecken,  Kohlenmeiler,  Ziegel-  und  Kalk- 
brennereien sowie  glühende  Schlacken.    Bei  Zimmerbränden,  wenn 
längere  Zeit  unentdeckt  Gebälke  glost,  kommt  es  ebenso  wie  bei 
großen  Brandkatastrophen  nicht  selten  zu  Kohlenoxidvergiftungen. 
Eine  wahrscheinlich  häufig  vorkommende  leichte  Form  der  Kohlen- 
oxydvergiftung  ist  die  durch  Tabakrauch  erzeugte.    Im  Tabakrauch 
sind  stets  auch  Spuren  von  CO  enthalten;  in  Räumen,  wo  viel  ge- 
raucht wird,  kann  sich  wohl  auch  eine  toxische  Menge  ansammeln '). 
Manche  sensible  und  sensorische  Störung  bei  habituellen  Wirtshaus- 
sitzem  ist  meiner  festen  Uberzeugung  nach  keine  Alkoholwirkung, 
wie  gewöhnlich  angenommen  wird,  sondern  eine  leichte  CO-Vergiftung 
durch  die  oft  entsetzlich  verqualmte  Luft  der  Kneipen  -). 

Die  Leuchtgasvergiftung  kommt  zustande  durch  Ausströmen 
dieses  Gases  hei  Rohrbrtichen  oder  undichten  Leitungsteilen  in  Wohn- 
räumen. Während  der  Kohlendunst  neben  reichlichen  Mengen  Kohlen- 
säure (CO'j),  die  bis  zu  35  Proz.  betragen  kann,  nur  ' .»  bis  5'  i  Proz. 
unseres  giftigen  Kohlenoxydgases  enthält,  haben  die  Leuchtgase  in 
der  Regel  einen  viel  höheren  Kohlenoxydgehalt,  als  der  KohlendunsL 
Je  nach  der  Beschaffenheit  des  bei  der  Gaserzeugung  verwendeten 
ürmateriales  (Steinkohle,  Braunkohle,  Anthrazit,  Koks,  Eoh  und  Holz- 
kohle, Teer  und  Harze)  schwankt  der  Kohlenoxydgehalt  zwischen  5 
und  20  Proz.  und  kann  ausnahmsweise  selbst  bis  zu  40  Proz.  steigen 
(gereinigtes  Holzgas).    Außerdem  enthält  das  Leuchtgas  noch  eine 
ganze  Reihe  anderer  Gase,  die  teils  ebenfalls  als  lichtgebende,  teils 
als  verdünnende  oder  verunreinigende  Bestandteile  dienen.    Die  wich- 
tigsten und  regelmäßig  vorkommenden  sind  verschiedene  Kohlen- 
wasserstoffe, so  Grubengas  (CHi),  Ölbildendes  Gas  (OiH*),  Benzin, 
Naphthalin,  Wasserstoffgas,  Kohlensäure,  Ammoniak,  Schwefelwasser- 
stoff, Schwefelkohlenstoff,  Cyan,  Stickstoff,  Sauerstoff  u.  a.    Den  bei- 
gemengten riechenden  Gasen  und  flüchtigen  Teerbcstandteilen  verdankt 
das  Leuchtgas  seinen  Geruch,  durch  den  es  sich  bei  Ausströmungen 


Ii  Nach  Gruber  (a,  a.  0.  S.  160)  licj^  die  Grenze  der  Schädlichkeit  des 
CO  wahrsclieinlich  schon  bei  einer  Verdüanung  von  u,ü5,  sicherlich  aber  von 
0,i»2  Proz. 

2i  Kcinsberfir,  BeitififfO  zur  Lehre  von  der  Nikotinvergiftung.  Virchows 
Jahresbericht  für  l'JOl.  1.  Bd.  S.  öob.  Versuchstiere  starben  an  CO-Vergiftuug 
in  aspirierten  lUuehgasen  aus  Kubazigarrcu. 
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frühzeitig  bemerkbar  macht,  wodurch  manche  Unj^lücksfälle  verhütet 
werden.  Strömt  es  vor  dem  Eintritt  in  Wohnräume  durch  Erdschichten, 
80  wird  es  geruchlos  und  dadurch  gefährlicher. 

Eine  Mischung  von  Luft  und  Leuchtgas,  welche  \t  bis  Proz. 
Kohlenoxyd  enthält,  ist  explosibel  (Knallgas)  und  es  wird  wegen  der 
Explosionsgefahr  das  Betreten  eines  Raumes,  in  den  Gas  ausgeströmt 
ist,  mit  einem  brennenden  Lichte  noch  besonders  gefährlich.  Da  das 
Leuchtgas  immerhin  erst  in  grölSeren  Mengen  tödlich  wirkt,  so  müßte 
es  in  einem  Räume,  in  dem  ein  Licht  brennt,  früher  zur  Explosion 
kommen,  als  ein  Mensch  dort  durch  Einatmen  von  Gas  zugrunde 
geht;  dabei  erlischt  das  Licht.  Wenn  daher  in  einem  Räume,  in 
welchem  ein  tödlicher  Fall  von  Kohlenoxydvergiftung  vorgekommen 
ist,  ein  licht  fortgebrannt  hat,  so  wäre  nach  Wagner  eine  Vergif- 
tung durch  Kohlengas  auszuschließen  und  nur  eine  solche  mit  Kohlen- 
dunst anzunehmen  (Wagner,  Repert.  d.  analyt  Chemie,  Bd.  IV. 
S.  337),  ein  rein  theoretischer  Kalkül,  dem,  wie  schon  v.  Hofmann') 
gezeigt  hat,  Erfahrungen  der  Praxis  widersprechen.  Ich  werde  noch 
später  darauf  zurückkommen. 

Die  Wassergasvergiftung  kann  natürlich  nur  an  Orten  zustande 
kommen,  welche  mit  diesem  Gas  beleuchten.  Bei  uns  sind  Wasser- 
gasanstalten  noch  recht  selten,  während  in  England,  Amerika  und 
auch  in  Deutschland  ihre  Zahl  weit  größer  ist  Wird  Waseerdampf 
über  glühende  Kohlen  geleitet,  so  wird  das  Wasser  in  seine  Grund- 
stoffe, Wasserstoff  und  Sauerstoff,  zerlegt  Der  freiwerdende  Sauer- 
stoff verbindet  sich  mit  dem  Kohlenstoff  bei  niedrigerer  Temperatur 
zu  Kohlensäure  (COi),  bei  sehr  hoher  zu  Kohlenoxyd  (CO).  Dieses 
theoretisch  aus  50  Proz.  Kohlenoxyd  und  50  Proz.  Wasserstoff  be- 
stehende Gemenge  zweier  brennbaren  Gase  wird  Wassergas  genannt 
Es  besitzt  einen  sehr  hohen  Heizwert  (2500—2800  Kalorien  per  Kubik- 
meter) und  kann,  obzwar  die  Flamme  an  sich  nicht  leuchtend  ist, 
durch  besondere  technische  Einrichtungen,  wie  Dowsons  Karbo- 
nierungsverfahren,  die  Fan  ey  heim  sehen  Magnesiakämme  oder  Auer- 
schen Glühkörper  sehr  vorteilhaft  auch  für  Beleuchtungszwecke  ver- 
wendet werden.  Die  erste  Anlage  dieser  Art  in  Steiermark  befindet 
sich  in  Redkersburg. 

Wegen  des  hohen  Kohlenoxydgehaltes  (50  Proz.)  ist  das  Wasser- 
^as  das  giftigste  aller  Leuchtgase.  Es  ist,  wie  man  aus  den  ange- 
führten Prozentzahlen  ersieht,  ungefähr  20  mal  so  giftig  als  Kohlen- 

1)  v.  Hofmann,  Jjchrbuch  der  gcrichtJ.  Medizin.  7.  Aufl.  1895.  S.  710. 

2)  Dr.  E.  Kleinsasacr,  Die  Wussergasanatalt  in  liadkerabui^g.  Das 
österr.  Sanitiitjswesen.  1896.  Nr.  11. 
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dunst,  dessen  mittlerer  Kohlenoxydgehalt  beiläufig  2,5  Proz.  beträgt 
und  5  bis  10 mal  so  giftig  wie  die  gewöhnlichen  Steinkohlenleucht- 
gase, deren  Kohlenoxydgehalt  zwischen  5  bis  10  Proz.  schwankt. 
Seine  Gefährlichkeit  wird  noch  erhöht  durch  die  völlige  Geruchs- 
losigkeit.  Man  hat  dies  längst  erkannt  und  sucht  die  Gefahr  dadurch 
zu  vermindern,  dali  man  es  künstlich  riechend  macht.  Es  geschieht 
dies  meist  durch  eine  Merkaptan-Beimengung,  wodurch  das  Wasser- 
gas einen  penetranten  Geruch  bekommt  >).  Außerdem  besteht  auch 
hier,  wie  beim  gewöhnlichen  I^uchtgas  die  Gefahr  der  Explosion  in- 
folge von  Knallgasbildung  bei  der  Vermengung  mit  Luft 

Die  CO-Vergiftung  ist  so  häufig  und  vielfältig  Gegenstand  wissen- 
schaftlicher Untersuchungen  und  kasuistischer  Mitteilungen  geworden, 
daß  die  hoch  angeschwollene  Literatur  bereits  fast  unübersehbar  ist. 
Ich  werde  mich  daher,  um  nicht  Eulen  nach  Athen  zu  tragen,  auch 
nur  auf  die  Erörterung  weniger  Punkte  beschränken. 

Das  Kohlenoxydgas  ist  nach  allgemein  gangbarer  Annahme  ein 
Blutgift  Seine  Wirkung  erklärt  man  mit  der  Bildung  einer  schwer 
lösbaren  Verbindung  des  Blutrots  (Hämoglobin)  mit  dem  eingeatmeten 
Gas;  es  entsteht  Kohlenoxyd-Hämoglobin,  das  innerhalb  des  Organis- 
mus durch  die  Atmung  nicht  oder  nur  sehr  schwer  und  langsam 
wieder  in  Sauerstoff  -  Hämoglobin  lOxy- Hämoglobin)  zurückgeführt 
werden  kann.  Das  Blutrot  hat  nach  Maßgabe  seiner  Bindung  durcli 
Kohlenoxyd  die  Fähigkeit  verloren,  Sauerstoff  aufzunehmen,  die  innere 
Atmung  ist  gestört;  der  Vergiftete  geht  —  so  nimmt  man  an  —  an 
Erstickung  zugrunde.  Oft  tritt  sie  noch  ein,  wenn  der  Mensch  auch 
ins  Freie  gebracht  und  die  künstliche  Atmung  in  tadelloser  Luft 
lange  Zeit  fortgesetzt  wurde,  und  zwar  —  so  erklärt  man  diese  Tat- 
sache —  weil  das  Kohlenoxyd-Hämoglobin  eine  schwer  trennbare, 
also  feste  Verbindung  ist  Ich  werde  noch  auf  die  eigentliche  Todes- 
veranlassung bei  Kohlenoxydvergiftung  zu  sprechen  kommen. 

Das  CO-Blut  hat  eine  besonders  hellrote  Farbe,  welche  noch  an 
der  Ijeiche  vorhanden  ist  Auch  die  Organe  erhalten  dadurch  einen 
helleren  Farbenton  als  sie  sonst  besitzen.  An  diesen  auffallenden  Ver- 
änderungen erkennt  man  die  CO-Vergiftung  in  der  Be^el  unschwer 
am  Leichentisch.    Das  ist  alles  wohlbekannt. 

Verhältnismäßig  wenig  erörtert  ist  dagegen  die  Frage  der  Diffe- 
renzialdiagnose  zwischen  Kohlendunst-  und  Leuchtgasvergiftung, 

Ii  Infolge  Kondonsatiou  dos  Morkaptans  wir<l  der  Geruch  in  den  LeitunfifR- 
röhreu  immer  schwächer,  sciilielMich  gur  nicht  mehr  wahrnehmbar.  Das  Parfü- 
iiiiorcu  ist  also  kein  sicherer  Schutz.  Briefliclie  Mlttciluu»;  nach  sciucu  eigeoca 
Bcubachtungcn  von  Dr.  Kamuiker  in  Hadkcn*burg. 
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von  der  Wassergasvergiftung  gar  nicht  zu  sprechen,  welche,  soweit 
ich  die  forensische  Literatur  überblicke,  hier  noch  fast  gar  nicht  be- 
handelt worden  ist.  Diese  Frage  der  Unterscheidung  der  einzelnen 
Arten  der  CO -Vergiftung  kann  mitunter  von  großem  praktischen  Be- 
lange sein,  wie  der  interessante  Fall  beweist,  welchen  v.  II  o  f  ra  a  n  n ') 
in  seinem  vortrefflichen  I^hrbuch  besprochen  hat:  In  einer  Keller- 
wohnung wurden  19  mit  Kohlenoxyd  vergiftete  Arbeiter  aufgefunden, 
von  denen  9  tot  waren,  während  10  trotz  der  schweren  Vergiftungs- 
erscheinungen, die  sie  darboten,  gerettet  wurden.  Von  geklagter  Seite 
wollte  man  glaublich  machen,  daß  dieser  entsetzliche  Unglücksfall 
nicht  durch  Leuchtgasausströmung,  sondern  durch  Kohlendunst,  somit 
durch  eigenes  Verschulden  der  Verunglückten  zustande  gekommen  sei 
In  den  meisten  Fällen  ist  die  Sache  von  vornherein  aus  den  Um- 
ständen klar,  unter  denen  der  Vergiftete  aufgefunden  wurde,  mitunter 
aber  auch  nicht.  Es  entsteht  dann  vom  medizinischen  Standpunkte 
aus  die  Frage :  Bieten  die  Leichenbefunde  allein  und  zwar  auch  dann, 
wenn  aus  den  Umständen  des  Falles  die  Provenienz  des  Kohlenoxyd- 
gases  nicht  hervorgeht,  sichere  Anhaltspunkte,  dies  zu  entscheiden? 

Diese  Frage  suchten  zuerst  Biefel  und  Poleck^j  auf  experi- 
mentellem Wege  zu  lösen.  Sie  kamen  bei  ihren  Tierversuchen  zu 
folgenden  Ergebnissen:  Die  Kohlendunstvergiftung  ist  charakterisiert 
durch  das  Vorkommen  von  kirschrotem  Blut,  voluminöse  Ausdehnung 
mit  Blutreichtum  und  öfters  ödematöser  Beschaffenheit  der  Lungen, 
häufiges  Vorkommen  von  Cberfüllung  des  rechten  Herzens  mit 
schwarzem  Blut  und  nur  mäßige  Hyperämie  des  Gehirns;  die  Leuchtgas- 
vergiftung dagegen  durch  starke  Überfüllung  des  Gehirns,  sowie  der  Ge- 
hirn- und  Rückenmarkshäute  mit  rotem,  toxisch  verändertem  Blut,  Em- 
physem der  Lungen  in  Form  des  umschriebenen  Alveolaremphysems 
ohne  Odem  oder  Schleimhautüberfüllung,  Füllung  des  Herzens  mit 
nicht  geronnenem  Blut,  Hyperämie  der  Unterleibsorgane  und  die  all- 
gemeine Beschaffenheit  des  überall  flüssigen,  kirschroten  Blutes,  mit 
stellenweisen  Luftbläschen  bei  gleichzeitiger  Entwicklung  von  Zell- 
gewebsemphysem . 

Für  die  Leuchtgasvergiftung  haben  die  an  Kaninchen  angestellten, 
sehr  sorgfältigen  Versuche  Kirchhoffers 3)  und  auch  Wesches^) 


1)  A.  a.  0.  S.'osff. 

2)  Biefel  und  l'oleck,  Über  Kohleudunst-  und  Leuchtgasvergiftuug. 
Zcitschr.  f.  Bio!.  16.  Bd.  1880.  S.  279. 

3)  Kirchhoff  er,  Cber  die  Vergiftung  durch  I^nchtgas.    Herisau  1S68. 

4)  W  esch  e,  Cber  Leuchtgasvergiftung  und  Kohlenoxydblut.  Vierteljahrsachr. 
f.  gcrichtl.  Med.  IST«.  24.  Bd.  S.  280. 

Arcbir  (Or  Kriminaltnthropologie.  XIV.  15 
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annähernd  dieselben  Befunde  ergeben.  Diese  heben  namentlich  über- 
einstimmend hervor,  daß  die  Lung^en  der  Versuchstiere  stets  zusammen- 
gefallen (kollabiert)  waren,  „wie  fötale  Lungen  neben  der  Wirbelsäule 
liegend",  sagtWesche.  Zu  wesentlich  gleichen  Ergebnissen  führten 
neuere  vergleichende  Versuche,  die  Deichstätter  •)  an  weißen  Ratten 
und  Kaninchen  anstellte,  während  die  theoretischen  Betrachtungen 
Stoermers^)  für  die  Frage  der  pathologisch -anatomischen  Differen- 
zialdiagnose  ziemlich  belanglos  sind. 

Ergebnisse  von  Tierversuchen  lassen  sich  nun,  wie  wertvoll  und 
unentbehrlich  sie  für  die  Wissenschaft  und  ihren  Fortschritt  auch 
sind,  nicht  einfach  auf  den  Menschen  übertragen.  Für  die  Diagnose 
am  Leichentische  können  immer  nur  Befunde  maßgebend  sein,  welche 
an  Menschen  beobachtet  wurden.  Das  Experiment  erhält  eine  prak- 
tische Bedeutung  erst  dann,  wenn  die  Erfahrung  des  Anatomen  es 
bestätigt  oder  —  widerlegt  hat.  Wir  müssen  Versuchsergebnisse  zuergt 
an  der  Hand  von  Leichenbefunden  prüfen  und  nur  was  das  Filter 
dieser  Prüfung  passiert  hat,  ist  das  reine  und  dauernde  Wissenschaft 
liehe  Ergebnis. 

Als  Material"  für  diese  Untersuchung  dienen  mir  die  Befund- 
scheine der  innerhalb  der  letzten  10  Jahre  hier  vorgenommenen  ge- 
richtlichen und  sanitätspolizeilichen  Leichenöffnungen  von  an  Kohlen- 
dunst- oder  Leuchtgasvergiftung  Gestorbenen.  Dazu  kommen  noch  die 
Radkersburger  Todesfälle  an  Wassergasvergiftung  s).  Gerade  diese 
Befunde  sind  für  die  Entscheidung  unserer  Frage  von  größter  Wichtig- 
keit. Die  Wassergasvergiftung  allein  ist  eine  reine  Kohlenoxid- 
vergiftung, liier  atmet  der  Mensch  ein  Gasgemenge  ein,  das  neben 
atmosphärischer  Luft  nur  noch  mit  indifferentem  Wasserstoff  gas  ver- 
dünntes Kohlenoxydgas  enthält.  Es  liegt  sozusagen  ein  Experiment 
am  Menschen  mit  reinem  Kohlenoxvd  vor. 

Wie  nicht  anders  zu  erwarten,  waren  dementsprechend  auch  tat- 
sächlich die  Leichenbefunde  bei  den  in  Radkersburg  vorgekommenen 
Wassergasvergiftungen  in  typischer  Klarheit  an  allen  Organen  aus- 

I)  Deicbstctter.Die gerichtlich-medizinische Dif fereoziaidiagaose zwischen 
1-euchtffa»-  und  Kohleudimstvergiftung.  Friodrcichs  Blüttcr  f.  gerichtl.  Med. 
iS'.iü.  S.  33. 

2i  Stoernier,  Cbcr  die  Kohlenox^-dvcrgiftung  vom  mcdizinal-sanitäts- 
p<»lizeiliciicii  Staudpunktc.  Vicrteljahr():}c}ir.  f.  gerichtl.  Medizin.  1S95.  3.  F.  9.  Bd. 
8. 145  u.  366.  10.  Bd.  S.  147. 

3)  An  dieser  Stelle  danke  ich  meinem  lieben  Schüler,  Uerrn  Dr.  Frini 
Kamniker,  Ordmarius  des  Krankenhauses  und  Stadtarzt  in  Radkersburg,  für 
»eine  tätif^e  Mitwirkung  zur  B.^iste'luug  der  für  die  vorlio^^endo  Untersuchung 
wichtigen  Fälle. 
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geprä>;t.  Es  haben  sich  daselbst  drei  Tod^fälle  und  mehrfache  nicht 
tödliche  Vezsgiftangsfälle  ereignet.  An  den  Erkrankten  beobachtete 
man  bis  zu  zvtrei,  drei  Wochen  (!)  anhaltenden  Kopfschmerz  und  Kon- 
grestioniertheit  (Gefäßlähmung),  Schwindel  Ohrensausen,  große  Muskel- 
schwäche bis  zu  ausgesprochenen  Paresen  und  Zittern  der  Hiinde 
(Tremor),  Ul)liclikriten  und  Erbrechen.  Anfan^^  bestand  Herzklopfen 
Ijei  Pulsverlangsaiiiung,  spät^^r  war  der  Puls  mehr  frequent  und  klein. 
Die  Ver^iffiiniT^HrsrlieinungeiL  hielten  in  abnehuieuder  Intensität  meh- 
rere Tage  bis  Woclien  an. 

An  «h'Ti  Leif  It  11  ergaben  sich  übereinstimmend  die  nachfolgen- 
den wesentlichen  Befunde:  Ausgebreitete  und  auffallend  hellrote  Toten- 
flecke, durchweg  kirschrotes  und  vollküimni  n  fliissiges  Blut,  Blut- 
reichtum der  Hirnhäute  und  des  Gehirns,  da^  mfulge  des  hellen  Blutes 
rosenrot  erscheint,  Blutreichtum  der  Lungen,  starke  injekUun  und 
heihrote  Farbe  der  Schleimhäute  der  Luftwege,  hellere  Färbung  der 
Unterleibsorgane,  das  Bauchfell  rosenrot  bei  starker  QeCäßfüllong,  die 
Mnskefai  durchwegs  beUeren  FVnlMnton  imgead^ 

Die  veigteieheiide  Prüfung  dieser  BeCande  mit  jenea  bei  musweifd- 
hafter  Kohlendonshreigtftnng  Htßt  niia  in  der  Tat  wesenlfiche  Unter- 
schiede erkeaaeit  Diese  sind  sireitecher  Art:  qnantitatir  und  qua* 
lilativ. 

Das,  was  ieb  als  quantitatiren  Unterschied  beseidiiie» 
besteht  in  einer  nnTerkennbaien  stUifceren  Ansprigung  der  so  cfaarak- 
teristisehen  61nt?erSndemng  nnd  der  dadurch  bewirkten  IMenFcr» 
Snderang  der  Organe  nnd  Gewebe  bei  der  reinen  Kohlenoxydvergif- 
tung.  Es  tritt  dies  besonders  hervor  in  der  anfallend  hellroten  Be- 
schaffenheit der  Toteafiecke,  in  ansgesprochen  rosenroter  Farbe  djor 
Muskulatur,  karminroter  Farbe  des  gesamten  Blutes,  hellroter  Färbung 
und  starker  Blutfüllung  der  Hirnhäute  und  des  Gehirns  sowie  der 
Lungen.  Die  Netze,  der  Bauohfellüberzug  der  Gedärme,  Leber,  Milz, 
Nieren  zeigen  dne  Ton  der  Norm  weit  abweichende,  intensiv  heUiote 
Verfärbung,  desgleichen  die  Schleimhäute  der  Atmungswege;  das 
Unterhautzellgewebe  erecheint  hell  chamoifar!)i  n.  In  diesem  Maüe 
ausgeprägt  und  sd  universal  ist  die  toxische  Blutveränderiing  bei  der 
Kohlendunst vergittuui:  n i  r mals. 

Es  kann  daher  uirincr  Meinung  narh  in  typischen  JbäÜen,  wie 
es  die  verglichene  W  usm  rgas-  und  KuLlendunstvergiftung  sind,  zu- 
Hiindest  dem  Erfahrenen,  der  Erinnerungsbilder  beider  Befunde  zum 
Vergleiche  gegenwärtig  hat,  schon  auf  Grund  der  quantitativen  Unter- 
schiede die  differenzielle  Diagnose  an  der  Leiche  möglich  sein. 

Durchschlagend  sind  aber' die  quaiitati ven  Unterschiede, 

15* 


Digitized  by  Google 


222  XVm.  KMATxm 

welche  in  meiüt-ü,  wili^  um  mir,  teils  von  meinen  .issistenten  aufge- 
nommenen Befunden  ausnahmslos  hervortreten.  Während  bei  der 
remen  KoblenoxydTergiftung  (Wassergas)  noeb  der  größere  dtt 
BhitfiulMloltes  in  das  kaimiiirole  KoldMioxydbiiiMglobm  flbergefairt 
wifd  und  daher  daa  geeaate  Blnt  liellfot  eraeheiat^  ist  dies  bei  d« 
gewöh]ilielie&  KobleiidiiBBftTefgiftoiig  keiaeBinige  der  lUL  Bei  diceer 
flürbl  der  Meiuwli  viefaiielir  eehon  zu  einer  ZÄ,  wo  die  ümwaiidbuig 
dee  Blmrote  Doeh  nioht  beendet  irt;  ein  Teil  dea  BlBtea  bal  daher 
die  gewShnliehe  Farbe  des  Leiehenblntee:  ea  ist  dankelb>bi&  ja 
eelbet  schwan^  bj|Mnreiilto. 

Dies  icami  am  Leiohentiaohe  bei  sorgfältiger  und  nnTSteing»- 
nomfliener  Befundaufnahme  unschwer  festgestellt  werden^  wie  aü 
betten  die  nachfolgenden  Protokollanszüge  beweisen» 

1.  Fall.  Selbstmord  durch  Anzünden  eines  Feuers  im 
Zimmer.  Nachcrcwiesene  Kohlenoxy dTer^rif tunp.  Der  18jäb- 
rige  Mittelschüler  Fritz  B.  hat  sich  durch  Entzünden  eines  Feuers  bet 
versi  lilossener  Ofenklappe  erfolgreich  mit  Kf'hlcndunst  verf,nftet;  er 
wurde  am  6.  Februar  1897  olulnziort.  h\i  lirfuudscheine  findon  sieb 
fo]«:ende  Stellen:  ^Im  großen  biclitlldutl'  iTrr  lUui  von  uiii^twöhniichi 
heller  Farbe,  karminrot,  neben  dunki  1  >  f ü ritt  '  n  lockeren  Ge- 
rinnungen.'' .  .  .  ünterhautzellgewebe  heil  chamoifarbtii,  die  Mus- 
kulatur bedeutend  heller  als  gewöhnlich.*  .  .  .  „Lun^n  volummüs, 
lufthaltig,  blutreich  und  u.it  einer  grulku  Men^e  feinschaumiger  P'lüssig- 
keit  durchtränkt.  Sie  sind  deutlich  hellrot  gefärbt,  daneben  ist  in 
denselben  auch  dunklet  Blut  vorfindlich.'^  . ..  „Im  rechten  Herzen 
ziemlich  viel  mehr  dunkelfarbige  QeriunuDgeni  im  linken  befindet 
flob  nni  flüssiges  nnd  dnnkel  geOrbtea  Bln^  loeksm  Bhilserinnungen 
sbid  nneh  in  den  großen  Offltten  TeilitndsB;  dieae  snd  T«n  dunkler^ 
das  niebt  geronnene  Blnt  von  heller  Eube* 

2.  BUL  Vernnglllcknnf  dnreb  Kehlendnnst  Brand* 
wnnden.  Der  ISjibiige  T^igMiner  Josef  A.  kam  am  7.  Okt»  180» 
wie  gewOhnlieb  betamnken  naoh  Hanse  nnd  wnrde  nm  ntohsisa  Tagt 
in  seiner  mncheiflilltoD,  fert  vewebloisenen  Daebkammer  am  Boden 
EDsammeogekanert,  tot  an^iefonden;  er  hatte  wabrsdieinlieh  mit  der 
Mmiqpfeife  sein  Bett  in  Brand  gesteckt.  Die  Erscheinungen  der 
Eoblenoxydvergiftung  wann  in  dem  Falle  so  wenig  deutlich  anage- 
sprochen, daß  eist  die  nachfolgende  Untersuchung  des  Blutes  die  aus 
den  UmBtänden  vermutete  Anweeenheit  Ton  Kohlenoxyd  aiohenteUteu 
„Die  Herzhöhlen  enthalten  nur  wenig  flüssiges  Blut  Ton  dunkler 
Farbe,  das  in  dünner  Schichte  eigentümlich  lichtrot  ist**  Naben 
sinitliobe  Organe  aeigen  die  gewöhnliobe  Farbe. 
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3.  Fall.  Brstieknng  im  Baneh.  Ausgesprochene  Kohlen* 
oxydTergiftnng.  Dm  zweijährige  Pflegekind  Marie  Seh.  verun- 
glfiekte  am  14.  Desemher  1900  dadnioh,  daß  es  in  Abwesenheit  der 
2ieheltem  in  die  waime  Eflehe  gelegt  wurde,  wo  sich  ein  ofiFener 
Heid  befand,  an  dem  Holz  getrocknet  wurde.  Daa  Höht  fing  an  zn 
glooen  und  als  die  Pflegeeltem  nach  etwa  2  Standen  htm  kamen» 
&nden  sie 'in  der  raucherfailten  Stube  das  itote  Kind.  Dem  Toben- 
bescbaner  fiel  das  rosige  Kolorit  des  Leichnams  auf;  er  erstattete 
Anzeige  und  es  fand  am  16.  Dezember  die  gerichtliche  LeicUenöffnnng 
statt.  Hierbei  fanden  sich  ausgebreitete  rosenrote  Totenflecke  am 
Rücken,  den  Gliedmaßen  und  den  Seitenteilen  des  Bompfes.  Lippen 
kirschrot  Hirnhäute  bluterfüllt  und  wie  das  Gehirn  ausgesprochen 
hellrot;  ebensolche  Färhnng  zeigten  die  Muskeln,  die  Luftröhren- 
schleimbaut  und  die  Lungen.  An  diesen  waren  jedoch  nehm  über- 
wiegend hellrot  gefärbten  auch  dun k  lore  Stellen  und  in  t  in/einen 
Blutgefäßen  (Lungenvenen»  war  deutlich  halbgeronneneB  dunkles 
Blut  vorhanden.  Im  rechten  Herzen,  der  Lnngen3chlaii:a(lLr  und  den 
liühhenen  ist  das  Blut  ziemlich  hellrot,  dagegen  viel  dunkler  im 
linken  Herzen,  dem  linken  Vorhof,  und  den  Lungenvenen,  so  daß 
geradezu  eine  Umkehrung  der  Blutfarbe  gegenüber  der  Norm 
vorhanden  war.  Die  zweierlei  Blutarten  traten  in  diesem  Fall  be- 
sonders augenfällig  hervor.  Außerdem  war  hier,  wie  im  Falle  2,  auch 
\  enuliung  der  oberen  Luftwege  vorhanden. 

Der  Befund  von  zwei  qualitativ  verschiedenen  Blutarten,  nämlich 
von  kirschrotem  Eohlenoxydblut  neben  dunkelfarbigem,  mitunter  fast 
sohwansem  Hnte  in  den  Longen,  im  Heizen  nnd  den  großen  Ge- 
fäßen ist  nach  meinen  Erbhmngen  bei  vorliegender  KohlenduastTor- 
giftang  mit  einer  einzigen  Ansnahme  immer  vorhanden.  Diese  Ans> 
nähme  bildet  die  Koks  Vergiftung.  In  den  folgenden  Erörterungen 
sollen  B^gei  und  Ausnahme  begrttndet  werden. 

Die  grnndlegenden  Untersuchungen  von  Biefel  nnd  Pol  eck 
haben  den  experimentellen  Nachweis  erbracht,  dafi  bei  der  Vergiftung 
mit  Kohlendunst,  worunter  man  die  durch  unvollkommene  Ver- 
brennung von  Kohlen  veiSnderte  Zusammensetzung  der  atmosphlri- 
sehen  Luft  eines  abgeschlossenen  Baumes  zu  verstehen  hat,  eme  be- 
trächtliche Abnahme  des  Luftsanerstoffes  und  eine  Anreicherung  der 
Kohlensäure  stattfindet.  Der  Sauerrtoff  wird  durch  Kohlensäure  ve^ 
drängt  und  diesem  geänderten  Gasgemenge  sind  wechselnde  Mengen 
von  CO  beigemengt.  Die  mittlere  ZusammeDsetsung  des  Kohlen- 
dunstes gegenüber  normaler  Luft  ist: 
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Luft  Kuhlendunst 
Stickstoff   ....    79,01  Proz.    79,72  l'roz. 
Sauerstoff  ....   20,95    „      13,19  „ 
Kohlensäure   .   .   .     0,04    „  6J5 
Kohlenoxyd    ...      0      „       0^  « 
Dtin  ist  m  bemerken,  daß  dM  Kohleooiyd  bei  den  yemdiiedeaeD 
Analysen  (8)  Sebwankmgeii  Ton      bis  0,83  Ihm,  mviwm,  wUrnnd 
der  Kohleuäiiregehall  gieli  zwisohai  5,05  und  9,05  Vrwt,  bemgle. 

Der  KoUendvinl  bcntet  also  swei  eeliSdlielie  KenpoiMnftaiy  «iae 
tokiiebe^  das  Kohleooxyd,  und  eiDd  Imiiwiable,  dit  KoUeoilnnu 
Dtts-Koblenoxyd  für  itcb  allem  bewirkt  MhHeftieh  die  toiiaebe 
Uaiwaadhuig  fiit  dea  gaaaeii  Blatea»  die  tieli  in  der  kiraeb rotes 
IWba  taSaif  die  Koblenaiiire  alleiii  wMe  aar  finüekniig  fOhnB, 
also  das  Blut  dunkel  (hjpervenOs)  macbeii.  Die  EobkMhnatrer- 
giftnag  18t  demnach  gar  keine  reina  Veigiflmg,  iondem  eine  Km- 
bination  toh  Krsfirkang  und  Vergiffnn^.  Deal  enlspreehai  ai^irar 
die  Ijeiehenbefunde^  aondem  anoh  die  Yer^ftungserscheinungen,  unter 
dcM  laaeh  beginnende  nnd  bis  zum  Ende  andauernde  Atenmot 
sowie  Benommenheit  und  frühzeitiges  Schwinden  des  Bewußtseins 
besonders  m  hemerken  sind.  Letzterer  Umstand  beding^t  es.  daß  sich 
mit  Kolilendunst  ver^'iftete  Menschen  so  seifen  selbst  zu  retten  ver- 
iiut^ren.  Deswegen  ist  aucli  trotz  seiner  p:erinf:erün  Giftigkeit  der 
Kohlendnnst  ^gefährlicher  als  das  Leuchtgai,  dessen  toxiaeber  Faktor 
weit  gröl>er  ist. 

Nun  liegt  mir  aber  auch  ein  Fall  von  Kohlendunstvergifton^ 
vor,  bei  welchem  aile^  Blut  heilrot  gelunUen  wurd&  £s  ist  fol- 
gender: 

4.  Fall.  K  0  h  len 0 xy  dv e rgi ftii n^  durch  Koksheiznnp.  Der 
.').') jalirige  Job.  Gruber  war  mit  dem  Ausbeizen  eines  ZumiHLiä  mit 
Küks,  wie  üblich  im  offenen  Becken,  beschäftigt  £r  wurde  im  be- 
wußtlosen Zustande  noeb  lebend  angetroffen,  starb  aber  trotz  Wieder- 
belebungsveiaaeheii  aodi  an  Ort  imd  BMt,  Bei  der  am  tl.  A|»ni 
1902  ToigeaommeDen  aanitHapoliaeiliofaeii  LeieheoOffbung  wurde  nur 
eineriei  Bhit,  nimliek  ansaebliefilieh  bellrolea  angetroffen;  ca  waren 
die  ausgesproobeneten  Emefaeiaaagea  der  00-Veigiflnng  vorbanden, 
leb  wiio  geneigt  geweaen,  dieaen  FUl  für  eme  Leneblgaavergiftang 
m  eikliren^  wenn  niebt  die  Qnelle  der  Ve^giftong  gana  anfier  Zweifel 
gestanden  wiie^ 

Die  ErkliniBg  für  dieaen  abweiehenden  Befand  liegt  allcnKnga 
nahe:  Btt  der  Kokaheizung  wird  wegen  dea  hoben  Kohlenstoffgehaltea 
dea  Terwendeten  liateriaies  nnd  dea  genagen  Lnflantrittea  bei  der 
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üblichen  Heizmethode  sehr  viel  mehr  Kohlenoxydgas.  erzeugt,  als 
dies  bei  der  Ofenheizung  der  Fall  ist  Es  findet  eine  Vergasung 
statt  ähnlich  der  Leuchtgasdarstellung.  —  Die  Koksgasvergiftung 
ist  keine  Kohlendunstvergiftung,  sondern  erinnert  viel- 
Diehr  an  eine  Leuchtgasvergiftung. 

Übrigens  kommen  auch  bei  der  gewöhnlichen  Leuchtgasvergiftung 
keineswegs  immer  ganz  typisch  reine  Befunde  vor.  Es  hängt  dies 
vor  allem  vom  Kohlenoxydgehalt  des  betreffenden  Gases  ab,  dann 
offenbar  von  der  Dauer  der  Einatmung  desselben  und  endlich  von 
der  ursprünglichen  Beschaffenheit  der  Luft  des  Raumes,  in  den  die 
Gasausstrümung  stattfindet.  So  ist  es  wohl  zu  erklären,  daß  bei 
einem  mittleren  CO-gehalte  des  Grazer  Leuchtgases  von  rund  8  Proz. 
nicht  immer  typisch  reine  Vergiftungsbefunde  sich  ergaben.  Dabei 
habe  ich  immer  nur  die  akut  tödliche  Vergiftung  im  Auge,  nicht  aber 
die  protrahiert  verlaufende,  wo  Menschen  erst  später  an  den  Folgen 
der  Vergiftung  gestorben  sind.  Iiier  kann  bekanntlich  auch  gar  kein 
Kohlenoxyd  mehr  im  Blute  gefunden  werden. 

Auf  Grund  dieser  Erfahrungen  glaube  ich  folgende  Sätze  auf- 
stellen zu  dürfen: 

L  Findet  sich  in  einer  Leiche  neben  hellrotem  Kohlenoxydblut 
noch  viel  ausgesprochen  dunkles  Blut  vor,  so  ist  Kohlendunstver- 
giftung anzunehmen.  Sie  ist  ganz  unzweifelhaft,  wenn  überdies  Ruß- 
teile auf  den  Schleimhäuten  der  Luftwege  vorhanden  waren. 

2.  Ist  das  gesamte  Blut  kirschrot,  so  liegt  eine  Leuchtgas- 
vergiftung durch  ein  an  Kohlenoxyd  reiches  Gas,  wie  Wassergas, 
Holzgas  oder  eine  Koksgasvergiftung  vor,  doch  ist  die  Hlutverände- 
rung  bei  der  Vergiftung  mit  dem  gewöhnlichen  Steinkohlenleuclitgas 
nicht  immer  in  voller  Höhe  entwickelt.  Dann  sind  auch  die  Leichen- 
befunde nicht  eindeutig. 

3.  Andere  Unterscheidungsmerkmale,  wie  sie  von  Biefel  und 
Poleck  sowie  von  Deichstetter  und  auch  von  Wesche  auf  Grund 
von  Tierversuchen  aufgestellt  wurden,  wie  Lungenkollaps  und  man- 
gelndes Odem  bei  der  I^uchtgasvergiftung,  sowie  eine  ausgesprochen 
stärkere  Blutüberfüllung  des  Gehirns  und  seiner  Häute  fand  ich  am 
Leichentische  nicht  bestätigt,  vielmehr  war  ausnahmslos  sowohl  bei 
Kohlendunst-  wie  bei  Leuchtgasvergiftung  Lungenödem  und  ein  keines- 
wegs typisch  schwankender  Blutgehalt  des  Gehirns  vorhanden. 

Es  ergibt  sich  daraus,  daß  noch  immer  eine  Reihe  von  Einzel- 
fällen vorkommen  werden,  wo  die  anatomische  Differenzialdiagnose 
nicht  mit  genügender  Sicherheit  gestellt  werden  kann. 
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Um  s^o  bcacliteDBwerter  ».'rscheiiit  die  Anre^'ung  von  Stoermer') 
die  Diagnose  auf  cheuiiscUeni  We^e  zu  sichern.  Er  verweist  auf  die 
anderen  Bestandteile  des  lieuchtgjises,  wio  Ätliylen.  Azetylen,  W  asser- 
Stoff,  Sumpfgas,  Benzol,  2sapLtLalin  usw.,  die  bei  einer  vorliegenden 
Leuchtgaavergiftung  im  Blute,  den  Lungen  oder  auch  im  Harn  sich 
IMen  mllfiteii,  ohanktefiitiMlie  KArper,  wddie  im  gewöhnlichen 
KoUcDchnit  niislit  TOfUmeiL  80  b«iMniid  dar  Hmweis  aif  dne 
mOglicbe  ebemiselie  Differanikldiagnoae  swiBehflft  LemchtigM-  und 
K^hleiidii]iit?6ijgiftmg  ist,  tMm  doch  bialiar  alle  coq^erinuDlelten 
Gnuidbgeii  und  pfakÜMhenErfdmuigw  hiertber.  Stoermer  aelbal 
hat  keine  beiQ|^eB  ünlmniohiiiifea  nilgeleilt  Der  VeneUag 
eeheint  mir  aber  einer  weüereiL  Verfolgung  wohl  wert  sn  sein.  Dann 
enk  wild  ea  eatochieden  werden  kSnnaDy  ob  Deiehatetter  veoht  hat, 
wenn  er  meint,  dafi  bei  geringen  Menge,  in  der  flieh  dieae  Be> 
«tendteüe  im  Lenehlgaa  vorfinden,  der  Naehweia  im  KOrper  aielit 
gelinge? 

Noch  bedarf  es  zum  richtiprcn  Verständnisse  uoatter  VeqiÜltang 
einer  kniien  Erörterung  der  Wirkung  des  Kohlenoxyil  irnses  auf 
den  menschlichen  und  tierischen  Org^anismus.  Da«Kohlen- 
oxyd  ist  im  Kor]HT  von  hober  Giftif^keit.  Diese  Tatsache  muR  sich 
selbst  dem  Laien  sofort  aufdränjren,  wenn  or  die  niedrigen  Vf^zeni- 
jtahlen  liest,  in  denen  es  bei  tödlich  verlaufenen  Vergiftungen  m  der 
Luft  gefunden  wurde;  es  betnig  hierbei  der  Kolilenoxydgehalt  durch- 
schnittlich nur  etwa  '/i  Proz.  vgl.  oben).  Das  scheint  doch  eiue 
luinimale  Beimengung  zu  sein,  wenn  in  1000  Teilen  unserer  Ateraluft 
sich  nur  etwas  über  3  Teile  ^  on  der  fremden  und  schädlichen  Gasart 
befinden.  Es  ist  aber  immerhin  schon  ein  recht  hoher  CO-Gehalt,  den 
Biefel  und  Poleck  bei  ihren  Versuchen  gefunden  haben,  wenn  man 
erwägt,  daü  v.  Fudor  nachgewie&eu  hat,  daß  bei  Versuchstieren 
schon  1,5  pro  mille  schwere  Symptome  hervorrufen  und  leichtere  Ver- 
gütangserschdnaDgen  eogar  eehon  bei  0|f5  pro  mille  CO  in  der  Atem- 
Infi  sieh  einalelien.  Für  den  Menaehen  wnide  eraittelft,  daft  bei 
0,03  Fros^  d.  l  0,8  pro  mOle,  die  Giftigteilagnanae  liegt,  und  bei 
0,05  Pios.  oder  0,5  pro  mille  aehon  aiehere  Wirknag  eiotritt. 

Wamm  dieeea  Gaa  aehon  in  ao  geringen  Mengen  giftig  witfc^  hat 
die  experimenteile  Wiiaenaohall  eben&lls  eifoiaeht  nnd  dadnroh  den 
SebllliBel  snm  vollen  Venrtindnia  aeiner  hohen  Giftigkeit  gefnnden. 
Nach  Dreaer»)  iak  die  AffiniOt  dea  00  nun  Himoglobin  (Hb)  800 mal 

1)  Stoormcr,  Vierteljahrsschr.  f.  gericbtl.  Med.  1S95,  10.  Bd.  S.  149. 

2)  Dre»or,  Zur  Toxikologie  des  CO.  Archiv  f.  esperimait.  Fiilbologie  u. 
Pbanmikologle.  29.  Bd.  1.^1  Heft  8. 11«. 
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größer,  als  diejenige  von  Sauerstoff  (0)  zu  .Hb,  d,  h.  CO  wird  schon 
vom  Blute  aufgenommen  und  zu  Kohlenoxyd  -  Hb  fest  verbunden, 
wenn  es  in  der  Atemluft  erst  den  200.  Teil  des  Sauerstoffs  oder  den 
1000.  Teil  der  Gesamtluft  ausmacht.  Im  Organismus  wird  Kohlen- 
oxyd (CO)  weder  in  nennenswertem  Maße  zu  Kohlensäure  (CO2)  oxy- 
diert, noch  sonst  aus  dem  Blute  abgespalten,  sondern  von  demselben 
festgehalten,  es  reichert  sich  an;  und  wenn  mit  jedem  Atem- 
zuge auch  eine  recht  kleine  Menge  aufgenommen  wird  —  im  Verlaufe 
von  Stunden,  die  der  Mensch  die  giftige  Beimengung  seiner  Atemluft 
sich  zuführt,  haben  sich  die  Spuren  zu  lebensgefährlichen  Mengen 
summiert. 

Nach  der  schon  oben  dargestellten  landläufigen  Anschauung  wird 
dadurch  allmählich  eine  so  große  Menge  von  Blutrot  (Hb)  gefunden, 
daß  dieser  für  die  Unterhaltung  der  inneren  Atmung  unentbehrliche 
Sauerstoffträger  keinen  weiteren  Sauerstoff  aufzunehmen  vermag.  Der 
Mensch  geht  also  an  Sauerstoffmangel,  d.  i.  Erstickung  infolge  toxi- 
scher Veränderung  des  Blutes  zugrunde.  Wenn  man  unvoreingenom- 
men alle  physiologischen,  toxikologischen  und  pathologischen  Tatsachen 
zur  Erklärung  der  Giftwirkung  des  CO  heranzieht,  so  kommt  man 
zu  dem  Schlüsse,  daß  diese,  wenn  auch  fast  allgemein  vertretene 
Theorie,  dennoch  der  Wirklichkeit  nicht  entspricht.  Die  widerstreiten- 
den Tatsachen  sind  kurz  folgende: 

1.  Der  Oganismus  arbeitet  bekanntlich  mit  einem  beträchtlichen 
Sauerstoffüberschuß,  so  daß  selbst  bei  akuter  Entziehung  von 
zwei  Dritteln  desselben  (Verblutungsversuch)  das  Leben  erhalten  wer- 
den kann.  Es  reicht  also  der  dritte  Teil  des  im  Organismus  vorhan- 
denen Sauerstoffs  zur  Lebenserhaltung  hin.  Bei  der  CO-Vergiftung 
tritt  der  Tod,  wie  Dreser')  durch  spektrophotometrische  Unter- 
suchungen festgestellt  hat,  ein,  schon  lange  bevor  die  völlige  Sättigung 
des  Blutes  mit  CO  erreicht  ist;  selbst  im  allerungünstigsten  Fall  bleibt 
im  Blute  das  letzte  Fünftel  von  Oxyhämoglobin  doch  unzersetzt  zu- 
rück; in  der  Regel  tritt  aber  der  Tod  viel  früher  ein,  und  zwar  sobald 
die  respiratorische  Kapazität  des  Blutes  für  Sauerstoff  auf  durchschnitt- 
lich 30  Proz.  herabgegangen  ist 

2.  Die  ersten  Vergiftungserscheinungen  sind  keineswegs 
solche,  welche  einer  beginnenden  Erstickung  entsprächen  (Atemnot), 
sondern  bestehen  in  Kopfschmerzen,  Ohrensausen,  Schwindel,  Ublich- 
keiten  und  Muskelschwäche  bis  zur  teilweisen  lilhmung,  Benommen- 
heit und  ziemlich  frühzeitigem  Schwinden  des  Bewußtseins.  Das  sind 


1)  Dreser,  a.  a.  0.  S.  133. 
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Wirkungen  auf  das  zeutrale  Nervensy  sieni.  Geppert'),  der 
dies  ncnordin^  hervorhob,  hat  gewiß  recht,  wenn  er  sagt,  das  CO 
wirkt  auch  direkt  anf  das  Nt  ivensystem.  Kobert^  nimnit  sogar  eine 
direkte  Giftwirkun^'^  anf  Muskeln  und  Drüsen  an. 

3.  Die  Nach  krank h  ei teu,  .denen  Vergiftete  nianchnial  noch 
nach  Tagen  und  Wochen  erliegen,  zu  einer  Zeit,  wo  gar  kein  CO 
mdir  im  Bfait«  kreiBt,  beatekcn  in  Mbweten  EnilirniigBitOnii}ge&  Ter- 
sehicdeDer  Organe,  Torwicgend  wieder  des  Neiren^ilems  (<3ehiic* 
erweiebung,  Idiotie,  BlQdtiiiD,  Lihmungen,  EmpfindungsBtörungeiiitivr.) 
Sie  weiaen  also  gleiohfalls  auf  aebwereSöbidigungeii  sentralerNemc- 
etemente  durch  uuer  Gift  bin.  • 

Ana  aOedem  folgte  datt  CO  JceineBw^ga  als  reines  Bfailgift  be* 
letebnet  werden  kann,  wennBehon  die  VerSndemng  den  Blntes  im* 
Bwelfelbaft  sn  Becht  besteht,  sondern  daß  es  beim  Menseben  ancli 
noob  eine  primire  Otftwirknng  auf  das  Nerrensystem  nufibt;  es 
werden  die  Ganglienzellen  des  zentralen  Nervensystems  vergiftet.  In 
dieser  Hinsicht  steht  es  den  narkotischen  Giften,  wie  Ofalorofonn,  Al- 
kohol usw.  nahe.  £8  ist  wissenschaftlich  vollkommen  zutreffend,  von 
einem  mit*  Kohlenox ydgas  Verpfteten  m  sagen,  er  befindet  sich  in 
•^inor  Kohlenoxytluarkose.  Dortn  w'-.c'  der  in  der  Chloroform- 
narkose  l  -fmdliehe  Mensch  stirbt,  wenn  auch  jene  Orujipen  von 
GangUcji/i  11(11  im  verlän^'erten  Marke  veri;,nftet  sind,  welche  das  At- 
mungs*  und  kreislaufzentnim  konstituieren,  so  muli  auch  d<>r  in  tiefer 
Kohlenoxydnarkose  liegende  sterben,  wenn  die  Ganglien/.ellt  ii  .-jein^s 
Atniunj^szentrunis  bis  zur  Außerfunktionssetznn^  ver^ift«^t  siii»i. 
gleich^Milti^^  wieviel  Sauerstoff  zu  dieser  Zeit  im  Oriranismus  noch 
vorhanden  ist.  Nur  uw  Lichte  dieser  toxikologischen  Auffaijsung  d^r 
QiftwirkuDg  des  CO  wird 

4.  die  oft  beobachtete  Tatsache  erkliilich,  daß  in  einem  Banmo 
vergiftet  aufgefundene  Mfnscben  noeh  lange  niebt  gerettet  sindi  woin 
sie  in  freie  Lnft  gebraebt  und  dnreb  Hantreüae  und  andere  Eingriffe 
SU  energisober  Atmung  gezwungen  wurden.  Vielmebr  beobaohM  man 
nioht  allin  selten,  dafl  die  Mensebea  anob  dann  noeb  sugnmde  geben, 
wenn  sebon  längst  kein  Hindernis  für  (fie  Oewebeatarang  mehr  besteht. 

Die  ahnte  reine  Koblenexydyergiftnng  (lienehlgas^  Wasser- 
gas»  Koksgas)  ftbrt  somit  meiner  Anftsssnng  nneb  wohl  dnrob  sen* 
trale  Atmiingslfthmnng,  niobt  aber  durch  SanefstofCnaogel  den 
Tod  an  Erstioknng  berbei;  die  Kobiendnastrergiftnng  dar 

1)  Gepport,  KoUenoxydveigifliuig  and  Brrtickimg>  DeulMbe  »cd* 
WocheDBcfar.  1892.  Nr.  19.  &  418-419. 

2)  Kobert,  Ldirtmeh  der  Intoxikatioiieii.  Stattgsit  ISSS.  &  SSlfL 
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gegen  ist  als  eine  Art  Erstickung  dnrch  Kohlensäurenn- 
reicherung  und  Sauerstof f Verdrängung  anzusehen,  ein 
Vorgang,  wobei  dem  toxischen  Faktor  (CO)  in  der  Regel  eine  geringere 
Bedeutung  zukommt  als  dem  irrespirablen  (COi).  liier  kann  der  Er- 
stickungstod schon  eintreten,  wenn  auch  erst  ein  Bruchteil  des  Gesamt- 
blutes durch  CO  toxisch  verändert  ist 

Es  ist  daher  ganz  richtig,  zu  sagen:  A.  wurde  durch  Leuchtgas 
vergiftet.  —  B.  ist  im  Kohlendunst  erstickt 

Über  den  Nachweis  des  Kohlenoxyds  liegt  eine  fast  ebenso 
umfängliche  Literatur  vor,  wie  über  die  Vergiftung  selbst  Um  so 
kürzer  kann  ich  mich  fassen. 

Die  meisten  Beobachter  scheinen  noch  von  der  Vorstellung  be- 
herrscht zu  sein,  daß  die  wichtigste  Methode  des  Kohlenoxydnach- 
weises  die  spektroskopische  Methode  sei.  Dies  ist  keineswegs 
richtig.  Weder  die  Schärfe  noch  die  Empfindlichkeit  stellt  sie  an  die 
Spitze  der  Kohlenoxydreaktionen,  was  unter  anderen  in  jüngerer  Zeit 
von  Ipsen')  klargestellt  wurde,  aber  noch  immer  nicht  genügend 
gewürdigt  zu  werden  scheint.  Ich  sehe  mich  daher  veranlaßt,  auf 
Grund  meiner  eigenen  Erfahrungen  dies  nochmals  besonders  zu  be- 
tonen. Wenn  nicht  wenigstens  27  Proz.,  also  mehr  als  der  vierte 
Teil  des  Gesamtblutes  mit  CO  gesättigt  ist,  erhält  man  das  Kohlen- 
oxydspektrum  Uberhaupt  nicht  Dasselbe  ist  vor  der  Behandlung  mit 
reduzierenden  Substanzen  selbst  für  den  Kenner  vom  Oxyhämoglobin- 
spektrum  und  sogar  vom  Spektrum  des  Hämochromogens  nicht  sicher 
zu  unterscheiden.  Liegt,  wie  in  den  meisten  Fällen,  ein  Blut  vor, 
das  neben  Kohlenoxyd  Hb  auch  noch  gewöhnliches  Sauerstoff- Blutrot 
(Oxy-Hb)  enthält,  so  wird  die  Reaktion  leicht  unscharf,  weil  sich 
beim  Zusatz  von  Schwefelammon  über  die  beiden  Streifen  des  CO-IIb 
der  dunkle  Schatten  des  einfachen  (sog.  reduzierten)  Hämoglobins  des 
nativen  Blutes  legt  Um  etwa  geringe  Mengen  oder  gar  nur  Spuren 
von  CO  im  Blute  aufzufinden,  eignet  sich  das  Spektroskop  nicht 

Wenn  demnach  in  manchen  Mitteilungen  angegeben  erscheint, 
im  Blute  war  kein  Kohlenoxyd  vorhanden,  so  hat  eine  solche  An- 
gabe einen  recht  geringen  Wert,  falls  zum  Nachweis  nur  der  Spek- 
tralapparat verwendet  wurde,  da  der  negative  Ausfall  der  Reaktion 
nicht  ausschließt,  daß  sogar  erhebliche  Mengen  des  Blutes  mit  dem 
Gifte  beladen  sein  konnten. 

Das  praktische  Bedürfnis  heischt  daher  empfindlichere  Methoden. 
Wir  besitzen  nun  eine  große  Zahl  von  chemischen  Methoden 

1)  IpBcn,  über  eine  Methode  zum  chemischen  Nachweis  von  Kohlenoxyd- 
blut.   Vicrteljahreschr.  f.  geiichtl.  Med.  3.  Folge.  1899.  18.  Bd.  8.  4ü. 


•Wim  Xarliwftis  von  CO  im  Blut  Sie  alle  vorzuführen,  wttrde  weit 
über  das  mir  vorgüsteckte  Ziel  hinaus^thcu.  Ich  w;ll  lucr  nur,  naeh- 
<lein  ich  sie  wohl  alle  erprobt  habe,  kurz  meine  Erfahrungen  nieder« 
legen,  welche  von  ihnen  mir  die  besten  Dienste  leistet 

Die  alte  Natronprobe  von  Hoppe-Seyler  in  der  von  Sal- 
kowski  angegebenen  Modifikalioi  iaft  swar  nklit  lebr  empfimdM; 
flIleiD  wenn,  doeb  wenigstens  der  viertB  Teil  dw  Blilnid  mit  00  ge- 
flittigt  kt,  liefert  IIB  den  eniMbeideiiden  IMennnienobied  dü 
sinnobenoten  Kohleoonyd-Hlmtine  gegeniber  der  grOnbiaanen  Mift- 
lube  des  Oxybimalins,  in  das  Noimnlblat  dneh  Znanli  Ten  eBt- 
«preebend  konientrieiter  Kalronlange  (t«M  spenliicbei  Gewiolit)  n 
iwnnsigfMb  ▼erdflnnleni  Bink  Hbcq^elllbit  wird.  Sie  ist  wegen  ümr 
BinfiMbbeit  sebon  nm  I^iohentisoke  gnt  «osfSbrbnr  nnd  sollte  Qe- 
meingut  aller  Ärzte  werden. 

Wamm  die  aUordings  boebeBpfindlicbe  Palladium -Reaktion 
nach  T.  Fodor,  welche  noch  0,00')  Proz.  00  mit  Bestimmtheit  n 
■erkennen  g^tatten  soU  (?X  gerarle  für  forensische  Untersacbtmgen 
eigentlich  nicht  anwendbar  ist,  hat  schon  Ipsen')  dargelegt,  mit 
dessen  Erfahnrnpren  die  meinen  in  diesem  Punkte  übereinstimmen. 

Brauchbar,  wenn  auch  ohne  besondeiea  Yorzügi  enobeiat  nur 
Zaleskis  Kupfrrsni falprobe. 

Bessere  K^^^ultate  liefern  die  liuhnersche  Probe  mit  Blei- 
essi^  und  die  KuakeUche  Tanninprobe.  Sie  haben  den  Vor- 
zug', daü  die  Farbenuntersehiede  zwischen  Normalblnt  und  00-Blut 
immer  deutlicher  werden  und  sich  sehr  lange  Zeit,  selh&t  bis  zn  Mo- 
naten, halten,  walinmi  andere  Reaktionen,  z.  B.  die  ZaleRkische,  in 
w^ig  Minuten  ablaufen  oder  wenigstens  aiilanorcn.  undeutlich  z.u  werden. 

Einen  meiner  Meinung  nach  bisher  niclii  gtiiügeiid  gewürdip^en 
Vorzug  sowohl  was  Empfindlichkeit  als  Schärfe  betrifft,  besitzt,  rich- 
tig auägefübrt,  die  Salkowskisohe Probe  mit  Schwefelwasser* 
atoffwasser,  welebe  nichti  anderes  ist,  als  eine  ?efemiaebte  nnd 
Tom  ebenuseben  Slandpnnkie  ans  liobtigerö  Anatlbrai^  d«  Mettods 
von  Kat ay  a m  a,  weleher  (^7  oem  gelbes  SebweMammon  nnd  0,2  oeai 
SOprox.  Essigsänie  anwendet  Der  Yenaeh  wird  folgcndennaften  aas- 
gefllbrt:  Man  seist  sn  getittigtem  SebwefdwassenrtoIfwassQr  in  FMe- 
xObroben  tropfenweise  das  zn  nntersnohende  aafs  SOlsebe  verdltainte 
BInt  binstt.  Ist  Eoblenoxyd  im  Blnte^  so  enisteht  eine  beDvole^  etwss 
▼iolett  sebillernde  Farbe  der  Misdunng,  gewOhnliobes  Blnl  ersengt 
eine  sobrnntsig  dnnkelgrttne  Farbe. 


1)  A.  a.  0.  & 
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Die  Erfahningen  über  die  Eignung  der  verschiedenen  Methoden 
zum  Nachweis  von  CO  im  Blut,  welche  wir  im  forensischen  Institute 
gemacht  haben,  fanden  ihre  volle  Bestätigung  bei  Arbeiten  im  hie- 
sigen physiologischen  Institute.  Der  Leiter  der  chemischen  Übungen 
daselbst,  Dr.  Pregl,  hat  die  bei  uns  geübten  Verfahren  mit  Erfolg 
in  das  Arbeitsprogramm  der  physiologisch -chemischen  Übungen  auf- 
genommen. 

Das  Kohlenoxyd  nimmt  in  bezug  auf  den  Nachweis  in  Leichen 
eine  wohlbegreifliche  Sonderstellung  ein.  Das  wichtigste  und  ent- 
scheidende Untersuchungsobjekt  ist  das  Blut,  welches  auch  allein  zum 
Nachweise  genügt.  Die  Organe  haben  für  die  Untersuchung  nur 
nach  ^laßgabe  ihres  Blutgehaltes  eine  Bedeutung.  Sie  sind  daher 
auch  neben  reinem  Blut,  das  hier  stets  zu  entnehmen  sein 
wird,  ganz  entbehrlich.  Empfehlenswert  wäre  bei  Versendung  die 
Einschmelzung  des  Blutes  in  Glasröhren;  jedenfalls  sind  die  mit 
Leichenblut  beschickten  Röhrchen  dicht  zu  verschließen  und  ist  dafür 
Sorge  zu  tragen,  daß  über  der  Blutschichte  nur  wenig  Luft  sich  be- 
findet, weil  durch  Schütteln  mit  Luft  immerhin  wenigstens  ein  Teil 
des  CO-Blutes  in  Sauerstoff -Hämoglobin  zurückgeführt  wird.  Da- 
neben werden  noch  Muskeln  ein  wertvolles  Untersuchungsobjekt 
abgeben,  weil  in  diesen  wahrscheinlich  eine  spezifische  Bindung  des 
CO  statthat. 

In  zugeschmolzenen  Glasröhren  bleibt  das  CO- Blut  jahrelang  er- 
halten. Ich  habe  mich  aber  auch  vielfältig  davon  überzeugt,  daß  es 
auch  der  Fäulnis  längere  Zeit  widersteht,  viel  länger  als  man 
bisher  gewöhnlich  annahm.  Leichen  entnommenes  CO-Blut,  welches 
in  lose  mit  Watte  verstopften  Röhrchen  über  anderthalb  Jahre  aufbe- 
wahrt worden  ist,  gab  trotz  intensiver  Fäulnis  noch  mit  genügender 
Schärfe  die  entscheidenden  CO-Reaktionen.  Voraussetzung  ist  ruhiges 
Stehen.  Auf  Grund  dieser  Erfahrung  bin  ich  geneigt,  anzunehmen, 
daß  es  bei  beerdigten  Leichen  selbst  nach  Jahresfrist  nicht  ausge- 
schlossen wäre,  eine  Kohlenoxydvergiftung  nachzuweisen.  Als  Ob- 
jekte für  die  Untersuchung  müßten  dann  Fäulnistranssudate  gewählt 
werden  —  denn  in  den  natürlichen  Blutbehältem  ist  zu  dieser  Zeit 
kein  Blut  mehr  vorbanden  —  und  vielleicht  auch  tiefliegende  Muskel- 
partien. 

Die  Kohlenoxydvergiftung  war  nach  der  Statistik  Lessers')  vor 
einem  Vierteljahrhundert  noch  die  bei  weitem  häufigste  von  allen 
Vergiftungen  überhaupt    Von  432  Vergiftungen  der  Jahre  1876. 


1)  Lesse r,  Atlas  der  gericbtl.  Med.  I.  Vergiftungen.         S.  141. 
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bis  1S78  in  Berlin  fielen  155,  das  ist  36  Proz.,  auf  CO.  Von  den  432  Ver- 
giftangaÜUen  endeten  272  mit  dem  Tode.  Unter  diesen  dnrch  Qift  Ter- 
ftfilaSteo  TodeilUleB  belntdctt  lioh  ItS»  «iM  4%  Pw.  Kohknexyd- 
TergiffeongMk  Seither  iil^  wie  die  itatiBtiiielwtt  Aogaben  Stdrmeri  be> 
weiflen,  moh  die  GO-Vergütvng  im  entaebiedenea  Hflekgange  dnik 
beaierer  l^gienieflher  Ifafinalinan  in  den  groften  Sttdlen  (Verbot  dar 
Ofonklnppen  n.  a.). 

Die  flberwieg^e  Ansnlil  aller  FlUe  waren  and  dnd  Yeraa- 
glfickungeBy  töls  durch  eigenes,  teils  durch  fretndea  Verscliuldon; 
aoeb  Seibetmorde  sind  sichergestellt  and  Tereinselt  kamen  mit  diesem 
Gifte  auch  Morde  zur  Ausführung,  in  der  Regel  mit  gleicbieitigeia 
Selbstmord  des  Täten.  (Absiebllioh  berbaiesOIhrto  Veigiltnac;  gamer 
Familien.) 

Dieser  Teil  des  Manuskriptes  war  schon  fertig:ges!tollt,  als  mir 
ein  neuerlicher  Fall  vorkam,  den  naehtriiijlich  einzuschieben  ich  um 
hO  weui^'er  unterlassen  konnte,  als  er  metlizini!«oh  und  nurh  iuridi.s<ih 
nielit  üline  Interesse  ist.  Ein  zunfirh^t  etwas  rätselliaher  \  orfiüi  er- 
wies sicii  als  eine  }»rotrahiert  veriauteue  üO-Vergiftun^^,  wol)ei  selten 
zu  beobaclitende  sekundäre  Veränderungen  im  Gehirn  (Eacepbalonia 
laciei  und  in  den  l^un^^en  (zerstreute  EiUzIlnduQgsliexde)  ?o^;efuadi;a 
wurdeu.    Es  ist  der  folj^ende 

5.  Fall.  N  ach  drei  Tagen  tödlich  endende  Kohlendunät' 
Vergiftung. 

Am  2d.  Oktober  1903  um  Ubr  abends  wotda  dia  &&.Jabie 
abe  Beamleotwitire  Amalie  Wilfert  in  ibrer  Wobnan&  NeatorsasBe  % 
in  einem  Lebnslnbl  sitiend  in  bewafitlosem  ZwHtande  aagetroflea. 
Vor  den  FBßen  derselben  lag  weinend  dia  3j&hhge  Jobanaa  Ia, 
Toobtor  der  Kaafmanns&an  L.,  websbe  Amalia  W.  von  der  Matter 
des  Kindes  für  diesen  Tag  nr  Überwaabnng  erhallen  batta. 

Naob  Ansaage  dieser  Fkaa  soll  die  abi  aia  am  29.  Qktob« 
frilb  das  Kind  Übernahm,  sohoo  geklagt  babea«  dafi  sie  nicht  gam 
wobl  Bei  und  in  der  Naebt  erbrochen  hätte.  Sie  führte  das  Unwohl- 
sein auf  den  OenuC*  von  Terdorbenem  Schinken  zurück.  Nach  den 
Uitisfänden  zu  scbliefien,  maftW.  schon  viele  Stunden  vor  ihrer  Aal* 
findung  bewußtlos  geworden  sein.  Sie  hat  erbroohen  und  auch  das 
Kind  muß  mehrmals  erbrochen  haben;  es  wurde  nach  Hause  gebracht, 
war  zunäclist  noch  iranz  unbestnnlich,  hinfällig  und  schlief  erst  nach 
mehreren  btunden  ein.  In  ik-r  Nacht  große  Unruhe,  gestörter  Schlaf, 
sehieckhafte  Träome.  i^t  am  nächsten  Morgen  schien  die  Kieiae 


1}  A.a.O.&ö73it 
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wieder  bei  voller  Besinnung  zu  sein  und  war  in  wenigen  Tagen  ganz 
hergestellt. 

Die  W.  dagegen  war  ira  tief  bewußtlosen  Zustande  in  eine  Heil- 
anstalt gebracht  worden.  Sie  hat  das  Bewußtsein  nicht  mehr  erlangt, 
bot  in  der  Anstalt  die  Erscheinungen  tiefen  Komas,  das  bald  in 
Sopor  tiberging.   Am  I.November  '/il  Uhr  früh  ist  sie  gestorben. 

Bei  der  am  2.  November  vorgenommenen  gerichtlichen  Leichen- 
öffnung war  disseminierte  Pneumonie  (sog.  Schluckpnoumonie)  vor- 
jcefunden  worden  und  daneben  ein  höchst  auffälliger  Gehirnbefund. 
In  beiden  Großhirnhalbkugeln  waren  an  fast  kongruenten  Stellen, 
nämlich  nach  außen  vom  Seh-  und  Streifen hügel,  sehr  zahlreiche,  teils 
zerstreute,  teils  zu  Gruppen  gestellte  und  kleine  Erweichungsherde 
bildende  kapillare  Hämorrhagien  vorhanden.  Rechts  waren  zwei 
bohnengroße  solche  Herde,  links  ein  hellergroßer  Erweichungsherd 
vorfindlich.  Einzelne  Kapillarblutungen  waren  zerstreut  auch  noch  in 
<len  hinteren  Anteilen  des  Großhirns,  aber  ausschließlich  im  Marke 
vorhanden.  Das  Rindengrau  bot  einen  etwas  ins  Violette  spielenden 
rötlichen  Farbenton  dar,  während  das  Mark  einen  leichten  Stich  ins 
Rosenrote  zeigte.  Das  Blut  zeigte  übrigens  im  ganzen  Körper  die 
dunkle  Farbe  des  gewöhnlichen  Leichenblutes.  Die  Muskeln  des 
Stammes  schienen  ein  wenig  heller  rot  gefärbt  zu  sein,  als  man  sie 
gewöhnlich  antrifft. 

Der  eigenartige  Gehirnbefund  erinnerte  mich  an  Beschreibungen 
und  Abbildungen  Lesse rs'),  weshalb  ich  sogleich  die  Vermutung 
äußerte,  es  könne  sich  bei  diesem  bisher  ganz  unaufgeklärten  Todes- 
fall wohl  um  eine  Kohlendunstvergiftung  handeln.    Die  nachfolgende 
Untersuchung  des  Blutes  hat  dies  bestätigt.    Spektroskopisch  war  CO 
nicht  mehr  nachweisbar,  wohl  aber  chemisch  mit  voller  Sicherheit 
Nachdem  endlich  auch  noch  erhoben  wurde,  daß  die  Ofenklappe  im 
Zimmer  der  W.  geschlossen  war,  erscheint  der  Fall  in  jeder  Rich- 
tung geklärt:  Es  ist  verständlich  das  Unwohlsein  und  die  Benommen- 
lieit  der  W,  schon  am  Morgen,  und  es  sind  völlig  erklärlich  die 
schweren  gleichzeitigen  und  dann  folgenlos  verlaufenen  Krankheits- 
erscheinungen der  kleinen  Johanna  L,,  welche  schon  von  Anbeginn 
mit  Recht  den  Verdacht  einer  Vergiftung  erregt  halten.  Eine  absicht- 
liche Vergiftung  war  bei  dem  guten  Verhältnisse  der  W.  zur  Familie 
L.  nach  der  bestimmten  Aussage  der  Mutter  der  Kleinen  ganz  und 
i^^ar ^ausgeschlossen,  es  liegt  eine  Verunglückung  vor. 


1)  Atlas  1.  Taf.  XVll.  Fig.  7.  Text  S.  145. 
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VII.  BlauBinre  (CNH). 

Die  Blansänre,  Cyanwasflcratoff,  gehört  zu  den  allerheftigsteift 
Giften,  inaofern  als  sie  nnter  Umstliidai  faat  augenblicklichen  Tod  her- 
beiznfQhren  yenna^.  In  wenigen  Sekunden  oder  Minuten  bis  höchaten» 
in  ein  paar  Standen  tritt,  wenn  Überhaupt  eine  tödliche  Gabe  on- 
verleibt  wnrde^  der  Tod  &xl  Sehr  selten  kommt  die  leine  BbLOsSnie^ 
die  in  AizneiprSpamten,  dem  KinchlorbeerwaBser  und  Bittermandel- 
waaaer  aemÜcb  leicht  zogfiaglich  ist,  zur  Verwendimg.  Zu  Veigiftangen 
führt  fast  ausschließlich  das  EaliaaJz  der  Blausäure,  das  für  maooberlei 
tecbniaehe  Zwecke  in  Verwendung  etebende  Qyankali  (CNK).  Die 
Blausäure  ist  auch  in  manchen  Obstarten,  vor  allem  in  den  bitteren 
Mandela,  Kirach*  und  Pflaumenkemen  voigebÜdet.  Sie  findet  sieh 
im  Pflanzenreiche  nicht  als  freie  Säue,  sondern  ui  Form  leicht  zer- 
legbarer Glykoside  (Amygdalin,  Laurocerasin,  Linamarin),  welche  sieb 
beim  Zerreiben  unter  Wasseraufnahme  durch  die  Einwirkung  eines 
ebenfalls  in  der  Pflanze  vorgebildeten  Enzyms  in  Glykose,  Bitter- 
mandelöl und  BIfiiisäure  spalten.  Dadurch  können  sich  beim  Genüsse 
solcher  Kerne  auch  Vergiftungen  ergeben,  und  es  sind  schon  Todes- 
fälle dieser  Art  vorgekonuTien.  Uns  ist  erst  jüngst  der  Todesfall 
ein^  Kindes  infolge  von  Genuß  bitterer  Mandeln  bekannt  geworden. 

In  der  Wirkung  steht  die  Blausäure  dem  Kohlenoxyd  sehr  nahe. 
Auch  sie  ist  ein  Blutgift  in  dem  Sinne ^  daü  sie  den  Chemismus  des 
Blutes  stört.  Dieses  verliert  durch  sie  teilweise  die  Fähigkeit  Sauer- 
stoff aufzunehmen  und  Kohlensäure  zu  bilden;  auch  den  Geweben 
wird  die  1  äliigkeit  benommen  Sauerstoff  zu  binden  und  zu  ver- 
brauchen. Die  Oxydationsvorgänge  im  Organismus  werden  tief  her- 
abgesetzt, die  innere  Atmung  ist  gestört  —  es  folgt  Erstickung.  Dies 
ist  knrz  die  BlaosSnrewiikmig,  wie  sie  sieb  auf  Gmnd  der  Tierrsr- 
suche  GeppertsO  ii.a.  darstellt  Gleich  nach  der  EinsiKritsong  de» 
Giftes  soll  das  Venen blut  bellrot  werden;  die  Hellrotftrbiuig  gebt 
aber  bei  Warmbllitem  rascb  vorttber,  nnd  zwar,  so  erklären  sich  die 
Experimentatoren  diese  Tatsaebe^  „weil  sich  das  Gift  im  gansen  Kör- 
per yerleilt  nnd  daher  im  Blnte  nicht  mehr  konzenirieit  genng  Ueibl^ 
um  darin  jede  Spur  von  SanentofCsefamng  au&nheben^  (Kobert» 
Lehrbuch  der  Intoxikationen.  S,  513). 

Dieser  Theorie  entspricht  auch  das  tatsBchliche  VergiftungS' 
bild  beim  Menschen,  das  vorwiegend  die  Erscheinungen  der  Er- 
stickung darbietet:  Zuerst  Beklemmung,  Atemnot^  das  Gefttbi  des  Zu- 

\)  Geppert,  Über  das  VVeaeu  der  Biausäurcvergiftung.  ZeitBchr.  f.  kluL. 
Med.  188».  15.  Bd. 
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sam  mensch  Dürens  im  Halse,  Benommenheit,  Schwindel,  erschwerte 
und  unregelmäßige  Atmung  bis  zu  Atempausen  von  1  Minute,  Üblich- 
keiten und  wirkliches  Erbrechen  (dy spnöisch es  Stadium).  Dann 
folgen  heftige  Krämpfe,  die  Haut  bedeckt  sich  mit  kaltem  Schweiß^ 
die  Pupillen  sind  erweitert,  die  Augäpfel  hervorgetrieben ,  der  Puls 
klein  und  beschleunigt  (konvulsivisches  Stadium).  Unter  gänz- 
licher Bewußtlosigkeit,  unregelmäßiger  und  verlangsamter  Herztätig- 
keit und  aussetzender  Atmung  entwickelt  sich  immer  stärker  die  blaue 
Erstickungsverfärbung  (Cyanose)  des  Gesichtes,  und  schaumiger,  blu- 
tiger Speichel  fließt  aus  dem  Munde,  die  Körperwärme  sinkt  (asphy  k- 
tisches  Stadium j.  In  nicht  wenigen  Fällen  stürzt  der  Mensch,  manch- 
mal mit  einem  Aufschrei,  zusammen,  verfällt  sofort  in  Krämpfe,  wird 
bewußtlos  und  geht,  wie  vom  Schlage  gerührt,  in  wenigen  Minuten, 
selbst  in  Bruchteilen  einer  Minute  zugrunde.  Man  bezeichnet  dies  als 
apo piektische  Form  der  Blausäurevergiftung. 

Nicht  in  gleichem  Maße  decken  sich  die  Leichenbefunde  mit 
der  Vergiftungstheorie.  Da  nach  den  Tierversuchen  die  spezifische 
Veränderung  des  Blutes  auch  durch  den  Umschlag  seiner  Farbe  ins 
Hellrote  charakterisiert  sein  und  die  Gewebe  die  Fähigkeit,  Blut  zu 
reduzieren,  verloren  haben  sollen,  so  müßte  gemäß  der  Voraussetzung 
das  Blut  in  den  Leichen  vorwiegend  hellrot  gefunden  werden,  und 
nicht,  wie  das  gewöhnliche  Leichenblut,  von  dunkler  Farbe  sein.  Dem- 
entsprechend müßte  auch  die  Farbe  der  Totenflecke  ausgesprochen 
hellrot  sein.   Es  ist  dies  aber  nicht  der  Fall. 

Wie  mißlich  es  ist,  Experimentalergebnisse  einfach  auf  den  Men- 
schen zu  übertragen,  zeigt  sich  gerade  hier  wieder  einmal  ganz  deut- 
lich. Offenbar  ganz  im  Banne  einer  theoretischen  Anschauung  stehend, 
hat  ein  so  ausgezeichneter  Forscher  wie  Kobert')  ein  entschieden 
falsches  BiW  von  den  Leichenbefunden  bei  der  Cyanvergiftung  ent- 
worfen, wenn  er  sagt:  „Das  wichtigste  Symptom  der  in  den  ersten 
Tagen  meist  gut  konservierten  Leiche  sind  die  fast  immer  hellroten 
Totenflecke,  gleichgültig,  ob  die  Vergiftung  mit  Blausäure  oder 
durch  Cyankali  stattgefunden  hatte.  Das  Hellrot  derselben  entspricht 
in  der  Färbung  keineswegs  dem  Oxyhämoglobin.  Es  handelt  sich 
eben  in  den  meisten  Fällen  um  Cyanmethämoglobin  (Cy  Metllb),  welches 
sich  aus  dem  in  Leichenflecken  meist  vorhandenen  Methämoglobin 
unter  Einwirkung  des  Cyanwasserstoffs  bildet.'' 

Max  Richter^;  in  Wien  hat  schon  den  vollgültigen  Nachweis 

1)  Kobert,  Lehrbuch  der  locuxikatioiicn.   Stuttgart  IS93.  S.  515. 

2)  Max  Richter,  Die  Farbe  der  Totenfl(M;kc  bei  <ler  Cyanvergiftung. 
Vieitcljahrsschr.  f.  gerichtl.  .Med.     Folge.  1901.  22.  Bd.  S.  2«4. 
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erbiEöbt,  daß  der  Befund  hellroter  Totenflecke  durch  die  PmU  nicht 
beatiligt  wird;  ich  würde  mich  daher  beschränken  können,  auf  seioe 
sehr  eingehende  Untecsacbung  nnd  zutreffende  Danteltang  der  tat- 
sächlichen Vorkommnisse  zu  vertveuen,  die  sich  mit  meinen  Erfah- 
rungen decken,  wenn  nicht  Richter  selbst  es  für  erwünscht  bezeichnet 
hätte,  daW  „jene  Kollejren,  welche  CSanvergiftungcn  zur  Obduktion 
erhalten,  auf  die  von  ilmi  nnp-ereirten  Punkte  ihre  Aufmerksamkeit 
richten  und  ilire  Erfalirunjren  mitteilen  möchten''. 

Wie  aus  den  Daten  über  die  von  mir  mit^'-eteilten  Fälle,  die 
siimtiich  aus  der  Zeit  vor  dem  Er-^^rhi  im  ii  der  Arheit  Hiebtors  stara- 
iiien,  zu  ersehen  sein  wird,  ist  den  Tolenf locken  und  d»  i  IMutbeschaffen- 
heit  bei  der  Cyanvcroriftung  von  unserer  Seite  scbon  seit  langer  Zeit 
die  gebührende  Aufmerksamkeit  geschenkt  worden.  Leider  ist  unser 
Material  spärlich  im  Vergleiche  mit  dem  des  Wiener  geriehtlicli  medi- 
zinischen  Institutes,  das  Richter  zur  Verfügung  stand.  Gleichwohl 
dürften  auch  unsere  nicht  nur  auf  die  Farbe  der  Totenflecke,  sondern 
des  Gesamtblutes  und  andere  Befunde  gerichteten  tatsächHchen  ßeob- 
achtungen  am  LeicbentiBobe  ala  das  Ergebnis  einer  yoraussetzungsloseo 
Forschung  aueh  einten  Wert  in  Anspmcb  nebmen. 

1.  Fall  Apoplektiforme  GyankaliumTergiftung.  Otto 
Solriff  er,  18  Jahre  alt,  Mecbanikerlebrling,  kam  am  29.  Dezember  1892 
um  V2II  Uhr  naebts  beim»  stellte  ein  Flischcben,  ans  dem  er  tnmk, 
neben  sein  Bell,  stQrzte  beinahe  unmittelbar  darauf  lautlos  susammen 
und  war  in  wenigen  Hinuten  eine  Lache.  Der  Rest  im  FlSscbcben  erwies 
sich  als  (^ankaliUteung.  —  Obduktion  am  31.  Dezember,  35  Stunden 
nach  dem  Tode,  wfthiend  welcher  Zeit  der  Leichnam  sicfa  in  dar 
mäßig  erwärmten  Totonkammer  des  städtischen  Krankenhauses  be* 
fand.  Befund  (hier  und  in  der  Folge  werden  nur  die  allerwesent- 
licbsten  Befunde  auszugsweise  und  womöglich  in  Scbhtgwoite 
sammengefaßt,  mitgeteilt):  Hochgradige  allgemeine  Totenstarre ;  in  den 
abhängigen  Körperjiartirn  sehr  umfängliche  dunkel  violette  Toten- 
flecke; Gesicht  cyanotisch.  iSchleimhaut  der  Luftwege  stark  gerötet  — 
Lungen  «redunsen,  blutüberfüllt,  akutes  Odem  zeigend.  In  den  Hen, 
höhlen  und  irrof^cn  Gefällen  dunkles  flüssiges  Blut.  Im  MnL'-»^n  »ine 
große  Menge  bn  iiger  Nahrnncr.  Reaktion  stark  alkalisch.  Die  Sehleim- 
hant  diffus  gerötet,  gequolim,  oherflächlieh  erweicht;  an  einzeloeii 
Stellen  ekchymosiert.  Allenthalben  starker  Bittermandelgerucb  wahr* 
nehm  bar. 

2.  Fall.  Selbstmord  luit  OyankaH.  Am  S.Juli  1S93  hat 
sich  der  40 Jährige  Apotheker  Gustav  K.  mit  einer  Cyankalilösung 
vergiftet.    Er  wurde  nach  4S  Stunden  obduziert.    Befund:  An  den 
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rückwärtitren  Partien  konfluierende  1  ich t rote  Totenflecke,  ebenso  an 
(Ion  Extremitäten,  In  den  Venen  dunkelfliissi^es  Blnt  Lnn^en- 
r)df'?ii  ITorhirradifre  I{ötiin<r  und  ^ehw^lltin;?  der  Schleiniliaiit  dea 
Ivaetu'iis,  Keliikopfs,  der  Luftröhre  mu\  liirer  Aste.  Typisch'T  Afn^f^n- 
hefund :  starker  Bittermaiidelgerttch  bei  Eröffanng  der  Körperböhleu  unii 
Organe. 

3.  Fall.  Tot  auffrefnndener  Apotlieker.  Cyankaliver- 
giftung".  Der  Mag.  pharm.  Anton  W.,  44  Jahre  alt,  ist  am  6.  Juli 
1895  niorfrens  in  seiner  Wo  Ii luiu^  Iol  auffcefunden  worden.  lieichen- 
öffnung  aui  7.  Jnli  voriuittai^s.  Befund:  Hautdecken  vorne  blaß, 
rückwärts  bläulich  verfärbt,  an  den  Seitenteilen  etwas  heller.  Im 
Edtperiimflni  «UentliAnMii  dmUes  flüirigw  Bint,  in  den  HenhShlen 
«aeh  lockere,  dunkle  Gfifinud.  BhitttiiafllUte,  gebttbtey  QdemalOM 
Langen.  Übffigwi  t^pMie  Befunde  wie  oben. 

4«  lUL  Zw  eitel  bafter  TodeelnlL  Oyanknlinrnvergif* 
tnng.  Reuz  80  Jahre  ittr  Siebeibeltiwnehniann,  iit  am  30.  kfin\ 
1898  nnter  Teid^ehtigen  Braelieinniigen  plStalieb  geetwben.  Die  Ob- 
dnktiott  am  ±  Mai  itelHe  die  Veigiftnng  mit  Qyankafi  leiL  An 
der  binteren  K5rperflftcbe  sowohl  des  BnmpfeiB  wie  aneh  der  Glied- 
maßen  teila  ditf^me,  teils  fleckige  hell  violette  Verfärbungen.  Hoch- 
gradiges Lungenödem«  Bint  alleathalben  flüssig.  Schleimhaut  der 
Luftwege  dOeterrot  Magenschleimhaut  dunkel  scharlachrot,  samniet 
artip:  crequoUen,  auf  der  Paltenhöhe  geradezu  doiebeoheinflnd,  eeifig 
anxufühlen.   Sehr  starker  Bitterroandelgeruch. 

5.  Fall.  Selbstmord  mit  festem  Cyankali.  Am  1.  Februar 
1800  um  6  Uhr  ubends  verpftete  sich  der  eheinf>li[rr'  Mediziner  Ludwi;^' 
J.  in  der  Wohnunir  eines  Kollegen,  indem  er  vm  Stiick  Stanc-f^ncyan- 
kab  schluckte  und  ein  (  Jhis  Wfi«??«er  darauf  trank.  Tod  in  nicht  -^anz 
10  Minuten.  Obduktion  am  7.  Februar  "^O  Uhr  morjren«'.  Befund: 
Hautdocken  vorae  blai^,  hinten  mit  ansp'breitcten ,  rötlich-blauen, 
zus^ammenflienpnden,  undeutlich  begrenzten  I-ieiehenflecken  l)edeckt. 
Blut  allenthalben  flüssig  und  dunkel.  Lun^n  vohimiriös,  hf^chst- 
gradii:  mit  Juukkiem  dickflüssigen  Blut  überfüllt,  wenifj  üdematos. 
Schleimhaut  der  Luftwege  hellrot  ^'efärbt  und  gequollen,  ähnlich  be- 
schaffen die  Schleimhaut  der  Speiseröhre.  Magenschleim liaut  dunkel- 
rot nnd  stdlenweiee  bräunlich  verfärbt,  gequollen,  seifig.  Der  geringe 
finnige  Mageoinbalt  blntig-scbleimig,  staik  alkaliaeb.  Häüig  starker, 
doch  dentlieher  Bittermaadei||emch.  Zwölffiogerdana  nnd  oberer 
Leerdarm  ftbnlteb  Teritaidect  wie  der  Magen. 

Zn  dieeen  BUlen  der  lelilmi  aebn  Jahre  kommt  noeh  eine  Uber 
.  doppelt  eo  große  Zahl  der  voiangegangenen  swanzig  Jahre.  Das  Ge- 
le* 
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sanittTL'«  tuii>  iiirin,  1  Erfahrungen  in  bezu^  auf  die  I>eichenbelunde  bei 
der  Cyankaiiver^iitun^^  kann  icli  kurz  in  folgende  Sätze  fassen: 

1.  Die  Farbe  der  Totenflecke  i&t  keineswegs  charaktc- 
ristiscli  oder  von  der  Farbe  gewöhnlicher  Senkungsflecke  abweichend. 
Zeigen  .sie  einen  helleren  Ton,  so  ist  dafür  eine  iiuDtre  oder  auch 
innere  Ursache,  die  mit  der  Ver^^iftung  nicht  zuhüinmenhäh^i,  meist 
unschwer  nachzuweisen.  Unser  Fall  2  bietet  dafür  einen  Beleg.  Dort 
niid  liebteole  Toteofleoke  mgcgebcB»  Dm  mv0  vm  to  mdir  wimdw- 
Mhmen,  ab  flieh  der  IUI  in  der  wannea  JahieoHit  nitnig,  wo  an* 
derefi  za  erwarten  stand.  Hier  war  der  Qmnd  der  heUereo  BeflebafftA" 
beit  dea  gesenktan  and  dea  Blntea  im  Inneren  aiehttieh  in  der  wiaie 
ngen  Beeehaffenheit  (Hydtimie)  nnd  aUgemeinen  Bhitannnt  dea  tnber- 
kolOs  erkrankten  Mannes  gelegen.  lek  mOehte  alao  neben  den  tob 
Biehter  sehr  latretttod  daigeeteUten  InSeren  Ümitflnden,  weleha 
eine  hellere  flrimng  dea  geeenkton  Blntee  in  der  Hanl  bedingen,  weh 
noch  anf  innere  Unaehen  dner  helleren  Blutfarbe  wie  Animie  und 
Hydrämie  verwiesen  haben,  wobei  die  Totenfleeka  immer  aebwiaher 
entwickelt  und  Yon  bobtofer  Farbe  sind. 

2.  Das  entweder  ganz  flflaeige  oder  nur  locker  geronnene  Blut 
bat  im  allgemeinen  innerhalb  seiner  natiiriioben  Behälter  die  dun kle 
Farbe  des  Erstickungsblutes.  Entschieden  hellere  Rotfärbung 
zeigen  die  Schleimhäute  jener  Teile,  mit  welchen  das  Oift  direkt 
('obere  Vcrdaunng8wep:c) ,  oder  indirekt  fobere  T.nftwe^e)  durch  Ein- 
atniunj^  von  Blausäuredänipfen  oder  durch  At^piration  von  erbroelieiiem 
Ma^^eninhalt  während  des  Ahlmifes  der  Verdftiinp;  in  Berührung  koinint. 

:j.  (ledimsenhi  it  und  Udem  der  Lungen  war  in  unseren  FäUen 
ausuahmloä  vorhaiuicn. 

4.  Neben  diesen  für  sich  fre\vif\  nicht  entscheidenden  Befunden 
ist  endlich  für  die  Diagnose  am  l^ichentische  anascblaprjrebend  der 
kiiuia  jtiuul-  U  lli/  fehlende  Bittermandelj^eruch.  den  uiaii  meist 
schon  bei  der  Kiit nähme  des  Gehinib  wahrnimmt,  und  die  so  oft  lie- 
bchricbeuen,  ganz  sinnfälligen  Veränderungen  der  Magenschleimhaut. 

Alle  Befunde  zusammen  bieten  ein  pathologisch  -  anatomisches 
Bild  Ton  großer  Dendiehkeil,  so  daA  die  Cyan  Vergiftung  wohl  aabcn 
ananabmflloB  mit  bo  groSer  Sieherheit  aebon  am  LeiobeoliBehe  dm- 
guoaliaiwt  weiden  kann,  wie  wedge  andere  Gifte.  In  mehieM 
meeier  Fille  konnte  tiber  die  Todeninaabo  vor  der  LeiobcnfiffiiiEag 
niebt  einmal  eme  Verrnntong  anege8|ifoehen  werden;  die  Menaohea 
waren  tot  anfgefonden  worden;  die  Obdoktion  allein  gab  dio  ToUe 
Kttbrnng  dea  Fallee,  was  bei  anderen  Giften  leider  keioenrega  inuner 
mOglieb  ist 


Digitized  by  Google 


Erfahrungen  über  einige  wichtige  Gifte  und  «lcn>ii  Nariiweis.  239 


Die  große  Sicherheit  der  I^eichendiagnose  macht  die  folgende 
chemische  Untersuchung  fast  überflüssig.  Wir  haben  allerdings  zu 
unserer  eigenen  Belehrung  fast  immer  auch  den  chemischen  Nach- 
weis folgen  lassen.  Dieser  ist  in  akuten  und  frischen  Fällen  ebenso 
leicht  wie  sicher  zu  erbringen  durch  folgende  Reaktionen: 

1.  Die  Schönbeinsche  Guajakprobe.  Sie  kann  vorteilhaft 
schon  mit  dem  unveränderten  oder  mit  Weinsäure  schwach  ange- 
säuerten Untersuchungsobjekt  angestellt  werden  und  ist  äußerst  em- 
pfindlich. Ein  Gemenge  von  Guajaktinktur  und  Kupfervitriollösung, 
welche  man  auf  einem  Filtrierpapierstreifen  über  einer  in  verstopfter 
Flasche  befindlichen  blausäurehaltigen  Flüssigkeit  aufhängt,  wird,  auch 
wenn  nur  Spuren  vorhanden  sind,  nach  einiger  Zeit  blau  gefärbt  Die 
Reaktion  ist  nicht  entscheidend,  weil  auch  noch  andere  Körper  sie 
geben,  allein  wegen  ihrer  Einfachheit  als  Vorprobe  der  nachfolgenden 
ordentlichen  chemischen  Untersuchung,  sowie  am  Leichentische  mit 
Vorteil  zu  verwenden. 

2.  Die  Berlinerblaureaktion.  Diese  entscheidende  und  recht 
empfindliche  Reaktion  kann  erst  ausgeführt  werden,  wenn  zuvor  die 
Blausäure  aus  den  Organen  abgeschieden  wurde.  Dies  geschieht 
durch  Destillation  aus  schwachsaurer  Lösung.  Wegen  der  Flüchtig- 
keit der  Blausäure  gelingt  die  Isolierung  sehr  leicht  auch  ohne  An- 
wendung der  Dampfstromdestillation.  Das  wasserhelle  Destillat  wird 
mit  wenigen  Tropfen  der  Lösung  eines  Eisenoxydul-  und  Eisenoxyd- 
salzes  (verwitterter  Eisenvitriol)  versetzt  und  mit  Kalilauge  übersättigt. 
War  im  Destillate  Blausäure,  so  bildet  sich  beim  Kochen  des  Ge- 
menges Ferrocyankalium,  das  mit  dem  überschüssigen  Ferrisalz  nach 
dem  Ansäuern  mit  Salzsäure  unlösliches  Berlinerblau  liefert.  Seine 
Anwesenheit  erkennt  man,  wenn  nur  sehr  geringe  Mengen  vorhanden 
waren,  zunächst  an  der  grünblauen  Färbung  der  Flüssigkeit;  oft  erst 
nach  24  Stunden  setzt  sich  das  Berlinerblau  in  kleinen  Flocken  ab. 

3.  Die  Rhodanprobe  nach  Liebig  ist  ebenso  empfindlich  als 
sicher.  Das  Destillat  wird  mit  gelben  Schwefelammon  im  Porzellan* 
schälehen  vorsichtig  bis  zur  Trockene  eingedampft  Bei  Anwesenheit 
von  Blausäure  entsteht  Rhodanammon  (Schwefelcyanammon),  welches 
mit  Salzsäure  angesäuert  und  einem  Tropfen  Eisenchlorid  versetzt,  das 
blutrote  Rhodaneisen  liefert 

4.  Vielleicht  ebenso  empfindlich  als  die  Lieb  ig  sehe  Rhodan- 
reaktion  ist  die  Kobertsche  Probe,  welche  nach  der  Angabe  ihres 
Entdeckers  sogar  die  Diagnose  am  Lebenden  aus  einigen  dem  Ver- 
gifteten entnommenen  Blutstropfen  gestatten  soll.  Mit  Leichenbint 
haben  wir  sie  wiederholt  ausgeführt  und  gut  erprobt.   Sie  fußt  auf 
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folgenden  Orundsätzen:  Cyanwasserstoff  verbindet  sieb  mit  einem  im 
Leicheiiblute  oft  vorhantienen  AbkömoiUng  deb  sauerstoffbältigen  Blot- 
rots,  dem  sog.  Methänioglobin,  welche  eine  braune  Farbe  besitzt^  m 
( jiuimeth&mo^Mobin,  einem  Körper  von  bellroter  Farbe,  den  Kobert  i 
entdeckt  bat.  Setzt  luan  einer  verdünnlen  Lösung  von  gewöhnlichem 
(nicht  vergifteten)  Blut  eine  Spur  von  rotem  Blutlaugensalz  zu,  so 
entsteht  in  deiBelben  MeiHb.  Gibt  man  zu  dieser  Meiflb-hSltigea 
bmangefäfbten  BlntlQniBg  etwa«  Tdn  dem  weMtwJiaiqften  Beatillat 
das  ans  Organen  einea  mit  Bbuiainre  Vergifteten  erhalten  worden  ist, 
80  sehUlgt  die  branne  Farbe  der  BlolUeung  in  Bot  am;  ea  bat  ndi 
eben  daa  beUrote  C|yannietbftmoglobm  g^ildet|  welehea  aoeh  ein 
eigentfimliebea  Spektnim  beutst 

5.  Die  yereinfachte  Koberttebe  Probe  beafeeht  darin,  daft 
zwei  «ehr  yerdflnnte  Blntproben,  die  eine  vom  blansänrebiltigeD,  die 
andere  von  normaleDi  BInte  mit  aoflgekoehteni  Waiaer  bergeeteUt  nnd 
in  zwei  planparallele  Glfiachen  gegeben  werden,  welche  bis  oben  ge- 
füllt luftdicht  verschlossen  werden.  Das  vergiftete  Blut  bleibt  rot,  das 
andere  wird  durch  Reduktion  in  läng^stans  24  Stunden  dunkel  (venös». 

Dil  Blausäure  ist  leicht  zeraetziieh  und  wird  daher  in  Leichen 
sehr  bald  unentdeckbar,  indem  sie  in  Ameisensäure  über<::ebt.  Bei 
der  in  der  Regel  nicht  raschen  Fäulnis  im  kühlen  Erdgrabe  durfte 
der  Nachweis  einer  Blausäureverji^iftuni*,  namentlich  aber  wenn  Cyan- 
kali  verwendet  wurde,  immerhin  durch  ein  paar  Wochen  niöfj'lich  sein. 

Es  werden  aber  ÄUB^rrahiingen  wohl  nur  äußerst  selten  notwendig: 
sein,  weil  hier  eine  Vergiftung  vorliegt,  welche  fast  immer  sm 
eigenem  Verscliulden  erfolgt.  Der  gn  litr  Ti  i!  .iHer  Cyanvergiftungeo 
sind  Selbstiüorde.  Kenner  der  Giftvvirkung,  Arzte,  Apotheker,  Dro- 
gisten, Pliotogniphen  u.  dgl.  wählen  mit  Recht  gern  Oyaukalium  zum 
Selbstniordnnttei.  Unter  allen  bekannten  Giften  entspricht  es  diesem 
Zwecke  wegen  seiner  ungemein  raschen  und  präzisen  Wirkung  un- 
bedingt am  besten.  Venmglückungen  durch  Verwechbluug  und  nicht 
jcntsprechende  Vervvaiining  sind  wiederholt  vorgekommen.  Zwcifcllo» 
selten  sind  Morde  wegen  der  Schwierigkeit  der  heimlichen  Bei- 
bringung, dn  sieb  die  Blausäure  und  ihre  Salze  dorch  Geruch  uad 
GeaebmadE  Taraien.  Gl^ebwobl  and  aneh  eobon  Morda  nnagefllbrt 
worden.  Mir  kam  folgender  vor: 

6.  Fall.  Ermordung  einer  ganzen  Fam|ilie  mit  Cyan- 
kaH.    Der  Kaufmann  B.  L.  hatte  sieb  gesebSfUieh  ruiniert  Gr 


1)  Kobert,  Über  Cyanmeth&inuglobin  und  den  Xachweis  der  BlamiiM 
8tntt«art  1691. 
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wurde  mit  seiner  Frau  und  zwei  halberwachsenen,  schulbesuchenden 
Kindern  am  Frühstückstisch  tot  angetroffen.  Es  lag  bei  allen  vier 
Personen  Vergiftung  mit  Cyankali  vor.  Der  Mann  hatte,  wie  aus 
der  Situation  bei  der  Auffindung  geschlossen  werden  konnte,  das  Gift 
zunächst  der  Frau  und  den  Kindern  im  Rotwein  beigebracht  und 
sich  schließlich  selbst  vergiftet.  Die  Art  der  Beibringung  war  in 
dem  Falle  insofern  gut  gewählt,  als  der  natürliche  herbe  Geschmack 
des  Rotweins  einmal  geeignet  ist,  den  ßittermandelgeschniack  zu 
decken,  während  andererseits  eine  besonders  starke  Giftwirkung  erzielt 
wird,  indem  die  Säure  des  Weins  rasch  viel  Blausäure  aus  dem 
Cyankali  freimacht.  Der  Fall  ist  daher  auch  ein  Schulbeispiel  für 
die  Bedeutung  des  Vehikels  bei  der  Giftbeibringung. 

Daß  es  aber  immerhin  keineswegs  leicht  ist,  jemandem  heimlich 
Cyankali  beizubringen,  weil  es  sich  durch  seinen  Geruch  sofort  ver- 
rät, wodurch  die  Vergiftung  oder  wenigstens  der  tödliche  Ausgang 
noch  verhindert  wird,  lehrt  der  folgende 

T.Fall.  Mordversuch  mit  Cyankali  an  einem  Priester. 
Bei  dem  Landesgerichte  Klagenfurt  ist  im  Jahre  1903  ein  sensatio- 
neller Prozeß  verhandelt  worden,  der  mit  der  Verurteilung  des  An- 
geklagten zu  12  Jahren  schweren  Kerkers  endete.  Auf  einer  kärnti- 
schen Pfarrei  saßen  zwei  Seelsorger,  zwei  Priester  tschechischer  Na- 
tionalität. Der  junge,  lebenslustige  Kaplan  hatte  wegen  Malversationen 
am  Eigentum  des  älteren  Pfarrers  alle  Ursache,  zu  wünschen,  daß 
dieser  ehebaldigst  aus  dem  irdischen  Jammertale  in  ein  besseres 
Jenseits  abberufen  werde.  Er  beschloß  daher,  seinem  Pfarrer  die 
Pforten  des  Himmels  durch  Cyankali  rasch  zu  öffnen,  indem  er  dieses 
Gift  dem  Opfenvein  (!)  beimengte,  den  der  Pfarrer  beim  Meßopfer 
trinken  mußte.  Dieser  stürzte,  als  er  kaum  einen  Schluck  vom  Opfer- 
kelche getrunken  hatte,  mit  einem  Aufschrei  am  Altare  zusammen. 
Er  bot  tj'pische  schwere  Vergiftungserscheinungen  dar,  wurde  jedoch 
gerettet.  Die  chemische  Untersuchung  hat  den  unumstößlichen  Be- 
weis einer  vorliegenden  Cyankalivergiftuog  erbracht  >). 

VIII.  Alkohol. 

Der  Alkohol  (Äthylalkohol,  CilleO)  dürfte  neben  dem  Opium  das 
verbreitetste  Genußmittel  und  verderblichste  Volksgift  auf  der  ganzen 
Erde  sein.  Wohin  immer  der  Europäer  seinen  Fuß  setzte,  um  angeb- 
lich wilden  Völkern  die  zweifelhaften  Segnungen  seiner  höheren  Kultur 

1)  Man  vgl.  hiermit:  Litterski,  Ein  in  der  Cieschichtc  kaum  dagewescntT 
Fall  von  Strj'clminvergiftung  und  Tod  eines  katholischen  Geistlichen  am  Altäre. 
Ärztliche  Sachverst.-Ztg.  1902.  Nr.  10  u.  16. 
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zu  bringen,  in  Wirklich  heil  um  seiner  Gold-  und  Landergier  zu  frönen 
—  stets  geschah  und  geschieht  es  mit  der  Schnapsf  lasche  in  der  iiand. 
Und  wflB  FulTer  und  Blei  nidit  Termochten,  der  Alkohol  hat  den  ao- 
goBtrobten  VöllLermord  prompt  besorgt  So  wtudd  beispielBweise  dne 
der  sehönsten  Mensebeiifaaeeii  —  die  Indianer  Noidamerikas  —  ma 
durch  den  Alkobol  fiut  tö1%  anagerottet  So  aebr  ist  der  Enltar- 
mensch  an  die  als  Bausch  bekannte  akntc  Oiftwirknng  des  Alkohols 
als  alltäglicher  Encheinang  gewöhnt  und  anoh  mit  den  noch  schlim- 
meren chronischen  VergütongsEnstSnden,  die  man  unter  dem  Sammel- 
namen AlkobolismuB  chronicuB  snsammenEaßt,  Tertiant,  daß  er  es 
nahezu  verlernt  hat»  den  Alkohol  als  einen  gefitbrlicben  Körper,  als 
ein  Gift  im  engeren  Sinne,  oder,  wenn  ich  so  sagen  darf,  im  krimi- 
nellen Sinne  zu  betrachten.  Ich  glaube  nicht  zu  irren,  wenn  ich  meine» 
es  sei  wohl  nur  weni^n  gegenwärtig,  daß  der  Alkohol  in  ganz  ^1*  ii  her 
Weise  wie  andere  Gifte  und  mit  nicht  geringer  Aussiebt  auf  £rfolg 
auch  Ifir  Tcrbrecberische  Zwecke  angewendet  werden  könne. 

Einzig  und  allein  um  die  Eignung  des  Alkohols  für  akute  krimi- 
nelle Vergiftungszwecke  zu  beleuchten,  habe  ich  diesen  sonst  so  be- 
kannten Körper  in  di»'  K'^ih^  der  zu  hespreehenden  Gifte  mifirt^nommeu, 
und  ich  will  mich  auch  nur  auf  diese  P>örtcruni;  beschränken. 

Zu  akuten  tödlichen  Vergiftungen  ei^^nen  sich  nur  die  stärkereu 
Konzentrationen  des  Alkohols,  wie  sie  im  Branntwein,  den  Schnäpsen, 
Likören  u.  derj;!.  vorliegen,  vielleicht  bei  Kindern  auch  schon  die 
starken,  mit  Alkohol  versetzten  Weine.  Es  enthalten  in  Volum-Pro- 
zenten: die  verschiedenen  Branntweine  10^ — 50  Proz.,  Kognak  rund 
65  Proz.,  Arak  und  Rum  bei  uns  50 — 60,  in  England  auch  bis  75  Proz,. 
Wisky  ü9,\Vudky  50,  Absynth  üO,  Henediküiu  i  52,  Portwein  undMarsala 
um  20,  Sherrj'  meist  25  Proz.  und  darüber.  Der  aus  den  Brennereien  in 
den  Handel  kommende  hochgradige  Spiritus  enthält  96  Proz.  reinen 
Alkohol;  er  ist  die  Muttmubetanz  fUr  die  HerzteUung  aller  Arten  ge- 
sttßter  und  ungesüßter  SchnSpae  auf  kaltem  Wege.  AbBoluter^  also 
100  proz.  Alkohol  findet  sich  nur  in  chemischen  Laboiatoiien.  Zu 
den  hochgradigen  Alkoholen  gehört  endlich  noch  der  Brennspiritna, 
der  durch  Zusatz  übelriechender  Substanzen  (meist  Pjridinbasen)  als 
Genußmittel  unbrauchbar  gemacht,  „denatoriert"  worden  ist 

Für  Kinder,  welche  gegen  Alkohol  ungemein  empfmdlioh  sind, 
genügen  schon  recht  geringe  Mengen,  um  schwere  Krankheitserschm- 
nungen  und  selbst  den  Tod  herrorzumfeo;  aber  auch  Erwachsene 
und  an  Alkohol  Gewöhnte  können  sich  mit  konzentrierten  alkoho- 
lischen Getränken  lebensgefährlich  und  sogar  tödlich  vergiften,  wenn- 
gleich hier  die  Angewöhnung  äne  große  Bolle  spielt,  Auch  falleo 
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individuelle  Eigenschaften  gerade  diesem  Gifte  gegenüber  schwer  in« 
Gewicht.  Zahlreiche  Menschen  haben  eine  fast  absolute  Intoleranz 
gegen  Alkohol;  ihr  Zentralnervensystem  reagiert  selbst  auf  kleine 
Mengen  in  ganz  abnormer  Weise  (pathologische  Rauschzustände). 

Deswegen  erscheint  es  auch  unmöglich,  die  giftige  und  die  töd- 
liche Gabe  (Dosis  toxica  und  Dosis  letalis)  für  den  Menschen  ziffer- 
niäßig  auszudrücken.  Jedenfalls  hat  es  geringen  Wert,  wenn  Taylor 
<lie  Dosis  letalis  für  den  Erwachsenen  auf  60 — 180  g  angibt. 

Es  ist  eine  bekannte  Tatsache,  daß  der  Alkohol  ein  Nervengift 
ist;  er  affiziert  primär  vorwiegend  das  zentrale  Nervensystem,  bei  ge- 
wohnheitsmäßigem Mii5brauch  allmählich  sekundär  fast  alle  Organe 
des  Körpers.  Bei  den  akuten  absichtlich  oder  unabsichtlich  herbei- 
geführten Vergiftungen,  die  allein  uns  hier  beschäftigen  sollen,  kommt 
jedoch  oft  noch  eine  andere  Wirkung  als  sehr  wichtige  Teilerschei- 
nung hinzu  —  die  Atzung. 

Konzentrierter  Alkohol  macht  Eiweiß  durch  Wasserentziehung  ge- 
rinnen, so  daß  es  in  Lösungen  niedergeschlagen  wird;  es  fällt  aus. 
Dasselbe  geschieht  auch,  wenn  er  mit  dem  Eiweiß  der  lebenden 
Zelle,  dem  Zellprotoplasma,  in  Berührung  kommt  Dieses  gerinnt 
(koaguliert),  die  Zelle  wird  dadurch  ertötet  Man  nennt  das  eine 
Koagulationsnekrose.  Der  grobsinnlich  wahrnehmbare  Effekt  dieser 
Ertötung  des  Zelleiweißes  jener  Zellen,  mit  welchem  das  konzen- 
trierte Gift  längere  Zeit  in  direkter  Berührung  stand,  ist  ein  Schorf. 
Die  Schleimhaut  des  Magens,  der  das  Aufnahmeorgan  des  Giftes  ist, 
wird  also  bei  akuter  tödlicher  Alkoholvergiftung  nicht  selten  auch, 
oberflächlich  wenigstens,  verschorft  Ich  sage  nicht  selten,  weil  die 
Verschorfung  keineswegs  immer  zustande  kommen  muß.  Sie  bleibt 
aus  bei  Menschen,  welche  gewohnheitsmäßig  starken  Alkohol  ge- 
nießen. Bei  Schnapstrinkem  kann  eine  tödliche  Alkoholvergiftung 
zustande  kommen,  ohne  Verschorfung  der  Magenwand.  Derselbe 
Schnaps,  mit  dem  sich  ein  Trinker  gelegentlich  zu  Tode  gesoffen, 
ohne  dal5  seine  Magenschleimhaut  angeätzt  wurde,  kann  bei  einem 
anderen  Individium  Verätzung  herbeiführen. 

So  wird  es  verständlich,  wenn  die  Leichenbefunde  beim  Alkoholtod 
inbezug  auf  die  Beschaffenheit  des  Magens  keineswegs  einheitlich 
sind.  Bei  der  akuten  Alkoholvergiftung  eines  Trinkers,  etwa  nach 
Trinkwetten  oder  anderen  Alkoholexzessen,  dürfte  ein  Ätzschorf  wohl 
kaum  jemals  beobachtet  worden  sein. 

Wenn  man  von  den  selbstverschuldeten  Todesfällen  der  Brannt- 
weinsäufer, Wettsäufer  und  sonstigen  Alkoholexzedenten  absieht  und 
nur  die  absichtlich  herbeigeführten  Vergiftungen  als  die  kriminellen 
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im  engemi  Sinne  ins  Auge  faßt,  so  findet  man,  daß  die  forense 
Kasnistik  recht  arm  an  solchen  Fällen  ist  Mord  an  Kindern  dnieb 
mm  Teile  gewaltsames  Eingießen  von  67  proz.  Weingeist  ist  yom 
Ma8obka>)  beobachtet  worden.  Je  einen  Fall  von  Vergiftimg  mit 
Rnm  nnd  mit  Branntwein  durch  Darreichen  größerer  Mengen  und 
Nötigung  zum  Trinken  teilt  Seidel^)  mit. 

Sehr  selten  sind  Selbstmorde  durch  Alkohol,  eine  Tatsache,  die 
bei  der  leichten  Zugänglich keit  nnd  allgemeinen  Verbreitung  unr^eres 
niftes  meiner  Meinung  nach  nur  (iafluroh  erklärt  werden  kann,  daIV 
iU-n  ineigten  Menschen  die  Vorstellung  eines  Oiftes  bei  einem  so  all- 
tägliclien  Genußmittcl  abhanden  trekomnien  ist.  Keyer  hat  einen 
Fall  uiitgeteilt,  wo  ein  junges  ALüdchen,  um  äich  zu  tüten,  i  liter 
Branntwein  trank.  Lebcrt  will  mehrere  Fälle  der  Art  beobacht»  i 
haben;  in  Rubland  soll  diese  Art  des  Selbstmordes  bisweilen  gewäiiit 
werden;  Ciauü  und  Kapf  berichten  über  je  einen  Fall  von  Selb>t- 
)»ioril  durch  Kirechgeist  (v.  Masciikas  Handbuch  d.  ger.  Mod.  II.  Bd. 
1882  S.  37tij  und  Hof  mann  teilt  Fälle  mit  von  Selbstvergifiuug  mit 
Politur  (in  starkem  Alkohol  aufgelöstes  Schellack),  mit  Arnikatinktur 
und  mit  denaturiertem  Spiritus,  in  welobem  Laugenstein  gelöst  war. 
Die  Befände  im  letstmi  IWe  entspfachen  der  Langeneeaeni  (Lebib. 
7.  Avfl.  1895  S.  697). 

Bei  dieser  Sachlage  dOrfte  es  nieht  nnangemeesen  eneheinent 
einen  nns  kflnlich  rocgekommenen  Fall  Ton  Seibetmord  mit 
BrennepirituB  möglicbst  yoNetändig  mitenteilen. 

Am  1.  Angnet  1903, 9  Uhr  abends,  ist  die  45jftbiige  Julie  St  in 
ihrer  Wohnung  tot  aufgefnnden  worden.  Der  sogleich  herheigeholle 
Poliseiaizt  stellte  folgendes  fest:  Die  Umgebung  hat  bei  der  Ver- 
storbenen  schon  tagsüber  wiederholt  Erbredien  und  Diarrhöen  wahr- 
genommen. Die  Leiche  zeigt  an  den  Uppen  und  der  Mundschleim- 
haut grauweiße  Verfärbung.  Neben  dem  Bette  befindet  sich  ein  Topf 
mit  Resten  denaturierten  Weingeistes.  Aus  dem  Munde  der  Loche 
dringt  der  penetrante  Geruch  nach  Brennspiritns.  Da  nachgewiesen 
erscheint,  daß  Julie  St  geistig  nicht  ganz  normal  war  und  dieselbe 
auch  schon  wiederholt  Selbstmordgedanken  geäußert  hatte,  konnte 
mit  Sichcrlieit  angenorüni)  n  werden,  daß  der  Tod  in  selbstmörderischer 
Absicht  durch  Vergitlung  mit  Brennspiritus  erfolgt  ist.  Am  3.  August 
wurde  die  behürdüche  TA-ichenütiiHing  vorgenommen. 

Die  hierbei  erhobeuen  wesentlichen  Befunde  sind:  die  Unter» 


1)  Ma8chk.H,  Giitncliteii.  IV.  Folsre.  S.  239. 

2)  äcydel,  Ver^ftiiiigeu  in  Maachkas  Handbuch.  II.  S.  884. 
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lippe  weißlich  verfärbt,  im  rechten  Mundwinkel  der  Lippensauni  mit 
weißlichem  Schorf  bedeckt  Zunge  weiß,  an  der  Spitze  gerunzelt, 
Zungengrund  gerötet,  Schleimhaut  des  Kachens  grauweiß  verätzt, 
Schleimbaut  der  Speiseröhre  längsgefaltet,  grauweiß,  trocken,  die 
oberste  Schichte  ablösbar.  Der  Mageninhalt  besteht  aus  einer  größeren 
Menge  einer  gelbbraunen  Flüssigkeit,  in  der  einige  breieige  Bestand- 
teile aufgeschwemmt  sind  und  besitzt  den  intensiven  Geruch  des  Brenn- 
spiritus, der  übrigens  an  der  ganzen  Leiche  wahrzunehmen  ist.  Die 
Schleimhaut  des  Magens  ist  mißfärbig,  schmutzig -braun,  stark  ge- 
wulstet,  die  Epithellage  aufgelockert  und  vielfach  abgeschilfert.  Der 
Zwölffingerdarm  zeigt  ebenfalls  noch  Epithel nekrose  und  starke  reaktive 
Rötung.  Kurz  zusammengefaßt  bestand  weißgraue  trockene 
Verschorfung  der  Schleimhaut  der  Verdauun gs wege 
von  den  Lippen  bis  über  den  Zwölffingerdarm  hinaus.  Im  übrigen 
war  Lungenödem  und  Blutüberfüllung  in  den  Brustorganen  vorhanden ; 
das  Blut  war,  von  einigen  kleinen  lockeren  Gerinnungen  im  Herzen 
abgesehen,  allenthalben  flüssig  und  von  vorwiegend  dunkler  Farbe. 

Die  Befunde  sind  für  die  reine  Alkoholvergiftung  wohl  als  typisch 
anzusehen.  Im  I^ichenbÜde  erscheint  der  Alkohol  höherer  Konzen- 
tration, wie  er  im  Brennspiritus,  sowie  in  den  Schnäpsen  vorliegt, 
vorwiegend  als  Ätzgift  Diese  Veränderungen,  sowie  der  spezi- 
fische Geruch,  den  alle  Alkoholarten  und  die  daraus  hergestellten 
geistigen  Getränke  besitzen,  sichert  die  Diagnose  am  Leichentische 
wohl  immer. 

Es  ist  aber  auch  der  ch  emi sehe  Nachweis  leicht  und  sicher  zu 
erbringen.  Alle  Alkohole  sind  flüchtig  und  können  durch  Destillation  im 
Wa&serdampfstrom  meist  ohne  jede  Ansäuening,  da  in  der  Regel  ohne- 
hin sauere  Reaktion  besteht,  ans  dem  Mageninhalt,  sowie  aus  dem  Blute 
und  Organen  isoliert  werden.  Die  Destillate  lassen  durch  einfache  Re- 
aktionen sowohl  den  gewöhnlichen  Äthylalkohol  wie  etwa  vorhandenen 
Amylalkohol  (Fuselöl  des  Kartoffelbranntweins)  gut  erkennen.  Für  den 
Brennspiritus  sind  die  beigemengten  übelriechenden  Substanzen  — 
Pyridinbasen  —  charakteristisch. 


IX.  Essigsäure. 

Mit  der  Essigsäure,  die  in  entsprechend  verdünntem  Zustande,  als 
Essig,  ein  Gebrauchsgegenstand  des  täglichen  I^bens  ist,  scheint  es  wie 
mit  dem  Alkohol  zu  sein.  Niemand  denkt  an  die  Giftigkeit  dieses  in 
jedem  Haushalte  vorhandenen  und  meist  gar  nicht  besonders  verwahrten 
Körpers.  Allerdings  kann  man  den  zum  Gebrauche  hergerichteten  Essig 
der  Haushaltungen  wegen  seiner  geringen  Konzentration  nicht  mehr  als 
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ein  Gift  bezeichnen,  wenngleich  Kinder  auch  durcli  flic«?»  sehr  vordünnt^' 
Essi-^äure  noch  zu  Schaden  kommen  können.  Es  s  i  ilttrigen»  nebenbei 
bemerkt,  daß  der  fortgesetzte  übermäßig-e  Genuü  von  Esaig  auch  Er- 
wachsenen Schaden  zufügt;  es  entstehen  Stoff wechselstoningen,  Zustände 
einer  chronischen  Vergfiftung.  Mich  will  es  bedünken,  daiJ  manche 
Formen  der  lilutrinmit  bei  der  ärmeren  Bevölkerunor  und  beim  Land- 
volke, sowie  Gicbi  und  Arterienverkalkung  mit  dem  Übergenuß  von 
saueren  Speisen  (Salate)  ursächlich  zusammenhängen  könnten. 

Doch  soll  hier  nur  yon  der  akuten  EisigsäareyeigiftaQg  die  Bede 
sein.  Himi  bieten  die  in  den  Handel  kämmenden  bdlieien  Konzen- 
trationen Anlaß,  jene  Enigtlnre  des  Handels,  welehe  gewdhnlieh  als 
Essigesa enz  beseicbnet  wird.  Essigessenc  kann  50  aber  auch  bis  zu 
80  Proc.  chemisch  reiner  EssigsSnie  mithalten,  wShrend  im  GebtanchS' 
essig  weniger  als  20  Prot.,  meist  sogar  nur  8 — 12  Proa,  vorhanden 
sind.  Jene  ist  daher  ein  gaoz  geOIhrUcher  GiftkOrper  nnd  es  er- 
scheint sachlich  begründet,  wenn  die  StaatsYerwaltnng  den  bidtin 
freien  Verkehr  mit  derselben  zur  Verhütung  lebensg^brdender  ün- 
fiÜle  einanschiftnken  bestrebt  ist  Es  wurde  nämlich  vor  einiger  Zeit 
in  Österreich  amtlich  rerfttgt^),  daß  von  nun  ab  EssigsäurelÖsungea 
mit  einem  Gehalt  von  über  20  Proz.  denselben  Verkehrsbeschrän- 
kungen  unterworfen  seien,  wie  andere  „geeundheitagefähriiche  ciie- 
mtsche  Präparate^. 

Dies  hat  zur  Folge,  daß  auf  Essigessenzen  die  Bestimmungen 
über  den  Verkehr  mit  Gifton  und  g:ifthalti^on  Drogucn  sinngemäß 
AnwTudun^  zu  fmden  haben.  Es  sind  daher  alle  Essigfsänrelosunijen 
von  einor  höheren,  als  der  angegebenen  Konzentration  „von  den  Ge- 
werbetrt  ibenden  in  Gefäßen  oder  Beiuiltnissen,  welche  mit  einer  deut- 
lichen Aufschrift  des  Inhaltes  bezeiclniet  sind,  aufzubewahren 
und  von  jedermann,  der  dieselben  besitzt,  von  GenuD-  und  Heilmitteln 
fern  zu  halten**.  Im  Kleinverkehre  sind  dieselben  nur  gut  ver- 
wahrt auszufolgen  und  nur  an  I'crsonen  hintanzugeben,  „bei  welchen 
weder  Mißbrauch  noch  unvorsichtifjes  (iebaren  zu  besorgen  ist".  Bei 
der  Versend u  11  sind  sie  ,,niit  der  ihnen  eigentümlichen  Benennung 
zu  bezeichnen^'  und  „in  gut  schließenden,  vor  dem  Aushunen  voll- 
kommen sefafitzenden  Befaattmasen  sorgßltig  zu  verpacken 

Gegen  diese  Vorschriften  dttrfle  nicht  allzn  selten  rerstofieD 

1)  Erlaß  d<^  k.  k.  BQniatariamR  des  Innern  vom  19.  Juni  1901.  Z.  3S233  ex 
1  '.m.  dazu  die  amtliche  Intarpret^on  des  ErluBea  in  «Das  d«terr.  8»nitit»> 
wc»on-.  Xlll.  11)01.  S.  332. 

2)  Verordnung  der  MiniBteiien  des  fnoern  und  des  Handels  vom  21.  April 
1876.  R.-G.-B1.  Nr.  60.  f§  1%  n.  18. 
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werden.  Wir  hatten  wenigstens  schon  in  einer  Reihe  von  Fällen 
Essig  im  gerichtlichen  Auftrage  zu  untersuchen,  wo  der  (behalt  an 
reiner  Essigsäure  zu  bestimmen  und  festzustellen  war,  ob  die  Kon- 
zentration 20  Proz.  übersteige.  Bei  diesen,  von  uns  stets  durch  Ti- 
tration vorgenommenen  Bestimmungen  der  Azidität  konnten  wir  uns 
überzeugen,  wie  hochkonzentrierte  Essigsäurelösungen  in  den  Handel 
kommen  und  in  Haushaltungen  nicht  selten  allgemein  zugänglich  vor- 
handen sind.  In  einem  B^alle  waren  in  100  ccm  der  ursprünglichen 
Essenz  81  g  reiner  Essigsäure  (!).  Es  kann  nicht  wundernehmen, 
wenn  sich  dann  auch  schwere  und  tödliche  Vergiftungen  ereignen, 
die  uns  in  den  letzten  Jahren  wiederholt  vorgekommen  sind. 

Die  tödlichen  Essigsäurevergiftungen  betreffen  nach 
meinen  Bj^ahrungen  zumeist  Kinder.  Überwiegend  sind  es  Ver- 
unglückungen aus  Fahrlässigkeit:  Die  Essigessenz  wurde  nicht 
gehörig  verwahrt,  die  Flasche  nicht  entsprechend  geschlossen,  die 
unbeaufsichtigten  Kinder  tranken  daraus.  Typisch  in  jeder  Hinsicht 
ist  der  Fall,  den  ich  im  nachfolgenden  mitteile.  Die  Veröffentlichung 
scheint  mir  um  so  mehr  geboten,  als  die  Kasuistik  der  Essigsäure- 
vergiftung bis  vor  kurzem  recht  dürftig  war.  Schuchardt  konnte 
1882  den  Satz  niederschreiben:  „Akute  Essigsäurevergiftungen  kennt 
die  Literatur  6,  einschließlich  zweier  Fälle,  in  welchen  der  essigsäure- 
haltige Liquor  Villati  in  eiternde  Wunden  eingespritzt  war.''  Reine 
Essigsäurevergiftungen  waren  also  damals  nur  vier  bekannt.  Bis  1901 
sind,  soweit  ich  die  Literatur  überblicke,  nur  noch  zwei  Fälle  zuge- 
wachsen. Hof  mann-)  teilt  kurz  die  Verunglückung  eines  Epilep- 
tikers mit,  dem  während  des  Anfalles  ein  mit  Essigessenz  getränkter 
Schwamm  an  den  Mund  gehalten  worden  war,  und  Stumpf  die 
eines  Mannes,  der  die  hinterbliebene  Essigessenz,  womit  er  sich  Salat 
abgemacht  hatte,  austrank. 

In  jüngster  Zeit  haben  sich  die  Beobachtungen  über  Essigsäure- 
vergiftungen in  recht  bedenklichem  Maße  gemehrt.  Marcinowski^) 
berichtet  über  einen,  Cursch  mann  'i  über  zwei  Fälle  von  Vergiftung 
mit  Essigessenz,  femer  noch  Brandt')  und  Schäffer^)  über  je 


1)  Schucha  rdt,  Vergiftung  durcli  Essigsäure.  Maschk.is*  llandbucli  der 
gerichtl.  Med.  II.  S.  112. 

2)  Hofmann.  Lehrhuch.  7.  Aufl.  1%95. 

3)  Stumpf,  Münchner  me<l.  Wochenschr.  Ib'JS.  Nr.  22. 

4)  -Marcin üwski,  Ein  Fall  von  Vergiftung  (hircli  sogenannte  Essigessenz. 
Sachverst-Ztg.  1902.  Nr.  7. 

5)  Cursch  mann,  Über  2  FäJle  von  Essigessenzgenuß.  Ärztl,  Sachverst.- 
Ztg.  1902.  Nr.  11. 
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einen  Fall.  In  beiden  letzteren  Fällen  betrup:  der  Gebalt  der  ver- 
wendeten Essenzen  gleichfalls  80  Proz.  Sebr  beachtenswert  sind 
neben  den  medizinischen  Einzelheiten  in  dem  Schaff  ersehen  Falle 
die  Ausführungen  des  Autors  über  die  Frage,  ob  Essigessenz  ein  Gift 
sei:  Unter  selbstverständlicher  Bejahung  der  Frage  fordert  Verfasser 
reichsgesetzliche  Regelung  des  freien  Handelsverkehrs  mit  der  (Frank- 
furter) Essigessenz.  Nachdem  sohin  die  Frage  der  Essigsaureveipf- 
tung  recht  aktuell  geworden  ist,  erscheint  die  Mitteilung  meiner  eigenen 
Beobachtungen  um  so  mehr  geboten. 

1.  Fall.  Tödliche  Vergiftung  eines  7jährigen  Knaben 
durchTrinken  von  Essigessenz.  Am  7.  Mai  1900  war  die  Haus- 
besitzerin Konstantia  H.  mit  dem  Reinigen  von  Betten  mittelst  Essig- 
essenz beschäftigt,  während  zwei  Knaben  von  Mietsparteien  zugleich 
im  Hofe  spielten.    Kaum  hatte  sie  auf  kurze  Zeit  die  Arbeit  ver 
lassen,  nahm  der  ältere  Knabe.  Andreas  M..  das  beiseitegestellte 
Fläschchen  und  trank  davon.    Er  schrie  heftig  auf,  man  erkannte 
sofort  den  Zusammenhang  und  rief  auch  sogleich  einen  Arzt  herbei. 
Nach  entsprechender  erster  Hilfeleistung  wurde  der  Knabe  in  eine 
Heilanstalt  gebracht,  wo  er  am  dritten  Tage  (9.  Mai)  starb.    Die  am 
10.  Mai  vorgenommene  gerichtliche  Leichenöffnung  hatte  kurz 
folgendes  wesentliche  Ergebnis:  Haut  blaß,  Lippen  bräunlich  ver- 
trocknet, mit  stellenweisem  Verlust  des  Oberhäutchens;  Zunge  und 
Mundböhlenschleimhaut  mit  einem  grauen  schmierigen  Belag  bedeckt; 
Schleimhaut  des  Rachens  aufgelockert,  geschwollen,  stellenweise  ober- 
flächlich abgestoßen.    Die  Speiseröhre  an  der  innem  Oberfläche  blei- 
grau, gefaltet,  verdickt,  die  Schleimhaut  fast  in  ihrer  Gänze  in  einen 
trockenen,  starren,  rissigen,  weiftgrauen  Schorf  umgewandelt;  die 
Magenschleimhaut  geschwollen,  gelockert  und  oberflächlich  grauweiB 
verfärbt.    Die  Schleimhaut  des  Kehlkopfes  und  der  Luftröhre  ist 
durchgehends  stark  gerötet,  geschwollen,  an  vielen  Stellen  von  Blut- 
austntten  durchsetzt  und  oberflächlich  mit  einer  als  Häutchen  abzieh- 
baren Schichte  einer  faserstoffigen  Ausschwitzung  bedeckt  Dieser 
Prozeß  setzt  sich  in  den  Luftröhrästen  bis  tief  in  die  Lungen  hinab 
fort.    Diese  erscheinen  in  einzelnen  Bezirken  blutreicher  und  luftäriner. 

Kurz  zusammengefaßt  war  weißgraue  Verätzung  und  reaktive 
Entzündung    der  Schleimhäute    der    ersten   Giftwege  (Mundhöhle. 

1)  Brandt,  Kiii  Todesfall  infoljjf  Vcrpftunjir  mit  Essigcsncnz.  .\rztl. 
."<a(hvcret.-Ztff.  1902.  Nr.  13. 

2)  Schäffer,  Sektionsbefuiul  bei  V'crj^iftung  mit  Frankfurter  Essigcsscw, 
nel)st  Benierkun^'eii  über  den  freien  Handelsverkelir  derselben,  .\rztl.  Sachver»!.- 
Ztg.  11)1(2.  Nr.  11  u.  12. 


Digitized  by  CdH 


Erfahrungen  über  einige  wichtige  Gifte  und  deren  Nachweis.  249 


Rachen,  Speiseröhre,  Magen)  vorhanden,  dann  aber  bis  zum  stark 
entwickelten  Croup  und  zur  beginnenden  I^neumonie  gesteigerte 
Entzündung  der  Luftwege.  Die  nächste  Todesveranlassung  war  un- 
zweifelhaft diese  Entzündung  der  Luftwege,  wie  ja  auch  in  dem  Falle 
von  Hof  mann  ausgebreitete  Lungenentzündung  vorhanden  war. 

Der  Fall  endete  nnt  Anklage  und  Verurteilung. 

2.  und  3.  Fall.    Essigsäure  Vergiftung  zweier  Kinder. 

Fast  genau  ebenso  waren  die  äußeren  Umstände,  der  Verlauf 
und  die  anatomischen  Veränderungen  in  zwei  weiteren  Fällen  von 
fahrlässiger  Essigsäurevergiftung  an  einem  2'/«  und  einem  4jährigen 
Kinde,  in  denen  wir  mit  der  chemischen  Untersuchung  l>etraut  waren. 
Nur  waren  in  diesen  Fällen  wegen  des  rascheren  Verlaufes  die  ent- 
zündlichen Veränderungen  der  Luftwege  noch  nicht  soweit  gediehen, 
wie  im  ersten  Falle.  Bemerkenswert  war  auch  noch  in  allen  Fällen 
die  Beschaffenheit  der  Nieren,  die  schon  bei  der  Untersuchung  mit 
unbewaffnetem  Auge  das  Bild  einer  Entzündung  darboten.  Die  mikrosko- 
jiische  Untersuchung  ergab  in  allen  Fällen  toxische  Nierendegene- 
ration, ähnlich  wie  sie  Schäffer  beschrieben  hat,  nur  fand  ich 
mehr  Epithelveränderungen  als  Hämoglobinpfröpfe,  was  wohl  mit  dem 
protrahierterem  Verlaufe  meiner  Fälle  zusammenhängt.  Eine  für  die 
Diagnose  verwertbare  spezifische  Veränderung  zeigen  die  Nieren  nicht 

Es  liegt  also  in  der  Essigsäure  ein  ausgesprochenes  Atz- 
gift  vor,  welches  wegen  seiner  großen  Flüchtigkeit  geradeso  wie 
andere  flüchtige  Gifte  (Ammoniak,  Blausäure)  nicht  nur  die  Verdau- 
ungswege verätzt,  sondern  auch  die  Luftwege  hochgradig  irritiert  und 
Entzündung  der  Atmungsorgane  hervorruft 

Dem  entsprechen  auch  die  Krankheitserscheinungen,  welche 
neben  den  gewöhnlichen  und  bekannten  Symptomen  einer  toxischen 
Magendarmentzündung  (Gastroenteritis  toxica)  eine  sehr  heftige  Mit- 
affektion  der  Atmungsorgane  bekunden,  als  Hustenanfälle,  Heiserkeit, 
Stimmritzenkrampf,  Erstickungsanfälle,  Atenmot,  Brustbeklemmung. 
Alle  diese  Erscheinungen  waren  im  nachfolgenden,  nicht  tödlich 
verlaufenen  Vergiftungsfalle  besonders  scharf  ausgeprägt. 

4.  Fall.  Böswillige  Vergiftung  eines  Angetrunkenen 
mit  Essigessenz.  M.  P.  hatte  anlälMich  eines  Schmauses  die 
ganze  Nacht  im  Wirtshaus  verbracht  Alkohol-  und  schlaftrunken 
begehrte  er  morgens  Schna])8.  Der  Wirt  setzte  ihm  .^zur  Ernüchte- 
rung** die  Essigflasche  vor,  die  er  aus  der  anstoßenden  Küche  herbei- 
geholt hatte.  In  derselben  befand  sich  unverdünnte  Essigessenz. 
M.  P.  schenkte  sich  selbst  ein  Schnapsglas  voll  und  tat  einen  kräf- 
tigen Schluck.    Er   bekam  einen   lebensgefährlichen  Erstickung»- 
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anfall,  obwohl  er  den  größten  Teil  der  Flüssigkeit  sofort  wieder  aus- 
gespieen hatte,  und  wäre,  wie  Zeugen  angeben,  fast  an  der  Stelle  zu- 
grunde gegangen,  er  wurde  ganz  blau  im  Gesichte  und  bewußtlos. 
Nach  einiger  Zeit  kam  er  wieder  zu  sich,  wurde  nach  Hause  gebracht 
und  stand  dann  noch  Uber  eine  Woche  wegen  Heiserkeit,  quälenden 
Hustenanfällen  und  Bronchitis  mit  eiterähnlichem  Auswurf  in  ärzt- 
licher Behandlung.') 

Dieser  Fall  ähnelt  den  von  Laugier^)  veröffentlichten  zwei 
Beobachtungen  von  Vergiftung  durch  Einatmung  von  Essigsäure- 
dämpfen. Dabei  kommt  es  selbstverständlich  nur  zu  einer  Affekt 
tion  der  Luftwege,  wie  in  unserem  letzten  Falle,  wo  doch  nur  sehr 
wenig  Säure  in  den  Magen  gelangt  sein  konnte. 

Der  Nachweis  der  Essigsäure  in  den  Organen  gestaltet  sich 
insofern  schwierig,  als  freie  Säure  wohl  nur  in  Ausnahmsfällen  bei  sehr 
rasch  eintretendem  Tod  vorhanden  sein  dürfte.  Wir  fanden  solche  nie. 
Aus  den  im  Organismus  gebildeten  Salzen  kann  sie,  wenn  nicht  schon 
weitere  Zersetzungen  erfolgt  sind,  durch  Destillation  im  Wasserdampf- 
strom nach  Ansäuerung  der  zerkleinerten  Organteile  mit  Schwefel- 
säure erhalten  werden.  Im  Destillat  wird  sie  entweder  schon  direkt 
durch  den  Geruch  wahrgenommen  und  die  dunkelrote  Färbung  nach 
Zusatz  von  Eisenchlorid  nachgewiesen,  oder  man  muß  das  mit  Kaliuni- 
karbonat  oder  Natron  neutralisierte  Destillat  zur  Trockne  bringen  und 
sie  im  Trockenrückstand  nachweisen.  Eine  Probe  desselben,  mit 
konzentrierter  Schwefelsäure  Übergossen,  gibt  den  Essiggeruch,  oder 
es  entsteht  beim  Erwärmen  nach  Zusatz  von  Alkohol  der  Geruch 
nach  Essigäther.  Am  empfindlichsten  ist  die  Kakodlyreaktion.  Der 
Trockenrückstand  der  zu  prüfenden  Substanz  wird  im  Glasröhrchen 
mit  Arsenik  erhitzt.  Dabei  bildet  sich,  selbst  bei  nur  spurweiser  iVn- 
wesenheit  von  Essigsäure,  Diarsendimethyloxyd  (Kakodyloxyd  oder 
Alkarsin),  das  an  seinem  höchst  widerwärtigen  Geruch  erkannt  wird. 

X.  Chloroform. 

Sind  Alkohol  und  Essigsäure  Gifte  des  täglichen  Lebens,  so  ist 
das  Chloroform  ein  rein  ärztliches  Gift.    Es  ist  heute  das  meist  ver- 

1(  Aui'li  in  diesem  Falle  wurde  die  Anklage  wegen  fahrlässiger  Körper- 
bcschädigung  erhoben,  weil  gegen  eine  besonders  kundgemachte  Vorschrift  is.  o-l 
verstoßen  und  daraus  eine  schwere  körperliche  Beschädigung,  nämlich  die  einer 
an  sich  schweren  Verletzung  gleichzustellende  Vergiftung  her\'orgegangen  war 
(§  335  Üsterr.  St.G.). 

2)  Laugier,  Kemaniues  »ur  les  inconvenients  des  Inhalation»  d'Acide 
aceti(iue  dans  Ics  cas  de  Syncope.  Annales  d'hygifcne  publique  et  de  Medecine 
U'gale.    Tome  XX III.  1S!>5.  p.  170. 
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wendete  Betanbungsmittel,  das  zum  unentbehrlichen  EUstzeug  des 
Chirurgen  gehört,  der  Unempfindlichkeit  (Anästhesie)  und  Betäubung 
(Narkose)  herbeiführen  muß,  um  seine  so  oft  lebensrettenden  schweren 
und  schwersten  Eingriffe  ausführen  zu  können.  Man  kann  ruhig 
sagen,  daß  ohne  das  Chloroform  die  Chirurgie  sich  nicht  zu  ihrer 
heutigen  Höhe  hätte  entwickeln  können.  In  den  Händen  der  Ärzte 
ist  dieser  gefährliche  Giftkörper  ein  Wohltäter  der  Menschheit  ge- 
worden. Neben  den  ungeheuren  durch  die  Asepsis  und  Antiseptik 
herbeigeführten  Fortschritten  der  operativen  Heilkunde  verdanken 
Tausende  und  Abertausende  dem  Chloroform  Leben  und  Gesundheit, 
weil  ohne  dieses  Gift  die  Ausführung  der  lebensrettenden  Operation 
überliaupt  unmöglich  gewesen  wäre. 

Daran  zu  erinnern  scheint  mir  aus  zwei  Gründen  geboten,  erstens, 
um  die  immer  dreister  werdenden  Angriffe  der,  breite  Volksschichten 
verwirrenden  Naturheilkünstler  auf  die  wissenschaftliche  Heilkunde 
zurückzuweisen,  und  zweitens,  um  richterliche  Kreise  den  seltenen 
und  in  der  Regel  unvermeidbaren  Unfällen  gegenüber  das  für  eine 
gerechte  Beurteilung  notwendige  volle  Verständnis  zu  erschließen. 
Dieses  letzte  Ziel  ist  die  eigentliche  Veranlassung,  daß  ich  auch  das 
Chloroform  in  den  Kreis  meiner  Erörterungen  einbezogen  habe  und 
ich  werde  mich  auch  darauf  beschränken,  um  so  mehr,  als  im  übrigen 
die  Chlorofornivergiftung  sowohl  in  bezug  auf  Verlauf  und  den  oft 
überraschenden  Ausgang,  sowie  nach  den  Ijcichenbefunden ,  zu  den 
bestgekannten  Intoxikationen  gehört. 

Das  Chloroform  (CHClt,  Trichlormethan)  wird  als  flüchtiger 
Körper  bei  den  Narkotisierungen  in  Gasform  durch  die  Lungen  in 
den  Organismus  eingeführt.  Dort  gelangen  die  mit  der  Atemluft 
vermengten  Dämpfe  ins  Blut  und  mit  diesem  zu  den  Ganglienzellen 
des  Gehirns,  welche  zuerst  und  vornehmlich  der  Giftwirkung  unter- 
liegen. Das  Gift  kann  aber  auch  vom  Magen  aus  im  Körper  ver- 
breitet werden ;  es  ist  daher  ebenso  gefährlich  Chloroform  zu  schlucken, 
als  einzuatmen. 

Wiederholt  sind  Menschen  dadurch  verunglückt  oder  haben  Selbst- 
mord verübt,  indem  sie  zum  äußeren  Gebrauche  verschriebenes  Chloro- 
form tranken. 

Auf  Grund  der  Ergebnisse  der  experimentellen  Forschung  kann 
man  sich  eine  ziemlich  genaue  Vorstellung  davon  machen,  wie  das 
Chloroform  wirkt  Es  beeinflußt,  wie  alle  sogenannten  Aniisthetika, 
die  Alkohole,  Äther-  und  Esterarten,  den  flüssigen  Inhalt  der  Zellen, 
das  Zell  Protoplasma,  indem  es  daselbst  molekuläre  Lageveränderungen 
hervorruft.  .Man  kann  es  daher,  wie  dies  Kobert  tut,  mit  liecht  ein 
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Zell-  üder  Protoplasmagift  nennen').  Von  der  näheren  Art  der 
Beeinflussung  des  ZellprotopUsmas  durch  die  j^anze  Oifigruppe 
der  Anästhetika  hat  sidi  schon  Nägel i  in  seiner  Theorie  der  Girong 
eine  gaai  latreffaDde  Vofitdhing  gemieht  Br  nimmC  an,  di0  k 
diMen  Giften  ein  heftiger  Bewegungsmaland  voiliaiid«D  sei,  wekfcer 
die  normaleii  Bewegungsnuliiide  im  lebenden  PlaamakAiper  ilSit 
LQw^  hat  dies  dahin  pilitrierl^  daft  er  etgt^  der  Qbertiagene  heftige 
Bewegnngasofltand  fOhit  snr  ebemieohen  ümlagemng  im  labücn  Bh 
wdfi  dee  ProtoplasmaB»  Solohe  dnrah  die  Anweeonheit  gewieas  ehe- 
miacher  KOrper  bedingte  Bewc^gangsFoiglage,  die  an  ümlagenmgva 
der  Molekflle  Ähren,  nennt  man  katalytische  Vorginge.  Da  nnn  du 
CSiloioform  und  die  verwandten  Gifte  auch  nicht,  wie  es  !>ei  vielen 
anderen  der  Fall  ist,  dnrch  einen  direkten  chemischen  Eiogrill  vt 
Mgfi  ehemischer  Verwandtachaft  (Affinitit)  schädlioh  wirken,  eondsa 
nur  durch  Übertragung  von  Sohwiagnnganiatftnden,  so  wählte  L5w 
für  sie  die  die  Giftwirkung  der  ganzen  Gruppe  am  besten  charakte- 
risierende Bezeichnung^:  katalytisehe  Gifte.  Im  Sinne  dieser  exakten 
physikalisch-chemischen  Auffassunf^  der  letzten  Vorgän^^o  in  den 
Zellen  ist  das  Chloroform  als  kataiytisch  >virkeQde8  oder  konw^ 
als  ein  k  a ta  1  v  t  i  s  e  Ii  o  s  n  i  f  t  zu  bezeichnen. 

Da  es  sich  liioroei  nicht  um  eine  chemische  Bindunjir  handelt, 
wie  HIV  etwa  t)ei  der  rO-Verfjiftung  vorlief^i,  fs«mdem  nur  um  «'ine 
Versichiebung  von  M*  !  küleii,  so  läUt  es  sich  auch  sehr  ^ut  vorsteiUü, 
daß  die  verschobenen  Moleküle,  sobald  der  vom  zirkulierenden  Gifte 
aiiRg:ehende  Bewe^'unj::simpuln  aufhört,  wieder  zur  alten  lAgerun|: 
zurückkehren  und  die  Giftwirkun;::  im  wesentlichen  zu  Ende  ist-  Wir 
verstehen  dadurch  die  Flüchtigkeit,  das  transitorische  der  Giftwirkung 
nnd  die  Möglichkeit  dner  raschen  Bilekkdir  amr  Notm,  Bneheiimngen, 
die  allen  hierhergehOrigen  Giften  gemeinaam  nnd  eigenailiir  aiad; 
man  denke  nor  an  den  Alkohol. 

Ffir  daa  Ventlndnia  der  Chloioftirmwifknng  iat  noeh  eine  andere 
Tataaidie  von  Weaenheit:  Die  Tenehiedenen  Teile  dea  aonlnlea 
Nenreneyatems  werden  Ton  der  Giftwiiknng  nieht  gleiehaeilig  b^ 
troffen,  aondem  in  einer  nnter  noimalen  VeifaihniaBen  gnm  be- 
atimmten  typischen  Reihenfolge;  zuerst  das  Großhirn,  dann  das  Klein- 
hirn, hierauf  das  Rückenmark  und  endlich  das  veriftogerte  Mark.  Im 
Znatende  der  tiefen  Narkose  sind  alle  Teile  dea  aentralen  Nerven- 
Systems  gelähmt  nnd  außer  Fanküon  geeelsl  —  nnr  nickt  dna  Te^ 

1)  Koben,  IntoxIlEatioiieii.  S»  MO. 

2)  LöWf  Oskar»  Ein  natftritohM  Syatem  der  Gtftwiikungw.  MftaAm 
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längerte  Mark,  fler  Sitz  des  Atniunfrs-  und  Kroislaufzentrums.  Mit 
dip'^f^n  beiden  Zentren  allein  kann  der  Mensch  leben,  und  er  lebt  aucli 
während  d  r  tiefen  Xarkoge;  er  stirbt  jedoch,  wenn  auch  sie  bis  zum 
Erlöschen  ihivi  Funktnm  ver;j:iftet  sind.  Wir  nehmen  an,  dali  diese 
Reihenfolc-e  abhän^^  von  der  verschiedenen  Widerstaadjäfähigkeit  des 
Zellprotopiasmas  gefj:en  die  katalysierende  Wirkung  des  Giftes,  Je 
geringer  diese  ist,  desto  rascher  ist  das  betreffende  Orj^an  oder  ein 
Teil  desselben  ver^^iftet.  Man  kann  das  physikalisch  auch  so  auii- 
drücken:  Je  labiler  der  Gleichgewichtszustand  der  Protop lasmamoleküle 
einer  Zelle  ist,  desto  leichter  wird  er  darch  ein  kataljfisches  Gift 
Mrtf  nmso  raseber  ist  also  die  Zelle  vergiftet 

Dadmh  wlid  aneli  das  YewWaiinio  egrOttont  IBr  die  Inilier  gaai 
nndefinieibMr  gefmeoeii  TitBaokeii  der  Tolenms  und  Intolemis  y»- 
MhledeDflt  MeoBoiiea  gegen  OmlifOBpinalgifte,  Wamm  Tevtalgt  s.  B. 
A;  den  Alkohol  gnt,  B.  weniger  gn^  0.  tohleekt?  Antwort:  weQ  die 
ProtDplasmanKdektUe  der  GaagtienseUen  des  Großbins  bei  A.  eehwec, 
bei  ß.  weniger  eebwoTi  bei  C.  sehr  leiebt  Tenebtebbar  sind.  Wie  et 
mm  bekannflieb  Meneoben  gibt,  welebe  auf  Alkobol  sehr  lieftig  rea- 
gieren,  so  daft  sehen  geringe  Mengen  sehwere  nad  mohl  seilen  in  der 
Form  abnorme  Vergiftungsersebeimmgen  hervorrufen,  die  wir  patho* 
logische  Banschznstllnde  nennen,  so  gibt  es  auch  Bleaeoben,  deren 
Nervenisettea  auf  Chloroform  abnorm  reagieren.  Diese  von  der  Bogel 
abweichende  Reaktion  besteht  entweder  in  Überempfindlichkeit  gegen  '  . 
das  Gift  (Idiosynkrasie),  so  daß  schon  kleine  Mengen  große  Wirkungen 
hervorbrinf^^en  oder  im  re^lwidrigen  Ablauf  der  Vergiftting:,  indem 
beispielsweise  die  Keiln  nfolire  g^estSrt  ist,  in  welcher  die  einzelnen 
Abschnitte  des  zentralen  Nervensystems  in  die  Giftwirkoog  einbe«>gen 
werden. 

Sind  mm  etwn  h^i  finem  Menschen  die  Ganglienzellen  dr-,  vcr- 
läugerten  Mark-  -  hi^  wie  der  Norm  entspricht,  widersUuulslabig-er 
gegen  die  Wirkungen  des  Ciilorotorms  als  die  des  Rückenmarks,  s(t 
wird  jenes  vor  diesem  gelähmt,  das  liHßt,  der  Mensch  hört  aui  zu 
atmen  oder  es  steht  doü  Uerz  stille,  wahreud  Arme  und  Beiue  noch 
bewegt  werden,  also  noch  der  Zustand  der  tiefen  Narkose  nicht  er- 
reiebt  ist  Dieses  Ereignis  ist  ein  nicht  seltener,  peinlicher  ZwisefaeiK 
iall  bei  der  Narkose  nnd  kann  mü  dansntai  HefmdBUnnd  —  Tod 
—  enden.  Bei  andern  Mensoben  besieht  die  abnorme  Beaktion  wieder 
daiin,  dsH  die  Anfiymsetsoheinnngen  nngewühnfiobe  sind.  Das  Ib^ 
legnngssfeadinm,  welefaes  wie  beim  Alkohol  dem  Depreasbnsstsdinm 
Torangeh^  ist  in  soleben  FSIlen  nngemein  heftig  nnd  kann  sieh  bis 
an  tobsaehtfthnfiehea  Ansbrflehea  sieigem. 
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Alle  solche  abDonoen  Keaktionen  kaaii  man,  wie  uiho  von  paüio- 
logisch^n  fiaaachKUStänden  spricht,  auch  als  patholo<j:iKch(>  Nar- 
kosezn stände  bezeichnen.  Tödliche  Verunf?lückung:en  im  Utr  Nar- 
kose können  also  einmal  au.s  j)alholo^,MSchen  NarkosezuBüinden  resnl- 
tieren.  In  diet^u  Fällen  üritt  der  Tod  niaachiual  &choQ  zu  Üe^iim, 
^leit  im  Vmkßoh  te  Haifcoüaening,  siete  aber  vor  cmieliler  tiefer 
KarkoM  enu  Der  Yerivwaeb  m  (Mmfygm  war  in  aotakn  nieo, 
wie  ich  moA  oft  n  iÜMgmi^m  €Wegaiik«it  halten  immer  <n  gcriagcr. 
Das  HiftTerhiltB»  swiaehea  der  Otftmenge  aad  dem 
aabweien  Erlol|p  ist  das  OhaiaHeritiitaun  für  die  jßMogmkt 
Beaktion  des  Kenrenoystems  des  Tenni^Mtoa  and  daker  «ae  fti 
^  loreasiBeke  Beaiteilimg  des  konknlen  lUles  besonders  wieh- 
ti^.e  Tatsaehe. 

Allein  niobt  aUe  Narkoae-TodsiAUe  sind  an!  dae  patbotogimb« 
BeakHop  des  zentralen  Nenrensjstenis  sarückzuführen,  sondfin  es 
gibt  noch  eine  Beihe  anderer  VeranlaisnngMl,  Dahin  gehört  in  erster 
Unie  die  yerbraoefale  Men^e  des  Chlorofonos.  Man  kann  trotz  dir 
nn^hcnren  Zahl  tob  ausgeführten  (liloroformnarkoflea  dooh  sebM 
die  tödliche  Gabe  angeben,  da  eben  die  Menschen  so  ungemein  ver- 
schieden  reaperen.  Es  wurden  50—100  ^  Chloroform  von  Menschen 
anf  einmal  eingeatmet  und  ohne  dfinfrnden  Schaden  vertragen;  es 
sind  aber  auch  schon  bei  Dogen  von  nur  lo  ^  nnd  darunter,  ausnalims? 
weise  selbst  bei  nur  1,5 — '2.^  ir  Todesfälle  vorgekommen.  Man  wird 
daher  kaum  j<'malH  t  inm  Ti  tki<fall  auf  di«»  rherschreituuf^  der  maxi- 
malen Dosis  zurucktuhiLii  l.önnen,  e<  .-t  i  dtun,  dai>  die  unter  allen 
Umständen  im  h()ehsten  drade  bedenkliche  Menge  von  100  über- 
schriiten  worden  wäre,  ein  Fall,  der  mir  nie  ?orgekommen  iat. 

Viel  wichtiger  als  die  absolute  >reDge  des  verbrauchten  Chloro- 
formö  ist  die  Konzentration,  in  der  es  eingeatmet  wird.  Xebea 
den  Ohloroformdämpfen  muß  der  Mensch  reichlich  Lnft  erhalten. 
Naeh  Lewia  >>  loUai  aaf  100 1  Lnft  aiebt  mehr  als  5  g  Chloroform 
kommen  and  er  ist  der  Meinvng,  daft  daioh  Verstoß  gegen  fliese  Norm, 
also  dnieh  aaiweekmißige  Aaweadaag  des  CbknianoB,  skb 
die  mosten  UngtteksliUe  ergeben.  Ja,  koaaeDtricrIe  QhloiQloimdimpi» 
kOnaen  dnroh  Beller  Ton  der  Nasen-  and  Baeheasebleimbaitt  auf  dea 
Vagns  HeiBsliilslaad  encogen.  Aneb  isl  es  mlSgliehf  daß  ris  sieb  ia 
den  XiOBgeo  kondensieren  und  dadaieb  meebaaiseb  AtmangsstOrang«« 
verofsaeben.  Eine  solehe  fdderbafie  Melbode  bWe  natßilieh  der  Am 
mt  Tenuitworten.  Es  gebt  daimns  aneb  die  Foidenuig  bsmr,  dsA 
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die  Narkose  nur  in  einem  mit  guter  Lnft  reichlich  versehenen  mög- 
lichst großen  Räume,  keinesfalls  in  einem  engen  und  dampfen  6e* 
mach  vorgenommen  werden  darf. 

Die  schlechte  Beschaffenheit  des  Chloroforms  hat  eben- 
falls Lebensgefahr  im  Gefolge.  Man  wird  daher  eine  chemische  Prü- 
fung seiner  Qualität  vorzunehmen  nicht  umgehen  können,  wenn  man 
einen  Narkose-Todesfall  vollständig  aufklären  will.  Die  wichtigsten 
Chloroform  Verunreinigungen  sind:  Amylalkohol,  Athylchlorid,  Athyleo- 
chlorid,  Aldehyd,  Allylchlorid,  Tetrachlormethan,  Phosgen,  freies  Chlor; 
in  vereinzelten  Fällen  hat  man  auch  schon  flüchtige  Arsenverbindungen 
darin  gefunden.  Die  Verantwortung  für  die  Reinheit  des  Chloroforms 
kann  wohl  niemals  den  Arzt  treffen,  sondern  hierfür  ist  derjenige  haft- 
bar, von  welchem  der  Arzt  das  Medikament  im  selbstverständlich  guten 
Glauben  auf  seine  tadellose  Beschaffenheit  bezogen  hat  Es  ist  aber 
daran  festzuhalten,  daß  auch  die  absolute  Reinheit  des  Chloroforms 
nicht  vor  unglücklichen  Zufällen  schützt,  besonders  wenn  die  Aa- 
wendungsmethode  unzweckmäßig  war. 

Von  besonderem  Belange  ist  der  körperliche  Zustand  des 
Kranken.  Dahin  gehören  neben  der  schon  oben  besprochenen  in- 
dividuellen Idiosynkrasie,  welche  vorher  keineswegs  sicher  zu  be- 
stimmen ist,  und  für  welche  auch  niemand  verantwortlich  gemacht 
werden  kann,  allgemeine  Körperschwäche  und  langes  Siechtum,  voran- 
gegangene große  Blutverluste,  Lungenemphysem,  schwere  Tlerz-  und 
Nierenerkrankungen,  Arterienverkalkung,  chronischer  Alkoholismud. 
Dahin  ist  auch  die  richtige  Indikationsstellung  für  die  Vornahme  der 
Operation  zu  zählen.  Grobe  Verfehlungen  gegen  diese  von  der  medi- 
zinischen Wissenschaft  allgemein  anerkannten  Regeln  und  Außeracht- 
lassung der  hierbei  gebotenen  besonderen  Vorsichten  hätte  der  Arzt 
zu  verantworten. 

Aus  dieser  knappen  Darstellung  ergeben  sich  alle  Fragen,  welche 
bei  der  forensischen  Beurteilung  eines  Narkose-Todesfalles  zur  Erörte- 
rung kommen  und  beantwortet  werden  sollen.  Es  sind  dies  die  folgen- 
den fünf:  1.  die  individuelle  Reaktion,  2.  die  verbrauchte  Chloror 
formmenge,  3.  die  Anwendungsart  des  Narkosemittels,  4.  die 
Beschaffenheit  des  Chloroforms,  5.  die  Körperbeschaffenheit 
des  Kranken. 

Die  Leichenöffnung  und  anderweitige  Untersuchungen  sollen  jeden 
Fall  aufklären.  Oft  und  oft  ergibt  die  Untersuchung,  wie  ich  aas 
ziemlich  reicher  Erfahrung  der  letzten  Jahre  namentlich  bestätigen 
kann,  die  volle  Schuldlosigkeit  der  Arzte.  Nicht  selten  gibt  erst  der 
Leichenbefund  jene  Aufklärung  über  die   beson4ere  Körper- 
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beschaff enheit,  welche  den  Unfall  Ntmnlaüt  hat  und  als  natür- 
liches Ereignis  erscbeioen  läßt,  eine  Aufklärung,  die  am  Lebenden  trotz 
der  Anwendung  aller  Untersuchungsmittel  nicht  grewonnen  wurdoa 
konnte.  Solche  Fälle,  die  einzeln  hier  zu  erörtern  außer  dtui  iiiihnien 
meines  Vorwurfes  liegt,  bilden  die  Mehrzahl  meiner  Erfahrungen. 

Andererseits  kann  nod  boU  nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  daß 
hie  und  da  auch  tizdiche  TcantOfie  vorkommen^  &  nmicist  in  Aiifter* 
ukfitmmg  der  mam  oder  anderen  gebotenen  Vornehl  oder  Hafiiegei 
bestanden.  Solobe  Uaixnlegen,  nm  aae  beUagenswerten  VoiflUka 
nfitiliebe  ErCabnmgen  IQr  die  Znkvnft  m  gewinnen^  ist  niebt  nur  die 
enule  Ffiioht  des  nnter  Eid  stebenden  Geriebtaantes,  «mdeni  es  er^ 
bdeebt  dies  das  ureigenste  Iniezesse  der  HeUirzte  sdbst  Niehta 
ktfante  ihr  Ansehen  nnd  die  hohe  VertimnettBStdliuig^  welohe  sie  trots 
maneher  Befeindaagen  im  sosialen  Oiganismiia  eimiehnien  nnd  mit 
Beebt  beansinraehen  dflifen,  mehr  cnrsehttttom,  als  Bengong  der 
Wahrheit 

Die  Cbloroformvergiftim^  kommt  praktisch  allerdings  Yorwiegend, 
aber  keineswegs  ausscbUeßlich  aJa  Narkoseunfall  in  Retcaebt  Ich 
habe  neben  den  schon  erwähnten  medizinalen  Vergiftun^n  doroh 
Verweehslung  auch  schon  Selbstmorde  mit  Chloroform  beobachtet 
and  ea  ist  bekannt,  daß  auch  schon  Moide  damit  ausgeführt  woiden. 
(Gewaltsame  Ohloroformiemng.) 

Nur  wenige  Worte  noch  über  den  chemischen  Nachweis  des 
Chloroforms  in  dor  I.fiehe.  Die  forensißche  Diagnose  wird  in  der 
Ubcrwir-cndeTi  Melir/iihl  der  Fälle  aus  den  Leichenbefunden  und  den 
äußeren  Lnistäiulrn  uut  voller  Sicherheit  erbracht,  ohne  daß  eine  che- 
mische ünterauchung  notwendig  wäre.  Genau  genunmit  n  \  (  rnujchte 
eine  solche  auch  nichts  anderes  zu  erweisen,  als  die  Anwe^i  nln  it  von 
Chloroform  im  Blute  und  den  Organen.  Da  es  bei  jeder  Narkose  im 
Blute  vorhanden  ist,  so  kann  sein  Nachweis  in  der  Leiche  nie  etwas 
anderes  bedeuten,  als  daß  der  Mensch  narkotisiert  wurde,  keineswegs 
aber,  daß  er  infolge  der  Narkose  gestorben  ist.  Gleiciiwohl  kann  es 
Fälle  geben,  wo  dieser  Nachweis  erforderlich  ist  und  auch  genügt. 
Ea  würde  diea  namenttich  dann  eintreten,  wenn  erst  nach  der  Hand 
sieb  der  Terdaehf  einer  Chloroformvergiftung  ergäbe^  Oa  ist  ea  nun 
nicht  unwichtig  zu  wissen,  daß  Chloroform  noch  dnrcb  lan^e 
Zeit  nachweisbar  ist  Ich  habe  ea  im  tolenden  Blnte  von  an 
GbloroformTergiftong  Gestorbenen  noch  nach  mehr  als  anderthalb 
Jahren  nachsnweisen  yennocht  Der  Nacfaweia  geaohieht  nach  Isck 
liemng  dnrcb  Destillation  mittels  der  bOehst  empfindlichen  Isoniiril- 
reaktion.  ErwSimt  man  das  cbloroformbaltige  Destillat  mit  Anilin  nnd 
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alkoholischer  Kalilauge,  so  entsteht  selbst  bei  geringsten  Spuren  schon 
das  penetrant  riechende  Isoc^anphenoi  üder  läüuitriL 

XI.  Karbolsäure. 

Wie  das  Chloroform,  ist  auch  die  Karbolsäure  (Phenol)  ein  Tor- 
intlioIieB  Gift,  weuigstens  war  ale  diee  vor  Zeiten.  Dnreh 
LiBter  1863  in  die  dunuipBche  Theta]iie  eingeführt^  hat  rie  sn  lahl- 
reichen  medizinalen  Vergiftungen  geführt  Öchon  1882  konnte 
KobertO  in  einer  ZasammenflleUnng  fiher  169  TedSffendiehte  Ver« 
gülnngefliUe  beriehten,  die  selbstyeistfindlieh  nur  einen  Bmchteil  der 
wirklich  Torgekommenen  darstellen.  Bis  1893  ergaben  sieh  weitere 
50  FUle«  Seither  sind  die  Yeigifinngen  mit  reiner  Karboleäare  viel 
aehener  geworden,  da  dieeer  Körper  auB  der  chirurgischen  Praxis 
mehr  verschwunden  ist  und  anderen  bakteriziden  Mitteln  Platz  machen 
mnfiteu  Auch  als  Desinfektionsmittel  findet  die  Karbolsäure  heut- 
zutage weit  weniger  Verwendung,  so  daß  das  große  Publikum  diesen 
gefitbrlichen  Körper  nicht  mehr  so  häufig  in  die  Hand  bekommt. 

Nichtsdestoweniger  sind  auch  in  der  jüngsten  Zeit  noch  FUle 
von  Intoxikationen  mit  der  gewöhnlichen  Karbolsäure  vorgekommen, 
wie  die  Mitteilungen  von  Fischer'^)  beweisen,  welche  dadurch  ein 
besonderes  Interesse  g:ewinnen,  daß  sehr  verdünnte  Säure  (1,7  proz. 
Karbolwasser),  äußerlich  angewendet,  zur  Gan^'rän  der  verletzten  Teile 
führte.  Uber  die  Ursachen  dieser  örtlichen  bis  zum  Absterben  der  be- 
troffenen Gewebe  führenden  Giftwirkung  hat  sich  Rosen  berger 3) 
aeuerlich  ausgesprochen.  Einen  neuen  Fall  von  Karbolsäurevergiftung 
berichtet  Golde uberg*). 

Dagegen  sind  in  den  letzten  anderthalb  Jahrzehnten  zahlreiche 
Abkömndinge  (Derivatei  der  Karbolsäure  in  Gebrauch  gekommen, 
von  denen  einiire,  wie  das  Kreolin  und  namentlich  das  Lysol,  be- 
reits eine  au.sgedebnte  Verwendung  in  der  Chirurgie  und  als  Des- 
infektionsmittel gefunden  haben.  Die  wirkbamen  Bestandteile  in 
diesen  Geheimmitteln  sind,  wie  immer  auch  dieselben  von  den  Patent- 
besitaem  benannt  sein  mögen,  Homologe  des  Phenols»  welche  durch 
besondere  Verfithmngaaflen  ans  dem  Teei5l,  dem  unldsliehen  BUek- 


1)  Kobert,  Lebibueh  der  IntoziktlioiieD.  1S99.  8. 124. 

2)  Fischer,  Zw«l  FUle  von  Kubolguiciln.  Hnnduier  med.  Wocfaeiiidir. 

1901.  Nr.  21. 

3)  Kosenbcr^oi-,  Ursachen  der  £art>olgaiigiin.  Verhandlangen  der  pbys.- 
med.  Gesellschaft  su  Wiiizbnrg.  1901. 

4)  Goldonberg,  Üb«?  einen  FMl  von  Kafboblnrevefgifhing.  littLSeeh' 
Ywt'Zitg,  im,  Nr.  19. 
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■tande  bei  dw  Daiilialhiiig  der  reinen  KniboUbue,  gewonMn  wwImu 
Diese  hdbecen  Phenole  wenden  in  der  CQiemie  Kieaole  gennnnt 
WneeeriOfllieh  gemaohte  '  Kiesole  »nd  aleo  in  tllen  dieeen  Ton  der 
teebniachen  Indoetrie  imorar  wieder  nnler  neuen  Bewiobnnngen  in 
den  Händd  gebracbten  Deeinfektionenuttelny  dem  KieoUn,  Lysol,  Solntot, 
SolTeoI»  Stprol,  Sapokreeol,  TriknMl  n.  n.  ToriumdeiL  Die  Kre8<^ 
entbaHen  den  Pbeooikenii  müssen  also  schon  nach  theoratiadMn 
ObedeguDgen  voraussicbtlich  eine  ibnliebe  Wirkung  im  menscb- 
Uehen  nnd  tieriaeben  OtganiamaB  henrorbringen,  wie  die  seine  KbiIkiI> 
eifore;  es  kOnnen  sieh  nnr  qoantitaliTe  ünlecMbiede  gegen  diaae 
-ergeben. 

Die  chemische  Zusammensetzung  dieser  neueren  Desinfektions- 
mittel, die  fast  aussclilirniicli  als  patentierte  Geheim  m  ittel  in  den 
Handel  kommen,  anlanj^end,  haben  die  zahlr«^iehen  b«  /n_:lielien  Unter- 
suchungen dif  Anwesenheit- ßcb  wankender  Meng«  ii  \  oa  Kresolen  in 
denselben  sichergestellt  So  fanden  Biel,  Fischer  und  Lutze  im 
englischen  Kreolin  27,4  Proz.  Phenol«^  während  im  deatechen  Kreolin 
nach  HenleO  der  Gehalt  an  Phenolen  nicht  mehr  als  lu  l'roz.  bt 
trägt.  Vom  Snprol  sa^t  l'fuhP)^  es  bestehe  ans  einem  Gemisch  von 
rohen  Kresolen,  denen  noch  groÜe  Mengen.  Tyridinbasen  beigenienjrt 
bind,  und  Seheurlen  )  bestimmte  den  Kresolgehalt  dieses  Desinfek- 
tionsmittels mit  40— -46  Pros^  den  Gebatt  an  andren  Teerbestaod- 
teilen  mit  35—40  Pioa.  nebet  20  Piran.  hoelMiadander  KoUenwaaaer 
alQiff& 

.  Noeb  nel  nmfiUigüebeie  ünlannolnnigen  ala  über  die  Znaammen- 
eelzang  liegen  Aber  die  Giftigkeit  dieaer  Pii|NBate  beaw.  der  in 
ibnen  enthaltenen  wirkaamen  Bcatandteile^  der  Eieaolc^  Tor.  Ünler 
anderen  haben  aieh  nebet  den  bemte  genannten  y.  Eininroh,  Beh- 
ring, Sohottelina,  Frftnkel,  Gramer  nnd  Wehmer,  eowie 
Mein  raerat  mit  dieaer  Frage  beeebiftigi  Gerlacb«)  hat  daa  L|«ol 
einer  eingehenden  vergleiobenden  Untersuchm^p  unterzogen,  deren 
Ergebnis  die  FeeleteUnng  war,  daß  es  in  besag  auf  seine  Desinfek* 
tionakraft  wirksamer  wäre  als  Karbolsäure  (und  Kreolin),  daneben 
aber  yiel  nnniftiner  aia  die  ühiicen  gflbrimflhKiArlMi  Antiafiiiliha  £r 


1)  Henle,  Vher  KimHaa  ud  aeiiM  wiriuanM  Bmandlaitoi  Anhir  t. 

iiygienp.  0.  Bd.  S.  l^S. 

2)  Pt  ulil,  Zur  Wirkung  do»  äaprola.  Zdtacbr.  f.  Hygiene  und  lufektioofr* 
famiditlisB.  IMS.  lft.Bd.  &  les. 

3)  Scheaerlen,  Über  Saprol  und  die  8<proBerung dar DerinfMrtioiBiHBl. 

Archiv  f.  Ry^ione.  isnri.  18.  Bd.  S.  35. 

4)  üerlacb,  Über  1^1.  Zeitsohr.f.  Hygiene.  1891.  LO.Bd.  &  U7. 
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sagt  hierüber  am  Sclilusse  seiner  Abhandlung  wörtlich  folgendes: 
^Das  Lysol  ist  von  den  Antisepticis,  welche  sich  bezüglich  ihrer 
Wirksamkeit  mit  demselben  vergleichen  lassen  (insbesondere  Karbol- 
säure, Kreolin,  Subhmat),  das  bei  weitem  ungiftigste. "  Auch  H am  m er ') 
und  Max  Gruber^),  sowie  Kurt  Wolf=*)  und  HaramerH)  be- 
stätigen, daß  die  Giftigkeit  der  Kresole  wesentlich  geringer  ist  als  die 
der  Karbolsäure.  Daher  und  infolge  der  geringen  Konzentration 
dürfte  die  1  proz.  Kresollösung  ein  relativ  harmloses  Desinfektions- 
mittel sein''  sagt  Gruber  (1.  c.  S.  623)  und  Gerlach  beschließt  seine 
Betrachtungen  über  die  Giftigkeit  der  Kresole  mit  folgenden  Worten: 
,,Ganz  besonders  wird  es  (das  Lysol)  sich  aber  als  Desinfektions- 
mittel eignen,  das  man  dem  Publikum  zu  Desinfektions-  und  Bei- 
nigungszwecken  in  die  Hand  geben  kann,  ohne  dasselbe  Gefahren 
auszusetzen,  wie  dies  bei  den  ausgesprochen  giftigen  Antisepticis  der 
Fall  iat^    (A.  a.  0.  S.  196.) 

Diese  angebliche  Ungefährlichkeit  der  als  Desinfektionsmittel 
in  den  Handel  kommenden  Kresolpräparate,  welche  gegenwärtig  fast 
durchwegs  als  Kresol-Seifenlösungen  hergestellt  werden,  hat  sich  nun, 
soweit  die  unverdünnten  Präparate  in  Betracht  kommen,  in  der  Praxis 
nicht  bestätigt.  Es  sind  vielmehr  schon  vor  Jahren  tödliche  Ver- 
giftungen mit  diesen  Abkömmlingen  der  Karbolsäure,  namentlich  dem 
Lysol,  vorgekommen.  Bezügliche  Fälle  in  mehrfacher  Zahl  wurden 
von  Fagerlund*),  Haberda'Oj  Hofmann')  u.  a.^)  beobachtet. 
Vorwiegend  waren  es  Kinder,  die  teils  bei  chirurgischer  Anwendung, 
also  äußerer  Applikation,  teils  bei  innerer  Darreichung  infolge  von 


1)  Hammer,  Über  die  desinfizierende  Wiricung  der  Kresole.    Archiv  f. 

Hygiene.  1S91.  12.  Bd  S.  .359. 

2)  Grub  er,  Über  die  Löslichkeit  der  Kresole  in  Wasser  und  über  die  Ver- 
wendung ihrer  wSssrigeu  Lösungen  zur  Desinfektion.  Archiv  f.  Hygiene.  1S93. 
17.  Bd.  S.  619. 

3(  Über  Desinfektion  mit  Sapokresol.  Archiv  f.  Hygiene.  1894.  22.  B(L  S.  219. 

4)  Hammerl,  Über  den  Deainfcktionswert  des  Trikrcsols.  Archiv  f. 
Hygiene.  1%94.  21.  Bd.  S.  198. 

5)  Fagerlund,  Vergiftungen  in  Finnland  in  den  Jahren  1990  —  1893. 
Foetschr.  f.  Ed.  v.  Hof  mann.  1S94.  S.  45.  Lysol.  S.  63. 

6)  Haberda,  Über  Vergiftung  durch  Lysol.  Wiener  klin.  Wochenschr. 
JS95.  Nr.  16.  S.  299. 

7)  Hofmann,  Lehrbuch.  7.  Aufl.  1995.  S.  660. 

8)  Burgl.  Zwei  Fälle  von  tödlicher  innerer  Lysolvorgiftung  mit  Be- 
trachtungen über  Ly«ol Wirkung.  Münchner  med.  Wochenschr.  1901.  Nr.  29. 
Kbhardt,  Eine  Lysolvergiftung  mit  tödlichem  Ausgange.  Zeitschr.  f.  Medizinal- 
boamto.  1901.  Nr.  15. 
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Venvecbslung  des  Mittclb  verunglfickten.  Es  sind  aber  Mdi  Selbst 
Vergiftungen  mit  Lysol  sichergestellt  worden,  ond  Hftberds  berichtet 
sogar  Uber  eitwa  Moni:  eine  MvHcr  vergiftete  ihr  t'/i  Jahie  «He» 
Kkd  dmh  g^watomeg  Emgiefien  Yon  LjsoL 

Dftft  alio  das  ▼ielgebanehte^  niiachwer  eihiltliohe^  nine  Ljiol» 
tOdfiehe  Veigiftungen  heryommifBa  Tiniuig,  und  daB  hiena  Bchaa 
aMÜBh  Ueme  Mengoi  (bei  Kindern  einige  Gmnme)  genflgen,  steht 
dttreb  vieUBaohe  Beobftohtoiigen  fest 

Oheiniaoh  betraehtet  tat  das  Ljaol  eine  LSsang  ron  K^re- 
aolen  in  Seifen  wasaer.  Der  Znaals  der  Seife  erbSht  eineneÜB 
die  LOslichkeit  der  wirksamen  B^ta^dteile  des  Bobkresols  (Kreaol- 
seifen),  so  daß  mehr  Kreeole  in  die  FItoigkeit  übergehen,  anderer- 
aeitB  hat  er  für  viele  Desinfektionszwecke,  z.  B.  die  Händedesinfeklioiiy 
einen  besonderen  Wert,  indem  die  Desinfektionaobtiekte  der  wirksamen 
Substanz  (d.  i.  den  Kresolen)  zugänp;licher  ^macht  werden.  Durch 
den  Seifenzusatz  wird  also  die  Desinfektionskraft  einer  Kresolseifen- 
lösnng  erheblich  {gesteigert  (Seh ür may er Otto  Heller-)'-  Ini 
Prinzip  ganz  dasselbe,  nur  veracliK'don  in  bezug  auf  die  techniscbe 
Darstellung  und  die  Mengenverhältuisäe  der  einzelnen  lif»*fnndtt^ile 
sind  die  neueren  Desinfektionsmittel,  die  unter  den  ['« ii  hiuin-en 
Trikresol,  Kresapül,  Krejsoi  Raschig,  als  Lirjuor  Kn  -apuaalus  in 
die  deutsche  Pliarniakopoe  aofgenommeo,  Ljsoform  und  Bazillol  in 
den  Handel  kon  i  ien. 

Sie  werden  vun  den  1  al>rikii[iten  mit  Beziehung  auf  die  mitge- 
teilten Ergebnisse  der  wissenschaftlicben  rrilfung  ihrer  Giftigkeit  in 
der  Regel  als  „ungefährlich'',  „nicht  gifug  usw.  angepriesen.  Irür 
den  Denkenden  ist  eine  solche  Behauptung  von  vornherein  ein  Unding. 
Wae  für  die  Pflanzenzellen  (Bakterien)  ein  Qift  ist,  das  sie  tOtel|  wird  ea 
▼afMawebtlieh  andi  Ifir  die  tteriiohen  Zelleo,  eomit  Ulr  den  NeoaehcQ 
aein.  Eb  wtifcliob  wiifcsamea  DednfefctionBnittel  rnnfi  daher  eleto 
ein  geflttiriieher  Klliper  fflr  den  MensebeQ  aein  und  fSr  nUe  Znknift 
bleiben.  Das  hat  sieh  aneh  immer  wieder  dnieh  neue  eehUmme  Er- 
dahrnngen  bewahrheitet,  wie  an  der  Kaibdsiniei  dem  Snbttma^ 


1)  Scharmftyer,  Bakteriolc^Mhe  UamnchaagCB  9km  flia  anai  Dca» 

iBfiiicns*Kre8o]  Haschig  (Liqaor  Kreeoli  saponatas).  Archiv  f.  Hygiene.  lSi9. 
25.  Bd.  9.  ^1^.  —  Derselbe,  Zur  Kenntai«  der  Wiikung  von  Kxmokm,  Anhlv 
f.  Hygiene,  im.  a-l.  Bd.  S.  31. 

f)  Otto  Haller»  Ober  die  Badaatmg  tob  fSäktmta  n  Darfafflktiou* 
ndUdn.  AnhiY  f.  Hygiene.  1908.  47.  Bd.  &  218. 

Symanski,  Eini^-c  Dcsinfektiongvcreuche  mit  einem  nouen  Dcs^iQfuioii> 
,Lyaofurm^  Zeitschr.  L  Hygiene  u.  Infektioiuknuikbeiteo.  mi.  37.  JBd.  a  Ma. 
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Lysol  usw.,  80  auch  an  dem  erst  seit  wenigen  Jahren  in  den  Handel 
gesetzten  und  als  ganz  ungefährlich  angepriesenen  Bazillol. 

Eine  tödliche  Bazillol  Vergiftung,  welche  sich  vor  etwa 
Jahresfrist  hier  ereignete,  dürfte  daher  der  Mitteilung  wert  erscheinen, 
um  so  mehr  als  über  die  Giftwirkung  dieses  Präparates  beim  Menschen 
meines  Wissens  noch  recht  wenig  Erfahrungen  vorliegen.  Der  Fall 
ist  folgender: 

Am  6.  Dezember  1902  war  der  Wärter  Anton  H.  in  der  Irren- 
anstalt Feldhof  bei  Graz  damit  beschäftigt,  in  einem  Krankenzimmer 
ein  Bett  zu  desinfizieren.  Hierzu  verwendete  er  Bazillol,  bei  dessen 
Verwendung  den  Wärtern  überdies  besondere  Vorsicht  aufgetragen 
war.  Die  Flüssigkeit  (reines  Bazillol)  hatte  er  in  einem  Topfe  neben 
sich  am  Boden  stehen.  Neben  dem  zu  desinfizierenden  Bette  lag  der 
Patient  Franz  M.  in  seinem  Bette.  Während  der  Desinfektion  begab 
sich  H.  auf  kurze  Zeit  zu  einem  im  selben  Zimmer  befindlichen  Kasten, 
um  daselbst  einen  Fütterungsschlauch  zu  verwahren,  ließ  jedoch  un- 
vorsichtigerweise den  mit  ca.  '/'*  1  Bazillol  gefüllten  Topf  neben  dem 
Bette  am  Boden  stehen.  Der  Pflegling  Franz  M.  benutzte  den  unbe- 
wachten Augenblick,  ergriff  den  neben  seinem  Bette  stehenden  Topf 
und  trank  daraus.  Als  der  Wärter  sich  wieder  gegen  das  Bett  des 
M,  wandte,  sah  er  gerade,  wie  M.  noch  den  Topf  in  den  Händen 
hatte,  sprang  auf  ihn  zu,  um  ihm  das  Gefäß  zu  entreißen,  doch  war 
es  bereits  zu  spät,  da  M.  schon  eine  größere  Menge  des  Bazillols  zu 
sich  genommen  hatte.  Es  war  dies  wenig  nach  10  Uhr  vormittag. 
Wieviel  getrunken  wurde,  konnte  nicht  mehr  genau  festgestellt  werden. 
Schätzungsweise  waren  es  50 — 60  ccm. 

Über  die  Krankheitserscheinungen  und  den  ganzen  Ver- 
lauf der  Erkrankung  liegt  mir  eine  ausführliche  Darstellung  vor,  die 
von  den  Anstaltsärzten  verfaßt  wurde').  Das  wesentliche  sei  hier 
wiedergegeben.  Der  Arzt,  welcher  kurze  Zeit  nach  der  Einverleibung 
des  Giftes  zum  verunglückten  Pflegling  gerufen  worden  war,  fand 
denselben  bewußtlos  daliegen,  in  tiefdunkler  Oyanose,  nur  vereinzelte 
Atemzüge  schöpfend.  Eine  besonders  auffällige  Oyanose  zeigten  die 
Ohren,  die  Schläfen,  Stime,  Nase  und  Lippen;  intensive  pericomeale 
Injektion;  bei  der  sofortigen  Einführung  des  Futterschlauches  keine 
Reflexe.  Das  bei  der  Auswaschung  des  Magens  ablaufende  Spül- 
wasser ist  schmutzig  braun,  riecht  nach  Phenol,  führt  Speisereste  mit 
sich.    Während  der  Ausspülung  erbricht  der  Kranke  eine  ähnlich  ge- 

1)  An  dieser  Stelle  danke  ich  meinem  verehrten  Freunde,  Herrn  Direktor 
Dr.  Sterz,  bestens,  daß  er  mir  die  Krankengeschichte  der  Anstalt  überließ  und 
die  wissenschaftliche  Untersuchung  des  Falles  in  jeder  Weise  förderte. 
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färbte  und  ebenso  riechende  Flüssigkeit  Da  er  stärker  kollabiert, 
wird  die  Ausspülung  sistiert.  Puls  frequent,  ziemlich  voll,  ohne  be- 
sondere Spannung.  Atmung  beschleunigt,  oberflächlich,  häufig  aus- 
setzend. Inspiratorische  Dispnoe.  Auf  Kampfer-  und  Ätherinjektionen 
leichte  Besserung,  Abnahme  der  Cyanose,  freieres  Atmen,  Pupillen 
kontrahiert,  rcaktionslos.  Comeal-  und  Conjunktivalreflexe  erloschen, 
ebenso  die  Sehnenrcflexe.  Lippen,  Zahnfleisch,  Mundschleimhaut 
anämisch,  gequollen,  leicht  schmierig,  beim  Tasten  mit  dem  Finger 
die  Gaumensegel,  das  Zäpfchen  und  der  Zungengrund  sukkulent.  Ab 
und  zu  entleert  sich  blasig'-gallertartiger,  fadenziehender  Schleim.  Der 
durch  Katheterismus  gewonnene  Harn  zeigt  äußerlich  keine  patholo- 
gischen Abweichungen.   Dies  der  Befund  in  der  ersten  Stunde. 

V22  Uhr  nachmittags.  Patient  andauernd  bewußtlos,  Cyanose 
nimmt  wieder  zu.  Atmung  intermittierend  mit  Anklang  an  Cheynes- 
Stokes,  Puls  128,  regelmäßig,  klein,  kaum  tastbar.  Beginnendes  Hasseln 
über  den  Lungen,  Hautdecken  kühl.  Neuerliche Atherkampferinjektionen. 

7  Uhr  abends.  Puls  ziemlich  kräftig,  120,  Atmung  durch  die  in 
der  Luftröhre  vorhandene  Ödemflüssigkeit  ungemein  erschwert,  durch 
Aspiration  mittels  Katheter  von  der  Nase  aus  wird  eine  schmutzig- 
braune, schmierige  Flüssigkeit  entfernt,  in  der  Fetzen  von  abge- 
stoßener Schleimhaut  schwimmen.  Andauernde  Bewußtlosigkeit,  Fehlen 
aller  Reflexe.    Harn  dunkelgrün.   Temperatur  35  0. 

Von  da  an  ergeben  die  sorgfältigen  zweistündigen  Beobachtungen 
und  Aufzeichnungen  nur  die  Erscheinungen  des  unaufhaltsam  fort- 
schreitenden Verfalles  mit  einer  kurzen  Remission  gegen  Mittemacht, 
wo  einige  Muskelaktionen  wahrgenommen  und  Reflexe  ausgelöst 
werden  können.  Nach  4  Uhr  morgens  beginnt  unter  beständiger  Jak- 
tation sehr  unregelmäßiges  Atmen  mit  häufigem  Stillstand  im  Ex- 
spirium,  nach  langen  Pausen  eine  konvulsivische  Inspiration.  —  Tod 
um        Uhr  morgens,  also  Vergiftungsdauer  etwas  über  18  StundcD. 

Die  Leichenbefunde  boten  das  zu  erwartende  Bild.  Es  ergab 
sich  eine  völlige  Ubereinstimmung  mit  den  zahlreichen  Beobachtungen, 
wie  sie  bei  Lysol-  und  Saprolvergiftungcn  oft  und  eingehend  be- 
schrieben worden  sind  ')•  Ich  hebe  nur  hervor:  ausgesprochenes  Ge- 
himödem  bei  mäßiger  Blutfüllung  desselben  und  seiner  Häute,  Lungen- 
ödem und  BlutüberfUllung  der  Lungen  und  des  Herzens;  das  Blut 

1)  Mau  vgl.  außer  dcu  oben  zitierten  Autoren  noch:  Tausch,  Zwei  Fälle 
von  Lysol vergnftunp.  Berliner  klin.  Wochcnsehr.  1902.  Nr.  34.  —  Bajer,  Eine 
Lväolvergiftung.  Keichonberger  Korresp.-Bl.  1902.  Nr.  7  und  Dost,  Uber  einen 
Fall  von  Saprol Vergiftung.  Archiv  f.  Kriminalanthropologic.  1902.  10.  Bd.  S.  96, 
letzerer  meiner  Bazillolvcrgiftung  ungemein  ähnlich. 
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sebr  dunkel  und  im  Herrpii  locker  geronnen:  die  Schleimhäute  der 
Mundhöhle,  des  Rachens,  di  r  Speiseröhre  und  des  Matrens  ^qnollfn, 
teilweise  oberflächlich  abfjängig,  von  gallertartig-seif  m»  r  Heschaffen- 
heit,  jene  der  oberen  Luftwege  ähnlich  verändert.  Der  trübe  Harn 
zeigt  deutlich  eine  schwach-grünUche  VerfSrbung,  die  beim  äteheu 
an  der  Luft  zunimmt. 

Emv  v  uü  iiiii  vorgenommeuf  l  niLihiu  lmn^'  von  vier  Ilamprohen, 
welche  um  V22,  V^^,  '/j5  und  7  üUr  dem  Kranken  uuttels  Katheter 
entnommen  worden  waren,  ergab  in  allen  und  zwar  auch  schon  in 
dem  ofitiMh  noob  nieht  nnfWilligcn  Aatmgßhm  inftennve  Phenol- 
renktioo;  die  apitiven  dunklen  Hme  hatt»  andi  dentfielien  Phoial^ 
gemeh.  Diß  Isofienmg  dm  Gifiee,  das  anoh  im  Blute  naehgewiesen 
wurde,  hnd  ihireh  DestUlatioa  mittels  WasMvdampCBtrom  ans  den 
ansgesinerten  FMsn^niten  sialt.  Die  RuaklfiHi  dec  wi^i^*»  waf  mit 
Ausnahme  des  entern,  der  alkafiseh  leagiieite,  denHiefa  sauer;  die 
Phenolhanie  enthielten  Eiweiß. 

Die  von  der  Karbolslnfe  Ungst  bekannte  doppelte  Wirkung, 
At/ung  und  Affektion  des  lentralen  Nmunqrslemfl^  teat  in  unserem 
Falle  auch  mit  besonderer  Deutlichkeit  hervor.  Die  Ätzung  ist  durch 
die  Alkalien  des  Präparates,  welehes  intensiv  alkalische  Reaktion  zeigt, 
bedingt  und  sind  die  Veränderungen  der  betroffenen  ScbleUnbäute 
auch  dementsprechend  beschaffen,  Verquellung  und  Bildung  weicher 
Schorfe.  Die  Wirkung  auf  das  Zentralnervensystem  zeigt  sich  in  der 
rasch  einsetzenden  und  wahrend  des  pinzen  Verlaufes  andauernden 
Be \v  u  ßtl  osi  ^'keit  und  Läl)  m  n  n  ir  der  «resjimtfn  motorischen  Sphäre, 
sowie  in  den  Stonm^en  d***  Atn  ningsmerhrtiii-iniis,  der  Herztätigkeit 
und  dein  Abfall  der  Körperii  ni[M  ratur.  in  (iie^rm  Helnntre  verhalten 
sieh  nho  tili  Kresole,  die  Al>kt»miulinge  d«'r  Karbul>auri  ,  genau  30 
wie  sie  mII  -i  Sie  begründen  ilie  SchMtit-  der  Erschemungen  und 
den  todlichen  Ausgang,  der  vve^^en  der  Ätzung  allein  ?rcwiR  nicht  er- 
folf^en  uirdHe.  Es  hestiitip:i  unser  i' all,  was  Schüiinuyer  iilier  die 
W  irkungsweiijc  der  rhtnole  und  Kresole  experimentell  festi^estellt  hat. 
Sie  ist  eine  rein  chemische  im  Sinne  einer  Eiweißfällung  im  lebenden 
Protoplasma.  Reicht  der  Gebalt  an  Phenol  oder  Kresolen  ans,  d.  h, 
iflt  die  LBsung  genügend  konientriert,  so  entsteht  vornehmlioh  in  den 
ZeUen  des  ZeDttalnervensysteois  eine  feste  Tertmidung,  das  ist  flllung 
des  Protoplasmas  als  Phenol-  oder  KresoldweiD;  in  sdiwftcheren  L9- 
songen  kOnnen  Phenol  und  BiweiO  nebeneinander  bestehen* 

FBr  riohterliehe  Kreise  sei  noch  mitgeteilt^  dafi  unser  IUI  Ton 
BasiUolTeigülong  mit  Anklage  und  Verurleihing  wegen  YeigebenB 
gsgen  die  Sieherheil  des  Lebens  endete.  sddnll  folgt 
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Ein  kasaistisclier  Beitrag  zar  forensläciien  Würdigung 

des  SchwachBinns. 

Dr.  l^illiwm  T.  MMMk-Slolilac  (MSMhtn). 

1.  Anklagesehrtft 
des  köni^;!.  Staatsanwaltes  am  königl.  I^uuIl*  richte  Miinrlien  I  j^cegren 
liuber,  Alfons'),  geboren  am  11.  Juni  1863  zu  i'ai)in^%  be- 
heimatet in  München,  katboUücL,  miliUirfrei,  ledig,  Schreiber 
hier,  noch  nicht  bestraft 

Die  Vonmtettuohiiiig  bat  folgend«  ergeben:  Im  Jahra  189^ 
wurde  der  kdige  Kaafmann  Heinridi  Kiaaisa  ana  Regeoflbnrg  au 
der  Vormundaobaft  witfawiffli  und  erliielt  hierbei  die  Verwaltnng  Ober 
ein  VermSgen  Ton  etwa  120000  Mark. 

Bia  Bade  1809  batte  Kranae  naberai  drei  Vierteile  eeinea  Yer* 
mOgene  veibnuiehL  '  Seine  Schweeler,  die  Eabrikbeeitgeiaehefea» 
Haigaielba  Beeker,  beantragte  im  DeMmber  1890  leine  18ntmttndigimg 
wegen  Verechwcndimg.  Diesem  Antruge  wnrde  am  30«  Hai  1900 
seitens  des  Amtsgerichtes  Regensburg  statt;regeben. 

Diese  Tatsachen  werden  bewiesen  durch  die  F^ntiff^an^^ig^pri^iHfc  |m 
des  köni^H.  Amts^richts  München  bezw.  Regensburg. 

Nach  den  Angaben  des  Kiwue  bat  eich  im  LaaCe  mehreier  Jahie 
ab  1893  folgendes  zugetragen: 

Krause  lernte  im  April  1  S9;{  in  München  zufällig  den  Angeschul- 
digten kennen.  Bei  der  Vorstellung  im  Restaurant  Bürgerbriiu  erklärte 
Ruber,  er  sei  neriehtsvollzieher;  später  gab  er  dem  Krause  an,  er  sei 
nicht  Oi.'richtsvoil/.ieher,  sondern  Küchtiiküüzipient  bei  Rechtsanwalt 
Hering;  im  Dezember  werde  er  «ieli  der  zweiten  Prüfung  für  den 
höheren  Justiz-  und  Veiwaitungödieuöt  unterziehen. 

1)  DI«  lagetiiiiiiica,  Ortsbefoiehaimgen  nsw.»  ifaid  In  4kmm  Artikel,  ob«r<iU 
«ft  Hich  um  «in«  öfleiitUdi  efhobeae  Anklage  haiidel^  dnidiwvg  galadeit. 
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Da  Huber  dem  Krause  noch  nähere  Angaben  über  seine  Verhält- 
nisse, insbesondere  seine  früheren  Vermögensverhältnisse  machte,  faßte 
Krause  Vertrauen  zu  ihm  und  legte  ihm  seinerseits  seine  Verhält- 
nisse dar. 

Er  teilte  ihm  mit,  daß  er  ein  Vermögen  von  120000  Mark  be- 
sitze, daß  er  einen  großen  Teil  dieses  Vermögens  seinem  Schwager 
Georg  Becker  als  Darlehen  gegeben  habe,  daß  er  aber  nunmehr  großes 
Mißtrauen  gegen  seinen  Schwager  hege. 

Huber  erklärte  auf  die  Mitteilungen  Krauses,  er  fürchte,  daß 
dessen  Verwandte  sich  seines  Vermögens  zu  bemächtigen  suchen,  daß 
sie  schließlich  seine  Entmündigung  erwirken  würden;  in  diesem  Falle 
verliere  Krause  die  Verfügung  über  sein  Vermögen,  und  seine  Ver- 
wandten hätten  ^freies  Spiel''. 

Krause  bat  Huber  als  Juristen  um  Rat,  wie  er  sich  zu  verhalten 
hätte,  um  nicht  von  seinen  Angehörigen  übervorteilt  und  seines  Ver- 
mögens beraubt  zu  werden.  Huber  erklärte  ihm,  er  wolle  sich  die 
Sache  überlegen,  sich  selbst  Rats  einholen  und  dann  dem  Krause  nähere 
Mitteilungen  machen. 

Am  nächsten  Tage  —  3.  Mai  1 893  —  teilte  Huber  dem  Krause 
auf  einem  Spaziergang  mit,  er  habe  sich  mit  Kollegen  und  Rechts- 
anwälten besprochen.  Er  setzte  dem  Krause  auseinander,  das  beste 
sei,  wenn  dieser  einen  Antrag  „gemäß  der  materiellen  Seite"  —  dies 
waren  seine  Worte  —  einreiche:  würde  dieser  Antrag  bei  Gericht  ge- 
nehmigt, dann  könne  Krause  binnen  einer  ihm  vorgestreckten  Frist,  vor- 
läufig auf  ein  Jahr,  völlig  frei  über  sein  Vennögen  verfügen,  ohne 
daß  ihn  hieran  sein  Schwager  durch  irgendwelche  Gegenanträge  hindern 
könne.  Um  keinen  Preis  dürfe  aber  herauskommen,  wer  für  Krause 
den  Antrag  gestellt  habe:  in  diesem  Falle  würde  ihm  die  „materielle 
Seite"  sofort  entzogen.  Dieser  Antrag  koste  eine  Gerichtsgebühr  von 
1 000  Mark ;  sonstige  Auslagen  seien  damit  nicht  verbunden,  da  er  für 
die  Ausarbeitung  des  Antrages  keine  Entschädigung  verlange;  nötig 
sei  aber,  daß  die  Gerichtsgebühr  bei  Einlauf  des  Antrages  dem  Ge- 
richt bezahlt  werde. 

Während  Huber  dem  Krause  diese  Sache  auseinandersetzte,  ge- 
langten beide  in  Hubers  Wohnung.  Hier  zeigte  Huber  dem  Krause 
zur  Bekräftigung  seiner  Mitteilungen  einige  Gesetzesstellen,  von  welchen 
Krause  selbstverständlich  nicht  das  Geringste  verstand. 

Krause  war  von  der  Richtigkeit  der  Angaben  des  Angeschul- 
digten fest  überzeugt,  glaubte  auch,  daß  Huber  den  besprochenen 
Antrag  für  ihn  ausarbeiten  und  bei  Gericht  einreichen  würde  und  gab 
deshalb  dem  Angeschuldigten  10  Einhundertmarknoten. 
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Wirklich  teilte  Huber  dem  Krause  schon  nach  wenigen  Ta^en 
mit,  er  habe  den  Antrag  eingereicht;  der  Antrag  sei,  wie  Rechti?- 
anwalt  K.  erklärt  hätte,  vurzüglich  auflgefalleiL  Der  Antrag  sei  auch 
vom  Gericht  genehmigt  worden. 

Doch  schon  am  10.  Mai  1893  eröffnete  Hubt^r  dem  Kraü>e. 
sei  von  Seite  seines  Schwagers  ein  EntmUndignngsantrag  eingr lauf,  n  : 
Krause  müsse  daraufhin  einen  Gegenantrag  einreichen;  derselbe  konte 
1000  Mark  Gerichtagebühr.   Huber  erhielt  demzufolge  von  Krause 
weitere  1000  Mark. 

Wenige  Tage  b]>äter  bedeutete  lluber  dem  Krause,  ein  Gegen- 
antrag des  Georg  Becker  habe  einen  weiteren  Antrag  Krauses  nötig 
gemacbti  der  von  Rechtsanwalt  K.  ausgearbeitet  worden  sei. 

Da  der  AngeBchnldigte  erklSrte,  dieser  Aning  erhoMe  eine  Ge- 
riehtsgebübr  von  1500  Hark,  gab  Kraose  dem  Fischer  weiten  1500 
Mark. 

Aoiaoge  Juni  1893  begann  Kmise  ein  Verhättnis  mit  der  lAdneiiii 
Joeephine  D.  hier.  AlsiMdd  bemerkte  Haber  dem  Erraee^  eein  Schwn- 
ger  Beeker  habe  dieses  Verhältnis  in  Erfahrung  gebmeht;  um  dem 
Beeker  snTorsnkommeo,  empfehle  sich  ein  Antrag  an  das  Beiehsge- 
iiekt  anf  VerUagemng  der  immateriellen  Seite^  bis  znm  Jahve  1908; 
Rechtsanwalt  K.  wlirde  den  Antrag  einreichen,  ohne  hierfBr  G«- 
btthren  zu  beanspmchen;  doch  müßte  für  den  den  Antrag  eine  Gerichts- 
gebflhr  von  2000  Mark  erlegt  werden;  Krause  war  hiermit  einver^ 
standen  und  bebändigte  dem  Huber  2000  Mark.  Dieser  teilte  daim 
dem  Krause  mit,  die  ^materieUe  Seite^  sei  Ins  smn  Jahre  1905  Ter- 
ttngert  worden. 

Am  9.  oder  10.  Juni  1893  hatte  Huber  dem  Krause  eröffnet,  die 

Josephine  D.  habe  durch  Rechtsanwalt  Ji.  einen  Antrag  stellen  lai^sen, 
wonach  si^^  von  Krnn^p  für  den  Fall  der  Df^floration  oder  Sehw-ini;^- 
rung  30  0(111  M;trk  ndrr  40  000  Mark  beajispruche.  Huber  hatte  dam 
Krause  nin  Ii  lK  i:reiflich  genmcht,  daß  auf  diesen  Antrag  der  Jose- 
phme  i>.  ein  Gegenantrag  eingereicht  werden  müsse,  und  war  el>cn 
—  nachmittags  um  5  Uhr  —  im  Begriffe,  dem  Krause  in  dessen 
Wohnung  diesen  Gegenantrag  zu  diktieren.  Plötzlich  schellte  es,  und 
die  Hausfrau  Ilubers  brachte  diesem  ein  Schriftstück,  das,  wie  sie 
sagte,  ein  Mann  iür  ihn  abge^ben  hatk. 

Diesem  Schriftstück  stellte  die  dem  Krause  durch  Vermittlung  des. 
Oberlandesgerichts  München  zugehende  angebliche  Entscheidung  des 
Heichsgerichts  dar;  die  Entscheidung  bestimmte  die  Abweisung  dea 
von  der  Joeephine  D.  gestellten  Antrages  nnd  denn  VenuteUmig  so 
einer  GefKngnisstrafe  ron  drei  Monaten  nnd  an  einer  Geldstrafe  toh 
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1000  Mark,  sie  enthielt  ferner  die  Verurteilung  des  Rechtsanwaltes  B. 
in  München,  weil  er  zufolge  ungenügender  Prüfung  dem  Reichsgericht 
in  dem  für  Krause  gestellten  Antrag  falsche  Angaben  unterbreitet 
habe;  weiter  setzte  die  Entscheidung  die  Verurteilung  Krauses  zu 
einer  Geldstrafe  von  100  Mark  fest,  weil  dieser  falsche  Angaben  ge- 
macht habe:  entgegen  seinen  Behauptungen  sei  nämlich  von  seinem 
Schwager  Becker  bewiesen  worden,  daß  er  10 000  Mark  gebraucht 
hätte;  wegen  dieser  unrichtigen  Angaben  werde  die  Zeit  der  „mate- 
riellen Seite"  auf  Oktober  1901  gekürzt;  endlich  bestimmte  die  Ent- 
scheidung, Huber  habe  einen  Eid  zu  leisten,  daß  er  nur  im  guten 
Glauben  in  die  Richtigkeit  der  Angaben  Krauses  gehandelt  habe. 

Auf  diese  angebliche  Entscheidung  des  Reichsgerichts  erhielt  Huber 
von  Krause  200  Mark  zur  Entrichtung  der  dem  Krause  auferlegten 
Geldstrafe  und  zur  Rückerstattung  eines  Darlehens  von  100  Mark, 
welches  Huber,  um  die  gegen  Rechtsanwalt  B.  ausgesprochene  Geld- 
strafe zu  entrichten,  bei  seiner  Hausfrau  aufgenommen  hatte.  Um 
von  seinem  Schwager  leichter  Geld  zu  erlangen,  das  Krause  unter 
anderem  zur  Bezahlung  der  erwähnten  200  Mark  nötig  brauchte, 
hatte  Krause  auf  den  Rat  Hubers  seinem  Schwager  Becker  eine  Hy- 
pothek zu  24  000  Mark  zediert.    Eine  Äußerung  des  die  Zession  be- 
urkundenden Notars  in  Regensburg  über  ein  möglicherweise  eintre- 
tendes Fallissement  der  Firma  Becker  bestärkte  das  Mißtrauen  Krauses 
gegen  seinen  Schwager.    Huber,  bei  welchem  sich  Krause  Rat  er- 
holte, erklärte,  daß  dieser  binnen  4S  Stunden  die  Zession  rückgängig 
machen  könne,  denn,  meinte  er,  er  habe  die  Sache   mit  Rechts- 
anwalt K.  besprochen;  es  genüge,  wenn  Krause  einen  Antrag  an  das 
Reichsgericht  stelle,  es  sei  nicht  nötig,  behufs  Rückgängigmachung 
der  Zession  nach  Regensburg  zu  reisen;  der  Antrag  selbst  koste 
aber  500  Mark.    Krause  selbst  gab  daraufhin  bei  der  Ilackerpost 
hier  einen  an  das  Reichsgericht  adressierten  eingeschriebenen  Brief 
auf,  welcher   500  Mark  enthielt ;  den  Postauf  gabeschein  händigte 
er   auf    des    Angeschuldigten  Verlangen,    damit    die  „materielle 
Seite"  nicht  verraten  werde,  Huber  aus;  dieser  zerriß  sofort  den 
Schein. 

Noch  im  gleichen  Jahre  bedeutete  Huber  dem  Krause,  sein 
Schwager  habe  wieder  einen  Antrag  eingereicht;  es  sei  empfehlens- 
wert, an  das  Reichsgericht  als  Schenkung  5000  Mark  zu  senden.  Die 
Auseinandersetzungen  des  Angeschuldigten  überzeugten  Krause  so 
sehr,  daß  er  sich  entschloß,  dem  Huber  Geld  für  das  Reichsgericht 
zur  Verfügung  zu  stellen.  Nachdem  er  eine  Hypothek  versilbert  hatte, 
übergab  er  dem  Huber  3000  Mark  bar  und  ein  auf  1000  Mark  lau- 
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tendes  Akzept  des  Brauereibesitzers  S.  in  Roprcnshnrg.  Hnber  erklärte 
dann  dem  Krause  später,  er  habe  diu  IJUOu  Mark  und  das  AkzeiJi 
dem  Rechtsanwalt  A.  hier  behiindigt,  welcher  die  Uberbcudung  der 
Sehen knng  an  das  Reichsgericht  besorgt  hätte. 

Im  August  1894  begab  wk  Eium  sdI  Annften  dit  Haber  uad 
fleiner  Verwandten  in  eine  NerTenanetah.  Beiror  Eime  In  die  Aa> 
alalt  eintial^  hatte  ihm  Hnber  gesagt,  seine  Verwaadlen  bitten  ebm 
Antimg  geetellti  damit  er  nieht  mehr  ans  der  Anilah  fmHetien  wtads; 
dieser  Antrag  erfordere  einen  Qegenantnig,  für  welehen  jedoeh  1000 
Harle  erwadiseD  wflrdeo.  Diese  Angaben  bewogen  KrssMy  dm 
Huber  vor  seinem  Eintritt  in  die  Anstalt  1000  Mark  zu  geben.  In 
gleiehen  Jahre  (181^4)  erhielt  Huber  von  Krsiiae  noob  weitere  Geld* 
betrüge  zur  Besotgnng  von  Anträgen;  nähere  Angaben  kann  Krause 
nicht  macbeD:  nur  an  einen  auf  1500  Mark  lautenden  Weohsel,  dn 
Hnber  bekam,  kann  sich  Krause  bestimmt  erinnern. 

Im  Jahre  1895  crhieh  Huber  ron  Krause  auf  Verlangen,  da  An- 
träge n'öti^  seien,  20(H)  >rark  und  3' 05  Mark,  In  diesem  Jahre 
wußte  Ruber  den  Krause  zu  überzeugten,  dal»  dessen  Verwandte  sein** 
AusweisunfT  aus  .Müii(  h*^n  erwirkt  hätten;  er  eröffnete  ihm,  daß  dir 
Ausweisung;  dnrfb  Zaiilung  eines  Geldhetra<2rP^?  von  27S  ^^nrk  an  d^n 
Stadtmagist  rat  Miiiichen  auffrehoben  werden  k<»nne.  Darauf  Inn  schickte 
Krause  den>  II  über  nach  Tutzing  278  Mark;  Huber  bemerkte  dann 
später  dem  Krause,  er  habe  die  278  Mark  an  den  Stadt magistrai 
München  gezahlt  Die  Aasweisung  Krause»  sei  danu  zurückgenommen 
worden. 

Wie  schon  im  Jahre  vorher,  hielt  sich  Krause  auch  iui  Jahre 
1895  eine  Zeitlang  in  der  Nenrenanstalt  G.  auf.  Vor  seinem  Eintritt 
in  die  Anstalt  gab  er  dem  Hnber  wiedemm  1000  Mark,  da  dies« 
wiedemm  eridirt  hatte»  ein  Antrag  seiDer  Verwandten»  ihn  nielit  mehr 
ans  der  Anstalt  sn  entlassen,  erfordete  einen  G^genantiag.  ?ndnead 
sieh  Krause  in  G.  aufhielt,  befand  sieh  Hnber  in  Ulm.  Dortfun  be* 
gab  sieh  im  Oktober  1895  anf  Hnbeia  Veraalassnng  aaeh  Knnse, 
naohdem  er  die  Nerrenanstalt  G.  Teriassen  hatte.  In  Ulm  erOUhsle 
Huber  dem  Kranse,  die  Ehefrau  des  Besitseis  einer  Bianeroi  in  Ufas^ 
Julie  K.,  sei  mannstoll;  Ton  dieser  kOnne  man  Geld  bekommen,  so> 
fem  man  sie  in  befriedigen  vermdge.  Ferner  bedeutete  er  dem  Krause, 
es  sei  ein  neuer  Antrag  einzureichen,  für  welchen  2300  Mark  nöti^ 
seien.  Krause  entlieh  hierauf  bei  Julie  K.  2000  Mark,  bei  ihrem  U»* 
mann  300  Mark  und  gnb  diese  Geldbeträge  dem  Huber. 

Mehrere  Monate  hindurch  wurden  dann  Anträge  von  Huber  nicht 
für  nötig  befunden.  Ausgang  des  Kamevals  1890  aber  erklärte  er 
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dem  Krause,  es  müsse  jetzt  eine  größere  Summe  beigeschafft  werden, 
damit  der  Prozeß  einmal  ein  Ende  nehme;  er  riet  dem  Krause,  die 
Rechtsanwälte  G.  in  München  und  M.  in  Regensburg  zu  nehmen,  und 
jedem  derselben  4000  Mark  zu  behändigen.  Er  fügte  bei,  daß  ja 
auch  sein  Schwager  Becker  bereits  76 — 78000  Mark  für  Anträge  aus- 
gegeben habe. 

Krause  verschaffte  sich  daraufhin  von  seinem  Schwager  9000  Mark. 

Als  Krause  mit  diesem  Gelde  von  Regensburg  aus  in  München 
ankam,  erklärte  ihm  Huber,  er  habe  seinen  Schwager  Becker  gesehen 
und  mit  ihm  gesprochen:  Dieser  habe  nun  herausgefunden,  daß  die 
von  seiner  Seite  an  Krause  gezahlten  Geldsummen  nicht  zur  Tilgung 
von  Schulden  verwendet  worden  seien  und  verwendet  werden  sollten, 
wie  man  ihm  vorgemacht;  sein  Schwager  gehe  daher  darauf  aus, 
ihm  die  9000  Mk.  wieder  abzunehmen;  tatsächlich  sei  er  auch  be- 
rechtigt, dem  Krause  das  Geld  abzunehmen  oder  durch  Gerichts- 
personen abnehmen  zu  lassen,  um  dies  zu  vereiteln,  sei  es  das  beste, 
in  die  Restauration  Rottmannshöbe  am  Starnberger  See  überzusiedeln, 
woselbst  auch  in  aller  Ruhe  die  Informationen  für  die  Rechtsanwälte 
ausgearbeitet  werden  könnten.  Huber  machte  auch  den  Vorschlag, 
ein  „Weib^  mit  nach  Rottmannshöhe  zu  nehmen:  diesem  solle  Krause 
sein  Geld  zum  Aufheben  übergeben:  der  Frauensperson  könne  das 
Geld  nicht  weggenommen  werden,  sondern  nur  dem  Krause  selbst. 

Hubers  Vorschläge  fanden  die  Zustimmung  des  Krause,  nur  von 
der  Mitnahme  einer  Frauensperson  nach  Rottmannshöhe  sah  er  ab. 

Krause  und  Huber  bewohnten  in  Rottmunnshöhe,  wohin  sie  am 
8.  Mai  1896  reistenj,  zwei  ineinandergehende  Zimmer;  Huber  mußte, 
wenn  er  sein  Zimmer  aufsuchte,  durch  Krauses  Zimmer  gehen.  Da 
Huber  erklärte.  Krause  dürfe  sein  Geld  nicht  bei  sich  tragen,  er  selbst 
dürfe  eigentlich  gar  nicht  wissen,  daß  jener  Geld  besitze,  er  müsse 
daher  sein  Geld,  damit  es  ihm  nicht  bei  einer  Leibesvisitation  sofort 
abgenommen  werde,  gut  aufbeben,  so  steckte  Krause  im  Beisein  Hubers 
acht  Tausendmarkscheine  in  seine  Reiseschuhe,  verwahrte  dann  die 
Schuhe  in  einer  schwarzledernen  Handtasche,  die  er  mit  Riemen  zu- 
schnürte und  dann  abschloß  und  legte  hierauf  die  Handtasche  in  den 
in  seinem  Zimmer  stehenden  Kleiderschrank.  Den  Schrank  sperrte 
er  zwar  zu,  ließ  aber  den  Schlüssel  stecken.  Den  Schlüssel  der  Hand- 
tasche nahm  er  zu  sich. 

Schon  am  Samstag,  den  9.  Mai  1896,  hatte  Huber  bei  einer  mit 
Krause  unternommenen  Kahnfahrt  geäußert,  er  habe  Krauses  Schwager 
mit  seiner  Frau  im  Restaurationsgarten  zu  Leoni  sitzen  sehen.  Am 
nächsten  Tage  (Sonntag)  erklärte  Huber,  nachdem  er  mit  Krause  in 
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äeeshaupt  zu  >fittag  gtjgeööeo  hatte,  er  woWe  letzi,  wührend  Krause 
in  Seeshaiipt  bk'ib«n  möge,  nach  Tutzini;  fahren,  -m»  Heeker  gewöhnlich 
wohne  und  wo  Krauses  Schwas^er  sei.  Er  fuhr  daiiii  mit  dem  Damiptir 
ab  und  sagte  nach  seiner  Rückkehr  /.u  Ki  .uise,  daß  er  dessen  Schwager, 
der  ira  „Bay rischeu  Hofe  zu  Tutzing    wohne,  gesehen  habe. 

Eniise  und  Haber  kehrten  hierauf  in  die  Rottmannahöhe  sBrttek, 
vMMdbil  iio  elw»  um  *JtA  Uhr  iiMliiiiilta§|B  ciBbtfoL 

AvI  dm  TMm^  w«leheii  üe  sn  ImihiIm  pflegten,  lag  ein  Ueiner 
Zsitol  mit  der  kvManh:  JSoh»  Bemdi,  G«oig  imd  UupmAm 
Becker*  md  die  KeUnerin  erUiiteh  die  Naehrieht  sei  m  Leoni  hcnnf 
telfipboaieit  wordeo. 

Knuise  ging  sofort  in  sein  Zimmer  mid  aeh  neoh  eenem  Oelde: 
es  war  Doeh  yoriumdeii.  Sr  verwahrte  die  8  TanBendmaikiebeBe 
genau  so,  wie  er^  am  8.  Mai  getea,  fenpettte  anoh  Min  Zimner 
«ad  nahm  den  ZimmenelilltaMl  mh  sioli.  Huber  aehlug  nun  vor, 
Kiaaies  Schwager  aafensuchen;  um  ihn  niebt  lu  verfehlen,  soUle 
Krause  den  weiteren  Weg  aaeh  Leoni  bentttaea,  wihread  Haber  den 
direkten  Weg  nach  Leoni  geben  wolltB^  Knnee  ichlug  tateiehfieh  den 
weit»mi  Weg  ein,  ging  gaaa  langcam,  ohne  aebem  Schwager  zu  be- 
gegnen und  wartete  dann  am  Kreuzungspunkte  beider  We^e  auf 
TTuber.  Nach  einer  1ia1l)en  Stande  kam  Hober  and  erkarto»  dafi  er 
Beckn  nicht  gesehen  hal)e. 

Krause  und  liuber  p:inp;en  dann  gemeinsam  zur  Rottmannshohe 
zurück.  Während  beide  vor  dem  Hotel  auf  und  ah  gingen,  fiel  es 
dem  Kraust*  auf,  daß  die  von  seinem  Zimmer  niif  den  Balkon  führ»-nde 
Türe,  welche  er  verschlossen  hatte,  offen  älaud.  Er  teilte  dir>  auch 
dem  Ihiher  mit,  dieser  meinte  aber,  daß  jener  sieh  wohl  täusche. 

Zu  Beginn  des  Alnmiessens  erzählte  die  Kellnerin  den  beide», 
zwei  Herren,  welche  da  gewesen  seien,  hätten  den  Dampfer  versäumt, 
und  seien  deshalb  mit  einem  Kaim  nach  Starnberg  gefahren;  nach 
Angaben  der  KeUnerin  war  einer  dieser  Herren  ein  Justizrat  Huber 
bogte  im  Anschloß  an  die  Enihlong  der  Kelhierin,  jener  Josümmt 
Bei  eine  de^enigen  Peieonea,  welche  daa  Recht  bttten,  dem  Kianne 
daa  Geld  äbennehmen. 

Nach  dem  Abcndeacen  gingen  Hoher  and  Ensae  aoek  in  &m 
gedeckten  Halle  dea  Holela  anf  and  ah.  Bei  dieaer  Gelegenheit  aohhi^ 
enteier  tot,  die  8000  Mark  sn  teilen:  jeder  Ton  ihnen  eoUle  4000  Mark 
sn  eich  steeken,  damit  dem  Kimnse  nor  die  HttAe  dea  GeUlea  abge- 
nommen werden  kOnnte. 

Gegen  10  oder  halb  tl  Uhr  ebenda  anehlen  beide  ihr  Zimmer 
anf.  Ab  Kranae  seinen  Kieideiaobraak  9f&ieley  sah  er  sonie  Hand- 
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taschc  auf^bnnden^  das  Schloß  der  Ta-scbe  geöffnet;  die  8  Tausend- 
markscheinc  waren  verschvvundeu^  die  bereits  begonnene  Infonuaiion 
für  die  Recbteauwälte  G.  und  M.  war  noch  vorhanden.  Uuber,  den 
Krause  sofort  verständigtei  äußerte,  das  Geld  hätten  sicherlich  jene 
beiden  Henreo  sn  lifili  genommen,  toh  welohen  die  SeUaeria  ge- 
eiMToehen  lurfie  und  awer  im  Anfinge  dee  Beeker;  die  KeUnerin 
habe  Termodieh  Waohe  geüaadett,  da  ihr  wabitehefailieb  yoq  Kwnee 
Sehwager  eine  leiehe  Belohnung  in  Aaaiieht  geMt  wordea  ml 

Kanee»  der  TocQhergehend  gegen  Haber  Verdaeht  gehegt  halten 
da  es  ihm  aaffUlig  eehkn,  daS  die  Beanfinigten  eeine»  flehwagen 
die  Infonaatioa  lllr  die  Beohteaawilte  eoOfton  liegea  gelaewn  haben» 
bemhigte  eioh,  snmal  ihm  Haber  Tcreiehertey  dae  Geld  sei  noch  nieht 
gaut  Teriofen,  aeia  Sehwager  mfine  epiler  dae  Geld  mit  ihm  ver- 
reehaen. 

Am  nächsten  Tig  reisten  Haber  and  Kmaee  naoh  Mamaa,  am 

Abemäehsten  Tage  nach  Mttnchen  zurück. 

Da  Krause  kein  Geld  mehr  hatte,  sagte  Huber,  er  wolle  bei  Gericht 
nachsuchen,  daR  von  den  einbezahlten  Oebübren  2()0i>  Mk.  wieder 
beratisbezahlt  würden.  Wirklieb  übei^b  er  einiii;e  Taf::e  spnter  dem 
Krause  2i)0u  Mk.,  bemerkend ,  dieses  Geld  sei  vom  Gericht  hecaoe- 
besiüilt  worden. 

Zu  Pfingsten  1896  unternahm  Krause  eine  zehntä^if^e  Reise  mit 
einer  Putzmacherin  Frida  W.  Nach  seiner  Rückkelir  teilte  ihm  Iluber 
mit,  er  habe  inzwischen  bei  Gericht  nacb^'efragl,  Krauses  Schwager 
habe  tatsiUsblich  die  8(MK>  Mk,  nicht  verrecbnet,  also  wirklieb  gcbtublen. 

Im  Juli  1890  be<;ab  siel»  Krau&c  nach  Ulm,  woselbst  er  —  mit 
L  nterl)reebun^eu  ~  biij  ilai  t898  verblieb,  lluber  besuchte  Krause 
in  Ului  und  erklärte  ihm  (im  Herbst  1896),  e»  müsse  jetzt  dem  Becker 
ge^ftber  der  Ansehem  erweckt  werden,  ah  ob  Kranse  «ne  ständige 
Steile  habe  and  sa  dieeem  Zweeke  etelHe  die  Jnlie  K.  dem  Etaaae 
aaf  Habere  YenmUuiang  ein  Zeugnis  aus,  wonaeh  Eiaaie  bei  der 
K.  ah  Bnohhate  aageeleBt  war.  Weiter  bemeAte  Hnber,  KranieB 
Schwager  habe  wieder  einen  Antrag  eingereicht,  ee  eei  daher  ge- 
boten, dafi  für  Kjanee  em  Gegoiaatng  auegearbeüet  würde.  Kranie, 
der  Haber  giaabte,  enHieb  im  Oktober  18Q6  bei  der  Jnlie  K.  1 500  Mk. 
and  gab  eie  dem  Hnber.  Wie  dieeer  eplter  erkUMe,  bitte  er  die 
1500  Mk.  nut  emem  Antrag,  welchem  er  dae  yeii  der  K.  anegeetettte 
Zengnis  beilegte^  an  das  Oberhmdeegerieht  geeohickt 

Schon  im  Deiember  1896  war  naoh  Hnbers  Angabe  ein  nener- 
lieber  Antrag  unbedingt  nötig.  Krause  ließ  sieb  deshalb  TMl  der 
Jnbe  K.  1000  Mk.  leihen  nnd  gab  dieeee  Geld  dem  Hnber. 
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Gleiches  spielte  sich  im  Januar  1897  ab;  wiederom  erhielt  Huber 
von  Krause  1000  Mk.  Weitere  500  Mk.  bekam  Huber  für  einen 
Antrag  im  März  1897,  den  gleichen  Betrag  wiederum  für  einen 
Antrag,  entweder  noch  im  lAufe  des  Jahres  1897  oder  anfangs  1S9S. 

Im  Sommer  1897  bedeutete  Huber  dem  Krause,  er  müsse  Geld 
beischaffen,  da  wegen  der  „materiellen  Seite**  unbedingt  beim  Ober- 
landesgericht ein  Depot  von  6000  Mk,  einbezahlt  werden  müsse;  nach 
Ablauf  der  für  die  „materielle  Seite"  bestimmten  Frist  (Oktober  1901) 
würde  dieses  Depot  wieder  herausgegeben  werden.  Daraufhin  ver- 
kaufte Krause  Bauplätze,  die  er  in  Regensburg  besaß  und  gab  dem 
Huber  im  Juni  oder  Juli  1897  einen  Geldbetrag  von  1000  Mk.  und 
einen  4proz.  Pfandbrief  der  Bayerischen  Hypothek-  und  Wechselbank. 
Diesen  Pfandbrief,  rückzahlbar  1901,  brachte  Huber  am  gleichen  Tage 
dem  Krause  zurück,  bemerkend,  Rechtsanwalt  G.  habe  ihn  gezankt, 
daß  er  ein  Papier  bringe,  das  sobald  rückzahlbar  sei,  und  forderte 
Krause  auf,  für  das  Depot,  welches  Rechtsanwalt  G.  bei  Gericht  hinter- 
legen würde,  ein  anderes  Wertpapier  beizuschaffen.  Krause  tauschte 
dann  den  Pfandbrief  gegen  einen  erst  1905  rückzahlbaren  Pfandbrief 
der  Bayerischen  Hypothek-  und  Wechselbank  um  und  händigte  dieses 
Wertpapier  dem  Huber  aus. 

Am  4.  Juli  1898  oder  um  diese  Zeit  gab  Krause  dem  Huber  ein 
Wechselakzept  über  1200  Mk.,  damit  dieser,  falls  Anträge  nötig  würden, 
sich  in  den  Besitz  von  Geld  setzen  könne. 

Um  diese  Zeit  hatte  Krause  den  Aufenthalt  in  Ulm  aufgegeben. 
Sein  Schwager  sowohl  als  auch  Huber  suchten  ihn  zu  bereden,  nach 
Südafrika  auszuwandern;  Huber  bedeutete  ihm,  daß  er  auf  diese 
Weise  der  ihm  drohenden  Entmündigung  entgehen  würde. 

Im  August  1898  begab  sich  dann  Krause  nach  Johannesburg  in 
Transvaal,  wo  er  bis  zum  Herbst  1899  blieb.  Während  dieses  Aufent- 
haltes schrieb  ihm  Huber,  man  sei  auf  Grund  von  Briefen,  die  Krause 
in  Ulm  zurückgelassen,  hinter  die  „materielle  Seite"  gekommen,  infolge- 
dessen sei  das  im  Jahre  1897  bei  Gericht  hinterlegte  Depot  zu  6000  Mk. 
verfallen  und  Krause  habe  die  Entmündigung  zu  gewärtigen,  wenn 
er  nach  Deutschland  zurückkehre. 

So  die  Darstellung  der  Vorgänge  seitens  des  Zeugen  Krause, 
welche  von  dem  Angeschuldigten  im  wesentlichen  bestritten  wird. 

Was  nun  die  Glaubwürdigkeit  der  Angaben  des  Krause  anlangt, 
so  läßt  sich  ja  nicht  leugnen,  daß  seine  Schilderungen  abenteuerlich 
klingen. 

Die  Wahrheit  seiner  Erzählung  bedingt  eine  große  Naivetät  des 
Zeugen,  eine  außerordentliche  Vertrauensseligkeit  gegenüber  einem 
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Manne,  der  sich  ihm  erst  als  Gerichtsvollzieher  vorgestellt  und  kurz 
darauf  als  Rechtskonzipient  bezeichnet  hat. 

Es  liegt  weiteres  auf  der  Hand,  daß  Krause,  auch  wenn  er  einem 
Betrüger  in  die  Hand  gefallen  und  von  diesem  um  die  angegebenen 
Beträge  an  seinem  Vermögen  geschädigt  worden  ist,  immerhrn  einen 
beträchtlichen  Teil  seines  Vermögens  als  verschwenderischer  Müßig- 
gänger vergeudet  hat,  ein  Umstand,  der  bei  Würdigung  seiner  Glaub- 
würdigkeit nicht  außer  Betracht  gelassen  werden  kann. 

Auch  muß  bei  seinen  Schilderungen  insbesondere  auffallen,  daß 
er  der  im  Jahre  189G  erfolgten  Angabe  Hubers,  sein  Schwager  habe 
auch  schon  76 — 78000  Mk.  für  „Anträge"  ausgegeben,  keinerlei  Miß- 
trauen entgegengesetzt  haben  sollte. 

Weniger  Gewicht  dürfte  dem  Umstand  beizulegen  sein,  daß 
Krauses  Angaben  über  die  Zeit,  zu  welcher  er  Darlehen  von  der 
Brauereibesitzersgattin  Julie  K.  in  Ulm  erbeten  haben  will,  um  dem 
Huber  Geld  für  „Anträge"  zur  Verfügung  zu  stellen,  nicht  überein- 
stimmen mit  den  Angaben  der  Julie  K>,  wie  sie  den  Zivilprozeßakten 
zu  entnehmen  sind:  nach  der  Darstellung  der  K.  würde  Krause 
im  Jahre  1895  von  jener  kein  Darlehen  erhalten  haben.  Es  ist  leicht 
möglich,  daß  in  dieser  Beziehung  sowohl  auf  Seiten  der  K.  als  auch 
auf  Seite  des  Krause  ein  Irrtum  über  die  Zeit  der  Hingabe  der  Dar- 
lehen bestehen  kann. 

Her\'orzuheben  ist  auch,  daß  die  Briefe  Krauses  an  Huber  vom 
28.  August  1900,  31.  Dezember  1900,  28.  Mai  1901,  6.  Juni  1901,  8.  Juni 
1901,  welche  der  Angeschuldigte  am  11.  Dezember  vorigen  Jahres  zu 
den  Akten  übergeben  hat,  keinerlei  Argwohn  oder  Mißtrauen  gegen 
Huber  ersehen  lassen,  obwohl  Krause  schon  mißtrauisch  geworden 
sein  will,  als  er  aus  dem  ihm  am  8.  Juni  1900  zugestellten  Entmün- 
digungsbeschluß die  von  Huber  im  Entmündigungsverfahren  gemachten 
Angaben  kennen  gelernt  hatte.  Endlich  hat  Krauses  Schwager,  der 
Zeuge  Georg  Becker,  angegeben,  es  liege  nicht  im  Charakter  des 
Krause,  Tausende  wegzugeben,  ohne  Gegenleistungen  hierfür  zu  em- 
pfangen. 

Auf  der  andern  Seite  ist  aber  hervorzuheben,  dal^  Krauses  An- 
gaben auf  seinen  Vormund,  den  Rechtsanwalt  Friedrich  A.  in  Regens- 
burg, auf  das  Vormundschaftsgericht  in  Regensburg,  sowie  auf  den 
kgl.  Amtsrichter  L.  in  Regensburg,  der  ihn  im  Ermittelungsverfahren 
vernommen  hat,  den  Eindruck  vollkommener  Glaubwürdigkeit  gemacht 
haben. 

Auch  steht  fest^  daß  Huber,  der  vom  März  1892  bis  August  1894 
bei  Rechtsanwalt  Hering  hier  als  Schreiber  und  Buchhalter  tätig  ge- 
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Wesen  ist,  sich  durch  Krause  dessen  Schwager  als  „geprüfter  Rechts- 
Praktikant^  vorstellen  lieü.  In  einem  Briefe  an  Becker  vom  21.  Ok- 
tober 1895  behauptete  er,  er  sei  auf  „Revisionsreisen",  in  Briefen  an 
Becker  vom  4.  Februar  1896  und  24.  Juli  1898  bezeichnete  er  sich  als 
Sekretär;  auch  in  einem  Briefe  an  Rechtsanwalt  M.  in  Regensbnrg 
vom  6.  Februar  1S96  —  vom  Angeschuldigten  anerkannt  —  unter- 
zeichnet er  als  „geprüfter  Rechtspraktikanf* ;  in  einem  Briefe  vom 
20.  September  1 90 1  an  Krause  spricht  er  davon,  daß  er  mit  dem 
„CoUega*'  Rechtsanwalt  L.  Rücksprache  genommen  habe. 

Huber  hat  sich  aber  nicht  nur  den  Titel  einer  juristisch  gebil- 
deten Person  beigelegt,  er  hat  auch  in  dem  schon  erwähnten  Briefe 
vom  4.  Februar  1896  sich  dem  Zeugen  Becker  gegenüber  den  An- 
schein juristischer  Kenntnisse  gegeben,  indem  er  unter  Zitierung  von 
Dande  dem  Becker  vormachte,  eine  Entmündigung  des  Krause  sei 
z.  Z.  nicht  durchführbar. 

Diese  Tatsachen  weisen  gebieterisch  darauf  hin,  daß  sich  Huber 
dem  Krause  nicht  als  Buchhalter  des  Rechtsanwaltes  Hering  vorge- 
stellt hat,  wie  er  behauptet,  und  daß  seine  Angabe,  er  habe  sich  auf 
Veranlassung  des  Krause  dem  Zeugen  Becker  als  Rechtspraktikant 
vorstellen  lassen,  unwahr  ist.  Wenn  es  auch  richtig  sein  mag,  daß 
der  Angeschuldigte,  wie  von  der  Zeugin  Agnes  H.  und  ihrem  Ehe- 
mann, seinen  langjährigen  Mietgebern,  bestätigt  wird,  sparsam  gelebt 
hat,  so  erscheint  es  doch  auffällig,  daß  Huber,  obwohl  seit  Jahren 
ohne  feste  Stellung,  seine  Lebensweise  ganz  behaglich  gestalten  konnte ; 
die  von  ihm  herrührenden  Briefe  lassen  ersehen,  daß  er  öfters  auf 
dem  Lande  weilte;  auch  bekundet  Becker,  daß  Huber  in  seiner  Klei- 
dung ziemlichen  Luxus  trieb.  Die  Einnahmen,  welche  er  sich  durch 
Schreibarbeiten  verschaffte,  können  zur  Bestreitung  seines  Unterhaltes 
kaum  ausgereicht  haben. 

Nun  hat  er  allerdings  angegeben,  er  habe  auch  von  einem  Ver- 
mögen in  der  Höhe  von  10  000  Mk.  gelebt,  das  ihm  sein  im  Jahre  1894 
verstorbener  Vater  hinterlassen  hätte  und  dieses  Vermögen  bis  auf 
einen  Betrag  von  3000  Mk.  aufgebraucht;  später  hat  er  behauptet, 
daß  er  noch  zu  Lebzeiten  seines  Vaters  von  diesem  1 0  000  Mk.  erhalten 
hätte.  Allein  dieses  Vorbringen  ist  sehr  unglaubwürdig. 

Der  Angeschuldigte  ist  im  Jahre  1889  wegen  Geisteskrankheit 
entmündigt  worden.  Im  März  1894  stellte  er  durch  Rechtsanwalt  B. 
hier  den  Antrag  auf  Aufhebung  der  Entmündigung.  In  diesem  An- 
trag, welchem  ein  Armenrechtszeugnis  beigelegt  war,  wurde  u.  a.  be- 
hauptet, daß  Huber  von  seinem  Vater  nicht  unterstützt  worden  sei, 
daß  sich  sein  Vater  gar  nicht  um  ihn  gekümmert  habe.    Die.se  An- 
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gaben  wurden  vom  Vater  des  iVngeklagten  bei  seiner  zeugenschaftlicben 
Vernehmung  bestätigt;  der  Vater  des  Beschuldigten  gab  damals  auch 
an,  daß  er  seit  langer  Zeit  mit  seinem  Sohne  niehl  rerinbit  haba 

Den  Akttn  dm  f^eidiai  Geridils  Uber  die  Verimirmiehift  te 
Yirten  des  Angeedraldigten,  der  am  3.  Jall  1894  venM,  iil  i«  eal' 
oelnieD,  daft  Huben  Yatar  eeinea  Eiadem  keiaeriei  Verniagen  binter- 
laBBea  bat  Bei  dieier  Saeblase  kt  niohl  abaoeebeo,  wie  Haben  Yalar 
m  MiR  1894  lenieBi  eaMbidislen  8obie  em  Kapital  toh  10000  Mb. 
bitte  geben  ktaaeo  oder  woHcb.  Mh  den  Aagaben  Haben  Mier  eeiae 
VamOgenfreriMUtaiBae  ilinimt  aaeb  niebt  flbenm  die  Annage  dn 
Bankiers  K.  im  Zosammeiihatt  mit  den  Angaben  dee  TA,  Margarethe 
H.  and  denn  Hanihilterin  Katharina  M.  Aus  dem  von  K.  abe^ 
frebenen  Yeneiebmese  eigibt  sich,  daß  Hnber  an  K.  Weitpapiere  Ter* 
kauft  hat,  u.  a.  am  8.  Mai  1899  im  Nominalwerte  von  t  ooo  fl.,  «n 
3.  A|>nl  1900  im  Nominalwert  von  2000  Mk.,  am  31.  Mai  1900  im 
Nominalwert  von  1000  Mk.,  am  5.  November  1900  im  Nominalwert 
von  2(ior>  Mk.,  am  Dezember  1900  im  Nominalwert  von  KiOO  Mk 
Jiie  Behauptung:  Hnb^rs,  alle  diese  Wertpapiere  habe  er  ledijclich  im 
Auftrage  der  EigeaiümeriD,  der  von  M.  oder  der  M.  veräußerty  ist  un- 
richtir 

^\  Clin  daher  iiuhrr  behauptet,  er  hätte  (k  iii  krause  in  i]f*n  .^nhrpn 
1^!)4  his  mehrfaeh  Pürlnhon  yrnu^ehen  in  lielräjren  von  oum  Mk. 

hin  zu  3U0U  Mk.  oder  ;)iHHi  Mk.,  du  ihm  dann  durch  EinUJsung  dt-r 
von  Krause  aufgestellten  Weeh»elakze{)te  seitens  dessen  Schwagers 
zurüekerbtattet  worden  üeien,  —  eine  Angtihe.  welche  durch  die  Aus- 
sagen der  C.schen  Eheleute  einigermaßen  l)estätij,'t  \vird  —  dann  kann 
er  die  Mittel  für  diese  Darlehen  nur  aus  solühen  Geldern  genommen 
haben;  über  deren  reebtmfißigen  Erwerb  er  sich  nicht  auszuweisen 
vennag. 

Anlangend  die  Yorgänge,  welehe  aiob  naeb  Knnen  Angaben  im 
"Mai  1890  in  BottmaaaebObe  abgespielt  beben,  so  gibt  anefa  der  An- 
geeebnidigto  an,  dafi  bei  eeiner  nnd  Knnen  BSekbebr  von  Seeabanpt 
anf  dem  von  ihnen  legdmilUg  benflialen  Tiaebe  im  HotelBettmaanebSbe 
ein  Zettel  kg,  der  den  Kamen  Beeker  oder  Margarete  Beeker,  mOg^ 
Hoberwdae  aneb  die  Werte  ^bober  Beanob"  enthielt;  dafi  die  bedie- 
nende Kellnerin  erkürte^  eie  habe  dteaen  Settel  geaelnieben,  weil  von 
Leoni  ans  ein  „Georg  Becker''  oder  eine  „Margarete  Beeker'*  tele- 
pbenisch  einen  Besuch  d^  Krause  angekündigt  hätte.  Tatsächlich 
war  al>er  der  Schwager  Krauses  im  Mai  1896  nnt  seiner  Frau  nicht 
am  Starnberger  See.  Dieee  Uautände  ^^prechen  für  die  Riohtigkeit 
der  Angaben  dee  Kranee,  der  aneb  tateiioblieh  £nde  April  1890 
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von  seinem  Schwager  9000  Mk.  erhalten  hatte.    Huber  räumt  auch 
ein,  daß  ihm  Krause  am  Abend  des  kritischen  Sonntags  im  Mai  l  S9Ji 
plötzlich  eröffnet  habe,  seine  8000  Mk.  seien  fort.  Er  will  aber  dieser 
Mitteilung  Krauses  keinen  Glauben  beigemessen,  vielmehr  angenommen 
haben,  daß  Krause  den  Diebstahl  nur  vorschütze,  um  von  ihm  leichter 
ein  Darlehen  zu  erhalten.    Mit  dieser  Angabe  stimmen  aber  seine 
Briefe  an  Krause  nicht  überein.    Krause  fühlte  sich,  wie  seine  Briefe 
an  Huber  ersehen  lassen,  nach  der  Entmündigung  sehr  unglücklich; 
namentlich  empfand  er  es  sehr  bitter,  daß  er  über  größere  Geldsummen 
nicht  mehr  verfügen  konnte  und  von  seinem  Vormund  knapp  ge- 
halten wurde.   Es  wäre  ihm  daher  nur  angenehm  gewesen,  wenn  er 
die  „Affaire  Rottmannshöhe",  womit  die  geschilderten  Vorgänge  auf 
Rottmannshöhe  in  der  Korrespondenz  zwischen  Huber  und  Krause 
bezeichnet  werden,  hätte  benutzen  können,  um  zu  Geld  zu  kommen. 
Er  wandte  sich  daher  in  mehreren  Briefen  an  Huber  und  fragte  bei 
diesem  an,  wie  er  sich  zu  verhalten  hätte.    Auf  diese  Briefe  Krauses 
antwortete  Huber  u.  a.  am  8.  März  1901.    In  diesem  Briefe  führt  er 
aus,  daß,  wie  er  immer  behauptet,  zuerst  der  Prozeß  Ulm,  dann  Fest- 
stellungsklage und  zum  Abschluß  die  Sache  Rottmannshöhe  erledigt 
werden  müsse;  gewiß  können  alle  drei  Prozesse  zu  gleicher  Zeit  ge- 
führt werden,  doch  die  Arbeit  bitte  ich  „dann  selbst  zu  machen  .  . 
„durch  die  Feststellungsklage  müsse  sich  ergeben,  ob  der  in  Frage 
kommende  Antrag  Krause  bei  der  Abrechnung  gut  geschrieben  worden 
sei  oder  nicht,  müsse  festgestellt  werden,  ob  ein  Dolus  vorhanden  sei 
oder  nicht.    Mit  dem  Prozeß  Ulm  ist,  wie  erklärend  beigefügt  wird, 
die  Klage  der  Brauereibesitzersehefrau  Julie  K.  in  Ulm  gegen  Krause 
auf  Rückzahlung  der  diesem  gewährten  Darlehen  gemeint 

Am  10.  März  1901  verspricht  Huber  dem  Krause,  er  werde,  be- 
vor er  nach  Regensburg  reise,  „alles  zuerst  ausforschen,  auch  in  Sachen 
Rottmannshöhe". 

Am  26.  April  1901  schreibt  er  an  Krause,  es  sei  ihm  noch  nicht 
gelungen,  in  Sachen  Rottmannshöhe  etwas  Greifbares  zu  erhalten 
doch  kann  immer  noch  nichts  anderes  begonnen  werden,  als  die  Fest- 
stellungsklage, denn  diese  und  nur  diese  gibt  Klärung. 

Am  10.  Juni  1901  bemerkte  Huber,  er  könne  in  Sachen  ,3ott- 
mannshöhe"  nicht  hexen.  Krause  müsse  eben,  wenn  er  auf  seine  Mit- 
wirkung rechne,  Geduld  und  Zeit  zum  Zuwarten  haben. 

Auch  am  27.  Juli  1901  mahnt  er  Krause  zur  Geduld,  versprechend, 
daß  er  in  Sachen  „Rottmannshöhe^  unverzüglich  dem  Krause  Draht- 
nachricht zukommen  lasse,  sobald  er  von  Justizrat  M.  die  gewünsch- 
ten Details  erhalten  haben  werde. 
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Diese  Briefe  suchte  Huber  bei  seinem  Verhör  vom  17.  Dezember 
1901  damit  zu  erklären,  daß  er  behauptete,  von  Anfang  gezweifelt  zu 
haben,  ob  Krause  auf  der  Rottmannshöhe  den  Betrag  von  8000  Mk. 
Uberhaupt  bei  sich  gehabt  habe;  er  habe  gemeint,  durch  eine  Fest- 
stellungsklage  auf  Rechnungstellung  seitens  des  Becker  müsse  sich 
ergeben,  ob  Krause  kurz  vor  der  kritischen  Zeit  wirklich  8000  Mk. 
von  seinem  Schwager  erhalten  hätte,  auf  diese  Weise  würde  festge- 
stellt werden,  ob  der  von  Krause  behauptete  Diebstahl  überhaupt  mög- 
lich gewesen  sei  oder  nicht 

Diese  Rechtfertigung  steht  aber  in  bedenklichem  Widerspruch 
mit  den  Angaben  des  Angeschuldigten  im  Verhör  vom  14.  Dezember 
1901.  Damals  hatte  er  nämlich  angegeben,  daß  Krause  anfangs  Mai 
1896  9000  Mk.  besaß  und  dieses  Geld  mit  nach  Rottmannshöhe  nahm. 

Diese  Tatsachen  lassen  die  Angaben  des  Krause,  Huber  habe 
ihm  vorgemacht,  daß  die  8000  Mk.  auf  Veranlassung  seines  Schwagers 
weggenommen  worden  seien  und  von  seinem  Schwager  später  ver- 
rechnet werden  müßten,  ganz  glaubwürdig  erscheinen. 

Entschiedene  Stütze  findet  die  Schilderung  Krauses  in  zwei  Briefen 
des  Huber  vom  10.  Juni  1901  und  vom  20.  September  1901. 

Im  Briefe  vom  10.  Juni  1901  schreibt  Huber,  „ich  habe  mich  mit 
Ihnen  schon  so  viel  geplagt,  und  für  Ihre  Anwälte  so  viel  gearbeitet, 
daß  ich  .  .  .  müde  wie  ein  alter  Fiakergaul  bin*'. 

Der  Brief  vom  20.  September  1901  ist  die  Antwort  auf  einen 
Brief  Krauses  vom  12.  September  1901,  der  überhaupt  nur  verständ- 
lich ist,  wenn  die  Darstellung  Krauses  auf  Wahrheit  beruht.  Krause 
bemerkt,  nachdem  er  erklärt,  es  sei  das  beste,  die  Sache  Rottmanns- 
höhe ruhen  zu  lassen: 

„Jedoch  glaube  ich,  daß  ein  Versuch,  etwas  herauszubekommen 
von  den  Summen,  die  ich  in  der  materiellen  Seite  an  das  Gericht 
bezahlt  habe,  nichts  schaden  könnte,  da  ich  ja  einmal  schon  mit 
Mk.  2000  kurz  nach  der  Affaire  Rottmannshöhe,  wie  Sie  sich  selbst 
erinnern  werden,  Erfolg  gehabt  habe.  Vielleicht  mit  den  letzten 
Mk.  6000." 

Wäre  die  Schilderung  der  Vorfälle,  wie  sie  Krause  gibt,  erfunden, 
dann  hätte  dieser  Brief  des  Krause  dem  Angeschuldigten  ganz  un- 
verstandlich sein  müssen.  Er  hätte  ihm  lediglich  mitteilen  können, 
daß  er  von  einer  „materiellen  Seite"  gar  nichts  wisse,  daß  ihm  von 
Geldern,  die  Krause  an  das  Gericht  bezahlt,  nichts  bekannt  sei,  ins- 
besondere nichts  von  den  letzten  6000  Mk.,  daß  er  sich  an  eine  Rück- 
zahlung von  2000  Mk.  an  Krause  in  keiner  Weise  erinnern  könne. 

Statt  dessen  schreibt  er  an  Krause,  dieser  habe  in  allen  Ange- 
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legenlieiten,  auch  in  seinen  verschiedenen  Rechtssaclxm  Pech;  er  werde 
wohl  aus  der  Zeitung  gelesen  haben,  daß  Rechtsanwalt  L.  gestorben 
sei ;  „gerade  mit  diesem  Kollegen  war  ich  in  ihrer  Angelegenbeit  tätig 
und  schon  ziemHoh  weit  YoigetchritteD,  weshalb  «s  mir  Muk  wtkiwm 
um,  mldiBt  eineii  iieD«ii  Anwalt  wa  wihlen  ind  dieeem  die  ganie 
Angelegenheit  la  ühogehea  .  . .  Lmmb  Sie  mir  ddbflr  Zeit  nd  ioh 
reehne  mit  feeter  ZuTenieht  auf  glttcUiehe  LOemig,  Ihnen  kann  ee 
ja  gleiofa  Ueibea»  oh  wir  im  Oktober  heurigen  Jahree  oder  ent  Im 
nSeheten  Oktober  Ton  dieser  oder  jener  Seite  Geld  echato» 
denn  es  kSmmt  ja  gar  nieht  in  Ihre  Hlnde^  sondern  an  daa  Pfleg- 
sehailsgerieht 

Die  den  Angeschnldigten  bekatenden  Angaben  des  Zeogen  Kranae 
dürften  daher  im.  wesentlichen  vollen  Glauben  verdienen. 

Hiernach  liegt  selbstrerstindlich  dringender  Verdacht  dafür  vor. 
dal}  Huber  in  der  Zeit  von  anfhngs  Mai  bis  anfanp^s  Juli  1S% 
den  Kinase  fortgesetzt  betroiren  hat.  Da  die  erste  strafrecht]]  ]; 
Handlung  am  30.  November  1901  erfolgt  ist,  ist  die  Verfolgung  durch 
Verjährung  insoweit  ausgcBchlossen,  als  die  den  Ketrug  bildenden 
Einzelhandlungen  vor  dem  t.  Dezeml»er  lSOf>  erfoljLrt  sind. 

Drinir»'nd<T  Wrdacht  ist  weiteres  dafür  i;ef?t*ben,  dnW  IIuIkt  um 
10.  Mai  lb9t)  dem  Krause  die  von  diesem  vermilUen  8(mki  Mk.  in  Rott 
uiannshclhe  gestohlen  liat,  und  zwar  unter  erscliwerenden  Umstünden, 
da  die  i,'esebln ne  Handtasche  (b^s  Krause  nur  mit  einem  falschen 
S<'liliissei  öffnen  konnte.  Huber  bestreitet  diebtsu  Diebstahl  und  macht 
insbesondere  geltend,  er  kr»nne  den  Diebstahl  nicht  veiübt  balien, 
einerseits  des\vej;en,  weil  Krause,  wie  dieser  sa^^t,  sein  Zimmer  abge- 
sperrt und  deu  Ziuimerschlüssel  zu  sich  genommen  hatte,  andererseits, 
weil  Krause,  als  dieser  mit  ihm  zur  Zeit  der  Dämmerung  von  Leoni 
nach  Rottmannshöbe  zurückgekehrt  war,  sieh  rem  Vorhaadeoaein 
seines  Geldes  flbeiaengt  habe  nnd  er  selbst  von  diesem  Zeitpnnfct  nb 
unnnteibrochen  hei  Kranse  gewesen  sei  nnd  diesen  nieht  ycriaien 
habe.  Hingegen  wild  dnceh  die  Aussage  des  Kmose  hewtesen,  dnS 
Hnher  ohne  eisohweiende  ümstBnde  in  ein  kleines^  neben  dem  Ziinmer 
Kraases  liegendes  Nebenzimmer  nnd  von  diesem  ans  dnieh  eine 
versehließbare  TapeleatSr  in  das  Zimmer  des  Kranse  geteagen  koaiil& 
Kranse  bekundet  aaeh  ganz  bestimmt,  daß  er  bei  Mekkehr  von  Lsoni 
nicht  nach  seinem  Oelde  gesehen  habe,  sondem  ent  nnmittelbar  Zol- 
dem Schlafengehen.  Der  Angeschuldigte  war  frUher  geisteskrank. 
Zur  Zeit  der  Verühung  der  geschilderten  Straftaten  befand  er  sieh 
jedoch  nach  dem  Gutachten  des  Landgerichtsarztes  Dr.  H.  nicht  ro^ir 
in  emem  Zustande  kimakhafter  St5mng  der  Qeisteetirigkei4  welefaer 
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gerne  freie  Wiflenabfirtininimg  «migtMhUMMen  httte.  HieimudienMliemt 
Alf 008  Hvber  dziogeod  Tcrdiobtif : 

t.  In  der  Afaiieht,  oeh  dneii  xeehteiridrigni  YeimQgeiiftTOiteU 
m  yenehaffeii,  das  VemiOgeB  eiiiis  «adflna  durah  YonpiegeliiDip 
Usoher  Talaaeheii  und  biodmeh  bewiikte  IirtamMno^aiig  gesehA- 
digt  so  haben,  indem  er  in  der  Zeit  Ton  Mitte  Dezemher  1896  tna 
anfangs  Juli  1898,  meist  za  München,  in  Ausfahmng  eines  und 
desselben  Entschlusses  dem  Kaafmaim  Wol^ang  Knnae  ans  Bfl|geas> 
bürg  fort^a'seUt  vormachte,  er  lasse  ffir  ihn  Äntilge  ausarbeiten  und 
bei  Gericht  einreichen,  die  es  Kranses  Schwager,  dem  Kaufmann 
Becker  in  Regensbnrg,  unmöglich  machen  würden,  Krauses  Ent- 
mündifrnn^  zn  erwirken,  den  Krause  so  fortjxesetzt  täuschte  und 
unter  der  Angabe,  es  seien  bei  (Bericht  Gebühren  zu  bezahlen  und 
ein  Depot  zu  hinterlejoren ,  be\v»»^r,  ilitn  auf  Verlan^^en  Ende  De- 
zember ISUH  einen  Geldbetrag  von  1000  Mark,  im  Januar  1S97  einen 
lieidüetra^'  von  1000  Mark,  im  März  1897  einen  (Geldbetrag  vun 
500  Mark,  im  Juni  oder  Juh  1^97  einen  Gtldhetra^  von  1000  Mark 
ntid  einen  Pfandbrief  der  Bayrischen  Hypotliek-  und  Wechselbank 
hier  zu  üOUO  Maik;  im  i^aufe  duh  Jabreü  1897  oder  ISÜS  einen 
weiteren  Geldbetrag  \  uu  500  Mark,  am  4.  Juli  1898  oder  um  diese 
Zeit  ein  Wechselakzept  über  1200  Mark  snsinhgndigen;  den  Krause 
anch  sehidigte,  da  er,  wie  von  Tomfaerein  benbsiebligti  die  Ton  diessm 
erhnHenen  GeldbeMge  und  Wertpapiere  lllr  siob  Tenrerfele; 

2.  einem  anderen  fremde  bewegUohe  Snohen  in  der  Aboolit 
reebtswidriger  Zneignimg  weggenommen  nnd  den  IHebilahl  dadurch 
bewiritt  XU  haben,  daß  er  im  Innern  eines  GelMtades  snr  EiOtfnang  eines 
BehSttniaaes  einen  IsMien  Schlässel  oder  ein  anderes  snr  ordnnngs- 
miOigen  EiStfnnng  nieht  bestimmtes  Weikieng  anwendete^  indem  er 
am  10.  Mai  1896  im  Holel  Kottmannsb&be,  Amtsgenobt  Stambeig> 
ans  einer  dem  Kaufmann  Heinrich  Kraose  gehörigen  yersehlossmn 
Handtasehe,  welche  sich  in  dem  von  Kmnse  bewohnten  Hotelzimmer 
be&md,  eine  von  ihm  Steblens  halber  mit  einem  falschen  Schlüssel 
oder  einem  ähnlichen  Werkaeug  geöffnet  wurde,  acht  dem  Krause 
gehörige  Eintausendmarkscheine  entwesdete.  Diese  Handlangen  bilden 
ein  Yerbreohen  des  erschwerten  Diebstahls  asw.  usw. 
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II.  Gutachten 
Uber  den  Geisteszustand  des  Alfons  Uuber 
abgegebeD  vom  Veifasfler. 

Zur  AbfuanDg  des  ronteliendai  GntacIiteiiB  habe  ieh  toh  den 
Akten  ^e^^en  Hnber  wegen  forlgeBeixter  Vergehen  des  Betrages  im 
sachlichen  Zusammenhang  mit  einem  Verbrechen  des  erschwerten 
Diebstahls  Kenntnis  genommen  und  den  Angeklagten  am  23.  und 
24.  Juli  1902  in  meiner  Wohnnng  auf  semen  Geisteszustand  nnter- 
sueht  Insbesondere  ist  dabei  Backsioht  genommen  auf  die  in  den 
Akten  befindlichen  Kraaketgoamale  der  königl.  Ereisirrenanstalt,  die 
vorliegenden  Gutachten  des  Obermedixinalrates  Dr.  Grashey,  sowie 
des  Landgeriebtsarztes  Dr.  Hoff  mann.  Endlich  lieferten  die  echrift> 
liehen  Äußerungen  des  Angeschuldigten  wert?olle  BeitrSge  znr  Be- 
urteilung seines  Geisteszustandes. 

Äußerer  Lebensgang. 

Alfons  Huher,  39  Jahre  alt,  stammt  von  einer  Matter,  welche 
als  Braut  geisteskrank  war,  so  daß  die  Trauung  auf  ein  Jahr  Ter- 
schoben  werden  mußte.  Sein  Vater,  Lehrer  an  der  Domschule^  starb 
1899  nach  längerem  Krankenlager,  Mutter  an  Kindbettfieber,  drei 
Brüder  aus  erster  Ehe  des  Vaters  und  zwei  Stiefschwestern  sind  an- 
geblich gesund. 

Als  Kind  litt  Huber  an  Baehitis  und  in  der  Irrenanstalt  machte 

er  den  Typhus  durch. 

Vom  6.— 11.  Jahre  befand  er  sich  in  der  deutschen  Schule,  ab- 
solvierte dann  drei  Ijiteinklassen.  Darauf  trat  er  in  die  Lehre  als 
Sohriftsetzerlehrling,  mußte  aber  nach  einem  Jnhrc  entlassen  werden, 
weil  er  auf  Veranlassung  eines  anderen  lychrlinprs  Feuer  anleimte.  Er 
kam  dann  in  eine  Druckerei  und  versuchte  im  15.  Lebensjahre  ohne 
besonderes  Motiv  seinem  Leben  durch  Erhan^jen  ein  Ende  zu  machen. 
Die  Folge  war  Überführung  in  die  Irrenanstalt,  wo  er  sich  vom  15. 
bis  17.  Lebensjahre  aufhielt.  Versuchsweise  entlassen,  fand  er  Stel- 
lung als  Schreiher  beim  Rentamt  Münclien  l.  Während  der  1 '  j  Jahre 
dieser  Tätigkeit  ereigneten  sich  iii  dem  Rentamt  eine  Anzalil  von 
Diebstählen  und  Unterschlagungen.  Der  Verdacht  ieni^t»'  sic  h  anf 
I{u))er,  so  daß  sein  Vater  ihn  damals  (im  19.  Leben^abre)  vun  neuem 
in  die  Irrenanstalt  überführen  ließ. 

Vom  19.  bis  28.  Lebensjahre  befand  sich  II  über  m  der  Irren- 
anstalt. Am  29.  August  1^92  kehrte  er  von  einem  Ausgange  nicht 
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mehr  in  die  Anstalt  zurück,  sondern  er  suchte  und  fand  auch  Stellung 
bei  dein  Maschinenfabrikanten  E.,  den  er  in  der  Irrenanstalt  kennen 
gelernt  hatte.  Hier  blieb  er  nur  6  Monate,  führte  dann  zwei  Jahre 
ein  unstetes  Leben,  wurde  im  29.  Lebensjahre  auf  Orund  eines  Gut- 
achtens der  Kreisirrenanstah  (Grashey)  entmündigt.  Aufbebung  der 
Entmündigung  erfolgte  4  '/i  Jahre  später  wieder  auf  Grund  eines  ärzt- 
lichen Gutachtens  von  Prof.  Grashey.  Im  31.  Lebensjahre  stellte 
Rechtsanwalt  Hering  den  Huber  als  Schreiber  an.  Er  blieb  hier 
2'/^  Jahr  und  verließ  die  Stellung,  weil  er  sich  durch  seinen  Vor- 
gesetzten zurückgesetzt  fühlte. 

Während  seines  Engagements  bei  Hering  ereignete  es  sich,  daß 
der  11  jährige  August  W.,  bei  Betrachtung  einer  Auslage  am  Marien- 
))latze  von  Huber  angesprochen,  in  die  Wohnung  des  Rechtsanwaltes 
Hering  geführt  und  dort  von  Iluber  gezüchtigt  wurde.  Veranlaßt 
durch  das  Weinen  des  Knaben  kaufte  Huber  dem  Knaben  Kastanien 
und  steckte  sie  ihm  gewaltsam  zu.  Frau  Amalie  H.  sah  diesen  Vor- 
gang an  und  gab  bei  ihrem  V^erhör  bestimmt  an,  den  Huber  als  den- 
jenigen zu  erkennen,  der  dem  Knaben  Kastanien  kaufte.  Die  Ver- 
dachtsmomente (wegen  Nötigung  und  Sittlichkeitsverletzung)  reichten 
jedoch  nicht  hin  und  Huber  wurde  außer  Verfolgung  gesetzt. 

Huber  fand  nach  seinem  Austritt  aus  der  Anwaltskanzlei  Be- 
schäftigung in  der  Gerichtsschreiberei  des  Amtsgerichtes  München  I, 
gab  jedoch  schon  nach  2  Jahren  diese  Tätigkeit  auf,  angeblich,  weil 
er  als  Entmündigter  Gegenstand  von  Spöttereien  seitens  jüngerer 
Kollegen  in  jenem  Bureau  geworden  sei.  In  den  letzten  5  Jahren 
will  er  sich  durch  Anfertigung  von  Abschriften  ernährt  haben.  Er 
gibt  ferner  an,  Geld  verdient  zu  haben  durch  Vermittelung  von  Wein- 
verkauf an  ein  Offizierskasino  (800  Mark)  und  durch  Provision  bei 
Verkauf  eines  Milchgeschäftes  in  der  Augustenstraße  (200  Mark). 

Beobachtungen  in  der  Irrenanstalt. 

Die  Krankenjournale  der  Kreisirrenanstait  schildern  den  An- 
geklagten als  schwachsinnigen,  verbummelten  Menschen,  der  absolut 
unter  dem  Einflüsse  des  Augenblicks,  ohne  Überlegung  der  Tragweite 
des  Zweckes  handle.  Bei  einem  Geiddiebstahl  ertappt,  warf  er  das 
Geld  einfach  weg,  als  Gefahr  der  Entdeckung  entstand.  Darüber 
interpelliert,  erzählt  er  lachend  und  ganz  harmlos  den  Vorfall,  ohne 
das  geringste  Verständnis  für  das  Unmoralische  seiner  Handlungs- 
weise. 

Zu  steter  Beschäftigung  unfähig,  sehnt  er  sich  doch  danach,  be- 
schäftigt zu  sein,  ist  für  alles  Neue  leicht  zugänglich.     Dabei  ist  er 


Digitized  by  Google 


XIX.  V.  SaauEMGR-Nonnm 


durchaus  nicht  olinc  Anla^n.  höchst  zuvorkcMiniiend  im  N'erkelir. 
devot,  spielt  den  Tui;t'ndsamen .  sobald  er  auf  einer  Lii^e  ertappt 
wird.  Er  ist  sehr  gesprächig,  ein  Aller vveltsl»ekuuüter,  i)ef!itzt  eine 
aeiir  mwertbaFe  Handschrift  Einige  Phrasen,  die  er  gelernt,  weiß 
«r  gMobiflkt  m  Badm  tM  verwerten.  In  der  Anstalt  ist  er  aan, 
zufrieden,  wo^gtaUm.  Die  leale  Ordomig  und  fortwilunnde  Uber- 
waohang  hih  ihn  Ton  leblimmen  Sireiehen  mrflek.  Dabei  itk  er 
aehneU  daieh  die  geringste  fienurknng  TerleMi  dtol,  ftbemiHg. 

Andi  in  der  Anatnlt  zeigte  aieb  eein  Talent  für  hinteriiatige 
Staeiehe.  Bei  einer  ganien  Beihe  Ton  Diebatihlen  ienlcie  «ak  der 
Veidaeht  anl  Hnber.  So  nahm  er  einmal  einen  goldenen  Zwieker 
in  der  Singstunde^  bei  einer  anderen  Oelegenbeit  wnr  er  pUMdieli  in 
Besitze  einer  grtAeren  Geldsumme,  die  vermutiieb  an!  nniöohte  Weise 
von  ihm  erworben  war.  Sobald  er  auf  enier  I4go  eita^  wude, 
qneUe  er  den  Tugendsamen. 

Bei  I>iiri  lisncbuiig  seines  Zinuners  fanden  sich  cn  der  Zeit,  wa 
er  in  der  Fräparandenabteiinng  beschäftigt  wurde:  ein  Mikroskop^ 
feinste  Scheren,  Augeninstrumente,  Nadebi,  Farblittasigkeiteny  Obloco* 
form,  eine  Kollektion  FVderhalter  w^w. 

In  eine  andere  Ahieiluni?  aut  Gnmd  dieser  Erfahrungen  ver- 
setzt, spielt  er  den  völlig  Unwissenden,  bittet  und  bettelt  mit  ver- 
weinten Augen,  ist  aber  absolut  nn  lii  zu  einem  Gestiindni» 
zu  bring'  Tt.  Er  erfindet  die  ralfinierti-^ti  n  AuÄredeo,  und  \\  *mn  er 
schlielHieb  k* me  Ausrede  mehr  weil'»,  -  *  zeigt  er  ein  bli>ii.>iunige> 
lüeheln.  Trotzdem  tuhit  er  sich  erhaben  über  andere  Patienten. 
Niemal>  waren  die  geringsten  Anzeichen  von  Reue  zu  bemerken. 
Die  hier  erwahuteit  Beobachtungen  fallen  in  das  Jahr  ISS6.  Im 
November  Ibhh  lenkte  isich  der  Verdacht  bei  einer  ileihe  von  Dieb- 
stählen anf  Huber.   Am  29.  August  1889  entfloh  er  aus  der  Anatalt. 

Das  am  14.  Dezember  1889  von  dem  damaligen  Imnanatelte- 
direkter  Prot  Orasbey  Ober  Hnber  abgegebene  BntmflndigungsguU 
nebten  ergäoal  die  vowlshenden  AnaflUmingen.  Dnnnoh  leidet  Hober 
an  angeborener  Qeiateaaebwiebe  (Idielianina).  Dieselbe  iat 
nnbeilbnr  nnd  benobt  ihn  der  glhjgkeit,  aem  Yecatitgen  BBlbatin- 
dig  an  Terwaltan.  Dieaee  Urteil  wird  mit  der  aebon  erwfbnten  eriK 
lieben  Anlage»  den  Beobnebtnngen  in  der  Analnlt  b^grttndet  nnd  biiiigC 
ergtaamd  dasn  folgende  Daten  bei  Hnber  zeigte  epileptoide  An* 
fälle,  «nr  mitunter  geistesabwesend.  Bo  hörte  in  einer  begoaneaea 
Handlang  <z.  B.  beim  Essen)  plötztieb  auf,  stierte  in  das  Weitem  Dan 
dauerte  mehrere  Misoten.  Keine  nacbtr&gliebe  £rinnermngnn 
das  VorgeCallene.   Beim  Tumh  blieb  er  einmal  nn  enier  Stiagn 
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hängen,  wurde  ganz  starr  und  mußte  abgenommen  werden.  In  der 
Schule  verdrehte  er  oft  die  Augen  und  sah  wie  verrückt  aus.  Bei 
den  ihm  nachgewiesenen  Diebstählen  fehlte  ihm  jedes  Verständnis  für 
das  Unmoralische  seiner  Handlungen.  Trotz  ausgezeichneter  körper- 
licher Entwicklung  blieben  seine  Geisteskräfte  auf  niederer  Stufe 
stehen.  Stundenlang  kann  man  versuchen,  ihm  eine  Sache  zu  er- 
klären. Ein  blödes  Lachen  bekundet  den  Mangel  jeden  Verständnisses, 
Gemütseindrücken  ist  er  ganz  unzugänglich  und  in  ethi- 
scher  Beziehung  zeigt  er  die  größten  Defekte  der  Geistes- 
tätigkeit. Die  harmonische  Ent>vicklung  seiner  Geisteskräfte  ist  in 
hohem  Grade  gehemmt,  so  daß  er  auch  Eltern  und  Erziehern  die  größte 
Schwierigkeit  bereitete  und  hinter  seinen  Altersgenossen  zurückblieb. 

Während  seiner  Entmündigung  (Oktober  1S91)  gewährte  er  ein- 
mal einem  aus  der  Anstalt  entlassenen  Geisteskranken  Wohnung  und 
Verpflegung,  ohne  dessen  Lage  auszunützen.  Dieser  Umstand  und 
seine  2jährige  Kopistentätigkeit  beim  Rechtsanwalt  Hering  wurden 
wohl  hauptsächlich  die  Ursache,  daß  Obermedizinalrat  Dr.  v.  Grashey 
am  7.  Mai  1894  die  Aufhebung  der  Entmündigung  befürwortete.  Das 
Gutachten  schließt  mit  den  Worten:  „Trotz  der  von  Jugend  auf 
anhaftenden  Defekte  hat  Huber,  wenn  auch  spät,  die 
Fähigkeit  erlangt,  seine  Interessen  selbständig  wahrzu- 
nehmen und  sein  Vermögen  zu  verwalten"*. 

Über  die  schriftlichen  Mitteilungen  des  Angeklagten. 

In  den  Akten  finden  sich  eine  ganze  Reihe  zum  Teil  längerer 
Kriefe  Ilubers  an  Krause  und  andere  Freunde;  ebenso  bietet  seine 
Verteidigungsschrift  einen  wertvollen  Beitrag  zur  Beurteilung  seines 
Geisteszustandes. 

Schon  bei  einer  oberflächlichen  Kenntnisnahme  dieser  Schriftstücke 
wird  ein  unbefangener  Beobachter  erstaunt  sein  über  die  Leichtigkeit 
und  Gewandtheit  des  Ausdrucks,  über  den  unverkennbaren  Reichtum 
an  poetischen  Bildern,  sowie  über  die  zahlreichen  deutschen,  franzö- 
sischen und  lateinischen  Zitate,  welche  einen  für  den  Stand  des 
Schreibers  ungewöhnlichen  Grad  von  schriftstellerischer  Begabung  und 
autodidaktischer  Bildung  zu  bekunden  scheinen.  Man  sieht,  daß 
Huber  vielfach  zum  Spielball  seiner  leicht  beweglichen  Einbildungs- 
kraft wird  und  große  Vorliebe  zeigt  für  hochtrabende  Redensarten 
und  schwulstige  Gemeinplätze.  Diese  Neigung  zu  schlagenden  Wen- 
dungen, schwungvollen  Einleitungen,  zum  Fabulieren  überhaupt,  diese 
Bevorzugung  der  äußeren  Darstellungsmittel  steht  in  einem  auffallen- 
den (Gegensätze  zu  den  schiefen  und  halbrichtigen  Urteilen,  zu  den 
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Lücken  und  Mängeln  des  Inhaltes.  Es  mOge  gestittet  mn,  ab  Bei- 
spiele bierfOr  eiaige  Silze  tm  da  Feder  des  Angeklagten  wied«nh 
geben.  Di  sineiD  Briefe  vom  4.  Febnuur  1896  an  Knuuci  Sehwagv 
Beok«r  bittot  er  penSnlieh  oder  tolepbooiseb  mit  demaelbeB  in  Aqgs- 
legenbeiton  des  Kmose  spreeheii  ni  kltanen  imd  sebliefit  den  berilg- 
lieben  Sildma  mit  folgendem  Nebensalie:  »Ntebdem  leb  bei  der  gnlm 
Answsbl  der  Gc^gner  und  der  Priniipien,  worflber  ieb  Ibnen  ssbos 
wiederholt,  leider  ohne  Erfolg  berieblete,  ttberbaapt  der  gnntes 
fiitaation>  fUls  niobt  abermals  eine  Dummheit  gemacht  wird,  eine 
Diskussion  unter  allen  Umstinden  yorteilbatter  «k  die  ErfflUnnglbns 
Wnnsehes  eraclite''.  I 

Die  Ausdrücke:  «die  große  AoswaU  der  Primipien",  ,.der  ^anzeo 
Sitoation^^  bleiben  in  diesem  Zusammenhange  nnTerstfindlich.  Dm 
folgende  Satz  in  demselben  Briefe  ist  ebenfalls  charakteristisch. 

,,Hatten  Sic  mir  seinerzeit  ^elcfrenüich  unserer  letzten  Be- 
sprecliun;;  in  Ke^ensburg  ^refol^i^t,  so  liiitten  Sie  heute  statt  der  mini- 
malen Kraft,  die  Sie  ja  ^'erade  auf^h  nur  mir  zuzuschreiben  liaben,  ' 
Krause  ohne  jede  Gefahr  und  zu  dessen  (Mürk  h»'gser,  als  wean  er 
unter  Kuratel  steht.  \\n&  auch  für  Sie  unaushieibliche  Fol{;en  mit  sich 
brinprt  und  von  nieiiiein  Stnnd]iuiikte  zur  Zeit  üherhaujtt  nicht  durch- 
fiiiiiijar  ist  (^'eni.  >5  21  uad  ;>,!  in  Üandei  in  Ihrer  Obhut."  Die  Bri»'f- 
stelle  ist  intcreüsaai  m  bezu-;  auf  Iluberjj  Neigung  zu  unterstreichen, 
Kraftausdriicke  zu  branchen,  sein  „Ich**  in  den  Vordergrund  zu  Miellen, 
umständliobe  Perioden  zu  entwickeln  and  Zitate  Ton  SchriftsteOtrs 
aasnfObteni  die  er  nnr  vom  Hdiensagen  dnrob  andere  oder  daieh 
Afaaobiiflen  kennen  gelwnt  bat 

Hoobmbende  Pbnsen  und  Einleituageu  finden  ebb  m  den  meislai 
seiner  Elaborate.  So  beginnt  sein  Brief  an  den  Frennd  Botb  in 
Jobannesbnig,  der  ibm  Krause  empfeblen  sollte^  wie  folgt: 

„Der  getieae  Eckbaidt  want  jedermann.  Der  getnoe  Eokbsidt 
ist  emer  der  Obaiaktere  nnd  liebenswUidigen  Peraonen  der  deoiacbm 
Sage.  In  den  gespenstisehen  Terderblieben  lOitemaditiisagBn  dff 
Frau  Holle  nnd  des  nngefOgen  wilden  Jigen  sog  der  getreue  Sek- 
bardt  still  voraus^  nsw. 

Weiter  redet  er  seinen  Freund  als  „Carissinio"  an  und  entwickelt 
ihm  des  weiteren,  daA  er,  Haber,  den  Krause  für  schwachsinnig  hite) 
Diese  Darlegung  frappiert  derart  durch  die  ärztliche  Ausdrucksweise, 
daß  ich  mich  veranlagt  sah,  II  über  zu  befrapfen  und  ihn  auf  die  i 
große  Ähnlichkeit  seiner  Ausdrucks  weise  mit  derjenigen  des  ihn  be- 
treffenden Eutmüüdigungsgutachtens  und  der  psj^  chiatrisehen  Kranken- 
joonuüe  aufmerkaam  zu  machen.  Ei  gestand  mir,  sein  eigenes  Ssit- 
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mtindigun^s^utachteif  wiederlioU  kojfit  it  imd  auch  in  der  Irrenaiis-laU 
wiederholt  Abschriften  von  Krankenjournalen  und  Gutachten  anj^e- 
ferti<,'t  zu  Iiaben.  £r  habe  deswegen  dieae  ihm  geläufige  Ausdruckit- 
weine  auf  dtjn  Krause  anisrewendet. 

In  demselben  Brief  findet  sicli  noch  folgendes  Zitat:  Longaui  iter 
per  praecepta,  breve  et  efficax  per  excuipla.  Senec.  ep.  6. 

Nach  der  Bedeutung  resp.  Übersetzung  dieses  Spruches  von  mir 
befragt,  konnte  er  nur  angeben:  Longom  lang.  Allee  ffbrige  ▼e^ 
flieht  er  heute  nioht  md  hat  ee  wqU  aneh  damals  niefat  yenteiideii, 
ale  er  den  Sals  niedenehrieh,  um  eieh  den  Anatiidh  toh  Gelehnam* 
kot  zu  geben. 

Die  krankhafte  Bewegliehkeit  lemer  SudriMnagakiift  seifet  aieh 
D.  a.  aneh  in  felgeDder  Steile  des  Brielee  Toia  17.  Okteher  1806  an 
Belh.  Haber  gibt  darin  eine  Beeohteihnng  dei  Oktoberfsstos  nnd  flhit 
dann  folgendermaßen  fort: 

yjMO$  persönlich  nimmt  den  Dirig^iteoflti^,  die  Trompete  intoniert 
schmetternd  die  bajerische  Nationalhymne  ^Qnten  mor^n,  Herr 
Fiaoher^'  und  tausend  Stimmen  teilen  im  Ohorns  ein.  Da  sitzen  sie 
alle  mit  leuchtenden  Aug:cn,  die  einen  den  Krug  am  Munde,  die  an- 
deren die  Hand  am  Hosentürclien.  Der  ^^Damenflor*^  Ton  der  Schwaa- 
thalerstraRe  ist  besonders  zahlreich  und  mannigfaltig,  glühende  Nelken 
sind  da  und  kalte  duftlose  Tulpen,  überwinterte  Ramnikeln  mit  Frost- 
beulen und  alte  einf^e^chrunipfte  Zwiebeln,  sündi^^o  Kosen  und  tugend> 
hafte  Jungfrauen  mit  der  Fouehtwarze  initteo  im  Gesicht"  usw. 

In  bezup  auf  das  Märzenbier  fährt  er  fort:  ,,ünd  es  ist  ein  p^uter 
König,  macht  seine  Untertanen  toll  und  voll  und  vertreibt  warm  vom 
Magen  auf  kletternd  die  kalte  Sorge  aus  dem  inneren  VVuikel  des 
Herzens". 

Er  schlielit  die  Darstellnnt;  mit  den  Worten:  oging  ich  ötiUver» 
gnügt  heim  und  monologicrte".  (sicI) 

Dieselbe  Vorliebe  für  Schlagworte,  Gemeinplätze,  klingende  —  den 
Schreiber  selbst  hennschende  —  Phrasen  kommt  in  der  Verteidigungs. 
sohrift  des  Hnber  som  Ansdmek.  Dieses  SehrifMek,  wdehes  schon 
an  sieh  Zweifel  an  der  geistigen  Qesondheit  des  Seineiben,  wecken 
mflfite,  beginnt  wie  folgt:  „Man  hOrt  oft  die  Bedensait  roa  dem  Blilz 
ans  heilefem  Himmel  angewendet,  ohne  sieh  der  Bedentang  dieses 
Ausdruckes  khur  an  machen.  Ich  für  meinen  Teil  habe  nie  so  reoht 
an  diese  fa^on  de  parier  gedacht,  da  ich  im  Grunde  doch  immer 
eine  logische  Verbindnog  von  Yergaogenheit  nnd  Gegenwart  an  «v 
kennen  Termeinteb  die  ab  Schnld  jene  Schicksalswendungen  bedingte^ 
deren  unTermntetes  Auftreten  diesen  Veigleieh  enlstriien  ließ. 

19* 
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Eines  Mor<?en«  jeiloch,  i's  war  Freitag?  dei!  13.  I>eEeinber  1901. 
wurde  ich  ungläubigei  Thomas  auf  das  Eiupfindlichste  von  dem 
Bcbönen  Wahn  geheilt,  daß  man  nar  für  begangene  Taten  Reches- 
adiafl  abzulegen  hltte  und,  wie  ein  altes  Sprichwort  sagt,  seines  Sduflk- 
Uli  Mmied  tel  M  gab  mkk  m  jeMm  1^  ^b«i  dia  Qmmt 
meiner  Motgenzigane  hin,  als  mir  Mdntokeate  SofanttNi  im 
UugL  tJntanmhugMMliteii  &  an  kfinigl.  IjuMlgeriekt  MiidMa  I 
ilgeeteOt  wvide. 

HaeMeni  ieh  diMe  ZmMU  geliwii  htlle^  warieh  ebeawfb» 
maohl  wie  Itofltlppefcen  yon  der  plSliliaii  vedbidetleii  Ocotrit  im 
Gfoflrautter  und  eigentlieli  nur  mehr  nmgieng,  wie  eicb  den  diese 
wcchslnng,  ~  dens  elwis  anderes  konnte  es  ja  gar  nicht  Sflin,  80  giNibte 
iflii  danals  —  lösen  würde.  Kaum  hatte  ich  mich  yon  meiner  Ter 
WWfiderunf  echoM^  als  es  klingelte,  nnd  mir  ein  PotiaeikoaMMsar  mm 
Anfwartoog  maehte,  um  meine  Penoaalien  festzusteOen  usw. . . . 

%  saai  Tage  der  VenMiiaiiuig  darehwühlte  ich  meine  EriaaeniBg, 
nm  etwas  zu  find»,  was  einen  2aaaaimenlnng  SNt  der  AnUage  an* 
wies  —  umsonst  

Immerhin  sah  ieli  nnt  der  i^röliten  Kuhe  dem  Gange  emtr  !'m»'r 
snchuog  entL  (  Tl.  da  ich  mich  irgendweloher  gesetzwidrigen  Handinug 
sieht  hewulil  war. 

Ah  ieli  die  i'erson  üe»  iüägerb  erluhr,  wuchs  mein  lystauneniM 
Grenzenlose  

Ich  wußte  nicht,  sollte  ich  an  einen  sehlechten  Scher«  oder  plötz- 
lichen Wahnsinn,  Suggestion  oder  sonst  \va.s  glauben  und  auch  jd7t 
noch,  iiaelidein  mir  die  uäheren  Umätände  der  Aukla^e  bekannt 
weigert  sich  mein  Verstand  an  das  Gehörte  zu  glanben."  —  ^  —  — 

Er  gibt  dann  weiterhin  zu,  dem  Becker  (Schwager  Kninses)  ait 
Mitleid  tb  Kimnae  nielit  imiMr  der  Wahrheit  ents|neebende  Aiafanft 
Uber  seinen  Wennd  erteilt  an  haben,  er  wiU  seinsB  Frmaäib,  waa  aadk 
dw  AkMage  der  Wahrheit  an  enHpseehen  sehciBt,  aahfambe  OeM- 
hcMge  bis  aar  Höhe  i«n  nehrsicn  1000  Mark  geliehen  haben* 

Die  ganae  AnUage  kt  naeh  seiner  AnttMsanK  »UaakaSriindn^, 
ein  „Gebinde  verdiehler  Wahrheiten'',  „ToUsItedigsle  PhanlasiaS  eoi 
„übMlhaftss  Gesiienst*,  eine  »yebci^slaltYonLage*,  ein  „Tnuim«'  asw. 

Die  gnnse  IHebahdüsaitt»  an!  dsr  BottwjaaashghB  ad  fiagiert.  Br 
üettt  in  Abrede,  größere  Geldbeträge  von  Krause  erhalten  hab«, 
sendem  lediglieh  kleine  Andenken,  wie  Poatkaiten,  Harfcea,  Mnashchs 
B^ontenen  nsw. 

Dagefren  versuchte  Krause  nach  seiner  £rkl£mng  innaer  wieder, 
aneb  noch  während  der  Vanrnteisnehnng^  Qeld  von  ihm  an  eriaagWi 
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ja  du  bist  es  ja  wirklich,  gegen  den  sich  jene  Anklage  richtet,  du 
darfst  ja  gar  nicht  mitgenießen  am  Leben,  du  mußt  ja  in  Sorge  sein 
um  eine  Zukunft,  die  so  grau  und  gestaltlos  vor  dir  liegt. 

Und  trotzdem  will's  mir  nicht  bange  werden,  immer  wieder  siegt 
die  Zuversicht,  So  mag  sich  denn  das  Geschick  erfüllen,  die  Zeit 
weiterziehen,  ich  folge  ihr  ruhig,  denn  sie  geht  doch  der  Sonne  entgegen.** 

Die  vorstehenden  Stichproben  aus  der  Feder  des  Exploranden 
bekunden:  große  Selbstgefälligkeit,  krankhafte  Beweglichkeit  der 
Phantasie,  starkes  einseiliges  Überwiegen  angenehmer  Gefühlstöne, 
eine  nicht  zu  verkennende  Gewandtheit  im  Ausdruck,  ein  förm- 
liches sich  Berauschen  mit  klingenden  Phrasen  und  mechanisch  ge- 
lernten, zum  Teil  unverstandenen  Zitaten,  mangelndes  Urteilsvermög-en 
gegenüber  den  Tatsachen  der  Anklage,  Unfähigkeit,  den  inneren  Zn- 
sammenhang dessen  richtig  zu  erfassen,  was  der  Explorand  darstellen 
will,  Fehler  im  logischen  Denken,  ein  Aufgehen  in  äußeren  Dingen, 
in  Nebensachen.  Die  rednerischen,  zum  Teil  ganz  unzutreffend  aji- 
gewendeten  Phrasen  und  Gemeinplätze  verdecken  die  Dürftigkeit  de» 
Inhalts.  Diese  schriftlichen  Geistesprodukte  illustrieren  deutlich  einen 
geistigen  Schwächeznstand,  den  man  als  Schwachsinn  mit  geistiger  Reg- 
samkeit (die  erethische  Form  der  Imbezillität)  bezeichnet. 

Eigene  Beobachtung. 

Die  äußeren  Lebensdaten  des  Exploranden  sind  bereits  zu  Anfang 
dieser  Arbeit  mitgeteilt.  Danach  ist  Huber  erblich  schwer  belastet, 
blieb  in  der  deutschen  und  Lateinschule  hinter  seinen  Mitschülern 
zurück.  Als  Kind  überstand  er  —  was  übrigens  bei  Schwachsinnigen 
oft  zu  beobachten  ist  —  die  englische  Krankheit.  Zweimaliger  Auf- 
enthalt in  der  Kreisirrenanstalt,  einmal  2  Jahre  vom  17. — 19.  Lebens- 
jahre, dann  8  Jahre  lang  vom  19.— 28.  Lebensjahre.  4V2  Jahrelang 
stand  er  unter  Kuratel.  Beruflich  hielt  er  nirgends  länger  als  2  bis 
2 Vi  Jahre  aus,  er  fühlte  sich  sowohl  beim  Rechtsanwalt  Hering  wie 
in'der  Gerichtsschreiberei  des  kiJnigl.  Amtsgerichtes  München  I  zurück- 
gesetzt, verletzt  und  lebte  angeblich  in  den  letzten  5  Jahren  durch 
Abschreiben  von  Dissertationen,  Adressen,  von  der  Anfertigung  von 
Anträgen,  Bittgesuchen,  sowie  von  Provisionen  bei  Vermittlung  von 
Verkäufen. 

Am  24.  Juli  erschien  Huber  in  meiner  Sprechstunde,  elegant  ge- 
kleidet, mit  braunen  Glacehandschuhen,  die  er  während  der  ganzen  langen 
Besprechung  nicht  ablegte.  Äußerlich  zeigt  er  nichts  Auffallendes. 
Die  oberen  Augenlider  sind  gerötet  und  geschwollen,  Blick  stier, 
Reflexe  normal,  keine  Degenerationszeichen  oder  körperliche  Störungen. 
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Dagegen  besteht  Neigung  zu  Kongestionen.  Die  Augäpfel  treten  ziem- 
lich stark  hervor.  Intoleranz  gegen  Alkohol.  Huber  muß  streng 
hygienisch,  d.  h.  nach  der  Uhr  leben,  da  die  geringste  Abweichung  von 
unangenehmen  Folgen  begleitet  ist  (namentlich  von  Stimkopfschmerz). 

Er  gibt  auf  alle  Fragen  mit  sonorer  Stimme  ruhig  Antwort,  ist 
wohl  orientiert,  zeigt  auch  ein  gutes  Gedächtnis.  Halluzinationen  und 
Wahnvorstellungen,  Schlafstörungen  fehlen.  Er  stellt  außerdem  in 
Abrede,  epileptoide  Anfälle  bei  sich  nach  Entlassung  aus  der  Anstalt 
beobachtet  zu  haben.  Indessen  ist  auf  diese  Aussage  kein  Wert  zu  legen, 
da  schon  die  in  der  Anstalt  beobachteten  Attacken  sehr  leicht,  kurz- 
dauernd geschildert  wurden  und  ohne  nachträgliche  Erinnerung  blieben. 

In  der  Irrenanstalt  hat  Huber  ziemlich  stark,  mitunter  mehrmals 
am  Tage  onaniert,  will  aber  seither  keinen  lebhaften  Geschlechtsdrang 
in  sich  verspürt  haben.  Befragt  über  die  früher  beobachteten  und 
ihm  nachgewiesenen  Diebstähle,  leugnet  er  dieselben  mit  der  harm- 
losesten, treuherzigsten  Miene,  ebenso  wie  er  die  ihm  in  der  Anklage 
zur  Last  gelegten  Straftaten  durchaus  in  Abrede  stellt.  Das  Vor- 
kommnis mit  dem  11jährigen  Knaben  müsse  auf  einer  Verwechslung 
beruhen,  da  er  um  jene  Zeit  im  Caf6  Heck  gewesen  sei. 

Daß  er  sich  bei  Angabe  der  Höhe  seines  Vermögens,  welches  bei 
der  ersten  Vernehmung  auf  30  000  Mark,  und  später,  als  über  den 
Ursprung  dieser  Summe  Nachforschungen  angestellt  wurden,  auf 
3000  Mark  von  ihm  angegeben  wurde,  um  eine  Null  versehen  habe, 
das  sei  infolge  seiner  damaligen  Erregung  sehr  begreiflich.  Auch  in 
der  Beilegung  falscher  Titel  „Rechtspraktikant",  „Rechtsanwalt", 
„Amtsgerichtssekretär"  auf  „Revisionsreisen  befindlich"  usw.,  die  er 
zum  Teil  zugeben  muß,  findet  er  kein  großes  Unrecht.  Er  motiviert 
das  mir  gegenüber  damit,  daß  seineVorgesetzten,  Anwälte  usw. ihn  häufig 
mit  Herr  „Kollega"  angesprochen  hätten.  Aus  der  ganzen  Besprechung 
geht  klar  hervor,  daß  ihm  jedes  Verständnis  für  das  „Unerlaubte" 
und  „Unmoralische"  seiner  Handlungsweise  fehlt. 

Seine  Stimmung  ist  im  ganzen  ruhig.  Auf  die  Möglichkeit  der 
Bestrafung  hingewiesen,  gerät  er  in  Affekt,  weint,  zieht  die  Unterarme 
an,  indem  er  die  Hände  herabhängen  läßt  (genau  wie  ein  auf  den 
Hinterbeinen  aufrecht  sitzender  Hund).  Er  hält  sich  für  das  Opfer 
des  Krause  und  glaubt  infolge  seiner  geistigen  Schwäche  seinen  eigenen 
Unschuld  Vorspiegelungen  (autosuggestiv).  Daneben  ist  er  offenbar  ver- 
stockt, eigensinnig,  verlogen,  der  Reue  ganz  unzugänglich,  und  äußerst 
raffiniert,  wo  das  eigene  Interesse  ins  Spiel  kommt.  Sein  geistiger  Ge- 
sichtskreis ist  beschränkt.  Schulkenntnisse  dürftig.  Die  Bedeutung 
der  angewendeten  lateinischen  Phrasen  kennt  er  nicht.    Liest  Demo- 
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krit,  ohoe  ihn  zu  verstehen,  merkt  sich  aber  schön  klingende  Wen 
dangen,  am  sie  gelegentlich  za  Terwertea  Einfache  Becheneiiempel 
wevdea  Ideht  geldrti  Wenn  «  aiMr  Aa^gthm  iiahAtr  Ait,  dio  «r 
nieht  gefibt  bat,  Iteen  mU,  i.  B.  die  UmiiBehniiiig  gevnmm  Dakm 
mufft  Vergangenlieit  ani  to  Jthwwwilil  in  dM  Lebennller,  ao  ■immt 
«r»  wie  «m  edrfer  Idiol^  die  Fbigv  beim  SSiblen  n  HUfa^  Hur  dai 
Ocgebonef  Niohitlicgeiide  iilenmrt  ihn.  Von  PoüüIl  rmML  er 
nidrti.  lieil  mir  einen  Panne  am  der  „Allgemeinen  Zätang^  be- 
ttefiend  Ananahmelanfe  ftr  DeoaihHaie  mr;  den  Inhalt  ane  dam  Ge- 
diehtnie  wiedenngeben,  iat  er  nafllhig.  Bi  lablt  das  TmUmiHie  dm 
Oeteoenen  vOliig. 

finge:  Wesn  zahlt  man  Steuern? 
Antwort:  Das  vreiü  icii  nicht. 
Frage:  Was  bedeutet  der  Beiobatag? 
Antwort:  loh  weiß  nicht. 

I^mge:  Was  verstehen  Sie  aoler  dem  Magiatrat  der  ätadt  MnaehoB*^ 

Antwort:  Ich  weiß  nicht 

Fmnre:  Welchen  Zweck  hat  der  bajjrenaobe  Lnndtag? 
Antwort:  It'h  weit»  nicht. 

Entla^isen  aus  der  .\nstalt  versuchte  er  .'?nnl  auf  verschit'dene 
Weise  französisch  zu  lernen  Alle  Müii*^  \  lili;  Ii  Kr  behält  den 
Wortlaut  der  Phraöen  gut  im  UeUücUtni.s,  olme  sich  aber  die  Bedeu- 
tung der  Worte  merken  zu  können,  auch  wenn  er  immer  wieder, 
20— 30 mal,  dieselbe  Vokabel  iaui  In  rsas-t.  Er  buchstabiert  dii-se  Iran- 
zödschen  Worte  aneh  mit  Zuhilfeaaiaue  der  Finger.  Femu  bildet  er 
sich  ein  „bulbftrer  Paral vuker''  zu  sein  (em  in  <ler  Irrenanstalt  von 
ihm  aufgefangener  Aufdruck;.  Frage:  Was  heißt  date.-'  Antwort: 
„Wenn  im  Mnnd  sich  der  Speichel  zusammenzieht".  Er  weiß  weder 
was  „bulbär^',  noch  was  „Paralyse"  ist,  soadem  behielt  nur  den  Wort- 
klang im  Gediehtnia. 

Eine  Weltanscbaanag  beeiiit  Hnbcr  meht,  nnd  Übt  in  den  Tm^ 
binein;  ethiaobe,  religiöse  Qefftble  exialieien  nieht  Die  Kirobe  beanelit 
er  niemale.  £r  hat  aneh  nieauüe  eine  innere  danende  Neigung  n 
emem  If  cniehen  geb0^  lebt  snrttekgenogen,  mennobenaehetty  nnd  eiDn 
momealan  anfirotende  Bttbneligkmt  (mit  Mnei^  eine  hnndooe  €k«t- 
mitigfceit  sind  die  HantMge  minea  GeMhliMiaM. 

&  eiUiit  wMieb:  „Henie  ganie  Philoaofhie  gipfelt  lieh  ui 
dem  Woite^  Bahei^. 

Die  aUerdinge  selten  anfiretenden  Altektausbrftdie  kOanen  bin 
m  OewaltHtigkeit  geben.  So  drahte  er  bei  äner  unbedenlmHleai 
Yeranlamang  aeinen  friUien»  Hamlenten^  me  niedenoaebhigen. 


Digitized  by  Google 


Ein  kasuistischer  Beitrag  zur  furcnsischcu  Wüi-digung  des  Schwachsinns.  291 


Eine  gewisse  geistige  Regsamkeit,  einseitige  Begabung  stehen  in 
einem  merkwürdigen  Gegensatz  zu  der  psychischen  Minderwertigkeit 
wie  sie  hier  sich  offenbart. 

Er  zeigt  Talent  für  Musik,  spielt  Klavier,  Flöte,  Violine,  er  ist 
verschlagen  und  raffiniert,  berechnend  bei  Wahrnehmungen  seiner 
materiellen  Interessen;  der  Grundzug  seines  ganzen  Gedankenganges 
ist  Selbstsucht.  Die  Befriedigung  der  unmittelbarsten  Wünsche  steht  im 
Mittelpunkt  seines  Lebens.  Alles,  was  damit  nicht  zusammenhängt, 
besitzt  für  ihn  kein  Interesse. 

Für  alles  Neue  zeigt  er  sich  empfänglich,  ohne  die  nötige  Aus- 
dauer für  längere  Berufstätigkeit  zu  besitzen.  Auch  seine  Begabung 
für  äußere  mechanische  Dinge  läßt  sich  nicht  leugnen,  daher  der  Beruf 
als  Abschreiber. 

Er  ist  reizbar,  empfindlich,  besitzt  ein  ungemein  (krankhaft)  ge- 
steigertes Selbstgefühl,  hält  sich  für  geistig  bedeutender,  wie  die 
meisten  Personen,  mit  denen  er  in  Berührung  kommt  Krankheits-  |)| 
und  Schuldeinsicht  fehlen  völlig.  Er  gibt  selbst  zu ,  daß  es  ihm  eine 
besondere  Freude  ist,  sich  mit  schönklingenden  Wendungen  und  Phrasen 
zu  berauschen,  er  sucht  sie,  wo  er  sie  findet,  benutzt  dazu  Kürschners 
Universallexikon,  und  brüstet  sich  mit  dem  Anscheine  höherer  Bildung 
durch  geschickte,  oft  ganz  unzweckmäßige  und  deplazierte  Anbringung 
solcher  Redewendungen.  Seine  besondere  Liebhaberei  besteht  in  der 
Anfertigung  von  Anträgen,  Bittgesuchen  mit  hochtrabenden  Einlei- 
tungen. 

Bei  der  leidlichen  Entwicklung  der  Verstandeskräfte  nach  der 
mechanischen,  äußerlichen  Seite  hin  ist  es  wohl  begreiflich,  daß  Huber 
innerhalb  der  Grenzen  des  praktischen  Lebens  auf  Unerfahrene  den 
Eindruck  einer  normalen  Persönlichkeit  her\'orbringen  und  sein  Ver- 
mögen selbst  verwalten  kann.  Eine  gewisse  Summe  von  Kenntnissen 
und  Erfahrungen,  die  er  mit  schlauer  Berechnung  zum  eigenen  Vor- 
teil verwendet,  ist  ihm  nicht  abzusprechen.  Ebenso  fehlen  Gedächtnis- 
lücken und  grobe  Verstöße  in  der  Folgerichtigkeit  des  Denkens.  Bei 
näherer  Prüfung  des  Geisteszustandes  wird  jedoch  die  ganze  Minder- 
wertigkeit und  Schwäche  seiner  psychischen  Funktionen  klar. 

Wenn  lediglich  auf  Grund  eigener  Beobachtung,  ohne  jede  Berück- 
sichtigung des  Vorlebens,  vom  Verfasser  ein  Urteil  über  llubers  Geistes- 
zustand abgegeben  werden  müßte,  so  könnte  die  Diagnose  nur  auf 
angeborenen  Schwachsinn  mit  fehlender  Entwicklung  der  ethischen 
Vorstellungen  und  damit  verbundenen  auffallenden  intellektuellen  De- 
fekten lauten. 
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Zusammenfasaendes  Gutachten. 

Alfone  Haber  stammt  von  doer  geisteskranken  Mutter,  war  als  Kinii 

rachitisch  und  leidet  an  angeborenem  Schwachsinn,  d.  b.  an  einer  UB^ 
gleichmäßigen  Entwicklung  des  Gehirnes,  an  den  Folgen  einer  disharmo- 
nischen Ausbildung:  seiner  psychischen  Funktionen.  Seine  intellektuellen 
Lf  istimc-rn  standen  von  jeher  und  «toben  auch  heute  noch  unter  dem 
Mittel  d»  r  Intelligenz  normaler  Individuen  von  demselben  BilduDfrs- 
j^nde  tind  Stande.  Mit  einer  einseitigen,  mehr  auf  das  Außere  i:*- 
ricliteten  Be^jabung  ist  auf  der  anderen  Seite  eine  IlemmuD«^  seiner 
geistjii:en  Entwicklung  verknüpft.  In  der  Schule  blieb  Exploraod 
hinter  seinen  Kameraden  zurück,  schon  als  Knabe  wurde  er  Brand- 
stifter und  Selbstmörder.  Der  zweimalige  Aufenthalt  in  der  Irren- 
anstalt und  dat5  Eiitinündi^-ungsgutachten  bieten  ein*j  1  ülle  von  Material 
für  seine  geistige  Minderwertigkeit.  Mit  vollem  Eecht  erklärt  Gras- 
hey indem  genannten  Schriftstück  den  Schwachsinn  des  Explorandoi 
für  anbeilbar;  dieser  Feststellung  widerspriobt  auch  die  Aofhebnog 
der  EntmUiidigung  keineswegs;  sondern  es  wiid  dsiin  aosdrfleUidi 
anf  die  yorhandenen  Defekte  des  Haber  blngewiesen.  Und  die  Auf« 
bebang  der  Entmündigung  kann  eben  nicbt  mekr  and  nicbt  minder 
besagen,  als  daß  in  den  Vfi  Jabren  des  bestehenden  Koiaieis  kene 
neaen  Tatsachen  sur  Kenntnis  des  Gerichtes  gekommen  sind,  wonil 
eine  Weitefführang  der  IMbeifsentriebung  in  bezog  anf  seine  Ter- 
biltnismSflig  einfache  VennSgensverwaitung  hätte  begrISndet  werioi  1 
kSnncn.  I 

Wenn  die  dem  Huber  zur  Last  gelegten  Handlangen  sich  wirk-  i 
lieh  so  abgespielt  haben,  wie  sie  in  der  Anklageschrift  dargestellt  sind.  | 
so  bat  Explorand  auch  nach  dem  Entweichen  aus  der  Anstalt  «eb  i 
nicht  gebessert,  sondern  ist  innerlich  stets  der  gleiche  gebliel)en.  P 

Fast  überall,  wo  er  sich  aufhielt,  in  der  Anstalt,  im  Rentamt''  1 
im  Privrttlehrn,  ührrall  treffen  wir  Diobstnhle,  Unterschlagnnirf  n  uflii  || 
imniri-  wieder  richtet  sich  der  Verdacht  für  diese  fast  steta  rattuuert  H 
aogeli  ptpn  Vergehen  gegen  das  Eigentum  auf  Uuber.  ' 

beruflich  hält  er  es  nirgends  länirer  als  2— 2'/j  Jahre  in  geoni 
neten  Stpllung^en  aus.    Er  ist  eine  unstete  Natur,  mit  einem  groß'" 
Tätigkeitsdrang  und  die  für   einfache  Anforderungen   des  prai» 
tischen  Lebens  in  Betracht  kommenden  Verstandesfähigkeiten  sind  j' 
soweit  leidlich  entwickelt,  daß  er  hei  oberflKchlicher  Betrachtung  dea  L 
Eindruck  eines  normalen  individunms  hervorrufen  könnte.  I 

Dinge  und  Vorgänge  aber,  welche  über  die  alltägliche  ErfabruDiJ  E 
über  seine  mechanische  Gedankentätigkeit  hinausgehen,  weiden  nur  I 
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mangelhaft  aufgefaßt  (Erlernung  des  Französischen,  Kenntnis  der  ein- 
fachsten politischen  Tatsachen  usw.). 

Außer  in  diesen  verstandesmäßigen  Leistungen  zeigt  sich  die 
geistige  Minderwertigkeit  in  seinem  Gefühlsleben.  Und  zwar  fehlen 
bei  ihm  gerade  die  höheren  ethisch-moralischen  Gefühlsregungen  und 
die  entsprechenden  sittlichen  Vorstellungen.  An  deren  Stelle  sind  nur 
die  Urteile  des  für  ihn  Nützlichen  und  Schädlichen  maßgebend.  Es 
fehlt  ihm  jede  Empfänglichkeit  für  sittliche  Wertschätzung  oder  Miß- 
billigung seitens  anderer.  Seine  ganze  ethisch-intellektuelle  Lebens- 
philosophie gipfelt  in  dem  Worte  „Ruhe",  wie  er  selbst  sagt  Ge- 
wissensregungen, Schani  und  Reue  sind  nicht  vorhanden.  Da,  wo 
ihm  seine  Untaten  unwiderleglich  nachgewiesen  werden,  beschönigt 
er  sie,  schiebt  die  Verantwortung  anderen  zu,  ohne  irgendwelche 
Unlust  über  die  moralische  Verwerflichkeit  seiner  Handlungen  zu 
fühlen. 

Es  fehlen  somit  infolge  angeborener  Entwicklungshemmung  des 
Gehirns  die  richtigen  Direktiven,  welche  den  Gesunden  bestimmen, 
das  eine  zu  tun  und  das  andere  zu  lassen.  Er  ist  jeder  religiösen 
oder  altruistischen  Gefühle  (z.  B.  der  Liebe  zu  einem  Menschen)  bar. 
Er  ging  einsam  durchs  Leben,  und  momentane,  durch  augenblickliche 
Situationen  veranlaßte  Rührseligkeiten  (Tränen)  sowie  leichte  Beein- 
flußbarkeit durch  die  Umgebung,  endlich  ein  gewisser  Grad  von  Gut- 
mütigkeit sind  die  einzigen  bemerkbaren  Regungen  in  dieser  Hinsicht. 

Seine  niederen  egoistischen  Triebe  finden  kein  vollwertiges  Gegen- 
recht in  einer  moralischen  religiösen  Gesinnung.  Auch  sein  mnemonisch 
ausgeprägtes  Wissen  hat  nichts  zu  einer  ethischen  Bildung  beigetragen, 
er  benützt  es  lediglich,  um  sich  den  Anschein  einer  höheren  Bildung 
in  den  Augen  anderer  zu  geben. 

Schon  dieses  von  ihm  offen  zugegebene  Streben  zeigt  die  ganze 
innere  Verlogenheit  und  Hohlheit  seines  Charakters.  Er  schmückt 
sich  mit  Titeln,  die  ihm  nicht  zukommen,  er  erfindet  ohne  die  ge- 
ringsten  Gewissensbisse  ganze  Geschichten,  wenn  ihm  das  nützlich 
erscheint  So  erzählte  er  der  Frau  K.,  er  habe  das  Gymnasium  ab- 
solviert, den  Staatskonkurs  mit  Note  2',  lo  bestanden,  werde  nächstens 
Doktor,  nannte  sich  bald  „Alfons",  bald  „Adolf"  mit  Vornamen,  ohne 
daß  hierfür  ein  Grund  ersichtlich  ist.  Dem  Krause  gab  er  an,  bei 
dem  Korps  der  „Vitruven"  aktiv  gewesen  zu  sein,  bezeichnete  sich 
als  Reserveleutnant  im  4.  Kav.-Rgt.  in  Augsburg.  Dem  „Roth"  in 
Johannesburg  sandte  er  einen  Zeitungsausschnitt,  der  die  Ernennung 
eines  gewissen  Uuber  zum  Amtsgerichtssekretär  in  Bamberg  mitteilte. 
Dieser  Huber  sei  er.    Er  gab  dann  weiter  vor,  er  lebe  von  Vertre- 
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tungeü,  die  er  als  Rechtepiuktikant  lu  ki  imiie,  bei  einer  anderen  Ge- 
legenheit, er  sei  auf  Revisionsreisen.  Xacli  den  Au-ssagen  des  Krau&e 
lieh  er  sich  dessen  Frack  aus  zum  „Stajitskonkurs'',  verkaufte  den- 
Bclben,  da  er  fremde  Sachen,  wegen  dt»  t>cb  webenden  Trozesäes,  nickt 
trafen  dürfe  usw. 

Die  ^Pseudologia  phantaati»**  —  der  oft  doroh  niehti  anderes 
ab  imgezQgdlie  PhiiilMif«tisfc<it  herroigghiMhte^  M  ia  ibm  mUob- 
momde,  ungehMunte  Drang  zur  Lüge,  iwt  ünwaiMdt  goht  «loh  aif 
das  dentlMhate  wsm  Form  und  Inhalt  seiner  aut  Phnaan  mnd  8aUag^ 
Worten  gespMkieii  Selififtattidi»  berfor. 

IMe  gaBM  BiUtaiigifIlugkeil  dci  FM 
flei%  aein  Uriaü  beachrihikt  Keben  dar  etbiaehen  TeiktoMcnuig 
iM,  wie  im  vwilebcndeB  aaaflUniwh  daigetea  iil^  ataab  niebt  dar 
ittUllabtnelle  Defekt  toolz  der  biKmkli?«  SeUanbeit,  welobe 
im  Gegmaati  an  der  gchwachsinnigea  Anlage  bd  d^  AnaAbnng 
der  ihm  lur       geilsten  Haadianfai  aa  aabr  llfaefrascht 

Die  goaamten,  deoa  Hnber  sur  Laat  gelegten  Handlangen 
hängen  nnfa  engate  zusammen  mit  seiner  psychischen  Minderwertig* 
keit  Dean  geaade  durch  das  Fehlen  sitüicher  QegenvorsteUnngen 
erscheint  sdn  antisoziales  Handeln  unfrei.  Der  d^^eiative  Oharakler 
der  Handlungen  selbst  geht  aus  der  Wiederkehr  derselben  Verbrechen 
<'Unterscblafrun£:en,  Fälschunjren,  Diebstühle)  hervor.  Sie  waren  ihm 
infolge  dessen  unzertrennliche  Bej^Ieiter  von  .lufrend  nnf.  '>ir  erfolgen 
sogar  teilweise  zM-ocklos,  wie  /..  Ii.  die  Diebstähle  in  der  Irrenanstalt 
und  die  Anwenduni:  Ii  i  hstniilerischer  Allüren  lediglich  zur  Befriedi- 
gung; des  krankhait  gv.sieigerten  »"^i  lti>i- i  fni^ls.  Trotz  seint  r  i\<  uatnis 
des  llecht.s,  das  er  sich  durch  Kojjicrt-ii  junstiischer  Bchrift^tii(  er- 
warb, fehlt  ihm  das  wirkliche  Verständnis  gesetzlicher  V'rxh ritten. 

TnfolfiTP  angeborener  abnormer  Geh  im  Organisation  wurde  ihm  die 
Anwendung  sittlicher  Korrektive  unmilglich  gemacht;  er  hat  nu  hi 
die  Freiheit  der  Wahl,  sondern  wird  stet.s  der  Spielball  egoistibchi  r 
Antriebe  bleiben,  denen  gegenüber  erzieherische  Mittel,  Stmit,  Kecht^- 
kenntnis,  Beispiel  vollkommen  wirkungslos  waren  und  wirkungalas 
bleiben  werden. 

Somit  atnnd  Hnber  anrZeitder  ihm  anr  Lnat  gelegten 
Straftaten  nnter  dem  Ein f Infi  einer  GeiateaatOrnng,  dureb 
welobei  aeine  freie  Willenabeatimmnng  anegeaebloaittn 
war. 

Dan  Verfabven  gegen  Hnber  wurde  eingeetellt 
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Entscheidung  des  Reichsgerichts,  (betreffead  moralischt;  Idiotie)  bei  dem 
erwähnten  Mangel  Jedes  moralischen  Haltes  die  Zarecbnnngsfähigkeit 
ntir  dftnn  fBr  ftiisge«ob1oi8eB|  w«im  der  Mangel  ass  kraiikhalter 
SlQmng  ii«eliinw«iseB  igt 

Dar  diffenndal-diagnostitcfae  Begriff  der  ),mofi]iadiai  Idiotie^  WMg 
fttr  Uiniaelie  Zwecke  ron  WoA  leiiii  bei  der  psycho-pathologiseheii 
Aoalyie  vor  Geridit  mflSMii  wir  mit  OrMer  daran  festhalten,  daß 
die  monlieehen  YontoUnngen  daa  Ptadnkt  eines  kompliiierten  assoaii^ 
dven  YofgaDges  and,  weleher  sieli  nieht  willkOzlieh  Ten  dem  psgrehi- 
seben  Gmmtblilde  trennen  llfit  Die  bei  Teibieoberisehen  Haadtnogen 
In  Erage  kommenden  psyebischen  MSngd  der  Sohwacbsinaigen  be- 
treffen in  der  Regel  ebensowohl  die  intellektuellen  Vorgänge,  wie  die 
Gefühle,  Affekte»  Triebe  in  yerscbiedenem  Onde^  Der  für  den  strengen 
Begriff  der  ^mofal  insanity''  erforderliche  Naobweis,  daft  die  aas 
dieser  Störung  erwachsenden  Handinngen  durch  andere  seelische  Ge- 
biete nicht  beeinfluRt  seien,  erscheint  nnmöglich.  Nach  Hoc  he  ist  in 
der  ganzen  Literatur  auch  fast  kein  einziger  Fall  bekannt  geworden, 
der  als  einziges  abnormes  Zeichea  den  angeborenen  Mangel  der  eitt- 
liohen  Gefühle  j^ezeij^rt  bätte. 

Außerdem  können  die  Ersoliojnungen  der  Moral  insanily  (die  Nei- 
♦»Tin<r  TU  unsittlielu^n  Tlandlung^enj  bei  ven?cbiedenen  Psychosen  auf- 
treten fsü  Ii«  1  Hysterie,  pro^^ressiver  Paralyse,  Epilepsi.  ,  I ).  uientia 
praecox,  Ver^ftungsprozciiäeii,  bei  leichten  EnQgUQgäzustäodea  des 
zirkulären  Irreseins  usw.). 

Ei  dlich  macht  Mendel  mit  Recht  darauf  ;iiifmrrksam,  daß  Ton 
den  Kiiuiinalisten  eine  Krankheit  perhorresziert  wud,  die  ledi^'licli  die 
Moral  ergreift;  denn  mit  einer  solchen  Krankheit  könnte  auch  die  Ün- 
moralitat  der  Verbrecher  gedeckt  werden  (Lombroso). 

Das  Krankhafte  der  ethischen  Defekte  verlangt  also  den  Nach- 
weis anderweiligfir  Symptome  des  Mwaebiiona.  Denn  wir  dfkrfen 
mobt  Tetgesscn»  daß  eine  Entineklvngsheninrang  des  Qebinis  analo» 
nuaeb  die  Unterlage  für  die  Enobeinnngen  des  Sehwaehsinns  da^ 
bietet 

Um  den  kiankbaften  Obaraktcr  einer  in  das  Gten^idbiet  der 
yyMoral  insani^  fidlenden  Handhing  an  erkennen,  ist  eine  besonden 
soigfUtige  Bärmütlnng  der  kOiperlieben  nnd  pi^ebiaoben  Eatwiekliinf^ 
weise  (bereditSie  BebMtnng?)  notwoidig.  M^  finden  sich  seboa  m 
der  Kindheit  Züge,  die  anf  geistige  Entwicklungshemmung  hindeuten 
(z.  ß.  auffallender  Begabungsmangel  im  Erwerb  von  Kenntnissen,  yuts- 
losigkeit  von  Strafen,  antisosiale  Neigungen  und  Gewobnbeiteo,  Fehlen 
altmistisober  Gelähie^  ber?oi8taebeader  E;goisnins  -~  oder  aaob  Selbst- 
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8chädif:ung  —  Schwäche  des  Urteilsvermögens  (z.  B.  bei  Unterschei- 
dung von  Haupt-  und  Nebensachen),  Neigung  zum  Umhertreiben, 
zweckloses  Lügen,  Sprachstörungen,  starke  Gefühlserregung  bei  ge- 
ringfügigen Anlässen,  Anomalien  des  Trieblebens  usw. 

Außerdem  aber  verlangt  §  51  den  Nachweis  eines  erheblichen 
Grades  der  fraglichen  geistigen  Störung.  Zu  diesem  Behufe  muß  ein 
starkes  Zurückbleiben  der  durch  mangelhafte  Entwicklung  insuffi- 
zienter  geistiger  Leistungen  unter  dem  für  den  betreffenden  Stand 
erforderlichen  geistigen  Durchschnitt  nachgewiesen  werden. 

Diese  Bemerkungen  dürften  genügen,  um  zu  zeigen,  mit  welchen 
Schwierigkeiten  die  forensische  Fragestellung  in  Grenzfällen  geistigen 
Tiefstandes,  wie  sie  so  oft  zu  einem  Konflikt  mit  dem  Gesetz  führen, 
bei  dem  Fehlen  prinzipieller  Unterscheidungsmerkmale  verknüpft 
sein  kann,  und  wie  viel  bei  der  quantitativen  Abschätzung  der  zahl- 
reichen Abstufungen  des  Schwachsinns  von  den  einfacheren  Mängeln 
der  Begabung  bis  zu  den  höheren  Graden  des  angeborenen  Blöd- 
sinns von  dem  subjektiven  Ermessen  des  Gutachters  abhängt. 

Wenn  wir  nunmehr  die  beschriebenen  Kriterien  auf  den  vor- 
stehend ausführlich  geschilderten  Fall  des  Alfons  Iluber  anwenden^ 
so  ist  leicht  zu  erkennen,  daß  die  Aufgabe  der  Anklagebehörde  gegen- 
über der  Schuldfrage  keineswegs  eine  leichte  war.  Beim  Lesen  der 
Anklageschrift  wird  man  an  die  Phantasieblüten  spannender  Kriminal- 
romane erinnert !  Man  ist  versucht,  das  ganze  Gebäude  der  Anklage- 
schrift für  das  Produkt  lügenhafter  oder  krankhafter  Erfindung  zu 
halten.  Bei  näherer  Prüfung  aber  stellt  sich  heraus,  daß  beide,  der 
Täter,  sowie  der  Geschädigte,  an  Schwachsinn  leiden,  und  zeitweise 
unter  Kuratel  standen. 

Und  doch  kann  nach  den  durch  die  Staatsanwaltschaft  vor- 
gebrachten Beweismomenten  wohl  kaum  ein  Zweifel  darüber  obwalten, 
daß  diese  über  ein  Jahrzehnt  erfolgreich  inszenierte  Betrugskomödie 
sich  in  den  wesentlichen  Punkten  so  abgespielt  hat,  wie  die  Anklage 
behauptet.  Nur  der  seltene  Zufall  des  Zusammentreffens  zweier 
Schwachsinnstypen,  wie  sie  der  Beklagte  und  Geschädigte  darstellen, 
macht  den  mit  einer  „Humbertkomödie  im  kleinen^  vergleichbaren 
Tatbestand  möglich. 

Scheinbare  Raffiniertheit  bei  Begehung  der  strafbaren  Handlung 
auf  der  einen  Seite,  eine  weit  unter  der  Norm  stehende  geistige  Be- 
schränktheit und  Stumpfheit  auf  der  anderen  Seite!  Aber  trotz  aller 
Raffiniertheit  zeigen  die  Strafhandlungen  eine  auffallende  Monotonie; 
08  wird  sozusagen  fast  ein  ganzes  Jahrzehnt  hindurch  dieselbe  Karte 
ausgespielt,  nur  in  verschiedener  Form;  immer  wieder  ist  es  die 
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Drohung  mit  der  Entmündigung  und  das  behauptete  Einschreiten  der 
Gerichte  resp.  gerichtlicher  Personen,  wodurch  die  Erlangung  von 
Vermögensvorteilen  erzielt  und  bemäntelt  wird. 

Bei  dem  Geschädigten  aber  finden  wir  I^ichtgläubigkeit,  Ver- 
trauensseligkeit, Urteilsmangel,  regelmäßiges  promptes  automatisches 
Reagieren  auf  die  mit  der  Maske  juristischer  Formen  bekleidete 
Finanzspekulation  des  Angeklagten,  Eigenschaften,  die  hier  ebenfalls 
nur  durch  angeborene  Defekte  in  der  Himanlage,  also  durch 
Schwachsinn,  erklärlich  sind. 

Der  Fall  Huber  ist  ein  Unikum  in  der  forensischen  Praxis;  er 
zeigt  deutlich,  welche  komplizierte  strafrechtliche  Situation  sowohl 
für  die  Anklagebehörde,  wie  für  die  ärztliche  Begutachtung  durch  das 
Zusammenwirken  von  zwei  schwachsinnigen  Individuen,  der  eine 
in  der  aktiven  Rolle  des  Täters,  der  andere  in  der  passiven  des  Ge- 
schädigten hervorgebracht  werden  kann.  Aus  diesem  Grunde  erschien 
eine  ausführliche  Darstellung  desselben  wünschenswert. 
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jj;eworfenen  Fra^rcn:  „Über  die  Gründe  des  so  häufi^n  Zwiespaltes 
der  Meinuuirt  n  der  sachverständiaren  Psychiater,  insbesondere  auf  dem 
Gebiete  der  psychopathiscben  Minderwerti^ikeiten  —  ob  diese  Gründe 
wissenschaftlicher  oder  praktischer  Natur  seien  —  wie  ihnen  abzu- 
helfen Bei?^  danolcigeii  imd  beantwortet  die  erste  dies»  Fra^n 
(enter  Teil)  dahin,  dafi  diese  OrQnde  in  der  Sehwierigkeit  der  Bear- 
teilnng  der  GlrensfSUe  und  der  damit  im  Konnexe  stehenden  UmsÜBde 
liegen.  Der  Verfasser  begnügt  sich  nun  nieht  mit  dem  Hinweise^ 
daS  bei  diesen  VeibSltaiBsen  Meinnngsdiffennxen  entstehen  mllseeii, 
er  begibt  sieh  vielmehr  nnter  den  willklliliohslen  Voransselzungen 
auf  das  persönliche  Gebiet^  leider  ohne  Namen  oder  lUle  ni  nennen 
(zweiter  Teil).  Er  will  weiter  genauer  eingehen  anf  die  maßg^>^dflii 
^Anslegnngen''  und  ansffibren,  in  welcher  Richtung  die  Gotachten 
Ton  der  richtigen  Linie  abweichen  und  der  Sache  anf  den  Grand 
gehen.  Er  sa^,  daß  nicht  selten  die  SacfaYefSt&Ddigen  sich  der  Laien* 
Psychiatrie  bedenklich  nähern  und  nar  dann  die  Meinung,  daft  ea 
sieh  um  ein  psjchopathisches  Individuum  handle,  vertreten,  wenn  sie 
sich  der  ßeistimmnnp:  des  Richters  sicher  fühlen.  Der  nachpcbig^re 
Sachverständige  koimne  liiebei  in  Differenz  mit  doi»  wenij^er  nach- 
priebif^en  Der  Verf;is*-M'r  r»  nnt  Hi«\s  „Iiei^;eben"  soiteaa  der  Saehvcri^ 
stiindiLM  n.  Fr  akzeptiert  einen  ^  wissen  ^Suindese^oismus'^ , .  iodeoi 
uianebei  sachverständige  seinen  ursprünglichen  Beruf  (?)  nicht  ver- 
gessen habe,  zu  feinfiiblig  urteilt,  Individuen  lieber  der  Irrenanstalt, 
alö  dem  Ötrafhaube  zuweist,  wiibreud  die  Anstalt  die  Hebandlung 
solcher  Individuen  zurückweisen  müsse,  da  diese  sich  mit  Recht  cref^ien 
die  Detenuuii  gemeingefährlicher  Minderwertiger  veiwaliit.  Aiuit-rer- 
bcitä  seien  wiederum  etnzehie  Gericbtsärzte  geneigt,  es  selbst  bei 
ziemlich  hochgradiger  Minderwertigkeit,  um  „dem  Richter  den  We^ 
nicht  zu  verrammeln""  mit  der  Strafanstalt  zu  TecsucheOi  in  jedem 
Falle  zunächst  Simulation  TonHWisetieii.  Der  Vetteet  Teisteigt  sich 
sogar  an  der  Änßerong,  dafi  solche  HOle  TOn  den  Saohveistiadigen 
für  den  Gebrauch  des  Strafgerichts  fdrmlich  «HHPietiert*  wUidcB^ 
dafi  es  somit  unter  den  SaehYoratindigen  ebenso  unbemfene  Vertei- 
diger als  ataalsanwflItB  gebe,  daft  ihr  Vorgehen  die  sehftifste  Xritik 
heiaosfordere,  indem  letitete  die  Mitaohuld  an  der  Verurteilung  tob 
fast  noznreehnungsfihigen  Indiridnen  tragen,  daß  den  sieh  bimna 
ergebenden  Konsequenaen  der  Jurist  sein  Aogenmerk  im  hOehsfeen 
Grade  zuwenden  solle! ! ! 

Der  Verfasser  behandelt  weiter  die  Frage,  wie  den  Differenieii 
absuhetfen  sei,  anerkennt  hierbei,  daß  deren  Fehlen  nicht  einmal  gut 
wäre,  wnndert  sich  sogar  Aber  die  Stitenheil  derselben,  ist  weiter 
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tätigkeit  gehört  und  gelesen  habe  und  daß  es  fast  schwer  fallt, 
dieser  gegenüber  die  wünschenswerten  Standesrücksichten  zu  be- 
wahren. 

Woher  der  Verfasser  den  Mut  schöpft,  sich  in  solchen  Ausfüh- 
rungen zu  ergehen,  ist  mir  um  so  rätselhafter,  da  er,  meines  Wissens, 
noch  niemals  beim  Strafgerichte  als  Sachverständiger  fungiert  hat, 
alle  die  neben  den  von  ihm  selbst  anerkannten,  noch  weiter  be- 
stehenden, Schwierigkeiten  der  Strafgerichtspraxis  nicht  kennt,  offenbar 
keine  Ahnung  hat  von  der  Schwierigkeit  der  Aufnahme  einer  Anamnese, 
eines  Status  praesens,  von  all  den  Finessen  und  Komplikationen, 
welche  häufig  genug  durch  die  Bedenklichkeit,  Befangenheit,  das 
mangelnde  V^erständnis  der  Zeugen  und  Auskunftspersonen  gegeben 
sind,  welche  darin  liegen,  daß  der  Untersuchte  es  selten  mit  der 
Wahrheit  genau  nimmt,  in  manchen  Fällen  fast  präpariert  erscheint, 
daß  man  über  ein  verläßliches  und  geschultes  Aufsichtsiiersonal  nicht 
verfügt  usw.,  Schwierigkeiten,  die  in  der  Anstalt  meist  völlig  weg- 
fallen, welcher  auch  keine  Ahnung  zu  haben  scheint,  daß  diffizileren 
Begutachtungen  oftmals  eine  mehrmonatliche  unausgesetzte,  vertiefte 
Anstrengung  und  Überlegung  vorausgehen  mußte,  der  niemals  noch 
die  kolossale  Verantwortung  und  dadurch  erkläriiche  geistige  An- 
spannung und  volle  Inanspruclmahme  bei  großen  Verhandlungen 
durchgefühlt  hat  und  die  Strafgerichtspraxis,  die  die  eigentliche  Hoch- 
schule der  Psychiatrie  ist,  nur  so  von  außen  her  kennt! 

Ich  frage  also  zunächst,  woher  nimmt  der  Herr  Verfasser  die 
Berechtigung,  zu  dieser  seiner  Kritik?  Er  muß  doch  weiter  auch 
sich  vor  Augen  halten,  daß  die  Ziele  seiner  Angriffe  Männer  sind, 
die  seine  Anstaltswirksamkeit  längst  hinter  sich  haben  und  vielleicht 
die  doppelte  oder  auch  eine  größere  Anzahl  von  Jahren  Gelegenheit 
hatten,  sich  in  der  Psychiatrie  Erfahrungen  zu  sanmieln. 

Was  soll  man  zunächst  zu  der  unglaublichen  Naivität  sagen, 
wenn  der  Verfasser  in  mannigfachen  Andeutungen  den  Vorwurf  durch- 
leuchten lälU,  daß  die  Sachverständigen  gegebenenfalls  in  foro  dem 
Richter  nicht  eine  Art  Vorlesung  halten  über  die  geminderte  Zu- 
rechnungsfähigkeit und  die  Notwendigkeit  von  Detentionsanstalten, 
Themen,  die  das  Strafgesetz  noch  nicht  kennt  und  wofür  auch  noch 
keine  Einrichtungen  bestehen.  Was  der  Richter,  welcher  doch  vor 
der  Aufgabe  steht,  ein  Urteil  zu  fällen,  dem  Sachverständigen  ant- 
worten wird  und  mul^,  miichte  ich  dem  Verfasser  des  Artikels  zu  be- 
denken überlassen,  ist  denn  der  Gerichtssaal  die  Stelle,  an  der  man 
mit  ^'orsclllägen  an  die  Gesetzgeber  herantreten  kann?  Steht  der 
Sachverständige  außerhalb  des  Bodens  des  Gesetzes?  Geschieht  in 
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Wort  und  Schrift  nicht  genug,  um  den  Gesetzgeber  auf  gewisse  ün- 
Vollkommenheiten  des  Strafgesetzes  aufmerksam  zu  machen  V 

Ich  refüsiere  seinen  banalen  Spaß  mit  den  Wasch  versuchen  an 
einem  Mulatten,  denn  die  Sache  ist  zu  ernst  Ich  leugne  nicht  im  ent- 
ferntesten, daß  ich  mir  der  Schwierigkeiten  oft  genug  bewußt  ge- 
worden bin  und  denselben  dadurch  gerecht  zu  werden  trachtete,  daß 
ich  dem  Richter  alle  jene  Abweichungen  von  Normalen,  welche  ich 
zu  erweisen  in  der  I^e  war,  stets  gewissenhaft  vorgelegt  habe, 
sowie  auch  deren  Einfluß  auf  die  Tathandlungen  im  Gegensatze  oder 
in  Übereinstimmung  zu  den  Normen  des  §  2  StGB,  meirfer  Über- 
zeugung gemäß  genau  erläuterte,  um  ihm  sodann,  wie  es  ja  mein 
Wirkungskreis  bedingt,  das  Urteil  zu  überlassen.  Ein  Ausspruch  über 
die  Zurechnungsfähigkeit  wurde  von  mir  grundsätzlich  möglichst  ver- 
mieden und  nur  in  dem  Falle  gemacht,  wenn  ich  ihn  nicht  umgehen 
konnte  und  auch  da  nur  dann,  wenn  ich  mir  vollkommen  klar  darüber 
war.  Ich  hege  die  Anschauung,  daß  die  Zurechnungsfähigkeit  eine 
Frage  betrifft,  die  lediglich  in  der  Kompetenz  des  Richters  liegt,  dal^ 
der  Sachverständige  niemals  gezwungen  werden  kann,  sich  über  die- 
selbe zu  äußern,  daß  er  sie  aber  gegebenenfalls  auch  nicht  abzulehnen 
braucht.  Soviel  ich  in  meiner  mehr  als  30jährigen  Praxis  erfahren 
habe,  hat  der  Gerichtshof  meinen  Erläuterungen  immer  das  größte 
Entgegenkommen  gezeigt  und  die  vorgebrachten  Momente  der  weit- 
gehendsten Berücksichtigung  unterzogen.  Durch  welche  Beobach- 
tungen kann  der  Verfasser  seine  Mitteilung  rechtfertigen,  daß  die  Ge- 
richtsärzte gedrängt  werden,  über  schwerwiegende  Bedenken  hinweg- 
zugehen oder  gar,  daß  sie  solche  unterdrücken,  so  daß  Minderwertige 
Gefahr  laufen,  ungerecht  verurteilt  zu  werden?  Es  ist  mir  kein  ein- 
ziger Fall  bekannt  geworden,  in  welchem  ein  Geisteskranker  oder 
auch  schwer  Minderwertiger  durch  ein  gerichtsärztliches  Gutachten 
der  Verurteilung  zugeführt  worden,  daß  etwa  während  der  Haft  oder 
nach  derselben  ein  solches  Unrecht  je  bekannt  geworden  wäre,  eher 
schien  es  mir  in  vereinzelten  Fällen  vorgekommen  zu  sein,  daß  In- 
dividuen der  Irrenanstalt  tiberwiesen  wurden,  bei  welchen  eine  Straf- 
behandlung am  Platze  gewesen  wäre. 

Die  Phantasie  des  Verfassers  verfolgt  die  Sachverständigen  bei 
ihren  Besprechungen,  Untersuchungen  und  beim  Verfassen  der 
Gutachten  und  es  ist  wahrlich  bedauerlich,  was  er  da  alles  heraus- 
findet. Ich  muß  es  in  das  Gebiet  seiner  Phantasie  verweisen,  was 
er  da  sagt  „von  einem  Annähern  an  die  Laienpsychiatrie,  von  einem 
Beigeben  der  Sachverständigen,  von  den  etwaigen  Einflüssen  eines 
Standesegoismus,  von  der  Rolle  des  Verteidigers  oder  des  Staats- 
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anwaltes,  von  einem  Appretieren  der  Fälle  für  das  Strafgericht,  von 
dem  Zustandekommen  mancher  Dissonanzen,  von  der  noch  größeren 
Bedenklichkeit  der  Konsonanzen  und  gar  von  Anspielungen  auf  ein 
mundus  vult  decipi  usw.!"  An  diesen  schwerwiegenden  Behaup- 
tungen ändern  nichts  die  eingeschalteten  .,manche",  „ab  und  zu**, 
„könnte  sein"  usw.,  er  kommt  doch  immer  zum  Schlüsse,  daß  diesen 
Verhältnissen  der  Richter  das  Augenmerk  zuwenden  solle,  daß  die«e 
zur  schärfsten  Kritik  herausfordern  und  durch  sie  ungerechte  Ver- 
urteilungen erfolgen  und  dergleichen.  Ich  erkläre  alle  diese  Aus- 
lassungen des  Herrn  Verfasser  als  den  Tatsachen  durchaus  nicht  ent- 
sprechend und  weise  sie  mit  aller  Entschiedenheit  zurück;  sie  sind 
nichts  anderes  als  besondere  Ausgeburten  seiner  Phantasie. 

Ich  halte  mich  für  nichts  weniger  als  unfehlbar,  aber  ich  kann 
dem  Herrn  Verfasser  versichern,  daß  ich  auch  auf  eine  gewisse  Er- 
fahrung Anspruch  machen  darf,  nach  bestem  Wissen  und  Gewissen, 
so  wie  es  in  meinem  menschlichen  Können  gelegen  ist,  meine  Gut- 
achten erstatte  und  daß  nach  meiner  Uberzeugung  am  Wiener  Ge- 
richtshofe es  auch  die  Kollegen  so  halten  und  gewiß  nicht  minder 
auch  anderorts,  insofern  man  Fachärzte  zur  Verfügung  hat 

Ich  will  nun  weiter  gar  nicht  der  Frage  über  das  Thema  seines 
Artikels  ausweichen.  Gibt  es  Meinungsverschiedenheiten?  Gewiß  bat 
es  solche  gegeben,  und  wird  es  immer  geben  und  es  ist  auch  ganz 
richtig,  daß  dieselben  zunächst  bei  der  Beurteilung  der  Minderwertigen 
auftauchen,  sie  liegen  in  den  inneren  Schwierigkeiten  der  wissen- 
schaftlichen Probleme,  der  Diagnostik  und  der  Umgrenzung  der  ein- 
schlägigen Fälle,  sowie  andererseits  in  den  mit  den  medizinischen 
Forschungen  nicht  gleichen  Schritt  haltenden  gesetzlichen  Normen 
wie  ja  der  Herr  Verfasser  auch  voraussetzt. 

Alles  auf  der  Welt  beruht  auf  einer  Wellenbewegung,  auf  einem 
Ansteigen,  auf  einem  Al^failon,  auch  die  Forschung,  Es  werden  große 
Gedanken  in  den  Kreis  des  Wissens  geworfen,  sie  begeistern  und 
reißen  mit,  allgemach  aber  wird  die  Feile  der  Kritik  angesetzt  und 
entwickelt  aus  der  Hypothese  den  fruchtbaren  Kern  oder  vernichtet 
siie.  Wir  haben  das  in  der  Psychiatrie  auch  während  der  Zeit  unseres 
Arbeitens  kennen  gelernt  und  ich  erinnere  nur  an  die  Lehren  der 
Monomanien,  über  Moral  insanity,  neuestens  über  sexuelle  Perversion, 
die  Lehren  der  Schule  Lombrosos  usw.  Anhänger  und  Gegner 
treffen  sich  und  nur  aus  dem  Zwiespalt  dieser  Meinungen  entwickelt 
sich  das,  was  für  die  Wissenschaft  von  dauerndem  Werte  ist.  Die 
Dissonanzen  sind  das  Lehen,  sie  sind  die  Triebkraft  der  Forschung, 
sie  sind  nicht  zu  tadeln,  sie  sind  notwendig  und  nützlich.  Dal^  somit 
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«r  jene  Fällt'  namhaft  iiiachen  würde,  diu  ihn  berechnen,  von  einer 
schwerwiegenden  Bedenklichkeit  der  Dissonanzen  oder  Konsonanzen  zu 
sprechen*  In  welchem  Falle  iat  ein  solch  schreiendes  Unrecht  g^etzt 
worden? 

Woon  der  Em  Verfaner  so  genaa  ofitotet  in  mui  glaubt  Mmi 
die  Stal^nwCis  vad  «He  intimeB  ffiwfHiiw  bei  Verftmuif  ▼€«  Qel- 
aohten,  to  nuft  er  doeh  «nch  ethliien  haben,  dafi  der  Biebtar  pefobo* 
paduaehe  StOnitigeD,  soweit  aia  nieht  ab  FliTdioien  gelten  kflaneo,  ab 
Milderangannalinde  m  aein  Urteil  anfuBm^  wenn  er  nieht  flberiunfi 
naoh  dem  eteto  geAbien  Orandaalae:  »in  dnblo  miüui"  —  iiwiapfitbt 
In  der  Anffaerowg,  dafl  Sie  Geltendmaehnag  einer  gemindeilBn  Zaieeh* 
nmg  ab  HikleningBaniatand  der  intnnriiniiichaffliohen  fi  iiffiaiinf 
mebt  rW6g  enisiineh^  stimme  ich  mit  dem  Herrn  Yerfaaaer  Abev^ 

Wenn  nnn  also  gewisse  MeimmgaTenebiedenheiten  natürlich,  ja 
sogar  nützlich  sind,  wenn  ein  hieraus  entspringende  Schaden  darcham 
unbewiesen  bleibt,  wie  kommt  ea,  daß  dieaelben  in  eine  ao  inftnutf« 
öffentliche  Diskussion  gezogen  werden? 

Es  ist  wohl  allbekannt,  daß  es  keine  Wissenschaft  gibt,  wMe 
von  der  Laienkritik  mit  einer  solchen  Vehemenz  und  Rücksichtslosig- 
kpit  aspiriert  wird,  als  gerade  die  medizinische  und  es  ist  nicht  zü 
\v  andern,  daü  iosbesonders  die  forensische  Psychiatrie  wo^'en  der  ihr 
miipwohnenden  Verantwortung,  ihres  öff''nt!icheo  Interesses  datm 
hl  rlinlt'^n  mnW,  —  wUlirend  man  auffallenderweise  Urt^ilsahweichun^en, 
wie  sie  im  iun  iisciien  Instanzenwege  gewili  noch  häufiger  erfolgen, 
ohne  Kritik  hinuimuit? 

Wir  haben  in  jüngster  Zeit  eine  von  Deiitseiiiand  aas^ep:anf;ene 
Bewegung  erlebt,  der  sicsh  selbst  hochbedeutende  Männer  ansehlo:>SLii, 
welche  unter  Hinweis  auf  angeblich  unj^erechtferti^te  Krankerkli- 
ruüg<'H  und  luternierun^^  ^eistesgesunder  Personen  in  Anstalten  stür- 
misch eine  Remedur  verlangte.  Mir  waren  persönlich  einzelne  der 
angezogenen  FäUe  bekannt,  es  waren  Fälle  Ton  zweifelloser  Geiste 
atOrong  und  ieh  Termnte  wobl,  dnft  «a  sieb  nnob  beitlglicb  dff 
tibiigen  niebt  andera  ▼erbalten  wird«  Die  mnfgestellten  Bebauptungeo 
beben  ibre  Widerlegung  gefunden  nnd  die  Bewegung  veflief  nail^ 
lieb  im  Sande^  £a  war  aber  die  Beaebnkligung  der  vngeieohAen  la* 
temiening  nnd  Beetiifang,  der  gebeimen  Yebrngeriebte  niw.  in  die 
Meage  geworfen  nnd  naa  dieaem  Diekiobt  bemaa  wnoba  nenenü^gs 
die  Bogeoanate  Bedenkfiebkeit  der  Diaaonaoaen  von  SaebyerrtladigHL 
Ea  bat  aiob  eine  wabre  SaebTeratindigenbetee  benmagMdet,  die 
immer  wieder  mit  nenen  aenaatumeUen  findilUlnngen  anftanob^  aad 
naeb  einiger  Zeit  veiaiegt»  obno  daO  je  einmal  die  Uiaaebe  dieaea  ye^ 
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siegens  —  zur  Rechtfertigung  der  Sachverstfindigen  —  mitgeteilt 
worden  wäre!  Alle  diese  Angriffe  gingen  von  Unkundigen  aus,  nur 
dem  Verfasser  des  Artikels  war  es  leider  als  Arzt  vorbehalten,  sich 
dieser  Hetze  anzuschließen. 

Das  Schlagwort  von  der  Bedenklich keit  gewisser  Gutachten 
wurde  denn  auch  aufgenommen  in  den  Kreis  der  Verhandlungen  der 
kulturpolitischen  Enquete.  Wir  ständigen  Gerichtsärzte  sind  zusammen- 
getreten und  haben  über  unser  Verhalten  dieser  Enquete  gegenüber 
beraten.  Wir  kamen  zu  dem  Entschlüsse,  uns  daran  nicht  zu  be- 
teiligen, ausgehend  von  den  Erwägungen,  daß  wir  uns  wesentlicher, 
schädigender  Dissonanzen  nicht  bewußt  seien,  daß  wir  die  etwa  be- 
stehenden, nicht  ganz  konformen  Anschauungen  als  eine  interne  An- 
gelegenheit betrachtet  wissen  wollten  und  eine  Klärung  dieser  durch 
die  Enquete  nicht  anhoffen  konnten. 

Ich  möchte  daher  die  eingangs  dieser  Ausführungen  gestellte 
Frage  dahin  beantworten,  daß  diese  Dissonanzen  nichts  anderes  sind, 
als  eine  natürliche,  gesunde  Konsequenz  des  fortschreitenden  Wissens 
in  der  Klärung  noch  bedürftiger  Themen,  und  daß  es  daher  immer 
solche  geben  wird,  daß  sie  jedoch  selten  zutage  treten,  ein  hieraus 
entstandener  Schade,  ein  Unrecht  in  praxi  durchaus  unerwiesen  ist, 
daß  sich  deren  Behandlung  in  der  Öffentlichkeit  lediglich  reduziert 
auf  aufgebauschte  Ausstreuungen,  hervorgerufen  durch  laienhaftes 
Unverständnis  der  Materie;  —  bei  der  Veröffentlichung  des  zitierten 
Herrn  Verfassers,  mit  der  er  der  Sache  „auf  den  Grund  kommen 
will",  aber  auf  einer  —  Unbegreiflichkeit. 

Und  nun  mag  es  mir  gestattet  sein,  auf  den  dritten  Teil  über- 
zugehen. 

Hierbei  möchte  ich  den  Herrn  Verfasser  zunächst  vollkommen 
beruhigen  über  alle  Punkte,  die  er  als  oberstes  Postulat  aufstellt  für 
die  Qualität  der  Sachverständigen,  deren  wissenschaftliche  Bildung, 
Unabhängigkeit  usw.  —  ein  Postulat,  das  man  erst  zu  würdigen 
weiß,  wenn  man  umblättert  und  liest,  wie  der  Herr  Verfasser  den 
Justizbehörden  das  Geheimnis  verrät,  „daß  es  noch  genug  Ärzte  gäbe, 
welche  auf  eine  mehrjährige  psychiatrische  Tätigkeit  hinweisen 
können  und  auch  alle  übrigen  Qualitäten,  welche  zu  fordern  wären 
aufweisen."  

Der  Herr  Verfasser  verspricht  sich  weiter  eine  möglichst  günstige 
Abhilfe  von  den  schwerwiegenden  Folgen  der  Meinungsverschieden- 
heiten durch  eine  kontradiktorische  Expertise,  welche  er  sich,  wie  es 
scheint,  als  eine  obligatorische  Institution  denkt 

Diese  kontradiktorische  Expertise  ist  allerdings  schön  in  der 
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Theorie,  fn  ]>rRktischer  Beziehang  aber  süiiuiic  ich  mit  den  hei  der 
Kntjucte  ^eaul)erten  Ansichten  des  Herrn  Prof.  Haherda  vollkoDimen 
übereiD.  So  viel  mir  Urteile  über  deren  teilweise  im  Auslände  beim 
£Dtmündi^n<^verfabreii  geübte  HeranzieliunL-  bekannt  wurden,  ist 
man  auch  von  deren  Ersprießlichkeit  voliku  in n  uberzeugt  geblieben. 
Wie  liegt  die  SaeheV  Es  jjreljen  alsio  zwei  Sa i  h verstand ein  üb^r- 
einstimmende^j  Gutachten  ab,  oder  stimmen  m  einzelnen  i'unkten  oder 
auch  der  Hauptsache  nach  nicht  übeirein.  Es  wird  mm  ein  neuer  oder  es 
werden  iwei  SadiTeiBtändige  Yorgerufen;  dieie  neu  daiiigekoiBBiene& 
Sidtfenttndigea  wentoft  mm  entweder  denelbcB  Anaoht  werden,  wie 
die  vom  Herrn  VeifluMMr  «It  „iiriniSre^  beteiehDelen.  Nnn  dann  iit 
ja  diene  8nehTeratiBdigenkein|liknlion  meht  nötig  geweeenl  Bs  knnn 
aber  sein,  dafi  sie  ein  nbweielMnden  Ckünohton  emtotten,  welcher  Fkit 
identieeh  ist  mit  einer  DiaKmnni  den  „primären^  SndiT^^  Inh 
will  nnn  in  dienern  Falle  gnan  nbnehen  von  der  piainliehen  flitnntinn,  in 
weldie  <fie  SnehYefaliadignn  genlen,  nneli  gnnn  aboeken  Ton  dem  nur 
eehi^genden  Effekt  fOr  du  Annehen  und  die  WQrde  dee  AnteSy  ieh 
will  auch  ganz  absehen  da?eny  daß  gerade  in  diesem  Falle  jene  Im* 
ponderabilien  beranÜMnefaworen  werden,  die  d^  Heir  Verfisser  so  sehr 
ftrebtet;  ich  stelle  nur  die  Frage:  „Wer  soll  nun  entscheiden,  auf 
weiobar  Seite  die  Wahrheit  liegt  r^'  Es  müßte  dies  sobin  Aufgabe 
eines  Laien  sein,  nämlich  des  Riefatm  und  für  diesen  würden  die 
Schwierigkeiten  der  Entscheidung  nur  noch  mehr  ver^ßort.  Der 
Justiz  ist  hiermit  ^ewiß  nicht  j>:cdient.  Oder  will  der  Herr  Verfasser 
vielleicht  noeh  ein  tertiäres  Paar  von  Saehverständiffcn  aufmarschieren 
lassen  usw.  V  Für  den  Fall  von  Differenzen  hnt  aber  das  Gteöeiz 
ohnedies  schon  Vorsorge  getroffen  durch  Anruf»  n  der  TJniversitSt, 
deren  Ausspruch  sich  gern  jeder  Rnchverstftndig«  unterwirft,  dati 
von  vurnehcr  s  >\\  )[tl  das  HedüHuis,  als  auch  l  ui  miui]i  her  Effekt 
von  einer  koutradiktonschen  Experti^ie  niclit  aii/Aihoffen  ist.  Wiiiers 
aber  ist  c&  ganz  selbstverständlich,  daß  jeder  Gerichtshof  bedacht  ist, 
erfahrene  und  erprobte  Sachverständige  zu  engagieren,  deren  Er- 
nennung mit  der  peinlichsten  Rigorosität  vorzunehmen  und  es  iat 
gewiß  weiter  nicht  zu  bezweifeln,  daü  gerade  die£»e  Sachverständigen 
in  der  Lage  sindi  sieb  jene  spezielle  Praxis  anzueignen,  von  welcher 
ein  AnetaHsarB^  weleber,  wie  gesagt,  unter  gam  anderai  ürnnUndf 
aiiieitet  nnd  neh  mit  der  Diagnene  beliebig  Zeit  lamen  kann,  knam 
die  entqneekende  Übung  zu  gewinnen  Termag  nnd  «eb  dieae  Ftexia 
ent  aneignen  mnfi.  Diesen  erprobten,  prakÜMb  anigebüdelen  Inttn 
floflen  nnn  Kollegen  gegenfibergeriellt  werden,  ^  Jene  Sperialerfnh- 
rangen  nieht  beeibBen,  obne  awingenden  Grand,  okne  erwembaren 
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Nutzen?  Was  sollen  diese  vorbringen?  Gehört  es  doch,  wie  Ilerr 
Prof.  Hab  er  da  richtig  hervorhob,  zur  Strafpraxis  insbesonders  auch, 
daß  der  Sachverständige  jede  Zeile  seines  Gutachtens,  jedes  Wort, 
ehe  er  es  schreibt  oder  spricht,  auch  prüft  auf  die  eventuellen  Ent- 
gegnungen und  Einwände,  die  ihm  von  Seite  der  Verteidigung,  des 
Staatsanwaltes  gemacht  werden  können;  selbst  Überraschungen  durch 
Zeugenaussagen  im  voraus  Rechnung  tragen  muß.  Ich  kann  dem 
Herrn  Verfasser  versichern,  daß  ich  mich  in  schwierigen  Fällen  lieber 
zehnmal  urgieren  ließ  und  das  Gutachten  erst  abgab,  bis  ich  alle 
EventuaUtäten  pro  und  contra  wohl  erwogen  und  in  meinem  Innern 
die  möglichste  Klarheit  erlangt  habe.  Ich  kam  hierdurch  in  die 
Lage,  bei  der  Verhandlung  möglichst  präzis  und  konsequent  zu 
bleiben,  was  auf  der  einen  Seite  befriedigte,  auf  einer  gewissen  an- 
deren Seite  mir  aber  übel  ausgelegt  wurde,  weil  man  eben  meine 
Vorbereitungen  nicht  kannte,  ein  Umstand,  den  der  Herr  Verfasser 
gar  als  eine  vorgetäuschte  Sicherheit  zu  disqualifizieren  zu  belieben 
scheint 

Ich  behaupte  also  gegen  den  Herrn  Verfasser,  daß  die  Anstalts- 
ärzte außer  ihrem  positiven  Wissen,  das  ich  ja  in  jeder  Richtung  an- 
erkenne, sich  erst  die  notwendige  Eignung  für  die  Straf praxis  er- 
werben müssen,  daß  aber  hiezu  die  erste  Voraussetzung  die  Objek- 
tivität ist,  welche  ich  leider  in  dem  vielfach  zitierten  Artikel,  dessen 
Inhalt  sich  zu  einem  Gutachten  über  die  Tätigkeit  der  „ständigen'' 
Sachverständigen  aufwirft  und  welchen  der  Herr  Verfasser  ohne  Not- 
wendigkeit, ohne  Berechtigung,  in  vielfach  peinlichstem  Widerspruche 
zur  Wahrheit  niederschrieb,  vollends  vermissen  muß! 

Was  nun  weiter  die  Institution  einer  kontradiktorischen  Exper- 
tise betrifft,  muß  ich  zu  bedenken  geben,  daß  man  bei  einer  solchen 
noch  mit  zwei  wichtigen  Komponenten  zu  rechnen  hat,  diese  heißen: 
^^Zeit  und  Geld".  Durch  die  Institution  von  Gegensachverständigen 
müßte  selbstverständlich  die  Untersuchungsdauer  des  betreffenden 
Individuums  wesentlich  verlängert  werden,  was  wohl  schwer  gerecht- 
fertigt werden  könnte.  Ich  muß  insbesondere  auf  die  Schwierigkeiten 
hinweisen,  welche  sich  ergeben  müßten  bei  an  sich  dubiosen  Fällen, 
bei  hartnäckigen  Simulanten ,  bei  Querulanten  usw. ,  bei  welchen  der 
Abschluß  der  Untersuchung  bis  auf  unabsehbare  Zeit  hinausgezogen 
werden  würde,  insbesonders  bei  minderer  Erfahrung  der  Gegensach- 
verständigen. 

Ebenso  ungerechtfertigt  als  das  Zeitversäumnis  müßte  aber  auch 
die  notwendige  und  keineswegs  unbedeutende  Vermehrung  der  Kosten 
erscheinen. 


.  810  XX.  BMmrmmtamm,  UmamgaOilUnum  4n  ivImnlMIgw  F^ydrial«. 

Ich  imil  '  mich  also  mit  Eotschiedenhcit  ^^o^'on  die  Erb}*rirriUchkeit 
einer  kontradiktorischen  Expertise  aussprechen.  Ich  fürcht*.  aus  einor 
solchen  nur  ein  Anwachsen  der  ScUwicrigkeiten,  der  Koniplikationeji 
und  halte  sie  überhaupt  als  vollkommen  überflüssig  angesichts  der 
gesetzlichen  Fürsorge  durch  Anrufung  der  Fakultät  in  FlUlen  Toa 
betondorar  Bedialang,  yon  Mii^^  und  Widsiqirllohen  d«r  Qit> 
achten, 

Itk  bin  Bohm  am  SoUime  memer  AMMuangw  lud  mift  be- 
teem^  zu  dieBOi  durah  die  «nqnaUfimriMno  Aagriffc^  die  so  nv«^ 
mnM  Too  aneni  Eolkgen  auf  die  Wirknmkeit  der  SaehTenHadigtt 
erfolgt  mnä,  genmnsen  geweeea  tu  8tui  im  latateme  der  WahriMÜ^ 
der  Staodeiehre  vad  jener  Anerkeaanog,  wetohe  die  SaehTcnlia- 
digeft  ameimohea  seh  bweefaUgfc  erMhlea,  leb  mvfi  die  Amrlife 
in  dem  Punkte  II  der  An^hrmgen  des  mtetn  Hemi  Vtthmm, 
soweit  sie  meine  oder  auch  die  mir  sonst  bekannt  gewordene  Amts- 
tätigkeit betreffen  sollten,  ab  eine  Pauschah  erleumdung  bezeichnen  ond 
mit  aller  Entschiedenheit  zurttckweiaen.  Sollte  derselbe  glanben,  in 
der  Lage  in  aeUii  seine  Ausführungen  unter  Bezeichnung  spezieller 
flUe  an  erhSrten,  ao  bitte  ieh  ihn  dammi  ioh  stehe  ihm  sodann  nA 
weiter  znr  Verfflgong. 
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Vorläufige  Entgegnung  auf  Yoretehenden  Artikel. 

Von 

Primanirat  Dr.  Josef  Berae  in  Wien. 

„Gerichtsärzte,  insonderheit  Gerichtspsychiater,  sind  a  priori  als 
unfehlbar  anzusehen.  Alle  menschlichen  Schwächen  sind  ihnen  fremd. 
Sie  stehen  immer  auf  der  Höhe  ihrer  Aufgabe.  Subjektive  Ansichten, 
Bestrebungen,  Wunsche,  Neigungen  spielen  bei  ihnen  nicht  die  ge- 
ringste Rolle.  All  ihre  Denkprozesse  vollziehen  sich  mit  einer  nie 
anzuzweifelnden  Exaktheit  Unterbewußte  Vorgänge  spielen  sich  bei 
ihnen  nie  ab.  Ab  und  zu  kommt  es  wohl  vor,  daß  irgend  jemand 
Zweifel  an  der  Infallibilität  eines  Gerichtsarztes  hegt  und  diese  Zweifel 
vielleicht  sogar  ausspricht.  £s  handelt  sich  da  fast  immer  um  Laien; 
das  Laienhafte  ihrer  Auasprüche  ist  auch  sofort  zu  erkennen,  so  daß 
die  Gefahr  einer  Erschütterung  des  Dogmas  von  ihrer  Seite  wohl 
kaum  droht  Ein  Arzt  aber,  und  schon  gar  ein  Kollege  vom  Fach, 
wird  seine  Zugehörigkeit  zur  Zunft  sicherlich  nie  so  weit  vergessen, 
daß  er  den  Gerichtsarzt  emstlich  desavouieren  wollte.  Er  wird  viel- 
leicht Schlimmstenfalles  konstatieren,  daß  er  der  Ansicht  des  Herrn 
Gerichtsarztes  nicht  in  allen  Punkten  beipflichten  könne;  aber  geradezu 
von  Unzukömmlichkeiten  zu  sprechen,  das  wird  wohl  kein  halbwegs 
besonnener  Arzt  wagen.  Der  Unglückselige  würde  dabei  ja  riskieren, 
daß  man  sein  Vorgehen  als  eine  Verletzung  der  Standesehre  hinstellen 
könnte,  —  wenn  er  auch  noch  so  recht  hätte.  Von  selten  der  Kol- 
legen droht  also  schon  gar  keine  Gefahr.  Die  Gericht&ärzte  sind  und 
Uleiben  unfehlbar!  —  Auch  ich;  denn  ich  bin  ein  Gerichtsarzt!" 

Mit  solchen  oder  ähnlichen  Gedanken  mag  sich  Herr  Regierungs- 
ria Hinterstoißer  bis  zum  Juli  1903  getröstet  haben,  wenn  seiner 
Tätigkeit  nicht  der  erhoffte  Beifall  gezollt  wurde.  Da  kam  der  Artikel 
im  12.  Bande  dieses  ^Vrchivs,  in  welchem  ich,  wie  den  Lesern  bekannt 
sein  dürfte,  ausgeführt  habe,  daß  auch  Gerichtsärzte  irren  können, 
die  Behauptung  aufgestellt  habe,  daß  solche  Irrtümer  sogar  schon 
vorgekommen  seien,  und  eine  schematische  Darstellung  der  zwei 
Extreme,  die  da  möglich  seien,  geliefert  habe.  Die  Verwirrung,  die 
ich  damit  in  den  sonst  so  klaren  Gedankengängen  des  Herrn  H.  an- 
gerichtet hatte,  konnte  ich  bald  aus  zwei  Briefen  erkennen,  die  mir 
Herr  H.  zugehen  ließ.  Er  glaubte  offenbar  in  einem  der  zwei  Schemen 
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sein  Konterfei  zu  erkennen,  sprach  sich  aber  andererseits  dahin  ans, 
daß  meine  Ausführungen  durchwegs  irrig  seien.  Woran  er  sich  dann 
wohl  erkannt  haben  mag?  Ich  blieb  in  meinem  Antwortschreiben 
dabei,  daß  es  u.a.  meine  Absicht  gewesen  sei,  im  allgemeinen  aus- 
zuführen, was  an  der  Tätigkeit  einzelner  Gerichtspsychiater  auszu- 
setzen sei,  gab  aber  auch  freimütig  zu,  daß  eine  Reihe  meiner  Aus- 
führungen —  ich  habe  sie  zum  Teile  näher  bezeichnet  —  Mängel  seiner 
eigenen  Amtstätigkeit  berühren.  Herr  H.  gab  schließlich  das  Ver- 
sprechen, „diese  Verhältnisse  in  fachärztlichen  und  öffentlichen  Inter- 
esse in  das  richtige  Licht  endlich  zu  stellen".  Dieses  Versprechen 
glaubt  Herr  H.  nun  durch  die  Publizierung  des  vorstehenden  Artikels, 
zu  dessen  Konzeption  er  beiläufig  5  Monate  gebraucht  hat,  erfüllt  zu 
haben!  Die  Kürze  der  mir  zur  Verfügung  stehenden  Zeit  erlaubt  es 
mir  nicht,  auf  all'  die  Fehler,  die  Herr  H.  beim  Lesen  meines  Artikels 
gemacht  hat,  auf  all  die  Possen,  die  ihm  seine  Erregung  oder  ein  anderes 
die  Auffassung  des  Gelesenen  störendes  Moment  gespielt  hat,  auf  all 
dieUmdeutungen,  Entstellungen,  Verdrehungen,  die  meine  Ausführungen 
erfahren  haben,  einzeln  einzugehen,  die  schwere  Menge  von  Gemein- 
plätzen, die  uns  Herr  H.  auftischt,  zu  würdigen,  die  netten  Verbal- 
injurien, zu  denen  sich  Herr  H.  versteigt,  einzeln  zurückzuweisen. 
Ich  werde  es  wahrscheinlich  auch  in  Zukunft  nicht  tun,  meine  2^it 
ist  mir  dafür  zu  kostbar.  Dagegen  habe  ich  die  Absicht,  die  Leser 
dieses  Archivs  durch  Veröffentlichung  einiger  Fälle  bald  in  die  Lage 
versetzen  zu  können,  sich  ein  eigenes  Urteil  darüber  zu  bilden,  ob  ich 
berechtigt  war,  jene  Behauptungen  aufzustellen,  welche  Herrn  H.  an- 
scheinend 80  sehr  entrüstet  haben.  Ich  sage  nach  reiflicher  Uber- 
legung:  anscheinend;  denn  ich  glaube  Herrn  H.  die  Entrüstung  nicht. 
Er  hätte  schon  so  oft  gleiche  Gelegenheit  zur  Entrüstung  gehabt,  daß 
sich  der  Mechanismus,  der  dabei  im  Spiele  ist.  schon  erschöpft  haben 
müßte,  wenn  er  überhaupt  in  den  letzten  Jahren  noch  funktioniert  hat. 

Meine  Ausführungen  haben  eben  nur  als  Ganzes  betrachtet  viel- 
leicht einigen  Wert,  können  aber,  soweit  sie  die  Person  des  Herrn  H. 
betreffen,  keineswegs  Anspruch  auf  Originalität  machen.  Die  Eigenart 
des  Herrn  H.  ist  eine  so  auffällige,  daß  es  selbst  Laien,  soferne  sie 
nur  ein  gesundes  Urteil  haben,  nicht  schwer  fällt,  dieselbe  richtig  zu 
erfassen,  daß  in  Wien  ab  und  zu  .\nekdoten  kursieren,  die  da« 
Charakteristische  im  Wesen  des  Herrn  H.  treffend  zum  Ausdrucke 
l>ringen,  daß  es  I^ien  schon  mit  ziemlich  gutem  Erfolge  versucht 
liaben,  die  Tätigkeit  des  Herrn  H.  zu  beleuchten,  wenn  sie  auch  in 
Einzelheiten  geirrt  oder  übers  Ziel  geschossen  haben,  usw.  Das  Nene 
an  meinen  Ausführungen,  soweit  sie  Herrn  H.  betreffen,  ist  eben  nur. 
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daß  —  horribile  dictu  —  ein  Arzt  es  war,  der  sie  ansgesprochen  hat, 
ein  Arzt,  den  man  nicht  einfach  mit  der  Erklärung,  er  verstünde  von 
der  ganzen  Geschichte  nichts,  abtun  kann,  ein  Arzt,  den  die  Rücksicht 
auf  die  „Standesehre"  nicht  bestimmen  konnte,  Dinge  zu  verschweigen, 
die  nach  seiner  Meinung  gesagt  werden  müssen,  weil  sie  unter  Um- 
ständen eine  Gefahr  für  das  Rechtsleben  bedeuten  I 

Große  Worte  in  den  Mund  zu  nehmen,  bringt  offenbar  nach  der 
Meinung  des  Herrn  H.  Gewinn,  wenn  man  mit  Argumenten  nicht 
recht  dienen  kann.  Und  besonders  nützlich  ist  es,  wenn  man  in  einer 
prekären  Situation  nicht  vereinzelt  stehen  muß,  sondern  sich  an  Bundes- 
genossen lehnen  kann.  Wie  aber  die  finden?  Herr  H.  weiß  sich 
bald  Rat:  er  fühlt  sich  urplötzlich  als  Angehöriger  eines  Standes,  ja 
als  Senior  dieses  Standes  und  verteidigt  nun  nicht  etwa  sich  selbst, 
was  er  ja  eigentlich  nach  der  ganzen  Sachlage  tun  müßte,  sondern 
den  Stand,  dem  überhaupt  nie  etwas  Abträgliches  nachgesagt  werden 
kann,  weil  sich  Anwürfe  immer  nur  auf  Individuen  beziehen  können. 
Ich  will  nicht  in  denselben  Fehler  verfallen  wie  Herr  H.  und  etwa 
die  übrigen  Gerichtsärzte  gegen  Herrn  H.  zu  Hilfe  rufen;  ich  brauche 
keine  Hilfe,  werde  die  Fehde,  die  ich  begonnen,  allein  ausfechten. 
Ich  sage  deshalb  nicht,  daß  die  übrigen  Wiener  Gerichtsärzte  samt  und 
sonders  ganz  fehlerlos,  frei  von  jeder  menschlichen  Schwäche  dastehen 
—  wer  würde  mir  dies  auch  glauben?  —  aber  ich  betone  nunmehr 
nachdem  mich  Herr  H.  in  die  Lage  versetzt  hat,  mit  ihm  persönlich 
abzurechnen,  daß  die  Tätigkeit  keines  einzigen  von  den  übrigen  Sach- 
verständigen auch  nur  im  entferntesten  zu  einer  Kritik  so  herausfordert 
wie  die  des  Herrn  H.  Ich  weise  deshalb  den  Versuch  des  Herrn  II.,  mir 
die  Absicht,  den  Stand  zu  beleidigen,  zuzuschieben,  entschieden  zurück. 

Wer  nur  Herrn  H.  das  Mandat  übertragen  haben  mag,  die 
„Standesehre"  der  Wiener  Gerichtspsychiater  zu  verteidigen?  Seitdem 
ich  mich  mit  Psychiatrie  befasse,  habe  ich  immer  wieder  von  mehr 
oder  weniger  peinlichen  Zerwürfnissen  zwischen  Herrn  H.  und  seinen 
engeren  Kollegen  hören  müssen,  und  es  gab  sogar  eine  Zeit,  in  der 
es  durch  den  Terrorismus,  den  Herr  H.  seinen  Kollegen  gegenüber 
zu  üben  versuchte,  soweit  gekommen  war,  daß  nur  durch  höhere 
Einflüsse  ein  modus  vivendi  hergestellt  werden  konnte.  Zu  einer 
splendid  isolation  des  Herrn  H.  konnten  es  seine  Kollegen  heute  nun 
allerdings  nicht  kommen  lassen ;  ich  begreife  und  würdige  ihre  Gründe. 
Aber  daß  sie  ihn  geradezu  aufgefordert  haben  sollten,  sie  zu  verteidigen, 
wo  sie  sich  noch  dazu  gar  nicht  schuldig  gefühlt  haben  können,  das 
erlaube  ich  einfach  nicht.  Herr  H.  hat  sich  da  eine  Maske  vors  Gesicht 
gehalten,  —  und  die  wollte  ich  heute  schon  ein  wenig  gelüftet  haben. 
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Auch  innß  Herrn  II.  In  n(r  noch  sa^en,  daß  ioli  mieh  nach 
reiflicher  Ubt•iil*su^^?  ent»cliliK>t,eii  hnb»%  mich  der/.eu  diiroli  dit- 
Injurien,  die  in  sein*'iii  Artikel  enthalten  siüd,  nicht  verleiten  zu  lasöeu, 
den  Streit  auf  ein  aiidt  res  Gebiet  zu  tragen.  Seme  Abzieht  i^t  xu  leicht 
zu  merken,  als  dal^  ich  sie  nicht  erkennen  sollte.  Tcfa  bleibe  auf  (K-nt 
Gebiete  der  wisscnscliaftlichen  Publizistik,  weil  ich  einanderei?  Forum 
für  dieEntscheiduu^  tli  rarti^er  Fragen,  wie  sie  hier  in  Betracht  kommen, 
nicht  kenne.  Zudem  wird  jii,  wie  ich  höre,  Herr  H.  am  Jänner  1904 
in  der  Lage  sein,  seine  ersprießliche  Tätigköt  vor  Gericht  „ins  richtige 
lifllit  mäSkk  ra  MOiu/^,  Sehoo  seit  Mfen  bOii  man:  H.  klagt, 
H.  Ua|;t  nioht,  bat  wäaä  Klage  zerltekgezogen,  H.  klagt  doah,  H. 
hat  aieh'ii  doeh  wieder  flbcilcgt  aaw.  Jslit  bat  er  wieder  geklagt 
einen  Laien  ~-  und  wiid  (Mine  Klage  —  yielleiebt!  —  niobt  wieder 
snrllobdeben.  Ich  identifaiffe  meine  8aehe^  wie  ieh  nebenbei  be- 
merke^ mit  dfeeen  PiMene  keineewega;  denn  in  dieaem  PnaeaM 
bmiilflt  ea  ndk  niebt  nur  nm  die  |,fla4A¥etwttiidigwi4iTialifikatiflii'^  dea 
Hem  wie  Heir  H.  in  einem  Bnefe  an  mieli  meint;  ea  bandelt 
neb  in  dieaem  Prozesse  am  mehr,  meine  Angriffe  aber  beaiebcii  msh 
eben  nur  auf  die  Qualifikation  des  Herrn  H.  als  Sa«h?er!^indiger. 

Ich  publiziere  weiter.  Wenn  der  Herr  Herausgeber  mir  die 
Spalten  dieses  Arcbifa  an  diesem  Zwecke  offen  lifit,  wird  in  jedem 
der  nächsten  Hefte  wenigstens  ein  fall  ana  der  gericbtsärztlicben 
Praxis  des  Herrn  IL  besprochen  werden.  Im  anderen  Falle  würde 
ich  die  Angelegenheit  rn  einer  Monographie  beleuchten.  Allzu  simple 
Fehler  werde  ich  natürlich  nnberück8ichtiji:t  lassen,  nm  die  T^ser 
nicht  zu  sehr  zu  «Tmilden.  Bei  der  Besprechun;;-,  die  ich  den  inter- 
essanteren Fällen  widmen  werde,  werde  ich  trachten,  die  IVrööniicbkoit 
des  Herrn  II.  einifrermalWn  lo  den  Hinterf^rund  treten  zu  lassen,  da 
es  auf  die  Leser  herabstimmenti  wirken  wurde,  müliten  sie  während 
der  ganzen  Dauer  des  Verfahrenö  eine  bestuumte  Person iiehkeit  im 
Vordergrunde  stekien  set»en.  E»  werden  sich  da  einzelne  Fragen  er- 
geben, die  überhaupt  der  Besprechung  wert  n  i;  ich  will  dies  nach 
besten  Kräften  tun  und  hoffe,  daR  dabei  -  gleichsam  nur  als  Neben- 
produkt -  ein  liHiitwegs  kkaie»  Büd  der  psychuUrischen  Tätigkett 
meines  temperamentvollen  Gegners  abfallen  wird. 

Herrn  H.  selbst  werde  ich  nie  überzeugen;  ich  weiß  es  genau, 
da  ieh  ihn  recht  gut  kenne,  nnd  eia|iare  mir  daher  jeden  Vennob. 
In  der  Artikebaerie,  welobe  ieb  hiermit  aakSndige,  werde  ieh  mi«h 
an  alle  jene,  denen  ein  günstiges  Qeaebtok  die  F&higkeit,  objektiT  an 
denken,  noeb  eibalteo  bat,  wenden. 
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Spiel  und  Wetten  bei  Pferderennen  im  französischen 

Strafrecht. 

Nach  Mitteilungen  des  Herrn  J.  Ilurel, 
Substitat  da  Procoreur  de  la  Republique,  Cherbourg. 

Von 

Hans  V.  Manteuffel,  Konigl.  Kriminalkoiniiii8Mir  in  Berlin. 

In  zwei  Arbeiten  über  Wettbureaus  im  8.  und  9.  Bande  dieses 
Archivs  habe  ich  mich  darzulegen  bemüht,  daß  die  sogenannten  Sport- 
kommissionsbureaus keineswegs  Unternehmungen  zu  dem  Zwecke  sind, 
Wettaaftr%e  von  Kunden  am  Totalisator  inländischer  Rennplätze  aus- 
zuführen oder  an  im  Auslande  zugelassene  Wettannahmestellen  zu 
übermitteln.  Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  diese  Veran- 
staltungen, soweit  bezüglich  derselben  der  Nachweis  einer  aus  §  284 
StGB,  oder  den  §§  23  bis  27  und  44  des  Reichsstempelgesctzes  vom 
27.  April  1S94  und  14.  Juni  1900  strafbaren  Handlung  gelingt,  strafrecht- 
lich verfolgt  werden  können.  In  der  Praxis  aber  stößt  die  Beweis- 
führung, die  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  auf  einen  umständlichen,  nur 
von  einem  geschulten  Sachverständigen  zu  würdigenden  Indizien- 
beweis angewiesen  ist,  auf  so  erhebliche  Schwierigkeiten,  und  die 
von  den  Gerichten  erkannten  Strafen  von  meist  3  Tagen  bis  höchstens 
3  Monaten  sind  so  wenig  geeignet,  von  einem  so  gewinnbringenden 
Geschäfte  abzuschrecken,  daß  auf  Grund  der  bestehenden  gesetzlichen 
Bestimmungen  eine  erfolgreiche  Bekämpfung  des  von  mir  geschilderten 
Übels  nicht  zu  erwarten  ist  Inzwischen  aber  werden  jährlich  Un- 
summen, die  mit  mehreren  Millionen  Mark  für  das  Jahr  sicher  nicht 
zu  hoch  veranschlagt  sind,  und  zwar  meist  von  minder  bemittelten 
kleinen  Leuten  für  Wetten  in  solchen  Anstalten  geopfert  und  hier- 
durch weite  Kreise  unseres  Volkes  nicht  nur  pekuniär,  sondern  auch 
moralisch  schwer  geschädigt.  Die  Mißstände  haben  inzwischen  Dimen- 
sionen angenommen,  die  selbst  aus  Kreisen  von  Inhabern  solcher 
Bureaus  den  Ruf  nach  Abhilfe  laut  werden  ließen.  Der  nicht  immer 
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lautere  Wettbewerb  um  die  Onnst  des  wettenden  Publiknrn>  ist  ein 
überaus  heftijrer  und  die  Konkurrenz  eine  zu  drückende  ^/worden. 
Niclit  nur  io  gröberen  Städten,  sondern  fast  an  jedem  T'lat/t-  von  nur 
einii^er  liedentunfi:  sind  solche  Untemehmungt'n  oder  Filialen  derstdlK-n 
entstanden.  Ein  Blick  in  die  Sportzeitungen  zeijjt,  (laf»  niclit  nur  in- 
ländische, sondern  auch  schon  ausländische  ..Wettfirnien'",  \vn  uur 
irgendeine  Aussicht  auf  Wettgroschen  vorhanden  hät,  sich  in  l.u  keuden 
Anerbietungen  das  Feld  streitig  machen,  um  Wetten  und  Wetttrele^n- 
lieiten  zu  suclien.  Während  einzelne  ünterneluner  noch  au?  luieksiclir 
auf  Erhalt uii^'  ihrer  Zahlungsfähigkeit  nielit  jede  beliebige  Wette  m 
jeder  beliebigen  Bcdiu^'uu^^  einnehmen,  gibt  Cü  üchon  eine  Meii^je  von 
Leuten,  die  ohne  Mittel,  WettverbindÜchkeiten  von  Erheblichkeit  zu 
realineren,  im  Veitniieii  auf  die  UnocCihroilbeit  der  Wetter  jede  Wette 
aanefameo,  wenn  eie  Bnr  Geld  eriudteo.  Naoh  Aneicht  jener  Ittdi?i- 
dnen  kum  mto  kaum  elwae  Beeeeree  tun,  ab  «n  WettbnreMi  su  er- 
9ffiieii|  wenn  man  keinen  Pfennig  Geld  in  der  Teaclie  bat  Die  in 
Mlohen  FUlen  Ten  seilen  der  Wettannehmer  unter  allerlei  niehtigen 
VorwSaden  Terwei||;eEten  Zahlaagen  der  Wettgewiuie  geben  natttriieh 
aneh  dem  barmleeeBten  Wetter  eine  dentliobe  Illnstntien  für  die  Tendens 
dieser  Unlemebmnngen,  die  ledigUoh  anf  den  Leiebtrinn  nnd  die  Yer- 
ttaaenaaeligkeit  des  wettenden  Pnbüknme  epekniieieit  Dafi  SM- 
anzeigen  TerhSlftnismißig  selten  erstattet  werden,  erklärt  sich  dadoreh, 
dal^  es  in  einem  einzelaoi  Fidle  für  den  Geschädigten  nicht  leicht  iel, 
den  Naehweis  eines  Betruges  im  Sinne  des  §  263  StGB,  sn  fttlueB 
und  daß  die  Wetter  tob  der  Froehttoeigkeit  ihrer  Bemilbnagen  mebt 
▼on  vornherein  überzeugt  sind. 

Der  ans  den  beteiligten  Kreisen  stammende  Vorschlag  einer 
Konzesäionierung  einzelner  Unternehmer  bedarf  nach  dem  schon  Ge- 
sagten keiner  Widerlegung.  Es  kann  dem  Staate  nicht  zugemutet 
werden,  für  ein  derart  odiöses  und  völlig  unkontroUierbarei»  Unter- 
nehmen Konzessionen  zu  erteilen.  Die  ÜberzeuLnmg,  daß  eine  anders- 
artige gesetzliche  Regelung  der  Materie  sich  mmior  nulir  als  eine 
imabweisbare  Notwendigkeit  darstellt  und  nur  nocli  vniv  Fragt-  der 
Zeit  sein  kann,  stellt  die  fVage  in  den  Yordergrand,  wie  am  beasien 
Abhilfe  geschaffen  werden  kann. 

Wie  ich  am  Schlüsse  meiner  letzten  Verüffentiiehung  im  Archiv 
erwähnte,  besitzt  Frankreich  in  der  Loi  du  2  juinetdecret  du  7  jailK: 
rei^leuienlant  riiutori£iatiün  et  ie  funetiunnement  des  courscjs  de  cbevaux 
en  France  et  loi  modifiaut  le  paragraphe  2  de  Tarticle  4  de  la  loi  du 
2  juin  1S91  bereits  ein  Gesetz,  welches  den  Zweck  hat,  analoge  Miß- 
stiinde  an  bekämpfen.  Der  Erfolg  deaselbett  aeigt  sieh  dentUeh  aa 
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der  ebenda  von  mir  veröffentlichten  Übersieht  der  Totalisatorumsätze 
in  Frankreich,  welche  von  1891  bis  1899  einen  von  5823683  bis  zu 
255  678085  Fr.  stei«:ernden  Gesamtumsatz  und  eine  hieraus  resultie- 
rende Zunahme  der  Abgaben  für  Pferdezucht  und  lokale  Wohlfahrtsein- 
richtungen von  58  236  bis  2  556  780  resp.  von  1 1 6  473  bis  5 1 1 3  551  Fr. 
ergibt.  Es  war  auch  eine  Folge  dieses  Gesetzes,  daß  der  Preis  für  den 
♦Sieger  im  Rennen  um  den  Grand  prix  de  Paris,  der  vor  1891  eine  Höhe 
von  100000  Ft.  hatte,  verdoppelt  und  die  Prämie  für  den  Züchter 
auf  19  000  Fr.  erhöht  wurde,  und  gegenwärtig  für  die  Pferdezucht 
€*rhebliche  Summen  flüssig  gemacht  werden  können. 

Die  großen  Beträge,  welche  jährlich  aus  dem  Ertrage  des  Totali- 
sators für  Wohlfahrtseinrichtungen  verwendet  werden,  haben  dazu  bei- 
getragen, diese  Einrichtung  populär  zu  machen.  Die  Verteilung  dieser 
Totalisatorabgaben  ist  dort  eine  öffentliche  Angelegenheit  von  allge- 
meinstem lebhaftestem  Interesse  geworden.  Allerdings  diskutiert  in  Frank- 
reich niemand  mehr  die  Notwendigkeit  der  Unterhaltung  der  Pferde- 
rennen im  Interesse  der  nationalen  Pferdezucht.  Während  Frankreich 
noch  1870  nicht  imstande  war,  seinen  Bedarf  an  Pferden  im  Mobil- 
machungsfalle  im  eigenen  Lande  zu  decken,  verfügt  es  jetzt  über  einen  zu 
diesem  Zwecke  ausreichenden  Pferdebestand,  und  französische  Pferde 
finden  in  den  Rennen  kaum  noch  emsthafte  Konkurrenten.  Die  Zustände 
vor  dem  Gesetz  von  1891  und  die  Erfahrungen,  die  man  mit  dem- 
selben in  Frankreich  gemacht  hat,  sind  das  Thema  von  Mitteilungen, 
die  ich  den  liebenswürdigen  Bemühungen  des  Herrn  Unterstaatsan- 
waltes J.  Hurel  zu  Cherbourg  verdanke.  Für  das  Opfer  an  Zeit 
und  Arbeit,  welches  die  Sammlung  dieser  Notizen  gefordert  und  die 
Hereitwilligkeit,  mit  welcher  er  seine  Familienbeziehungen  zu  hervor- 
ragenden Pferdezüchtem  und  Sportsleuten  seiner  Heimat  im  Interesse 
der  Sache  zur  Verfügung  stellte,  will  ich  ihm  auch  an  dieser  Stelle 
nochmals  meinen  wärmsten  Dank  sagen.  Ich  habe  den  französischen 
Text  dieser  Informationen,  soweit  erforderlich,  wörtlich  benutzt  und 
im  übrigen  mich  mit  einer  freien  Übertragung  begnügt,  die  mir  Raum 
zu  einigen  für  das  Verständnis  notwendigen  Ergänzungen  ließ. 

Wettkärapfe  zu  Pferde  sind  alten  Datums.  Dieselben  haben  zu  allen 
Zeiten  in  Frankreich  existiert  Nur  die  Formen  derselben  haben  sich 
wesentlich  geändert.  Ehemals  war  es  nur  ein  kleines  Publikum,  welches 
zu  den  Turnieren  undKarussels  herbeiströmte,  um  die  Jugend  glänzender, 
vornehmer  Geschlechter  ihre  Pferde  in  der  Arena  tummeln  und  um 
Ehrenpreise  kämpfen  zu  sehen.  Während  der  Zweck  dieser  Kampf - 
spiele  früher  war,  die  körperliche  Kraft  und  Gewandtheit  der  Reiter  zu 
prüfen,  und  die  Aufmerksamkeit  und  Bewunderung  der  Zuschauer 
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mehr  dieser  als  der  Tüchtigkeit  und  Ausdauer  des  Pferdes  gah,  haben 
die;  Pferderennen,  wie  es  der  Artikel  2  des  Oesetzes  roni  2,  Jnni  1891 
ausdrückt ,  heute  zum  ausschlielilichen  Zweck,  die  Leistnnji^fähi^keit 
der  Pferde  zu  prüfen  und  die  Pferdezucht  zu  heben.  Die  Eni;länder 
sind  er?  j^ewosfii ,  wclelie  eif^entheh  dieses  Prinzip  der  Verhes^i^enin^ 
der  PferderasbC  praktiseli  )>e^'riuulet  haben  und  Schöpfer  der  iiiudt-men 
Kennen  ireworden  sind.  Von  ihnen  bat  Napoleon  diese  Idee  auf 
genüniinen,  ala  er  um  1807  öffentliche  Pferderennen  einrichten  liel», 
nachdem  schon  unter  Ludwig  XVI.  in  den  Ebenen  von  Sablaß»t 
Fontainebleau  und  \  uicennes  Rennen  niiL  niciit  bedeutenden  Pferden 
8tat%efunden  und  die  Revolution  denselben  ein  Ziel  gesetzt  hatte 
Die  ersten  Rennen  waren  aber  nur  Unterhaltungen  von  Liebhabern. 
Die  Benlnr  littea  adbik  und  man  interesaerte  ebeoto  Ar  ihre 
GeMhiekficUieit  wie  lllr  die  SdiadHgkeh  ihnr  Pf^  INeBeun 
bildeten  alw  in  Wnhilieit  noeh  einen  Spoit  nnd  die  ntt  BMniekt 
auf  dieselben  abgeeehloeBenen  Wetten  waren  erlaubt  nnd  vM%  ge- 
Belt&eh.  Die  natar  den  Begiiff  der  ecMMiatoaMatoir«^  Alt  1964«^ 
eivÜ  lallenden  Spiele  nnd  Wetten  aind  nieht  yeriiotea.  Nor  naa 
Grttnden  der  Mond  nnd  der  aonalen  Nflitfiehkeit  haben  die  Rednk- 
leate  des  Obde  oiTil  dem  Qllnbiger  daa  Beebt  der  Befkiediganir  anf 
dem  Wege  der  Klage  tenagt  (Art  1965^)].  Äusgenonunen  h^nroQ 
aind  die  im  Art.  1966^)  besonders  auf^^efttfarten  Spiele,  die  der  Waffen- 
Übung  dienen  oder  körperliche  Kraft  und  Gewandtheit  prüfen  aoUea. 
Nach  dem  Absatz  2  dieses  Artikele  nnd  die  QeriehftBhdfe  aber  er- 
mächtigt ,  eine  Klage  zurückzuweisen,  wenn  die  ao^gcaetzte  Summe 
naeh  der  Natur  des  Spietes  oder  den  VerbiltiriMen  der  Parteien  nie 


1)  8iehe  Jeux  et  Paris  dm  ant  la  lui  par  Emilie  nie\  nUier  doctmu-  endvolt 
Arocnt  h  la  ("our  d'Apf*!  Paris.  A.  [Dereiuw.  Le  Gaide  Wen  4w  tOQttm  pv 

Villa  A'  liog^iü.  Paris.  Sevin  «jt  Ei.  Key. 

2)  Articte  l^(>4  du  Code  civil:  Lo  contiar  utiacoirf  e^t  nnn  ounvmtioii 
nciproqae  doat  Iti  «flels  4|iuwt  au  avntagea  et  aux  pertes  soit  potur  toalei  km 
paiciw  aoit  ponr  l*pne  oa  phäieare»  qptre  eUw  dcpeadait  d'mi  j^wmumMt  hMurcioa 

teU  suDt:  Lc  contrat  d'assuranec,  to  pret  h  grosse  avcature,  le  jeu  et  le  pari,  le 
eontrat  de  rente  r^agere.    1^8  2  promict^  sont  i^g^?  par  l<*s  ]>>]<  inaritTme*. 

3)  Article  t^nft:  La  loi  n'accorde  aucime  actiou  pour  une  dettedejeu  om 
puur  ie  paiement  d  un  pari. 

4)  Artiele  1M6:  Lc  jr  ux  prupro»  k  «BMeer  ui  frft      mm,  k»  ummm 
i  jpied  0«  i  dMval,  Im  countes  de  dwrioti  le  Jen  de  pme  et  Hitni  Jmck^ 
möme  nature,  qui  tiennent  &  l'adi«8M  flt  d  Vexmiae  da  emps,  Mut  wwiprt»  4m 
la  dispoftition  precßdente. 

iS^ajunoiitö  lc  tnbiuial  peiu  rcjcter  ia  demaudej  (|uaiid  ia  somme  iui  panül 
AKCMdrC* 
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unmäßig  hoch  erscheint.  Ein  Recht,  solche  Ansprüche  herabzusetzen, 
ist  den  Gerichten  nicht  verliehen  (Cours  de  droit  civil  fran^jais  par 
M.  M.  Aubry  et  Rau,  Tome  4  des  contrats  alöatoires). 

Obwohl  der  Erfolg  der  ersten,  von  Pferdebesitzem  veranstalteten 
Rennen  ein  mäßiger  war,  entstanden  bald  Renn  vereine,  welche  im 
Interesse  der  Pferdezucht  und  der  Veredelung  der  Pferderasse  zu- 
nächst völlig  zwanglos  gegründet  und  organisiert  wurden.  Die  Re- 
gierung ermunterte  diese  Bestrebungen  durch  Aussetzen  von  staat- 
lichen Unterstützungen  und  Preisen.  Durch  Erlaß  vom  16.  März  1866 
ordnete  der  Marschall  Vaillant,  Minister  des  kaiserlichen  Hauses,  eine 
gegenseitige  I'berwachung  der  Vereine  an,  um  die  Einrichtung  und 
den  planmäßigen  Betrieb  der  Rennen  zu  sichern.  Dieser  Erlaf^ 
machte  gleichzeitig  die  Privatuntemehmungen  den  staatlich  sanktio- 
nierten Zwecken  insofern  dienstbar,  als  er  alle  mit  Staatspreisen 
dotierten  Rennen  der  Kontrolle  und  Leitung  einer  der  drei  schon  be- 
stehenden Gesellschaften  unterstellt  fTh«>se  sur  l'ölevage  et  les  courses 
de  chevaux  par  M.  Buffard,  docteur  en  droit,  directeur  du  Journal 
^La  france  chevaline").  Eine  Notwendigkeit,  die  Erlaubnis  zur  Ein- 
richtung des  öffentlichen  Rennbetriebes  von  der  Erfüllung  bestimmter 
Voraussetzungen  abhängig  zu  machen,  war  damals  noch  nicht  hervor- 
getreten. Ungeachtet  der  Ausbreitung  und  der  stetig  wachsenden 
Zahl  der  Gesellschaften  und  der  von  diesen  veranstalteten  Rennen 
bildeten  dieselben  immer  noch  einen  Sport,  dem  sich  nur  vom  Glücke 
bevorzugte,  wohlhabende  Leute  widmen  konnten.  Das  Volk  blieb 
den  Rennplätzen  noch  fern,  die  einstweilen  nur  von  Aristokraten  und 
dem  reichen  Bürgertume  besucht  wurden,  welche  sich  zu  Pferde  oder 
im  eigenen  Wagen  dorthin  begaben.  Wetten  wurden  ohne  Mittels- 
personen unter  Bekannten  abgeschlossen  und  waren  die  Folge  von 
^leinungs Verschiedenheiten  zwischen  Besitzern  der  Pferde  und  ihren 
Freunden  über  die  Tüchtigkeit  der  konkurrierenden  Pferde.  Sie 
waren  erlaubt  und  im  Rahmen  der  im  Artikel  1966  des  Code  civil 
vorgesehen.  Indessen  hatte  bald  die  Mode  und  das  Interesse  ein 
mehr  oder  weniger  sportliebendes  Publikum  in  größerer  Masse  zu 
den  Rennen  hinausgezogen  und  die  Gründung  eines  Unternehmens 
veranlaßt,  welches  sich  „Salon  des  courses"  oder  „Chambre  des  paris^ 
nannte  und  durch  Verordnung  des  Polizeipräfekten  vom  Jahre  1862 
jrenehmigt  wurde.  Die  Rennpreise  fingen  an,  für  die  Besitzer  und 
Pferdezüchter  ein  Gegenstand  nebensächlichen  Interesses  zu  werden  — 
langten  sie  doch  oft  kaum  hin,  um  den  .lockeys  eine  angemessene 
Vergütigiing  zu  gewähren  —  und  das  Hauptinteresse  konzentrierte 
sich  auf  die  Wetten  (jeux  et  paris  par  E.  Chevallier,  docteur  en  droit, 
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Avocat  ii  In  four  d'Appel,  Paris,  A.  Derenne).  In  dein  Salon  ent- 
Btand  eine  Wttthörse,  und  liucliniacher  nafli  Art  dtr  in  Kui^land 
existierenden  unternalinuMi  die  Regulierung  tier  Wetten.  Die  Ke;?ii- 
lierung  erfolgte  auf  tirund  eines  von  solchen  Unternehmern  geführte u 
Buches,  welches  die  Wetten  und  die  Wetter  notierte.  Jede  Seite 
diese«  Buches  enthielt  l  Rubriken.  In  erster  Reihe  tru;;:  der  Wetlt-r 
den  Betrag,  den  er  wetten  wollte,  in  zweiter  die  Gewinnsummu,  m 
dritter  den  Namen  des  Pferdes  mit  einem  vorgesetzten  ,p'^  (pour) 
oder  «c''  (contre)  —  je  nachdem  er  «uf  oder  gegen  das  Pferd  wettete 
und  m  Tieitor  deä  Namen  dei  Paitoen  ein.  Vom  den  Wettam 
wurde  in  entBpreebender  Art  wid  Weiie  Bnob  gefObrl.  Diese  Wellen 
waren  gewiesen  Regeln  nnd  bei  Streitigkeiten  dem  Sebiedäi&pniefae  einca 
an  dem  Zwecke  gebildeten  Komitee  des  Salon  naterworfea.  Die  von 
dem  Veiüeier  aieht  sogleich  gezahlten  Wettbeliige  aolllen  an  d«m 
*den  >  Bennen  fotgendem  Sonnabende  legnliect  werdan;  bei  apitocr 
BegnKenmg  waren  die  Betreffenden  bis  dahin  Ton  weiterm  Wetten 
anagescblosBea. 

Seit  1873  bat  sieh  d^  Charakter  der  Rennen  wesentfich  ge- 
ändert Von  dieser  Zeit  an  datiert  für  die  rlh^n  Ära  anaofhOrlieber 
Prosperität.  Sie  hörten  indessen  auf,  ausschließlich  Sport  an  adm; 
man  konnte  dieselben  nieht  mehr  lediglieh  als  Uaterbaltoagien  Ton 

Interessenten  anseheiL  Zwar  waren  die  Vereine  nach  wie  vor  SpcNt- 
gesellschaften,  welche  als  alleinigen  Zweck  die  VerbeaseniDg  der 
Pferderaisse  hatten,  aber  die  Masse  des  zu  den  Rennen  erscheinenden 
Publikums  war  eine  andere  geworden.  Dieselbe  hestaad  niclii  mehr 
allein  aus  PferdebesitEem,  Züchtern  und  Sportsleuten ,  sondern  war 
zu  Spielern  herahiresiinken  ohne  Kenntnis  der  Pfrrdf  und  olme 
MöLlirlikfit,  die  Leistunirsfähigkeit  derselben  zu  beuricilcu.  Die  Konn- 
plätzc  wurden  uberhchwemrat  von  einer  Menge,  die  nur  Ton  ihrer 
Spielpassiou  dorthin  ^'etrieben  wurde;  im  Gefolge  derselben  erschien 
bald  eine  Schar  von  Leuten,  die  ohne  jede  gesicherte  Existenz  nur 
auf  den  Leichtsinn  und  die  Unerfahrenheit  der  Ma.sse  spekulien»  ti. 
Solchen  Spekulationen  haben  verschiedene  Arten  von  Gliickäpieien 
ihre  Entstehung  zu  verdanken. 

Die  Wette  im  Hut  (le  pari  au  chapeau  oder  la  poule)  bestand 
darin,  daß  die  an  dem  Bennen  beteiligten  (l.  p.  an  tablean)  oder  die 
anf  dem  Beanprogramme  an^;efllhrten  (1.  p.  au  programme)  oder 
aneh  alle  sonst  snm  Bennen  aagemeldetett  Pferde  (1.  p.  k  Pengagement) 
dnieb  bestimmte,  anf  einzebie  Zetld  gesehiiebeae  Zahlen  r^iSsentieTt, 
nntereinander  gemisobt  in  einen  Eni  geworfen  wnrden. 

Jeder  Teihiebmer  hatte  einen  vorher  bestimmten  Wettbeliag  eim- 
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zuzahlen.  Von  den  Wettern,  die  an  Zahl  am  besten  gleich  waren 
der  Zahl  der  Pferde,  griff  dann  ein  jeder  beliebig  einen  Zettel  heraus. 
Gewonnen  hatte,  wer  den  Zettel  mit  der  Zahl  des  im  Rennen  Sieger 
gewordenen  Pferdes  gezogen  hatte.  Derselbe  erhielt  nach  Abzug 
gewisser  Prozente  für  den  Unternehmer  die  Gesamtsumme  der  Ein- 
sätze ausgezahlt. 

Anfänglich  fand  dies  Spiel  nur  unter  Bekannten  statt.  Die 
Schwierigkeit,  Teilnehmer  in  genügender  Zahl  zu  finden,  führte 
schließlich  zur  Einrichtung  von  Agenturen,  welche  solche  Spiele  unter- 
nahmen. Dieselben  konnten  bei  der  größeren  Zahl  der  Teilnehmer 
größere  Gewinne  zahlen  und  führten  einige  Verbesserungen  des 
Spieles  ein,  welches  indessen  im  wesentlichen  nach  den  anfänglichen 
Grundsätzen  geleitet  wurde.  Ein  Urteil  des  Appellgerichts  zu  Paris 
vom  31.  Oktober  1874  (Dalloz  1875.  II.  92)  entschied,  daß  dieses 
Spiel  eine  durch  das  Gesetz  vom  21.  Mai  1836')  verbotene  Lotterie 
und  ein  reines  Ilazardspiel  wäre,  weil  eine  Losziehung  stattfände 
und  der  Ausgang  von  der  Handlung  eines  Spielers  abhängig  wäre, 
die  sich  als  eine  völlig  zufällige  darstelle. 

Das  durch  den  Besuch  der  Rennplätze  und  die  I^ektüre  der 
Sportblätter  an  dem  Verlauf  der  Rennen  allmählich  mehr  interessierte 
Publikum  zog  es  bald  vor,  auf  Pferde  zu  wetten,  die  es  selbst  wählen 
konnte,  als  diese  Wahl  dem  reinen  Zufall  zu  überlassen.  So  war  es 
verhältnismäßig  leicht,  die  Rennbahnen  von  Individuen  zu  säubern, 
die  dort  Lotterien  zu  ihrem  Nutzen  veranstalteten.  Unter  den  früheren 
Unternehmern  solcher  Lotterien  fand  sich  aber  bald  ein  anschlägiger 
Kopf  namens  Oller,  der  in  Gemeinschaft  mit  einem  gewissen  Goupil 
eine  Agentur  eröffnete,  in  welcher  Glücksspiele  mannigfaltigster  Art 
eingerichtet  wurden.  Im  Monat  Oktober  1873  etablierte  er  in  Paris, 
Ecke  des  Boulevard  des  Italiens  und  der  Straße  Micodit^re  ein  Ge- 
ijchäft  unter  dem  famosen  Namen  „Turf-Agentur"^,  hier  konnte  man 

t)  Loi  du  21.  Mai  1S36. 

Article  1«:  1^8  lotteries  de  tonte  esp^cc  sont  prohibees. 

Article  2:  Sont  reputC'es  lotteries  et  intcnlites*  commo  teile«».  —  les  vents 
d'immeuble«,  «lo  meubles  ou  de  inarchandise«  effectu^es  par  la  voie  du  sort. 
ou  auxquelles  auraient  C't6  rC-unis  des  prime«  ou  autrca  b^neficen  dus  au  hasard, 
et  g^nt'nUement  toutcs  Operations  offertcs  au  public  pour  faire  uaitrc  rc-hpei-ancc 
d'un  gain  qui  j»erait  acquis*  par  !a  voie  du  Bort. 

Article  .3:  Iji  contravention  ä  cea  prohibitions  »era  pnnie  des  peine«  por- 
tee»  i\  l'article  410  du  Code  penal.  —    

Kn  eas  de  secondc  ou  uitericure  condamnation,  l'eniprisunnement  et  l'amonde 
porte»  en  l'art  410  pourront  t'tro  Cleves  au  double  du  niaximum.  —  U  pourra, 
dans  tou9  les  ca»,  etre  fait  application  de  l'article  4»j3  du  Code  p^nal. 
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bei  Gelegenheit  der  Bennen  in  P'rankreich,  Belgien  oder  EngUod 
wetten.  Sein  System  war  das  der  gegenseitigen  "W'ette  mit  verschie- 
denen Kombinationen.  Nach  einem  Urteile  de»  Tribimak  der  Smt 
(Oller,  Gonpil  etautres  27.  August  1874.  Dalloz  1 S75)  hatten  die  Wetter: 

a)  Die  Skgcr  m  mehimn  Beuwn  ciim  Tage«»  ote 

b)  die  Ffeide^  die  in  einem  Bennen  anf  onen  der  «nten  Pitt» 
darobs  Ziel  gehen  wUrden^  oder 

e)  die  Siegec  in  swei  oder  drei  Beonen  veneiiiedeBer  Bnetige 
liditig  in  IwMiehnen,  nm  in  gewinnen.  .  Des  Uitdl  ngf^  defi  die 
Ali  eoleiier  Wetten  infolge  der  Maniiig£iili|^t  mwrerhergeiahaMr 
illle  dem  ZvIiUe  einen  gtOßeten  %>iebMm  Imee  ab  der  Oberiigiii; 

des  W^ers  daft  die  Znbl  der  Koabinatienen  solober  Wettei 

nur  dnrch  das  Flodukt  auB  der  Zahl  der  für  ein  oder  mehieK  BeoMi 
in  Betracht  kommende  Einheiten  be^^renzt  würde.  Demgemiiß  wtrde 
sieh  nach  diesem  System,  um  eine  Wette  filr  drei  Rennen  eines  Ta^ 
zn  gewinnen,  d.  Ii.  zum  Beispiel  den  Sieger  des  ersten  Rennens  bei  7, 
den  des  zweiten  bei  tO,  den  deü  dritten  bei  S  laufenden  Pferden  rieh 
tig  zu  raten,  7  mal  tü  mal  8  gleich  560.  multipliziert  mit  3,  also  glcifb 
lOSO,  nicht  vorb ergesehene  Möglichkeiten  ergeben.  Oller  ma<*lit* 
nocb  besser.  \\'aren  die  tatsächlichen  Kombinationen  von  den  Wett^-ni 
erraten  worti«-»,  so  bcstintmte  er  dieselben,  dio  Wetten  nach  ihrem 
iir^l^niriLHiehea  Einsätze  auf  das  nächste  in  Frankreich  oder  En;j:larul 
staitfindi'nde  Rennen  zn  übertragen.  Hierdurch  wurde  der  Auagtog 
der  Wetten  von  neuem  aufs  T  jigewisse  verschoben.  Die  Einnahmen 
waren  denn  auch  aulmrordenlliche.  Es  wurde  festgestellt,  dai>  die 
Unternehmer  innerhalb  9  Monaten,  vom  Oktober  1S73  bis  Juni 
etwa  3  .'lOO  onty  Fr.  an  Wetteinlageu  vereinnahmt  iiaüru.  Hiervon  liaüe 
Oller  10  hkb  2ü  Proz.  und  wenn  nuin  seine  Unkosten  in  Höbe  von 
2-16  0011  Fr.  abzieht,  netto  100000  Fr  verdient.  Ein  von  der  Staais- 
anwaltscliaft  der  Seine  gegen  dieäe  Agentur  eingeleitete  strafrechtliche 
Verfolgung  machte  diesem  famosen  Unternehmen  im  Juli  1874  m 
Ende.  Die  YemrteUnng  von  Oller  und  Gonpil  erfolgte  unter  Anwen- 
dung des  Artikel  41 0  <)  Code  pönale.   Das  IVibnnal  der  Seine  und  dtf 

!^  Article  4lü:  (  cux  iiiii  auront  temi  une  iiiaisuii  <le  jeti  de  liaswini  iS  * 
aiu'uut  admiA  le  public,  boit  iibi'ouiäui ,  »oit  »ur  in  |)i'ebeiit«Uuu  ileä  iuicieMMoa 
efHIMt,  1«  benquien  de  eette  asim,  toos  ceuc  ^  anront  UM  oa  tHW  4ii 
lott>  lies  non  aatoiia6w  ptr  Ja  loi,  tons  adniiditntiear» ,  pr^post'»  ou  agent»  de 
e^f-  (''talil!>i>cment«,  scront  pnni?  d'nn  eniprisonnmeot  de  deux  mois  au  uhhd-  <  t 
de  six  inoii-  an  i)lu«,  (^t  d'unc  aiiu  iitli'  ilo  ccnt  francs  ik  Pix  mlllo  fraiic-.  Lt* 
coupables  pourruut  i-uv,  du  piue>,  ä  coiuplcr  du  juur  oii  üs  Hurout  mhi  leur  peioc 
int«fdita»pendant  €inq  an»  aa  aoias  et  dia  aas  au  plus,  daa  droha  mantfowi^a  «■ 
jurticle4S  da  prtotCode.  Daoa  tooa  loa  caa»  aero«t  ooiifiaqa^  tow  ka  f^adifi« 
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Gerichtshof  von  Paris  entschieden,  daß  Oller  und  Goupil  ein  Spiel- 
haus gehalten  und  Lotterien  ohne  Genehmigung  veranstaltet  hatten. 

Diese  richterlichen  Entscheidungen  und  andere  unterdrückten  auf 
einmal:  die  Wette  im  Hut,  die  Wette  mit  Korabinationen  und  die 
gegenseitige  Wette.  Herr  Garraud,  Professor  der  Rechte  an  der  üni- 
versitAt  zu  Lyon,  beschreibt  die  letztere  in  einer  Note,  die  von  Dalloz 
(1889  L  81)  veröffentlicht  ist. 

„Bei  der  gegenseitigen  Wette  wählt  sich  jeder  Wetter  ein  Pferd, 
macht  seinen  Einsatz  auf  dasselbe  und  empfilngt  von  der  Agentur 
einen  Schein  mit  Angabe  des  gewählten  Pferdes  und  des  Wettbe- 
trages. Alle  diejenigen,  welche  das  siegende  Pferd  gewettet  haben, 
teilen  sich  nach  dem  Verhältnis  des  von  ihnen  gewetteten  Betrages 
in  den  auf  die  verlierenden  Pferde  gemachten  Totaleinsatz. 

Dieses  ist  das  Prinzip  der  Totalisatorwette,  welche  die  Renn- 
vereine seit  1887  mit  behördlicher  Genehmigung  auf  ihren  Rennbahnen 
einrichteten  und  bezüglich  deren  Einrichtung  das  Gesetz  vom  2.  Juni 
1891  die  noch  jetzt  gültigen  .Bestimmungen  traf. 

Die  vorerwähnten  Verurteilungen  von  Wettuntemehmem  hatten 
aber  im  wesentlichen  kein  anderes  Resultat  als  die  Mode  des  Spieles 
zu  ändern  und  die  Wette  zu  fester  Quote  zu  begünstigen. 

Diese  Art  der  Wette  wurde  der  Menge  von  den  Buchmachern 
offeriert,  die  vom  ersten  Platze  der  Rennbahnen  (pesage),  wo  sie  ledig- 
lich —  wie  ihr  Name  sagt  —  Buchführer  der  von  anderen  abge- 
schlossenen Wetten  waren,  ihren  Weg  nun  auch  zum  Volksplatze 
(pelousej  fanden.  Ihr  erstes  Auftreten  auf  dem  ersten  Platze  war  be- 
scheiden genug  gewesen.  Sie  hatten  damit  begonnen,  in  ein  Buch 
die  Wetten  einzutragen,  die  zwischen  Sportsleuten  abgeschlossen  wurden. 
Dieses  Buch  diente  auch  nach  den  Rennen  der  Regulierung  der  der- 
art abgeschlossenen  Wetten.  Allmählich  hatte  das  Zuströmen  der  Massen 
zu  den  Rennen  ihre  Rolle  erweitert.  Sie  waren  dazu  übergegangen, 
alle  Wetten  und  zwar  ohne  Rücksicht  darauf  anzunehmen,  oh  sie  die- 
selben anderweitig  würden  weitergeben  können  oder  selbst  halten 
mußten,  falls  ihnen  ersteres  nicht  gelang.  So  hatten  sie  bereits 
begonnen,  erfolgreich  zu  operieren.  Mit  ein  wenig  Gewandtheit  fiel 
es  ihnen  nicht  schwer,  die  angenommenen  Wetten  gegenseitig  zu 
kompensieren.  Bei  der  von  Tag  zu  Tage  anwachsenden  Zahl  der 
Wetter,  die  sich  gegenseitig  nicht  kannten,  wurden  sie  für  die  Wetter 
bald  unersetzliche  Mittelspersonen.  Schließlich  war  man,  um  die  Ab- 

effets  qui  eiauront  trouvf»»  expos^H  au  jeu  ou  niis  .i  la  lotterie,  las  nieubles,  instru- 
ments,  ustensiles,  appareils  eniployes  ou  destintn*  au  service  des  jeux  ou  det* 
lotterie»,  les  meubles  et  les  effets  mobiliers  dont  les  lieux  seront  gamis  ou  d^eor^s. 
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machuDgen  zu  vereinfachen,  dazu  übergegangen,  die  Wetten  zu  festen 
Quoten  abzuschließen,  d.  h.  die  Gewinnchancen  der  Pferde  abzuwägen 
und  mit  jedem,  der  da  gerade  kam,  auf  beliebige  Pferde  zu  wetten. 
Diese  Praxis  hatte  für  erlaubt  gegolten,  solange  Sportsleute  des  ersten 
Platzes  in  P>age  kamen,  die  man  für  erfahren  und  befähigt  hielt,  die 
Gewinnchancen  der  Pferde  richtig  abzuschätzen.    Ihr  Gewerbe  war, 
wenn  auch  nicht  offiziell  erlaubt,  so  doch  unter  diesem  Gesichtspunkte 
geduldet.    Die  Buchmacher  glaubten  nun  ihrerseits,  daß  das  Zug:e- 
ständnis,  welches  man  ihnen  für  den  ersten  Platz  gemacht  hatte,  auch 
für  den  Volksplatz  Geltung  haben  müßte.   Die  Aufnahme,  welche  die 
Buchmacher  mit  ihrem  öffentlichen  Ausrufen  der  Gewinnquoten  und 
öffentlichen  Anschlag  derselben  auf  einer  eigens  hierzu  bestimmten 
Tafel  auf  dem  Volksplatze  fanden,  war  eine  geradezu  enthusiastische. 
Nun  konnte  auch  das  Volk  endlich  seine  Wahl  unter  den  Pferden 
treffen  und  gedachte  es  ebenso  kritisch  zu  tun,  wie  die  Stammgäste 
des  ersten  Platzes.    Vielleicht  hatte  es  damit  in  gewisser  Hinsicht 
gar  nicht  so  unrecht.    Die  Rennen  gaben  jedenfalls  auf  dem  Volks- 
platze nun  ebenso  wie  auf  dem  ersten  Platze  Gelegenheit  zu  Glück- 
spielen.   Auf  dem  letzteren  Platze  waren  indessen  die  Wetten  eine 
lange  Zeit  hindurch  nach  dem  alten  Brauche  ohne  Zahlung  des  Wett- 
betrages abgeschlossen  worden.    Dies  blieb  auch  noch  einstweilen  be- 
stehen, solange  die  Buchmacher  nur  mit  Bekannten  wetteten,  mit  denen 
sie  später  in  dem  schon  genannten  Rennsalon  (Salon  des  courses)  ihre 
Rechnung  ausgleichen  konnten.  Soweit  Unbekannte  in  Frage  kamen, 
nahmen  die  Buchmacher  auch  hier  schon  vorher  Zahlung  der  Wette 
entgegen.   Auf  dem  Volksplatze  verfuhren  die  Buchmacher  nun  wie 
in  dem  letzteren  Falle.    Gegen  Zahlung  des  Wettbetrages  und  vorbe- 
haltlich der  Rückerstattung  zusammen  mit  dem  Gewinn  erhielt  der 
Wetter  dafür  von  den  Buchmachern  einen  Schein,  der  das  gewettete 
Pferd  und  den  Wettbetrag  notierte.  Man  muß  hierbei  berücksichtigen, 
daß  der  Buchmacher,  welcher  mit  jedem  Beliebigen  auf  dem  Volks- 
platze wettete,  natürlich  Gefahr  lief,  sein  Geld  zu  verlieren  und  daher 
wohl  kaum  anders  handeln  konnte.   Aus  diesem  Grunde  nahm  man 
wohl  auch  im  allgemeinen  an  diesem  Verfahren,  welches  dem  Buch- 
macher gegenüber  dem  Wetter  eine  gewisse  Überlegenheit  gab,  keinen 
Anstoß.    Übrigens  würde  diese  Praxis  auch  nicht  zu  Unzuträglich- 
keiten geführt  haben,  wenn  alle  Buchmacher  ehrliche  Leute  gewesen 
wären;  aber  in  diese  unaufhaltsam  wachsende  Körperschaft  schlichen 
sich  Betrüger  ein,  welche  ohne  Bedenken  jede  Wette  annahmen,  um 
dann  mit  dem  Gelde  der  Wetter  zu  verschwinden.    Groß  war  die 
Zahl  der  Betrogenen,  aber  das  Geschäft  der  Buchmacher  erlitt  hier- 
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durch  keinen  Abbruch;  es  fuhr  vielmehr  fort,  in  ganz  außergewöhn- 
licher Weise  zu  blühen.  Inzwischen  waren  auf  Grund  zahlreicher 
Anzeigen  strafrechtliche  Verfolgungen  eingeleitet  worden.  Die  Staats- 
anwaltschaft versuchte  aber  vergeblich,  dem  Treiben  der  Buchmacher 
ein  Ziel  zu  setzen,  indem  sie  von  Fall  zu  Fall  gegen  dieselben  wegen 
Vergehungen  gegen  die  Artikel  410,  475  zu  5  Code  Pönal ')  —  die  ein- 
zigen, die  man  anwenden  konnte,  und  zwar,  indem  man  sie  auf  diese 
Fälle  ausilehnte  und  interpretierte  —  Anklagen  erhob.  Ein  Teil  der 
Anklagen  hatte  Erfolg,  ein  anderer  nicht.  Die  Judikatur  ließ  sich 
von  untereinander  verschiedenen  Auslegungen  der  vorerwähnten  Artikel 
leiten.  Es  scheint  jedoch,  daß  schließlich  die  Tribunale  sich  über  den 
Punkt  einig  geworden  wären,  daß  die  Wette  zu  fester  Quote  ein 
Qazardspiel  darstelle  und  der  Artikel  475  zu  5  Code  Penal  Anwen- 
dung finden  müsse,  weil  der  Wettannehmer  jedem  Beliebigen  zu  wetten 
anböte  und  die  Wette  mit  Personen  abschlösse,  die  mit  den  Gepflogen- 
heiten der  Rennen  nicht  vertraut,  die  Leistungsfähigkeit  der  Pferde 
nicht  abschätzen  könnten.  Die  Bestimmungen  des  Artikel  1966  des 
Code  civil  und  gewisse  Auslegungen  desselben,  nach  welchen  die 
Wette  zu  fester  Quote  nur  dann  als  unerlaubt  anzusehen  wäre,  wenn 
sie  nicht  die  Förderung  des  Sports  und  Verbesserung  der  Pferderasse 
zum  Ziele  hätte,  genierten  indessen  die  Richter.  Um  diese  Schwierig- 
keiten zu  beheben,  wählte  man  den  Ausweg,  dem  Angeklagten  die  Be- 
weislast darüber  aufzuerlegen,  daß  die  Personen,  mit  denen  er  ge- 
wettet hatte,  auf  sportlichem  Gebiete  erfahren  oder  mit  Verbesserung 
der  Pferderasse  beschäftigt  seien  (Cour  de  Cassation  3.  Oktober  18S8). 
Dies  widersprach  durchaus  dem  Grundsatze,  nach  welchem  der  Ange- 
klagte keinen  Beweis  seiner  Unschuld  zu  erbringen  hat,  vielmehr  die 
ganze  Beweislast  dem  öffentlichen  Ankläger  auferlegt  ist.  Aber  auch 
die  vereinzelten  Bestrafungen  der  Wettuntemehmer  hatten,  wie  Gerraud 
meint,  nur  den  Erfolg,  die  Ohnmacht  der  Gesetze  gegenüber  der  Macht 
eingewurzelter  Gewohnheiten  zu  zeigen.  Die  Zahl  der  Buchmacher 
auf  dem  ersten  und  dem  Volksplatze  nehmen  stetig  zu.  Dieselben 
mieteten  sich  von  den  Vereinen  feste  Standplätze  und  errichteten  da- 
selbst Estraden.   Ein  gewisser  Kegimband  war  der  erste,  der  auf  den 


1)  Articlo  475  Code  P^nal. 

Seront  punis  d'ainende,  depiiis  aix  fnmes  ju8qu'i\  dix  Francs  incluBivemeut: 
!•  

2«  

5®  Ceux  qui  auront  etabli  ou  tcnu  «lans  les  rues,  chemins,  places  ou  lieux 
public»,  des  jcux  de  lotteric  ou  d'autres  jcux  de  basard;  
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Interesses  und  öffentlicher  Nützlichkeit  erhielten,  im  zweiten  Artikel 
unter  staatliche  Aufsicht  zu  stellen.  Dieser  sitgt :  „Genehmigt  werden 
allein  Pferderennen,  die  zum  ausschließlichen  Zweck  die  Verbesserung 
der  Rasse  haben".  Derselbe  Artikel  schreibt  vor,  daß  diese  Rennen 
nur  von  Gesellschaften  eingerichtet  werden  dürfen,  deren  Statuten  vom 
Minister  für  Landwirtschaft  im  Einverständnis  mit  der  höheren  Ge- 
stütsverwaltung genehmigt  sind.  Das  will  sagen,  daß  der  Gesetzgeber, 
gut  beraten,  nicht  dem  Staate  das  Monopol,  Rennen  zu  veranstalten, 
gegeben  hat,  vidmehr  diese  Veranstaltung  bekannten  Gesellschaften 
überließ,  welche  alle  wünschenswerten  Garantien  gaben,  und  daß 
er  sich  darauf  beschränkte,  die  Eröffnung  der  Rennplätze  von  der 
vorher  einzuholenden  Genehmigung  des  Ministers  für  I^ndwirtschaft 
abhängig  zu  machen.  Hierdurch  wurde  die  Freiheit  der  Entwicklung, 
für  welche  man  fürchtete,  soweit  als  möglich  geschont.  Nach  Verlauf 
von  nun  1 8  Jahren  erkennt  man  allgemein  die  Nützlichkeit  desselben 
an  und  es  hat  sich  noch  keine  Stimme  erhoben,  welche  seine  prak- 
tische Brauchbarkeit  und  seinen  moralischen  Wert  in  Zweifel  gestellt 
hätte. 

Der  Artikel  3  des  Gesetzes  unterwirft  das  Jahresbudget  und 
die  Rechnungsaufstellung  jeder  Renngesellschaft  der  Genehmigung 
•  und  Kontrolle  der  Minister  für  Landwirtschaft  und  Finanzen.  Wenn 
die  Rennvereine  nur  eine  Einnahmequelle  gehabt  hätten  und  zwar 
eine,  die  nur  aus  ihren  eigenen  Einkünften  (staatliche  Unterstützungen, 
Einsätze  der  angemeldeten  Pferde,  Reuegelder,  Eintrittsgelder  für  Be- 
such der  Plätze  usw.)  herrührte,  so  würde  das  Gesetz  vermutlich 
keine  Kritik  erfahren  haben.  Nun  hat  sich  der  Gesetzgeber  aber 
nicht  darauf  beschränkt,  Fragen  zu  erledigen,  die  im  Prinzip  von 
aller  Welt  anerkannt  waren  und  in  unmittelbarer  Beziehung  zur  Ver- 
waltung der  Rennen  standen,  vielmehr  lag  ihm  auch  daran,  die 
Wetten  zu  regeln,  zu  denen  die  Rennen  Gelegenheit  gaben.  Die  dies- 
bezüglichen Artikel  4  und  5  sind  dann  auch  der  Stein  des  Anstoßes 
geworden  und  haben  das  Dekret  vom  7.  Juli  1891  modifiziert  durch 
die  Dekrete  vom  16.  Januar  1894  und  3.  Februar  1896,  sowie  das 
Dekret  vom  24.  Oktober  189G  nötig  gemacht  Nebenbei  bemerke  ich. 


\)  Artielc  2:  Sont  seule^i  autorisees  Ics  eourscs  de  chcvaux  ayant  pour  but 
exdusif  Tam^lioration  de  la  race  chevaline  et  organisfca  par  des  sociCt^s  dont 
Ics  Statuts  sociaux  auront  Ctv  approuv^s  par  le  Ministre  de  Tagriculture ,  apr6s 
avis  du  con^cil  »upericur  des  haras. 

2)  Article  3:  Le  budjet  annuel  et  les  conipte»  des  toute  societe  de  courscs 
sont  sounii»  ä  l'apprubation  et  au  contrule  des  .Miniatres  de  l'agriculture  et  des 
finances. 
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3.  Jeder  Eigentümer  oder  Geschäftsführer  eines  öffentlichen  Lo- 
kales, der  dort  die  Wette  ausbeuten  läßt  Die  Bestimmungen  des 
Artikels  463  Code  p(^nal  sollen  in  allen  Fällen  auf  Vergehen  gegen 
dieses  Gesetz  anwendbar  sein. 

Artikel  5.  Solange  die  Gesellschaften,  die  durch  Artikel  2  vor- 
geschriebenen Bedingungen  erfüllen,  ist  ihnen  gestattet,  auf  Grund 
einer  besonderen  und  stets  widerruflichen  Genehmigung  des  Mi- 
nisters für  Landwirtschaft  und  einer  bestimmten  Abgabe  zugunsten 
lokaler  Wohltätigkeitseinrichtungen  und  der  Pferdezucht  auf  ihren 
Rennplätzen  die  gegenseitige  Wette  einzurichten.  Indessen  hebt  diese 
Genehmigung  keine  der  anderen  Bestimmungen  des  Artikel  4  auf. 

Ein  nach  Vorschlag  des  Ministers  für  Landwirtschaft  erlassenes 
Dekret  wird  die  Höhe  der  vorerwähnten  Abgabe,  die  Formen  und 
Bedingungen  für  Einrichtung  der  gegenseitigen  Wette  bestimmen. 
Das  Dekret  vom  7.  Juli  1891  mit  den  Modifikationen  vom 
16.  Januar  1894  und  3.  Februar  1896  legt  den  nach  dem  vorerwähn- 
ten Gesetze  genehmigten  Renngesellschaften  im  Artikel  1  die  Ver- 
pflichtung auf,  bezüglich  Einrichtung  der  gegenseitigen  (Totalisator-) 
Wette  jährlich  durch  den  für  den  Rennplatz  zuständigen  Departe- 
nientspräfekten  bei  dem  Minister  für  Landwirtschaft  ein  besonderes 
Genehmigungsgesuch  einzureichen,  welchem  eine  beglaubigte  Auf- 
stellung des  Kontos  des  vorhergehenden  Rechnungsjahres  in  Ein- 

1)  Article  5:  Toutefois  les  sociC'td*8  remplissant  Ics  conditions  proscrites 
par  l'art.  2  pourront,  en  vertu  d'unc  autorisation  speciale  et  toujours  r^vocable 
du  Ministre  de  Tagriculture,  et  moyonnant  un  pr^lövenicnt  fixe  on  faveur  des 
oeuvrcs  locales  de  bienfaisance  et  de  l'(>levage,  urganiser  le  pari  mutuel  sur  leur» 
champs  de  courscs  exclusivement,  mais  »ans  que  cettc  autorisation  puisse  infirmer 
les  autres  dispositions  de  l'article  4. 

ün  döcret  rendu  sur  la  proposition  du  .Ministre  de  l'agriculture  d^tenninera 
la  quotile  des  prelf'vements  ci-dessus  visf's,  les  fomies  et  les  conditions  du  func 
tionncment  du  pari  mutuel. 

2)  Decret  du  7  juillet  1891  modifi^*  par  ecux  des  16  janvicr  lb94 
et  3  fevrier  1896. 

Article  l«:  Les  sociC'tfs  de  courses  autorisöes  confonn6ment  aux  articles  1 
et  2  de  la  loi  du  2  juin  189t  qui  voudront  iastituer  le  pari  mutuel  sur  lour  champ 
de  courses,  devront  addrcdser  annuelloment  ä  cet  offct  au  Ministre  de  l'agriculture, 
par  l'intenniMiaire  des  prC'feta  dos  df-partenients  dans  lestjuels  existent  leurs 
hippodromes,  une  demande  speciale  d'autorisation,  rjui  devra  f-tre  accompagnee  ; 

1  *.  D'un  ^'tat  certifie  confunue  dee  comptes  en  recettes  et  depenaes  de 
l'exercice  prccC'dent; 

2®.  Du  budjet  de  la  socißte  pour  l'exercice  en  vue  du  qucl  est  demand6c 
l'autorisation  d'installer  le  pari  mutuel; 

3°.  D'une  rclevC"  des  dates  des  joum^es  de  courses  prfvues  pour  le  nirme 
excercice,  avec  l'indication  du  nombre  de  courses  par  joumäe. 
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Ergänzung  im  Gesetz  vom  2.  Juni  1891  sich  als  durchaus  ausreichend 
erwiesen  haben,  um  dem  unsauberen  Gewerbe  der  Verkäufer  soge- 
nannter ,,Tipps"  erfolgreich  Einhalt  zu  tun,  gibt  der  Artikel  4  zu  §  3 
offenbar  keine  ausreichende  Handhabe,  um  jene  Agenturen  zu  unter- 
drücken, die  sich  ganz  analog  den  deutschen  Wettburcaus  als  „com- 
niissions  au  pari  niutuel"  bezeichnen.  Anscheinend  bereitet  auch  dort 
die  Feststellung,  daß  der  Eigentümer  oder  Geschäftsführer  des  öffent- 
lichen Lokales  im  Sinne  des  Absatzes  1  des  Artikels  die  Wette  aus- 
beuten und  nicht  Wetten  zur  Weitergabe  an  den  Totalisator  annehmen 
läßt,  Schwierigkeiten,  Einzelne  V^erurteilungen  können  bei  der  ver- 
hältnismäßig geringen  Höhe  der  Strafe  natürlich  ebensowenig  wie 
hier  von  einem  in  so  hervorragendem  Maße  gewinnbringenden,  von  der 
Bequemlichkeit,  Unerfahrenheit  und  dem  Leichtsinn  der  Wetter  außer- 
ordentlich begünstigten  Unternehmen  abschrecken.  Hier  könnte  nur 
eine  speziell  gegen  diese  Art  von  Unternehmungen  gerichtete  gesetz- 
liche Bestimmung,  d.  h.  das  Verbot  der  gewerbsmäßigen  Wettvermitte- 
lung Abhilfe  schaffen.  Daneben  könnte  erwogen  werden,  ob  man, 
soweit  ein  Bedürfnis  dafür  vorliegt,  in  größeren  Städten  offizielle,  von 
den  Rennvereinen  verwaltete,  behördlicherseits  kontrollierte  Annahme- 
stellen des  Totalisators  einrichten  ließe. 
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Mutter  Alkoholiker  srewesen  seien  und  daß  ein  Bruder  seines  Vaters 
almornial  in  peschlechtlicber  Beziehung  war.  Der  erwähnte  Bruder 
seiner  Mutter  sei  in  einem  Zustande  von  Delirium  tremens  gestorben. 
Auf  eine  ganze  Reihe  von  Fragen  der  Sachveretändigen  explizierte 
dann  der  Zeuge,  dal»  der  Angeklagte  alle  Werke  Dostojewskis  gelesen 
habe,  daß  er  ungern  über  das  (Jelesene  sprach,  daß  er  immer  finster 
und  verschlossen  sei  und  dal'i  er  auf  alle  Vorwürfe  seiner  Verwandten 
gewöhnlich  mit  der  stereotypen  Phrase  geantwortet  habe:  „Ihr  irrt 
euch".  Der  Zeuge  war  immer  der  Meinung,  daß  es  schwer  sei, 
„seinen  Bruder  aus  sieb  heraus  zu  l)ringen",  Betnmken  habe  er  seinen 
Bruder  nie  gesehen,  jedoch  gehört,  daß  er  zuweilen  trinke.  Es  sei 
ihm  unbekannt,  wie  sich  sein  Brnder  zu  dem  weiblichen  Geschlecht 
▼eriudle^  er  habe  Uber  dieses  Thema  nie  mit  ihm  gesprochen« 

Die  SMmvttor  des  Angeklagten  sagte  ans,  daft  in  Akomit 
nie  etwas  Abnormaks  bemeikt  habs^  er  sei  ebena  wie  seine  Brftder 
und  untafiebcide  sieh  yen  ibneo  rar  danh  seine  FWheit  lad  ün- 
hut  zar  Arbeit  Die  Zengin  habe  ihn  ebeaao  behaadelt  wie  ihre  an- 
deren Süefkteder.  Er  sei  ihr  -  fefaidselig  gesinnt  wie  seiiie  Bildar. 
Aleuns  lisble  Tiel  sn  lesen  and  n  asiehnsD.  Seine  IVennde  kenne 
sie  nieht  Ibr  sei  es  imbebannri  daß  ihr  Mann  einen  kranken  Binder 
gehabt  habe.  Sie  habe  nie  die  Beobaehtong  geBUoht,  daft  Aleadas 
Kinder  nicht  liebe.  Alflsos  sei  nie  ^hen  Mntai^  gewesen.  8ie  ktene 
aber  nicht  sagen,  daß  er  reizbar  sei  und  öfters  in  der  Jugend  geweint 
habe.  Zweinal  habe  sie  ihn  im  Zostaad  der  Trunkenheit  gesehen. 

Da  aus  dem  Protokoll  der  Augenscheinnahme  der  Leiche  dee  ermor- 
deten Konstantin  Michelsohn  sich  ergibt  daß  dieselbe  in  der  Laobe  aal 
einer  kleinen  Decke  lag  und  keiner  von  den  befragten  Zeugen  angeben 
konnte,  wem  diese  Decke  gehört,  die  als  Corpus  delicti  bei  der  Ver- 
handlung figurierte,  so  wandte  der  Präsidierende  sich  zuletzt  mit  einer 
entsprechenden  Frage  an  den  Angeklagten,  der  daraufhin  erklärte, 
daß  diese  Decke  sich  schon  lange  in  der  I>aube  befunden  habCi  er 
sie  jedoch  nicht  unter  die  Leiche  gelegt  habe. 

Iiier  hat  die  Voruntersuchung  ganz  zweifellos  ein  Verseilen  be- 
gangen, indem  sie  weder  die  Herkunft  der  Decke  feststellte^  noch  wie 
dieselbe  unter  die  Leiche  kam. 

Der  Angeklagte  liei)  sich  jetzt  auf  größere  Erklärungen  ein  und 
führte  aus,  daß  er  am  L  März  eine  \  urladung  zum  Kichter  erhalten 
hätte,  um  sich  wegen  tätlicher  Beleidigung  Marenezkis  zu  verant- 
worten. Bevor  er  sich  aufs  Gericht  begab,  habe  er  unge&br  */4  Bier- 
glas Branntwein  zu  sich  genommen.  Der  Bichter  habe  ihn  zu  fünf 
Tagen  Haft  yernrteilt  Das  Urteil  habe  ihn  weder  ^niedergedrllekt*, 
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noch  wäre  es  ihm  unerwartet  gekommen.  Auf  dem  Heimwege  trat 
er  in  eine  Wirtschaft,  wo  er  wieder  ca.  ^  i  Glas  Branntwein  und  1 
oder  2  Flaschen  Bier  getrunken  hahe.  Er  habe  sich  berauscht  ge- 
fühlt und  sei  in  die  I^ube  getreten,  um  zu  schlafen.  Zu  diesem 
Zweck  habe  er  sich  auf  dieselbe  Bank  gelegt,  auf  der  er  später  den 
Knaben  ermordete.  Er  fand  jedoch  keinen  Schlaf  und  nachdem  er 
ungefähr  eine  halbe  Stunde  gelegen  hatte,  trat  er  wieder  auf  die 
Straße.    In  der  Nähe  seiner  Wohnung  traf  er  den  Knaben,  „als 

I  dieser  gerade  um  die  Ecke  bog*^.  Zwischen  ihnen  entspann  sich  fol- 

gendes Gespräch: 

i  „Konstantin,  gehst  du  spazieren 9*^ 

„Ja,  ich  spaziere." 

f  „Möchtest  du  eine  Schaufel,  um  Schnee  zu  graben?'' 

„Ja,  ich  möchte  eine.** 

I  „Komm  mit  mir  in  die  Laube. 

Nachdem  er  diese  Details  angegeben  hatte,  erklärte  der  Ange- 
klagte: „Das  weitere  ist  bekannt,  ich  kann  nicht  mehr,  es  ist  mir 
zu  schwer."  Nach  einer  kurzen  Pause  begann  er  jedoch  wieder  auf 
die  an  ihn  gerichteten  Fragen  zu  antworten  und  führte  aus,  daß  die 
Verhandlung  beim  Richter  am  1 .  März  gegen  1  Uhr  mittags  beendet 
worden  wäre,  daß  er,  als  er  zum  ersten  Male  die  Laube  betrat,  um 
zu  schlafen,  die  Decke  nicht  uuter  sich  gebreitet  hätte  und  daß  er 
auch  früher  zuweilen  den  Knaben  Konstantin  getroffen  und  mit  ihm 
etliche  Worte  gewechselt  hätte.  Auf  die  Frage  des  Präsidierenden,  ob 
er  in  der  Tat  beabsichtigt  habe,  dem  Knaben  eine  Schaufel  zu  geben, 
antwortete  Porosow  unter  Lächeln,  daß  er  sich  dessen  nicht  erinnere, 
jedoch  habe  in  der  Laube  immer  Schaufeln  gelegen  und  möglicher- 
weise hätte  er  daran  gedacht,  dem  Knaben  eine  solche  zu  geben.  In 
dem  Augenblick,  als  er  dem  Knaben  eine  Schaufel  anbot,  habe  er 
noch  nicht  die  Absicht  gehabt  ihn  zu  morden,  diese  Absiebt  hätte 
ihm  höchstens  in  „undeutlicher  Form"  vorgeschwebt,  er  könne  jedoch 
nicht  erklären,  worin  diese  „undeutliche  Form"  bestanden  habe.  Auch 
nicht  in  dem  Moment,  als  er  die  Laube  betrat,  habe  er  die  Absicht 
gehabt,  den  Knaben  zu  morden,  weder  vor  der  Tat,  während  der- 
selben, noch  gleich  hernach  habe  er  einen  klaren  und  bestimmten  Ge- 
danken gehabt,  erst  l'/j  Stunden  nach  dem  Ereignis  begann  er  sich 
Rechenschaft  darüber  zu  geben,  was  er  getan  habe.  —  Auf  die  Frage 
des  schon  erwähnten  Sachverständigen  Professor  Nischegorotlzew  er- 
klärte der  Angeklagte  weiter,  daß  der  Knabe  durch  nichts  seine  be- 
sondere Aufmerksamkeit  erregt  habe,  daß  das  Aussehen  desselben 
ihn  weder  gereizt  noch  geärgert  habe  und  daß  er  auf  dem  Wege 
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zur  Laube  mit  demselben  nicht  gesprochen  habe.  Jedoch  schon 
bevor  er  den  Knaben  traf,  habe  er  ein  schweres,  niederdrückendes 
Gefühl  verspürt.  Nachdem  er  den  Mord  vollbracht  hatte,  fühlte  er, 
,,daß  sich  eine  Last  von  seinen  Schultern  v^rälze,  daß 
er  eine  schwere  Sache  vollführt  habe  und  ihm  jetzt 
leichter  sei".  Diese  Erleichterung  habe  er  verspürt,  als  er  in  die 
frische  Luft  trat.  Vor  dem  Mord  sei  er  nicht  durch  irgendetwas  in 
ärgerliche  Erregung  versetzt  worden.  Er  habe  ein  ruhiges,  wenn 
auch  niederdrückendes  Gefühl  verspürt.  Hernach ,  wenn  er  sich 
dessen  erinnerte,  was  geschehen  war,  habe  er  die  Bemerkung  gemacht, 
daß  ihm  leichter  zumute  sei.  Er  erinnere  sich  ganz  genau  alles 
dessen,  was  geschehen  war,  bis  zu  dem  Augenblick,  als  er  ins  Freie 
trat  Er  wisse  aber  nicht,  was  er  dann  gedacht  und  gefühlt  habe 
bis  zu  dem  Moment,  als  er  sich  entschloß,  zur  Leiche  zurückzukehren.  [ 
Den  Mord  habe  er  zwischen  3  und  4  Uhr  nachmittags  vollbracht. 
Dann  sei  er  ungefähr  l'/i  Stunden  auf  der  Straße  auf  und  ab  ge- 
gangen. Plötzlich  habe  es  ihn,  ohne  daß  er  sich  darüber  Rechen- 
schaft geben  könne,  zur  I^aube  zurückgezogen,  er  habe  sich  über- 
zeugen wollen,  ob  er  den  Knaben  wirklich  getötet  habe  oder  alles 
nur  ein  Fiebertraum  sei,  er  fühlte  das  Bedürfnis,  einen  Blick 
auf  den  Knaben  zu  werfen.  Als  er  jetzt  nach  vollführtem  Mord  die 
I^ube  betrat,  habe  er  das  entblößte  Gehirn  des  Gemordeten 
betastet.  Er  könne  nicht  angeben,  weshalb  er  das  getan  hätte, 
vielleicht  weil  er  seinen  Augen  nicht  traute,  vielleicht  auch  nur  aus 
Neugierde.  Eine  Befriedigung  habe  er  dabei  nicht  verspürt.  Der 
Geruch  des  frischen  Blutes  sei  ihm  unangenehm  gewesen.  Ihm  sei 
geradezu  ein  Widerwillen  dagegen  aufgestiegen.  Nachdem  er  einen 
Blick  auf  die  Leiche  geworfen,  habe  er  sich  ganz  klar  gesagt,  daß 
er  den  Knaben  ennordet  habe.  Den  Mord  habe  er  sich  nicht  vordem 
überlegt,  er  sei  einem  plötzlichen  Impuls  gefolgt.  Auf  die  Frage  des 
IMisidicrenden,  ob  er  den  Mord  nicht  in  einem  Zomanfall  vollführt 
habe,  antwortete  Porosow  „das  ist  möglich''.  Als  der  Präsidierende 
ihn  hierauf  fragte,  ob  er  den  Knaben  nicht  vielleicht  aus  Unvorsich- 
tigkeit getötet  habe,  versetzte  der  Angeklagte,  „es  ist  möglich*,  er- 
rötete dann  ein  wenig  und  fuhr  fort:  „ich  kann  es  nicht  sagen, 
weshalb  ich  den  Knaben  getötet  habe". 

Ein  anderer  Sachverständiger,  Dr.  Falk,  stellte  hierauf  dem  An- 
geklagten die  Frage,  was  für  Gedanken  er  gehabt  hätte,  als  er  vor 
dem  Morde  in  der  Laube  auf  der  Bank  lag,  worauf  Porosow  er- 
widerte, daß  er  sich  dessen  nicht  erinnere,  er  habe  einen  Rausch  em- 
pfunden. Das  niederdrückende  Gefühl  habe  er  gleich  nach- 
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dem  verspürt,  als  er  das  Gericht  verlassen  hatte.  Er  habe 
ein  solches  Gefühl  zum  erstenmal  in  seinem  Leben  gehabt  Vor  vier 
Jahren  habe  er  auf  der  Straße  einem  unbekannten  Frauenzimmer 
einen  Stoß  mit  einem  finnischen  Messer  versetzt,  doch  habe  er  damals 
kein  ähnliches  Gefühl  verspürt.  Das  Urteil  des  Richters  habe  seine 
Unzufriedenheit  nicht  hervorgerufen,  obwohl  er  den  Wunsch  gehegt 
habe,  sich  an  dem  Kläger  Marenezki  zu  rächen.  Bis  dato  habe  er 
ge^en  niemand  erwähnt,  daß  ihm  nach  der  Tat  leichter  geworden 
wäre,  er  spräche  jetzt  zum  erstenmal  davon.  Er  könne  es  sich  nicht 
erklären,  was  ihn  veranlaßte,  sich  auf  das  Polizeiamt  zu  begeben. 
Auf  dem  Wege  dorthin  habe  er  Bekannte  getroffen  und  sie  begrüßt. 
Er  bedauere  den  gemordeten  Knaben.  Der  Branntwein  wirkt  auf 
ihn  verschieden,  zuweilen  mache  ihn  schon  eine  kleine  Quantität  be- 
rauscht, zuweilen  jedoch  habe  derselbe  gar  keine  Wirkung  auf  iha 
Auch  vor  diesem  Fall  habe  er  sich  in  einem  gleichen  Grad  der 
Trunkenheit  befunden.  Der  Gedanke,  zu  töten,  sei  ihm  auch  früher 
gekommen,  wie  schon  gesagt,  habe  er  einmal  mit  einem  Messer  auf 
ein  Frauenzimmer  gestoßen.  An  dem  Tage,  als  er  den  Knaben  er* 
mordete,  habe  er  jedoch  nicht  die  Absicht  gehabt,  irgendeinen  Schaden 
anzurichten. 

Hierauf  wurde  das  Zeugenverhör  fortgesetzt  und  der  Verwalter 
des  Artillerielagers  des  Marineministeriums,  Iwanow,  vemommeo, 
welcher  deponierte,  daß  Porosow  bei  ihm  als  Schreiber  vom  2S.  Se|i- 
tember  bis  zum  22.  Dezember  1899  gedient  habe.  Der  Angeklagte 
wäre  immer  pünktlich  ins  Bureau  gekommen,  habe  seine  Arbeit  ge- 
wissenhaft getan  und  wäre  weder  irgendwelchen  Rügen  noch  Strafen 
unterzogen  worden.  Den  Dienst  habe  er  selbst  quittiert  und  den 
Zeugen  davon  durch  seinen  Bruder  in  Kenntnis  gesetzt.  Porosow  sei 
nie  durch  irgendwelche  Absonderlichkeiten  aufgefallen,  nur  sei  er 
immer  schweigsam  und  wortkarg  gewesen. 

Als  hierauf  das  Gericht  auf  Gesuch  des  Staatsanwalts  konsta- 
tierte, daß  der  Verdacht  wegen  Diebstahl  gegen  Porosow  am  21.  De- 
zember 1899  ausgesprochen  wurde,  erklärte  der  Angeklagte,  dal» 
dieses  nicht  der  (tnind  war,  weshalb  er  den  Dienst  als  Schreiber  auf- 
gegeben habe.  Es  habe  seine  Unzufriedenheit  hervorgerufen,  daß 
Iwanow  ihm  eine  Rüge  erteilte,  weil  er  zweimal  nicht  im  Bureau  er- 
schienen war  und  besonders  hätten  ihn  folgende  Worte  desselben  be- 
leidigt: „Für  Kranke  gibt  es  Krankenhäuser,  Gesunde  haben  jedoch 
zum  Dienst  zu  erscheinen".  Der  Zeuge  Iwanow  gab  hierauf  an,  daß 
er  sich  absolut  dessen  nicht  erinnere,  daß  Porosow  zweimal  im  Bu- 
reau nicht  erschienen  wäre  und  er  ihm  infolgedessen  irgendwelche 
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Bemerkungen  gemacht  hätte.  Auf  die  Frage  des  Präsidierenden,  ob 
er  noch  andere  Gründe  gehabt  habe,  den  Dienst  bei  Iwanow  aufzu- 
geben, erwiderte  Poroso w  in  aufgebrachtem  Ton,  daß  er  über 
diese  anderen  Gründe  sich  nicht  zu  äuß ern  wünsche.  Als 
nun  auch  der  schon  vernommene  Bruder  des  Angeklagten  angab,  daß 
ihm  nichts  davon  bekannt  wäre,  daß  Alexius  im  Dienst  irgendwelche 
Rügen  erteilt  worden  wären,  erklärte  Porosow,  daß  er  den  Dienst  der 
Diebstahlsgeschichte  wegen  aufgegeben  hätte.  Er  erfuhr  davon,  daß 
Marenezki  ihn  des  Diebstahls  verdächtige,  am  19.  Dezember  und  an 
demselben  Tage  versetzte  er  ihm  dafür  einen  Schlag  mit  einem  Ziegel- 
stein. Darauf  wäre  er  selbst  von  einigen  dem  Marenezki  unterstellten 
Holzarbeitern  verprügelt  worden.  Hierauf  ließ  sich  Porosow  wieder 
auf  nähere  Angaben  über  seine  Person  ein  und  erzählte,  daß  er  die 
Schule  nicht  mit  14  Jahren,  wie  ihm  vorgehalten  wurde,  sondern  mit 
16  Jahren  verlassen  habe,  und  daß,  obgleich  er  keine  Anstellung 
gehabt  habe,  dieses  doch  nicht  bedeute,  daß  er  nicht  gearbeitet  habe. 
Er  habe  gelesen  und  gezeichnet  und  wäre  jederzeit  bereit  gewesen, 
zu  arbeiten.  Die  Verhältnisse  gestalteten  sich  jedoch  immer  unvor- 
teilhaft für  ihn.  In  das  Atelier  des  Akademikers  sei  er  deshalb  nicht 
getreten,  weil  er  sich  nicht  habe  ^herumstoßen"  wollen,  außerdem 
habe  derselbe  seine  Aufforderung  so  unbestimmt  gehalten,  daß  er,  der 
Angeklagte,  es  nicht  für  nötig  befunden  habe,  sich  nochmals  zu  ihm 
zu  begeben.  Er  habe  Dostojewski,  Turgenew,  Gogol,  Tolstoi  und  an- 
dere Schriftsteller  gelesen,  auch  verschiedene  Lehrbücher,  wie  ül>er 
Chemie;  Verse  habe  er  nicht  geliebt. 

Ein  weiterer  Zeuge,  der  Eisenbahnwächter  Morschanow,  ein 
70  jähriger  Greis,  sagte  aus,  daß  am  1.  März  1900,  also  an  dem  Tage, 
als  der  Mord  passierte,  gegen  12Vi  Uhr  mittags,  als  er  sich  seiner 
Wohnung  näherte,  die  sich  auch  in  den  Gebäuden  der  Eisenbahn  be- 
findet, er  den  Angeklagten  auf  der  Straße  traf,  der  ihm  ohne  welchen 
sichtbaren  Grund  einen  Stoß  gegen  die  Brust  versetzte.  Als  er  infolge- 
dessen den  Porosow  zu  schmähen  begann,  drohte  ihm  der  letztere 
mit  der  Faust  und  entfernte  sich  dann.  Der  Zeuge  ist  der  Meinung, 
(laß  Porosow  berauscht  war,  jedoch  hielt  er  sich  fest  auf  den  Füßen. 
Er  habe  nie  etwas  davon  gehört,  daß  man  den  Porosow  für  geistes- 
krank halte.  Seiner  Meinung  nach  ist  derselbe  jedoch  ein  Sonder- 
ling, .,da  er  immer  die  Augen  nach  unten  gerichtet  hält". 

Hierauf  wurde  der  schon  mehrfach  erwähnte  Marenezki  ver- 
nommen. Er  deponierte,  daß  er  der  Polizei  wohl  über  den  in  der 
Nacht  auf  den  19.  Dezember  1899  bei  ihm  verübten  Diebstahl  An- 
zeige gemacht  habe,  jedoch  dabei  gegen  niemand  irgendwelchen  Ver- 
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zu  töten,  ihm  ganz  plötzlich  gekommen  sei  und  daß  es  ihm  ganz 
einerlei  gewesen  sei,  wen  er  töte.    Der  Arzt  bemerkte  dazu  im 
Krankenbericht,  daß  dem  Porosow  das  Verständnis  für  das  Ungesetz- 
liche seiner  Tat  vollständig  abgehe.  Weiter  wird  in  dem  Bericht  er- 
wähnt, daß  Porosow  wenig  spricht,  jedoch  vollständig  logisch,  daß 
er  sich  ruhig  und  anständig  führt,  auf  Fragen  ungern  und  vorsichtig 
antwortet,  wobei  er  sich  nach  allen  Seiten  umsieht,  gleich  als  ob  er 
irgend  etwas  befürchte,  daß  er  gern  liest  und  zeichnet,  des  Gelesenen 
sich  sehr  gut  erinnert  und  daß  er  es  liebe,  sich  ohne  Beschäftigung 
auf  dem  Bett  zu  wälzen.    Er  erzählte  den  Ärzten,  daß  er  im  Jahre 
1898  oder  1S99  ohne  irgendwelchen  plausiblen  Grund  auf  der  Straße 
ein  Frauenzimmer  erstechen  wollte  und  auf  sie  mit  einem  finnischen 
Messer  gestoßen  habe.   Im  Krankenhaus  hat  Porosow  dann  seine 
Biographie  niedergeschrieben  und  ein  anderes  Schriftstück  iif^r  seinen 
Seelenzustand  verfaßt.    In  der  Autobiographie  erwähnt  er,  daß  er 
zuweilen  aus  dem  Hause  gelaufen  wäre  und  sich  etliche 
Tage  umhergetrieben  habe,  daß  er  es  liebt,  mit  Steinen  auf 
Menschen  zu  werfen  und  Laternen  auf  der  Straße  auszulöschen,  da 
er  sich  dabei  an  dem  Unwillen  der  Leute  erfreute.    Im  Alter  von 
13 — 14  Jahren  habe  er  zuweilen  der  Eisenbahn  gehörige  Holzstapel 
angezündet  und  sich  an  dem  Anblick  des  entfesselten  Feuers  ergötzt. 
Der  Vater  habe  ihn  zuweilen  empfindlich  gezüchtigt    Er  beschreibt 
dann  genau  den  Hergang  des  Mordes  und  versichert  dabei,  daß  er 
im  Augenblick  der  Tat  keinen  bestimmten  Zweck  verfolgt  hätte.  Es 
sei  nicht  wahr,  daß  er  den  Knaben  deshalb  getötet  habe,  um  ans 
den  unerträglichen  Familienverhältnissen  herauszukommen.  Diesen 
Gedanken  habe  ihm  der  Arzt  eingegeben,  der  bei  seinem  ersten  Ver- 
hör durch  den  Untersuchungsrichter  zugegen  war.    Er  habe  sich  an 
diese  Erklärungen  geklammert,  um  von  den  aufdringlichen  Fragen 
des  Untersuchungsrichters  befreit  zu  werden,  der  durchaus  von  ihm 
verlangte,  dai\  er  die  Motive,  welche  ihn  zum  Mord  verleitet  hätten, 
namhaft  machen  solle.  Er  bedauere  jetzt  das  Geschehene  und  sei  mit 
seiner  augenblicklichen  I^e  unzufrieden. 

In  Anlaß  dieser  Autobiographie  erklärt  Porosow,  daß  die  Ärzte 
versprochen  hätten,  ihm  dieselbe  zurückzugeben,  daß  sie  jedoch  ,,ihr 
Versprechen  nicht  gehalten  und  ihn  betrogen  hätten"*.  Als  der  An- 
geklagte hierauf  abermals  über  die  Motive  des  verübten  Verbrechens 
gefragt  wurde,  antwortete  er  in  gereiztem  Ton:  ,.Ich  weiß  es  selbst 
nicht,  weshalb  ich  den  Knaben  getötet  habe.  Der  Arzt  gab  mir  den 
Gedanken  ein,  daß  ich  es  getan  habe,  um  aus  den  schwierigen  Fa- 
milienverhältnissen herauszukommen.    Ich  faßte  mich  an  diesen  Ge- 
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bemüht,  dieselben  so  wörtlich  wie  inöglicli  wiederzugeben.  Im  letzten 
Teil  der  Beschreibung  seines  Seelenzustandes  benutzt  Porosow  häufig 
Sprichwörter,  die  wir  nicht  alle  übersetzen  konnten. 

Nach  Verlesung  der  angeführten  Schriftstücke  gaben  die  Sach- 
verständigen ihr  Gutachten  ab.  Im  ganzen  waren  6  Sachverständige 
zitiert  >vorden.  Als  erster  sprach  im  Namen  aller  der  Prof.  Nische- 
gorodzew.  Er  erklärte,  daß  in  der  Hauptsache  alle  Sachverständigen 
einer  Meinung  wären.  Seinem  Äußern  nach,  den  Besonderheiten  der 
Gesichtsbildung,  gehört  der  Angeklagte  zu  dem  auch  der  Wissenschaft 
bekannten  TS  pus  des  „bestialischen  Menschen".  Porosow  ist  ein  phy- 
sischer wie  psychischer  Degenerat  Bei  zufriedenstellender  allgemeiner 
Geistesentwicklung  leidet  er  an  Geistesfaulheit,  welche  sich  teilweise 
unter  dem  Einfluß  seiner  Lebenslage,  teilweise  infolge  der  Eigenheiten 
seiner  Individualität,  herausgebildet  hat.  Außerdem  besitzt  Porosow 
eine  riesige  Eigenliebe  und  viel  Selbstbewußtsein.  Er  antwortet  einem 
jeden,  der  ihm  Vorwürfe  macht,  „sie  irren  sich",  er  sucht  nicht  Arbeit 
da  er  überzeugt  ist,  die  Arbeit  müsse  selbst  zu  ihm  kommen.  Das 
Christentum  hält  er  für  eine  Absurdität,  weil  es  die  uneigennützige 
Nächstenliebe  predigt.  Im  allgemeinen  ist  er  aufrichtig,  er  weicht 
von  der  Wahrheit  nur  dann  ab,  wenn  seine  ^Eigenliebe  in  Frage 
kommt.  Das  sittliche  Gefühl  ist  bei  ihm  abgestumpft,  die  sinnliche 
Sphäre  jedoch  sehr  empfindlich.  Der  Alkohol  übt  eine  große  Wir- 
kung auf  ihn  aus.  Zu  dem  allen  kommt  noch  seine  Affektion  und 
sein  zweifelloser  Hang  zu  impulsiven  Handlungen.  Diese  Eigenheiten 
Porosows  bilden  sozusagen  eine  Gruppe  objektiver  Umstände,  auf 
Grund  derer  er  das  Verbrechen  vom  1.  März  begann.  Diese  Umstände 
erklären  jedoch  noch  nicht  den  tierischen  Mord.  Im  Moment,  als  er 
den  Knaben  mordete,  befand  sich  Porosow  einerseits  unter  der  Wir- 
kung des  genossenen  Alkohols  und  des  Argers,  welcher  durch  das 
richterliche  Urteil  bei  ihm  hervorgerufen  worden  war,  andererseits 
unter  dem  Einfluß  des  kontrastvollen  Eindruckes,  welchen  der  Anblick 
des  kleinen,  schwachen,  aber  lustigen  und  lebensfrohen  Kindes  in  ihm 
hervorrief,  und  der  Gegenüberstellung  dieses  Knaben  seiner  eigenen 
Person,  dem  finsteren,  unzufriedenen  und  verbitterten  Menschen.  Man 
könne  Porosow  nicht  für  psychisch  normal  und  gesund  ansehen. 
Porosow  befand  sich  nicht  in  normalem  Zustande,  als  er  den  Mord 
begann,  doch  könne  sein  Zustand  nicht  nach  einem  der  vom  Gesetz 
festgestellten  Formen  von  Geisteskrankheiten  (|ualifiziert  werden.  Im 
gegebenen  Fall  könne  man  auch  nicht  vom  Affekt  im  strengen  Sinne 
dieses  Wortes  sprechen.  Die  psychische  Faulheit  Porosows  finde  eine 
Erklärung  teilweise  in  dem  Umstände,  daß  er  leicht  ermüde.  Solche 
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Sübjekte,  wie  Porosow,  können  sich  nicht  lange  gleichmäßig,  abge- 
messen und  systematisch  beschäftigen.  Auf  die  Frage  des  Verteidigers, 
ob  Porosow  nicht  das  Verbrechen  im  Zustand  einer  impulsiven  Geistes- 
zerrüttung begonnen  habe,  erwidert  der  Sachverständige,  daß  er  eine 
impulsive  Geisteszerrüttung  als  etwas  Besonderes  nicht  anerkennen 
könne.  Der  Zustand  Poroso ws  war  zudem  komplizierter  als  was  man 
unter  einer  impulsiven  Geisteszerrüttung  versteht.  Porosow  habe  sicher 
nicht  an  Mord  gedacht,  bevor  er  den  Knaben  traf.  Er  habe  keine  Motive 
zu  seiner  Handlung  gehabt,  er  befand  sich  jedoch  unter  dem  Einfluß  der 
Reai^tion  eines  kontrastvollen  Eindruckes.  Handlungen  gegen  den  Willen 
kommen  bei  Porosow  vor,  namentlich  wenn  er  berauscht  ist  Porosow  ist 
ein  schwer  belasteter  Degenerat,  er  weist  Erscheinungen  von  erblicher 
Entartung  sowohl  in  der  sittlichen  und  sinnlichen  Sphäre,  als  auch  in 
der  Willenssphäre  auf.  Diese  Erscheinungen  tragen  aber  bei  Porosow 
ein  eigenes  Gepräge,  er  ist  ein  Degenerat  sui  generis.  Porosow  habe 
wohl  Verständnis  für  die  Straffälligkeit  gewisser  Handlungen,  jedoch 
gehe  ihm  das  Verständnis  für  die  sittlichen  Ideen  und  Tendenzen  ab. 
welche  die  Straffälligkeit  begründen.  Porosow  konnte  in  dem  Mo- 
ment, als  er  den  Mord  begann,  wohl  Verständnis  dafür  haben,  was 
er  tue,  doch  war  dieses  Verständnis  bei  ihm  jedenfalls  geschwächt, 
beschränkt  und  nicht  vollständig.  Der  Sachverständige  hält  Porosow 
für  ein  gemeingefährliches  Subjekt  und  erklärt,  daß  er  nicht  ohne 
Furcht  in  die  Zelle  treten  möchte,  in  der  Porosow  sich  befindet.  Im 
Augenblick  der  Erregung  ist  er  zu  allem  fähig. 

Der  zweite  Sachverständige  (Dr.  Protasow)  meinte,  daß  Porosow 
ein  psychisch  kranker  Mensch  sei  und  das  Verbrechen  in  krank- 
haftem, pathologischem  Zustande  vollführt  habe,  jedoch  weder  das 
Gesetz  noch  die  Wissenschaft  kenne  bis  jetzt  eine  Rubrik,  in  welche 
der  krankhafte  Geisteszustand  Porosows  gehöre. 

Der  dritte  Sachverständige  (Dr.  Mendelsohn)  erklärte,  daß  Poro- 
sow an  einer  bestimmten  Form  von  Geisteskrankheit  leide,  welche 
degenerierte  Psychopathie  genannt  wird.  Der  vierte  Sachverständige, 
Dr.  Falk,  nennt  den  Zustand,  in  welchem  Porosow  den  Mord  begann, 
manikial.  Der  fünfte  Sachverständige,  Eisenbahnarzt  Jakowlow,  der 
den  Angeklagten  schon  lange  kennt,  erklärt,  daß  er  Porosow  für 
einen  Hooligan  (Messerheld,  Rowdie)  halte  und  der  von  ihm  began- 
gene Mord  ein  Ausfluß  dieser  seiner  sittlichen  I^bensanschauung  sei. 
Unter  einem  Hooligan  versteht  der  Sachverständige  einen  frechen 
Menschen,  der  ein  ungeordnetes  Leben  führt,  ein  sittlich  verkommene* 
Subjekt.  Der  letzte  Sachverständige  brachte  nichts  Bemerkens- 
wertes vor. 
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Hierauf  begannen  die  Plaidoyers.  Erst  sprach  der  Staatsanwalt, 
dann  der  Verteidiger.  Den  Geschworenen  wurden  drei  Fragen  zur 
Beantwortung  vorgelegt,  über  die  Tat  an  und  für  sich,  über  den  krank- 
haften Zustand  des  Angeklagten,  und  drittens,  ob  er  des  vorsätzlichen 
Mordes  schuldig  sei. 

Der  Präsidierende  führte  in  seinem  Resümee  aus,  daß  unsere  Ge- 
sellschaft augenblicklich  einen  Gärungsprozeß  durchmacht  Unter  den» 
Einfluß  der  Lehren  Nietzsches  werden  alle  Begriffe  umgewertet,  die 
sittlichen  Grundlagen  sind  ins  Schwanken  geraten.  Auf  dem  „Über- 
menschen'^ Nietzsches  fußend,  macht  sich  eine  Sanskulotteliteratnr  breit, 
in  der  der  triumphierende  Hooligan  für  sich  alles  erlaubt  hält.  Diese 
triumphierenden  Hooligans  haben  für  alle  Erscheinungen  sozusagen 
nur  ein  halbes  Verständnis:  Sie  sind  sich  dessen  bewußt,  daß  sie 
Halbgötter  sind,  vergessen  es  aber,  daß  der  Mensch  zu  gleicher  Zeit 
ein  Wurm  ist,  sie  halten  sich  für  Fürsten,  wollen  aber  nichts  davon 
wissen,  daß  sie  auch  Sklaven  sind. 

Die  Geschworenen  zogen  sich  hierauf  in  das  Beratungszimmer 
zurück.  Schon  nach  40  Minuten  kehrten  sie  jedoch  in^den  Sitzungs- 
saal zurück  und  baten  das  Gericht,  noch  eine  ergänzende  Frage  zu 
stellen,  ob  Porosow  den  Mord  nicht  im  Zustande  der  Erregtheit  oder 
des  Jähzorns  vollbracht  habe.  Das  Gericht  entsprach  diesem  An- 
liegen, worauf  auf  Antrag  des  Verteidigers  die  Plaidoyers  erneuert 
wurden.  Der  Staatsanwalt  erklärte,  dem  von  ihm  schon  Gesagten 
nichts  mehr  hinzufügen  zu  können,  während  der  Verteidiger  in  län- 
gerer Rede  die  Geschworenen  zu  überzeugen  suchte,  daß  Porosow 
geistesgestört  sei.  Unter  anderem  führte  er  aus,  daß  die  Lektüre  von 
Dostojewskis  „Verbrechen  und  Sühne"  keinen  Einfluß  auf  Porosow 
gehabt  haben  könne,  daß  der  Mord  des  5  jährigen  Knaben  nicht  als 
Resultat  der  Lektüre  des  genannten  Buches  aufzufassen  sei,  daß  Po- 
rosow sich  nicht  für  einen  Ubermenschen  halte,  daß  er  ein  schwacher, 
kranker  Mensch  sei,  der  nicht  gerichtet,  sondern  einem  Krankenhaus 
zur  Behandlung  übergeben  werden  müsse. 

Nach  1 '/» stündiger  Beratung  fällten  die  Geschworenen  ihr  Ver- 
dikt, gemäß  welchem  Porosow  für  geistesgestört  erklärt  wurde.  Das 
Gericht  sprach  ihn  infolgedessen  von  der  Anklage  des  Mordes  frei 
und  verfügte,  ihn  einer  Anstalt  für  Geisteskranke  mit  den  im  Gesetz 
vorhergesehenen  Konsequenzen  zu  übergeben. 

Wir  enthalten  uns  jeden  Kommentars  dieses  außergewöhnlichen 
Falles  und  möchten  nur  konstatieren,  daß  die  Gerichtsverhandlung 
eigentlich  keine  objektive  Fakta,  die  dafür  sprechen  würden,  daß  Po- 
rosow geisteskrank  ist.  zutage  gefördert  hat,  ausgenommen,  daß  der 
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werden  usw.  dieses  Archivs.  Bd.  XIII,  S.  1  fg.)  kennt  gewisse  Fälle,  wo  die 
Sektion  nicht  absuliit  indiziert  ist,  wenn  er  (S.  31)  sagt:  „  .  .  weshalb  denn 
auch  in  allen  Fällen,  in  denen  nickt  schon  durdi  die  Erhebungffli  ein 
Selbstmord  unzweifelhaft  festgestellt  ist,  die  gerichtliche  Leichenobdak- 
tion  eingeleitet  werden  soll."  Ein  dem  obigen  Ucispiele  ähnlidier,  aber 
häufigerer  Fall  könnte  daduixli  entstehen,  daß  jemand  eine  nicht  töd- 
liche Stich-  oder  Hiebwunde  am  Halse  erhielt,  die  Sektion  aber  zeigt,  daß 
ein  Aortenaneurysma  oder  ein  llimgefäß  geplatzt  ist,  was  die  Todesursadie 
ist.  Hier  wäre  dann  der  Täter  nur  der  indirekte  Mörder,  indem  infolge 
durch  die  Halswunde  erfolgten  Sdireck,  die  Schlagader  oder  ein  IlirngefäU 
zum  Platzen  kam.  Ob  der  Mord  direkt  oder  indirekt  geschali,  die  Strafe 
würde  wohl  gleich  bleiben,  wenn  das  Tatmotiv  dasuelb«  war. 

Dr.  P.  Näcke. 


4. 

Die  Päderastie  bei  Tieren.  In  einem  Nachtrag  zu  meinem  Auf- 
satze (iber:  „Das  dritte  Geschlechf,  hatte  ich  in  Nr.  7  der  „Politisch- 
anthropol.  Kevue"  19u3  u.  a.  gesagt:  „In  der  lierwelt  seheint  aber  echte 
Homosexualität  nicht  zu  existieren  —  wenigstens  gibt  es  hierfür  keine  ein- 
wandfreien Fälle!  —  wohl  aber  Pseudo-Homosexualität ,  wenn  die  ge- 
schlechtliche Befriedigung  auf  normale  Weise  unmöglich  ist  Die  Inversion 
scheint  demnach  ein  spezifisch  menschliches  Vorkommen  zu  sein,  was 
einigermaßen  gegen  die  HomosexuaHtät  als  eine  normale  Variation 
sprechen  würde.  Immerhin  glaube  ich,  daU  dies  kein  erheblicher  Einwand 
ist,  da,  sintemal  der  menschliche  Geschlechtstrieb  einen  viel  reiclieren  Inhalt 
hat,  als  der  tierische,  auch  der  Zustand  der  geschlechtlichen  Indifferenz 
eine  reichere  Färbung  an  sich  trägt  und  so  eben  leicht  in  das  homosexuelle 
Fühlen  spielen  kann."  Den  Beleg  hierfür  fmdet  man  besonders  in  F^ri: 
rinstinct  sexuel  etc.  Paris,  Alcan,  1899,  worin  gezeigt  wird,  daß  Päderastie 
—  und  um  soldie  kann  es  sich  bei  Tieren  ja  nur  handeln  —  bei  Pferden, 
Hunden  usw.,  gewissen  Vögeln  und  Insekten  (Maikäfern,  Bombyx)  nur 
.stattfindet,  wenn  andere  geschlechtliche  Tiere  fehlen,  oder  wenn  durch 
Alter  (z.B.  bei  Hennen)  oder  parasitäre  Kastration  (letztere  z.B.  bei  Krabben) 
das  sexuelle  Fühlen  sicli  geändert  hat  In  den  beiden  Fällen  handelt  es 
sich  nur  um  I^seudo-Homosexualität,  nicht  um  echte,  angeborene,  in  dem 
letzten,  um  eine  erworbene,  und  dann  anscheinend  bestehen  bleibende. 
Auch  in  einzelnen  Arbeiten  hat  ¥6r6  das  Thema  näher  behandelt  und  kommt 
immer  wieder  zu  demselben  Resultate.  So  viel  ich  mich  erinnere,  besUitigtc 
mir  Pi'of,  Dexler  in  Prag,  der  genaue  Kenner  der  Tierpsychologie,  das  Ge- 
sagte. Nicht  uninteressant  ist  es,  zu  hören,  daß  schon  die  Alten  um  die  Sache 
wuikcn,  sie  allerdings  als  echte  Päderastie  auffaßten,  wie  noch  heute  ober- 
flächlidie  Leute  k  la  Lombroso.  So  lese  icli  in  einer  Notiz  des  aus- 
gezeichneten Aufsatzes  von  v.  Kömer:  Über  die  androgynisdie  Idee  des 
I^ebens  im  V.  Jalirbuche  für  sexuelle  Zwischenstufen  usw.  1903,  Bd.  II. 
S.  867  folgendes  (aus  Horapollon  usw.):  „Wenn  sie  (sc.  die  Ägj'pter) 
Knabenliebe  sclireiben  wollen,  zciclmen  sie  zwei  Itebhühner:  denn  wenn 
diese  kein  Weibchen  haben,  gebrauchen  die  Männchen  einander"  und 
„Über  die  Taube  schreibt  Aristoteles  de  bist  animalium,  Uli.  VI,  c.  III: 
Auch  haben  sie  noch  das  Eigentümliche,  daH  auch  die  Weibchen  einander 
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6. 

Selireckliche  Folgen  eines  Traumes.  In  den  Arcliives  d*an- 
thropologie  criminelle  etc.  1903,  p.  668  wird  aus  einem  rusaisclien  Fach- 
joamale  folgender  Fall  gemeldet.  Ein  Armenier  hat  auf  der  Schwelle  der 
Kirche  seinen  7  monatliclien  Sohn  getötet  um  ihn  Gott  darzubringen.  Vor 
2  .Taliren,  erzählte  er,  war  er  sehr  krank  gewesen;  nichts  wollte  helfen. 
Da  träumte  er,  dali  ihn  Johannes  der  Täufer  zu  Gott  führte,  der  ihm  sagte, 
er  werde  genesen,  aber  dafür  müsse  er  seinen  Sohn,  wenn  er  das  Alter 
von  7  Monaten  erreicht  habe,  ihm  opfern.  Er  versprach  es,  ebenso  auch 
die  Hälfte  seines  Vermögens  den  Armen  zu  geben,  was  er  später  auch  tat. 
Er  genas,  seine  t>au  gebar  einen  Sohn  und  als  dieser  7  Monate  alt  war, 
erinnerte  ihn  Gott  im  Traume  an  sein  Versprechen.  In  der  Kirche  bat 
er  Gott  inbrünstig,  ihn  davon  zu  erlösen,  erhielt  jedoch  eine  Ablehnung. 
Daraufhin  tötete  er  das  Kind  mit  einem  Me^oer  und  ward  vom  Volke  als 
.heiliger  Mann"  verehrt.  Diese  Fälle,  bei  Gesunden  —  -  und  von  Geistes- 
kranklicit  bei  dem  Täter  M-ird  nichts  berichtet  —  sind  sehr  selten,  daher 
einzeln  zu  registrieren.  Merkwürdig  ist,  daß  Gott  ihn  wieder  im  Traum  an 
sein  Versprechen  erinnert.  Das  spricht  entschieden  dafür,  daß  gewisse 
Erinnerungen  aus  einem  Traume  im  Traume  wieder  auftauchen 
und  so  den  gleichen  Traum  erzeugen  können,  immerhin  sel- 
tene Fälle.  Interessant  ist  auch,  wie  der  Egoismus,  der  Selbsterhaltungs- 
trieb bewußt  im  Traum  sich  den  Aberglauben  dienstbar  macht,  durch  Opfern 
des  Kindes,  das  noch  gar  nicht  da  war.  Dr.  V.  Näcke. 


Verbrechen  und  Musik.  Unter  diesem  Titel  berichtet  Berta  Katscher 
in  der  Illustrierten  Zeitung  vom  5.  Nov.  1903  Ober  ein  Bucli  des  Ameri- 
kaners Stratton,  betitelt:  Music  and  crime,  das  zum  großen  Teile  aus 
V^eröffentlichungen  von  rmfragen  besteht.  Der  Verfjisser  ist  überzeugt,  daß 
die  Musik  die  Verbrechen  herabsetzen,  ja  sogar  den  Anarchismus  beseitigen 
könne.  Der  Direktor  des  Gefängnisses  in  Charlestown  bekundet,  daß  er 
noch  nie  eine  Besserung  eines  Verbrediers  durch  Musik  gesehen  habe,  doch 
habe  er  öfter  nach  Gesang  einen  nachlialtigeren  Eindruck  gesehen  als  nach 
der  Predigt,  indem  die  I^ute  sich  munterer  zeigten.  Einige  der  schlimmsten 
Verbrecher  seien  tüchtige  Musiker.  Der  Kaplan  vom  Süd-Bostoner  Zucht- 
haus dagegen  sah  Wunder  durch  Musik  und  glaubt  an  Heilung  des  Anar- 
chismus durch  dieselbe.  ,Ich  glaube",  sagt  er,  „daß  die  Kenntnis  richtiger 
musikalischer  InterAalle  und  die  Intonierung  dieser  Intervalle  dem  Geiste 
dazu  verhelfen  würde,  den  verloren  gegangenen  Sinn  für  Harmonie  wieder- 
zugewinnen. Das  Singen  korrekter  musikalischer  Intervalle  versetzt  den 
Geist  in  das  richtige  moralische  Gleis  ..."  Ebenso  widersprechend  lauten 
die  Meinungen  anderer  Gefängnisbeamten.  Die  Jugendlichen  sind  für  die 
Musik  empfänglicher  als  die  Alten.  Ich  will  hier  nicht  weiter  die  interes- 
santen Ausführungen  zitieren  und  habe  dsis  obige  nur  als  Folie  zu  fol- 
genden Betrachtungen  mitgeteilt. 

Zu  den  modernen  und  alten  Schlagworten  gehört  der  vere<lelnde  Ein- 
fluß der  Kunst  jeden  Genres.    Nicht  bloß  Kunstgelehrte  wiederholen  diea 
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nber  nicht  ab,  meine  selbständige  Meinung  za  äußern  und  ruhi^  warte  ich 
auf  gegenteilige,  aber  naturwissenschaftlich-exakte  Beweise!  Der 
psychologische  EinfluH  der  Musik  auf  die  Mensclien  ist  noch  sehr  wenig 
studiert  und  anscheinend  sehr  verschieden.  Psychologische  E\perimeate 
sind  wohl  noch  kaum  gemacht  worden  und  dürften  fast  unüberwindbareii 
Schwierigkeiten  begegnen.  Dr.  P.  Näcke. 

8. 

Nochmals:  Schlechter  Sch laf  des  Zeu ge n.  Schneickert  bemän- 
gelt in  Bd.  13,  p,  195,  Note,  daß  ich  auf  den  eventuellen  schlechten  Schlaf 
des  Zeugen  einen  besonderen  Wert  legte,  weil  die  Erforschung  der  Stimmung 
am  Tage  der  Walimehmung  —  die  ja  weit  zurückliegen  kann  —  durch  Be- 
fragen des  Zeugen,  ob  er  damals  in  der  vorausgegangenen  Nacht  gut  oder 
schlecht  geschlafen  habe,  leicht  eine  neue  Fehlerquelle  abgeben  könne.  Das  ist 
richtig,  weil  die  Erinnerung  leiclit  täuschen  kann,  doch  habe  ich  in  meiner  da- 
maligen kleinen  Mitteilung  (XII,  S.  269)  noch  mehr  gesagt,  nämlich:  Der 
lüchter  wird  also  unter  anderem  fragen  müssen,  wie  der  Zeuge  geschlafen 
hat,  bevor  er  die  Tat  usw.  mit  ansah,  aber  aucli  w  i  e  am  Tage  vor  Auftreten 
als  Zeuge.  Auf  diesen  2.  Satz  möchte  ich  jetzt  den  Hauptnaclidruck  legen. 
Wir  brauchen  absolut  nicht  nach  der  Stimmung  zu  fragen,  in  dem  sich 
Zeuge  am  Vernehmungstage  befindet,  da  wir  leicht  ihn  zu  Lüge  oder  Über 
treiben  bewegen  würden.  Dagegen  auf  die  Frage  nach  dem  Schlaf  dürft«« 
er  cet.  par.  viel  leichter  und  wahrheitsgetreuer  antworten,  besonders  wenn  auf 
diese  Frage  vom  Richter  kein  großes  Gewicht  gelegt,  also  nur  so  nebenbei 
gefragt  würde.  Die  Stimmung,  in  die  der  Zeuge  durch  schlechten  Schlaf, 
besonders  andauernden,  geraten  kann,  muß  der  Richter  selbst  bemerken, 
nacli  eigenem  oder  fremdem  Urteile.  Er  wird  dann  gerechterweise  diesen 
Faktor  bezw.  der  Glaubwürdigkeit  mit  ansetzen  müssen.    Dr.  P.  Näcke. 


9. 

Selbstmord,  Syphilis  und  Paralyse.  Dr.  Marie  teilt  in  einer 
Note  (Revue  de  Psychiatrie,  1903,  Nr.  II  zunäclist  mit,  daß  der  berühm- 
teste lebende  Syphilidologe,  Fournier  in  Paris,  das  Verhältnis  von  Selbstmord 
zu  Syphilis  so  festsetzt:  1.  Fälle  von  Selbstmord  nach  einer  syphilitischen 
Psychose;  2.  Akt  aus  Verzweiflung  über  eine  schwere  syphilitische  Erschei 
nung;  3.  Fälle  nacli  erster  Kundgabe  der  Syphilis  (cas  relatifs  ä  la  notifi- 
cation  premiijre  de  la  syphilis)  und  4.  Fälle  von  Selbstmord  wegen  der 
sozialen  Folgen  bez.  der  Ehe.  Immerhin  sind  Selbstmorde  nach  Syphilis 
doch  sehr  selten.  Fournier  hat  selbst  deren  nur  1  b  gesehen.  Dr.Maric 
findet  nun,  daß  bei  der  Dementia  paralytica  Selbstmord  oder  Versuche 
dazu  gar  nicht  selten  sind,  besonders  im  Beginne  und  das  aus  verschie- 
denen Ui-sachen,  dagegen  selten  bei  deklarierter  Krankheit.  Ref.  kann 
dies  bei  seiner  großen  Erfahrung  nur  bestätigen.  Da  in  die  Anstalt  meist 
schon  sehr  deutliche  Paralytiker  kommen,  ist  es  natüHich,  daß  Selbstmord 
hier  fast  nie  vorkommt  Die  Versuche  dazu  oder  ausgeführte  Taten  ge- 
schehen eben  draußen,  im  Beginne,  und  zwar  gar  nicht  so  selten  —  wie 
auch  Marie  sagt  — ,  wenn  die  Männer  aus  verschiedenen  Anzeichen  das 
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Geg;en  Sonnenuntergang  betraten  einige  Polizeibeamte  die  Kirche  und  fanden 
zu  ihrem  Entsetzen,  daß  drei  von  den  vier  vermeintlich  Hingerichteten  noch 
am  I-icben  waren.  Einer  von  diesen  erlag  später  den  nachträglichen  Wir 
kungen  des  Ilalseisens,  während  die  beiden  anderen  sich  erholten  und  ihren 
Familien  übergeben  wurden. 

Sollte  diese  Nachricht  wahr  sein,  so  zeigt  sie  uns  deutlicli  die  Ge- 
fahren der  Erdrosselung,  die  hier  jedenfalls  nicht  lege  artis  geschah.  Man 
ist  daher  mit  Recht  von  dieser  ganzen  scheulilichen  Prozedur  in  gesit- 
teten Ijändern  abgekommen  und  hat  dafür  die  Guillotine  oder  das  Henken 
mit  dem  Strange  gesetzt.  Letzteres  wurde  in  diesem  Archive  (Bd.  10, 
S.  230)  eingehend  von  Hab  er  da  studiert  und  als  bestes  Hinrichtungsmittel 
empfohlen.  Ich  und  viele  andere  sehen  dagegen  als  solches  die  Guillo- 
tine an,  bei  der  ein  Versagen  fast  unmögUch  erscheint,  ebenso  unnütze 
Quälerei.  Ihr  ist  aber,  wie  ich  früher  schon  erwähnte,  in  der  elektrischen 
Hinrichtung  in  Amerika  ein  gefährlicher  Konkurrent  entstanden.  Die  ersten 
Verauche  fielen  schlecht  genug  aus.  Das  Verfahren  hat  sich  aber  schnell  so 
sehr  vervollkommnet,  daß  die  letzten  so  ausgeführten  Hinrichtungen  (3  Brüden 
tadellos  von  statten  gingen  und  es  den  Anschein  hat,  als  sollte  diese  Art 
von  Hinriclitungen  dort  ausschlielMich  stattfinden.  Freilich  gehört  dazu  ein 
sehr  großer  Apparat  und  geschulte  Ärzte  als  Exekutoren,  die  nicht  überall 
zu  haben  sind.  Es  fanden  solche  Hinrichtungen  im  Staate  Newyork  allein  bis 
jetzt  7S  statt  bis  zum  l.  Oktober  1903,  und  immer  neue  Verbesserungen 
werden  dort  angebracht  Dr.  P.  Näcke. 

12. 

Näcke  contra  Siefert  Herr  Siefert  hat  im  14.  Band  dieses 
Archivs,  S.  34  ff.,  meine  Mitteilung  über  den  Fall  Behnert  (Bd.  12,  S.  259) 
bezüglich  Goldschmidts  kritisiert.  Einige  (legenbemerkungen  seien  mir  hier 
erlaubt  Ich  soll  also  zunächst  den  G.  in  foro  für  zurechnungsfähig  erklärt 
haben.  Davon  erwähnt  Herr  Siefert  in  seiner  ersten  Mitteilung  ( 1 1 .  Bd., 
S.  209)  nichts,  beruft  sich  jetzt  aber  hierbezüglich  leider  nur  auf  einen 
Zeitungsbericht,  wälirend  ich  in  anderen  Zeitungen  diesen  inkriminierten 
Passus  nicht  finde.  Sollte  ich  dies  aber  ja  gesagt  haben  —  besinnen 
darauf  kann  ich  mich  zurzeit  niclit  —  so  könnte  dies  nur  so  verstanden 
werden,  daü  die  Dialektik  des  G.  eine  gut  erhaltene  Intelligenz  und  damit 
Zurechnungsfähigkeit  allerdings  vortäuschen  könne.  Daß  nur  dies  der 
Sinn  sein  konnte,  geht  klai-  daraus  hervor,  daß  ich  nachher,  an  der  Hand 
der  mitgebrachten  Krankengeschichte,  aus  der  ich  sogar  Sätze  vorlas,  dies 
eben  zu  beweisen  suchte,  und  zuletzt  nochmals  und  nachdrücklichst 
mein  Verdikt  dahin  abgab,  daß  G.  vermindert  zurechnungsfähig,  wenn 
aber  nur  zwischen  zurechnungs-  und  unzurechnungsfähig  entschieden  werden 
sollte,  dann  unzurechnungsfähig  sei.  Der  Nachdruck  lag  also  auf  dem: 
vermindert  zureclinungsfäliig.  Herr  Siefert  hat  dann  auch  diesen  Satz 
richtig  so  wiedergegeben,  wohl  bewußt,  daß  dies  meine  einzige  und 
definitive  Meinung  sein  könnte.  Ich  sehe  dann  von  Unklarheit 
nichts  darin,  und  auch  Prof.  Binswanger,  mit  dem  ich  während  der 
Verhandlung  sprach,  hatte  die  Sache  nicht  anders  aufgefaßt.  Daß  letzterer 
bei  der  Dialektik  des  Angesciiuldigten  nicht  sofort  sich  ein  Urteil  bildeu 
konnte,  sondern  ihn  längere  Zeit  eventuell  beobactiten  wollte,  ist  nur  natür- 


Image 
not 
a  vailable 


Kliere  MitteUmigciL 


86» 


inoisten  der  sog.  .»gebesserten"  Imbezillen.  Wenn  Ziehen  safrt,  (lall  alle  oder 
f.-)»t  alle  Scliwadisinnigen  durch  EIrziehung  usw.  bestieruiigsfähig  werden,  m  liat 
er  damit  wohl  nur  den  ftaBerm,  kanm  den  inneren  Meneehen  gemeint  Tdi  halte 
also  den  G.  nacli  wie  vor  walirsdbeinlich  für  intellektuell  aclnvachsinnig. 
obgleicli  ich  das  .lenaer  Gutachten  nidit  gelesen  habe,  und  zwar  meiner  Erfah- 
rung nach,  mag  hierbei  wirklicli  eine  gewisse  Iksserun^'^  eingetreten  sein, 
liier  ist  demnadi  wieder  ein  Beispiel,  m'o  die  Gutachten  dreier  Sach- 
Terstftndigen  auseinandergehen,  was  gerade  bei  leichten  in- 
tellektnellen  nnd  rooraliscli«  r,  !^  pfektennieht  selten  geschieht 
und  stets  noch  gesehelien  wird,  so  lange  nicht  eine  '-^trikte 
Definition  von  Intellekt  un<l  M<n  al  in  ihren  einzelnen  K  nin 
punenten,  sowie  uuiuentlich  dafür  ein  Mali  gefunden  wurueu 
ist.  Darflber  haben  aieh  Juristen  und  Laien  aber  niefat  an  wandern;  ge> 
schiebt  ja  doch  alltfiglicli  die  Aufhebung  eines  richterlidicn  Urteils  durch 
die  Oberbehörde,  weil  eben  auch  bei  den  Juristen  vieles  noch  sub  lite  ist. 
.Angeborene  moralische  Defekte  können  wahrscheinlicli  ebenso  weni«r  vei- 
gehen,  wie  intellektuelie,  wenn  sie  irgendwie  deutlicher  sind.  Doch  können 
sie  relativ  hannloa  w^en,  wenn  ninilieh  die  anm  BSew  uelendea  Triebe 
altmililidi  sieh  abstumpfen,  was  Öfters  geschieht  und  ich  auch  wiederholt 
sah.  Dr.  Berger  sagt  endlich  nach  Herrn  Siefert:  ^dalt  zur  Begriffs- 
bestimmung des  moralischen  Scbwachsinos  der  Nachweis  einer  fillgenieinen 
hochgradigen  intellektuellen  Schwäche  unbedingt  erforderhcii  sei."  Dies  ist 
direkt  falseh,  da  gerade  Ton  allen  ^  die  nodi  den  veralteten  Ausdmdi: 
moral  insanity  beibehalten,  speziell  betont  wird,  daß  dtf  Intellekt  ganz  oder 
fast  ganz  unverletzt  sei.  Einen  solchen  Fall  kenne  idl  abtf  nieht  einmal 
aus  der  Literatur,  f:;eschweige  denn  aus  der  IVaxis. 

Da  mich  der  spezielle  Trinkt  der  Wiederaufhcllung  des  Intellekts  bei 
Imbedlen  interessierte,  frag  ieh  darüber  Jm  Prof.  Flechsig  in  Leipzig 
an.  In  seiner  Antwort  vom  5.  Dezember  1903  schreibt  er  folgendes: 
.  .so  glaube  ich  allerdings,  daH  sieh  intellektuelle  Inibezillltlit  im  I>aufe 
des  Leberus  so  erliehlicfi  bessern  kann,  da(\  an  Stelle  der  \  erminderten  Zu- 
rtchnungsfähigkeit  .  .  .  Zurechuungsfäliigkeit  tritt  Nur  mdchto  idi  das 
Hauptgewicht  hier  niebt  auf  den  reinen  Intellekt  legen,  der  ja  allerdings- 
allmählich sieh  bessern  kann  (dnreh  ^'ehSnfte  Erfahrung),  sondern  auf  die 
Beseitigung  gewisser  der  (Jefnhl.sspliäre  angehöri;ren  Nebenerecheinungcn, 
wie  Stimmnn?:schwanknn,iren  u.  dergl.  m.  Wenn  der  intellektuell  Schwache 
.gehetzter'  wird,  kauu  wohl  eine  wenigstens  sclieinbar  erhebliche  Besserung 
der  inteOektueUen  Leistungen  antreten.  Idi  kenne  solche  FUle,  wo  erst 
Anfnig  der  30er  Jahre  die  Flegelj.ahre  zu  Ende  gingen.  .  Man  sielit 
nlso.  \\\o  vorsichtig  Flechsig'  sieh  aussfirirht  iiml  vie  fv  fedenfalls  nicht  oft 
i'alle  von  15ossorun;j;  sah,  die  er  .lul-'erdt  Hi  mehr  nach  der  gemütlichen  Sdite 
hiu  verlegt.  Die  zuletzt  von  ihm  angetüijrieu  Fälle  decken  «ch  wohl  mit 
den  von  mir  erwiboten»  «wo  der  Knoten  ri'.*".  Es  sind  dies  gewiß  mehr 
.physiolog^sdi'^  Schwachsinnige,  d.  h.  Dnmme^  als  wirklich  Imbexille. 
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mord  eine  Rolle.  Es  wird  noch  weiter  auf  Untersuchongsergebnisse  hin- 
gewiesen nnd  so  bildet  die  Arbeit  einen  schätzbaren  Beitrag  zur  Schwacli- 
»innigenfrage. 


6. 

Weber,  Die  Beziehungen  zwischen  körperlichen  Erkrankungen  und  Geistes- 
stöningen.  Marhold,  Halle  1902.  54  Seiten.  1,50  Mk. 

Verfasser  behandelt  in  klarer  Weise  sein  Thema  und  zeigt,  wie  körper- 
liche Leiden  selten  allein  imstande  sind,  Psycliosen  zu  erzeugen.  Meist 
sind  dazu  noch  andere  Ursachen  nötig,  namentlich  erbliche  Belastung  usw. 
Im  besonderen  werden  dann  die  traumatischen  Einwirkungen,  Intoxikationen, 
akute  und  chronische  konstitutionelle  Erkrankungen  in  ihren  Beziehungen 
zu  Geisteskrankheiten  untersuclit  und  zwar  ziemlich  eingehend  und  öfters 
mit  Beispielen  belegt.  Zuletzt  kommen  die  Erkrankungen  einzelner  Körper- 
organe an  die  Reihe.  Verfasser  drückt  sich  meist  sehr  vorsichtig  aus. 
Immerhin  wäre  verschiedenes  einzuwenden,  z.  B.  folgendes.  Wenn  Verfjisser 
behauptet,  daß  die  pathologische  Anatomie  der  progressiven  Paralyse  .,bis 
in  die  feinsten  mikroskopischen  DetaHs  wohl  bekannt sei,  so  ist  dies  niclit 
ganz  richtig,  da  die  Befunde  sehr  versdiieden  und  manche,  wie  z.  B.  die 
neuen  Nissls,  noch  gar  nicht  näher  geprüft  sind.  Ref.  behauptet 
weiter,  daß  es  Alkoholparalysen  gibt,  die  der  gewöhnlichen  Paralyse  wie 
ein  Ei  dem  andern  gleichen,  wie  er  auch  durch  interkurrent  einsetzende 
Infektionskrankheiten  usw.  nur  selten  eine  kurze  wesentliche  Veränderung 
des  psychischen  Bildes  sah,  nie  je  eine  Heilung.  Bezüglich  der  Paralyse 
ist  Näcke  und  nicht  Raecke  derjenige,  der  wiederholt  und  mit 
Nachdruck  betonte,  daß  die  Paralyse  meist  ein  ab  ovo  in- 
valides Gehirn  trifft  und  daß  Lues  allein  wohl  nie  eine  Para- 
lyse erzeugt,  sondern  nur  als  weiteres  schwächendes  Moment 
oder  als  Gelegenheitsursache  dient  Das  zu  erwähnen,  hat  Ver- 
fasser ganz  vergessen!  Auch  hat  Alt  wohl  nicht  zuerst  den  Zusammen- 
hang von  Magenstörungen  und  Psychosen  behauptet.  So  könnte  noch 
manches  andere  angeführt  werden,  was  aber  dem  Ganzen  als  wertvolle 
Arbeit  keinen  Abbruch  tut. 


7. 

43.  Annual  Report  of  the  Medical  Superintendent  of  the  Mattea- 
wan  State  Hospital,  for  the  year  ending  Sept.  30,  1902. 

Matteawan  State  Hospital  ist  die  Nachfolgerin  des  berühmten 
Asyls  von  Auburn  (gegründet  1S55),  für  irre  Verbrecher  bestimmt. 
Eine  Menge  pliotographischer  Abbildungen  des  Äußeren  dieses  gi'oßartigen 
Instituts,  sowie  des  Innern,  femer  viele  Tabellen  sind  beigegeben.  Einige 
Notizen  aus  diesem  43.  Jahresberichte  werden  gewiß  den  Leser  interessieren. 
Seit  einigen  Jahren  war  das  Hospital  überfüllt,  seitdem  jedoch  Danncmora 
eröffnet  ist,  wurden  viele  Kranke  daliin  überführt.  Im  Durchschnitt  betrug 
die  Belegung  ca.  600  Personen.  Am  30.  September  1U02  waren  darin 
596  (524  männl.,  72  weibl.).  97  scliieden  im  I^ufo  des  Jahres  aus,  davon 
15  geheilt,  49  gebessert,  17  gestorben.    Da  es  sich  meist  um  chronisclie 


374 


Bem»echiingeD. 


Fülle  handelt,  ist  der  l^iozeiitsatz  der  Ileiluiij^eii  stets  gering  gewesen,  in  diestMii 
Jalir  2,5  Proz'.  des  Tagesbestandes.  Die  Hälfte  fast  der  Geb^serteo  kamen 
in  andere  ImuuiBtalten.  Die  Zahl  der  in  Untenndhnngshaft  AnfganomiiMnflB 
ist  größer,  die  der  im  Gefängnisse  Erkrankten  geringer  geworden.  Die 
Sterblichkeit  war  scfir  gering  (2,8  l*roz.  des  TagesV)estaiidt^) ;  etwa  die 
Hälfte  starb  an  (eingeschleppter^  Schwindsuclit.  Die  Arbeiten  sind  sehr 
mannigfaltig,  die  gesamten  Kleider  werden  in  der  Anstalt  hergestellt;  auch 
beeteilt  eine  Bidrerei  dofi  Die  Koelra  betragen  pro  Jahr  und  Penoa 
178,274  Dollara  ca.  713  Mk.,  was  fOr  amerikanische  Verhältnisse  und 
hei  der  ansg^czeiclineten  Ernähmng  siclier  nidit  zu  nel  ist.  Es  fanden  Ver- 
gnügiin'TPn,  Sports  usw.  statt  und  sehr  viele  Zeitungsre<lakti<»nen  stellteo 
Exemplare  ihrei'  Zeitungen  gratis  zur  Verfügung  (sollte  auch  bei  uns  so 
sein!).  Es  existiert  großer  Gnutd  nnd  Boden  mr  Bearbeitung.  Seit  187( 
bis  1902  BHid  2225  Personen  aufgenommen  wordw;  von  den  FinoMha 
dtfunter  wsien  es  besonden  Irlindery  Dentsohe^  Böhmen  nnd  ItaUeoer. 


8. 

Gustav  Naumann  1 .  Antiraoralisches  Bilderbuuli.  Ein  Beitrag  zu  einer 
vergleichenden  Moralgesdiichte.  Haeasel,  Leipzig  1898.  37  7  beitfio. 
5  ]&,  2.  Gesehteoht  nnd  Knast  Fhdegomena  sa  einer  physiolo* 
giseheo  Irtfaetik.  Derselbe  Verlag,  1899.  198  Seiten.  5  Mk. 

Die  des  L<d^es  vollen  Kritiken  Aber  diese  BUcher  hatten  deo  Referenten 

veranlaRt.  sirli  die-selben  kommen  7.n  la«^^en  und  er  bereut  es  nicht.  Jeder, 
der  sich  mit  Moraif ragen  beschäftigt,  sollte  sie  mit  an  erster 
Stelle  lesen,  wenngleich  der  Theolog  und  Dogmatiker  sie  mit  Abschen 
von  sich  weisen  werden,  da  sie  llberall  das  Vergängliche  nnd  Uo- 
zulängliche  der  Moral  lehren.  Daher  nennt  sich  das  l.  Buch  mit 
Reeht:  ^antinntralisch",  freilich  trotzdem  b  och moralisch!  D:u5  Ganze  i<t 
geist-sprühend,  gedankentief,  mit  großer  l\f  nutnis  der  Geschichte^  der  Natur- 
wissenschaften, der  Ethnologie,  Sprachkuuüc,  Etymologie  usw.  gesclirieben 
und  schon  deshalb  sehr  wertvoll.  Der  Stil  erinnert  vielfaeh  an  Kietisehe. 
dessen  Schüler  Verfasser  auch  ist,  obgleidi  er  seinem  Liehrer  durchaus  nicht 
überall  ftdgt.  Die  Hauj)tka])itel  des  ersten  Bodies  sind  •  Sittliebkeit  und  Sittf 
rnencs!«  der  Moral  —  Moial  oder  Moralen?  —  Moral  und  Weib)i  Sittlichkeit 
und  Glaube  (Heilige  Muralia  —  Christus  nnd  Christ  —  der  Antidunst;  uud 
endlich  Sittlichkeit  nnd  Satzung  (Vom  Rechten  —  Vom  Richter  —  Vae 
victis).  Durchaus  nicht  überall  stimmt  Kef.  dem  Verfosser  b<  i .  aber  doeb 
in  vielem,  ^'^erfa8Her  zeigt,  daß  es,  wie  keine  angeborenen  Ideen,  .«in  ancli 
keine  angeborene  Mnral,  kein  angeborenes  Gewissen,  keinen  freien  Willen 
gibt.  Die  Hauptwurzel  der  Moral  ist  die  NützUekkelt  —  und  nicht  aoi 
wenigsten  in  der  Gescbleditsmora].  Die  NlltsBehkeit  aber  «neogte  ent 
die  Sitte  und  dann  die  Sittlichkeit.  DarSIlf  beruht  sehließlidl  »nch  daS  Reiht 
Es  gibt  überall  v  er  seh  i  edene  Moralen  zu  verschiedenen 
Zeiten,  auch  bei  einem  nnd  demselben  Volke,  und  wird  os 
stets  geben.  Hecht  ist  im  Grunde  nur  Maohtfrage,  ebenso  die  Geseise. 
Schonungslos  seigt  Verfasser,  wie  wenig  Moral  anch  heate  noch  im  kon- 
kreten Leben  des  Einzelnen  da  ist,  noch  mehr  aber  in  der  Politik.  Er  will  aber 
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nichts  von  Entwicklunp^sethik  wissen  (Kef.  neigt  ihr  sehr  zu),  sondera 
nift  dem  Individium  (mit  Nietzsclie)  nur  zu:  magst  du  dir  erlauben, 
was  du  dir  erlauben  kannst  (niclit  darfst),  dir  verbieten,  was  du  dir  ver- 
bieten willst  (niclit  sollst),  aber  nur,  wo  und  wenn  du  die  Folgen 

tragen  willst    Sonst  gehorcJie  .. Man  sieht  also,  der  reine  Übermensch ! 

Das  zweite  Ruch  hat  zwei  Kapitel,  Geschlecht  (Instinkt  und  Intellekt 
—  die  Entwicklungsgeschiclite  des  Geschlechtlichen  —  Aphrodite  und  AtJiene) 
und  Kunst  (Kunst  und  Moral  —  die  Entwicklungsgeschichte  des  Künst- 
lerischen —  und  Dionysos  und  ApoUon).  Das  erste  Kapitel  ist  rein  natur- 
wissenschaftlich und  schöpft  aus  dem  Vollsten  und  Tiefsten.  Das  Über- 
mächtige des  Geschlechtlichen  wird  sodann  im  zweiten  Kapitel  entwickelt, 
wo  als  Wurzel  alles  Künstlerischen,  der  ganzen  Ästhetik  also, 
das  Sexuelle  nachgewiesen  wird  und  das  siclier  mit  Recht,  mag  die 
sexuelle  Betonung  mit  fortschreitender  Zivilisation  noch  so  selir  abklingen. 
Gegen  Einzelnes  läiit  sich  natürlich  auch  hier  manclierlei  einwenden.  Mag 
man  nun  darin,  wie  auch  im  ereten  Buche,  dem  Verfasser  in  dem  meisten 
beistimmen  oder  nicht,  so  viel  ist  siclier,  daß  Jeder  beide  Werke  nur  mit 
großer  Belehrung,  hohem  ästhetiscliem  Genüsse  und  warmer  Verehrung 
für  den  Autor  lesen  wird,  der  es  wagt,  seine  gefährlichen  Doktrinen  vor- 
zutragen und  zu  begründen. 


9. 

Spitzka,  The  execution  and  postmortem  examinations  of.the  3  van  Warmer 
Brothers  at  Dannemora,  New- York,  October  firet  1903.  The  daily 
medical  Journal,  (..Januar^  1901. 

Drei  Brüder  \an  Warmer  hatten  ihren  Onkel  ermordet  und  wurden 
deshalb  am  1.  Oktober  1903  elektrisch  getötet.  Ihr  Todesurteil  vernahmen 
sie  ruhig  und  verhielten  sich  würdevoll  und  mutig  auch  in  der 
Todesstunde,  wie  alle  74  bis  jetzt  im  Staate  Newyork  so 
Hingerichtete.  Der  Staatselektriker  Mr,  Davis  dirigierte  das  Ganze  und 
drei  Arzte  waren  zugegen.  Es  ward  mit  1820  Volt  angefangen,  schnell 
heruntergegangen  und  so  mehrmals  hintereinander.  Die  eine  Elektrode 
ward  am  Kopf,  die  andere  an  der  Kniebeuge  angesetzt.  Bewußtlosigkeit 
und  Auflieben  aller  Fimktionen  unter  allgemeinen  Krämpfen  traten  momentan 
ein,  damit  schmerzloser  Tod.  Vom  Eintritt  in  das  Zimmer  bis  zum  von 
Ärzten  konstatierten  Tode  verstrichen  bei  den  drei  Brüdern:  2  Min.  50  Sek., 
;{  Min.  20  Sek.,  3  Min.  55  Sek.  Die  genaue  Sektion  begann  bei  dem  ereten 
ca,  4  Minuten  nach  erfolgtem  Tode.  Bei  allen  war  die  Körpertemperatur 
erhöht,  das  Blut  flüssig,  die  Herzhöhlen  stark  kontrahiert,  ebcnsf)  Teile  des 
Danns,  blutleere  Lungen  l)ei  zweien,  und  bei  allen  .stattgefundene  Ejakulation.  Die 
Gehirne  wogen  frisch:  1340,  135S.  HiOO  g.  Wie  die  Kopfkonturen 
aller  drei  Brüder  fast  übereinstimmten,  so  waren  auch  viel 
Züge  der  groben  Gehirnarchitektur  gemeinsan«.  Dabei  waren 
Gehirn  und  Häute  absolut  normal  und  zeigten  nichts  von  d«Mi 
.,Verbrechergehirnen  "j  (Lombroso  und  Benedikt)  und  keine 
äffen  ähnlichen  Bildungen.  Auch  der  übrige  Körper  war  so  gut  wie 
gesund  und  normal  gebaut.  Wie  die  Kopfform,  so  ist  .auch  die  des  Ge- 
hirns einander  sehr  ähnlich,  besondere  ist  der  linke  Stimlappen  schmäler 
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15. 

Uechtsnorni en  und  Kulturnonnen.  Von  Dr.  phil.  et  jur.  Ernst 
Mayer,  l'rivatdozent  der  Rechte  in  Straliburp.  Schletter,  Hrcslaii. 
1903.  (Aus  den  strafrechtlichen  Abhandlungen.  Herau8gefrel)en  von 
Prof.  Dr.  Ernst  Beling,  begründet  von  Prof.  Dr.  H.  Benneckc, 

Die  außerordentlich  interessante  Abhandlung  suclit  sich  mit  Bindings 
Normentheorie  abzufinden.  Binding  teile  die  Becht»sätze  in  Normen  und 
Strafgesetze.  Verf.  stellt  zuerst  Normen  auf,  die  in  Kulturnormen  und 
Rechtsnormen  zerfallen.  Eretere  sind  keine  Rechtssätze  und  Befehle,  die 
vom  Volk  pflichtgemäßes  (=»  soziales)  Verhalten  verlangen;  letztere  sind 
Normen,  Rechtssätze  (Strafrechtssätze)  und  Befehle  an  die  Staatsorgane. 


16. 

Verbrechertypen  in  Shakespeares  Dramen.  Von  J  osef  Köhler, 
ord.  Professor  an  der  Universität  Berlin.  Otto  Eisner,  Verlagsbuch- 
handlung.  Berlin,  S.  42. 

Dali  Shakespeare  als  der  größte  Psychologe  und  Kenner  des  menscli- 
liehen  Herzens,  der  je  gelebt  hat,  es  meisterhaft  verstanden  haben  muß. 
die  Verirrungen  der  Menschen  zu  schildern,  ist  el>en80  gewiß  wie  seine 
unübertroffene  Meistei'scbaft  in  der  Schildenmg  des  Wahnsinnes.  Wir,  die 
wir  heute  den  größten  Wert  darein  legen,  nicht  bloß  die  Seele  des  Ver- 
brediers  kennen  zu  lernen,  sondern  vor  allem  auch  die  Seele  derer  kenne« 
zu  lernen,  die  mit  dem  Verbreclier  zu  tun  haben,  der  Zeugen,  Sachverstin- 
digen  und  Richter,  wir  greifen  heute  gierig  nach  allem,  was  uns  in  psy 
chologifichen  Fragen  vorwärts  hilft  und  Klarheit  scliafft.  Begreiflicl)er«else 
haben  daher  die  unUbertrefflicli  geschilderten  und  verständlich  gomaoliten 
Verbreclier  Shakespeares  jeden  modernen  Kriminalpsychologen  auf  das 
äußerste  interessiert  und  ihm  Stoff  zu  lehrreichen  Studien  geboten. 

Von  höchstem  Werte  mußte  es  dalier  sein,  wenn  ein  Mann  wie  Jo«ef 
Kohler  es  unternommen  hat,  die  Verbrechergestalten  Shakespeares  einem 
eingehenden  Studium  zu  unterziehen  und  sie  vom  Standpunkte  des  Krimi 
nalisten  aus  vorzuführen.  Das  konnte  nur  Kohler  unternehmen.  Kohler. 
der  von  uns  allen  die  weitaus  umfassendste  Bildung  besitzt  und  dem  ei^ 
sein  unglaubliches  Ge<lächtnis  und  .seine  phänomenale  Arbeitskraft  möglich 
macht,  die  weitesten,  aber  für  uns  hochwichtigen  Wissensgebiete  zu  l>e- 
herrschen.  Dali  sich  Kohler  auch  der  vorliegenden  Arbeit  glücklich  ent- 
ledigt hat,  ist  selbstverständlich.  Schon  die  Einteilung  der  Shakespeare- 
schen  ^'erbl■('cher  ist  instinktiv.  Die  erste  Hauptginippe  bilden  die  Verbrecher 
mit  sozialem  Wesen  (Leidenschaftsverbrecher  und  Gelegenheitverbrecher): 
erstere  werden  gebildet  aus  Verbrechern  mit  egoistischen  Trieben  (einfache 
Ixjidenschaftsverbrecher :  Macbeth  und  Staatsstreichverbrecher,  Richard  III.) 
und  .altruistischen  Verbrecher  (Fanatiker):  Brutus  und  Cassius.  Die  zweite 
Ilauptgruppe  bilden  die  gewissen  losen  Verbrecher"*  (Moral  insanes^  also 
Edmund.  .lago  und  Cade. 

Die  Schilderungen  und  kriminalpsychologischen  Durchführungen,  wie 
sie  Kohler  gibt,  sind  unübertrefflich,  das  Buch  muß  gelesen  werden,  wer 
e«  gelesen  hat,  legt  es  mit  Dank  an  den  gelehrten,  geistvollen  Verfassei" 
zur  Seite  —  und  liest  es  gewiß  ein  zweites  Mal. 
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17. 

Jahrbuch  für  sexuelle  Zwischenstufen  mit  besonderer  Be- 
rücksichtigung der  Homosexualität.    Herausgegeben  unter 
'  Mitwirkung  namhafter  Autoren  im  Namen  des  wissenschaftl.  humanist. 

L  Komitees  von  Dr.  med.  Magnus  Hirsch  fehl,  prakt.  Arzt  in 

r  Charlottenburg.    Leipzig,  Max  Spohr. 

c  So  lange  ee  sich  darum  handelte,  Ober  die  Fi*age  der  Homosexualität 

klar  zu  werden,  war  ea  not^^endig,  die  fraglichen  literarischen  Erscheinungen 

•  eingehend  zu  besprechen.  Heute  ist  das  überflüssig  geworden.  Die  meisten 
;  der  heutigen  Kriminalisten  sind  dermalen  der  Überzeugung,  daß  die  Homo- 
sexuellen, die  Urninge,  unglückselige  Übergänge  von  Weib  zu  Mann  sind, 
die  je  nach  ihrer  somatischen  Entwicklung  auf  einer  der  unzäliligen  Stufen 
stehen,  die  zwischen  den  beiden  Geeclilechtern  von  einer,  wir  möcliten  fast 
sagen,  hier  irrenden  Natur  aufgebaut  wurden.  Gibt  man  einmal  dies  eine 
Moment  zu,  dali  es  in  der  Natur  Übergänge  von  Mann  zu  Weib  gibt,  und 
i\aa  muß  man  zugeben,  so  geht  alles  andere  nur  als  Folge  dieser  einen 

'  Erkenntnis  weiter:    Die  Übergänge  sind  teils  psychischer,  teils  somatischer 

Natur,  sie  liegen  also  nicht  bloß  in  den  primären  Oeschlechtschai-akteren, 
also  auch  nicht  bloß  in  den  Geschlechtsteilen,  und  so  kann  also  ein  Körper 
männliches  Empfinden  und  weibliche  Erscheinung  und  umgekehrt,  haben. 

•  Es  ist  also  nur  äußerlicli  riclitig,  wenn  wir  sagten:  „Homosexuelles  Em- 
'  pfmden  sei  eben  besondere  Geschmacksriclitung'*  —  eigentlicli  müssen  wir 

8agen:  Jedes  Individuum   hat  jene  sexuelle  Tendenz,  zu  welcher  es  durcli 
J  Hftine  Konsti'uktion  getrieben  wird;  ist  diese  vorwiegend  männlich,  so  wird 

!  das  Individuum  vom  Weibe  angezogen  und  umgekehrt  und  da  diese  Kon- 

j  struktion  nicht  bloß  vom  Baue  der  Geschlechtsteile  abhängt,  so  kann  ein 

1  Individuum  zwar  nacli  iliesem   Baue  dem  einen  Geschlecht,  nach  seiner 

sonstigen  Konstruktion  aber  dem  anderen  zugeliören.  Homosexualität  ist 
also  Konstruktionsergebnis;  für  seine  von  der  Natur  erhaltene  Konstniktion 
kann  der  einzelne  aber  nicht  verantw  ortlich  gemaclit  werden  und  somit  ist 
Homosexualität  nicht  strafbar,  solange  sie  nicht  öffentliches  Ärgernis  eiTegt, 
oder  Jugendliche  verführt.  Das  ist  die  Konzession,  die  wir  den  Leuten  sinn- 
gemäl^  machen  müssen  und  auch  machen  wollen.  Sie  müssen  uns  aber  kon- 
zedieren, daß  wir  ihr  Wesen  als  unnatürlich  und  mißbildet  abstol^end  fmden^ 
sie  sollen  uns  auch  mit  den  fortwährenden  Beweisversuchen  verschonen, 
daß  sie  besonders  hervorragende  und  liebenswürdige  I^ute  unter  den  ihren 
besitzen.  Auf  dem  Boden  dieser  gegenseitigen  Konzession  wollen  wir  weiter 
re<len,  und  die  drei  letzten  Bände  des  genannten  Jahrbuclies  durctisehen. 

IV.  Jahrgang.  Streng  wissenschaftlich  und  gerade  für  die  moderne 
Auffassung  sehr  wichtig,  sind  die  mühsamen  Zusammenstellungen  von 
Dr.  Neugebauer,  einer  Autorität  auf  diesem  Fache,  der  820  (!)  Fälle 
von  Scheinzwitteni  gesammelt  hat,  also  Fälle,  in  welchen  wissenachaftlich 
festgestellt  wurde,  daß  das  untersuchte  Individuun»  somatisch  zu  '/a,  '/;»,  '/•% 
usw.  zum  einen,  im  Keste  zum  anderen  Geschleclite  gehörte. 

Am  Schlüsse  dieser  Abhandlung  erscheint  die  Photographie  eines  Wiener 
Freiherm  (mit  dessen  voller  Namensunterschrift  I)  in  Damenkostüm.  Diese 
Farce  beweist  allerdings,  was  nian  alles  „im  Dienste  der  Sache"  machen 
zu  müssen  glaubt. 
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V.  Jahrgang,  2.  Band.  Diesor  Band  beginnt  mit  einer  längeren 
Abhandlung  von  allgemeinem  Interesse,  .,(lie  androgynische  Idee  dee  Lebens" 
von  Dr.  R  (•  ni  c  r  in  Amsterdam,  in  welclier  die  Kt'dentiin;r  der  geschlechts- 
lof^cn  oder  besser  doppelgpsohlechtlicIi«*n  Gottheit  in  altt  ii  Keli'jionen  aus- 
einandergesetzt wIihI;  die  mit  guten  Abbildungen  versehene  Arbeit  zeugt 
von  nmfasaenden  EenntnisBen  und  ansgebreiteten  Stadien.  Bin  weiterer 
Artikel  behandelt  die  HoinosexuaUtit  in  Rußland,  dann  folgen  nmfang- 
reieJie  Zoitnngsauascbnittc  ilhcr  liomosoxiK-lle  Tliemen.  Kespredinnfren  ver- 
storbener GröIJen  (Krafft-Ebing,  l'rinz  Get»rg  von  l'reulien,  Krupp.  (i(»nf»ral 
Macdonald)  und  ausfillirlicho  üüeberbesprecbungen.  Diese  letzteren  bringen 
eine  eigentttmUche»  vom  Verfasser  sieher  nicht  beahriohtigte  Wirkung  henror. 
Eineneits  sehen  wir,  in  welchem  MiMe  die  homoseznclle  ,^iöne''  Literatur 
steigt  und  andereeits,  mit  •wt-lclnT  Liciti'  und  Fftnleningssnoht  sicli  die  I/eute 
derselben  nnrn'liinen.  Gebt  <la.s  so  fort,  steigert  sich  die  Produktion  der- 
artiger Dinge  und  deren  literarische  Uutenstützung,  ohne  daß  <hi.s  Gesetz 
eine  Handhabe  gegen  dieses  IVeiben  bietet  dann  werden  anch  jene,  wddie 
bislang  für  die  Sti-eichnng  des  §  175  eingetreten  sind,  bedenldich  werden, 
leb  fi;ibf  wiedorbolt  dnmnf  hinp-- wiesen,  daß  die  hoTno<?cxnellc  Literatur 
auf  ver&chiedeuc,  su^'^en  wir  bisexuell  Entwickelte,  entscheidend  einwirken 
kann  —  ohne  dieselbe  wären  sie  vielleicht  Heterosexuelle  geworden,  durch 
dieselben  werden  sie  Homosexuelle.  Das  stimmt  mit  der  Theorie  ron  der  phy 
sischen  Run^^truktion  vollkommen  ttberelll,  es  zdgt  die  unabsehbare  Ge- 
frdirliclikt'it  der  besprochenen  Literatur,  und  inOt  uns  annehmen,  daR  die 
8;i('lie  noch  ärger  winl,  wenn  der  §  17ä  L'e.striL-hen  werden  würde.  Das 
soll  keine  Drohung  sein,  sondern  ist  sich  selbst  ergebende  Entwicklung. 

Znm  Schluß  wolle  aar  Kenntnis  genomm^  werden;  daß  unser  Archiv 
für  ^.Kriminnlantbropologie  und  Kriminalistik"  arbeite^  nidlt  fOr  «Krimi- 
nalstatUtik",  wie  das  Jahrbuch  xahbeiche  Male  zitiert. 


18. 

Die  strafrechtliehen  Nebengesetxe  des  Deutschen  Reichs.  Er- 
Iftntert  von  Dr.  IL  Stenglein,  Reidi^riditsrat,  Dr.  H.  Appelius, 

Kammergerichtsrat  und  Dr.  G.  Kleinf ell<M-,  Professor.  Heraus- 
gegeben von  Dr.  M.  Stenglein,  Reichsgerichtsrat  a.  D.    Dritte,  ganz 
lieh  neu  bearbeitete  und  vermehrte  Auflage.    Sechste  (SchluüJ-Lie- 
fening.    Verlag  von  Otto  liebmann,  Berlin  19(»3. 

Mit  diesem  Bande  ist  die  dritte  Auflage  des  riesigen  Werkes  beendet, 
und  wir  s^en  nun  an  der  Gesamtarbeit,  daß  nichts  existiert,  was  dieses 
großartige  Werk  an  Genauigkeit,  Brauchbarkeit  und  wissensdiaftlieher  Exakt- 
lieit  flbertrife.   Auch  die  AuBstattnng  ist  vorzflgUeh. 
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